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BRAUNSCHWEIG. 



30. April 1898. 



Die t r a n s m a n d s c h u r i s c h e Eisenbahn. 

Vou Kruhnicr. Generalmajor z. D. 



Wir entnehmen dem Reiseberichte de» Berichterstat- 
ters der Time», datiert Peking den 20. Dezember 1*1)7, 
folgendes : 

Die endgültige Trace der mandschurischen Eisen- 
bahn ist noch nicht fe*t bestimmt. Dreimal sind Ände- 
rungen eingetreten, um ihr eine immer mehr südliche 
Richtung zu geben, damit die Muchtentfnltung Ruß- 
lands in der Mandschurei Bich immer mehr anadehnt. 

Die Eisenbahn hat d«-n Namen „Chinesische Ost- 
bahn " erhalten; sie schliefst sich an die Trans- Baikal- 
bahn, einen Abschnitt der grol'sen sibirischen Eisen- 
bahn, an. Sie wird von russischen Ingenieuren, die 



Kapital, und mit russischem Material gebaut. Die Bahn 
soll 1903 beendet »ein und m Jahre später wird sie 
Eigentum des chinesischen Reiches. Die Geldmittel 
werden durch eine Privat-Handelsuntcrnehmung — die 
russisch -chinesische Bank — , welche von Rufsland 
unterstatzt wird, beschafft. Die Russen bohalten alle 
Gewinnanteile und haben die ausschliefaliche Kontrolle, 
den Betrieb und die Ausnutzung; die Chinesen dagegen 
sorgen für die Arbeiter, die unteren Schreiber und alle 
Dienstleute. 

Der Berichterstatter reiste von Wladiwostok bis 
Cbabarowsk am Amur. Das ist der Sitz des General- 
gouverneurs, der das weite Gebiet Sibiriens vom Baikal- 
see bis zum Meere verwaltet. Kürzlich ist diese Stadt 
mit Wladiwostok durch eine Eisenbahn verbunden. 
Diese Linio ist 487 Meilen ') lang, und 10 Jahre, vom 
September 18*7 bis zum September 1897, waren für 
ihre Vollendung nötig. Die Trans-Mandachurische Bahn, 
die dreimal so lang ist, und eine dreimal so schwierige 
Gegend durchschneidet, soll in sechs Jahren fertig gestellt 



ist es, dafs die Arbeiten an 
(Wladiwo»tok-Chabarowsk) von Verschickten auageführt 
sind, die von der Insel Sachalin herangezogen wurden. 
Zeitweise waren 1200 Verschickte an der Bahn beschäf- 
tigt Man befürchtete, dafs durch diese Mafsnahme 
auch die Verbrechen zunehmen würden. Aber dieser 
Vereuch hat vollkommenen Erfolg gehabt, und wahrend 
dreier Jahre hat man nur Trunkenheit unter ihnen wahr- 
genommen. Die Verschickten wurden gut behandelt; 
sie schliefen in gut gebauten Baracken , waren gut ge- 
kleidet und gut verpflegt Sie hatten keinen Grund, 
sich über ihr Los zu beklagen. 



Auf dem Amor und der Schilka ist eine Darapf- 
schiffverbindung eingerichtet; beide Flüsse sind mit 
Leuchtfeuern und Bojen versehen , und vom Mai bis 
Oktober frei von Eis. Wenn die Bahn bis Stretensk 
vollendet sein wird , wird sich auf dieser Strecke von 
und nach dem Osten und Europa eine stetige Handels- 
verbindung eröffnen. Ikings des ganzen Nordnfer» sind 
anf Entfernungen von 30 zu 30 Meilen Kosakenstanizen 
von Murawiew 1 858 angelegt, die zu blühenden Dörfern 
angewachsen sind. Der Ackerbau macht Fortschritte 
und die Einwanderung wird ermutigt. 

Die grorsen Ebenen zwischen der Bureja und der 
Seja sind sehr fruchtbar. Die Lebensverhältnisse aind 
schwierig und die Sterblichkeit der Kinder i.t grofs ; 
aber die Leute, die am Leben bleiben, sind in physischer 
Beziehung prachtig, hart, auadauernd und unabhängig. 

Die hauptsächlichste Stadt am Amur ist Blago- 
wieBchtschensk mit -I00O0 Einwohnern, die reich an 
Gold sind. Sic hat die schönsten Handelspalaste in 
ganz Ostaaien. Sie liegt an dem Einflüsse der Seja in 
den Amur. Die Seja ist schiffbar; auf diesem Flusse 
erreichte zum erstenmale Pojarkow den Amur. Blago- 
wieschtschensk ist der Markt für die Goldfelder der 
Seja; wird es einmal mit dem Denen der Mandschurei 
durch eine Eisenbahn verbunden sein , so wird es eine 
sehr wichtige Stadt werden. Jetzt ist sie in betreff 
ihres Kornes, ihres Viehes, ihrer Nahrungsmittel und 
ihrer billigen Arbeit von der Mandschurei abhangig. 

Der am meisten einbringende Handel von Blago- 
wieschtBchensk ist der verbotene Handel mit ungemünz- 
tem Golde, das über den Flufs nach den chinesischen 
Stedten Aigun und Helampo gepascht wird. Derllandel 
hat eine grofse Ausdehnung angenommen. Die Gruben 
an der Seja sind »ehr reich. Die Ausbeute ist 
auf 16 Tonnen Gold geschätzt. Während in 
das Gold 42 mal seines Gewichtea in Silber wert ist »o in 
Blagowieschtechensk 32 mal seines Gewichtes in Silber. 
Diese Billigkeit zieht besonder» im Winter, wenn die Gold- 
gräber von ihren Arbeiten zurückkehren, viele Kaufleute 
von Japan und von den ausländischen Firmen in Nord- 
china an. Ein freier Handel mit Gold ist nicht erlaubt ; 
alles Gold mufa zu der nächsten Probieranstalt gesandt 
und dort an das Gouvernement zu einem von diesem 
willkürlich festgesetzten Preise verkauft werden. Diese 
Methode ist aber sehr beschwerlich, da die nächste Probier- 
anstalt in Irkutsk ist; die Verluste sind so grofs, und 
der vom Gouvernement festgesetzte Preis ist so sehr 
»m Marktwert dafs der 
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it. Nur eine geringe Menge fiold wird nach 
Irkutsk gesandt, der gröfatc Rest findet seinen Weg 
innerhalb der Mandschurei. 

Die hauptsächlichste SUdt für die Schiffahrt auf der 
Schilka ist Strotcnsk. Es wird der Endpunkt der trans- 
»ibirischen Eisenbahn werden, und wird Kinchta als den 
Mittelpunkt des Theehandels Aber Land zwischen China 
und Sibirien verdrängen. 

Hundert Meilen jenseits Stretensk Boll die Zweig- 
bahn, die die Mandschurei durchschneidet, l>ei dem 
Dorfe Metrophanow ') die Hauptbahn verlassen. Das 
ist indessen noch nicht genau bekannt. Während der 
vergangenen Regenzeit war die ganze Gegend unter 
Wasser gesetzt. Die Fluten von beispielloser Gröfse, 
14 Fufa höher als die früher verzeichneten , zerstörten 
einfach die gesamten Kiscnbahnarbeiten , die zwischen 
Tschita und Xertschinak fertig gestellt waren. Zwei 
Jahre »erden nötig aein, um diesen Schaden wieder 
auszubessern. 

F.ine neue Basis wird für die Berechnung der liahn- 
höhen zu nehmen sein , und der ganze Trakt der Bahn 
von der Hauptlinie nach der Mongolei wird von neuem 
erwogen werden müssen. Die Hahn wird in die Mand- 
schurei bei Staro-Suruhaitui eintreten. Der Bericht- 
erstatter reiste von Stretensk oatws.rU nach Nertschinaki- 
Sawod in die Hauptstadt dea dem russischen Kaiser 
gehörigen Territoriums, das an 1000 Quadratnieilen 
umfafat Sie hat 3500 Einwohner, Schulen, Gymnasien 
und Hospitäler. Gold und Silber wird in der Nachbar- 
schaft gefunden. Der gesetzliche Wohnsitz der Ver- 
schickton, die 400 Mann zählen, ist 12 Meilen von der 
Stadt entfernt 

Auf dem ganzen Wege abwärts der russischen 
Grenze am Argun liegen 20 oder 30 Werst voneinander 
entfernt kleine Kosakendörfer, die von Trans • Baikalicn 
aus bevölkert sind. Die Einwanderung ist ermutigt 
und die Bevölkerung ist trotz des rauhen Klimas standig 
im Wachsen begriffen. Es ist ein prächtiger Schlag, 
diese russischen Ansiedler, jeder Mann ist Soldat, jeder 
Mann ist bewaffnet, jeder Mann ist zu grofser Ausdauer 
fähig, kühn und diseipliniert, jeder Mann ist ein guter 
Reiter und hat ein Reitpferd , das ebenso mutig ist als 
er selbst. Weiter auf der mongolischen Seite abwärts 
sind die Weiden zu beiden Seiten des Flusses prächtig 
und die Pferde und das Vieh gedeiht, aber die ganze 
Gegend iat haumlos. Hier trifft man nicht einen einzigen 
Baum von Nertachinaki-Sawod ab bis 200 Meilen weiter 
nach Süden. 

Staro-Suruhaitoi am Argun, die Grenzstanizo, über 
welche die Kisenbah» in die Mandschurei eintreten »oll, 
ist ein kleines Dorf von 100 Blockhütten, wo sich eine 
Fahre befindet, um den Flufs überschreiten zu können. 
Ein mongolischer Commiasaire de frontiere residiert 
hier, und visiert die russischen und mongolischen Pässe 
der Handelsleute. Hundert Meilen südöstlich ist die 
chinesische Grenzstadt Chailar. Man erreicht sie auf 
einer einzigen Strafse über die Steppe ; das einzige 
Feuerungsmittel ist getrockneter Kubduug; die mon- 
golischen Wohnjurten sind aus ausgespannten Schaf- 
fellen hergestellt- Chailar aber selbst ist eine geschäftige 
Stadt, die viel von Russen besucht wird, die hier Vieh, 
Schafe uud Pferde, Mehl aus Tsitsikar, Zicgclthee aus 
Tien-tsin und „Samshu", jenen feurigen Spiritus, den 
chinesischen Branntwein, erwerben, Die Bezahlung 
besteht in Gold- und Papierruheln oder in Silber, aber 
meistens in Gold , das unerlaubt von den sibirischen 



Goldgräbern erworben wird. Chailar ist das Haupt- 
quartier der russischen Ingcuieure von der ersten der 
sieben Strecken der transmandachuriichen Eisenbahn. 
Es ist eino schmutzige Stadt von 2U00 Einwohnern, ein- 
schliefslich der Emigranten von Schansi. Ea ist eine 
Stadt von Männern, hat keine Weiber und keine Gast- 
häuser. Die Russen kommen unbeläntigt und unbe- 
waffnet herein. Von Chailar sollte die Bahn nach dem 
ursprünglichen Plane nach dem Flusse Nonni auf 
Tsitsikar führen, eine Entfernung von li'oO Meilen. 
Man hat aber diese Route aufgegeben ; eine mehr süd- 
liche Route wird den Sungari bei Boduno zu erreichen 
suchen. Auf beiden Routen iat die Natur der liegend 
dieselbe: ein Plateau von ansehnlicher Erhebung zu 
dem Fufse des Chingangebirge» , ein steiler Aufstieg zu 
dem Passe und ein jäher Alistieg und dann wieder durch 
eine sumpfige Gegend zu dem Thale dea Nonni und de» 
Sungari. Auf dem mongolischen Plateau giebt es keine 
Spur von einem Dorfe. Alle 20 Meilen findet man ein 
mongolisches Zelt , alle 40 Meilen ein gut gehaltenes 
Stationshaus, das als einzeln stehend halb in den Boden 
versenkt ist, um warm zu sein; wenige von jenseits 
der Grofaen Mauer verbannte Leute erwerben sich 
mangelhaften L'ntorhalt. indem sie hochräderige 
lische Karren für den geringen Handel bauen. Es ist 
verlassene Gegend. Die wenii 



Das Plateau ist 2200 Fufs über das 
und erhebt sich allmählich zu dem Fufse des Chingan- 
gebirge», 2750 Fufs. Die Strafse windet sich zwischen 
Fichten hinauf und erreicht die Pafahobe von 3650 Fufs 
und inmitten eiuer herrlichen Scenerie den Teuipel des 
.Gottes der Barmherzigkeit". Hier ist das Hauptquartier 
von zwei russischen Ingenieuren , die von dem wissen- 
schaftlichen Kriegsdepartement abgeschickt sind, um das 
Chingangebirge zu erforschen. L'nd hier ist das Haupt- 
quartier von einem polnischen Ingenieur, dem der zweite 
Abschnitt der Eisenbahn anvertraut ist. Ks wird haupt- 
sächlich seine schwierige Aufgabe sein, einen prakti- 
kablen Weg über das Gebirge für die Eisenhahn aus- 
findig ku machen. Soweit als die vorläufigen Auf- 
nahmen noch gezeigt haben, xwingt die einzig mögliche 
Route zu dem Durchbruche eines mehrere tausend Fufa 
langen Tunnels, aber es besteht natürlicherweise die 
stille Hoffnung, dafs er vermieden werden kann. Der 
Abatieg von dein Tempel ist sehr steil; die Strafse fällt 
1000 Fufs auf 4 Meilen in einen ao schmalen und 
schroffen Engpafs, dafs nur ein kloiner Raum zur Ent- 



Wenn man dos Gebirge überschritten hat, ist da» 
Bassin des Argun verlassen und man tritt in die weit« 
Fläche dea Nonni. Wenn man dem Laufe de« Jal- 
Üusses folgt, kommt man durch unbewohnte Stoppen 
in die weite morastige Ebene, welche der Nonni all- 
jährlich unter Waaser setzt Hier wurde eine Abteilung 
von Ingenieuren angetroffen, die die Einöden mit Karren, 
Zelten, Dienern und Schafherden durchzogen. Eine 
Eskorte von Kosaken begleitete sie. Das Thal dea Nonni 
bietet den Ingenieuren sehr grofse Schwierigkeiten. 
Monate lang ist es beinahe unpassierbar. Fünf tiefe 
Kanäle entwässern da* Bassin , weil die dazwischen lie- 
gende Gegend alljährlich überschwemmt wurde. Ea iat 
veranschlagt, dafa zwischen dem trockenen Grundo im 
Westen, gegenüber von Tsitsikar und der Stadt selbst 
acht Meilen lirückenarbeiten gebaut werden müssen. 

Tsitsikar liegt an dem Ostufer des Flusses. Es ist 
eine Stadt von 30 000 Einwohnern, die Hauptstadt von 
der Provinz Ho - lung- Kiang und der Sitz des Militär- 
Die Stadt ist von Russen sehr besucht. 
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welche von Blagowicschtschensk and Chabarowsk hierher 
kommen, um Bich Vieh und Lebensmittel zu beschaffen. 
Russische Soldaten begleiten die Ingenieure nnd be- 
wachen die Eisenbahnmaterialien. Russische Worte 
sind gang und gäbe. Russische Rubel werden Ton den 
eingeborenen Bankier* angenommen. Die russische 
Eisenbahnwerkstatt ist anfaerhalb der Stadt gebaut; sie 
igt hier in Rücklicht auf eine folgende Eisenbahnverbin- 
dung von Rlagowicschtschensk mit Tsitsikar und Roduno 
im voraus angelegt. Ein russischer Kaufmann aus 
ßlagowieschtschensk hat hier eine Agentur. Die Ruuen 
gehen durch die Stadt , als wenn sie sie besitzen . was 
einen mächtigen Eindruck auf die Chinesen macht. Sie 
behandeln daB Volk gleichmäßig gut und ein Plebiscit, 
ob die russische Besetzung erwünscht ist, würde den 
chinesischen Mandarinen die Augen öffnen. Der Nonni 
ist bis Tsitaikar schiffbar. Der Chiang-Chun (Militf.r- 
gouTerneur) hat eine Dampfbarkasae , welche während 
des Sommers mit Depeschen nach Boduno und Kirin 
fahrt, während zu C'hih - Eon - Tai gehörige Dampfer 
bereits den Handel mit Chabarowsk eröffnet haben. Bis 
hierher wurden die südländischen Güter fast ohne Aus- 
nahme zu Lande toii Niu-chwang eingeführt. 

Von Tsitsikar reiate der Berichterstatter auf der 
Ostseite de« Nonni weiter, obwohl dio Eisenbahn, die 
Büdlich auf Kirin führt, der Westseite folgen muß. Nach 
der Durchkreuzung der tiefen Moräste, die die Verbin- 
dung des Nonni und Sungari bezeichnen , kam er nach 
Boduno. Die Entfernung beträgt 180 Meilen, und die 
ganze Gegend iat unter den Pflug genommen. Wenige 
Jahre vorher war diese Gegend eine Wüste, aber die 
Einwanderung ist ununterbrochen weiter gegangen. 
Dort, wo wenige Hütten die Poststation umgaben, sind 
jetzt blühende Dörfer mit unzähligen Gasthausern mit 
Lebensmitteln für den immer gröfser werdenden Handel. 
Der Boden besteht aus reichem Alluvium. Die Ebene 
liegt 600 Eure über dem Meere. Der Flufs erreicht 
nach 1500 Meilen das Meer. Obwohl die Gegend baum- 
los ist und plötzliche und schwere Regengüsse dort 
vorkommen, so entstehen doch keine Überflutungen. Der 
Flufs ist zu gewöhnlichen Zeiten sehr breit; stellen- 
weise dehnt er sich in Seen so weit aus, dafs das andere 
Ufer unter dem Horizonte liegt An der Verbindung 
des Nonni und des Sungari wird die Flußbreite nach 
Meilen gemessen. 

Einen Tagemarsch von dem Zusammenflüsse liegt 
die wichtige Stadt Boduno mit GO 000 Einwohnern, deren 
Zahl sehr schnell gestiegen ist Von hier südvrärtB 
nach Kirin ist die dazwischen liegende Gegend die 
fruchtbarste und dicht bcvölkerUto des Reiches, Es 
ist die Kornkammer der Mandschurei. Ihre Ernten 
füllen bereits die Mühlen Sibiriens; ihr Weizen wird 
auch auf den Kornmärkten der Welt in Wettbewerb 
treten. Boduno wird infolge seiner Lage an dem 
schiffbaren Sungari ein wichtiges Depot für die Eisen- 
bahn sein , und Russen sind hier in ansehnlicher Stärke 
stationiert. In dem Bahnlager auf dem andern Ufer 
des Flusses hat der Ingenieur Prinz Hilkow seine Quar- 
tiere, der von einem vollständigen Stabe und einer aus- 
reichenden Eskorte von russischen Soldaten umgeben 
ist In letzter Zeit erreichten drei Dampfschiffe Boduno 
von Chabarowsk am Amur aus, deren Fahrt 12 Tage 
in Anspruch nahm, 4 Tage stromab und R Tage strom- 
auf. Zu derselben Zeit wurde versucht, von Boduno Kirin 
im Süden und Tsitsikar im Norden innerhalb dreier 
Tage mit einem Dampfschiffe zu erreichen. Ein wich- 
tiger Handel wird sich hier entwickeln ; der Flufs ist 
von Mai bis Oktober offen. In nächster Zeit wird die 
Flottille von 15 Dampfern und 40 Barken, die in Eng- 



land auf Bestellung der russisch - chinesischen Bank für 
den Transport von Eisenbahnmatcrial gebaut werden, 
ihre regelmäfsigen Fahrten beginnen. 

Kirin mit seinen 200 000 Einwohnern ist die zweit- 
größte Stadt der Mandschurei. Sie ist herrlich am 
Sungari gelegen. Ihr Wohlstand ist sehr grofa und der 
Komfort seiner Einwohner hat sich in hohem Mafse 
entwickelt. Nicht die vorteilhafte Lage odor Umgebung 
allein rechtfertigt die Russen, dafs sie es zum Haupt- 
mittelpunkt« der transmandschurischen Eisenbahn ge- 
macht haben. Da iat erstens seine Lage in Bezug auf 
Port Arthur, nach welchem Punkte, als eventuelle End- 
station der Bahn, die russischen Ingenieure Vorarbeiten 
machen; da iat zweitens der Reichtum des umgebenden 
Territoriums, wo die Nahrungsmittel für die Verpflegung 
der ganzen russischen Armee Sibiriens hinreichen könnten ; 
und da ist schließlich seine Verwundbarkeit in Rücksicht 
auf die russischen Grenzposten Poltawka und Nowokijewsk, 
die beide 14 Reisetage von der Stadt entfernt sind. 

Holz giebt es in Ueberflufs in Kirin, das in grofsen 
Flößen von den Gebirgsquellen des Sungari berabkommt. 
Es giubt Bauholz, das ausreicht, um die Hälfte der Bahnen 
Asiens mit Schwellen zu verschon. Kohlen sind auch 
im Überfluß vorhanden , sie sind aber von geringerer 
Qualität- Schwarze Kohle für den UauBhalt wird zu 
8 Schilling für die Tonne an die Thür geliefert. Zwanzig 
Meilen nördlich von der Stadt sind indessen vorzügliche 
Braunkohlen gefunden. Sie werden nur in nicht tiefen 
Gruben auf die roheste Weise bearbeitet Unter aus- 
ländischer Aufsicht und mit Hülfe moderner Maschinen 
kann die Förderung unendlich auagedehnt werden. Vor 
zwei Jahren ist diea Feld von russischen Minoralogen 
sorgfältig erforscht. 

Die Russifiziernng der Stadt ist im Fortschreiten be- 
griffen. Samowars siebt man in allen Wirtshäusern. Die 
russischen Ingenieure, von Kosaken eskortiert, fahren im 
TarnaUß durch die Straßen. Die Russen haben das 
Recht, Gruben anzulegen, Häuser zu bauen und alles 
Maschinenmaterial für die Eisenbahn und die Gruben 
einzuführen. Sie haben das Recht r.ur unbeschränkten 
Schiffahrt auf den inländischen Gewässern, nnd das 
Recht, sich selbst mit Truppen zu schützen, unabhängig 
von den Chinesen. Und mit allem dienern sind die Chi- 
nesen zufrieden und darauf vorbereitet, irgend eine 
weitere Veränderung willkommen zu heißen, die siu von 
den Bedrückungen ihrer eigenen Beamten befreien soll. 
Zwei- oder dreihundert Russen leben in chinesischen 
r Baracken dem westlichen Stadtthor gegenüber. Dio 
Flagge, die über ihnen weht, ist typisch für das russische 
Bündnis in Rücksicht auf die Mandschurei. Es ist die 
chinesische Reichsflagge mit den russischen Farben in 
der oberen rechten Ecke. Die Chinesen in Kirin sehen 
die russische Besetzung als unvermeidlich an und richten 
sich deshalb ein , davon Vorteil zu ziehen , indem sie 
für die Russen geeignete Waren einführen und Russisch 
lernen. Eine Filiale der russisch-chinesischen Bank ist 
hier nicht eingerichtet. 

Bei Kirin wird dio Bahn den Sungari kreuzen, dann 
nach Osten nach Omosso, 120 Meilen, und dann nord- 
östlich nach Ninguta, 100 Meilen, führen. Zwei Gebirgs- 
von großer Höhe, die mit Ulmen und Fichten 
bewaldet sind, liegen i|uer über der Stricke. Sie 
werden Oberschritten werden müssen; dann wird man 
in das Thal des Horch» eintreten und an dem See 
Pilten vorbei nach Ninguta kommen. Grofse Gasthäuser 
sorgen für einen ansehnlichen Handel. Alle 20 Meilen 
längs der Straße befindet sich ein Wachtbaus mit 20 
oder 40 chinesischen Soldaten von dem gewöhnlichen 
Typus. Der erste Paß (2000 Fuß) ist der Loge-tin — 
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„Seine ExceHenz"-PaCs — so genannt, weil die Kuppe 
mit einem Tempel Seiner Excellenz de» Kriegsgotte« 
gekrönt ist. Der zweite Pafs hat eine Höhe von 2H00 
Fol« über dem Meeresspiegel, wohl 1700 Fufs über dem 
Plateau, und ist der höchste auf der Strecke. F.» ist der 
Tschan-kwang-zai-lau. Die dazwischen liegende Gegend 
ist hagelig, und die Döschungen sind flach. 

Omc-Bso liegt auf dem halben Wege, hat 2000 Ein- 
wohner und eine Garnison von 100 Soldaten. Wonn es 
auch sonst unbedeutend ist. so ist doch die Ernte, die 
Ton den umliegenden Feldern gewonnen wird, vorzüg- 
lich. Zwischen OmosBO und Ninguta ist das Steinmeer am 
bemerkenswertesten, ein breites Ilett von Lava, das hohl 
klingt und bobt, wenn ein Wagen darüber fahrt Sin- 
guta hat eine herrliche Lage an dem Flusse Hurchu. 
Ea ist eine Stadt von 10 000 Einwohnern und das Haupt- 
quartier von russischen Ingenieuren, die vor Monaten 
nach einer Route für eine Dahn nach Laiin erfolglos 
gesucht haben. Es ist eine geschäftige Stadt mit einer 
Telegraphenstation. Alles, was vom Auslände hier ein- 
geführt wird, kommt über Wladiwostok und Poltawskaja; 
«ein Haupteinfuhrartikol ist Salz , dessen Einfuhr über 
die Grenze zollfrei zugelassen wird. Das iBt eine beach- 
tenswerte Thatsache, da das Salz ein Regicrungstnonopol 
in China ist. Die Hanptausfuhrartikel von Ninguta sind 
Bohnenöl , Blumen und Mais , und Lebensmittel für die 
Soldaten in Sibirien. 

Von Ninguta nach Poltawskaja an der russischen 
Grenze ist eine praktikable Route für die Eisenbahn aus- 
findig gemacht. Das ist thntsäcblich die einzige Sektion 
der Eisenbahn, deren Vorarbeiten ganz vollendet Bind. 
Ihre Länge betragt 193 Meilen und die Hauptschwierig- 
keit ist der Durchschlag eines 1400 Fufs langen Tunnels. 
Die Route führt im Zickzack über das Gebirge; am 
steilsten sind die Übergänge über die Wasserscheide 
der Hulcba und dem Mo-ling-ho, und zwischen 
Flusse und dem Snifun. Der Mo-ling-ho ist 
dor Flufs, der zum Muren wird, welcher »ich in den 
Ussuri bei Iman ergiefst; der Snifun trennt die chinesische 
Grenzstadt San-cha-kon und das russische Poltawskaja. 
Auf dem Abstieg von dem Gebirge in das Thal de« 
Snifun erreicht man das Grubendorf Warugo, wo Bich 
nicht tiefe Goldgruben befinden. Dann fangt die Ebene 
an und nackte Hügel sieht man jenseits im russischen 
Territorium. In dem breiten Thalc abwärt« fliefst der 
Snifun in mehreren Kanälen, die die Felder bewässern, 
von denen jeder Morgen Landes kultiviert ist. 



Bei Nikolskoje wird die Dahn Bich mit dor Ussuribahn 
vereinigen. 

Was nun den Hau der ostchinesiseben Eisenbahn 
betrifft, »o sind die Schwierigkeiten grofser, als man er- 
wartet hatte. Sehr vorteilhaft für den Bahnbau sind 
die guten Kommunikationsmittel der Mandschurei; der 
Transport kann im Winter zu Lande, im Sommer uuf 
den Flüssen bewirkt werden. Die Arbeiten können gleich- 
zeitig an verschiedenen Punkten der projektierten Bahn- 
linie begonnen werden: bei Metrupbanow an der tnins- 
haikalischen Bahn, das mit Dampfschiffen von Stretensk 
erreicht wird, bei Huduno und Kirin. die beide durch 
Dampfschiffe in Verbindung stehen, bei Ninguta, wohin 
man auf kleinen Schiffen auf der Hurcba gelangt . und 
bei Nikolskoje an der schon fertigen Lssuribahn. Au 
billiger Arbeit wird kein Mangel sein, trotzdem dafs dio 
Eisenbahn auf Hunderte von Meilen durch eine (legend 
geht , die nur von mongolischen Nomaden bewohnt ist. 
Ursprünglich war der Plan , längs des Amur Stretensk 
mit Chabarowsk und Wladiwostok durch eine Eisenbahn 
zu verbinden, deren Länge auf 1592 Meilen geBch&tzt 
wird; davon sind 487 Meilen zwischen Wladiwostok 
und Chabarowsk fertig, und 1105 Meilen müfsten noch 
gebaut werden. Die Länge der projektierten Bahn nach 
Metrophanow über Chailar, Iloduno, Kirin, Ninguta und 
Poltawskaja nach Wladiwostok ist zu 1440 Meilen an- 
genommen, von denen t>8 Meilen schon fertig sind; 
1373 Meilen müssen noch gebaut werden, um dio Ver- 
bindung herzustellen. So wird die neue Linie 152 Meilen 
kürzer sein, als die ursprünglich geplant«. 

Soweit der Berichterstatter der ..Times*. 

Obwohl es immerhin ein Gewinn ist, dafs man den 
Bau von 1 53 Meilen Bahnlinie erspart , so ist doch das 
Uauptgewicht auf den Umstand zu legen. dafB Rufsland 
durch die Bahn fast an die Südgrenze der Mandschurei 
vorBchreitot . und somit dieses chinesisch 
kaum dem Einflüsse Rufslands wird entziehen 
Tbatsächlich wird es russisches Gebiet we. 
auch nominell China verbleibt. Von grofser Wichtigkeit 
ist die neue projektierte Bahn auch in handelspolitischer 
und nicht weniger in strategischer Beziehung mit Rück- 
sicht auf die Ilesifznahme von Port Arthur durch die 
Russen. Eine weitere Begründung dieser Gesichtspunkte 
dürfte aber den Rahmen dieser Arbeit überschreiten, 
so dafB ich es mir versagen mul« , darauf weiter einzu- 
gehen. 



Bilder ans Rnssisch-Tnrkestan und Ferghana. 

Von II. Vambery. Budapest. 



Im heutigen Syr-Darjegebiete, d. h. am rechten Ufer 
des mittleren und unteren Jaxartes, sind die Russen am 
längsten zu Hauso. Auf diesem, an die kirgisische 
Steppe grenzenden Teile Centraiasiens hat jene Bewegung 
langsam stattgefunden, welche 1864 zur Einnahme 
Taschkends geführt und in stufenweiaen Fortschritten 
den Zaren zum Herrn der drei Chanate gemacht hat. Die 
ganze Geschichte dieses Vormarsches liest sich wie ein 
Heldengedicht, in welchem einzelne Führer durch seltene 
Kühnheit und Umsicht, die Armee selbst durch be- 
wunderungswürdige Zähigkeit, Entbehrungen und Todes- 
verachtung Bich hervorthat. Den Glanzpunkt bildet 
entschieden der Kampf bei Ikan, wo eine Sotnie von 
Kosaken unter Leitung des Kapitäns Serof gegen die 
überwältigende Macht eines mehr denn zehnfach stär- 
i Heeres zwei Togo lang 



Trank und Schlaf sich verteidigte und schliefalich mit 
gefälltem Bajonett sich einen Weg durch die feindliche 
Masse bahnte. Noch viele andere ähnliche Episoden 
hatten die Eroberung Taschkends. dos nördlichen Teiles 
vom ehemaligen Chokand. ermöglicht, indem General 
Tschemajew mit kaum dritthalbtausend Mann sich in 
Beaitz eines von mehr als 30 000 Mann verteidigten 
Gebietes gesetzt. Dieses abnorme Zahlenverhältnis spricht 
aber nicht nur für den Heroismus des russischen Sol- 
daten, sondern auch für die unerhörte Feigheit und 
Kopflosigkeit centralasiatischer Krieger, und als die 
Handvoll Russen das nahezu 100 000 Einwohner zählende 
Taschkend eingenommen, da war dio Angst und der 
Schrecken vor der Tapferkeit der Ungläubigen hin- 
reichend, um bald die Ruhe herzustellen. Da* heutige 
Taschkend zeigt auch 
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Fig. I. Die Katbedralrtrasse ia Tuscbkend. Koch einer Originulphotographie. 

Kultureinflusses auf. Die Stadt teilt sich in eine ma- 
nische und ia eine tatarische, richtiger Bartische. Die 
erstere, von welcher das vorliegende Bild der RomanofT- 
strafse, auch Ssobornaja UlitsatKathedralstrafs«) genannt, 
zeigt eine Anzahl schöner moderner Bauten {Fig. 1 u. 2). 
Taschkend hat Kirchen, ein Museum, ein Seminar und 
sonstige Schulen, schöne Klubhäuser etc., mit einem 
Worte alles, was vom ersten Keim der Civilisation nur 
erwartet werden kann, und wenngleich der von den Ein- 
geborenen bewohnt« Stadtteil, was das wirre Hiiuser- 
labyrinth und ungenügende Reinlichkeit anbelangt, noch 
seinen alten Charakter bewahrt hat, so läfst es sich nicht 
in Abrode stellen, dais Ordnung und Gesetzlichkeit selbst 
hier wnhlthuend gewirkt, und dafs der Anfang zur Bes- 
serung wohl gemacht worden ist. Es war eben die hier 
Torherrschende sartische Bevölkerung, welche das ( 'ivili- 
sationBwerk der Bussen er- 
leichtert«. Die Sarten, Arier 
vom Ursprung, die nur später, 
etwa zum Beginn der christ- 
lichen Zeitrechnung, die tür- 
kische Sprache angenommen, 
waren von jeher teils ackor- 
bau-, teils handelbeflissene 
Leute, die mit Vorliebe fried- 
lichen Beschäftigungen nach- 
gingen und vom Kriegshand- 
werke, wo nur thunlich, sich 
fern hielten. Kein Wunder, 
wenn Menschen solcher Den- 
kungsart den Russen sich Sti- 
erst angeschlossen, an der 
durch die Russen hergestell- 
ten Ruhe und Sicherheit Ge- 
fallen fanden und mit Leib 
und Seele für die neue Ord- 
nung der Dinge einstanden. 
Ich habe vor mir eine von 
Herrn N. l\ Ostrouuiow ver- 
fafste Arbeit über die Sarten. 
in welcher in dem Aufsatze 
Ssblizheni Sartow s russ- 
kinit i rnaskoje wlijanie 
na Sartow (Annäherung Fig. 2. Die turkrataniscb« Klmfuc in Taschkent]. 
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der Sarten an den Russen 
und der russische Einflufs auf 
die Sarten) eben dieses Ver- 
hältnisses gedacht wird; ja 
noch mehr, ein Kaufmann 
namens Sattar Chan bin Abdul 
Ghaffar schreibt selbst einen 
russischen Artikel über dieses 
Verhältnis und ist voll des 
I.»bes^ über Charakter, Wir- 
kung und Segnungen der 
neuen Herrscher. 

Die Vermittelungsrolle der 
Sarten in Mittelasien gleicht 
in vielen Stücken der der 
I'arsis in Indien, die ebenfalls 
die ersten waren, den von den 

Engländern eingeführten 
Neuerungen sich anzuschmie- 
gen und heute auch den 
gröfsten Fortschritt in der 
modernen Kultur bekunden. 
Dieser nördlicho Teil des ehe- 
maligen Chanates von Cho- 
kand hat von jeher zu den un- 
ruhigsten gehört. Ordnung und Gesetzlichkeit konnte sich 
hier auch schon deshalb weniger stabilisieren, weil das 
unruhige Element der Kirgisen in unmittelbarer Nahe 
sich befand und der Machtspruch der Chane von Cho- 
kand nie ausreichend war. Selbst die geistigen Mittel 
der Ischane (Ordensbrüder) und Mollas hatten nur wenig 
Erfolg. Hazreti Turkestan (Fig. 3), der Ort, wo Chod- 
scha Ahmed Jesewi, der Nationalheilige des nördlichen 
Turkestan, begraben ist, stand wohl in hoher Verehrung 
unter Kirgisen und Sarten und seine Religionsliedcr, 
von denen ich einige in meinen Tschagataischen Sprach- 
studien mitgeteilt, erfreuen sich noch heute grufser Be- 
liebtheit. Auch andere Gräber von heiligen Männern 
und Frauen am südlichen Rande der Kirgisensteppe, 
als : Aulia Ata (= heiliger Vater), Rabiya Begum, der an- 
geblichen Knkelin TimursMyescha Bibi (Fig. 4 u. 5) u. s. w.. 




Such riusr Origin*l|diutogrH|>bie. 
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Vig. .1. Ansicht «Irr Hindi Hazreti Turkestan. Nach rinT Originiilauuialiine. 



»in<i Wallfahrtsorte] von Berühmtheit. Die Bauten 
stammen zumeist aua der Zeit Timors und «einer Nach- 
folger, denn mit dem Tode dieses Weltatünncrs ist 
Centrainsien immer mehr und mehr dem Verfalle zugeeilt 
— doch die Religion hat hier nicht einmal jenen 
Bildungsgrad erhalten können, wie in Bochara, und der 
Hof von St. Petersburg wird nur mit Hülfe russischer 
Kolonieen, die in den letzten Decennien schon ziemlich 
zugenommen haben , eine Veränderung zum Bessern 
hervorrufen können. In Taschkend . im 
Centraipunkt der Verwaltung, ist, wie ge- 
sagt, diese Veränderung schon sehr bemerk- 
lieh , in Chodachend etwas weniger, an der 
Ostgrenze hingegen , d. h. im heutigen Fer- 
ghana, welches wohl bald mittels Eisenbahn 
mit der Transkaspibahn verbunden sein wird, 
wo der Boden reicher und die Einwohner, 
zumeist Tadschicken, eine friedliche Natur 
bekunden , werden die Spuren der man* 
sehen Civiliaation schon augenfälliger. Cho- 
k a u d iat 1871» nach blutigen Kämpfen gegen 
die Aufständischen unter Anführung Afta- 
bedschis von den Russen einverleibt worden, 
Chadajar Char, der letzte Fürst, starb in der 
Verbannung und sein 1870 erbauter Palast 
dient heute den Russen alaKircbe, Garnison, 
Schule und Amtsgebäude. Dieser Palast 
(Fig. 6) ist so zu sagen der letzte »ach orien- 
talischem Muster aufgeführte Bau in Central- 
asien. Die Stadt Chokand, zu meiner Zeit 
der Sitz der Regierung, hat ihren Vorrang 
der Stadt Merghüan einräumen müssen, da 
letztere von den Russen zum Centraipunkt 
der Verwaltung erwählt wurde. 

So wechseln die verschiedenen Bilder und 
so zieht eine Kulturepoche nach der andern 
vorüber. Im ganzen genommen unterscheiden 
wir in Centraiasien drei Kulturepochen, von 
denen jede mehr oder weniger Monumente 
zurückgelassen. Ans der ersten, d. h. aua 
der altperaiachcn Kultur, stammen einzelne 
Ruinen in Chiwa, d. h. im alten Chahrezm. 
und zwar meist an dem linken Oxuaufer, 



welches in der vorchristlichen Ära mit Iran in einem 
regen Verkehr gestanden, indem teils von Margiana 
(Merw). teils vom Sörpen aus nach Nordwesten Strafseti 
L'eiülirt wurden, wel.die den Handel entlang der Nordküste 
des KaBpiBeca Ober den Kaukasus nach Westen zu ge- 
leitet hatten. Die meisten Monumente aus dieser Epoche 
finden Bich im heutigen Chanate von Bochara vor, ao 
f.. It. eine drr ältesten V.- i . dir h il.n \ \ nvr- 
tcmpel war, wie die» aua den neuesten Forschungen 




Fig. i. Au)ie-Ata. Nach einer Urigiiiali>lii<t<'grsi>liie. 
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Fig. *f. Aimicht \nn ('liokaml mit ilrm l'iilavtt*. Nneh ciliar Ori»:inalAUfnahtti«- 



russischer Archäologen in der Nnbc von Samsrkund, 
TMchkend und Chodschend zurGenflge bewienen. Auch 
in der Tradition leben allerding« nur noch schwache 
Erinnerungen, indem die Namen der mythinchen Könige 
Kfrasiab, Kuikubad u. a. mit der Gründung einiger Städte 
in Verbindung gebracht werden. Die «weite Kulture|Hiche 
verdankt dem alexandriniseben Feldzuge ihren Ursprung, 



indem der Name Alexanders als Epithet von Bergen, 
Seen und Flüren, »o namentlich im Bezirke von Samar- 
kand , gebraucht wird und — unweit Mcrgilans dient 
sogar das Grab Iakender Zul-Karnein (Alexander der 
Ciroffc) als Wallfahrtsort der Rechtgläubigen, indem 
die legende bekannterroalaen den gruben Makedonier 
alit Mohammedaner darstellt. Ein ähnliches Verhältnis 
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ist auch im Süden der drei Chanate zu bemerken, indem 
einzelne Häuptlinge v.m Wachan, Roschan, Schign» n 
und Tschitral ihren Stammbaum vom grofsen Makcdn- 
nier ableiten und die als Siahpusch Kafir bekannten 



Montngtiarden wollen inagesamt t«n einer in den Bergen 
zurückgebliebenen griechischen Heereaabteilung ab- 
stammen. Positives, d. h. Bnumnnumente, Find dem 
Einflusiie der griechischen Ära kaum zuzuschreiben, eben- 
sowenig wie dies Ton dem nach Christi Ueburt vom 
Tien-Schan aus bis zum Aralsee sich verbreitenden bud- 
dhistischen Einflüsse behauptet werden kann, wenn wir 
nicht etwa den Namen Kochara ausnehmen, das weniger 
mit dem skr. Wihara als mit dem mongolischen buchar 
— ein buddhistisches Kloster, verwandt ist Die dritte 
Kulturepoche, d.h. die moalimisch-persischc, ist die aller- 
reichste, denn sie war nicht nur auf die Architektur, 
sondern selbst auf die Litteratur und auf die Sitten von 
weitgehendem Einflufi. Zur Zeit, als der schiitische 
Sektengeist in Iran noch nicht stark hervorgetreten war, 
existierte nur wenig Unterschied zwischen dem geistigen 
Leben Irans und Centralasiens , und nur mit Erweite- 
rung des Schismas ward die Trennung bemerklicher. 
Im 15. und 16. Jahrhundert hatte die Glaneperiodo 
Kernt« noch einigeriuafsen als Vermittelung zwischen 
den beiden Gliedern der iranischen Welt gedient, doch 

| mit dem überhandnehmen des türkischen VolkBelementes 
trat eine völlige Trennung ein. In dem durch blinden 
Keligionsfanntismus gelähmten Turkestan wechselten 
Anarchie, Despotismus . Kaub und Mord miteinander 
ab, bis endlich der christliche Kroberer aus dem Nor- 
den erschien, eine neue Ordnung eingeführt und oben 
jetzt daran ist. aus Bochara, Samarkand und Chokand 
dasselbe zu machen , was aus Kasan , Astrachan und 
anderen ehemaligen Sitzen turko- tatarischer Gesittung 
geworden ist. Zu bedauern ist dies keinesfalls, denn 
was wir immer am russischen Regime auszustellen haben, 
gegenüber den früheren Zuständen in Ccntralasien ist es 

| ein wahrer Gottessegen und ein Schritt zur Wohlfahrt. 



Die Verwendung von Drachen zu wissenschaftlichen Zwecken. 

Von Dr. E. Herrinann. Alton«. 



Ein gewisser Stillstand, den die Meteorologie seit 
geraumer Zeit in der Entwickelung einiger ihrer nichtig- 
sten Teile zeigte, veranlafste die Fachgelehrten, alsbald 
nach neuen Untersuchungsmethoden Umschau zu halten. 
Die das Feld beherrschenden Theorieen gaben keinen 
Anhalt für eine Bearbeitungsweise der nahe dem allge- 
meinen Niveau der Erdoberfläche gewonnenen Beob- 
achtungen, welche über die bisher geübten hinausging. 
Man wurde daher um so dringender darauf hingewiesen, 
auch höhere Schichten der Atmosphäre in den Kreis 
der Beobachtungen zu ziehen. Dies geschah zunächst 
durch Errichtung von Gipfel Stationen und durch Wolkcn- 
hcobachtungen. WaB durch Wolkenbeobachtungen von 
der Erdoberfläche aus Oberhaupt zu erreichen möglich 
ist, darüber sich zu üufsern , mag einer späteren Zeit 
vorbehalten werden, wenn die Ergebnisse der syste- 
matischen internationalen Wolkenbeobachtungen der 
letzt vergangenen Jahre — einen Wustmann wohl ent- 
setzend auch .internationales Wolkenjahr' genannt — 
veröffentlicht sein werden. Die meteorologischen Gipfel- 
statiouen haben nach manchen Richtungen sehr be- 
merkenswerte Erscheinungen uns offenbart, von denen 
besonders zwei hier angeführt werden mögen. 

So kommt Hann durch Diskussion der Bearbeitungen 
auf Berggipfeln, insbesondere des Sonnblicks, zu folgen- 
dem Ergebnis: 

„So viel steht aber jedenfalls fest, dafs die Frage 
nach der Ursache der cyklonalen und anticyklonalen 
Bewegung der Luftmassen mit der Thatsache rechnen 



mufs, dafs bis zu Höhen von mindestens 1 bis 5 km 
hinauf die mittlere Temperatur des Luftkörpers im 
Centrum einer Anticyklone höher sein kann (vielleicht 
sogar immer höher ist), als jene im Centrum einer 
Cyklone. Damit fallen die Ansichten, welche die Ursache 
dieser Bewegungen in dem Unterschiede des speeifischen 
Gewichtes der I.uftmasBen in einer Cyklone gegenüber 
der Anticyklone gesucht haben, in dem .Auftriebe", 
dem die Luft in einer Cyklone unterworfen sein Boll.,., 
es ist eine Errungenschaft, die wir den Bergobservatorien 
verdanken, dafs wir uns von diesen Vorurteilen haben 
frei machen können, zu welchen die Beobachtungen 
an der Erdoberfläche allein verleiten mufsten." (Denk- 
schriften der Wien. Akad. 18!K>, Bd. 57, S. 420.) 

Ferner haben Vallot auf dem Montblanc und Pernter 
auf dem Sonnblick auch für gröfsere Höhen kurz auf- 
einander folgende Schwankungen des Luftdruckes und 
der Winde festgestellt Es zeigt sich so, dafs auch in 
diesen Höhen jene wellenartigen, sich vereinigenden und 
bekämpfenden Luftströme bestehen, welche der Ameri- 
kaner Langley durch seine Untersuchungen über die 
inneren Bewegungen des Winde« nachgewiesen hat. 
Diese, einen Bestandteil des Windes ausmachenden Luft- 
ströme bewegen sich in verschiedenen Richtungen so- 
wohl vertikal als horizontal und jede mit ihrer eigenen 
Geschwindigkeit. Die beständigen Schwankungen der 
Windgeschwindigkeiten können von jedem bemerkt 
werden, welcher die Drehungen eines Schalenkreuz- 
anemometers in einem Sturme verfolgt. Meteorologische 
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Instrumente haben auch deutlich auf- und abwärts ge- 
richtete Bewegungen in gewöhnlichen Winden gezeigt 
und einige l-'orscher aber den Vogelflug «ind davon 
überzeugt, dafs dag Schweben eines Vogels der instink- 
tiven Erkenntnis dieser aufwärts gerichteten Ströme und 
der Fähigkeit, sofort davon Gebrauch zn machen, um 
sich in der Höhe zu erhalten , zuzuschreiben ist. Der 
Nachweis dieser Windschwankungen auch auf dem Mont- 
blanc und dorn Sonnblick machen es wahrscheinlich, 
dafs dieselben nicht nur durch den StofB des Windes 
gegen die verschiedenen Unebenheiten auf der Erdober- 
flache entstehen, wie man zuerst wohl allgemein annahm, 
sondern eine allgemeinere Ursache haben. Als solche 
allgemeinere Ursachen sind bisher zwei abgeleitet worden: 
die eine beruht nach von Heimholt« auf der Bildung 
von Wogen an einer hypothetischen, scharf ausgeprägten 
Grenzflache zweier verschieden dichter, also verschieden 
Luftschichten von verschiedener Bewegung; 



ist Oberhaupt oufser in den Richtungen von West nach 
Ost oder von Ost nach West eine unveränderliche hori- 
zontale Luftströmung wegen der sphäroidalen Gestalt 
der Erde und ihrer Drehung nicht möglich. (Vergl. 
Globus Bd. 70, S. 1!)«.».) 

Dbb Ergebnis der Untersuchung Hanns und die an- 
geführten Beobachtungen Vallota und Pernters zeigen 
als Beispiele, wie nach Errichtung der Gipfelstationen 
neue Fragen auftauchten, die allein durch systema- 
tische, einwandafroie Beobachtungen der meteorologischen 
Verhaltnisse in höheren Schichten der freien Atmo- 
sphäre endgültig gelöst werden können. Wie schon 
früher in dieser. Zeitschrift (Bd. 72, S. 127) bemerkt, 
geben Gipfelstationen solche Beobachtungen nicht in 
einer Weise, die nach jeder Richtung befriedigt; denn 
wir befinden uns an denselben immer noch auf der Erde 
und die dort herrschenden Verhältnisse sind daher immer 
noch abhängig von dem umgebenden Terrain und der 
Bodenoberfläche. Dazu tritt noch alB nicht weniger 
wesentlich der Umstand , dafs Gipfelstationen nur auf 
Teilen de* Festlande« gegründet werden können, die von 
vornherein bestimmt und sehr beschränkt sind, während 
die systematische Untersuchung vieler und zwar der 
len Fragen eine gleichmäßigere 
und möglichst gleichzeitiger 
che in gleichem 
Niveau filier der Erde erfordert. 

Diesen Bedingungen kann nicht einmal durch Fessel- 
ballons entsprochen werden; dieselben sind nur in sehr 
beschränktem Mafse verwendbar. Sie können bei 
mäfsigen und lebhafteren Winden nicht gebraucht werden 
und auch unter den günstigsten Verhältnissen keine 
grnfsere Höhe erreichen. Selbst für Einzelbeobachtungen 
an einem gegebenen Orte werden daher Fesselballons nur 
wenig ausgiebige Ilülfamittel abgeben. Wollte man 
darauf verzichten, die Atmosphäre bei anderen als geringen 
Windgeschwindigkeiten zu untersuchen , so würde man 
der Hauptsache nach nur die Verhältnisse im Innern 
der Hochdruckgebiete kennen lernen können nnd gerade 
das aufgeben, was am meisten gewünseht wird, nämlich 
die Untersuchungen der speziellen Vorgänge im Gebiet 
niedrigen Luftdruckes und des Zusammenhange« der 
grofsen Erscheinungen der Atmosphäre. Wenn nnn 
auch der neuerdings konstruierte „Drachenballon*, dessen 
Form auch bei lebhafteren Winden sich nicht verändern 
und ein Herabdrücken gegen die Erde verhindern soll, 
diesen Vorzug vor den bisher gebräuchlichen Ballons in 
Wirklichkeit besitzen sollte, so wurde doch wegen hoher 

' te 



Die hohen Kosten der Ballons, welche die durch- 
schnittlich für meteorologische Zwecke zur Verfügung 
stehenden Mittel bei weitem übersteigen, machen es 
höchst wahrscheinlich, dafs für die Erforschung der 
höheren Schichten der Atmosphäre freie, bemannte, 
oder unbemannte Ballons nur gelegentlich und in 
einzelnen Fällen werden benutzt werden können. Zu- 
dem ist es auch bei einem Zusammenwirken mehrerer 
freier Ballons , die ihren Aufstieg an voneinander ent- 
fernteren Orten nehmen, nicht möglich, annähernd gleich- 
zeitige Beobachtungen in dem gleichen Niveau zu er- 
halten, wie sie für manche Untersuchungen nötig sind, 
und den Ort der Hochbeobachtungen irgendwie vorher 
planmäfsig festzusetzen. 

Man hat daher nach anderen Hülfsmtlteln gesucht, 
um mit geringeren Kosten in möglichst weniger Be- 
schränkung der Fälle über einem bestimmten Ort In- 
strumente biB zu bestimmter Höhe in die freio Atmo- 
sphäre hinaufzubefördern. 

So ist es gekommen, dafs der Drachen — das Spiel- 




1752, durch die er di« 
nachwies und auf welc 
ableiters gründete. D 



Werkzeug der 
den ist. 

Der Gedanke, den Drachen zur Erforschung höherer 
Schichten dos Luftmeeres zu verwenden, ist bereits in 
der Zeit vor Erfindung des Luftballons aufgetaucht. 
Bekannt sind die Drachenversucho Franklins im Jahre 
lie elektrische Natur der Gowitter 
Bich seine Erfindung des Blitz- 
schon drei Jahre vorher hatte 
Alexander Wilson aus Glasgow zusammen mit Thomas 
Melvill aneinandergereihte Drachen benutzt, um die 
Temperatur der Atmosphäre in den höheren Regionen 
zu untersuchen. An den oberen Drachen befestigten 
sie Thermometer, die mit buschigen Papierquasten um- 
hüllt waren und infolge des allmählichen Abbrennens 
einer Zündschnur in bestimmten Intervallen zu Boden 
fielen. Von Zeit zu Zeit sind dann spater weitere Ver- 
suche, durch Drachen meteorologische Instrumente in 
gröfsere Höhen zu führen, gemacht worden. Indes waren 
die Ergebnisse gering; auch wufste man ihre grofse Be- 
deutung für die Dynamik der Atmosphäre noch nicht 
zu würdigen, so dafs bis auf die neueste Zeit diese Ver- 
suche immer wieder bald aufgegeben wurden. 

von den Verhältnissen in höheren Schichten der Atmo- 
sphäre zu erhalten, dazu bedurfte es vor allem geeigneter 
Registrierinstrumente. Solche «ind in den letzten 
Decennien nun mehrfach , im besondern von Richard 
Freres in Paris, konstruiert worden, wenn auch dieser 
specielle Zweck zuerst nicht von ihnen ins Auge gefafst 
worden ist. Es bedurfte aber nur geringerer Um- 
formungen und der Verwendung leichteren Materials, 
also des Aluminiums, um diese Instrumente für Drachen- 
beobachtung besonders geeignet zu machen. 

Zunächst aber erschienen die bisher bekannten 
Drachenformen nicht wirksam und zuverlässig genug, 
als dafs man es wagen sollte, dem bei gröfseren Steig- 
höhen gröfseren Gewicht« der Drachenleiue das Gewicht 
der Instrumente hinzuzufügen und überhaupt die kost- 

Zertrfimmerung auszusetzen. 

Im Jahre 1890 begann William A. Eddy in Bayonne, 
N. J., Versuche, um die beste Drachenform für ( 
meteorologischer Registrierinstrumente bis zu 
Höhe ausfindig zu machen. Dabei wurde er 
erfindung des sogenannten Malaydrachens ohne Schwanz 
geführt Dieser Drachen erinnert im Grundriß au die 
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Drachen, wie nie auch vorzugsweise in Mitteldeutschland 
in Gebrauch sind. Während bei dieaen aber die Drachen- 
flächo in einer Ebene liegt und der Kreuzstock in dieser 
Ebene zurückgebogen ist, sind die beiden Seiten von 
Kddys Drachen in einem sobr stumpfen Winkel gegen- 
einander geneigt Dies wird dadurch erreicht, dafs die 
beiden Enden des Kreuzstückes nach der Rückseite des 
Drachens hin aus der ursprünglich durch Kreuz- und 
Längsstock gehenden Ebene hcrausgebogen sind. Den 
Teilen des Drachens vor und hinter dem Kreuzstock 
sind sulche Verhältnisse gegeben , dafs sie unter dem 
Winddruck sich ausbalancieren, wenn der Zaum richtig 
befestigt ist. Damit der Drachen auch ohne Schwanz 
im Gleichgewicht bleibe, ist es erforderlich, dafs die 
hintereu Flächen etwas lose sind und daher im Winde 
ein wenig einbauchen; doch verliert dieser Drachen stark 
an Schwebefähigkeit und Auftrieb, wenn der Überzug 
zu lose ist Etwa in der gleichen Zeit, wie Eddy, kon- 
struierte Lawrence Uargrave in Sydney, Neusüdwales, 
den Bogen. Zellendrachen, der von der gewohnten Drachen- 
forin gänzlich abweicht , dabei ebenfalls schwanzlos ist. 
Ein entsprechend gebautes Gestell ist derartig mit 
einem leichten Stoff überzogen, dafs zwei hinten und 
vorn offene Kasten entstehen, von denen der eine mit 
Freilassung eines größeren Zwischenraumes hinter dem 
anderen sich befindet Vom Wetterbureau der Ver- 
einigten Staaten sind die verschiedensten Formen dieser 
Zellendrachen von rechteckiger, rhombischer, trapez- 
artiger, kreisförmiger u. s. w. üesUlt deroffeneu Seiten der 
Zelle und mit oder ohne flügelartigen Seitenanaätzen auf 
ihre Leistungsfähigkeit geprüft. Dabei erwiesen sich 
nur die mit viereckigen Öffnungen brauchbar. Am besten 
bewährte sich die von Uargrave ursprünglich gegebene 




Kddy» Malaydraehen. Potters Zelleudraclieu 
Uargrave« Zellendracheu. 



rechteckige Form. Als Überzug für diese, ebenso wie für 
Eddys Drachen dienen am zweckmähigsten Seide oder 

Ein Hargravedrachen von mäfsigen Dimensionen 
giebt selbst bei nicht Bchr starken Winden an der Be- 
festigungsstelle des Zaume* einen Zug von 10 kg, der 
durch Vergrofavrung der Dimensionen entsprechend ver- 
mehrt werden kann. Eddys Drachen . welche zunächst 
auf dem Blu© Hill - Observatorium , bei Miltoti, Mas- 
sachusetts, allein verwendet und daselbst weiter vervoll- 
kommnet wurden, stehen dagegen an Leistungsfähigkeit 
stark zurück. Immerhin erreichte man daselbst durch 



eine Reihe von neun Malaydraehen von 1,5 Iii« 2,7 in 
Länge einen Zug von etwa 55 kg. Jedenfalls hebt ein 
Zellendrachen viel mehr sin ein Malavdrachen von 
gleicher Oberfläche und steht viel ruhiger im Winde, 
wodurch ein gutes Funktionieren etwa gehobener Ke- 
giatrierapparate mehr gesichert ist. Dabei ist der 
Hargravedrachen durch seine sprengwerkartige Kon- 
struktion viel widerstandsfähiger gegen den Druck 
stärkerer Winde; auch kann aus diesem Grunde leich- 
teres Materini für das Gestell verwendet werden. Schließ- 
lich eignet er sich auch besser zur Bildung ganzer 
Reihen von Drachen , da die Leine des in der Höhe 
folgenden Drachens einfach an der oberen Seite de* 
unteren Drachens befestigt werden kann. Bei den 
Malaydraehen mufs dagegen jeder eiuzelne ein längere» 
Stück Leine für sich haben , welches dann erst an der 
Hauptleine befestigt wird; da die Windrichtungen in 
verschiedenen Höhen häufig wesentlich verschieden sind, 
so entstehen dadurch leicht Verwickelungen der Sonder- 
leine mit der Hauptleine, die für den ganzen Appurnt 
eine Katastrophe herbeiführen können. Die Malar- 
drachen hüben nur den Vorzug, dafs sie bei leichteren 
Winden noch steigen, bei denen die Zellendrachcn ver- 
sagen; daher werden sie wohl auch noch ferner dazu be- 
nutzt werden können, eventuell Zellendrarhen bin zu den 
Höhen zu heben, in denen ein aurh für diene genügend 
BUrker Wind weht. Der Hargravedrachen des Wetter- 
hureau« der Vereinigten Staaten Nordamerikas hat in 
neuester Zeit noch eine Verbesserung erhalten , der- 
artig, dafs er «eine Adjustierung ändert, wenn in 
gröfBeren Höhen der Wind zu Btark weht. Dadurch 
wird »ein Zusammenbrechen und der Verlust des Appa- 
rates vermieden. Aufser den Eddy- und Hargrave- 
drachen sind auch noch andere Konstruktionen aufge- 
! taucht, so mit drei Zellen hintereinander, u. n., deren 
Wirksamkeit jedoch noch nicht sicher festgestellt ist. 

Unter Anwendung von Hanfschnüren war es nicht 
möglich, gröfsere Höhen zu erreichen wegen der grofaen 
Oberfläche, welche diese Schnur den Winden bietet; 
diese beträgt auf Mi Länge ungefähr 5,5m 9 . Dem- 
zufolge sackt die Schnur so stark , dafs bei einer ge- 
wissen Höhe das Steigen des Drachens aufhört. Duher 
hat man beim Draebensteigen für meteorologische 
Zwecke die Hanfschnur durch Stahldraht ersetzt, der 
bei demselben Gewicht doppelt so viel trägt und nur 
'/',; des Durchmessers jener hat. Die Anwendung des 
Stahldrahtes sowohl, als auch die starken Zugkräfte, 
welche bei den gröfseren Drachen oder Reihen von 
Drachen ins Spiel treten, machen die Anwendung einer 
voraukerten Winde notwendig. 

Wie sehr übrigens Drachen schon bei sehr mäfeigeni 
Winde dem Fessetballon an Wirksamkeit, besonders für 
meteorologische Zwecke, überlegen sind, zeigt ein Ver- 
such von Archibald vor etwa 11 .lahren zu Greenwieh. 
Der Elevationswinkel eines Fesselballons betrug bei einer 
Windgeschwindigkeit von Ii m p. s. nur 38". der des 
Drahtes in der Nähe des Erdbodens IS", wahrend jeder 
gute Drachen leicht Stahldraht in einer Länge von 
3»iO m tragen kann , und die Elevationswinkel des 
Drachens (iO 0 , des Drahtes am Boden 58" wenigstens 
betragen und unter don günstigsten Bedingungen häufig 
für kurze Zeit auf 70 bis SO" steigen. 

Nachdem nun die beschriebenen Drachonkonstruk- 
tionen genügende Sicherheit gewährleisteten , sind in 
den letxten beiden Jahren zahlreichere Aufstiege von 
Drachen mit Registrierapparaten erfolgt und zwar bei 
den verschiedensten Witterungsverhältniasen, bei mäfsigen 
Winden und an warmen . heiteren Tagen sowohl als im 
Schneesturm- Es ist Vorsicht geboten, um elektrische 
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Schlüge zu vormeiden, denn selbst bei klarem Wetter 
entsprangen dem Drachendreht Funken, wenn die 
Drachen eine Höhe von 900 m überschritten hatten. 
In der Regel zeichnete der Registrierapparat die Tempe- 
ratur, die relative Feuchtigkeit und zur Bestimmung der 
Höhe den Luftdruck an. 

Der bisher höchste Drachenaufstieg fand am 15. Ok- 
tober vorigen Jahre« von dem Blue Hill- Observatorium 
aus statt. Der Meteorograph wurde dabei 3379 m über 
den Krdbodon gehoben, er befand (ich 40m unter dem 
höchsten Drachen. Die Drahtlänge betrug (1300 m und 
der Zug, als diu ganze Drahtlänge ausgelaufen war, 
(>0 bis 75 kg. Das Instrument verliefs den Roden um 
3 I hr 48 Miu. nachmittags und der höchste Punkt 
wurde um <> Uhr nachmittags erreicht. Das Finwinden 
der Leine begann in dieser Zeit und das Instrument 
erreichte den Erdboden wieder um 8 Uhr 20 Min. 
nachmittags. Das Meteorogramm diese» Aufstiegs ist 




Fig. A. Dracuenmeteorogranun vom 15. Okiober ISB7. 
Nach dem HulMin of Oie »lue Hill Meteorological Obser- 
vatory Nr. I. 

in Fig. A wiedergegeben. Für die Üaromcteraufzuich- 
nung ist die Höhenakala über dem Meeresniveau ein- 
getragen', durch Gle ichsetzung der Zeiten, welche für 
die verschiedenen Höhen aus dem Rarometerdiagramtu 
sich ergeben, mit den Zeiten der beiden anderen Dia- 
gramme erhält man also sofort die Temperatur und 
relative Feuchtigkeit, welche zu diesen Zeiten in jenen 
Höhen geherrscht haben. Fin interessanter Zug dieses 
Dracheiifitiges ist es, dufs die relative Feuchtigkeit bei 



dem Durchgang durch die beiden Schichten der Kumu- 
lus- und der Alto - Kumuluswolken ein« erhebliche Zu- 
nahme erfuhr, der eine noch stärkere Ahnahme folgte. 
Am Observatoriuni wehto der Wind aus Südwest 
während des ganzen Fluges mit einer Geschwindigkeit 
von 5.4 bis 8,0 m. p. s. In Höhen über 1000 m war 
der Wind Nordwest. 

Aus den sonstigen mit Drachenflug erhaltenen Auf- 
zeichnungen ergiebt sich folgendes: Die Regel ist, dafs 
die Tenj|»er*tur der Luft mit der Höhe abnimmt. 
Wärme - und Kältewellen zeigen sich in den höheren 
Luftschichten früher als am Frdboden, so dafs man 
dadurch eine Grundlage für das Vorhersagen des kommen- 
de u Wetter« erhält. Die Wiirmewelle kündigt sich 
dadurch an, dufs die Temperatur nach vorangehendem 
Sinken plötzlich einige wenige Grad steigt, wenn der 
Rcgietrierapparat die in den höheren Luftschichten bereits 
bestehende Wirmewelle erreicht uud dann mit weilerer 
Erhebung über den Frdboden wieder langsam füllt. Vor 
und wahrend einer Kältewelle füllt die Temperatur mit 
wachsender Höhe sehr schnell. Nach dem Vorübergang 
einer Kältewelle und dein Einsetzen eines Südostwindes 
steigt die Temperatur zunächst schnell mit dem Instru- 
ment, bis sie in einer Höhe von 300 bis dUO m unver- 
ändert bleibt und dann langsam fällt. In solchen Fällen 
kann es in ltiOOm Höhe wärmer «ein, als an der Erd- 
oberfläche. In dem Teile der Atmosphäre, in welchem 
die Temperatur stationär ist, befinden sich dann ge- 
wöhnlich Wolken, die sich in manchen Fallen als dichter 
Nebel bis auf die Erde herabziehen. 

Nachdem eine Wärmewclle eingesetzt hat und in 
gewöhnlichem schönem Wetter ist die Abnahme der Tem- 
peratur mit der Höhe gloichmäfsig, ähnlich, aber kleiner 
als die vor Eintritt einer Kältewelle; die mittlere Ab- 
nahme beträgt 0,7" für 100 m. In einer Hohe der 
freien Luft von ltiOOm giebt es kaum von der Tages- 
zeit abhängige Temperaturänderungen. Die Drachen- 
beobachtungen zeigen, dafs die mittlere Temperatur der 
Nacht von der des Tages sich um weniger als 0,?>* 
unterscheidet. Die Änderungen sind einzig von allge- 
meineren Erscheinungen, dem Vorübergang von Kälte- 
und Wärmewellen abhängig. Dagegen sind die täg- 
lichen Änderungen der Feuchtigkeit sehr deutlich 
ausgesprochen; am Tage ist es sehr feucht, die Luft 
häutig mit Wasserdampf gesättigt , während die Nächte 
bei schönem Wetter sehr trocken sind. Der tägliche 
Gang der Feuchtigkeit ist also entgegengesetzt dem 
am Erdboden, wo die Tage trocken, die Nächte feucht 
sind ; eine Erscheinung, die auch bereits durch die Berg- 
beobachtungen bekannt geworden ist. 

In der Höhe von 1600 m ist die mittlere Wind- 
geschwindigkeit viermal so groft als nahe der Erd- 
oberfläche. Stürme von 45 in. p. s. sind daselbst keine 
Seltenheit. Die Luft ist häufig vollständig klar, während 
die darunter liegende Erde in Wolken gehüllt ist. 

Die Drachen gestalten ferner eine bequeme und ge- 
naue Methode, die Höhe gewisser niedriger und gleich- 
förmiger Wolken zu bestimmen, was bisher auf andere 
Weise am Tage nicht möglich war. Änderungen in der 
Windrichtung ergaben sich aus der Stellung der Drachen; 
sie betrugen zuweilen 180*. 

Jedenfalls ist die Verwendung der Drachen für 
meteorologische Zwecke bereits über das Wrsucbs- 
stadium hinausgeachritten und so hat denn auch der 
Chef des Wetterbureaus der Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas beschlossen, wenigstens zwanzig Stationen öst- 
lich vom Feinen gebirge für Drachenbeobachtungen einzu- 
richten. Die Drachen sollen früh am Morgen aufsteigen 
und einen Salz gleichzeitiger Beobachtungen der Wind- 
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Geschwindigkeit und Windrichtung, de» Luftdrücke«, der 
Temperatur und der retati von Feuchtigkeit für r> I hr 
morgens liefern, ho dafs danach ciuo Karte für die 
Verhältnisse in etwa 1700 m Hftho entworfen worden 
kann zum Vergleich mit der Morgcnwcttcrkarle der 
Erdolterfliiehe. Dazu ist erforderlich, dafs die Höhe des 
RcgiBtricrupparutcs im geeigneten Augenblick innerhalb 
15 in genau bestimmt weide Dieic Genauigkeit kann 
durch die Luftdruckrcgistriernngeu nicht erzielt »erden; 
es mala dafür durch eine trigonometrische Methode die 
Höheubestimuiuug vorgenommen werden. Man wird 
die Hoffnungen teilen müssen, die Professor Moore auf 
diese systeuinti *r he lieobaclitungsinethode netzt. II« 
wird möglich sein, auf diese Weise auch für jeden senk- 
rechten Schnitt durch die Atmosphäre die gleichzeitigen 
vertikalen Gradienten der Temperatur, der Feuchtigkeit, 
de» Luftdrücke« und der Windgeschwindigkeiten abzu- 
leiten und damit ein bejü-cre« Verständnis für die F.nt- 
wiekelung der Depressionen und Hochdruckgebiete zu 
gewinnen. Daraus werden Bich event., im Vergleic h zu den 
bisherigen, bessere Anhaltspunkte für weiteren Verlauf. 
Ausdehnung und Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser 
F.r&cheinungen, aUo auch für die Wetterprognose ergeben. 

Ks kann nicht verschwiegen werden, dafs diese 
glückliche und für die Zukunft grol'se Erfolge ver- 
sprechende. Kntwickelung der meteorologischen Drachen- 
beobachtungen allein jenseits des Occans sich- vollzogen 
hat. In Europa hat man sich von diesen Üestrebungen 
bis jetzt im allgemeinen fem gehalten; wenigstens ist 
allein bekannt geworden, dafs Teisgerenc de Dort auf 
seinem .Observatorium für dynamische Meteorologie" 
zu Trappe» bei Pari» damit in Verbindung stehende 
Versuche gemacht hat und beabsichtigt, dieselben fort- 
zusetzen und auszudehnen. Der Grund für diese Zurück- 
haltung dürfte wohl darin liegen, dafs die mafsgebenden 
meteorologischen Kreise Kuropas zur Zeit an einem 
anderen gröfsoren Unternehmen interessiert sind, näm- 
lich an dem der internationalen freien Ballonfahrten. 
Die Wichtigkeit auch dieses Unternehmens kann nicht 
in Frage gestellt werden. Es dürfte aber auch der 
Ansicht wohi nicht widersprochen werden, dafs die 
Resultate der freien Itallonhochfahrtcn wesentlich nutz- 
bringender sich gestalten würden, wenn sie über einem 
(iebiet stattfanden, für das die meteorologischen Ele- 
mente unbeeinfluftt durch lokalere Verhältnisse, d. i. also 
in entsprechender Hoho über dem Erdboden bekannt 
wären. Dies würde eben nur durch Einrichtung plan- 
mnfsiger Drachcnbeohnchtungen erreicht werden können. 

Nachdem uun einmal die hoho Leistungsfähigkeit 
einzelner Drachenkonstruktiouen im Heben von Lasten 
offenbar geworden war, hat man uatürlich auch daran 
gedacht, dieselben auch xu anderen, als meteorologischen 
Zwecken auszunutzen. Von dicBcn Anwendungen kommen 
der Wissenschaft «unachst nur zwei zu gute. 

Es ist gelungen, mit Hülfe einer Reihe Hargrave- 
drachen eine Person in die Höhe zu heben, welche dann 
verschiedene Höhcnobservatiunen zu machen in der 
Lage ist. Die damit verbundene personliche Gefuhr 
wird gering geschätzt, da man dessen sicher zu sein 
glaubt, dafs bei Keiften der Drachenleinc der Drachen 
als Fallschirm wirkt und sich mit seiner Last langsam 
und ruhig zur Erde senkt. J. Ii. Millot hat einen 
esonders für diesen Zweck konstruiert. Der- 
lit ans einer vertikalen, rechteckigen Drachen- 
ilüche, au deren vorderem und hiutcrem Ende je oiu 
Paar übereinander liegender horizontaler Flächen sich 
befinden. Die hinteren horizontalen Flächen sind fast 
zweimal so grofa als die vorderen, wodurch ein gleicher 
Winddrnrk auf beide Fliichenpaare erzielt wird. Der 



Drachenzaum läuft lose durch eine Holle . an der die 
Steigleine befestigt ist; infolgedessen hat der Drachen 
die Tendenz, eine horizontale Lage anzunehmen. Ebenso 
ist der Korb, in dein der Iteubachter sich befindet, an 
einer Rolle befestigt, durch welche ein am variieren und 
hinteren Ende des Drachens befestigtes Tau geht. 
Dadurch, dafs der Ih-oluichter sein Gewicht naher an 
das hintere oder vordere Ende des Drachens bringt. 
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kann er das Steigen oder Fallen des Drachen* infolge 
der Änderung in der Neigung des Drachens regeln. 

Ferner hat besonders Fddy mit Hülfe seiner Drachen 
photographische Aufnahmen aus der Höhe gemacht. Der 
Linsenverschlufs der Kummer kann sowohl durch eine 
besondere, vom Drachen herabhängende Leine, als durch 
irgend welche uhrwerkartige Vorrichtung zu bestimmter 
Zeit bewirkt werden. Jedenfalls dürfte sich der Drachen 
also sehr zu pholographischcn Tcrrainuufnnhmeu eignen. 

Die anderen, bisher ins Auge gclafsten Anwendungen 
des Drachens sind durchweg auf rein praktische Ziel- 
gerichtet : Signalisieren hei l ag und Nacht, Telegraphieren 
vermittelst eines durch Drachen in groftcr Höhe uuf 
weitere Entfernung, also z. H. etwa über eine feindliehe 
Armee hinweggeführten Drahtes, zur Bewegung von 
Nachrichten- oder Rettungsbojen durch das Wasser, zur 
Herstellung der Verbindung von gestrandeten Schiffen 
mit dein Lande und dergleichen. Jedenfalls ist sowohl 
nach der wissenschaftlichen uls praktischen Seite hin 
die jetxige Kntwickelung dca Drachenfliegens uls eine 
sehr wertvolle Errungenschaft zu bezeichnen. 
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Die (Je mein de Obersaxen, 

eine deutsche Sprachinsel im romanischen Vurderiheinthal. 
V.m Dr. Halhfafs. Neuhaidensieben. 



Sehl »gl man oino ethnographische Karte de» Kanton« 
Graubünden auf, ». B. die von R. Andre« (Mittei). d. 
Vcr. f. F.rdkunde zu Leipzig 18S3), so sieht man, dafs 
da» deutsche Sprachgebiet sich inselartig durch den 
Kanton verteilt ; deutsch Bind 1. das nördlichste Grau- 
bünden mit deni.Prattigau und der Landschaft Davos, 
2. das Savierthal/ |Teile des Walser- und Hinterrhein- 
tliale«, S.'das Avers-, 4. das Sainnannthal im anfnersten 
Nordosten, das erst zu Reginn dieses Jahrhunderts die 
deutsche Sprache angenommen hat, und zuletzt die 
Gemeindo Obersaxen im sonst ganz romanischen 
Vorderrheinthal, bei weitem die kleinste unter den 
deutschen Sprachinseln Graubündons. Ihr galt ein 
kurzer Besuch im Sommer Torigen Jahre» , den ich an 
dieser Stelle kurz schildern möchte Seit einigen Jahren 
ist der Hauptort der Gemeinde, Maierhof, mit Banz, der 
„ersten Stadt am Rhein*, durch ein Poststräfschcn ver- 
bunden, detson woitausholende Kehren der alte steile 
Saumpfad, der zudem durch schattigen Kiefernwald 
führt, erheblich abschneidet. Beim Austritt aus dem 
Walde befindet man sich bereits 4O0 m über Banz auf 
dem ziemlich breiten Plateau des Mittelgebirges, welches, 
nach dem Rheine zu steil abstürzend, von den zerstreut 
liegenden Weilern von Obersaxen besetzt wird. Eine 
kurze Zwiesprache mit einem Schnitter, der seitlich 
vom Wege mit kräftiger Hand die Sichel führte, belehrte 
uns, dafs der zunächst liegende Weiler Flond noch 
von Romanen bewohnt wird, der darauf folgende aber, 
Valuta, trotz seines wälsch klingenden Namens bereits 
deutschen Sprachgebiet gehört. In Vallata aber, 
wenige Hütten, wie in allen kleineren Weilern 
der Gemeinde, ausschließlich aus Holz erbaut sind, war 
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Mannlein und Weiblein waren draufsen auf dor Mahd 
beschäftigt, den herrlichen Sommertag gehörig aus- 
zunutzen. Besser trafen wires in Langnera, zu deutsch 
Kggen genannt. Neben einem Holzbause fanden wir 
auf »er einigen Kindern zwei Frauen und einen Mann, 
der allerdings, wie Bich später herausstellte, romani- 
schen Sprachstamiues und des Deutschen unkundig war, 
da er den gröfsten Teil seines Lehens, gleich vielen 
seiner Heimatgenossen , in den grofsen Städten Frank- 
reichs zugebracht hatte. Die Frauen waren aber echte 
, Obersächsinnen* und luden uns sogleich ein, im Schatten 
ihres Hauses uns von den Strapazen des Aufstieges ein 
wenig zu erholen. Wir liefsen uns da» nicht zweimal 
sagen , rollten ein paar Holzblöcke zum Sitzen heran, 
ein ansehnlicher Schluck kühlen Weines fand sich noch in 
meiner Lederflasche, und so hielten wir ein hoch willkom- 
mene» gemütliches Plauderstündchen ab. Durch unser 
Erscheinen angelockt, sammelte sich bald ein ganzer 
Haufen Kinder um uns und es begann ein richtiges „Pala- 
wer" über die häuslichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der guten Gemeinde Obersaxen. So erfuhren wir zuerst, 
dafs neben dem ganz wähehen Namen Casanova fol- 
gend« lißschlechtsnamen noch vorkommen: Schwarz. 
Ahlig, Janko, Henne, Htwang. Blumenthal, Sachs, Bru- 
nold, Gartmann, Siemen, Koluiuberg. Walter. Hermann, 
alle» Namen, die in der von Alemannen und Burgundern 
bewohnten deutschen Schweiz selten oder gar nicht, in 
Mitteldeutschland dagegen recht häufig vorkommen. 

wir es hier nicht, wie 



A. W&ber in seinen „Sprachgrenzen in den Alpen* 
meint, mit den freien Walsern zu thun . die aus dem 
Wallis nachtilarus zogen und das Prattigau bevölkerten, 
ebensowenig mit einer deutsch - schweizerischen Kolonie 
de» benachbarten Glarus, sondern die Obersaxener sind 
gleich den Deutschen aus der grofsen Sprachinsel im 
Gebiete des Hintersavier- und Walserrheine«, sowie den 
Aversern höchst wahrscheinlich Schwaben resp. Franken , 
die im 12. und 13. Jahrhundert von den Hohenstaufen 
aus ihren Staintnlftndern zum Schutze der Pässe gegen 
die Italiener in den Rhätischen Gebirgen verpflanzt 
worden oder aus anderen nicht mehr bestimmbaren 
Gründen hier oben sich angesiedelt haben. Ihre äufere 
Frscheinung, grofse Gestatten mit blonden, schlichten 
Haaren . blauen Augen nnd fast viereckigem Schädel, 
erinnerte mich mehrfach an Bewohner der Lüneburger 
Heide. Ihre sprachliche und ethnographische Reinheit 
haben sie sich dadurch erhalten, dafs sie von den 
Romanen des eigentlichen Rheinthaies durch eine bis 
vor kurzem nur schwer zugängliche steile Thalstufe 
getrennt waren. Erat in den allerletzten Jahren haben 
eich, wie uns gesagt wurde, einzelne wenige romanische 
Familien hier oben angesiedelt, während umgekehrt ein- 
zelne Mitglieder der Gemeinde nach Banz gezogen sind. 
Sonderbarer Weise wenden Bich die Männer , die der 
Erwerbstrieb in die Fremde . führt , zumeist nicht 
nach der deutschen Schweiz, sondern nach Frankreich, 
besonders nach den Grofsstädten Paris, Lyon und Mar- 
seille, wo sie nicht selten, durch glänzende äufseru 
Umstände veranlafst. Bürger der französischen Republik 
bleiben und so dauernd der Heimat den Rücken kehren. 
Die Folge davon ist, daf» die Bevölkerung der auf 
H2 Höfe verteilten Gemeinde wenig oder gar nicht zu- 
nimmt und schon seit einer Reihe von Jahren 
750 und 780 Seelen beträgt Die Namen 
der Gemeinde Obersaxen sind (von Osten 
gezählt): Vallata. Langnera (Eggen), Platenga. Vinei 
(Affeier), Misanenga, Miraniga. Maierhof — der Haupt- 
ort — , Markal, Pundt, Auf der Kartitscha, Auf dem 
Boden , Tufa , Kiraniga , Zarzana , Teistel , Pillevarda, 
i Mira, Grofstobrl . Cantcrdun , Tsobapina, Feiggenhaus, 
Wasmen, St. Martin, Kniegli, Beiaua, Platta, Hantschen- 
hau«. Lochle, Caromct, Bärenboden und Saxenstein oder 
Axenatein. ( her den letztgenannten Namen herrscht 
keine Einigkeit ; die Leute selbst behaupten steif und 
fest, der Weiler heifse Axenstein, während er auf dem 
Blatte „Tcuns", Nr. 408 des Siegfriedatlasses unter dem 
Namen Saxenstein vorkommt 

Über den Austausch topographischer und linguisti- 
scher Kenntnisse war die Zeit nioht stillgestanden, 
wenigstens sagten die Frauen plötzlich ganz einfach, 
wir hätten nun genug geplaudert und könnten weiter 
gehen, sie hätten jetzt zu Hause zu schaffen. Sie gaben 
uns aber eines dor Kinder mit, uns zu einem benach- 
barten Aussichtspunkt zu fuhren , der sich zwar mit 
dem bekannten . noch 800 in höheren Piz Mundaun, 
einem der meist gerühmtesten Aussichtspunkte Grau- 
bündens, nicht messen kaun. uns aber trotzdem einen 
grofsen Teil des panoramaartig ausgebreiteten Vorder- 
rheinthales bis über Disentis hinauf mit all seinen auf 
dem Mittelgebirge malerisch zerstreut liegenden Höfen, 
Kirchen, Kapellen und Weilern im 
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erblicken liefs , ein bei der ungemein klaren Luft , die 
diesen Tag trotz der afrikanischen Ritze auszeichnete, 
unbeschreiblich schöner und unterhaltender Anblick, 
der allein schon den Besuch Obersaxens, ganz abgesehen 
Ton dem ethnographischen Interesse, durchaus lohnte. 

Doch die Aussicht auf die Fleischtöpfe im „Wirta- 
haus zum Piz Mnndaun" in Maierhof liefs uns nicht zu 
lange die Auasicht ins Rheinthal bewundern und bald 
überschritten wir die gastliche Schwelle dieses -Hotels", 
das sogar yon Fabrikanten aus Angnuleiue, tief in Frank- 
reich jenseits der Loire . zur Sommerfrische gewühlt 
wird. Über Speise und Trank zu klagen, hatten wir 
keine Veranlassung, wohl aber über getäuschte Erwar- 
tungen, unsere Kenntnisse von den Verhaltnissen der 
Ciemcinde hier zu erweitern. Es war eine weise ange- 
brachte Vorsieht unserseits gewesen, bereits in dem 
Langera hinreichende Erkundigungen 
haben, denn in Maierhof war in dieser 
sehr wenig zu holen, üio Wirtin hatte in 
der Küche zn thun, die paar Ruhen und Mädchen waren 
in der Schule, die hier im Sommer dreimal in der Woche 
von 7 bis 10 und von 12 bis 2 Uhr abgehalten wird, und 
aus dem Herrn „Oberlehrer", der nach dem Unterricht« 
ins Wirtshaus kam , um zwei Deeiliter Wein zu trinken 
und die neueste Zeitung zu studieren, war nichts heraus- 
zukriegen ; es war ein recht griesgramiger zugeknöpfter 
Patron. 

Die Häuser in Maierhof sind im Gegensätze zu den- 
jenigen in den kleineren Weilern fast sämtlich aus Stein 
gebaut, mehrere von ihnen , die in Frankreich reich ge- 
wordenen Eingeborenen gehören , sogar im Villenstil 
mit vergoldeten Kisengittem um die Vorgärten u. s. w. 
Am Kachmittag verliefe ich Maierhof, um auch den 
westlichen Teil der Gemeinde kennen zu lernen , wäh- 
rend mein Begleiter auf demselben Wege, den wir ge- 
kommen waren, nach llanz zurückkehrte. Da» Fahr- 
sträfschen hört im Hauptdorfe anf, der Verbindungsweg 
zwischen den westlichen Weilern ist anfangs ein ganz 
Saumpfad, eine „mulatiera", wie die Italiener 
i , aber bald verliert er sich auf den Matten , wo 
i Flvifse mit dem Einbringen deB Heues 
beschäftigt ist. Zur Linken winkt manohmal der mit leisen 
Nebeln umsponnene Piz Mundaun, der von dieser Seite 
aus bis obenhin mit Alpen bekleidet ist, zur Rechten 
hat man stet« einen prächtigen Blick auf 
angebaute Rheinthal, auf dessen nördlicher Seite 
gleicher Höhe mit uns gerade gegenüber auf 



Mittelgebirge die hellen Häuser der Sommerfrische 
Rrigels freundlich herüberwinken. 

Wir passieren die kleinen HöfeTufa und Mira, dann 
geht» hinter Grofstobel tief hinab in eine wilde Sehlucht 
unbekannten Namens . an deren tiefster Stelle überaus 
malerisch eine alte Sägemühle liegt, die momentan 
gerade nicht in Thätigkeit war; das abgeleitete, nicht 
benutzte Wasser Hof» fufahoch über den Weg hinweg, 
der auf der anderen Seite des Tobels wieder steil in die 
Hohe ging bis vor den braunen Häusern des Weilers 
C'nntendun. Nach der Siegfriedkarte sollte sich gleich 
hinter diesem Gehöft der Pfad teilen, doch stimmte die 
Wirklichkeit nicht damit überoin : ich verfehlte den 
richtigen Steig und kam über Kniegli viel zu hoch 
hinauf. Der richtige Weg schimmerte indes bald zwi- 
schen den Matten einige hundert Meter tiefer herauf, 
ich sprang daher kurz entschlossen die steilen, bereit« 
abgemähten Wiesen im Galopp hinab und erreichte bei 
Belaun glucklich wieder die rechte Strafsc. In 
stein oder Sazenstein (s. o.) nahm ich von de 
Übcrsaxen Abschied; leider könnt« ich keinem der bie- 
deren Autochthonen meine Rechte reichen , denn weit 
und breit war keiner zu sehen , dafür ward ich aber 
tüchtig von einer Meute wütender Hunde angekläfft, 
die zur Bewachung von Haus und Hof zurückgelassen 
waren. Ihr Geheul gab dem schönsten Gebell wälscher 
Kläffer in niohts nach und so schied ich von Obcrsaxen 
mit dem bedrückenden Gefühl der Unwissenheit, ob 
mich deutsche oder romanische Hunde zum Tempel 
hinausgejagt hätten. Der letzte Abstieg zur Poststrafse 
ins Kheinthal, die noch 200 in unter mir lag, gestaltet« 
sich insofern noch ganz romantisch , als der teils in 
dichten Kiefern-, später in ebenso dichten Buchenwald 
verlaufende abscheulich steinige Pfad meist das Flufs- 
Uett eines ursprünglich kleinen Baches heuutzte, der 
aber durch die Schneeschmelze der letzten Tage zu 
einem ganz ansehnlichen Flusse angesehwollen war und 
nicht die mindeste Rücksicht auf meine Haferlschuhe 
nahm, die nach Allgäuer Art nur bis an die Knöchel 
reichten. Das Gute hatte freilich der Weg, dafs er stets 
im Schatten verlief, dessen Wohlthat ich erat in ganzer 
Gröfse orfafBte. als ich eine halbe Stunde später in der 
Mitte zwischen Tavernasa und Rinkenberg die blen- 
dend hoifse Landatrafso erreicht« und der weifse pul- 
verige, fufahoch liegende Kalkstauli die Kehle noch 
trockener machte, als Bio infolge der grofaen llitae 
ohnehin schon war. 



Die europäische Kolonisation im unteren Amazonasgebiet 



Von Dr. Friedrich Katzer. Pari. 



Mit der Kolonisation hat man bis jetzt im unteren 
Amazonasgebiet, spcciell im Staate Pari, wenig Glück 
gehabt. Seit mehreren Jahrzehnten werden Versuche 
unternommen , dem Ackerbau auf die Boine zu helfen 
und die ungeheuren menschenleeren Gebiete zu be- 
völkern, l/cidcr sind alle diese Versuche mifslungen. 
Die Kolonisten nützen alle Vorteile, welche ihnen der 
Staat gewährt, bis zum Äufsersten aus und wenn sie in 
wenigen Jahren sich etwas erspart haben , verlassen sie 
die Ansiedelung und ziehen in die grofsen Stndte, Par.i 
oder Man/ios, um dort ein freies üeworbc oder Handel 
zu treiben und schließlich in die Heimat zurückzu- 
Der Staat hat bei grofsen Geldopfirn das 
Solche Erfahrungen hat man schon vor 
30 Jahren mit der portugiesischen Kolonie bei Clbido» 
gemacht, die sich in wenigen Jahren vollständig auf- 



gelöst hat; einige der früheren Kolonisten sind jetzt 
wohlhabende Bürger von Obidos , der allergröfste Teil 
ist aber nicht im Laude verblieben. Von der franzö- 
sischen Kolonie bei Santarcm verblieh nicht ein Mann 
da. Derartig!' inifsliche Ergebnisse der Kolonisations- 
versuche sollten doch wohl zur Überlegung fuhren , ob 
nicht das System der Kolonisation ein verfehltes 
sei: aber gerade daran hiilt man mit Zähigkeit fest. 

Nach don ersten mifslungencn Versuchen einer euro- 
paischen Kolonisation siedelte man an einigen Stellen, 
so in oinem grofsen Halbkreis südlich von Santorem, 
Cearenser an, die zur Kolonisation des Amazonas- 
gebiete« geeigneter als Europäer sind; es ist ein relativ 
arbeitsamer Menschenschlag, der auf den Kolonieen 
durchwegs neben «lern übrigens nirgends ausgedehnten 
Ackerbau auch eine Industrie t betreibt. Die 
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Bind FarinhB-(Mandioka-Mebl-)Krzcuger , viele Cachava- 
(Branntwein aus Zuckerrohr) Kremier, manche betreiben 
Sagemühlen u. a. w. Allein auch nie gedenken nicht 
im Lande zu verbleiben, sondern jeder wartt-t nur ab, 
bis er Bein .Glück* gemacht hat. 

Auch Maranhenser, die nach Pani auswandern, wid- 
men sich hier nicht dem Landbau , sondern werfen sich 
aufs einträgliche Guniaiisainuieln in ungesunden Gegen- 
den bei viel Entbehrungen, wodurch ein grofsce Prozent 
frühzeitig dahinstirbt. Aber niemand hat die Geiluld, »ich 
durch Feldbau in gesunden Landstrichen allmählich 
zur Wohlhabenheit aufzuschwingen, sondern jeder möchte 
möglichst rasch reich werden, um heimkehren zu können. 

Einen mächtigen Aufschwung hat die europäische 
Kolonisalion unter dem vorherigen Gouverneur, Lauro 
Sodre, genommen. Unter ihm sind vier Kolonieceutren 
ins Leben gerufen worden: am Ostfufse der iSerra 
Itauajury nördlich von Monte Alegre; Benjamin 
Constant bei Braganca; Jnmbuassii bei Stilinas, und 
Maropanini bei Castanhal. Alle sind mit spanischen 
Auswanderern besetzt, au welchen sich neuesten* aber- 
mals Cearenser gesellen. Die Kolonie Itauajury habe 
ich eingehend kennen gelernt und will die Art und 
Wei&e, wie dort die Kolonisation gefördert wird, etwas 
näher schildern, um das ganze System zu kennzeichnen. 

Wenn die Kolonisten ankommen, werden sie zunächst 
im Centrum der Kolonie in grofsen Paltnhütteu und 
kleineren, schuppenartigen Gebäuden untergebracht, um 
sich zu acclitnatisiercn. Sie verbleiben hier 2 bis 3 
Monate und werden auf Staatskosten nicht nur gefüttert, 
sondern auch bezahlt, wogegen ihre Arbeitsleistung nur 
eine gelegentliche ist. Dennoch dürfte gerade dieses 
zwangsweise EinkaBcrniercn mit allen damit verbundenen 
Unannehmlichkeiten bei vielen Kolonisten den Wunsch 
erwecken, möglichst bald wieder fortzukommen. 

Ist die Acclimatisfttionszeit abgelaufen, wird jedem 
Kolonisten ein Stück Land zuguwieson, auf welchem 
ihm auf Staatskosten ein Hans errichtet wurde. Die 
Häuser sind nicht sehr geräumige, aber für die hiesigen 
Verhältnisse recht gut helgerichtete Lehmhütten mit 
Palmblätter- oder Blechdach. Die innere Einrichtung 
wird dem Kolonisten teilweise auf Staatskosten besorgt, 
teils wird ihm zu Anschaffungen (Jehl vorgestreckt. 
Nun kann er mit der ICodung seine« Landes beginnen, 
wobei ihm andere Kolonisten beb Iii flieh sind. Jeder erhält 
dafür 3 Milreis Lohn täglich. Ist die Rodung soweit 
gediehen, dafa eine Anpflanzung eingeleitet worden kann, 
dann wird der Kolonist Pflanzor und erhält, wenn er 
ledig ist, 30, wenn er Familie besitzt. 80 Milreis monat- 
liche Zahlung und nebstderu in Naturalien: Zucker, 
Kaffee, Fleisch, teils trocken, teils frisch, Rois und 
Petroleum in Quantitäten je nach der Kopfzahl der 
Familie. Man merke wohl, was das bei einigen Hundert 
Kolonisten kostet! - Der Kolonist schafft sich Hühner, | 
Schweine, Schafe an; er pllanzt Zuckerrohr, Tabak, l 



Bananen, Mais, Paradiesäpfel u. s. w. and trägt Woche 
für Woche eine Menge Sachen in die Stadt auf den 
Markt. Der Erlös gehört ihm und mag manchen Monat 
.bis 100 Milrei.s betragen. Dazu die obligate Zahlung 
und ein aufserordentlicher Verdienst bei Rodungsaut- 
hülfe , — in 2 bis 3 Jahren hat ein bedürfnisloser 
sparsamer Mann, wie ja die meisten sind, einige Kontos 
beisammen, tagt dauu der Kolonie Lebewohl und geht, sein 
Geld in der Grofsstadt zu verwerten. Jährlich empfehlen 
»ich auf diese Weise durchschnittlich 20 Proz. der 
Kolonisten und der Staat besitzt keiu Mittel, es zu ver- 
hindern, ja will es gar nicht thun, denn das wäre gegen 
die Liberalität. Für die Kolonie hat der starke Verlust 
an Arbeitskräften , die nur schwierig durch neue kost- 
spielige Zuzüge von Einwanderern zu ersetzen sind, 
natürlich schlimme Folgen: die leeren Häuser geraten in 
Verfall, die Pflanzungen verwildern, die Rodung ver- 
wächst mit tropischer Üppigkeit, -- und schließlich 
bleibt von dem, was «o viel Geld gekostet hat, gar 
nichts übrig. 

Analog, wie hier kurz dargelegt, mögen die Verhält- 
nisse anch in den drei übrigen Kolonieen «ein. Die be- 
züglichen amtlichen Ausweise lasseii an Klarheit zu 
wünschen übrig, einige Zahlen, betreffend das Jahr 1896, 
bieten aber doch einen Einblick in die Kolonisatinns- 
wirtschaft. In der Kolonie Itauajury langten vom 
20. März bis Ende November 081 spanische Emigranten 
an und in dieser Zeit wurden noch 6 Kinder geboren, 
so dafs die Gesamtzahl der Kolonisten 6H7 betrug. 
Davon starben lb (meist Kinder) und 86 Personen ver- 
liefson diu Kolonie. In S Monaten hat demnach die 
Zahl der Kolonisten um 104 abgenommen und im 
Jahre 1 8t»7 war die Abnahme eine noch raschere. Der 
Kostenaufwand für diese Kolonie betrug im Jahre 189« 
330028 Milreis 985 reis. — Inder Kolonie Benjamin 
Constant langten in der Zeit vom 1. April bis 8. Dezem- 
ber 189« 941 Personen an; davon starben 8 und 207 
Personen verliefsen die Kolonie alsbald wieder, so dafa 
mit Ende des Jahres nur 726 verblieben waren. Die 
Abnahme betrug somit über 20 Proz. Die Kolonie 
erforderte in dieser Zeit einen Kostenaufwand von 
311931 Milreis 728 reis. — In den beiden übrigen 
Kolonieen sind erst wenige Emigranten angekommen — 
ausgewiesen werden 14 Familien mit 61 Personen — 
und der Aufwand betrug für Jambuasaü 86 022 Mil- 
reis. für Marapanim 143208Milrei>. Dia vier Kolonieen 
kosteten demnach dem Staat Parä im Jahre 189« 
871 191 Milreis direkt und mit allen sonstigen damit 
verbundenen Auslagen sicher 10OOO00 Milreis, d. i. 
rund den 10. Teil der gesamten Staatseinnahmen 
im selben Zeitabschnitt. Man kann sich, wenn man die 
Ergebnisse mit den Kosten vergleicht, wahrlich nicht 
wundern, dafs die Zahl der politischen Persönlichkeiten 
im Staate immer mehr zunimmt, welche das gegen- 
wärtige Koloniaationssystem verdammen. 
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— Qraf Zichy über den Ursprang der Magyaren. 
Man mag von rlen Magyaren halten, was man will, darüber 
kann kein ßtreit sein , dafs sie an Opferwilligkeit für ibr 
Volk nicht leicht zu übertreffen sind. Wohl einzig in seiner 
Art ist da« Beispiel des Grafen J. Zichy , der es sich in vor- 
gerückten Jahren, unterstützt durch ein fürstliches Vermögen 
und eine eiserne Konstitution, zur Lebensaufgabe gesetzt hat, 
die Urailze seine* Klammes in I'ersJen aufzusuchen und zu 
erforschen. ^ Kaum ^i»t das groftsi Werk de« Grafen über «eine 



erfahren wir von einer neuen, noch weiter aasgreifenden 
Unternehmung, die in dem Augenblicke, wo wir dies schreiben, 
»cliou ins Werk gesetzt ist. Am 12. März ist der Graf mit 
«einer Begleitung aufgebrochen, nm sieb über Lemberg nach 
Odessa zu begeben, von wo die Richtung auf dem geradesten 
Wege, über das Schwarze Meer nach den sibirischen und 
chinesischen EinOden, insbesondere nach der Umgebung de« 
liaikalsees, genommen werden soll. Einige Einzelheiten ent- 
nehmen wir einem Briefe, den der Graf au das ungarische 
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•«Iben einen einjährigen Urlaub xu erbitUm (Magyar Hirlap, 

1". März): 

,Di« Ergebnisse meiner Studien Uber den l'raprung de» 
magyarischen Stamme» und die Richtung »einer Wanderungen', 
»ii läutet die bezeichnete Stelle, .fordern mich dazu auf, die 
huherigen Forschungen weiter fortzusetzen und zwar nach 
Norden zu. F.» gilt, im ttüdoiteu de» Baikalaee» und in den 
von Baschkiren bewohnten Gegenden die angeblich dorthin 
zurückgedrängten Überbleibsel de» magyarischen Klamme», 
»owi* die an den südöstlichen OeUnden de» Baikalsees noch 
vorhandenen hunnischen Bette aufzusu< heu und zu studieren. 
Aufser die»er doppelten Aufgabe habe Ich mir noch eine 
dritte gestellt, die, wie ich glauben darf, für die OeKhichie 
unterer Heimat wichtig lat, die Auf»uchuug der von den 
Mongolen bei Gelegenheit ibre« Abzüge» au> Ungarn geraubten 
Urkunden und Archive — diese zählte Batu Chan zur Zeit 
»einer Rückkehr nach Karnkorum im Krühjahre \Wi unter 
•einen Trophäen auf. Die»e Schätze unserer heimatlichen 
Geschichte muf» ich in den verschiedenen Douzenklüttern 
und I*agode]i der mandachui'Lachen Städte suchen. Ob ich in 
diese gelangen werde und ob »ie thataäcblich noch dort exi- 
«lieren? Der Hebe Gott weif« e»! Ich weif» nur ».viel, dafa 
ich alle« Mögliche und vielleicht auch Unmögliche aufweuden 
de, um mein Ziel zu erreichen.. * K. R 



— Die Frage: Warum sind gerade die nächsten 
Jahre für eine antarktiache Expedition am gün- 
«tigaten? beantwortet Prof. Supan in Peterm. Mitteilungen 
(18lt», S. SS) folgeudermaften : 

.Die Phrase, daf» daa IS. Jahrbumlert nicht zu Ende 
gehen dürfe, ohne daf» daa Südpolarproblem gelöst lat, wollen 
wir auf »ich beruhen laasen. Sie erinnert allzu sehr an die 
Traumereien von dem grofsen socialen Krach , der am Ende 
de» Jahrhundert» eintreten »oll. Die geschichtlich* Ent- 
wickelung kehrt sich nicht an derartige Zeitabschnitte. Aber 
innere Gründe sprechen dafür, die antarktische Forschung 
gerade jetzt mit aller Energie aufzunehmen, Ich habe sie 
schon mehrfach berührt, will sie aber noch einmal kurz 
zusammenfassen, weil sie, wie es scheint, in den Diskussionen 
bisher nirgends berührt worden sind. Ea sind nämlich An- 
zeichen vorhanden, dafa die von Brückner entdeckten Klima- 
Perioden von längerer Dauer auch in den aiidpolaren Gegen- 
den zur Geltung kommen. 

I. Im Jahre ltCM gelangte Weddel] unter dem 34. Meridian 
wesU. in ciafreiem Meere bi» 74" Ii' «üdl. Br. Gleiche Ver 
suche wurden an dieser Stelle 1 < m von Dumont d Urvill» 
und 1 *43 von Höfa unternommen , aber ganz ohne Erfolg. 
Ich erkläre da» einfach aua Brückner» Klimatafel , die be- 
kanntlich die unperiodischen Störungen durch Luatrenniittel 
zu beseitigen sucht. Brückner fand als Abweichung vom 
langjährigen Temperaturmittel für die ganze Erde; 

la-.'l bia 182: j n,.Mt" 

Ib2tl , lsu -4 ".»<• 

1831 . 1835 -f- 0,u3» 

if:n; . m» — <»,:;•.<' 

1H41 . 1*4.' — 0,1«.' 

im« . i - n,i.h J 

Weddells Reise fallt also in die positive Hälfte der Klima- 
periode und zwar in das günstigste Luatrum, die beideu an- 
deren Reisen fallen dagegen in die kalte Hälfte. 

'.' Wir befinden uns jetzt in einer Periode höherer Er- 
wärmung und diese Tbatsache kommt in den Beobachtungen 
der .Antarctis* unter ungefähr 17 Ii" oatl. L. und zwischen 
7i> und 74* Br zum Ausdruck : 

Hofs Ii», bis 21. Jan. 1M1 — 1, i" (Mittel der Extretuel 
„Antarctis* IS. bis2«. Jan. i <".>:> — o;j' C!4stünd. Mittel). 

Dafa daa Jahr 1841 einer kalten Periode angehörte, ist 
aus der oben mitgeteilten Tabelle ersichtlich. 

Wie lange wir noch auf günstige Klimaverhältnisse zu 
rechnen haben, ist ungewifs. jedenfalls tnufs man die Ge- 
legenheit so rasch wie möglich ausnutzen. Nirgend» ist da» 
Sprichwort' ,Wa* du heute thun kannst verschiebe nicht 
auf morgen", mehr berechtigt als hier.' 



dazu dienen, eine möglichst grofse Anzahl guter pbotogra- 
phischer Aufnahmen zu topographischen , kartographischen 
und geologisch -geographischen Zwecken zu machen, ferner 
meteorologische Beobachtungen, Lichterscheinungen der Atmo- 
sphäre etc. zu verfolgen und zu notieren. Die Leitung des 
Ballon» soll, wie mau aua anderen Quellen vernimmt, dem 
Kapitän H]<elteriui zugedacht »ein. AI» wissenschaftlicher 
Begleiter wird der Professor Heim in Zürich 

— Unter der Leitung von J. Btadling wird 
anthropologisch-geographische Gesellschaft lu Stockholm eine 
Uülfaexpedition ausgerüatet , die zur Aufsuchung des Ballon- 
fahrers Andrce »ich nach dem nordöstlichen Asien begeben 
soll. Die Koaten werden zum Teil durch das Vegastipeudium 



— Den Lu Strafsburg erscheinenden .Äronautiechen Mit- 
teilungen' zufolge besteht der Plan, eine Ballonfahrt Uber die 
Alpen zu unlernehmeu. liu Herbst, wo bei heller Witterung 
oft viele Tage lang ein nanfter Südwind weht, soll eine 
wissenschaftliche Expedition aus dem südlichen Teile der 
Alpen (/, B. Zenuntt) oder vom Südfuf. der Alpen aufsteigen. 
Di« Fahrt soll anhallend in einer Höhe von etwa MW in in 



- - Pber die Bedingungen, vi m denen die geog ra pbiach e 
Verbreitung der Schmetterlinge in Neu-üuiuea ab- 
hängt, giebt Hagen (Verzeichnis der in den Jahren lHtn 
bis 1 von mir in Kaiser - Wilhelmaland und Neupommern 
gesammetteu Tagschmetterlinge, in Jahrbücher des Nuasaui- 
»chen Verein» fur Naturkunde, Bd. :-'H einige Andeutungen. 
Die Aetrolabebucht , welche dem Vordwcstmonsun offen 
steht, dagegen durch das J'h->m hohe Fini*terregebirge vor 
dem Südoetpatsat geschützt iat , hat nicht nur eine beinahe 
auaschliefslich malaiische Flora, sondern auch eine Schinetter- 
llngsfauna. in der die australischen Zuge beinahe vollständig 
fehlen. Auf der andern Keile de» Gebirges dagegen, um 
Huongolf, welcher dem Südoatpasaat offen steht und vor dein 
Nordwest gedeckt ist , findet »ich eine ganze Reihe austra- 
lischer Formen. Von dem kosmopolitischen Danais ehry- 
eippus z. B. kommt an der Astrolabcbucht die typiache west- 
liche Form vor, am Huongolf dagegen die viel dunklere 
australische var. retilia. Die Verbreitung der Ta-whmetor- 
linge wird somit »ehr wesentlich durch die vorherrschende 
Richtung der Luftströmungen bedingt. Molukkenfonuen 
gehen an der gebirgigen, durch die Geelvinkbai unter- 
brochenen Nordküste kaum über diese Bai hinaus, an der 
viel weiter öttlich. Kob. 



— Eine schwedische Expedition unter Führung von Dr. 
Otto Nordenskiöld, welcher durch »eine Forschungen im 
Feuerlande bekannt geworden i»t, verlief» Ende Marz Gothen- 
bürg, um sich zur geologiachen Firforschung Alaskas 
und namentlich der Goldfelder am Klondyk« einzuschiffen. 

welcher Geologe ist, nehmen noch ein 
ein Ingenieur an der Expedition teil, welche 
der Goldgewinnung und der Einsammlung 
ethnographischer Gegenstande befassen will 

Di« Hohen einiger Wasserfälle in Schweden. Die 
Wasserfälle imponieren uns teils durch ihre Höhe, indem 
geringe Wassermengen wie Silberbänder Hunderte von Metern 
die steilen Gebirgaahhänge hinunter stürzen, teils durch ihre 
Wasseruienge. Die schmalen Wasserfälle aind in erster Reihe 
den Hochgebirgen eigentümlich, während breite Wasserfälle 
in den meisten Fällen nur da entstehen können, wo bereits 



hat. Auf Grund ihrer Lage sind die 
besten bekannt und deren Höhe am genauesten 
den breiten Fällen aind zu rechnen : 

Haraprängel (Store Lule-Elf) TS 

Store Befallet ( „ > 40 

Tennforsen (Are-Elf) SU 

l'rollbättan iGota-Klf) :n> 

l'orsifallet (St. Lule-Elf) an 

Laforsen i Ljusne-Elf ) J4 

Ristafallet (Are-Elfi M 

Lina Linka (Lina-Elf) 17,:> 

kI^Ä]^'"-^^^"- ■ •■- 

Jokkfallet (Kaliks-Elf) 10 

Fällforaen (Ime-Elfl S 

Fällforseu (Pite-Elf 1 b 



A. L. 



— Auf Koaten de« dänischen Staates und durch Beiträge 
des Carlabergfonda ist die zweite Pamirexpedition unter 
Leutnam Ulufsen in Kopenhagen ausgerüstet worden und 
Knde März von dort nber Rufslaud abgereist. Den wiasen- 
schafllicbeii Stab bilden anfaer dem Führer noch der Pbyaiker 
Hjuler und der Botaniker Paulsen. Di« Kxpedition geht über 
Buchara nach dem aüdlichen Pamir, wo sie deu Winter 18t«* 
auf I*'jS verbringen will. Ein " 
See Jaschilkul, der gex 
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Ein Ausflug zum Zei-Gletscher in der Centraikette des Kaukasus. 



Von Dr. G. Greim. Darroatadt. 



des internationalen Geologenkon- 
dar im Jahre 1897 in St. Petersburg tagte, 
■eh da» Entgegenkommen der russiachon He- 
in umfassendster Weise Gelegenheit geboten 
, die verschiedenen Teile de« europäischen Kufs- 
lands kennen zu lernen. So fahrte bekanntlich eine 
gröfsere Exkuraion vor dein Kongreese in den Ural, 
eine Anzahl anderer durch die östlichen Gouvernement« 
und Finnland, und nach dem Kongresse waren Ausflüge 
nach den südlichen . südöstlichen und östlichen Teilen 
des Kiesenreiches geplant, um in erater Linie eine An- 
schauung der dortigen geologischen Verhältnisse tu 
geben, daneben aber auch den Besuchern Land und 
Leute im allgemeinen in diesen für Westeuropaer so 
interessanten Gegenden zu zeigen. Die Teilung der 
Exkursionisten in verschiedene, parallel gehende Exkur- 
sionen war unbedingt notwendig, da schon so, trotz 
der getroffenen Mafsregeln , die Beförderungsmittel an 
einigen Stellen nicht ausreichten und noch woniger aus- 
gereicht hatten, wenn alle Teilnehmer zusammen hatten 
befördert werden müssen, wie das ja, wenigstens zum 
grofsen Teil in den riesigen Entfernungen, die zurück- 
gelegt werden mufsten, sowie in den Verkehrsverhält- 
nissen gewisser Gegenden des rusaiachen Reiches be- 
gründet ist Diese Schwierigkeiten hatten insbesondere 
die Beförderung über den Kankasus, die naturgemäß 
in Wagen mit mehreren Nachtatationen stattfinden 
mufate, zu einer keineswegs leichten Aufgabe gemacht, 
jedoch ging sie an fünf aufeinander folgenden Tagen 
unter der umsichtigen Leitung deB Dorpater Professors 
I,owinson - Leasing, wie allgemein anerkannt wurde, in 
exaktester Weise vor sich. Die Führer der Exkursionen 
hatten hier dafür gesorgt, dafa die ungefähr 240 Geo- 
logen nicht auf einmal, Bondern in Partieen in Wladi- 
kawkas ankameu, von wo aus die Weiterbeförderung in 
Wagen über die grusiniache Heerstrafse ihren Anfang 
nahm, und, um diese Teilung in I'artieen zu erreichen, 
unter anderem eine Anzahl kürzerer Ausflüge an der 
Nordseite des Kaukasus eingeschoben. So war auch 
einer kleineren Anzahl sich dafür Interessiereuder Ge- 
legenheit geboten, dem Zei-Gletscher (= Ceja-Gletacher, 
Tseisky -Gletscher) in der Gruppe des Adai-Choch im 
centralen Kaukasus als Vertreter der kaukasischen 
Gletscherwelt einen Besuch abzustatten. 

Dieselben trennten sich am Abend des 16. September 
(n. St.) bei der Bahnstatinn Darg-Koch von den Übrigen, 
welche nach Wladikawkas weiterfuhren, um 
antische Stsppenfahrt 

Nr IC. 



12 Werst südlich gelegenen Dorfe Ardon zurückzulegen. 
Auf einem Prahme, der an einem Drahtseile hangt, wurde 
in der Dunkelheit über den Hauptarm des Terek über- 
gesetzt, durch einen anderen durchgefahren, und dann 
durch die Steppe das Dorf erreicht , wo die Gesellschaft 
in dem Mause des Apothekers Stüber auf das Gast- 
lichste bewirtet und bis zum folgenden Morgen beher- 
bergt wurde. I .eider war am anderen Morgen das 
Wetter nicht besser geworden und der ganze Himmel 
hing voll Regenwolken. Von dem una verheifaenen 
schönen Anblick der KankaauBkette bekamen wir daher 
vorläufig noch nichts zu sehen , uud benutzton deshalb 
die Zeit, welche uub bis zum Besteigen der Wagen ver- 
blieb, um das Dorf zu betrachten. Es besteht aus zwei 
Teilen , dem ossetischen Dorfe Ardon und der Kosaken- 
atanitza Ardonskaja und zeigt den gewöhnlichen Typus 
der Dörfer und Städte in der Steppe Südostrufalands, 
apeciell nördlich des Kaukasus, von denen wir spater 
noch mehrere zu sehen bekamen. Die Strafaen Bind 
aufserordentlich breit, — die Hauptstrafae in Ardon 
hatte zwei breite, durch einen Graben getrennte, mit 
Baumen bepflanzte Fahrbahnen , — die Häuser alle ein- 
stöckig, zum grofsen Teil mit einem verandaartigen 
Vorräume, dessen Dach auf einige Baumstämme ge- 
stützt war, und bedecken einen ziemlichen Flächenraum. 
Zwischen dem Wohnhause, den Stallen und Okonomie- 
gobäuden befindet aich ein Hof, in den von der Strafsc 
aus eine überdachte Thoreinfabrt führt, die an unsere 
fränkischen Thoreinfahrten erinnert. Die Hofraithe ist 
mit geflochteneu Zäunen umgeben , die dadurch her- 
gcatellt werden, dafB man Holzpfoaten senkrecht in die 
Erde steckt, und dann entlaubte, dünnere Äste, Ge- 
zweig etc. dicht dazwischen geflochten wird. Einzelne 
hatten auch Mauern zur Um friedigung, die, ganz gleich 
den eigentlichen Hausmauern, aus grofaeren Gerollen 
der Terekacbotter mit Mörtel so aufgeführt waren, dafs 
dieaelben in regelmäfsigen Reihen auf der Kante stehend 
und reihenweise abwechselnd nach rechts und links 
geneigt, anfeinandergesetzt waren. 

Endlich waren dieselben niedrigen, vierräderigen 
Wagen wieder zur Stelle, die uns am vorhergehenden 
Abend nach Ardon gebracht hatten. Auf den Rad- 
achsen waren — glücklicherweise — Federn und auf 
diesen cino viereckige, längliche Plattform ohne Ränder, 
mit einem Strohsack bedeckt, auf de 
Fuhrmann, sowie nach rechts und links 



je zwei Geologen Platz fanden, denen als Fufsatützen 
das Spritzbrett der Wagenrader diente. Durch einen 
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weiteren Terekarm und durch die Steppe, welche mit 
vielen Kurgancn besetzt ist , ging es unter Kosakcn- 
begleitung weiter nach Süden, nach AUgir, dem Anfangs- 
punkt der ossetischen Hevrstrafse. Ks liegt (»40 tu hoch 
am Eingänge des Alagirtbales in den Kaukasus und 
gleicht in seineui Aussehen vollständig Ardon. I km 
sUdlich davon liegt ein Hüttenwerk, dessen viereckiger, 
greiser Hauptbau massiv aus Bruchsteinen gebaut, mit 
Beinen Rundtürmen an den Reken, seinen Zinnen und 
vielen Schielsacharten eher den Eindruck eines Forts 
macht, ao dafa nur der über dem Eingangsthnr ange- 
brachte Sehl» gel 
und Eisen seine 
eigentliche Bedeu- 
tung verrät. Die 
ossetische Heer- 
strafso , welche 
hier ihren Anfang 
nimmt . verbindet 
Darg-Koch an der 
Bahn Kostow- 

Wladikawkas, 
resp. Alagir über 
den Mamisson- 
pafs mit der Stadt 
Oni im Gouvorne- 
ment Kutais auf 
der Südseite des 
Kaukasus und der 
Station Kutais 
der transkaukasi- 
schen Bahn und 
ist deshalb neben 
der grusinischen 
Ileerstrafse die 
wichtigste strate- 
gische und Ter- 
kehrastrafae zwi- 
Bchcn dem Nor- 
den und Süden 
des Gebirges. Sie 
ist , so viel man 
sehen konnte, gut 
im stände gehal- 
ten, aber an vielen 
Stelion außer- 
ordentlich schmal, 
bo dafs kaum zwei 

Wagen ohne 
grol'se Gefahr ein- 
ander auaweichen 
können. 

Auf ihr ging 
ob um das Minen- 
werk herum , und 
sodann auf der 

Thalsohle des zunächst ebenen und breiten Thaies des 
Ardons hinein zwischen dio nördlichen Vorkotten des 
Kaukasus, die mit Lauhholz schön bewaldete Iiiinge 
besitzen , und aus steil nach Norden einfallenden ter- 
tiären MolaBse- und Nagellluhschichten bestehen. In 
den letzteren befinden Bich gerade an der Strafso grofse. 
ausgewitterte Höhlen, die an die Nagellluh - Bahnen des 
Rigi erinnern und, wie die Schwärzung der Decke 
bewies, von den Hirten als Zufluchtsstätten benutzt 
werden. Wo die «teil abbrechenden Schichtköpfe des 
Tortiärs nach Süden heraussehen, findet eich eine hecken- 
formige Ausweitung des Ardonthales . in das sich von 
Westen her der Nichafs ergiefst. Bei der in diesem 




Fiu;- i. 



Recken liegenden Stanitza Nachaase wurde die Mittags- 
rast gehalten, wofür von Seiten der Exkursionsleitung, 
wie an jedem Rastpunkte, umfassende Vorbereitungen 
get rollen waren , mi iL, -n vielen anderen Speisen 

bei dem Itejcuner auch das landesübliche saftige 
„Scliasehlyk", Stückchen Hammelfleisch auf einen Spiefs 
aufgereiht und Uber offenem Feuer gebraten, nicht 
fehlte. Von Nachasse aus, das schon 727 m hoch liegt, 
steigt die Strafse zunächst steil an, und das Thal ver- 
engt sich zugleich zu einer malerischen Schlucht . an 
deren bewaldeten Hängen zwischen den Buchenstammen 

überall die nack- 
iten, ebenfalls 
nördlich einfallen- 
den Kalkfelaen des 
Nuocom heraus- 
sehen , durch die 
«ich der schäu- 
mende Ardon ein 
enge« Thal gesägt 
hat. Hier befin- 
den sich auf der 
linken Thalseite 
eine Anzahl war- 
mer Schwefel- 
quellen, auf deren 

Vorhandensein 
man sofort durch 
den Geruch auf- 
merksam wird. 
Eine dieser (Quel- 
len entspringt in 
einer dicht neben 
dem Wege gele- 
genen Kalkstcin- 
höhlc, in die mau 

hineinkriechen 
kann, während die 
anderen hier und 
du im Tbalbodcn 
neben dem Ardon 
»ich zeigen oder 
wenige Meter ülier 
demselben aus der 
Felswand kom- 
men. leicht kennt- 
lich an den weifs- 
gelben Schwefel- 
nb.sHtzen, die auch 
ihr Wasser noch 
beim Vermischen 
mit dem des Ar- 
don kurze Zeit zu 
verfolgen gestat- 
ten', t sowie an 
den eigenl imlii ii 

dunkelgrünen Algen, die «ich auf den vom SehwefelwaBsor 
überspülten Felsen in einem dichten Polster angesiedelt 
hatten. In einer kleinen Erweiterung des Thalea folgt 
der Ossetcuaul Bifs (siehe Figur 1), malerisch an die 
Felsen angelehnt. Die einzelnen Uäusor stehen bei 
ihm regellos übereinander, mit der Rückenwand an den 
Berg angelehnt, sind zum grösseren Teil aus Steinen 
erbaut und besitzen alle den überdachten , offenen Vor- 
raum. Die für die anderen Aule charakteristischen Bo- 
festigungstürmo sahen wir hier noch nicht, wie über- 
haupt der ganze Aul und seine Bewohner einen sehr 
ärmlichen Eindruck machten." 7 . Von neuem wird das 
Thal durch die von beiden Seiten herantretende Kette 



Ü>netenaul In'- an der ossetischen Heemraüu- 
Originalaufhaoms von Dr. Orvim. 
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der „Felsenberge" eingeengt and scharf am tobenden 
Ardon her zieht aich die zum Teil aufgemauertc und in 
den Felsen gesprengte Strafse. Wo sich das Thal wie- 
der erweitert, ist man in einer ganz neuen Landschaft. 
Der Wald ist wieder verschwunden, und uberall, wo 
nicht die nackten Felsen heraussehen oder Thalllunke 
und Sohle von Tegetationslosem Schutt bedeckt ist, trifft 
man die charakteristische Steppenvegetation mit ihren 
stachligen Pflanzen. Von hier aus geniefst man auch 
zum eratenmale den Anblick des centralen (aus kry- 
stallinem Gestein bestehenden) Kaukasus, der auch ans, 
da sich das Wetter aufgehellt hatte, zu teil wurde, 
und ringsum auf den Höhen sieht man beim Weiter- 
fahren über fast unzugänglich acheinenden Felswanden, 
an denen im Zickzack steile Fufspfadc hinauffahrou, die 
Mauern oder viereckigen Steinturme der Ossetenuule. 
Letztere sind jetzt freilich meist zerfallen. Sie besitzen 
einen viereckigen Grundrifs und verjüngen sich schwach 
nach oben , sind solid aus Steinen gebaut uud besitzen 
eine Thür hoch über dem Hoden. 

Wo die Strafse diese breitere Stelle des Thaies er- 
reicht, belinden sich eine gröfsere Anzahl eigentümlicher 
Steimlenkmale neben derselben , die uns auf Befragen 
als ossetische „Marterln" erklärt wurden (siehe Figur 2). 
Sie stehen entweder einzeln oder zu mehreren zusammen, 
offen oder in einem Schutzkasten von Holz und sind 
aus einem Stein gehauen. Abgesehen von der Inschrift, 
manchmal in russischen Lettern, tragen sie eigentüm- 
liche Ornamente, von denen die auf der Abbildung deut- 
lich vortretende Rosette auf dem oberen Teile öfter 
wiederkehrt. 1 >i« Vorderseite ist mit ziemlich grellen 
Farben bemalt, so dafs Inschrift und die figürlichen 



nach oben schräg zulaufenden Dächern einen anziehen- 
den Eindruck macht. Diesen Kindruck verstärkt noch 
die Wildheit der Landschaft, in der die Erosion ein 





- .Marterln*, an der uuetwehrn Hrerrtrafsc, nördlich 
von L'nial. OriifinaUufnahma von Dr. Oreim.' 

Arbeitsfeld ohne Hindernis gefunden zu haben scheint, 
wie die gefurchten Thalhtnge und die riesigen Schutt- 
kegel zeigen. Die Strafse biegt bald nach rechts um 
eine F.cke, zwischen steilen Felswänden und dem 
tosenden Ardon gebaut, über den hier eine primitive, 
aber sichere HolzbrQcke auf das andere Ufer fuhrt. 




Fig. I, Aul l'nial von der ossetischen lleerslnif« aus. Origimil.iufn.ihme von Dr. Orr.im. 

Teile sich deutlich abheben. Gegenüber an der anderen als Anfang eines Reitweges, der den Verkehr zwischen 
Seite des Ardon liegt in der Tbalsohle der Aal I 'mal der ossetischen HeerstrafBe und dem benachbarten Kur- 
den Waladjirschen Stammes (siehe Figur 3), der mit tatiminerthal vermittelt. Nur wenig weiter liegt im 
seinen zum Teil weifs angestrichenen Häusern mit den Thalboden direkt au der Strafse der originelle ossetische 
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Handelsplatz Gulak. Kr besteht der Hauptsache nach deter Besitzer uns ossetisches Bier kredenzte, eine trabe, 
aus einem freien Platz neben der Strafse und zwei ein- braune, wenig schäumende Flüssigkeit mit einem für 
stückigen Häusern, welche an die Thalwand an-, oder, unsere Begriffe abscheulichen Geschmack, so dafs nur 




Fig. 4. Friedhof bei Aul Xusal an der ossetischen Heentrafse. Origiualaufoabme von Dr. Greint. 

besser gesagt, in sie hineingebaut sind, und, soweit sie sehr wenig davon konsumiert wurde. Übrigens waren die 
daraus vorspringen, ein flaches Dach besitzen. In dem Zimmer des Hauses, die wir besichtigten, trotzdem sie 




Fig. .">. Mick nach dem Adai Chocb vom Aul l'nter-Z«i. Originalaufnabnie von Dr. Greim. 



einen HanBe war ein Kramladen, deBaen mit einer zer- unter der Krde in der Thalwand lagen, rocht wohnlich, denn 



«chlissenen Tscherkefska — dem langen Rock mit den 
auf der Brust aufgenähten Patronenbebältern — beklci- 



sie waren gepflastert, die Wände geweifst und besafsen 
je ein grofsos, durch Glasscheiben verschlossenes Fenster. 
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Oberhalb Gulak wird da« Thal immer enger, auf der 
rechten Thalseite erschienen späterhin die grauen kau- 
kasischen Granite, auf der linken Seite, auf der die nun 
etwas schmalere Strafsc immer dicht neben dem Ardon 
herfuhrt, bilden die Schicht köpfe dunkel gefärbten Thon- 
Schiefers (paläozoischen oder jurassischen Alters V) eine 1 Kam dann eine 
steile Felswand, durch die an einzelnen Stellen sich 
IIa: In- ihren Weg gerissen haben. Wenn man durch 
ihr schmales, steiles, mit kolossalen Schuttmassen über- 
decktes Ilett anfwnris sieht, eröffnet sich ein Blick in 
Circusthälcr mit an die Dolomiten in den Alpen — in 
ihrem äufseren Habitus — erinnernden imposanten Fels- 
wänden. Wo die Felswand am nächsten an den Ilach 
herantritt, befindet 
sich die „Ratsche 
Pforte", ein die 
Strafse abschließen- 
des , gemauertes 
Thor. Sie ist an- 
geblich schon von 
don Genuesen an- 
gelegt, and sehlofs 
den Zugang in das 
Ardonthal von Nor- 
den an dieser dafür 
so günstigen Stelle, 
an der die jetzige 
Strafse vollständig 
in den Felsen ge- 
hauen ist. 

Im engen Thale 
geht es weiter auf- 
wärts , bis zu der 
Stelle, wo von links 
der Ssadon-don in 
den Ardon mündet. 
In dem engen, fin- 
steren Thale des 
ersteren führt eine 
Fahrstrafse auf- 
wärts zu dem Berg- 
werke von Ssadon, 
dessen Resuch leider 
aus Mangel an Zeit 
unterlassen werden 
inufstc. Die oase- 
tische Heerstrafsc 
übersetzt den Ssa- 
don-don auf einer 
gemauerten Rrücke 
und führt südlich 
im Ardonthale auf 
dessen rechter Seite 
weiter zum Aul Nu- 

sal. Während der Aul selbst nicht viel Neues bot, 
fanden wir vor demselben einen sehr interessanten 
Begräbnisplatz mit den verschiedenartigsten Grabdenk- 
mälern (siehe Figur 4). Anfser Holzkreuzen nnd ein- 
fachen Steinen oder Uolzpfählen mit oder ohne Inschrift 
fand sich ein in ähnlicher Weise, wie ea auch bei uns 
üblich ist, von einem Holzgitter eingefafstes Grab. Sonst 
standen, regellos verteilt, mit Mörtel regelrecht ge- 
mauerte Aufbauten von Steinen herum, etwa 1 bis !*/■■ 
hoch, die vorn nnd hinten eine ebene, oben spitz zulau- 
fende Fläche besafsen, während die Flächen rechts und 
links so nach oben gebogen waren, dafs sie in einer 
Längsknntc zusammenstiefsen. In ähnlicher Forin im 
allgemeinen, nur grötser nnd insbesondere länger waren 
auch über der Erde aufgemauertv hohle Grubkummem 
UM»» LXXUI. Nr. 18. 



vorhanden, mit einem nicht sehr grofaen Loch auf der 
Vorderseite, in das früher, als sie noch im Gebrauch 
waren, einfach die 
Leichen hineinge- 
schoben wurden. 





l'ig. •>. Klick von Ilokom auf den Rckom- (Skas-) Gletscher. 
Orlgiiutlaufuubme von Dr. Oreim. 



neue Leiche dazu, 
kii schob man diu 
Beste der früheren 

einfach in eine Ecke zusammen. Neuerdings ist ihre Be- 
nutzung verboten worden und sie enthielten deshalb, 
wie wir uns überzeugten , nur noch Knochen. Das 
am meisten in die Augen fallende war aber ein Grab- 
denkmal ungefähr 
in der Mitte des Be- 
gräbnisplatzes, des- 
sen Wände nicht, 
wie bei den übrigen, 
rauh, sondern voll- 
ständig glatt und 
mit weifserund rot- 
brauner (Caput mor- 
tuum) Farbe ange- 
strichen waren. Vorn 
und hinten befandru 
•ich hohl aufge- 
mauerte Rundbögen 
und auf den Pfosten 
in den vier Ecken 
Kreuze. Die Gräber 
sind nicht vonein- 
ander geschieden, 
auch keine Wege 
abgegrenzt und alles 
mit Vegetation dicht 
überkleidet , doch 
umgiebt den Platz 
eine Einfassung von 
grüfseren und klei- 
neren aufgehäuften 
Steinblöcken, durch 
die ein breiter, mit 
zwei Holzpflöcken 
markierter Eingang 
führt. 

Hinter Nusal führt 
die ossetische Heer- 
strafse auf einer 
hohen , gemauerten 
Rrücke auf die 
rechte Seite des Ar- 
dona. An dieser 
Stelle ragen Ober 
der Strafse auf den 
hohen Felsenklippen die Türme einer alten Festungs- 
ruine empor, die einem Schwalbenneste gleich über 
dem Abgrunde schweben. Eine hängende Brücke ver- 
band früher diese Festung mit dem gegenüber lie- 
genden Ufer. Hier und weiter aufwärts stürzt der 
Ardon in einem schmalen Bette über Felsblöcke hin- 
weg, während die Abhänge aus leicht verwitternden 
und zerbröckelnden , paläozoischen Schiefern gebildet 
werden. In diese Schutthänge, deren Fufs der Ardon 
bespült, ist die stark ansteigende Strafse hoch über dem 
Bette des rauschenden Baches eingeschnitten und 
machte an einzelnen Stellen, trotzdem sie sich im ganzen 
in gutem Stande befand, nicht gerade einen vertrauen- 
erweckenden Eindruck , weil jede Aufmauerung und Be- 
festigung des recht schmalen Strafsenkörpers fehlt und 

36 
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auch durch den während dieser Fahrt herrschenden 
starken Regen der lockere Schutt fortwährend irgendwo 
in Bewegung war und in dünnen Strömen den Abhang 
herunterrieseltc. Augenscheinlich ist dies die Zerstö- 
rungen am meisten ausgesetzte und deshalb schwie- 
rigst« Stelle auf dem ganzen Wege Ton Alagir bis 
St. Nikolaus. Sobald man aus der Nusalschlucbt heraus- 
kommt, befindet man sich in einem ringsum von hohen 
Bergwänden eingefafsten Thalkessel und hier liegt auf 
einer ziemlich ebenen Terrasse der „Platz (~ Uro- 
tschisebtsche) St Nikolaus". Kr besteht aus einer An- 
zahl Ton einstöcki- 
gen Ilausern , die 
um einen von einer 
Mauer eingefafsteu 
Hof und Garten 
herumliegen , und 
umfafst aufser Stal- 
len und Wirt- 
schaftsgebäuden die 
Kasernements für 
einen Kosaken- 
posten, sowie die 
umfangreichen, der 
Strafse n baubehörde 
gehörigen Räum- 
lichkeiten, in denen 
die Exkursion un- 
tergebracht wurde. 
Die Torrasse , auf 
welcher die Häuser 
liegen, besteht aus 

Flufasehotter, 
ebenso wie eine 
zweite, etwa 5 m 
tiefer liegende, die 
Thalwände und das 
Flufsbett aus kry- 
stallincm Schiefer. 
Im Süden kommt 
der Ardon in den 
Kessel, nachdem er 
den aus Uranit be- 
stehenden Central- 
kern des Kaukasus 
in der 15 Werst lan- 
gen, engen Kassar- 
scblucht durchbro- 
chen hat, und nimmt 
hierden Ton Westen, 
Tom Massiv des 
Adai-Choch kom- 
menden Zei-don 
auf. Das Thal des 
letzteren ist in 
seinem unteren Teile 

schön bewaldet und bildet dadurch einen wohlthuenden 
Gegensatz zu den kahlen Gegenden am mittleren Ardon. 
Von St. Nikolaus fuhrt der Weg aber die Terrassen hinab 
nach dem Ardon, über ihn und den Zei-don nahe des- 
sen Mündung auf sein rechtes Ufer und auf diesem 
durch hübschen, hochstämmigen Buchenwald zuerst 
langsam aufwärts. Auf einer hölzernen Brücke wird 
der Zei-don zum zwcitenmale überschritten und der 
nun zum Reitwege Terschmälerte Weg steigt stark in 
Serpentinen auf der linken Thalseitc zuerst durch Laub- 
wald , dann durch das dichte Gebüsch der charakte- 
ristischen kaukasischen, kriechenden Rhododendren, 
und zuletzt über Äcker, auf denen gerade das Getreide 




flg. 1. Blirn de« Zeigletuctivra. OriKinal.iufoahuie von Dr. Greim. 



geschnitten war (IS. September n. St), zum Aul Zei, 
dem einzigen im Thale des Zei-don». Derselbe liegt 
1750 m über dem Meere und hoch über dem Boden des 
Tbales. Von hier genii-fst man eine prachtvolle Kund- 
siebt auf den Thalachlnfs nach Südwesten, in dem be- 
sonders die schneebedeckte Spitze des Adai-Choch, sowie 
die thatsächlich Tollständig senkrecht abfallende Fels- 
wand Ziti im Mittelgründe hervortreten. Links von ihr 
zieht sich das Rekomthal (= Skasthal) in die Hübe, 
recht« davon erscheint im Thalhintergrunde, von be- 
schneiten Felsen eingerahmt, ein kleines Stück des Zei- 

Gletschers und di- 
rekt vor dem Be- 
schauer öffnet sich 
der Blick steil in 
die Tiefe zu dem 
schroff eingerisKC- 
nen Bette des Zei- 
don und den an- 
schließenden, mit 
Nadelwald beklei- 
deten Thalhängen 
(siehe Figur ö). 
Vom Aul Zei senkt 
sich der Weg wie- 
der ziemlich steil 
am Rande des Kro- 
sionstbalcs, eines 
Nebenbacb.es des 
Zei-dons, bis bei- 
nahe zu der Thal- 
soble, um dann von 
nouom. aber schwä- 
cher, zu dem aufser- 
ordcntlich malerisch 
auf einem Gras- 
platze gelegenen 
alten , jetzt dem 
St. Georgia« ge- 
weihten ossetischen 
Heiligtum« Kckom 
anzusteigen. Das- 
selbe besteht aus 
einem alten, kleinen 
Blockhause, das 
etwas schief nach 
hinten gegen die 
Felswand liegt, und 
ist mit einem , mit 

grofsen Stein- 
blöeken eingefafs- 
teu Rasenplätze um- 
geben. Vor dein 
Hanse waren eine 
grofse Masse Ge- 
weihe und Gehörne 
von Hirsch, Steinbock, Gemse. Wisent u. s. w. als Weih- 
geschenke aufgestapelt, zum Teil schon stark vom 
Wettet gebleicht, und daneben lagen Sachen aus 
Metall, wie Glöckchen, alte Pfeilspitzen, runde Metall- 
plättchen an Drähten u. s. w. Der Platz durfte nur mit 
abgenommener Kopfbedeckung, die Hütte nur nach Ab- 
legung des Schubwerks betreten werden; das Ganze 
bot ein deutliches Bild der in der dortigen Gegend noch 
vorhandenen Vermischung christlicher und heidnischer 
Ideen. 

Von dem Platze vor Reknm aus hat man nach Süden 
eine der schönsten Aussichten des ganzen Weges Tor 
sich. Über das dunkle Grün des Nadelwaldes in dem 
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tief eingerissenen Hauptthale hinweg sieht man in das 
von Süden kommende Ska*thal, auf der (orugraphisch) 
linken Seite flankiert von der schon oben erwähnten 
imposanten Felswand Ziti (s. Figur ti). Den Hinter- 
grund nehmen die ziemlich steil geneigt« n Firnfelder 
den Skas-Glctschrrs ein (von Dceby Rckom-Gletscher ge- 
nannt), in dem Thalboden befindet sich die auffallend 
schuttfrei erscheinende Gletscherzunge , vor ihr ein 
weite«, frischet^ Schuttfeld mit einer ziemlich hohen 
Endmoräne darin, ein Beweis für den bis in die jüngste 
Zeit fortdauernden Rückgang der Gletsi-hemtirn. 

Von Hokom sind es nur noch wenig mehr als 2 km I 
im Thale aufwart« zum Zei-Gletscher, wohin ein steiniger, 
holpriger, auf- und abgehender Fufspfad führt. Der- j 
selbe wurde teil» reitend , teils zu Fufs zurückgelegt. 
Dur Anblick dos Zei-Glctschcrs öffnet sich plötzlich und 
überraschend, wenn man aus dem hohen Tannenwald 
hornuütritt, um ihm auf wenige hundert Meter gegen- 
ulterzuBtehen. 

Der Zei-Gletscher ist einer der schon länger be- 
kannten kaukasischen Gletscher und aulser einigen rus- 
sischen Schriften besitzen wir auch eine Abhandlung in 
deutscher Sprache von M. v. Dechy (Petermanna Mit- 
teilungen 1889, Heft IX), die ihn im Zusammenhang 
mit der ganzen Adai -('hoch -Gruppe behandelt. Nach 
der beigegebenen Kart« ist auch ein kleineres Kärtchen 
im Atlas der Geologie hergestellt. Dechy wurde bei 
seinen Reisen in der dortigen Gegend von dem Beamten 
des russischen Ministeriums für öffentliche Arbeiten, 
Konstantin Rossikow. begleitet, und dieser ist es auch, 
der den Gletscher in den vergangenen Jahren weiter 
verfolgt, in dem „Exkursionsführer des internationalen I 
Geologenkongresses" beschrieben und die Exkursion 
selbst an Ort und Stella geleitet bat. 

l>er Zei-Gletscher entspringt auf der Ostseite des j 
Adai -Choch- Massivs im centralen Kaukasus als der I 
zweitgrößte Gletscher dieser Gruppe mit einer I-ilnge I 
von H,6km. Er besteht aus drei Stufen, die, für sich 
betrachtet, relativ eben, zueinander in stark gespaltenen 
Brüchen abstürzen. Seine Firnfelder bilden die oberste 
Stufe. Durch einen von dem Hauptkamm des Adsi- 
( hoch nach Osten vorspringenden Grat wird sie in zwei 
kcssclförwige Teile geteilt, einen kleineren südlichen,, 
einen nördlichen gröfBeren mit unebener Schnee- und 
Firnoberfläche und grofsen Schneeanhaufungen, den La- 
winenkegeln der von den Wänden des Adai-Choch zahl- 
reich niedergehenden Lawinen. Wo diese beiden Nähr- 
gebiete des Eisstromes in Gletscherstürzen sich vereinigen, 
beginnt die zweite Stufe des Gletschers, die »ich in 
einem von Rossikow auf .'lOttm Höhe geschätzten wei- 
teren Sturz zur untersten Stufe senkt. Diese letzte 
Stufe ist am flachsten und, da der Gletscher vollständig 
aper war, war er hier gefahrlos und bequem nach joder 
Richtung hin zu begehen. 

Vor der Gletscherstirn liegt in der bei rückgehenden 
Glotschern gewöhnlichen Weise ein Stück des Gletscber- 
bodens, das mit Moränenschutt vollständig übersäet war 
(b. Figur 7). Aus ihm hoben sich eine Anzahl kleiner 
Wälle aus gröfseren, scharfkantigen Gninitblöcken her- 
vor, die von Rossikow markierten Gletscherstände aus 
den letzten Jahren. Mit ihrer Hülfe läfst Bich der Rück- 
gang genau verfolgen und in den letzten 15 Jahren 
nach den von Rossikow mitgeteilten Zahlen auf ungefähr 
200 m bemessen. Hat man sich durch dieses Stein- 
labyrinth und die es durchfliefsenden Bäche durchgear- 
beitet, so steht man vor der stark mit Schutt bedeckten 
Gletscherstirn in einer Seehöhe von circa 2100 m. Diese 
Schuttbedeckung des unteren Teiles ist so stark, dufs 
es auf manchen Photographicen schwer fällt, die Grenze 



zwiBchen dem Gletscherboden und dem Eise festzu- 
stellen. Erst 200 bis 300 ra über dem Gletscherthore 
wird die Schuttdecke lichter. Die rechte (Süd-) Seite 
des Eises war höher als die Nordseite, was wohl in 
erster Linie auf orographischer Begünstigung, nämlich 
auf den Schutz durch die steil Uber ihr aufragende Fels- 
wand zurückzuführen ist. Sie reichte auch unter der 
Schuttbedeckung weiter nach unten (nach Osten) als 
die nördliche Seite der Zunge, und zeigte ein ganz ähn- 
liches Aussehen , wie ea dem Verfasser z. ß. von der 
einen Seito des Jarathalferucrs in den Alpen bekannt 
l ist. Man könnte nämlich bei oberflächlicher Betrach- 
tung leicht das Ganze für Schutt halten, — um so mehr, 
j da sich weiter oben auf der rechten Seite eine bedeu- 
tende Ufermoräne von otwa 25 m Höhe über dem Glet- 
scher hinzieht — wenn nicht an manchen Stellen , wo 
die Eiswand so steil war. dafs sich Steine und Schutt 
bei dem Abschmelzen des Eises nicht halten können, 
das blanke Eis zum Vorschein gekommen wäre. Ad 
derartigen Stellen war es an der Oberfläche fast schwarz 
von angefrorenem Schmutz. Dio Mitte des Gletschers 
war ein gröfseres Stüok aufwärt« auffallend gegen die 
beiden Seiten eingefallen und dort befanden Bich auch 
eine gröfsere Anzahl Längsspalten, zum Teil klaffend, 
zum Teil von Schutt ausgefüllt, wie auch einige alte 
Gletschermühlen. An der Nordseite reichte das Eis am 
wenigsten weit thalab, so dafs sich dort neben dem 
unteren Teil der Zunge ein vollständig eisfreier Streifen 
dos Thalbodens zeigte, der mit Moränentrümmern dicht 
besäet war und zu dem die linke Seite der Zunge an 
manchen Stellen in recht schroffen Eisw&nden sich 
senkte. Auf diesem Teile des Eises konnte man auch 
hier und da die von Keilhack aus Island beschriebenen 
Sandhäufchen in schöner Ausbildung sehen. Hübsche 
j Gletschertischc waren dagegen nicht zu bemerken , ob- 
I gleich gegen den oberen Teil der Schuttbedeckung hin 
I genügend gröfsore Blöcke vereinzelt lagen und auch hier 
und da getischt hatten. 

Spalten kamen auf dieser untersten Stufe überhaupt 
häufig vor, meistens längs laufende, bei denen oft der 
oinu Eisteil tief gegen den anderen abgesunken war, 
und der andere dann mit scharfer Kante und senk- 
rechter Eiswand abbrach, an der man sich von der 
inneren Reinheit des so aufserordentlich schuttbedeckten 
Eises üborzeugen kountc. Fast alle waren jedoch sehr 
schmal und nicht besonders lang, so dafs sie für das 
Fortkommen kein Hindernis boten. 

Am Ende der Zunge, ungefähr in der Mitte, befand 
sich das GleUchorthor, als ziemlich weitbogige Höhle, 
in die man wohl 20 bis :iü Schritte weit eindringen 
konnte. An den Wänden war deutlieh zu erkennen, dafs 
einige horizontale Schiebten des Eises vollständig von 
Schutt durchsetzt waren und zwar meist von ungefähr 
faustgrofsen , abgerundeten Geschieben. Das übrige 
Eis zeigte Bich dagegen vollständig klar, nicht schmutzig, 
wie man nach oberflächlichem Betrachten wohl an- 
nehmen konnte. Denn die Oberfläche war, wie dies 
von dem südlichen Eisteile schon erwähnt wurde, 
schmutzig; abgeschlagene Stücke bewiesen jedoch, dafs 
sich dies nicht ins Innere des Eiaea fortsetzte. Neben 
dem Gletscherthore nach Norden zu befand sich im Eise 
eine am oberen und unteren Ausgange offene Höhle von 
etwa 30 bis 40 Schritt Länge , gerade so hoch , dafs 
man durchgehen konnte. Im Innern zeigte sie an den 
Wänden die charakteristischen konkaven Abschinclzungs- 
formen des Gletschereises, wie sie auch aus den künst- 
lichen Eisgrotten in den Gletschern der Alpen hin- 
reichend bekannt sind. Losgebrochene Eisbrocken, die 
vor dem Gletscherthore im Abschmelzen begriffen lagen, 



Digitized by Google 



288 



Kurl Rhininr Zwei uro« tlavisehe K»e h i ei t ach r i l't en. 



liehen deutlich Konstruktur bemerken, mit fest, vollständig 
wasserklaren Gletscherkflrnern von etwa Nufsgröfse. 

Nachdem die Exkursionsteilnehmer die Orte der 
früheren Gletacherstände besichtigt hatten, wurde auf 
der unteren Gletscherstufe bis etwa 2500 m Meereshöhe 
i , wo ein über die Oberflächo de» Gletschern 
F.iszacken eine gute Über- 
stürz bot. Des heftigen 
der vorgerückten Zeit wegen mui'ste dort 
werden, der an 




Tage zu Fufs und zu Pferde wieder nach St Nikolaus, 
am folgenden Tage bei prachtvollem Wetter die os- 
setische Heeratrafse abwärts und durch die Steppe mit 
schonen Rückblicken auf die jetzt vollkommen klar da- 
liegende Kette des Kaukasus nach Darg-Koch fährte, 
von wo noch spät in der Nacht WladikawkaB erreicht 
wurde, der Anfangspunkt des weiteren Kxkursionswcgo. 
der grusinischen Hecrstrafse, die vor kurzem von der 
kundigen Feder ('. v. Hahns in dieser Zeitschrift be- 
wurde (Bd. 70, S. 21 tf.). 



Zwei neue slavische Fachzeitschriften. 

Von Karl Hhainin. 



Die tschechische Ethnographie, die sich durch die 
Präger Ausstellung vom Jahre so vorteilhaft ein- 

geführt hat, ist rüstig bei d^r Arbeit. Sie findet ihren 
Mittelpunkt und ihre treibende Kraft in der 
dem Erscheinen der Ausstellung gegründete» 
slavischen ethnographischen Gesellschaft, die die Erb- 
schaft der Ausstellung übernommen und «ich zur Auf- 
gabe gestellt hat, das mit ihr bogonnene Werk zu 
vollenden. Das Organ der Gesellschaft ist der im 
1. Heft« vorliegende «ethnographische, tschcchnslavische 
Sammler* (Narodopisnv Sbornik Ceskoslovansky, redigiert 
von Fr. Pastrnek, gr. erscheint zweimal im Jahre). 
Über die Zwecke der Gesellschaft verbreitet sich in viel- 
versprechender Weise eine von Em. Kovnr geschriebene 
Einleitung (S. 1 bis 13): „Der Sbornik", heifst es S. 13. 
„soll insbesondere über die Art der Arbeit, die Methoden 
und die Erfolge, die auf diesem oder jenem Wege erzielt 
sind, belehren. Daneben freilich wird er auch selbst - 
ständige fachliche Arbeiten bringen. Wie ersichtlich, 
ist die private Arbeit der Fachmänner der Ausgangs- 
punkt der ganzen Thätigkeit Weiter gilt es der Orga- 
nisation der Popularität, es gilt, Vorträge in Prag und 
auf wandernden Zusammenkünften auf dem Lande zu 
halten, man mufs Sorge tragen für populäre Broschüren 
und Aufsatze in Zeitschriften. Und wenn auf diesem Wege 
der Boden bereitet und das Interesse geweckt ist, wenn 
dann zuletzt auch die Sammler gewonnen sind, wird 
man an die Ausgabe von Anloitungon und Fragebogen 
zu gehen haben. Endlich will die Gesellschaft nicht 
nur aus dem Volke Belehrung schöpfen, sondern Bio will 
sich auch um das Volk bemühen und was Gutes, Typi- 
sches und der Erhaltung Würdiges in ihm ist, erhalten/ 
Das ist alles recht schön und gut, jedoch will es uns 
scheinen, als wenn hiermit noch nicht die letzten Gründe 
ausgesprochen wären, wie so man Anlafs nahm, zur 
Herausgabe einer neuen Zeitschrift zu schreiten, anstatt, 
was doch am nächsten lag, sich an den t'eskv Lid an- 
zuschliefson, der ohnehin nach verschiedenen Anzeichen 
nicht auf goldenen Füfscn zu stehen scheint. Indessen 
die inneren Vorgänge im Lager der tschechischen Ethno- 
graphie können uns gleichgültig sein, wichtiger wäre es, 
zn wissen, ob die mit dem dritten Jahrgänge ausge- 
sprochene, offenbar durch die ungenügende Beteiligung 
weiterer Kreise an die Hand gegebene Selbstbearhränkung 
des Cesk y Lid, wonach derselbe unter Verzicht auf Btreug 
wissenschaftliche Arbeiten fortan nur noch allgemein 
verständliche Aufsätze bringen will, — ob dies Ab- 
streifen der hochschwebenden Kothurns und das hörbare 
Schlürfen der Hansschuhe auch für den neuen Sbornik 
Geltung haben wird oder ob derselbe gerade umgekehrt 
gewillt ist, dieBe Lücke auszufüllen. Der Sbornik selbst, 
wie er ist, stellt sich zunächst zu den von Professor 



Ad. 11 »u Ire mit »einer „Kinführung in die deutschhohmische 
Volkskunde* (Prag lfCM!, I. Heft) vielversprechend inau- 
gurierten „ Beitrügen zur deutsehböhroischen Volkskunde", 
die von der Gesellschaft für Wissenschaft. Kunst und 
Litteratur in Böhmen herausgegeben werden, da ein be- 
sonderer ethnographischer Verein für die deutsche Seite 
annoch fehlt. Bei solch' reger Thätigkeit hüben und 
drüben kann es leicht geschehen, dafs die böhmische 
Ethnographie in Bälde sich an die Spitze der Wissen- 
schaft setzt, zumal die Gegensätze, die Bich auf dem 
politischen Gebiete so unerquicklich fühlbar macheu, 
auf diesem neutralen Felde sich zu einem edlen Wett- 
eifer zur Erhaltung der Altertümer gestalten können, 
der durch die wechselseitig geübte Kontrolle inbezug auf 
die stetig durchlaufende Streitfrage: ob eine Erscheinung 
deutschen oder slavischen Ursprungs sei, vertieft und 
vor chauvinistischen Auswüchsen bewahrt werden muTs. 
Also „Heil!" „Nazdar!- 

WaB das Museum betrifft, über dessen innere Ver- 
hältnisse neben einem kleinen, sechsmal im Jahro er- 
scheinenden Vestnik eine im 1. Heft erschienene Zpiiiva 
(»Nachricht") ausführliche Auskunft giebt, so hat es 
schon von der Ausstellung sehr reichliche Sammlungen 
übernommen, die zunächst in dem bekannten Nostiz- 
schen Palaste geborgen sind, der dem Verein durch den 
jetzigen Besitzer. Grafen Sylva-Taroucca, auf zehn Jahre 
zur Verfügung gestellt ist. Man hat indes den Bau 
oder die Erwerbung eine» besonderen GebäudeB ins 
Auge gefafst, zumal die vorhandenen Räumlichkeiten 
schon jetzt uicht hinreichen, auch nur die Hälfte der 
Sammlungen aufzunehmen. Dazu kommt, dafs eine Er- 
weiterung des Museums zunächst über die verwandten 
Blavi&chen Stämme geplant ist und es ist bezeichnend 
für die Rührigkeit, die die Tschechen auch hier entfalten, 
dafs es ibuen gelungen ist , uns den besten Teil der 
jüngsten Dresdener Ausstellung an Lausitzer Sachen 
wegzuschnappen. Linen Anhang deB Museums soll das 
bekannte „Dorf der Prager Ausstellung bilden, dessen 
Krhaltung auf Grund eines Landtagsbeschlusses gesichert 
und dessen vollständige Ausstattung beschlossen ist. 
(Das Dorf der Pester MilleniumsausBtellung ist schon 
vom Erdboden verschwunden.) Wir beglückwünschen 
die tschechische Ethnographie zu diesem heroischen Ge- 
danken, wobei wir indes die Hoffnung nicht unter- 
drücken mögen, dafs auch dem „Dorfe" eine Ver- 
besserung und Ergänzung zu teil werde, deren es in 
hohem Grade bedürftig ist. Dafs die im „Dorf" ver- 
einigten Häuser nicht in allem den Anforderungen ent- 
sprechen, iBt schon in dem grofsen Ausstollungswerke 
( „Nurodnä Vystava Ceskoalovanska") unumwunden ein- 
gestanden. Dies beruht zum Teil darin, dafs die Wünsche 
der Ethnographen, die den älteren Durchschnitt 
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Gegend wiedergeben wollen. von den anspruchsvolleren 
Forderungen der Architekten und Laien durchkreuzt 
werden. Kino weitere Schwierigkeit war in dem Um- 
stände gelegen, dal» da* „Dorf errichtet werden mufxte 
zu einer Zeit, da die Wissenschaft noch nicht dazu ge- 
schritten war, die slavischen Grundlagen de« tschecho- 
slavischen Bauernhofes zu untersuchen, und so ist es 
gekommen, dafs gerade die entscheidenden Kigentüm- 
liehkeiten, die uns gestatten, eine Brücke von der 
heutigen Erscheinung der fortgeschritteneren tschechi- 
schen Itauten in liöhmen zu den altslavischen Anlagen 
zu schlagen, gar nicht oder nicht entsprechend zur Dar- 
stellung gelangt sind und dafs das Urteil Meringer*. dafa 
er nicht im stände «ei. ein« wesentliche Unterscheidung 
zwischen dem tschechischen und deutschen (mitteldeut- 
schen) Hofe zu entdecken, im ganzen gerechtfertigt er- 
scheint. Ich kann hier nicht auf diese Dinge eingehen l ), 
mochte jedoch diesen Anlafs ergreifen, um zu Nutz und 
Frommen der gemeinen Sache kurz auf einige Mangel 
hinzuweisen, die den dargestellten Höfen anhaften, zumal 
das „Dorf* nach «einer Herstellung voraussichtlich noch 
oft der Gegenstand wissenschaftlicher Besichtigungen 
sein wird. Wenn wir von der chalupa von Jaroiner ab- 
sehen, die kein rechtes bäuerliches Anwesen vertritt, be- 
halten wir für Böhmen im ganzen vier Höfe, Von diesen 
ist der nüdtschechische Hof aus verschiedenen Vorlagen 
zusamincngestückt — was an und für sich unzulässig 
ist — und besitzt schon nach moderner Art an der 
anderen Seite der Hausflur eine zweite Stube, die jeden- 
falls an Stelle eines alteren Stalles getreten ist, den wir 
dadurch in ein besonderes Stailgcbäudc verwiesen schon. 
Noch übler ist es um den „osttschechischen Hof' be- 
stellt , bei dem man die riesenhafte Scheune wie eine 
Vogelscheuche lang an die Strafte gestellt hat, eine Hin- 
richtung, die ebenso ungewöhnlich ist (selbst in der be- 
treffenden Gegend nach den Erläuterungen des Svetozor 
| Bd. 2!>, S. 474) „sehr selten"), wie die Verbauung des 
Speichers in eine Hinterecke des Hofes. Dazu kommt, 
dafs der ganze Hof einen den Durchschnitt weit über- 
ragenden Besitz darstellt. Das letztere gilt ebenfalls 
für den Hof aus dem nordöstlichen Böhmen (Isergebiet), 
der dazu wie der »fldtschechisehe nach verschiedenen 
Mustern gearbeitet ist, von denen zu allem Überflute 
das maßgebendste nicht einem Bauernhöfe, sondern 
einem alten Edelsitze entstammt (der Hof dcs_Plask in 
Pruovic nach Prousek, Drevene stavbv v «evernovy- 
ehodnyih ('echiich). Nur der vierte, der chodische Hof, 
gieht zu keiner derartigen Ausstellung Anlafs, aber 
diese Anlage — eine durch die Verschmelzung de« 
Speicher» mit dem Wohnhauso entstandene Ahart -- 
hat nur eine auf einen ganz geringen Umkreis be- 
schränkte Verbreitung. Mithin ist gerade der alte 
tschechische Hof mittleren Durchschnitts, wie er auch in 
den gar nicht vertretenen Mittellandschaften, dem eigent- 
lichen Kerne des Lande», noch zu linden ist, gar nicht 
zur Darstellung gelangt, obgleich nur dieser und nicht 
jene anspruchsvolleren und augenfälligeren Ab- und 
Ausartungen die Grundlage für jede weitere Unter- 
suchung abgeben kann. — Heuser ist die Auswahl der 
mährischen Höfe ausgefallen, wenn auch hier die Stube des 
walachischen Hofes nicht die altere Hinrichtung der 
Feuerstätte zeigt, sondern die neuere. Ganz verunglückt 
sind die Lieferungen aus der ungarischen Slovakci , von 
denen die Arvaer chalupa viel mehr eine Waldhütte ist 

') Meine erste Abaictit iu dieser Zeitschrift nl> Fort- 
setzung iles »einer Zeit t£r|frt>«iii*n Herichte* über dir Trauer 
Ausstellung, im AiiM-hlufi an ein« Ile»|irec.hunü dm n Dorfe»', 
ein« Untersuchung de» uc)ieclu»tlavi«cb«n Hsusbaurazu bringen, 
iat wegen der Auflehnung der Arbeit aufge«et>en. 
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als ein Bauernhaus, während das Haus von Cicman, da« 
Prachtstück der Ausstellung (mit Ausnahme des echt 
slorakischen Raucbofens) eine genaue Nachbildung der 
mächtigen Sippenhnuser der benachbarten deutseben 
Haudörfer giebt, deren Bauart mir au« eigener An- 
schauung sehr wohl bekannt ist. Will man hier nach- 
helfen, so würde es sich vielleicht empfehlen, einen Hof 
au» dem oberen Thal der Turoz, etwa aus der Gegend 
von Mosovce, zu nehmen, deren Bauart mir «ehr ur- 
sprünglich zu sein scheint. 

Wenden wir uns nun zu dem Inhalte des neuen 
Sbornik, wobei wir von der schon berührten Einleitung 
absehen. V. Tille: „Tschechische Märchen", S. 14 bis 
49. Nachdem der aus dem Uesky Lid wohlbekannte 
Kolklorist in einer kurzen Hinleitung auf die bisher ent- 
wickelten Methoden zur Lösung dea letzten Problems, 
de« Widerstreits zwischen dorn stofflichen und begriff- 
lichen Inhalte der Volksüberlieferungen auf der einen 
Seite und zwischen dem Volksleben, deu möglichen In- 
halt seiner Gedanken und Vorstellungen auf der anderen 
Seite hingewiesen, bezeichnet er als die nächste Aufgabe 
für das systematisierende Vorarbeiten die Beantwortung 
folgender Fragen : 

1. Wie ein bestimmter, bei diesem oder jenem Volk 
gefundener Stoff: 

a) verbreitet ist in den volkstümlichen Litteraturen 
der lebenden und toten Kulturvölker; 

b) in der gelehrten (Bücher-) Litteratur: 
<:) in den Überlieferungen der Naturvolker. 

2. Welche Stoffe die Überlieferung dieser oder jener 
Schicht eines bestimmten Volkes auf einem gewissen 
Gebiete zu einer gewissen Zeit nmfafst. 

■i. Die dritte, aus den beiden obigen kombinierte 
Frage: 

a) welche Stadien ihres Wachstums jene Stoffe bei 
einem bestimmten Volke gefunden haben, und 

b) woher diese einzelnen Stoffe iu dies Volk gelangt 
Bind V 

In Anwendung auf die tschechischen Verhältnisse 
kommt der Verf.. der die Unzulänglichkeit der bisherigen 
Sammlungen beklagt, zu folgendem Ergebnis: 

1. Die Stoffe der tschechischen Überlieferungen be- 
finden sich durchweg in sehr vorgeschrittenen Stadien 
ihres Wachstums und der Mehrzahl nach auch ihrem 
Inhalte nach im Verfall. 

2. Die Quelle dieser Stoffe — wie sie sich in den 
tschechischen Volksüberliefcrungen finden — ist durch- 
gehend« die Bücberlitteratur und zwar in überwiegender 
Mehrheit die für das Volk aus der gleichen deutschen 
zurecht gemachte Litteratur. 

Was schliefslich die weitere Frage nach dem Inhalte 
und der Hinteilung der Stoffe anlangt , so giebt Tille in 
höchst beachtenswerter Weise die Grnndzüge einer 
systematischen Ordnung, indem er schliefslich — immer 
unter Beschränkung auf das Gerippe — als Probe eine 
Unterklasse analysiert, die Stoffe über einen Helden, in 
denen derselbe natürliche Thaten nicht nur mit Hülfe 
übernatürlicher Eigenschaften . sondern auch mit Hülfe 
von übernatürlichen Wesen und Dingen ausführt, wobei 
folgende acht Gruppen aufgestellt werden, die 40 einzelne 
Stoffe umfassen: 1. Gruppe: Verwandlungen de« Helden, 
2. Gruppe: Wunderthiitigo Sachen. 3. Gruppe: Der 
Hehl befreit eine Prinzessin (Prinzessinnen) von einem 
Ungeheuer. I. Gruppe: Der Held bewirbt sich um die 
Hand der Prinzessin. 5. Gruppe: Er unternimmt eine 
Heise (zu einem bestimmten Ziel) und gewinnt die Prin- 
zessin zur Gattin. <i. Gruppe: Der Held macht sich auf 
den Weg, um seine verschwundene Gattin zu suchen. 
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7. Gruppe' Einige Hilden, ebenbürtige Freier, bewerben 
sich um die Jungfrau. s. Gruppe: Der Held unter- 
nimmt eine abenteuerliche Fahrt und kämpft auf ihr 
mit verschiedener. Ungeheuern. F.* ist dieses also 
genau die Methude, wie sio Gommc (Handbook of Folk- 
lore, 1890) und andere englische Folkloristen einge- 
führt haben. 

J. Poh'vka, S. 49 big 02: Über den Fischer und 
den goldenen Fisch. „Von allen Marcben, denen A. S. 
Puschkin ein dichterisches Gewand lieh, rügt am meinten 
hervor das Märchen vom Fischer und vom goldenen 
Fisch." Im Anschlufa an die Puscbkinsche Version ver- 
folgt der Verf. das aus dem Grimmschen Hausmärchen 
sattsam bekannte Märchen von dem Finch, der dem 
Manne alle seine Wünsche erfüllt und von Beiner un- 
ersättlichen Frau, deren Ehrgeiz am Knde gestraft wird 
— dies ist die gemeinsame Idee - in seiner Verbreitung 
über Europa. Zu einem Ergebnis in Bezug auf da» Alter 
und den Ursprung des Stoffes, der sich in zwei größere 
Cfruppen, eine slavischgermanische und eine rommiiache 
teilen läfst, ist der Verf. nicht gelangt. 

Diese beiden Aufsätze — die einzigen umfassenderen 
des Heftes — ergänzen Bich in trefflicher Weise zu 
einer Einführung des Ijiirn in eines der Hauptgebiete 
unserer Wissenschaft, die Marenkunde (Folklore), wo- 
bei Tille den allgemeinen Teil besorgt und Polivka den 
besonderen. 

Es folgen einige kürzere Aufsätze: J. Vluka berichtet 
über schlesische Hausgötter („I)ie Ahndeln oder Herrchen". 
S. 63 bis 65, s. meine Besprechung im Globus, LXXU, 
S. 223 bis 22.")). I». Niederle beginnt mit der Wieder- 
gabe einer Auswahl von hervorragenden Denkmälern aus 
den Sammlungen des taehechoslavischen ethnographischen 
Museums (S. 66 bis 68); Otokar Hostinsky handelt 
über die Proandie und Rhythmik der tschechischen Volks- 
lieder (S. 68 bis 71): Das tschechische I.ied kennt nur 
den fallenden Rhythmus (daktylisch oder trochäisch); 
der Grund dieser Krscheiuung liegt in dem Wesen des 
tschechischen Wortaccente, der Btets die erste Silbe betont. 

ZuinSchlufs nimmt der Verf. der Einleitung, E. Koväf, 
wieder das Wort zu einem .(Iberblick über die Geschichte 
der slavischen Folkloristik" (bis zum Jahre 1 H94. S. 71 
bis 109). 

Aus dem sich weiter anschliefsenden üblichen Rüst- 
zeug samt übersieht der Zeitschriften, Bibliographie etc. 
ist hervorzuheben die von dem Dänen 0. Thyregnd be- 
arbeitete kritische Bibliographie der skandinavischen 
Arbeiten über Ethnographie und Folklore während der 
Jahre 1^95 und 1*96, die in ähnlicher Weise unter 
weiterer Gewinnung ausländischer Kräfte fortgesetzt 
werden soll und mit der die Reduktion dem erklärlichen 
Mangel einheimischen Sachverstände« zu begegnen ge- 
denkt 

Über die umsichtige und dem volkstümlichen Zweck 
angepaßte Anlage dieses 1. Hefte« kann man sich nur 
lobend äufsern. 

Dio zweite zu besprechende Zeitschrift (Zbornik za 
narodni zivot i obieaje juznih Slovena, 1. Heft, 368 S. 
mit vier Tafeln und Abbildungen, redigiert von Prof. 
Ivan Mleetir, Agram 1 H96, gr. K'), die das südslaviscbe 
Gebiet in den Reigen unserer regelmäßigen Veröffent- 
lichungen einbezieht , trägt nicht diesen außerordent- 
lichen Charakter, sondern Btellt sich als Sammelstelle 
für Abhandlungen und stoffliche Beiträge neben den 
Cesky Eid: nie wird von der sttdslavischen Akademie 
der Wissenschaften und Künste herausgegeben und faßt 
zunächst da« gestirnte Gebiet de B kroatischserbischen 
Stammes in seiner ganzen Ausdehnung ins Auge. In 
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dem Aufruf auf dein Umschlage wird der Zbornik als 
ein „folkloristischer')* bezeichnet und sein Inhalt als 
dreifacher angegeben: 1. Das Volksleben in engerem 
Sinne (Nahrung, Wohnung, Kleidung u. s. w.); 2. Ge- 
bräuche, Aberglnulte u. dergl.; 3. Dialektologie. 

Das sehr starke Heft hat folgenden Inhalt: 1. Drag. 
Ilire: „Was unser Volk von einigen Tieren erzählt", 
S. 1 bis 26. Am reichhaltigsten über die Schlangen, 
S. 9 bis 23, darunter die „weiße Schlange", die unter 
dem Haselstrauch wohnt, unser „Hasel wurm". 

2. V. Vn I et i i - Vu knso v i i' : „Das Bauernhaus samt 
seiner Einrichtung in Dalmatien , der Herzegowina und 
in Bosnien", S. 27 bis 13 mit drei Tafeln. Unzulänglich 
sind die Bpärlichcn , fast nur beilüuligen Mitteilungen 
über die Kaurueinteilung der Häuser in den verschie- 
denen Gegenden; die nach anderen Nachrichten , be- 
sonders in der Herzegowina verbreitete Einrichtung, 
wonach die Wohnung im Oberstock «ich befindet über 
einem als Stallung dienenden Erdgeschoß, ist auffallen- 
derweise gar nicht erwähnt — die vom Verf. berührte 
Unterkellerung bei abschüssiger Lage ist etwas anderes. — 
In der Regel wohnt man in der mit (Kachel-) ölen ver- 
sehenen Stube (aoba): die ältere Einrichtung, bei der 
nur ein mit Herd versehener Hausraum vorhanden ist 
(wie in den entlegenen Gebirgsgegenden Serbiens), der 
dann in der Regel schlechtweg den Namen kuca. „Haus'-, 
führt, hat sich hauptsächlich in der Herzegowina er- 
halten. Betten giebt es nicht ; alles schläft auf dem 
Fufsboden. — Höchst auffallend ist das Vorherrschen 
des Fach werk bau et* mit Ricgelwuud und FlechßtcVken, 
ganz wie bei uns (S 1331, der doch nur von Deutsch- 
land her seinen Eingang gefunden haben kann (zu- 
samt dum Kachelofen), aber es ist schwer zu sagen, auf 
welchem Wege, du er unter den Slowenen ebensowenig 
vorkommt wie unter den Kroaten. Für die Slowenen 
und die benachbarte kroatische Zagorje (die Gebirgs- 
und Ilügcllandschaft im Norden von Abrain) kann ich 
selbst einstehen- Für Kroatien im allgemeinen vergl. 
Glaenik Druztva za umetnost etc. Agratu, Bd. III, S. 3. Für 
die Savegegenden (Posavina), Viesti Druztva inzenira etc. 
Agram ISs.'i, S. 3 bis 7. Ilagegen findet sich der Fach- 
werkbau in Syrmien. Glasnik, S. 3. 

3. V. Obluk: „Einiges über den Dialekt der (slo- 
wenischen) Murinsel". S. I I bis 62. 

4. L. Jovov'n': „Beiträge aus Montenegro", S. 63 
bis 106 (Gebräuche, Märchen). 

5. Ivan Zovko: „Volkstümliche S^-isen und Ge- 
tränke in Bosnien und der Herzegowina", S. M7 bis 
II«. Ein für die einfachen Verhältnisse des bosnischen 
Landvolks sehr reichhaltiger Speisezettel, der sich daraus 
erklärt, dafs ziemlich die Hälfte der Rezepte, nach ihren 
Benennungen zu schließen, türkischen Ursprung« ist 
und der Küche des mohammedanischen Adels oder der 
Städter entstammen wird. Aber auch andere Länder 
haben beigesteuert. Schauen wir uns unter den Mehl- 
speisen um , die Btets die ältesten Rezepte bieten und 
für die Ernährung der Volksmassen am bezeichnendsten 
sind, so besteht die eigentümlichste neben dem türkischen 
pilav aus den aus Ungarn stammenden, von den 
Bauern selbst bereiteten tarbonya-G raupen (bosn. tarana, 
tarhann), die in ihrer Heimat bei Hoch und Niedrig 
sehr beliebt ist. u. u. als Zuspeise zum tiulascb, der 
«einerseits in der Aufzählung nicht gefunden wird. 

') Das unglückliche Wuit „folklore" fangt glücklicher- 
weise an. In Verruf zu kommen, da keiner rechl mehr weif«, 
su der andere darunter versteht. Konnte mau nicht den 
Ausdruck „Vulksmare*. „Märe" zur Bezeichnung der ererbten 
Nchi.i.roiigen .ler l'hanta-ie gebrauchen' Da» Won „Mär** 
hat unzweifelhaft einen weiteren Umfang als .Märchen". 
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(Hestept: „Mehl mit lauem Wasser und Hofe [kv&s] ge- 
kocht liifst man zwei Tage stehen, dafs e* säuert, darauf 
wird der Teig /.wischen den Iiiinden zu Itröckeln ge- 
rieben , sodann durch ein Sieh gegeben und getrocknet. 
Die Bröckeln, die hindurchfallen, dienen zur Suppe; die 
gröberen, die oben bleit>en, zum Pilav.") Vielleicht int 
auch Deutschland vertreten in der (Salz-) Pretzel; 
wenigstens bedeutet krerclj jedes stark gesalzene Gericht. 
Selbst an Spanien und seine bekannte olla (podrida, „der 
faule Topf", au« den Kesten der Woche hergestellt) kann 
dor gleichnamige lonac (.Tupf) erinnern ■'•). 

6. Stjepan Korenic: „Leben, Sprache und Ge- 
wohnheiten in Stupnik bei Agram", S. 11!> bis 151. 
Die Hausgcnossensehaften sind gnifstenteils verachwun- 
dun. Auch hier die Beobachtung, dafs sich die Lebens- 
haltung mit der Aufteilung verschlechtert hat. Damals 
gab es im Sommer auch Fleisch (und Wein), besonder» 
wenn auf dem Felde gearbeitet wurde. .Aber das ist 
jetzt nur eine Erinnerung." Die vernichtenden Schläge, 
die dem ursprünglichen Leben durch die Civilisation 
versetzt sind, lassen sich am besten beobachten bei den 
Spielen. Für Kroatien, wo selbst die Mädchen schon 
Karten spielen (S. 12'.)) — andere Spiele kommen hier 
wie auch in Vrhgorac (Dalmativn, S. 297) fast nur mehr 
bei Kindern vor, — braucht der Verf. für diesen Gegenstand 
noch keine Seite, wahrend Vuk Vreevic (Srpske uarodne 
igre 1808) über die Volksspiele in der Herzegowina ein 
ganzes Buch zusammenschreiben konnte. Allerdinga 
aind diese „Spiele" der Erwachsenen größtenteils so 
einfacher Natur, dafs ein „civilisicrtcr* Bauer nicht 
mehr Geschmack daran finden würde. — Auch hier in 
Kroatien macht sich der deutsche Eintlufs auf Schritt 
und Tritt fühlbar, sowohl im Hausbau mit »einem drei- 
teiligen Wohnhuuso und dessen Mittclstück, dem Herd- 
rsnme mit dem „ganek" („Gang") davor (vom Verf. 
nicht erwähnt, jedenfalls aus Zufall), wie in der Tracht, 
so ursprünglich letzte auf den ersten Blick anmutet. Die 
Tracht der kroatischen Bäuerin ist so einfach wie mög- 
lich und besteht aus zwei Stücken, beide von gebleichtem 
Leinen oder Hanf, einem Oberstück (oplecat, „Schulter- 
stück') und einem darüber gebundenen Unterstück 
(kiklja, , Kittel*), der durch einen roten Gürtel fest- 
gehalten wird. Dieselben Stili ke kann man nun über 
die gesamten Slowenen biB, tief nach Deutschland hin 
verfolgen, nur bilden sie hier nicht, wie bei den Kroaten, 
die einzige Gewandung , sondern das erste Unterkleid, 
deren deutsche Herkunft bei den Slowenen durch die 
durchweg deutsche Benennung sicher gestellt wird 
(„a*pad, uSpetel" = Halspfad, . Pfaid", bajuvarisch — 
Hemd, „hinterfad, unterfad" etc. „ Unterpfad*), auch 
kitla, .Kittel*. 

Nach einer Angabe in dem »erbischen Worterbuch 
von Vuk Stefanowic Karadzic (unter „ko-«uljae" und 
„akut") geben diese Trachtenstücke bis nBch Syrmien 
und der Batschka, umfassen mithin die gesamten serbo- 
kroatischen Gegenden im alten Österreich; über die 

3 i Auf denselben Gegenstand bezieht sich ili« Druckschrift 
von Blmn Trojanovu' : ., Alteriiiuiljche serbische Speisen und 
Getränke' IStariiiska »rpska i vir* , M«lgrud . IM«), di* 
Jen zwe.leu Teil von zwanglo.eii Veröffentlichungen bildet, 
weicht- ilie MM'tn»clie Akndernie unter dem Titel „Hrpski . tu«- 
gratjki SKuuik" veranstaltet. Jedoch ist der Standpunkt de» 
Vertä*aers, de*j»en Uiitennicliungeii den gesamten Stamm um- 
fassen, ein höherer, indem er. Matt einzelne Kerept« aufzu- 
zahlen, die Altertümer der Küche behandelt, wie »ie sich 
hauptsachlich ..bei den Artnen und TvrrglM!\U)hnern erhalten 
haben*. Bu betrachtet er in den einzelnen Kapiteln u. A- 
die bezüglichen tlnu-raume , Geschirre, die Herstellungsarten 
dor Nahrungsmittel , unter »teter ll*ranziehung der urzeit- 
liehen .«Irr — bei Nntnrv.'.lkrrn — um-itlieh ^«arteten Ver- 
hall nisse. 



Save, Donau jedoch gehen sie nicht hinaus, hier herrscht 
noch die einfache altslavitche kosulja 4 ). Wonn ein älterer 
Verf. aus dem vorigen Jahrhundert, Hacquet (.Be- 
schreibung der Wenden etc.') bemerkt, dafs daa be- 
treffende Gewand bei den Slowenen , wenn von Wolle, 
den Namen kosula führe, so scheint dies, sofern es 
richtig ist und das Wort nicht überhaupt ein — wohl 
nur im Winter getragenes — einfaches Wollhemd be- 
zeichnete, darauf hinzudeuten, dafs jene Veränderung 
des Schnittes mit einer Änderung des Stoffes, mit dem 
— durch deutschen Eintlufs erfolgten — Aufkommen 
leinenen Unterzeuges zusammenhinge. 

7. Hochzeitsgebränche (aus verschiedenen Gegen- 
den) S. 152 bi> 194. 

8. bis 13. Auf S. 1!I6 bis 222 folgen kleinere Bei- 
trage über allerlei Gebräuche bei Schwangerschaft, Ge- 
burt. Todesfall u. s. w. Neu ist mir die in Slawonien 
übliche spreza (S. 219), eine feierliche Verabredung 
mehrerer Ilausgenossenschaften zur gemeinsamen Hülfe 
bei der Wirtschaft, besonders beim Pflügen, für das 
ganze Jahr, die in dem Mangel an Zugvieh ihren Grund 
hat. 

Tl. Der Glaube an besondere Wesen (S. 22.1 bis 

2;". 7). 

15. Allerband Aberglauben und Volkszauber (S. 238 
bis 2S.s): a) Im Anschlufs an den Jahreswechsel (Volks- 
kalender); b) Wahrsagerei, Naturerscheinungen, Tiere, 
Pflanzen, Wetter und verschiedene Zufälle; c) Volks- 
medizin. 

IG. Erzählungen über einzelne Örtlichkeiten , Anek- 
doten etc. (S. 289 bis 293). 

17. Die Umgangsformen des Volkes, S. 294 und 295. 
Eine sehr willkommene Gabe, wie sie aber selten genug 
geboten wird, so wichtig sie ist. Denn es finden 
Bich auf diesem Gebiete — in dem Umgange der Ge- 
schlechter — höchst merkwürdige Erscheinungen, die 
aUB der heutigen Art des Zusammenlebens gar nicht zu 
erklären sind. Ich will nur auf einen Umstand hin- 
weisen, der allerdings in den vorliegenden Mitteilungen 
nicht berührt ist. Nach alter südslavischer Sitte darf 
die Frau, wenn sie von ihrem Manne spricht, ihn nicht 
beim Namen nennen , sie nennt ihn uchlechtweg „er" 
(,on"). Ganz dasselbe finden wir wie in dem skandi- 
navischen Norden von der Insel Gotland über das Fest- 
land hinüber bis nach Jütland. Auf diesem ganzen 
weiten Gebiet lautet die Formol: „er selbst* (han sjclf). 
Gehört das auch in das unter den Serben sehr weit ge- 
zogene Gebiet der »sramota" („Schadhaftigkeit")'-* oder 
es liegt ein Taburest vor, Verbot, den Namen des Mannes 
zu nennen, wie es vielfach, namentlich bei primitiven 
Völkern, vorkommt. Vergl. Andree, Ethnographische 
Parallelen, Stuttgart 1S7H, S. 179 ff. 

Aus Kotari (Gegend von Zara in Dalinatien) erzählt 
M. Zoric: Die Jüngeren ehren und achten die Alteren, 
indem sie bei jeder Gelegenheit den Alteren den ersten 
Platz und das Wort lassen. Hier zeigt sich geradezu 
eine blinde Unterwürfigkeit. Der Vorsteher des Ortes 
schlägt vor, dafs man dies oder jenes thun müase und, 



«) l>as Wort „koiulja" seinerteiU giebl «inen anderen 
Fingerzeig, dn es von dem Kumme „koi" abgeleitet i«t. der 
in Bezug auf seine Knlwicknlungen etwas Geriochtenes, aus 
Klechlwerk Hergestelltes bezeichnet. Vielleicht war di« älteste 
„knsulja" aus Hast geflochten; man denke an di* bei allen 
nördlicheren Klaren hinter den Karpaten noch gebräuchlichen 
llnsuchuue; auch eine aus Stroh geflochtene Art Regen 
rnintel kommt iu gewissen Strichen von l'nterkrain vor 
(auch in Portugal). In diesem Kalle läge in dem Worte ein 
starker Hinweis darauf, dafs die alte Heimat des slavi«chen 
Volkes allerdings in dem Gürtel des Lindenbastes gelegen 
war, denn an andere tieileclit* kann man schwerlich denken 



Digitized by Google 



292 



Hr. i» Ii i I. Anjuil Gebhardt: Statistische» hu» Island. 



Bei es gut oder schlecht, niemand wird dareinreden, 
niemand auch nur mit seiner Zustimmung an sich halten, 
auch wenn er Unrecht Iiat. 

„Manner und Weiher verkehren unter einander mit 
einer gewissen Kälte und Ehrbarkeit — es gehört du* 
in das Feld der Eifersucht Selten sieht man einen 
Mann allein mit einem Weihe verreiben, wenn sie nicht 
seine Verwandte int. Das würde wie eine Art Verbrechen 
angeiteheii. Der Ehemann dagegen hält »eine Krau wie 
eine Art Sklavin. Auf den Inseln (die von italienischen 
Gewohnheiten angekränkelt sind) gieht es du* nicht, 
denn dort ehrt einer den andern mit (.vi" = .Ihr. 
Sie"). — Der Gast ist im allgemeinen de,,, Dalmatiner 
lieh, besonders in Kotari. Sobald er in den Hof tritt, 
läuft Urof» und Klein heraus, «im «ich mit ihm abzu- 
küssen (dies ist jedenfalls nicht deutseh, sondern echt 
slavisch), indem man ihn nach »einem Befinden fragt. 
In der Zeit, die diese Erkundigungen nach der Gesund- 
heit aller Bekannten in Anspruch nehmen, könnte man 
sich schon satt gegessen haben. Man führt ihn ins 
Hau», reicht ihm einen Stuhl und wenn er etwa» mit 
sieb gebracht hat, besorgt man es nach Iiedarf. Dann 
reicht man ihm, was gerade fertig int, zum Vorkosten, 
bis besondere Speisen zubereitet sind und Wein be- 
schafft ist, wenn er nicht gerade vorrätig int. Ist es ein 
werter Gast und Anverwandter, so läfst man ihn nicht 
am ersten und zweiten Tage, erst wenn es ihm palVt, 
am dritten fort mit herzlichem Abschied und Weg- 
zehrung. (Die drei kanonischen Tage, die dem Gaste 
nach uralter Sitte gebühren , wie noch heutzutage bei 
den Albanesen, so schon den alten Skandinaviern.) 

V* folgen ls. : Spiele und Tanze ans verschiedenen 
Gegenden von Dalmatien. Seite 297 bis ISO", und zu- 
11».: Ivan Zovko: .Okokuead" (Benennungen der 
in Bosnien und der Herzegowina), Seite 3CIS 
bis 314. 

Den SchlufB des Höftes bildet der Anfang eingehen- 
der Übersichten Ober die einschlägige Litteratur, unter 
der in diesem Hefte zunächst die periodische Litteratur 
aus Bulgarien, Hufslaud und Polen behandelt wird 



(lieferati i Bibliogratija. S. 31ü bis 3il |), und ein Nekrolog 
von V. Oblak. Den Referaten, die im wesentlichen be- 
richtend gehalten sind, gebt eine etwas eigentümliche 
Einleitung voraus , in der sieh der nunmehrige Heraus- 
geber de.< Zbornik (A. Hadicj hoch zu Hufs setzt, um 
Herz und Nieren der anderen slavischen Zeitschriften 
zu prüfen. Er unterzieht die Art, wie sie ihre Aufgabe 
fassen und lösen, einer sehr scharfen Kritik und hält 
ihnen ein Spiegelbild vor, das nicht allzu schmeichelhaft 
ausfallt, am wenigsten für den f'esky Lid. Kr ineint, 
dafs das, was sie „Etbnografie" benennen, etwas ganz 
anderes ist als „die Ethnographie" im bisherigen Ver- 
stände des Worte«, il.iTs sie ihre Spalten mit .ethno- 
graphischen curiosa" füllen und dafs sie im Gefolge davon 
zu einer „Beschreibung dos gesamten körper- 
lichen und geistigen Vol k s leben« ausarten. — Die 
Ausgaben füllen sich mit dcniographisch- statistischen 
oder einfach statistischen Stötten". Dazu noch die oben 
berührte Sclbstbescheidung des t'esky Lid, eine prak- 
tische Kucksirht , die nach liadie dazu führen niuls — 
und schon geführt hat --, die Spalten mit solchen Stoffen 
zu füllen, womit die moderne Wissenschaft nichts an- 
fangen kann. Der Verf. reitet liier unter dem Banner 
Weinhi-lds, ihr sich gelegentlich ivgl. S. 31')) scharf 
über den _S]iorl" der Herren „Folkloristen" und die 
von ihnen gesammelte .Spreu und Stroh" ausläfot. Ich 
finde das etwas kathederhaft. Man sollte sich billig 
freuen, wenn sich im letzten Augenblicke die Folkloristen 
und ethnographischen Amateure wie eine hungrige Meute 
auf das schon verödete Blachfeld stürzen, und dabei 
gern etwas ,S|ircu und Stroh" in den Kauf nehmen, 
ganz abgesehen davon, dafs im Augenblick.' gar nicht 
immer mit Sicherheit erkannt werden kann, ob die» oder 
jenes für die Wissenschaa einmal von Wert sein wird. 
Wollen wir warten, bis die Herren Professoren mit den 
von Weinhold angedeuteten Vorbereitungen fertig sind, 
so wird für den Schnitt wenig genug übrig sein. Jeden- 
falls dürfen wir auf das Lanzcubro hen und Schädel- 
Spalten gespannt Bein, das ein solcher Angriff im sla- 
vischen Lager zur Folge haben wird. 
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Die letzten Nummern der Isafold, des bedeutendsten 
isländischen Blattes , bringen allerlei interessante sta- 
tistische Angaben über Island einst und jetzt , zumeist 
von IndriJi Einarsson, au» denen hier einiges mitgeteilt 
werden soll. 



1. Die Volkszahl Isetrug: 

17.1.1 .... &0 444 lütio . 

1801 .... 47 240 1-7 

1H40 .... .-.7 MV 4 WiD . 

lt*:.ö . . . . Sil 157 1- 



!>s7 

: j i i : 
70 '•ÜT 



Nach Ausweis der Kirchenbücher bat sich die Be- 
völkerung seit der letzten Volkszählung (IS'K)j bis zum 
Schlüsse de* Jahres 1890 auf 73 44!» vermehrt. Von 
1801 bis 1H95 hat sich also die Volkszahl im ganzen 
um 26 200 vergrößert, «ine Zahl, die sich auf 3 1 300 
erhöht, wenn man die rund 9000 Köpfe mitzählt, die 
seit 1872 ausgewandert siud und annimmt, dafs von 
diesen rund 900 als inzwischen verstörten nicht mit- 
zurechnen sind. 

Für frühere Zeiten lalst sich die Einwohnerzahl nur 
schätzen und zwar stellt Arnljötur n'lafsson folgende 
Berechnung auf: 



Jahr 

loytt 
i.ii 
i i 

it. ; 



Steuerpflichtige 
1 lauern 

4 5<H> 

. . 
3J2* 

'JIM' 



Haushaltungen 
von 7 k. pfen 
I I H* 

u ;■ ■-: 
6 ;w 



(»esanit- 
einwohnerialil 

104 75:i 

■s OBS 
i-t 

4S 4 SU 
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Die Einzelheiten, auf Grund de 
feststellt, entziehen sieh unserer IU*t 
man annehmen, dafs er seine Berechnung 
mit der Genauigkeit, die ein Isländer 
solchen Dingen zeigt — wenn 



seine Zahlen 
ig, doch mufs 
angestellt hat 
überhaupt in 
ich um die alte Zeit 



handelt, die einem jeden Isländer selbst bei der vermeint- 
lich gröfsten Unparteilichkeit stets in einem viel zu 
rosigen Lichte erscheint. Seine Zahlen sind aber sicher- 
lich zu hoch, denn wenn man auch berücksichtigt, dafs 
die ersten Jahrhunderte seiner liestedelung die Blütezeit 
Islands waren, dafs im l.aule der Jahrhunderte eitle er- 
kleckliche Anzahl von Ansiedelungen durch Naturereig- 
uisse — vulkanische Ausbrüche mit ihren l.avaströmen, 
ihrem Sand- und Aschenregen, Erdbeben, Versandung 
der Küsten und Aufhören der Möglichkeit, mit Fischer- 
booten zu landen — teilweise »evatoit, teilweise bewirt- 
srhaftung-iiinfahig geworden sind, so fragt man sieh 
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doch anderseits , woher denn die vielen Haushaltungen 
gekommen sind, die jetzt an den Küstenplatzen bestehen. 
Man kann beinahe sagen: auf jede Haushaltung an 
einem der gröberen Küstcnplätzc kommt mindestens 
eine verlassene Wohnstatte im Binnenland«. Auf keinen 
Fall ist anzunehmen , dafs Islaud jemals mehr als 
1Ü0 00Ü Einwohner gehabt habe. Der starke Rückgang, 
den die Angaben aus dorn achtzehnten Jahrhundert 
aufweisen, ist leicht erklärlich: das 17. und IB. Jahr- 
kundert waren uicht nur die an Unglücksfällen 
reichsten — im 1-Aufe des 17. Jahrhunderts zahl- 
reiche Mifsjahre, 1707 die Blattern, 1783 der folgen- 
schwere Aushruch des Skapturjökuls u. s. w. — , sondern 
das 1602 durchgeführte Handelsmonopol der dänischen 
Regierung, das von den Berechtigten, zuerst den Kauf- 
uiannsgilden zu Kopenhagen , Helsingör und Malmü, 
dann von der isländischen Kompanie in Kopenhagen 
auf das Rücksichtsloseste ausgenutzt wurde, hat das Land 
an den Rand des Verderbens gebracht, wie es ja gleich- 
falls dem dänischen Handelsmonopole gelungen ist, die 
einst blühende, von Island ausgegangene, alte gron- 
lündische Kolonie ruhig durch Abschneiden der Zufuhr 
thatsächlich auszuhungern, so dafs sie spurlos ver- 
schwunden ist. Erst in der Mitte unseres Jahrhunderts 
wurden die Fesseln des Handelsmonopols vollständig 
gesprengt, nachdem man sie seit dem Ende des vorigen 
ganz allmählich gelockert hatte. Natürlich hat es noch 
lange gedauert, bis die mittlerweile indolent gewordenen 
Isländer ihre merkantile Freiheit wieder zu gebrauchen 
lernten, und erst seitdem sie dazu im stände sind, wächst 
der Wohlstand und mit ihm auch die Volkszahl. Je 
weiter die wirtschaftliche Trennung von Dänemark (der 
Skiinaour) fortschreitet, um so grttfser winl der Wohl- 
stand. Diese plötzliche Vermehrung des Wohlstandes 
hatte auch eine zu rasche Volksvermehrung im Gefolge, 
so dafs in den letzten 25 Jahren im ganzen rund 
5000 Menschen aus Island nach Amerika ausgewandert 
sind , und zwar zumeist nach Winnipeg und seiner 
nächsten Umgebung in der kanadischen Provinz Ma- 
nitoba und nach North - Dacota in den Vereinigten 
Staaten. Am schlimmsten war es mit dor Auswanderung 
von 1882 bis 1887, seitdem hat sie bedeutend nach- 
gelassen , wozu nicht nur die Erschwerung dor Aus- 
wanderungsagentur einerseits and die erschwerten F.r- 
wcrbsverbältnisso drüben anderseits beigetragen haben, 
sondern sicherlich auch der Umstand, dafs man daheim 
auf Island jetzt allmählich gelernt hat , sich den wach- 
senden Volkswohlstand zu Nutze zu machen und so 
auch einen entsprechenden Volkszuwachs zu ernähren, 
teils durch Vermehrung der vorhandenen, teils durch 
Schaltung neuer Erworbsgelegenheiten, 

2. Die mittlere Lebenszeit der Isländer in 
früheren Jahrhuuderten lüfst sich nicht bestimmen. 
Denn wenn auch die Nachrichten von Leuten, die ein 
sehr hohes Alter erreicht haben, ungemein zahlreich 
sind, so fehlen dafür wieder alle Anhaltspunkte für die 
Bestimmung der Sterblichkeit in jüngeren Jahren, vor 
allem unter den Kindern. Sie dürfte weit gröfser gewesen 
sein als heute. Für die Jnhre von 1827 bis 1*49 hat 
Sigurour Hansen die SterhlichkeitsziiTer auf 31 be- 
rechnet, also 32' « Prom., für 1850 bis 1*54 IndriSi 
Einarft.Hon auf 41,7, also nicht ganz 24 Prom., und für 
1*91 bis 1*95 auf 54.3. also 18 J /.. Prom. Mit anderen 
Worten: die mittlere Lebensdauer betrug auf Island: 

1»27 bi» 1 f * J . . . . :il Jahre 

1850 bl« 1854 .... 41 Jahre S Monate 

IS'-'l bl» 1*Ü5 .... 54 „ 4 

Wie bereit* oln-n angedeutet, sind diese günstigen 
Resultate besonders auf die verringerte Kindersterblich- 
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keit zurückzuführen, man ist verständiger in der Be- 
handlung und Wartung der Sauglinge, man hat bessere 
und gesundere Nahrung nicht nur für die Kinder selbst, 
sondern vor allem auch für die stillenden Mütter, das 
ganze Land ist mit Ärzten und Hebammen besetzt. 

3. Die Handelsplätze haben erst in diesem Jahr- 
hundart ihren grofsartigan Aufschwung genommen. 
Seitdem das llatusteuergesetz 1879 in Geltung getreten 
ist, sind folgende Zahlen beobachtet worden: 

Jahr Hausgrundblücke Schätzungswert Hypotheken 

nach Tau«-nden Kronen 



1B*!> SV* ! •.>:• • 

l»B5 >J : .;■ 4iltf 

lb! <• 1 I 1 41411 I : i 

ttM 121* 4'.<7i< u.;; 

1 *!>l> 1311 r.2!'li l.i.lM 



Die Zahl der städtischen Grundstücke hat sich von 
1879 auf 1*83 verdoppelt, von 1679 auf 1994 verdrei- 
facht, der Gesamtschätzungswert derselben hat sich von 
1879 bis 1895 verdreifacht. Ein Hauptgrund zu dem 
Wachstum der Handelsplatze liegt in der vermehrten 
Anzahl von Deckbooten, von denen aus der Fischfang 
einträglicher ist, und in dor vormehrten Aufstellung von 
Maschinen zur Wollbearbeitung. Es dürfte die Zeit 
nicht mehr fern sein, dafs auch auf Island mechanische 
Werkstätten errichtet werden. Es bildet sich , wenn 
auch nur ganz allmählich, ein Bürgerstand zum grofsen 
Segen für das Land, dessen Bewohner Jahrhundertc 
hindurch blofs als Ruderknechte, Heumacher und Schaf- 
hirten ihr Orot verdienen mufsten , während sich ihnen 
nunmehr zahlreiche verschiedene Erwerbswege eröffnen. 
Für die Einwohnerzahl der Hauptstadt Reykjavik ins- 
besondere haben wir folgende Ziffern: 



1 SM .... ::o7 IS«>0 .... 1444 

1*36 . . . . $89 1S7i>. . . . 2o24 

IMO .... SSO 1B84I .... 856? 

I»4i .... !H>1 lt<!H> i**8 

IX.Vl . . . . 1141t lN'Ji . . . . 42i 10 

1K55 .... 1354 



Es hat sich also hier die Volkszahl von 1801 bis 1835, 
von 1635 bis 1653 und endlich von 1853 bis 1879 je 
verdoppelt 

4. Der Landbau. Der Gemüsebau, eine Errungen- 
schaft der allerneuesten Zeit, während früher nur die 
aller Wohlhabendsten kleine Kohlgärten unterhielten, 
hat sich, namentlich dank der isländischen „Gartenbau- 
gesellschaff (GarSyrkjufjolag) bedeutend gehoben. Die 
Gemüsegärten bedeckten in den Jahren 1871 bis 1875 
durchschnittlich einen Kaum von rund 25 000 qm, 
1691 bis 189Ö einen solchen von nicht ganz »OOOOqm 
und ergaben eine Rüben- und Kartoffelernte von 
15 770 hl im Jahre 1865. 10 Jahre später 44 «70 hl, also 
etwas über Hl Liter auf den Kopf der Bevölkerung. 

Gedüngte und überhaupt richtig gepflegte Wiesen 
(ni'ktuä tun) gab es 1885 31 000 Tagwerk (zu rund 
32 ar), 1895 41 000 Tagwerk. 

Der sogenannte IVifnasljcttur, d. i. die Ebnung des 
Bodens anf dem Wiesenlande, wurde ausgeführt auf 
Flächenräumen von folgendem Umfange: 

1S71 bis 1S75 durchschnittlich im Jahre 1.1,5 Im 
lr.il bis 1S!>5 „ . «l,o , 

Genauere Zahlen liegen vor für die Jahre 1893 bis 1895, 
wo der Piifnasljettur betrug: 

l *'-«:•. K",ti2 ha 

1k:<4 y:l,«3 „ 

I »s:<r- 1*2,73 . 

Andere Bodenverbesserungen haben hiermit nicht 
gleichen Schritt gehalten, da die Ebnnug des Bodens 
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als das Notwendigste alle verfügbare Zeit in AuBprUch 
nimmt. 

5. Der Viehatand. Die Zahl des Rindviehs geht 
seit den aiten Zeiten beständig zurück, wogegen die der 
Schafe ebenso zunimmt. Ka gab an Kindern auf Inland: 

17o3 35 861) 

l'til bin IM» durchschnittlich 

1 - T 1 bin l-*M a So 71'' 

l-sl bin IM-" n I« )■•>. 

1SUI bin 181)5 - 

wozu jedoch zu bemerken ist, dafs bei dem ernten Jahre 
(1703) die Kälber mitgezählt sind, bei ihn Angaben 
aus unserem Jahrhundert nicht. Schafe l>es«fs die 
Insel: 



Isji bi» 1- ; 
18VJ . . . 
1 rr.i I bi» 1 s :■ 



durchs* hriitthcli i:ti 

dl» 0(M 

• lurchschliitliich 7 7 • 



Ums Jahr 18, r i0 war ilie isländische Schafzucht 
zurückgegangen , bis sie Bich nach dem amerikanischen 
Bürgerkriege wieder hob, wo durch die Blockierung der 
Südstaatenküste die Baumwolle nicht aufgeführt werden 
konnte und die Wolle im Preise stieg. 

6. Der Hunde). Man hat folgende Zahlen filr den 
Wert der Au*- und Hinfuhr: 



Jahr 



Kinfnhr 
in Tausenden Mk. 



IM!< i-Lwa — — 

Issl bi« IM*'. dun li»cbii. il M7.: 6 »■»« 

ih'..i 7 43i «;\mi 

I M'."> e 1 7» B 4M 



O'-.umtwert 

:i 37.". 
13 Iii 

: -• : 

1 



nutzt worden sind. Die gedruckte isländische Litteratur 
dürfte, wir der ehemalige Rektor Dr. Jon Porkelsson 
berechnet, einen Wortschatz von etwa lOOiiOD Wörtern 
aufweilten. 

8. Klima und Witterung in Reykjavik. Wah- 
rend den Jahres I >97 luit es in der Hauptstadt 
Reykjavik an 5:j Tagen geschneit , an 127 Tagen ge- 
regnet. Dir übrigen Jage gab es keim- Niederschläge. 
Gewitter hat keines stattgefunden , dagegen wurde 
einmal, am 2. September 1 jll I hr vormittags, ein 
leichter Erdstofs verspürt. Der höchste Barometerstand 
wurde verzeichnet am 1!». bi» 22. Januar mit 772,2 mm 
Druck, der niederste mit 711.2 mm am 2<i. Dezember. 
Die gridste Kälte betrug — 12" in der Nacht zum 
2.V Januar, die gröfste Wiirtue f l" 1 " am Mittag de« 
27. Juli. Die durchschnittliche Jahrestemperatur betrug 
am Tage + .V> , in der Nacht + 2,2°. Der erste lag. 
an dem der lioden ganz beschneit war. war der 
1*. November. 



'.< Die Ilauptausfuhrgegenstande waren und sind Wolle 
und Fische. Während die Wollaunfuhr von ti98 ."»Ol» kg 
im Jahre 1849 nur auf NiO :504 kg 189.1 gestiegen ist, 
hat die Ausfuhr von Fischen ganz gewaltig zugenommen. 
Sie betrug 1819 bis 1855 durchschnittlich 1 501 .".HO kg 
im Jahre, 1891 bi» 1894 dagegen 10 955000 kg. Ks 
hat sich also die Ausfuhr von Fischen versiebenfacht, 
wahrend auf den Fischfang selbst nicht das gleiche Ver- 
hältnis trifft, denn der Genufs von Fischen im Lande 
selbst ist bedeutend zurückgegangen. Übrigens ist 
hierbei der Walfisch- und Heringsfnng. der ja zumeist 
in ausländiacben Händen liegt, nicht mitberechnet. 

Die Kinnahmen der I.andeskassc betrugen 1*96 rund 
870 000 Mk. gegen rund 208 000 Mk. im Jahre 1872. 
haben sich also in diesem Zeiträume mehr als vervier- 
facht. Das islandische Finanzwesen seit der Zeit , wo 
Island 1874 durch die Vorfassung in seinen inneren 
Angelegenheiten selbständig ist. kann als Muster dienen. 
Ausgaben für Militärzwecke giebt es nicht, dagegen ist 
au Kulturaufgaben geradezu F.rstaunliches geleistet 
worden. Vor 1874 war bierin so gut wie nichts ge- 
schehen und die isländische Selbstverwaltung konnte an 
einem jungfräulichen Doden ihre Fähigkeiten beweisen. 
Es sind reifaende Flüsse überbrückt worden, der Hau 
fahrbarer Strafscn au Stelle der früher einzig vor- 
handenen Saumpfade schreitet stetig fort, die Post- und 
Dainpfcrvcrbinduugen werden hesser, Leuchttürme, Weg- 
warten werden errichtet, die öffentlichen Kassen unter- 
stützen Bodenverbesserungen und ähnliche Unter- 
nehmungen durch Darlehne, begabte Persönlichkeiten 
bekommen StuatsunterBtützung zu wissenschaftlichen 
Arbeiten, wie auch zur Erlernung von Handwerken und 
technischen Fertigkeiten im Auslande u. s. w. 

7. Landesbihliothek. Die isländische Landes- 
bibliothek, die sich zahlreicher Gönner im Inlande wie 
im Auslande erfreut, hat im Jahre 1*97 an 1108 User 
2004 Bände aufser dem Hanse ausgeliehen, während 
auf dem Usesaal :-!7«a Bande von 14118 Besuchern be- 
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Man könnte diu tibetische Medizin 
lamaische oder buddhistisch» Medizin 
mit der Medizin in Indien im engsten Zusammenhange 
•■teilt. Die drei hauptsächlichsten indischen Werke über 
Medizin: das eine verfulst von Tsiharaka, das andere 
von Smruta, und das „Tsihud-shi" wurden nämlich 
in« Tibetische übersetzt. Die Medizin blühte in Tibet be- 
sonders im 9. Jahrhundert, wo der König Thi-uioii-dedsau 
Arzte aus Indien, China, Kaschmir, Nepal und Persien 
k'iinmen liefs. Jeder sollte die medizinischen Werke 
seiner Heimat ins Tibetische übersetzen und Arzneien 
und chirurgische llülfsmittel für die Tibeter zusammen- 
stellen. Dir späteren tibetischen Arzt« studierten zwar in 
Indien, aber begnügten sich nicht Mofa mit den Kommen- 
taren der indischen Pandits (Gelehrten), sondern ver- 
banden damit auch die Kenntnisse, die sie auf dem 
heimatlichen Boden, in Tibet selb«! , empfangen hatten. 
Kin solcher Manu war unter anderen Jutogba II., der 
das „Tscbud-shi" umarlwitete. Nach der Herrschaft 
der Mongolen in China, die die Wissenschaften förderten, 
entwickelte sich die tibetische Medizin besonders in der 
Knoche Tson-kha-pa. Dieser Reformator des Buddhismus 
und Begründer des Umaisuuis war der reinste Kktek- 
tiker. Kr Bammelte alles Vorhandene, was vorher die 
Eigentümlichkeit verschiedener Schulen gebildet hatte, 
und brachte es in ein System zusammen. Dieses System 
umgab er mit dein Nimbus eines göttlichen Ursprungs, 
als oh es "cwissermafscn BuddhaB eigene Lehre sei. 
Dabei wurde in den medizinischen Werken Buddha als 
in einem Garten von Arzueibäumen sitzend dargestellt, 
umgeben von seinen Schülern: den Himmlischen, den 
Weisen, den Brabmunen und den Buddhisten, die alle 
auf das Wort Buddhas hören, wobei es aber jeder in 
seiner Weise versteht. Posdnjejew sieht in den genannten 
vier Arten der Schüler Buddhas vier Perioden der F.nt- 
wickelung der indo-libetischen Medizin. IHcb müsse 
man beim I^esen der medizinischen Werke stets itu Ange 
behalten und nicht jede darin enthaltene Aufserung 
gleich für das letzte Resultat der lamaischen Medizin 
hinnehmen, sondern darin nur die historische Fntwickt- 



') Nach einem Vortrag« 'ie« Professors iler mongolischen 
unil kalinnc»in'hen S]irachi' in l'eii rsbura; . A M l'osdnie- 
j. w, «ehalten am -' <I4 i I>ezem"i*r l*;'T in der Kaiserlichen 
Russischen <i..o;_TH|ibi»e]ien Gesellschaft. 
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hing der Lehre vorn Heilen sehen. I >ie Folge dieser 
Verhältnisse int, dah die Lama» jetzt fast gar nichts von 
der historischen Kntwickclung ihrer Medizin wissen, son- 
dern sie einfach als die Lehre Buddhas ansehen. Mit 
der Heilwisscnscbaft werden »io mir bekannt durch Lehr- 
bücher, die durch Autoren der Tson-kha-pa-Schule ver- 
fafst sind, wie dsB „TBcliud-Bhi" und .t'hlantab" (ein 
ausführlicher Kommentar zum T»chud-shi). Diese Lehr- 
bücher werden von den Lamas auswendig gelernt, worauf 
diese dann zu praktischen fjhnngen (ibergehen, die darin 
bestehen, dafs sie sich mit den Arzneien bekannt machen 
und Apotheken zusammenstellen. Kxamina finden statt 
sowohl über die Theorie als in der Praxis. Man sieht 
also, data die Lamas tum Geschäft des Heilens regelrecht 
vorbereitet werden. 

In Kuropa begannen sich Nachrichten über die 
lamaischc Medizin hauptsächlich im l!s Jahrhundert zu 
verbreiten. Gerbillon, Pallas und Georgi sprachen sich 
lobend über dieselbe aus. Zu Anfang des 1!>. Jahr- 
hundert« hatte ein in russischen Diensten stehender 
I>r. Hcman eine lamaische Apotheke zusammengebracht 
und beschrieben. F.r brachte einen burjatischen Uma 
nach St. Peterburg mit, der dio medizinischen Bücher 
Ubersetzen Rollte; alter dieser Mann starb und so kam 
der Plan nicht zur Ausführung. In den Jahren 18l»0 
bis lH.'IO studierte der ungarische Tibetolog Alexander 
Csoina, mit dem Beinamen Körösi, an Ort und Stelle dio 
lamaische Medizin , lieferte aber ebenfalls keine Über- 
setzung. Später erschien eine Menge kleiner Artikel sowohl 
in den europäischen als in den russischen Zeitungen. Die 
Mohrzahl wies auf Thatsacheu glücklicher Heilung durch 
die I^imas hin und bezeichnete es als notwendig, dafs 
ihre Heilmethode in Europa veröffentlicht werde. Allein 
in den 10er Jahren wird in diesen Ansichten eine grofse 
Veränderung bemerkbar. Die Reisenden Huc und Gäbet 
erzählten in ihrem Werke, nach der Ansicht der Tibeter 
erkläre sich jede Krankheit durch die Anwesenheit des 
Teufels, und die Heilung bestehe der Hauptsache nach 
in der Vertreibung de« Teufels, sowie in anderen Gauke- 
leien der Lamas. Die Folge davon war. dafs niemand 
mehr an ein ernste» Studium der loinaischcii Ileilweisc 
dachte und sie vielmehr zu einem Gegenstande des 
Spotte« wurde. 

Nur vereinzelt erhoben Bich Stimmen, die der all- 
gemein verbreiteten Meinung widersprachen, »<> 185" 
die des russischen Geistlichen Nil. Kr hatte sich wissen- 
schaftlich mit der lamais. hen Medizin bekannt gemocht, 
wicb auf die Notwendigkeit hin, sie zu erforschen und 
riet, sieh in den Aufserungen über dieselbe vorsichtig zu 
halten. I8lil) erfolgte der Befehl Kaiser Alexanders IL, 



das kürzere Lehrbuch der tibetischen Medizin, daB 
.Tschud-shi" , zu übersetzen, allein ob sind seitdem 
37 Jahre vergangen und eine L beraetxung liegt immer 
noch nicht vor. 

Hierauf ging der Heilner zu «einen eigenen Erfah- 
rungen über (er ist unter anderem Verfasser der .Skizzen 
aus dem lamaiseben Klosterleben in der Mongolei", 
Petersburg 1887; in russischer Sprache), sprach von dem 
Inhalt der lamaischen medizinischen Werke, von der Art, 
wie die Lama* die Diagnose stellen [durch Besehen der 
Zunge, des Harns und Befohlen des Pulses), von den 
Grundursachen der Krankheiten nach den Anschauungen 
der Lamas, von der von ihnen vorgeschriebenen Diät, 
dem liegime, den verordneten Arzneien u. s. w. Kndlich 
teilte er mit, dafs sich vor etwa Monatsfrist der russische 
Industrielle A. W. Kokorjew mit dem Antrage an ihn 
gewendet habe, er möge das wichtigste und umfangreichste 
der tibetisch-mongolischen Arzneibücher, den „Chlantab\ 
übersetzen. Posdnjejew erklärte, dats er bei einer solchen 
Arbeit ganz auf sich allein angewiesen Bein würde. Nicht 
nur Rufsland, sondern auch ganz Kuropa besitze gegen- 
wärtig kein einziges llülfsinittel, um die tibetisch-mon- 
golischen medizinischen Werke zu übersetzen; wedor 
Wörterbücher noch ausreichende Kenntnisse dazu seien 
vorhanden. Kino Menge anatomischer, pharmakologischer 
uud chirurgischer Namen und Kunstausdrücke seien der 
Orientalistik noch vollkommen unbekannt und müfsten 
erst festgestellt werden. Unter solchen Umständen hält 
Posdnjejew die Übersetzung nur für möglich bei einer 
Beige in die Mongolei und nach Tibet und bei prak- 
tischer Thütigkeit in den dortigen Klöstern und medizi- 
nischen Fakultäten. Nur dort, unter der unmittelbaren 
Leitung der Professoren sei ea möglich, sich über alle 
Feinheiten des Texten Klarheit zu verschaffen, die nötigen 
Arzneien zu kaufen , um sie dann den betreffenden 
Specialisten xnr Untersuchung vorzulegen. Da Kokorjew 
versprochen habe, die Kosten der Heise sowie für die 
Anfertigung und Herausgabe der Übersetzung zu tragen, 
so hat Posdnjcjaw die Arbeit übernommen und bittet 
nun die Kaiserliche Geographische Gesellschaft, sie möge 
ihn auch ihrerseits nach Möglichkeit in seinen Arbeiten 
unterstützen — was bereitwilligst zugesagt wird. 

Ks steht somit eine sehr interessante Kxpedition 
bevor, die, wenn sie glücklich zur Durchführung gelangt, 
in bisher wenig erforschte Gebiete manches Licht bringen 
wird. Ob diese Forschungen irgend einen Nutzen für 
dio medizinische Praxis unserer Tage haben können, 
bleibe dahingestellt. Kine Bereicherung der Geschichte 
der Medizin, sowie bosonders dor Ethnographie und 
Sprachwissenschaft, ist alier ganz sicher zu erworten. 



Ans allen Erdteilen. 



Ah.lr.ck „,,r i 



— Pas Ende der Menschheit (I« Hn de rhumanitc) 
ist der Titel einer Schrift von Mnri{uis de Xadaillac, 
die als Konderabdruck »u» n t'ijrr«s]:<>ndant" im verflossenen 
Jahr« in Pari» erschien. Kine philosophisch -religiöse Schuir 
ist es, die sich viel mit dieser Krage beschäftigt. Nach der 
Ansieht von Kare, dem Mitglied der Akademie der Winsen 
Schäften, niufs das l*ben auf der Knie «ine« Tage* aufhören. 
Die Sonne, die sich immer mehr abkühlt , wird allmählich 
eine fetit« Oliernnche Is-kommen uud uns so des Lichtes und 
der Wärme berauben , beides für die Kortdauer des tabens 
unerLSMiche Bedingungen. Nach der Anrieht de tjtpparents, 
Professor an der katholischen rnirersitül in Paris, sind es 
atmosphärisch« Einflüsse, die Iteständig Teil« des üImt dem 
Wasser beHndliehen Erdbodens losen und mit sich fortreifsen, 
die steilen Uestade abflachen und die (Iherfläche der Erde 
in der Weise einzuebnen trachten, dafs man einen Zeitpunkt 
voraussehen kann, »n die Knhiherflarhe vollständig ein- 



geebnet und vom Meere bedeckt sein wird. Xndaillac führt 
diese beiden Aussichten an, bekennt aber gleichzeitig, dafs 
die Menschheit wenig Ursache hat, sich deshalb zu beun- 
ruhigen De l.apparcnt braucht zu »rimir allgemeinen Ab- 
flachung de« Bodens 4 1 .', Millionen Jahr« und Kay« hat für 
die Abkühlung der Könne noch längere Zeit notig. 

Ein belgischer Akademiker nun, General Brialmont, kann 
uns eher einen Schrecken einjagen. Indem er die schnelle 
Vermehrung der Bevölkerung mit den Nährwerten vergleicht, 
welche dio Erdoberfläche hervorbringen kann, kommt er zu 
dem Schlüsse, dafs die Knie nur 12 Milliarden Bewohner er- 
nähren kann, ein« Zahl, diu im Jahre '.'UV. erreicht sein wird. 
Nach -i'iü Jahren würde also der Hunger die Bevülkeruug der 
Erde zu deeimieren lieginnen. 

Diesen letzten Satz untersucht de Nadaillac näher. Kr 
findet mit Hecht, dafs der tapfer« belgische (ienenil zu vor- 
eilig in »einen Berechnungen ist. Wenn er die (iefuhr im 
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Ganzen auch gelten Iäf»t . so weist de Nadaillac doch mit 
einer grofsen Menge guter, auf genaue Beobachtungen ge- 
stützter Beweisgründe nach , dafs dieselbe nicht so drohend 
ist, wie Brialroont es annimmt. Er zeigt zugleich, dafs ge- 
naue Beobachtungen auch in grolser Menge Kehler ein- 
s. bliefseo Beweisgründe und Bcblufsfolgerungen sind also 
nicht «inwandsfrei und bleiben unsicher. Dennoch besieht die 
Gefahr, sie wird nur viel «päler etat eintreten. Und weiche« 
winl du Mittel aein, da» un« von der Gefahr erretten wird« 
1)» Nadaillac giebt darauf folgende geistreiche Antwort: r Vi^ 
Lösung', sagt er, .wenn man sie auch nicht «icher voraussagen 
kann, mufs sicher bestehen, denn sonst müfste man annehmen, 
ilafs Gott unvorsichtig grwesen »ei, dafs die höchste Weisheit 
•inen Kehlcr begangen habe. Die«? Annahme ist unhaltbar, 
sie ist unvereinbar mit dem B'griffGotte» selbst." FürTran«- 
formisten, die übernatürlich* Kraft* nicht, anerkennen, Ist 
dies nur eine Aufgab« der Entwickclungslchre , die studiert 
und gelöst werden mufs. Immerhin hat Hin beunruhigende Mit- 
teilung des belgischen Akademiker* dem Marquis de Nadaillac 
Gelegenheit gegeben, eine ausgezeichnete allgemein verständ- 
liche Arbeit zu liefern. Parin leistet er Grofse*. Kr hat mit 
größter Gelehrsamkeit demographisch« Gröben, strotzend von 
Zahlen, erklärt. F. G. 

— Die westindische Insel Montserrnt wird nun 
schon seit l 1 ., Jahren durch unausgesetzte Erdbeben- 
slöfse in Schrecken versetzt. Wie .Nuture* (7. April 1 hmh) 
meldet, begannen die SUifse atn 2-st. November lei«;, als eine 
grofse Flut viel lieben und Gut auf der Insel zerstört hatte; 
ein Krater der Insel wurde damals durch einen I^nduturz 
verstopft und man glaubt, dafs damit die Stöfsc in Verbindung 
gebracht werden m tönen. Gleichviel, wie dem auch »ei, seit 
November 189« vergeht kaum ein Tag, an dem nicht 8b>f»e 
verspürt werden, zuweilen bis :(ü innerhalb 24 Stunden. Am 
IS. Februar IB'JB fand ein Stöfs statt, der so heftig war, wie 
bei dem grufsen Krdbel>en von IM:*, aber nicht so viel Schaden 
anrichtete, wie diese». Aber die fortgesetzten Kiiifse haben e» 
bewirkt, dafs jetzt kaum ein einzige« au» Steinen erbautes 
Hau» auf Montaerrat sich findet, welche« nicht Riss« zeigt. 
Die Angst der Insulaner ist erklärlich und das K»lünialamt 
hat beschlossen, das Phänomen wissenscbaftlicb 



Strafkolonie einzurichten. Nachdem er dann in Malakka, 
Bingapur, Pinaug u. a. w. thatig gewesen war, kehlte er ]h..i 
wieder nach den Andamanen als „Superintendent" zurück 
und nahm von da ans, April 1hb9, auch die Nikobaren für 
England in Besitz. Im Jahre 1*71 trat er in den Ruhestand. 
In »teter naher Berührung mit den Eingeborenen der Anda- 
manen und Nikobaren hat er diese hinscheidenden Volker- 
splitter zum eingehenden Studium sich erkoren und die wert- 
vollsten Schilderungen über sie veröffentlicht, Die Abhandlung 
„On the Aboriginal Inhabitants of the Andaman- Islands" 
erschien in drei Teilen im Journal of the Anthropolngjcal 



zu lassen. 

— Mit General E. Henry Man, welcher am lu. April 
zu Burbiton starb, ist der beste Kenner der Audsunaneniiir-elu, 
im hoben Alter von t>2 Jahren, dahingegangen. Man war im 
Dezember leli geboren und trat lüJ4 in den Dienst der Ost- 
indiachen Komjvauie , für die er lu verschiedenen Feldzügen 
focht. Im Jahre lSib erhielt er den Auftrag, die Andauianen- 




ausgezeichni't ; sie streichen von Klondike etwa 1000 km nord- 
westlich durch das grnfse Knie des Yukon bis zur Küste. 
Der Text bringt auf U Seiten alles für die Goldsucher Wissens- 
werte, bezeichnet auch die Stellen, wo Platin und Kupfer vor- 
kommen. Gute Kohlen linden sich in der Küstenregior. am 
unteren Yukon und am Cnal River im Forty Milebezlrk. 
(Science, 11. Marz im*.) 

— Die Indianerbev.lkerung Canadas betragt jetzt 
nach dem kürzlich zu Ottawa ausgegebenen llericbt de» 
Departement of Indian Artair» vj.'.m, das ist ein-- Abnahme 
von 011 gegenüber dem vorjährigen Bericht Geburteu und 
Todesfälle Mellen sich ziemlich gleich. Jedenfalls bat »ich 
die Lebensführung der Indianer in Bezug auf Nabruug, 
Kleidung und Abnahme de* Scbiia].«genu»sea »ehr verbessert; 
auch sind Skrofeln und Schwindsucht unter ihnen nicht mehr 
»o häufig, wie früher, dagegen hat die Influenza viele Opfer 

gefordert. Über "i. di r Indianer Canadas sind wenigstens 

dem Namen nach Christen (Jl Mit Katholiken: Irtr.'y Angli- 
kaner. lu.'T.i Methodisten; ItiiiTT Heiden; toi IS ist die 
Helikon „unbekannt"». In isJ IndianrrseV ulen sind y.i-js Schüler 
eingeschrieben. Von vier .Bunden" in Britisch - Cobimbia 
erhalten wir die bemerkenswert» Nachricht , d-ifs sie ihre 
erblichen Häuptlinge abgeschafft haben und zu der 
demokratischen Verfassung übergegangen sind. Sie werden 
jetzt von einem frei gewählten lUte regiert. 

— Die jährlichen Niederschlagsmengen Thürin- 
gens und des Harzes liesprirht Fritz Schulz in seiner 
Dissertation (Halle a. K. Ie:-n). Nach seinen Ausführungen 
steigt die Hegenmenge innerhalb dieser Hereiche in zwei Ge- 
bieten über hKKMnm, nämlich im Thürmgerwald und im Ober- 
harz. Dieser ist erheblich uiedetsclilagsreicher als der Thü- 
ringerwahl Dagegen bat der Ijulerbarz, infolge »einer Lage 
im Kegrnschalten des Oberharzes, eine viel geringere Nieder- 
schlagsmenge, als ihm nach seiner Meereshöhe zukommen 
würde. Au beulen Gebirgen liiist sich deutlich -ine Luv- und 
eine Leeseite unter« beiden ; die erster« ist die südwestliche, 
die letztere die uurdüstliche. Au l*idcii öeiten und bei beiden 
Gebirgen nehmen, der Auslage für W- und NW-Winde ent- 
sprechend, die Hegeumengeu von NW nach 8E ab. Die regen- 
vermehrende Wirkung de» Gebirge» bis über den Band des 
Gebirges hinaus lafst sich an mehreren Stellen im Bereiche 
der Karte, am deutlichsten hei Koburg (Thüringer Wald) 
und bei Wrescherode |Harz) erkennen. Die regenmiuderude 
Wirkung des Gebirge* an der Leeseite beschränkt »ich nicht 
auf ein an der Gebirgsrandung sich auschliefsende* Gebiet, 
sondern sie macht Bich noch in gr-üVer Entfernung vom Ge- 
birge bemerkbar. Durch sie entstehen diu größten Ttocken- 
gebiete im Thüringer Becken und an der Saale wie der Elbe 

mit weniger al» j «m Niederschlag. •- Auch die dem Harz 

und Thüringerwald an Hohe letrachtlich nachstehenden 
Bodenerhebungen Thüringens wie das Eichsfeld, Ohmgebirge, 
Duu, Hainich, Hainleite, haben einen deutlich nachweisbaren 
Eioflufs auf die Niedvrsehlagshidie ; weniger deutlich, obwohl 
noch erkennbar, ist er toi Schmücke und Fiunc. — Der Kin- 
lluf» der Idige zum Meer läfst sich an der grolscren Regen- 
menge des Harze» im Vergleich zum Thüringerwalde beob- 
achten, »owie an der Zunahm« de» Niederschlage« in der 
Tiefebene im Norden , des Harzes nach Westen hin- — Die 
Arbeit wird in den Mitte.il. d. Ver. f. Erdkunde zu Halle a. 8. 



— Tom Geologlcal ßurvey der Vereinigten Staaten ist eine 
Karte von Alaska herausgegeben worden, welche die gold- 
führenden Regionen kennzeichnet und die mit einem geogra- 
phisch-geologischen Texte versehen ist Von letzterem werden 
40 000 Exemplare unentgeltlich verteilt. Die Karte im Mai's- 
•tato von i7 Mite» auf den Zoll ist besonders für Ooldwäachcr 
und Reisende in Alaska berechnet; sie umfafst das Land von der 

nnd bis Bri- 



Beringstiafse bis östlich von den 
tisch-Cdumbla und von :■•»' nördlicher Breite bis i 
»o dal» das ganze Flufsgebict des Yukon innerhalb der Karte 
liegt. Während die Flufaläufe jetzt im allgemeinen erforscht 
sind, liegt ä beeil s derselben noch »ehr viel unbekanntes Land. 
An der Westküste ist die „Fort St. Michael Mililarreservation" 
besonder» ausgezeichnet ; sie umfafst die Insel St. Michael, 
da« grofse YukondelU, die Spitze von Nortou»und und Oolo- 
wlnbai. Nebenkarten zeigen die Golddistrikte von Forty 
Mite* und Klondike im gröfaeren Mafsstato, ebenso den Weg 
vom Linn-Kanal über Tsehilkatpaf» zu den t^ueltstrütuen de» 
Yukon. Die goldführenden Felsen sind durch besondere Farbe 



— Die indische Kuh I eti aus heu t e hat sich in den 
letzten Jahren so gehoben, dal'* begründete Aussicht vorhanden 
ist, Indien werde bezüglich der Kuhle von der ausländischen 
Einfuhr unabhängig werden. Die Erzeugung betrug ll*'."4 
noch 2*/, Millionen Tonnen und «lieg l*! 4 * auf SV, Millionen 
Tonnen. Alle Kuhle winl für Eisenbahnen, Dampfer und 
Fabriken verbraucht, da eine häusliche Benutzung nicht ge- 
boten ist. Die Einfuhr fremder Kohle betrug 18^« nur noch 
" Millionen Tonnen. Indien besitzt noch grufsei, bisher völlig 
unberührte Kohlenlager. Im Jahre 1 fit« waren 172 Kohlen- 
bergwerke in Betrieb, davon Ii l In Bengalen, die über 3 Millionen 
Tonnen, den bei weitem gröl'sten Teil der Erzeugung, lieferten. 
Burma, welche» jetzt nur eist 'Jihu.ij Tonnen Kohlen im Jahre 
liefert, wird als da» am mei«tei 
Indiens ange»eben. 

Wachstum de« Torfes. Nach Beobachtungen von 
C. A. Weber können Molinla cuerulea und Carex ro*trs.ta 
an roifaig nassen Orten Nordwestdeuucblands in wenigen 
Jahrzehnten eine Torftchicht von 20 bl» 30 cm Stärke bil' 



botan. Jahrb. XXIV, :.:ii.) 



bilden. 



Ernst II. L. Krause. 
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Cavendishs Reise 

Sämtliche Abbildungen nach I 

Die Somalhalbinsel, die Galla- 
länder und dio Gebiet« von Kaffa 
bis zum oberen Nil und zum 
Kenia geborten noch vor IT) 
Jahren au den unbekanntesten 
Teilen Afrikas. Diese Forschungs- 
provinz galt von jeher als die 
unzugänglichst*) und gefähr- 
lichste des ganzen Krdteils, viele 
kühne Pioniere waren dort ge- 
scheitert oder zu Grunde ge- 
irangen, und so lagerte denn noch 
um die Mitte der achtziger Jahre 
Ober ihr ein tiefes Dunkel. Ea 
war auch liier die beginnende 
Aufteilung Afrikas, die auf den 
Gang der Forschung fördernd ein- 
wirkte und alle Hindernisse aus 
dem Weffc räumte — und so ist heute das „Osthorn 
Afrikas" in seinem Innern von einem dichten Netze 
von Routen namentlich italienischer Reisender über- 
nn weiter nach Westen, gegen den Nil zu, 
genug Pionierarbeit übrig bleibt. — In dem 
Jahre 1888 war der Franzose Ilorelli von Schu* aus 
einen ^rufsen , nach Südon fliefaenden Strom , den Oma, i 
entlang bis zum 7. Grad nördlicher Rreite «Od warte vor- i 
gedrungen, und gleichzeitig hatte die österreichisch-un- 
garische Expedition unter Graf Teleki und von Höhnel 
von Süden kommend weit nach Norden vorgeatofsen und 
dort den gewaltigen Rudnlfsee aufgefunden. Diese Ent- 
deckungen hatten neue interessante Probleme aufge- 
worfen, unter denen die Frage Dach dem Verbleib eben 
jenes Omuflusses die wichtigste war. Ging er zum Djuba 
oder zum Kudolfsee oder zum Sobat '/ Die Lösung dieses 
Problems strebten zuletzt der Amerikaner D. Smith 
(ltMU ;».">) und der Italiener B-.ttego an, der schon 
1892 93 dio Djubanuellflusse erforscht hatte. Smiths 
Reise, an »ich von hoher Bedeutung, brachte nicht dio 
Klärung der Frage, was aber bald darauf (lH9t>) Rottego 
gelang. Der Italiener bezahlte freilioh seiuen L'rfolg mit 
dem Leben. Noch bevor man über sein trauriges Schick- 
sal Gewißheit erlangte, war bereite ein neuer Pionier 
nntcrwegB, diesmal ein Engländer — der junge II. S. II. 
Caveiidish, der sieh in geographischer Beziehung aller- 
dings nur eine sekundäre Aufgabe gestellt hatte: die 
Aufnahme de« Westufers des Rudolfsces. 

Cavcndish (Fig. I » ist trotz seiner 22 Jahre schon 
ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, der bereit« in Süd- 
i;i.,w lAxiii, X*. i". 



durch Ostafrika. 

bol>>Kruphiven des Reitenden. 

afrika unter dem „big game* gewaltig aufgeräumt hatte, 
als er den Plan zu einer Reise durchs Somalland zum 
Rudolfsee fafste. Ks war ihm, wie er erzählt, auf der 
Rückreise von Südafrika nach England eingefallen, es sei 
doch höchste Zeit, dafs sich auch einmal ein Engländer 
in jenen Teilen Afrikas umsehe; er selber wollte dieser 
F.nglander sein, und er schritt sofort zur Unit. Im Juni 
189ti erst in der Heimat angekommen, war Cavendish 
im August schon wieder in Aden. Selbstverständlich 
wollte or unterwegs tüchtig jagen und den Löwen , Ele- 
fanten und anderem dünn- und dickhäutigen Getier 
gehörig zu Leibe gehen. Das hat Cavcndi*h denn auch 
redlich getban (Fig. 2: Jagdtropbäen) — einmal wäre 
es ihm fast »ehr schlecht dabei ergangen — , allein er 
war nebenher in der Lage, der Erdkunde manchen guten 
Dienst zu lei«ten und viel Neues und Merkwürdige!) aus 
Afrika heimzubringen. Am 31. Januar d. J. hielt er 
vor der Londoner „Geographica! Society" seinen Vor- 
trag, der vor kurzem, von einer Kartenskizze begleitet, 
im Aprilhefto des „Geographica! Journal* erschienen ist, 
und man ersieht daraus, was er erreicht und erlobt hat. 
Wir wollen hier, Cavendishs Route folgend, die wich- 
tigsten neuen Beobachtungen dieses jüngsten aller Afrika- 
reisenden verzeichnen und dabei diese oder jene Frage 
besprechen, die sich uns aufdrängen wird. 

In Aden, wo sich ihm der englische Leutnant H. An- 
drew anschlofs, mietete Cavendish eine Begleitmann- 
schaft von 84 Köpfen. Man fuhr darauf nach Berbera 
hinüber, wo man noch E*el und einige 40 Kamele kaufte. 
Am 5. September 1896 erfolgte von Berbera aus der 
Aufbruch nach Süden. ( ber seine ersten Reiseerfahrun* 
gen gebt Cavendish schnell hinweg; er durchzog hier 
bis zum Webi Scbeheli ziemlich gut bekanntes Land, 
and folgte schon öfter begangenen Routen. Südlich des 
Webi Schebeli, der wahrscheinlich bei Bari gekreuzt 
wurde, traf Cavendish auf Spuren der Verwüstung, die 
von abessinischen Kriegerabteilungen herrührten. Vier 
Tage reiste er durch völlig ausgeplündertes Land, dann 
erreichte er im Oktober den bekannten italienischen 
Posten Lugh am Djuba (Fig. 3). 

I.ugh Hegt 200 km oberhalb des durch von der 
Deckens Ermordung berüchtigten Bardera und tiOkm 
unterhalb der Vereinigung der beiden Djuba.iuellnOsse 
Ganalc-Doria und Webi Daua. Das italienische Fori 
war von Kapitän Böttego auf seiner zweiten Reise im 
Jahre IS95 errichtet worden und wurde seitdem von 
Kapitän Ugo Ferrandi gehalten. Noch am Tage v»r 
der Ankunft Cavendishs hatte Ferrandi ein Scharmützel 

;i7 



Digitized by Google 



20fi 



r»veiiili«li» Rei.e durch Ostafrika. 




fr'iK -. Cavenümh» Jagütronliaeii. 

mit den plündernden Ahessiniern gehabt Er hielt auch 
später noch wacker auf seinem verlorenen Posten aus 
und verlief» ihn erat Mitte 1897 nach dem Friedens- 
schlüsse der Italiener mit Menelik. Cavendish, der von 
der Existenz dieses Posten.« nichts gewul'st zu Italien 
scheint und daher nicht wenig erstaunt war, hier einen 
Europäer zu trell'en, fand bei dem einsamen Offizier die 
freundlichste Aufnahme und machte in seiner Gesell- 
schaft einigen Flulspferden den Garaus. Er hatte es 
indessen eilig, in die englische Interessensphäre zu kom- 
men, iin.li in daher bald Abschied und überschritt den 
Djuba. Bis Kgder folgte nun Cavendish den Rei»e- 
wegen Itöttegos, Iluspolis und D. Smiths, dann hielt er 
sich südlicher als der letztere und durchzog auf einer 
bisher unbekannten Route das Land der Horana-Gulla. 
Sein Vorgänger Smith hatte mit den liorana nicht aus- 
kommen können, einige Gefechte mit ihnen gehabt und 
nordwestwärts abbiegen müssen. Cavendish dagegen 
fand bei dem Volke eine überaus freundliche Aufnahme, 
das ganze Land stand ihm offen, und die Gastfreund- 
schaft der Itorana ging so weit, daf« sie jede Bezahlung 
ausschlugen und alle Lebensmittel als wirkliche Ge- 
schenke lieferten. Der Keifende ist denn auch ganz 
entzückt von dem Volke; er nennt sie die weitaus liebens- 
würdigsten Eingeborenen , die er auf der ganzen Tour 
angetroffen, und fühlt sich als Brite natürlich nicht we- 
nig geschmeichelt, als ein Häuptling ihm sagt: „Wir 
wissen, daf« Ihr Engländer im Somallande herrscht ('.); 
die Somal sind darüber glücklich, und wir möchten auch 
unter Eure Herrschaft kommen.* Sie wollten gegen die 
Abessinier Menelika geschützt sein, die sich — begreif- 
licherweise — nicht an die bontgemalten Grenzen 
kehren, die das Land auf dem Papier dem britischen 
Eiotlufsgobiete zuweisen, und von den Elfenbein, Gummi, 
Honig, Fasern etc. nach der Somalküste führenden Ho- 
r.makarnwanen einen Zoll bis zu 50 Proz. des Warenwertes 
erpressen. Der etwa 150 km seitab von t'avendisttB 
Route wohnende ilerrscher der Borana sandte diesem 
30 Ochsen und 1 Pferd zum Geschenk. — Cavendishs 
giebt von dem Boranavolko eine kurze Schilderung, die 
in den Hauptzügen auf alle Gallastäuune pafst: Die Bo- 
rana ähneln im Bau und in der Gesamterscheinung 
den Somal, sehen im Durchschnitt aber vielleicht nicht 
ganz so vorteilhaft aus wie jene. Sie sind ein Hirten- 
volk und erblicken daher in ihrem Rindvieh und ihren 
Kamelen ihren Hauptrcichtuiu. Als Haustiere werden 
auch Pferde gehalten, die indessen unansehnlich und von 
schlechter RasBe sind. Die Weiber sind lediglich Arbeits- 
sklaven, doch greift, der Mann auch einmal an, während 
der Somal keinen Finger rührt. Die niedere Stellung 



der Frau giebt sich äufserlich in 
ihrer schmierigen Fi-Ilkleidung 
und im Fehlen von Schmuck zu 
erkennen, die Männer aber legen 
auf angemessene Kleidung und 
Schmuck bei sich »ellser grofses 
Gewicht. Sie tragen Gewänder 
aus groben Stoffen, die jedoch nicht 
im Lande selbst gewebt, sondern 
aus dem Norden, von dem Konso- 
Volke am Abaya«ee, bezogen wer- 
den. Der Borana schmückt sich 
mit Ringen , Armbändern und 
Perlen, die ans Kupfer, Eisen, 
Khinocvroshorn , Sehnen oder 
Haaren hergestellt werden. Die 
Hauptwaffe des Kriegers ist ein 
Stock mit einem dicken Knopf, 
also eine Art Keule; Speer und 
Schild trugt er selten, des oraleren bedient er sieh 
jedoch auf der Jagd nach (iiralfen und Elefanten, welche 
zu Pferde ausgeübt wird. Wer einen Feind erschlagen 
hat, steckt sich eine Straufsenfeder in das Haar; auch 
ein Elefantenartuband am rechten Arm bedeutet, dafs 
der Krieger jemand getötet hat, während ein metal- 
lenes Armband besagt, dafs ihm ein wildes Tier zur 
Beute gefallen ist. Zur Nahrung dient u. a. Honig, hei- 
misches Bier (tembo) und vor allem in der Sonne ge- 
dörrtes Fleisch; doch wird Kamelfleisch nur vom niederen 
Volke gegessen. Da« Blut wird mit saurer oder sül'ser 
Milch gemischt und genossen. Als höchstes Wesen gilt 
,Wii|*. Cavendish behauptet, dafs sie diesem nicht 
besondere Aufmerksamkeit schenken; doch sei dem 
gegenüber darauf verwiesen, dafs nach Paulitschke, der 
in «einer Ethnographie Nordostafrikas (II. Band: Die 
geistige Kultur) ein umfangreicheres Beobachtnngsmate- 
rial verwerten konnte, dieser „Wim" bei allen Galla eine 
ziemlich wichtige Rollo spielt. Sein Name kehrt u. a. 
in zahllosen, an alttestauieutlii he Sentenzen erinnernden 
Aussprüchen wieder. — In dorn ganzen grofsen Stamme 
der Borana pflegt Friede und Eintracht zu herrschen, 
so dafs er sich eines ansehnlichen Wohlstandes erfreut. 

Da Cavendish im Ijinde der Borana unerforschtes 
Gebiet betrat, mögen an dieser Stelle einige Bemerkun- 
gen über die kartographische Darstellung jener Teile 
Afrikas Platz finden. Die Grundlage ■ für Cavendishs 
Karte im „Geographica! Journal", die wir hier in einer 
Skizze mitteilen, bilden die vortrefflichen Aufnahmen 
der Teleki - Höhnolschen Expedition von 188t) und die 
von Dr. D. Smith au« dem Jahre 18'J5. Letzterer 
brachte aufserdem viele gute Hohenmessungen und zu- 
verlässige astronomische Läugenlsestiuiinungen heim, die 
heute für die Karten jener Gegend mafsgebend sind und 
•/.. B. eine Verschiebung der Lage der Seen Rudolf und 
Stefanie um etwa 18 Minuten nach Osten (gegen v. Höh- 
nel) veranlalst haben. — Von Egder bis zum Nordende 
des Stefanicseos — etwa 250 km — führte Cavendishs 
Reiseweg, wie bemerkt, durch unbekanntes Land, doch 
fehlt auf seiner Karte jode Andeutung einer Einzelheit 
bis auf den Ort Dedesotdate, in dessen Nähe nach Ca- 
vendish Salz aus einem Kratersee (Fig. 4) gewonnen 
wird. Aus früheren Berichten des Reisenden ersehen 
wir, daT» jener Salzkraler Sodigo Vo heilst, 400m tief 
ist und einen Durchmesser von 2,5 km hat. In der 
Nähe de« Stefunicsees wurde da» Land bergig und felsig. 
Der See war von Graf Teleki und Leutnant v. Iiöhnel 
im April ltf*<i entdeckt und im Juni 1"!I5 von Smith 
völlig umgangen worden. Doch gelang Cavendish, 
nachdem er am Ostufer des Sees entlang nn dessen Süd- 
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endo gekommen war, «ine neue Entdeckung insofern, 
als er dort Steinkohle in grofser Menge vorfand. Die 
Kohle lag in einer Breite von mehreren 100 m offen zu 
Tage — wie Cavendish meint, durch die Thätigkeit der 
Wellen des Seen freigelegt, der, wie schon von Huhne! 
fand, im Zurückweichen begriffen int. Für den Auf» 
Praktische gerichteten und weit ausschauenden Blick der 
Engländer, an dem wir Deutsche uns ein Beispiel nehmen 
sollten, ist der Umstand bezeichnend, dafs bereits in der 
Diskussion flher den Vortrag CavendishB in der Lon- 
doner Geographischen Gesellschaft ernsthaft auf die 
Möglichkeit verwiesen wurde, dafs diese Kohle der 
Ugandabahn und den Dampfern auf den Seen einst gute 
Dienste leisten konnte. Das klingt wie eine Utopie — 
allein im Munde eines Engländers ist es eine solche 
keineswegs. 

Das Wasser des Stefaniesecs erklärt Cavendish, 
trotzdem es salzig ist, für trinkbar. Der Salzgehalt, ist 
im Süden gröfser wie im Norden, wo er durch einen 
einströmenden Flnfs (Galana) gemildert wird. Die Ge- 
gend sah am Südende öde und traurig aus, ein Gras- 
brand hatte alle Vegetation bis auf drei das ehemalige 
Lager Telckis bezeichnende Baume weit und breit ver- 
nichtet. Infolgedessen waren auch fast alle Elefanten 
verschwunden. In der Nähe aber fand Cavendish doch 
Gelegenheit, nach einer gefährlichen Jagd, bei der es 
baid um ihn geschehen gewesen wäre, einen riesigen 
Dickhäuter zu erlegen (Fig. ."•). 

Von den Völkerstämmen, die am Stefaniesec leben, 
hat die im Norden wohnenden Wandorohbo — es Bind 
Borana-Galla — bereits Smith in aeiuem Reisewerke ge- 
schildert, weshalb wir Cavendishs Bemerkungen über- 
gehen können. Genauer lernte indessen letzterer die 
Hamerkoke (Amar oder Ilamargodi Smiths) und narbora 
kennen. Seinen Mitteilungen entnehmen wir folgendes. 
Di« Harbora ähneln in Wuchs und Hautfarbe bereits 
den Sudannegern (also wohl ein nilotischer Stamm?). Sie 
beziehen ihre Stoffe von den bereits erwähnten Konso, 
obwohl die Baumwolle hei ihnen 
selber wild wächst. In Kleidung 
und Schmuck gleichen die Har- 
bora den Borana, mit denen sie 
in gutem Einvernehmen leben. Ihre 
Waffen Bind der Speer und ein 
Schild aus Elefantenhaut. Den 
Elefanten jagen sie mit vergifteten 
Pfeilen, haben dahei aber nur 
wenig Erfolg. Si« bauen Mais 
und Kaffee und halten viel Rind- 
vieh, Schafe und kleine Esel. Vor 
den Kamelen empfinden sie einen 
sonderbaren Widerwillen, weshalb 
sie aneh nicht dulden, dafs Kamel- 
karawanen ihren drei grofsen Ort- 
schaften , die in der Nähe des 
Westufers liegen, zu nahe kom- 
men. Nach allem acheinen also 
die Harbora ein Mittelglied zwi- 
schen Hirten- und Ackorbnu- 
völkcrn zu sein. — Die Hamer- 
koke halten mehr den Charakter 
eines Hirtenvolkes, was schon aus 
dem Umstände hervorgeht , dafs 
sie umherziehen und in Lngern 
wohnen. Ein wenig Mais und 
Kaffee bauen auch sie; daneben 
besteht ihr Reichtum ebenfalls in 
Vieh, Schafen und Eseln. Sie 
sehen , so meint Cavendish, den 



Somal ähnlich, scheinen also kein nilotischer Stamm zu 
sein. Dio Hamerkoke gehen nackt und kennen als 
Schmuck nur Perlen, die sie durch Tausch von den 
Borana beziehen. Auch vor ihnen ist der Elefant nicht 
sicher. Über dio Sprache der Harbora und Hamerkoke 
vermag Cavendish keine näheren Mitteilungen zu geben. 
Jedenfalls bieten diese und andere mehr im Innern, in 
den Bergen zwischen Stefanie- und Rudolfsee wohnende 
Stämme interessante völkerkundliche Probleme, wio sie 
ein eilig seine Strafse ziehender Reisender wohl auf werfen 
kann, aber nicht zu lösen vermag. Cavendish wurde 
übrigens von den Hamerkoke angegriffen; sie verloren 
zwei Mann und traten dann zu ihm durch Vormittelung 
der Harbora in ein freundschaftliches Verhältnis. 

Am 7. März 1 807 wandte Cavendish sich westwärts 
nach dem Nordende des Rudolfseea. Unterwegs traf er 
auf den Korestamm. Cavendish erklärt die Koro für 
Verwandte der Massai. Thatsache ist wohl nur, dafs dio 
Kore mit Massai untermischt leben. 

Am Nordende des Rudolfaees verliefs Cavendish daa 
bekanntere Gebiet und begann nunmehr seine eigent- 
liche geographische Aufgabe, die Kartierung des West- 
n fers jenes gewaltigen Gewässers. Zu diesem Zwecke 
teilte sii h (Jie Expedition. Leutnant Andrew erhielt die 
Weisung, an dem bereits von Höhnel aufgenommenen 
Ostufer des Sees entlang nach dessen Sudende zu mar- 
schieren und dort seine Wiedervereinigung mit Caven- 
dish zu bewirken. Am 22. März kreuzte Cavendiah 
bei einer Niederlassung der Murle, die früher von Smith 
besucht war, mit 42 Mann, 30 Eseln und einigen Ka- 
melen den Nianam , den in das Nordende des Sees ein- 
mündenden Strom. Cavendish hatte dabei das Glück, 
einen hierher verschlagenen Massaibäuptling zum Führer 
zu gewinnen, der bereits Smith und Rottego anf dessen 
zweiter Reise Dienste geleistet hatte. Den Nianam 
nennt Cavendish kurzweg Orao und will damit seiner 
Überzeugung Ausdruck geben , dafs dieser Strom mit 
dem aus den südabessinischen Gebirgen kommenden 
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Fig. 4. Im 8alzkrnt.r Bodigo Vo. 

Omofluls identisch ist. Den Omo hatte 1SB8 Ilorelli bis 
zum 7. Grad südwärts verfolgt, wahrend Smith am Nia- 
nam bis zum G. Grad nordwärts gekommen war. Da 
aufserdein diu Längendifferenz zwischen den beiden Ton 
jenen Forschern erreichten fernsten Punkten etwa 1 1 , 
Grad betragt, so war der Nachweis der Identität beider 
Ströme nur durch die Kekognoscierung einer etwa 200 km 
laugen Flufsstreeke zu erbringen. 
Anderseits erschien es nicht ganz 
ausgeschlossen, dafs der Omo in 
einen der Djubaquellflüsse Ober- 
gehe, oder dafs er zum Sobat, also 
zum Nilsystem, gehöre. Als Caven- 
dish am Rudolfsee sich aufhielt, 
war die Lösung de« Omoproblems 
bereits durch Röttego erfolgt, was 
jener allerdings damals nicht 
wissen konnte. Soweit die im Sep- 
tember v. .1. im ßoletiuo der italie- 
nischen Geographischen Gesell- 
schaft erschienene Kartenskizze 
der Biittegosehen Forschungen es 
erkennen lafat, hat der italienische 
Reisende den bisher unbekannten 
Mittellauf des Umo- Nianam ge- 
kreuzt und zum Teil verfolgt, so 
dafs über die Identität beider 
Ströme ein Zweifel jetzt nicht mehr 
bestellen kann. 

Von den Stämmen, die im Mün- 
durighgKliiele di « 1 >mo - Niimam 
wohnen, lernte Cavendish zunächst 
die Resrhiat kennen, von Höhnel 
hat seiner Zeit den Stamm als 
mächtig und reich an Viehherden 
geschildert. Cavendish fand, dafs 
die Reschiat ihre Herden durch 
die Rinderpest verloren hatten, 



dazu von den Galla dreimiert 
waren und uun buchstäblich ver- 
hungerten. Als Cavendish ein 
llartebeest geschossen hatte, gab 
er einigen Reschint das Fleisch 
duvon. Sie schnitten das Tier sorg- 
sam auf. nahmen die Hinge weide 
heraus, quetschten dann die grüne 
Magenflüssigkeit in ein Gefäfs, 
t baten eine scharf schmeckende 
Strauchbeere hinein und liefsen sich 
das Gemisch als eine Delikatesse 
«ohlschinecken. Die Reschiat sind 
bereits durch von llöhnel und 
später von Smith eingehend ge- 
schildert worden, so dafs wir die 
weiteren Bemerkungen Cavendiahs 
über diesen Stamm Übergehen 
können. Daasellie gilt von den 
Muile, einem kräftigen Wasser- 
volk , das auf Kosten Beiner Nach- 
barn lebt, diese nach Bedarf au f 
nullit und mit seinen Speeren, 
Pfeilen und Messerannhilridern 
einmal eine Suahelikarawane trotz 
ihrer Flinten zum Lande hinuus- 
getrieben hat. D.is Westufer des 
Nianam ist weiter oberhalb von dem 
tapfereu Murutuvolke dicht bewohnt. 

Über den Unterlauf des Nia- 
nam, soweit er ihn kennen lernte, 
bemerkt Cavendish: Der Flufs ist 20 km oberhalb 
seiner Mündung 80 bis 90 ni breit und hat eine Meeres- 
höhe von 420 ni. Das Gefälle bis zur Mündung in 
den Rudolfsee, der (nach Smith I in 380 ■ Höhe liegt, 
beträgt somit 40 m. Die Breite des Nianam an seiner 
Mündung schützt Cavendish anf mindestens 400 m. die 
Wassergeschwindigkeit auf 7' jkm die Stunde. — Bevor 




Fig. 1. Am Stefanies«- erlegter Klefant. 
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Flg. 0. Oruppe von Turknoa. 

Cavendishs letzter Vorgänger, KnpitAn Bnttego, vom 
Nianani in das ljuellgebiet des Sobat vordrang, ver- 
suchte er auch die Westküste des Kudolfsees zu er- 
forschen ; die italienische Expedition hatte indessen bei 
den Turkana, die das Westufer bewohnen, bewalfneten 
Widerstand gefunden und mufste ihren l'lan aufgeben. 
Cavendish hörte davon, dafs Rwttego etwa vier Monate 
vor ihm, d. h. im Dezember 1896, jenen Versuch gemacht, 
jedoch gescheitert war; »eine selbstgestellte Aufgabe 
wurde also nicht hinfällig. 

Aach Cavendish hatte mit den Turkana Kampfe xu 
bestehen. Er sicherte Bich vor Angriffen dadurch, dafs 
er das Lager, wenn angängig, auf einer der zahlreichen, 
sandigen Landzungen aufschlug, die in den See vor- 
springen, and es nach dem Festlande zu durch Dom* 
gestrüpp absperrte. Die Turkana griffen öfters während 
der Nacht an, und einmal gelang es ihnen dabei, einige 
Kamele herauszutreiben. Am 3. Mai, als er schon zwei 
Drittel seiner Uferwanderung hinter sieh hatte, falste 
Cavendish zufällig eine Turkana- 
frau ab, dnreh deren Vermitte- 
lnng er sich mit den Leuten ver- 
standigen und sie von seinen 
friedlichen Absichten überzeugen 
konnte. Die Turkana stellten 
darauf Führer bis zum Sädendc 
des Sees, doch war Cavendish 
nicht in dor Lage, mit dem Volke 
freundschaftlichere Verbindungen 
anzuknüpfen. Mit den Turkana 
einer Rasse sind die Legumi. die 
im Norden des Sees wohnen. Sie 
waren vor einigen Jahren von 
Süden heraufgekommen , um, wie 
Bio sagten, dort nach Wild auszu- 
schauen, und bauten etwus Mais 
am Nianam. Sie bedienten sich 
u. a. vergifteter Ffeile nnd fingen 
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kleinere Tiere auch in sinnreich 
konstruierten , nach Cavendishs 
Ileschreihung Fischreusen ähn- 
lichen Fallen. Jedenfalls sind sie 
mit allen Schlichen der Jagd ver- 
traut. So wälzen sie sich beispiels- 
weise im Schlamm und lassen ihn 
antrocknen, so dafs das Wild sie 
nicht wittern und selbst auf 
kleine Entfernungen auch nicht 
sehen oder vielmehr nicht als 
sinnen Feind erkennen kann. Also 
eine Art künstlicher Aggressiv- 
Schutzfarbc beim Menschen ! — 
Gegen die Turkana selbst hatten, 
wie BVittego und Cavendish , auch 
schon Uraf Teleki und von Höhne) 
sich mit den Waffen in der Hand 
verteidigen müssen, von Höhnel 
beschreibt die Turkana und er- 
klart sie für einen nilotischen 
Stamm, also als den Massai ähn- 
lioh; ihre Verwandtschaft mit ge- 
wissen Stämmen am oberen Nil 
(N'uehr, Schilluk) sei unbestreitbar. 
Für ihr Aufserea charakteristisch 
ist ihre Haartracht, die einem ge- 
waltigen, tief herunterhängenden 
Chignon gleich sieht, aus dem eine 
lange, dünne Feder emporragt 
(Fig. 6). Hier Btofsen wir auf eine 
Ähnlichkeit in der Frisur mit den Obbo, die Baker vor 
35 Jahren weiter im Westen in der Nähe des oberen 
Weifsen Nil autfand. Die Turkana gehorchen einem alten, 
blinden, bösartigen Uberhäuptling Logorinvum, der in 
der Nähe des Sees, im Büdlichen Teil des Westufers. sinnen 
Sitz haben soll. Er gilt für einen grofsen Zauberer und 
Propheten, der immer auf seine Traume hin seine 
Untcrthuncn auf Kaub ausschickt. Die Nordgreuze der 
eigentlichen Turkana ist der Krek, ein Zullufs des Rudolf- 
sees. 

Das Westufer des Rudnlfaees hat Cavendish mit 
befriedigender Genauigkeit aufgenommen, indem er jeder 
seiner Riegungen folgte. Der Mafsstab der Karte 
Cavendishs in 1:2 Millionen ltfst allerdings nur die 
auffälligeren Einzelheiten der Uferlinie erkennen. Etwa 
in der Mitte der letzteren tritt eine schmale, 25 km lange 
sandige Landzunge nach Nordnordost in den See hinaus; 
eine ähnlich geformte findet sich im nördlichen Teil des 
Westufers, der sich eine dritte vom Nordufer aus bis auf 



Fig. 7. Aussicht vom Berit Lubur narli Westen. 
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2 km Entfernung nähert. Diese beiden Halbinseln 
»chliefeen einen Seeteil ein. der Teleki und Smith ent- 
gangen war. Im nördlichen Drittel de« ganzen We*tufer* 
treten die Berge bis nahe an den See heran. Cavendish 




I Ii« Ansticht Ton oben enthüllte im Outen den halben 
Rudolfsee, im Westen lagerten sich, soweit du Auge 
reichte, mächtige bewaldete BergzOge (Fig. 7). Cavendish 
muhte der Versuchung, in diese terra incognit* einzu- 
dringen, schon deshalb wider- 
stehen, weil dort Wassermangel 
herrschen sollte. 

Im mittleren Drittel des Ufers 
traten die Ilerge auf 40 bis 50 km 
zurück, /.wischen ihneu und dein 
See breitete sich eine trostlose 
Gegend aus. Neben offenen 
Sandflachen traf man auf mit 
dichtem Dornge.itrüpp und schar- 
fen, holzigen Gräsern bewach- 
sene Striche, in die von Zeit 
zu Zeit kleine Patuieuwalder 
einige Abwechselung brachten. 
Mehrere trockene Flußbetten wur- 
den gekreuzt. F.ine kleine, schroffe 
Vu)kanin*el lag im Südosten des 
Luburberges im See in der Nahe 
de» Ufer*. Südlich vom Flusse 
Tun|uell traten die Berge wieder 
An den See heran. Auf dem lava- 
und eisenhaltigen Boden war das 
Fortkommen sehr beschwerlich, 
und die verwundeten Mitglieder 
der Karawane hatten darunter 
schwer zu leiden. Die Tiere fau- 
den wenig oder keine Nahrung. 
Hier traf man wieder auf durch 
Oraf Telekis und Von Uflhncls 



bestieg hier, südlich vom Erekflufs. den 1620 m hohen 
(erloschenen) Vulkan I.ubur, auf dessen Gipfel er eine 
Nacht zubrachte. Die Turkana benutzen den Krater, 
der 3,2 km im Durchmesser hat und gnten Graswuchs 
und Süßwasser* |Uc11od aufweist, in Kriegszeiten als Zu- 
fluchtsort l'Qr ihr Vieh. Nur ein enger Pfad führt hinauf. 



Eiue i 

wurde Cavendish am Südende de* 
Kudolfsees zu teil: der thätige 
Teleki vulkan (etwa 200 in relative 
Höhe! war verschwunden und 
hatte einer völlig ebenen Lava- 
flache Platz gemacht Dafür 
hatte sich r> km weiter südlich 
ein neuer Kraterkegel von 40 m 
relativer Höhe geöffnet. Die 
Eingeborenen, die Ligob, berich- 
toten darüber : Vor sechs Mo- 
naten (d. h. im November 1H!J6) 
habe der Rudolfsee seine Ufer 
überflutet. AU das Wasser gegen 
den Vulkan gestofsen sei, wäre 
eine gewaltige „Explosion" er- 
folgt , worauf das Wa*ser in den 
Krater gestürzt sei, «ein Feuer 
verlöscht und den Vulkan ver- 
nichtet habe. Darauf habe sich 
in der Nfthe jener zweite Krater 
(Luttur) geöffnet, der erst kürz- 
lich thittig geworden wäre. Einige 
von den Ligob hätten den Vul- 
kan erklettert und drinnen Feuer 
Cavendish konnte wfth- 
der Nacht einen Feuerschein 
über dem Hügel wahrnehmen ; von 
einer Besteigung mufste er jedoch absehen, da die Risse 
in der Lava auf den Abhängen es nicht gestatteten. An 
der Thatsache, dafa sich hier in ollerjüngster Zeit sonder- 
bare Veränderungen vollzogen bnben, läfst sich nicht 
zweifeln; es fragt Bich nur, durch welche Ursachen sie 
vernnlafst worden sind, ob durch tektonische oder rein 
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Mann, der ihn mit dem Schwert in der Hand verteidigt, 
oder die Frau . die dem Staatsbürger, dem einstigen 1 
Schutser des Vaterlandes, mit nicht geringerem Einsatz 
das Leben schenkt? Beide opfern »ich für da« Gemein- 
wesen, jeder Teil «o, wie es «einer Natur entspricht, aber 
das Opfer des Weibes wird als sol bs tv er« tä n d I ich 
entgegengenommen, dem Manne wird seine Hingabe 
nla Verdienst angerechnet, das Kntgelt des einen ist 
A bli Äugigkeit, das des andern Vorrecht, und diese 
ungleiche Wertung der Leistungen wird schlicfslich. wie 
so manches andere, was der Kampf ums Dasein zeitigt, 
als gerecht bezeichnet! Vom Manne, in dessen Händen 
die Staataleitung ausHchliefslich ruht, ist es klug, nein 
Ohr den Verdiensten der Kran xu verscbliefsen , denn 
würde er ihre I«eistnng mit dem gleichen Mafs messen, 
wie die seinige, so inüfcte er von «eioen Vorrechten er- 
hebliches streichen, wollte er sich das schöne Bewufstaein 
retten. Bürger eines sittlich organisierten Staates zu sein, 
in dem nicht die Macht vor dem Recht gilt. Kr müfate 
et »Ix seine Aufgabe betrachten . auch die Frau tur 
Staatsbürgerin zu erziehen, auch sie Anteil daran nehmen 
/.ii lassen, wenn e» sich darum handelt, die Vertreter zu , 
wühlen, welche über das Wohl und Wehe ihrer eigenen 
Person, ihrer Kinder beraten, kurz, er niüfste selbst die 
bürgerliche Gleichstellung freiwillig gewahren, diese 
Gleichstellung, die ihm hente, wie einst das allgemeine 
Wahlrecht, erst abgezwungen werden mufs. Allein wir 
dürfen nicht ungerecht sein; nicht alle Manner ver- 
«chliefscn sich dieson Forderungen der Billigkeit. Kine 
wachsende Anzahl sieht in der Erhebung des Weibes 
zur gleichberechtigten Gefährtin de* Mannes keine Ein- 
bufse für ihre eigene Würde und diese „wenigen Ge- 
rechten" sind es. durch deren Hülfe das Weib, wenn es 
selbst in geschlossenen Reihen vordringt, seine Ziele er- 
reichen wird. 

Herrn Wilser kann ich auf das von ihm gebrauchte [ 
Bild, dafs ein Staat, in dem die Frauen das Wahlrecht 
beBitzen, einem Schiffe gleiche, auf welchem die weib- 
lichen Passagiere das Kommando führen, nur einen 
Rückblick in die Geschichte empfehlen, wo eine Eli sabeth 
von England, eine Maria Theresia, eine Katharina 
von R u f a 1 a n d u. a. Staatssehiffe gelenkt haben, deren 
glücklicher Kurs nicht« zu wünschen übrig liefe. 

Als Kenn er der Naturgesetze warnt D r. Wils er 
die Frau vor dem ehrgeizigen Wettbewerb mit 
dem Manne. Als Kennerin der Naturgesetze glaube 
ich ihm versichern zu können, dafs, wenn auch die Be- 
rufe für die Frau freigegeben werden, nur verhältnis- 
tnftfsig wenige in den Wettbewerb eintreten dürften. 
Die Mehrzahl wird auch dann in erster Linie den Kampf 
am baulichen Herd fortsetzen, wo ihr der Sieg ziemlich 
pewifs ist. Aber auch die wenigen, die in den grofsen 
Daseinskampf eintreten, werden sich dabei sehr wohl 
fühlen, auch hier gilt das Sprichwort: „es wird keine 
Suppe so heifs gegessen, wie sie gekocht ist." Und die 
bescheidenen Erfahrungen, die ich zu sammeln Gelegen- 
heit hatte, haben mir zur Genüge bewiesen, daf* auch 
die wettbewerbenden Männer ihrer europäischen Kultur 
alle Ehre machen und selbst den „zarten Blütenstaub 
reiner Weiblichkeit' achten , dessen etwaigen Verlust 
Vater und Mütter selbständiger, im Leben (l)Miger Tochter 
so sehr befürchten. 

In einem Punkte mufs ich Herrn Dr. Wilser meinen 
Dank aussprechen, dafür numlich, dafs er dazu auf- 
fordert, anzuerkennen, was die Frau auf dem Ge- 
biete der schönen Künste geleistet hat. Zum 
„Gipfelerklimmen" mufs man uns eben Zeit lassen. 
Die Frau hat al» Künstlerin keine so lange Vergangen- 
heit wie der Mann und es ist ungerecht, ihr deshalb die 



Fähigkeit abzusprechen, ebenso Grofsea leisten zu können, 
wie jener im Laufe der Jahrtausende sporadisch hervor- 
gebracht hat. Auch mufB sie vorher lernen, gleich dem 
Manne ihr Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. 

(Geradeso verhält es sich mit den bahnbrechenden 
Forschungen, überraschenden Entdeckungen, 
weltumgestalten den Erfindungen; auch hier 
hei Ts t es: erst abwarten, dann urteilen. Wenn ich nicht 
fürchten müfste, die Geduld meiner Leser zu sehr in An- 
spruch zu nehmen, könnte ich Spalten mit Beispielen 
füllen , die auch auf diesem Gebiet zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigen. Die verhältnismüfsig kleine 
Zahl von männlichen GeisteBheroen. welche Jahrtausende 
gezeitigt haben, in denen dem weiblichen Genius die 
BUdungBBtätten verschlossen waren , lassen noch nicht 
darauf »cbliefsen, dafs die Leistungsfähigkeit des männ- 
lichen Gehirnes eine dem weiblichen sehr überlegene sei. 

Die, Befähigung der Frau zu wissenschaftlicher Arbeit 
erfahrt, wie aus dem Buche A. Kirch hoff» hervorgeht 
(Die akademische Frau, Berlin 18!»7), auch von Seiten 
akademischer Lehrer eine sehr günstige Beurteilung 
und ich möchte doch fast glauben, dafs diese Ansichten 
denen des Herrn Dr. Wilser, auf diesem Gebiet vor allem, 
wo »Hein die Erfahrung entscheidet, zum mindesten 
ebenbürtig sein dürften. 

Doch nun »um Schlüsse. Ich habe gezeigt, dafs das 
Weib keineswegs ein so inferiores Geschöpf ist , zu dem 
Wilser es stempeln möchte. Begabung und Nicht be- 
gabung ist freilich bei dem schwächeren Geschlecht 
ebenso ungleich verteilt, wie bei dem sogen, stärkeren. 
Einen absoluten Verstandesunterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern hat noch niemand gemessen und 
wird niemand bestimmen können. Sollte es aber selbst 
eine gröfsere Anzahl begabter Männer geben als Frauen, 
so hat niemand das Recht, es den Befähigten zu ver- 
wehren , mit dem Manne in Wettbewerb zn treten , mit 
ihm ihre Kräfte zu messen. Die Vorknmpferin in der 
Frauenbewegung mufs darauf dringen, dafs dem Weibe 
die Bahn nicht länger verschlossen bleibe, dafs ihr im 
Gegenteil, so gut wie dem Manne, die Möglichkeit er- 
öffnet werde, sich auf allen Gebieten, wo männlicher 
Zopf ihr jetzt noch den Zutritt verweigert, ihren An- 
lagen entsprechend auszubilden. Sie mufs danach 
streben, dafs die im männlichen Beruf thätige Frau für 
ihre Arbeit dasselbe Entgelt erhalte, wie ihr männlicher 
Kollege , Bie mufs den Verdiensten der Mutter im Staat 
Geltung verschaffen, kurz sie mufs es sich als Endziel 
stecken, das Weib auch bürgerlich von einem Menschen 
zweiter Ordnung zu einem solchen erster Ordnung zu 
erheben. Nur indem wir das Höchste verlangen, er- 
reichen wir in absei, barer Zeit das Mögliche, einen 
goldenen „Mittelweg" einschlagen hiefse halbe Maß- 
regeln anwenden, hiefse »uf Rechte verzichten, um da- 
gegen galante Vorrechte einzutauschen. „Gut Ding 
braucht lang Weil", nicht morgen werden wir erreichen, 
was wir heute erstreben. Schritt um Schritt, wie bisher, 
müssen wir den Boden erkämpfen , der uns dem Ziele 
näher bringt, und das ist gut, denn der Kampf stählt 
die (ilieder, er macht erst die gröfsere Hälfte der Mensch- 
heit fähig, ein Glück zu besitzen, das ihr als unverdientes 
Geschenk zum Unglück werden müfste. Wenn aber 
einst der Tag unserer Unabhängigkeit kommt, mögen 
dann alle jene, die sich mit den jetzt schon dämmern- 
den Neuerungen nicht versöhnen können, ihr Herz an 
dem Weibe der Vergangenheit erfreuen , sich mit Rück- 
blicken in ein nie dagewesenes goldenes Zeitalter trösten 
und beherzigen, was ein alter Attinghausen spricht: 
„Das Alte fällt, es ändern sich die Zeiten, 
und neuen Lehen blüht aus den Ruinen*. 
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Die vulkanischen Seen Italiens. 

Von V. Halbfn l s. 



Kino beträchtliche Lücke in der Kenntnis der vulka- 
nischen Seen Europa* liut sich geschlossen. Während 
die Maare clor Eifcl und der Auvergne bereits eine ein- 
gehende Untersuchung erfahren halten ') . war bis Tor 
Jahresfrist di« Kenntnis der Tiilkanischen Seen Italiens 
noch s-ehr mangelhaft. Zwar waren einzelne Lotungen 
wenigstens in einigen dieser Seen von Vinoiguerra. 
Cancani, Hizzardi, Malfalti und Ol. Mnrinelli gemacht 
worden, alter im allgemeinen war man doch Ul>er ihre 
Tiefe so mangelhaft orientiert, dufs selbst in einem dem 
\ ulkanisintis Italiens gewidmeten Werke von Gatta: 
L Italia, sua formazione, suoi vuleuni e terreinoti, Milium 
1*92, p. 121», st. II. dem Albanersee die ungeheure Tiefe 
von SÜO m zuerkannt wird. 

Dank den Arbeiten eine» Engländer« (Ii. Th. Günther) 
und Tor allem den unermüdlichen Bemühungen des be- 
kannten italienischen Limnologen G. de Agostini ist nun 
endlich Licht in das Dunkel der italienischen Maare ge- 
kommen, so dals wir wenigstens die Form ihrer Becken 
genau kennen, Günther hat in dem Geographica! Journal 
der Londoner geographischen Gesellschaft, Vol. X, Nr. 4, 
Oktober 1697, eine Arbeit über die phlegräischen Felder 
westlich von Seapel erscheinen lassen , in welcher der 
einzige noch übrig gebliebene See dieses Vulkangcbictcs, 
der Avornerseo, eine ausführliche Darstellung, die durch 
eine bathometrische Karte unterstützt ist, erhalten hat. 

Wie wir dieser Arlmit entnehmen . ist die Umwat- 
lung des See*, der durchaus den Charakter eine» echten 
Manros trägt, noch auf allen Seiten erhalten; sie ist im 
Durchschnitt *lm hoch, nur an zwei Punkten, im Monte 
Grillo im Westen, und im Monte Rosso im Norden, steigt 
sie bis zu 11«! resp. 97 m empor, gegen Südosten dagegen 
ist sie sehr viel niedriger, so dafs der römische Feldherr 
Agrippa an dieser Stelle auch einen SchilTahrUkanal mit 
dem offenen Meere geplant haben soll, nach anderen Be- 
richten sogar wirklich ausgeführt hat. Ringsum ist der 
Avernerseti von Mauerwerk umgeben, welches im Jahre 
1858 gerade vor dem Hude der Bourhonenherrschaft in 
Neapel errichtet wurde , an seinem Oatufer linden sich 
Ruinen eines Apollotempels. /wischen den Iteideu 
oben erwähnten Hügeln steht der ti3 Fufs hohe Areo 
Feiice, durch den die Strafse nach Cumae führt ; er trug 
einst einen AiiuadukL Südöstlich vom Sei? liegt der 
zumeist aus Bimsstein bestehende Vulkan Monte Nuoto ; 
er erreicht eine Höhe von 149 m über dem Meer, hat 
an seinem Fufs einen Umfang Ton etwa 1 km und ent- 
stand in der Nacht vom 29. auf den 30. September 1538 
innerhalb weniger Stunden . durch seine Auswürflinge 
den seichten Lukrinersee fast vollständig zuschüttend. 
Weit bedeutender uls dieser Berg iat der im ("entmin 
der pflegrüischen Felder gelegene Vulkan Monte Cam- 
l\ dessen südwestliche und südöstliche Flanken 
Meere bereits bedenklich angefressen sind. Leider 
beruht die im Maßstab 1:11000 gezeichnete Tielen- 
karte nur auf l.'l längs zweier Profile gepeilter Utungen; 
die daraus von mir berechneten morphometriseben Werte 
habe ich in der den Schlufs dieses Aufsatzes bildenden 
Tabelle zugleich mit denen der übrigen Vulkatiseen 
ü bersichtlich zusammengestellt. 

'I A. IKleber nie, le. lac» francais Pari« 1M<»; Berthniil,-, 
le« lae* .1.- I-Auvergn«. Tari« le« Kpo'l'ie« K .V 

logique» de 1'Auvrrgn«; Haltifaf« . Hie n<«h mit Wasser c»- 
fülllen Maare der Kif.1 in ilen Verb, d-n naturhi»t. Ven-in« 
der Rheinlande, Jahrg., t*W.. 



Ungleich bedeutender und umfassender sind die 
Lotungen, welche de Agostini in den vulkanischen Seen 
der Provinz Korn , welche zugleich die wichtigsten und 
größten Italiens umfaßt, angestellt hat. Einen vorläufigen 
Bericht darüber nebst Tiefenkarten im Maßstab teils von 
1 : 100 000, teils Ton 1 : :.OO00, teils Ton 1 ; 20000 hat er 
im Bolletino di-lla Societi'i geogr. Ital., Fase. II, KV.»* er- 
scheinen lassen, dem wir in der Hauptsache folgen. Der 
nördlichste Ton diesen Seen, zugleich der gröfste und 
geologisch interessanteste, ist der Lago di Holsens 
oder Lago Vulsinio. Mit rund 11 I 1 a km 2 Bteht er unter 
den petiinsulareii Seen Italiens an Große nur noch dem 
dem Untergang geweihten Trasiinenischen See nach. 
Seine auf Grund toii etwa 3000 Lotungen genau fest- 
gestellte, höchst unregelmäßige Bodengc&talt laßt mit 
Sicherheit auf die Wirkungen mehrerer Krater schliefen. 
Kr besitzt zwei kleine Inselchen, Bisentina und Martana, 
die bis öll m resp. 71m über dem Seeniveau emporragen, 
während die Uinwalluug des Sees teilweise bis 350 in 
über seinem Spiegel liegt. Die Insel Bisentina liegt auf 
einem unterseeischen Sockel, der bis etwa 70 m unter 
die Oberfläche hinabreicht, während die zweite Insel aus 
dem seichten Wasser des südlichen Hange?, emporsteigt. 
Aufser diesen beiden oberllächlichrn Erhebungen be- 
finden sich noch zwei unterseeische Erhebungen im See. 
Die eine, nicht weit von der Insel Bisentiua, bleibt 73 m 
unter der Oberflache, die andere, die ziemlich in der 
Mitte des See» liegt, f*2m; zwischen beiden Erhebungen 
erreicht der See seine gröfste Tiefe mit 14tim. Am 
flachsten ist der Lago di Bolsena im Süden, wo ihm bei 
Marta der Flufs gleichen Namens entströmt, welcher 
nach einem 5o km langen I-auf bei t'nrneto Tarijuinia 
sich ins Mittelmeer ergießt. Oberflächliche Zuflüsse be- 
sitzt weder dieser noch die übrigen vulkanischen Seen 
der römischen Provinz; ihr Wasserstand ist also in der 
Hauptsache Ton der Zahl und Art der Regengüsse ab- 
hängig. Nur 5 km westlich vom Lago Bolsena liegt der 
kleine, fast kreisrunde Lago di Mezzano, der Tor zwei 
Jahrhunderton um 2 m abgelassen wurde, sein Abdul« 
ist der Olpeta, ein Nebenflufs des Fiora; hinter dem 
Wall, welcher ihn umschlicfst, erheben sich einige kleine, 
isolierte Kegel, Ton denen der Moutione mit <>12m der 
höchste ist. 

Der 25km weiter südlich gelegene Lago di Vico 
hat eine von allen übrigen Vulkanseeu abweichende un- 
regelmäßige Form, Terursaeht durch das nördlich 300 m 
über den See sicherbebende Vorgebirge des Monte Venere. 
In früheren Zeiten besafs der See einen Tiel gröberen 
Umfang und eine regelmäßigere Gestalt; durch einen 
unterirdischen Kanal ist sein N'iTeau auf den heutigen 
SUnd gesunken. 

Der nur 32ha grufae und sehr flache Lago di 
Monterosi ist ausgezeichnet durch den vollkommenen 
Kraterrand, der ihn einschliefst; sein Wasser »liefst durch 
einen im Süden des See« gegrabenen künstlichen Kanal 
ab. Der zweitgrößte vulkanische See Italiens ist der 
Lago di Braci iano, der immerhin nur halb so groß 
wie der Lago di Bolsena ist. Er liegt 25 km nordwest- 
lich von Born nnd unterscheidet sich von den übrigen 
Seen durch den gewaltigen Umfang seines fast ebenen 
Bodens. Die nördlichen und westlichen Ufer zwischen 
I revignano und Braociano sind die steilsten , nur bei 
Vigna ( ampana und bei Vigna Orsini Bind zwei kleine, 
aufsen angesetzten Kratern entsprechend« Ebenen ; da- 
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gegen findet »ich namentlich bei Auguillara, unweit des 
Ausflusses , der bei Torre di Maccarese ins Meer geht, 
ein breite« Vorland, wo die Tiefe nicht unter 5 bin 10 in 
geht. Sehr charakteristisch ist die Ausbuchtung der 
Tiefenlinie 140 m westlich Ton Anguillara; der steile 
Absturz des Sees in gröfsere Tiefen an dieser Stelle ent- 
spricht dem Krater Vigna di Vallc am Södufor, dem 
einzigen, der in der Umgebung des Sees als solcher noeh 
deutlich erkennbar ist- Ganz in der Nahe dieses Seoa 
und mit ihm durch einen unterirdischen Kanal verbunden 
liegt der Lago di Martignano, von sehr regclmäfsiger 
Beckenform. 

Südlich von Korn im Albauergebirge treffen wir auf 
die vielgenannten und doch vor de Agostinis Lotungen 
so wenig bekannten Lago Albano oder di Castel 
(iandolfo und Lago di Nemi. Kraterer Ut mit 170 DJ 
der tiefste unter alleu Seen der Apenninenhalbinsel und 
namentlich im Südosten sehr steil geböaeht, wrtbrend er 
am entgegengesetzten Ende nur allmählich an Tiefe zu- 
nimmt; der künstliche Ausflufs unweit Castel fondo soll 
schon aus den Zeiten der römischen Könige stammen. 
Der viel kleinere Lago di Nemi ist hauptsächlich durch 
ein in demselben aufgefundenes Schiff aus der Römerzeit 
in weiteren Kreisen bekannt geworden, von welchem 
ansehnliche Bruchstücke durch Taucher gehoben wurden; 
auch er entbehrt eines natürlichen Abflusses. 

I ber die ISesultate der TemperaturunterBUchungen, 
die de Agoatini in allen genannten Seen, besonders abor 
im Lago di Bolsena vorgenommen bat, geben wir an 
dieser Stelle hinweg, dagegen scheint mir ein Vergleich 
der morphologischen Verhältnisse der italienischen Seen 
vulkanischen Ursprungs mit denjenigen Frankreichs und 
Deutschlands nicht ohne Interesse zu sein und ich habe 
deshalb auf tirund der Tiefenkarten dea Atlas des lacs 
tranenis von A. Delebecque. PI. 10, und derjenigen von 
de Agogtiui. wobei allerdings nicht zu vergessen ist, dafs 
sie nur als provisorische anzusehen sind und der von 
mir konstruierten Kurten der Lifelmaarc (s. o.) die 



hauptsächlichsten inorphouietrischen Zahlengröfsen be- 
rechnet und weiter unten in einer Tabelle übersichtlich 
zusammengestellt. Danach stellt Italien die vier gröfsten 
und inhaltlichsten, ebenso die drei tiefsten Seen; sämt- 
liche Vulkanscen gehören nach Pencks Klassifikation zu 
den kesseiförmigen Wannen, denn ihre mittlere Tiefe 
sinkt bei keinem unter 40 Proz. der Maximaltiefe; der 
Lac de la Godivelle d en Haut in der Auvergne steht mit 
42 Proz. am tiofsten. der Lago di Monterosi mit 83 Proz., 
also doppelt soviel, am höchsten in der Stufenleiter. 
Dasselbe Verhältnis kehrt naturgemäfs bei deruittleren 
Wölbung wieder, die ich nach Peuckers Vorgang (Bei- 
träge zur orometrischen Mothodenlehre , Breslau 1H90, 

S. 37 ff.) nach der Formel ' * berechnete, wo l m die 

mittlere , t die Maximaltiofe bedeutet. Das 4- Zeichen 
vor den Zahlen der letzten Kolonne bedeutet, dafs die 
Seewände ihre konkave Seite dem See zukehren, das 
Seevolumen mithin überall gröfser als das Volumen eines 
Kegels ist , dessen Grundflache das Areal , dessen Höhe 
die Maximaltiefe des Sees ist. Am stärksten ist dieser 
Überschufs beim Lago di Monterosi, dessen mittlere 
Wölbung den ungewöhnlich hohen Betrag von 1.5 er- 
reicht (4- 2 iBt das mögliche Maximum). Diesem See 
zunächst kommen der Lago di Avorno ( • 0,!(4), der Lac 
de Tazanat ( f- 0,85) und der Laachersee (+0,84). Ein 
ganz anderes Bild erhalt man durch Vorgleich der 
mittleren Böschungen. Hier stehen das Ulmener- 
maar mit 21° 16' und der Lac de Pavin mit 20* 30' an 
der Spitze, denen das Weinfelder-, tiemündener- und 
Pulvermaar, sowie der Lac de Tazanat und der Lac 
d'Issarles im raschen Abstände folgen. Den Reigen 
schliefsen die drei Laghi di Bolsena, di Vico und di 
Monterosi mit 2' 25'. Kann nun auch nicht wohl be- 
stritten werden, dafs die Böschungswinkel gröfscrer Seen 
ceteris paribus naturgemäfs kleiner sein müsseu, als die- 
jenigen kleiner Seen, da jene stets eine verhältnismäfsig 
viel gröfBere Sohle besitzen als diese, und kann daher 



f N a in > 



1 



|3 



Um- 
fang 



Areal 



1 :. 



Ii Ii II 



Volumen 
m J 





Ig 




Ii 







Italien. 



dl Bolsena 105 

Lato dilM-zian. 455 

I.Rgn di Vicn Mi; 

f.ago di Monterosi ...... 

l.aRn di Drairiano HU 

Lago di M*rtigrnnn ..... 'jo7 

Lago di Albano .•■.• I 

t.ago di Nemi :i-.'o 

Lago di Avernc wx 



l,ac d*Is«arl-» !'"7 

Lac de Tazanat «■:■■« 

Imc du Bouchel Ii-ox 

Luc Chauvrt I HUI 

Lac Pavin 1 1 1»7 , 

Lac de la (...divUe .1 Vn Maut 1225 I 



mmjll 225 43i«»> 

7o« j 7w) I 2 Mm 

4 Ton 1 4 in i8<mm> 

02 



62.'. | 

■Hl 
• II »I I 

:l : 

1 KIM. 
!>!«• 



■ JHMflll 004 

1 5O0 | Ii •■•III 

2 30O i H» "oo 



1 800 
711 



50» 



!,0*9 

1.40" 

I.«2I 

i.r.i 

l,n; - 

1.1'' 

1,101 

| II- 



1 1 45:i 

17 

I 2<m 

:. 747 
24» 
in." 
Ht7 

55,17 



I4i- 


7 »,V 


n,5:i 


« B"22 000 i 


• •' 


;it 




0,50 


x 1 1 




4i.,:. 


-.' 


11,4.". 


• n 


■ ' '* - 1 h ' 


h .- 


0.x 


n,x i 


2 i :» imhi 




loo 


x.i,l 


«>,:.+ 


4 *I50 HO0 IMMI 




54 


-.1 


o,5."l 


71 2"" Ml Kl 


5* Ii*' 


l7o 


77,1 


«,4a 


4C.4 ■::■<• ■Hin 


y" ja* 


14 


I»,. 1 . 


o,:.h 


;S2 MM> 000 


l u' 


;i4.r> 


a 


il 04 


12 Uli nun 


T »*' 



4, I..H.I 

+ <».«: 
4- o,» 
+ M 

. , ,„: 
l ,1,. n 
! , ; ,1 

1 ",7: 
I 



Frankreich. 



-■ 


1 


H57.U 1,010 


•I.M 




«r.,4 


O.rtO 


50 !«h*O.l0 


17" 


•■' 

2v' 


' 0,7'. 




.; r. 


1100 1,007 






11,2 


0.H2 


14 miKt 


IT" 






7.'.« 


<■«(> 


2 35n 1,010 


411 


27,5 


10,1 


ii.rto 


» iit»4 000 


ri" 








n:.ii 


t r.o 


2 100 1,007 


53 


•• i.-' 


»2,7 


0,52 


17 :i-.'x ooo 


12° 


x' 




- 0 55 


750 


TW 


2 47-0 1,042 , 


4« 


"2,1 


:.2,2 


o,:mi 


L"2 (i"7 ono 


.■ii' 






- 0,70 


4«0 


•WO 


1 400 1,027 ! 


U.sn 


4 .7 


1S.5 


0,42 


2 7;ui nun 


14' 


3A« 




l- 0,27 



D t u l i c h I > n d. 



I<Hnctit-r>eR 


'J75 


J Tl. 


1 -7 -, 




1,14 


...i ii 






n.OI 


lo*504 i 


' j.f 


Pulvern aar 


411 


075 


O.'.O 


j ■.■;■•• 


1,04 


55 


4 




",M 


IS IN 0 


1h* HS' 




.'.14 


750 


450 


j 


1,15 


Jl ■■ 




x,4 


n.4!' 


2 "42 


5» :io' 


Hi.lzma.ir 




325 


ä.'io 


1 IOC 


1,10 ' 


n Hol 


-'1 


«,."> 


n,» r , 


. 1 


II' IL' 


leinener Maar 


(S 


»25 


225 


' ' 'j . ' 


1,13 




.17 


! x :; 


o,4« 


' - 


10' 


WeinfcldiT Maar 


IX l 

107 


525 


375 | 


1 - . 


1,1.5 


tO.XM 


.'• 1 


l 25,7 


o,5o 1 


: ' l 


1- , 


lixuinndenrr Maar 


»25 


M)o 


»75 


1,086 


7.2" 


■> 


IX.5 


o,4'i 


1 . . - 


1 .- ■ .' 


Krlialkenmelirer Maar .... 


| *» 


Hb | 


50« 


i ; ; . 


l.nx 


21,00 


21 


11.4 


",•4 


2 457 i 


7° Jl' 



O.X4 
4- 0JH 
4 ".4X 

+ o.:io 

I o.40 
I o,6.i 



Digitized by Google 



311 



Max Kurhuer: Zur Ornamentik der N euhr i titim irr. — Die Luge in Uli mh'» in. 



dio steile Böschung der kleinen Manro tl«r Anvergne 
und der noch kleineren der Fifel gegenüber de» gTofsen 
vulkanischen Seen Italiens nicht wundernehmen, so bleibt 
doch zu beachten, dafs seihst alle kleinen italienischen 
S«en, wie der Ijigo di Mezznn», di Monterosi, di Nemi, nur 
eine schwache Böschung bis zu •!'/," besitzen, obwohl 
ihre Tiefe den Betrag von 34 tn erreicht. Mir scheint 
aus der durchschnittlich flacheren Böschung der italieni- 
vutknnischcn Seen ihr grösseres geologisches Alter 



ugehen. Ursprünglich sind sie ebenso steil ge 
böscht gewesen , wie die deutschen und französischen 
Maare, das Material aber, das im Laufe der Zeit in sie 
hineingerollt ist. hat nattirgemilfs die Steilheit der 
Böschung gemindert. Genaueres wird sich hierüber 
vielleicht erst dann feststellen lassen, wenn die Um- 
gebung der italienischen Seen geologisch aufgenommen 
ist und auch die vulkanischen Seen der anderen Erdteile 
mit in Betracht gezogen sind, doch scheint mir für 
meine Hypothese der Umstand zu sprechen, dafs das 
Ulmener Maar, das allgemein für den jüngsten Krater 
derEifel gehalten wird, zugleich die steilsten Böschungen 



Zar Ornamentik der Neubritannier. 

Von Max Büchner, 

AU ich um 15. April 1**4!) in Finachhafen, am Tage 
meiner Rückreise nach Australien , einigo Sammlungen 
verpackte, und dabei mehrere Kalkkalebassen ihre* lästigen 
Inhalts entleerte, entstand 
auf dem Bretterboden der 
europäischen Hütte, in welcher 
ich wohnte, ein grofser weifser 
Fleck von Kalkstaub. Sofort 
nein kleiner Die- 




gang war rein spontan, 
nunte, die unpriivoziert u 
Einblicke in die schaffend 
Die Zeichnung stimmt 



jähriger Junge von der Ga- 
tellehalbinsel, dem nördlich- 
sten Teil von Neubritannien 
oder Neuponiniem oder Bi- 
rara, einem plötzlichen Kunst- 
triebe gehorchend , mit kräf- 
tigen sicheren Fingerstrichen 
die beifolgende Figur hinein, 
die mir so bemerkenswert 
schien, dafs ich sie «sorgsam 
kopierte und hier reprodu- 
ziere. Die Länge de« Origi- 
nals betrug 1 j m. Der Vor- 
uli-o einer jener seltenen Mo- 
nd deshalb ganz unverfälscht 
c Seele der Wilden gewahren, 
im Stil mit all den Fratzen 



und Fratzcngesichtern , die uns in den Museen rur der 
nämlichen Gegend der grofsen Insel Biraru an Bambus- 
rohren, festlichen Sceptern und Prunkaxtstielen bekannt 
sind und die ihr Vorbild in den grotesken Verinummungcn 
deg Dukduk haben dürften. Sie ist das typische Orna- 
ment jenes Volkes der Melanesier, und dafs joner Junge 
dasselbe so rasch wie ein lang eingeübtes Schriftzeicben 
hinwarf, scheint zu beweisen, dafs dem ganzen Volka- 
stamm das stilgemäfse Bild einer bedeutsamen Menschen- 
oder Gespenstergestalt so und nicht anders vorschwebt. 

Mit dieser einstigen That.ache läf.t sich freilich nicht 
viel machen. Ich habo die Zeichnung liegen lassen in 
der Erwartung, noch mehr derlei Material *u erhalten. 
Da sich nun aber diese Erwartung nicht erfüllt hat. bo 
möge die Zeichnung, so wie sie ist, hinausgehen. Viel- 
leicht giebt sie draufsen im Schutzgebiet einige An- 



regung zu weiteren Beitrugen gleicher Art. Aber nur 
ganz spontane Ergebnisse wie das l«e«< hricbeiie dürften 
hier von Wert sein. Was man selbst provoziert und 
vorlangt oder gar bestellt, führt fast immerzu Fälschungen. 



Die Lage In Rhodesia. 

Die Englische Südafrika«. G esel I» c h a f t IChaiter.,1 
Company) hat fit drei Jahren zum emtenmah- wieder einen 
Rechenschaftsbericht veröffentlicht , der unverhohlen Mifs- 
ge»chick und Mifserfolg und Fortdauer der bisherigen Divi- 
deodenlosigkelt verkündet und die Notwendigkeit der Kapital- 
Vermehrung ad oculos demonstriert, damit man zu rechter 
Zeit noch die alcheren Aussichten auf eine glänzend« Zukunft 
rette. Ich Ubergi lie die ziflerDiuäfsige Darstellung der 
Finanzen; es genügt zu wissen, dafs daa Aktienkapital von 
1 Mill. l'fd. Sterl. im Jahre auf 3'y, Will. I'fd. Sterl. 

im November lBiHi erhöht worden ist und jetzt, nachdem 
l Mill. spurlos versehwunden sind, auf :< Mill. Pfd. Sterl 
gebracht werden soll, um mit neueren Unternehmungen 
frisch ans Werk zu geben und nebenbei die auf 1' , Mill. 
aogeschwollene Schuldenlast mit Proz. verzinsen zu können. 
In den »Globus" gehört vielmehr die lleantwortung der 
Krage, insofern dies nsch dem .Beport" möglich iat: wie 
sieht ea nach jahrelangen Erfahrungen gegen- 
wärtig mit der Produktionsfähigkeit von Rhodeaia 
im allgemeinen und mit dem Goldreichtuui im 
speciellen anaf Du hören wir nun wieder das aite Lied 
von .vielversprechenden Untersuchungen und Proben", aber 
nichts von unumstößlich feststehenden Erfolgen. Nur davon 
scheint man .letzt allgemein überzeugt zu sein, dafs Rhodeaia 
nicht die Kornkammer für Südafrika werden wird, dafs der 
Getreidebau wohl daa lokale Bedürfnis befriedigen, in «einer 
Kntwickelung aber ganz von der Zunahme der Goldgräber- 
bevölkerung abhängen wird. In Bezug auf den Goldreich- 
tum iat festzustellen , dafs gegenüber dem früher allgemein 



Optimismus gegenwärtig selbst < 
den der Charteret! Company ir. England starke Zweifel sich 
regen, ob trotz der, durch die eröffnet« Bahnlinie Mafeking- 
Buluwaio gegebenen Möglichkeit , die schwersten Maschinen 
aller Art herbeizuschaffen und die geringsten Quantitäten 
edlen Metalle* herauszustampfen, Gold in solcher Menge her- 
ausgearbeitet werden kann . um die ungeheuren Kosten de* 
Minenbetristie* zu decken und noch einen annehmbaren 
l'rurlt herauszuschlagen, Um den Mut der Goldgräber neu 
zu beleben, und hauptsächlich wohl um die tief zerrütteten 
Finanzen der jungen Kolonie möglicherweise zu sanieren — 
verursachten doch die Unterdrückung de» Matabeleaufstandes 
l-.ert, die Rinderpest, die Verproviantierung der halbverhun- 
gerten Eingeborenen eine Ausgabe von 3 Mill. l'fd. 8terl. ' — 
bat das Direktorium beschlossen , auf eigene Rechnung sich 
au der Ausbeutung der Goldminen zu beteiligen. 

Nuch ein anderer, zum erstenmale auftauchender Vor- 
schlag dürfte von allgemeinerem InO-resse sein, denn er i»t 
von schwerwiegender Bedeutung für die zukünftigen politi- 
schen Verhältnis»« Rhodesia». Mau beabsichtigt nämlich, 
von dem Geaamtbudgtt der Gesellschaft die Ausgaben und 
Kinuahmen der staatlichen Verwaltung derart auszuscheiden, 
dafs der Gewinn der Lauilc»unieruehmungeu unverkürzt in 
die Taschen der Aktienbesitzer lliefst. dafs dagegen das 
eventuelle Denen «ler politischen Administration in den Rang 
einer (Staatsschuld erhoben und demnach einem künftigen Ge- 
schlechte auf die Schultern geschoben wird. Mau mui's sich 
dabei vergegenwärtigen, daf« zur Zeit die Chartered Co. nicht 
die volle Unabhängigkeit einer Erwerbsgeaellschaft besitzt, son- 
dern unter sehr strenger Kontrolle der englischen Regierung 
steht. Die Optimisten meinen nun, Rhodesia werde »ich mit 
der Zeit so Mühen 1 entwickeln, dafs es das Recht auf die 
Einräumung eines „Retponaible Government" erwerben mufs 
/wie z. B. Natal vor «iiiigen Jahrein und dafs dann dieses 
neue Staatengebilde mit Leichtigkeit eine Staatsschuld mit 
in den Kauf nehmen könnt*. Andere jedoch hegen die Ver- 
mutung, es werde mit Khodesia sich dasselbe ereignen, wie 
mit Britisch -Ostafrika, «xler wie •■» der Nigerg«s.||schaf» 
ziemlich sicher bevorsteht , nämlich dafs es von dem Staate 
England früher oder spater durch Kauf verscltluckt wer<le, 
wenn es hillig zu hallen ist. In letzterem Kalle mtifsten 
jedenfalls .Ii« Aktienbesitzer dnr Chartered Company die 
Suppe »elbst ausrssen, die sie sieh eingebro kt hallen. Denn 
nenn auch di<- englische Regierung nominell dir eventuelle 
Schuldenlast übernehmen würde, »<> würde sa- doch sicher 
lieh dir#ell:s» von dem zu bezahlenden Kauf'chilling abziehen. 

Selbst die -.Time* 4 ", die *>,n«t willige Schleppträgeriii von 
Cecil Kholes Politik, kann nicht umhin, bedenklich ihr Haupt zu 
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diesem neuesteu, ausgeklügelten Plan zu schütteln. Sie glaubt 
wühl, dafii .am Ende aller Dinge" Khodesia einen finanziellen 
Erfolg haben werde, aber nie zweifelt «ehr, ob die jetzigen 
Aktienbesitzer bei ihren Lebzeiten jemalt einen Pfennig von 
ihrem vertrauensvoll hingegebenen Kapital zurückerhalten 
weiden, bie tröstet sie (ob au» llunmr o.ler im Ernst») mit 
der Aussicht, dereinst unter allen Verhältnissen , wenn auch 
als einzigen Gewinn, die patriotische Befriedigung in ihrem 
Milien zu fühlen, zur Vergrößerung de« britischen Weltreich» 
ihr Bcherflcin beigetragen zu haben. 

Oer kühl« und streng urteilend« „Economist* geht aber 
weiter. Kr tagt: Di« :i Mill. Pfd. Sterl., welche die Unter- 
drückung de« Matabeleaufstande« gekostet haben, sollten von 
KechU wegen von dunen bezahlt werden, welch« die Verwen- 
dung der Polizeitruppe Hhodesia» zum Einfall in Transvaal 
ang.-onlnet haben. Denn die Entblöfsung de« Matabetelandes 



von jeder militärischen Sehotzinacht ermuntert« 
blutigen Gemetzel, da« den thatsächlich jetzt off 
gewordenen HunkeroU der Gesellschaft herbeiführt«. 



Entlastet man Cecil Khodee uud Genossen uud schreib! 
auch die in dem offiziellen Bericht durchaus nicht rückhalt- 
los angegebenen und vollkommen verrechneten Kosten de» 
Jameson Bald auf du Konto der neu zu gründenden „Staats- 
schuld", so ist keine Garantie gegeben, dafs nicht auch spater 
verunglückte Spekulationen der Direktoren in die KubrJk 
.politischer Unternehmungen" eingesetzt und als Staatsschuld 
unschädlich für den Säckel der Gesellschaft gemacht werden. 
.Schwerlich werden sich die Kolonisten von Rhodeaia auf 
die Übernahme eiuer Staatsschuld einlassen, wahrend die 
Behörden der Company willkürlich mit den Finanzen schalten 
und walU'n. Man sollte es nicht für möglich halten, dafs 
eine Gesellschaft allen Gewinn aus dem eigenen Minen- 
betriebe und anderen geschäftlichen Unternehmungen für sich 
beansprucht und die Entschädigung für die Kosten der Ver- 
waltung vorwegnimmt, wahrend «i« das unkontrollierbar ent- 
standene Deficit den Ansiedlern, als» ihren Schutzbefohlenen. 



B. Porster. 



Aus allen 

Abdruck nur mit 4^' 

— Der Womfluf» der Oberlauf des Ombella. — 
(Motel traf 1H»4 bei Erforschung des Sanga-Mumbere-Quell- 
gebirte« nach Dtwniclireitung der Wasserscheide (n* Mt' uOrdl. 
Hr. und K,"2ö' flstl. 1,. Gr» auf einen Plufs, den die Ein 
geborenen als Wom bezeichneten und den er wegen «einer 
»üdnordlicben Richtung für eiuen Zurlufs de« Logoue, also 
zugehörig zum Scharisystem, hielt (vgl. Globus, Bd. <l\>, H, .'•:). 
Nun hat Oerdrizet, welcher kürzlich die gleiche Huute wie 
Clozel, dann aber die Erforschung de» Woul weiter abwärU 
verfolgte, gefunden, dafs dieser Flufs sich bald nach SO wende. 
Ua Ponel IS.ej unter b* nürdl. Br. und 17" ö»ll. I.- einen 
Flufs Haine erreichte, welcher nach SO strömte, und da 
Brunache und llriiiuez von Udda ain t'bangi (oberhalb 
von Mokoanghay) ausgehend, den Ombella (t'bela) rW km 
aufwärt« in nordwestlicher Kichtung verfolgen konnten, so 
srheint di« Hypothese ziemlich gesichert, daf» der Wom 
mit dem Uauie und Oinbella identisch und in da« 
liufsgebiet de» Uuangi-Kongo zu verweisen »ei. 

— Am -!0. März d J. starb in Mentone C. W. M. Van 
de Velde. Geboren 1«1S in Friesland, trat er früh in den 
niederländischen Marinedienst uud war lang« /eil in Nieder- 
ländisch -Indien thätig. Aufser einer grofseii Karte von Java 
veröffentlichte er ein mit vorzüglichen Illustrationen ver- 
sehenes Werk „Gesichten van Nederlansch lndie*. Später 
bereiste er Palästina und gab IT, 7 eine Karte von Palästina 
heraus. W. W. 

— Der portugiesische Afrikareisende Kapitän Roberto 
lvens, der besonders durch seine Durchquerung Afrikas be- 
kannt ist, starb am üf. Januar d. J. im frühen Alter von 
«7 Jahren in Lissabon. Geboren am 12. Juni 1 8 0 zu Ponta 
»elgada auf der azoriseben Insel Miguel, trat er l"t!7 in die 
portugiesische Marine und wurde 1*75 zum Sekonde-, lt»»:i 
zum Premierleutnant befördert Als 1C77 Portugal seine erste 
Porschungsexpeditlon nach Afrika entsandte, wurden dem 
Chef derselben, Serpa Pinto, die beiden Offiziere Capello und 
lvens als Begleiter beigegeben; diese trennten sich jedoch im 
Mai 1*7* von demselben bei Bihe östlich von Benguela und 
wandten »ich nach NO, um womöglich den Uuango bis zur 
Mündung in den Kongo zu verfolgen. Nach einer erfolg- 
reichen, aber sehr beschwerlichen Reise kamen beide im Juni 
I87'> krank nach der Küste zurück. Ihr Bericht Über di««e 
Reise .Von Benguela nach den Jaculänderu* (mit Karten 
und Bildern. Lissabon 18*1) l«t ein vorzügliche« Heisewerk. 
Wenige Jahre spater, ihm, unternahmen die beiden Freunde 
eiue neue Heise; vom 11. März l«*-t Iiis Mal Ii«* 5 glückte 
ihnen von Mosaamede» an der Westküste au» bis zu Quili- 
mane an der Bambesimilndutig die Durchkreuzung des Kon- 
tinent«. Durch dieselbe wurde da« Gebiet zwischen Kuneue und 
dem oberu Sambesi erschlossen, die Wasserscheide zwischen 
Sambesi und Kongo an mehreren Punkten festgestellt und 
da« Quellgebiet der KongonuellBiisse Lnalaba und Luapuln 
erforscht. Ihre Reise fand grofse Anerkennung: sie beschrie- 
ben dieselbe in »De Angola ;\ Contra Costa" (2 vols. lisboa 
I mit« Karten); Petermanns Mitteilungen von 1**7 (S. :.;•) 
enthalten einen Iteisebericht nebst Karte. Kapitän lvens 
bulle sehr an Malaria gelitten und er erreichte ni» wieder 
.eine frühere Gesundheit. W. W. 



Erdteilen. 

..•l-.ei,s»mil.e g*-t»tt*1. 

— Am 7. April d. J. ist der Sanskritforscher Georg 
Hühl er, einer der begabtesten, erfahrensten und rührigsten 
Pfleger der indischen Wissenschaften der Gegenwart, bei einer 
Kahnfahrt auf dein Bodensee bei Lindau um« Ixben ge- 
kommen. Bübler, geboren am 1'.'. Juli IK',7 zu Borstel bei 
Nienburg (Prov. Hannover), studierte 1*7-5 bi» 1*5*. zu Göt- 
tingen klassische Philologie und orientalische Sprachen, 
namentlich unter Theodor Benfey, uud ging dann nach Paris 
uud London. Hier gewann er Beziehungen zu den britisch- 
indischen Kreisen und l*il.l kam er als Professor der orien- 
talischen Sprachen nach Bombay, wo er nun ausgiebige Ge 
legeuheit fand , an der Quelle das indische Schrifttum zu 
studieren. Mehrere tausend Handschriften, ferner Samm- 
lungen von Münzen, Kupferplatten u. s. w. sind durch Bübler 
teils der indischen Regierung, teil» europäischen Bibliotheken 
und Museen zugeführt worden. Von 1*8* au war Bübler 
auch al» Schulinspektor für die nördliche Division (Gudscbrat) 
thätig und brachte es in seinem Bezirke dahin . dafs nicht 
weniger als lausend neue Schulen ins Leben gerufen wurden. 
Nach seiner Rückkehr aus Indien wurde er 1**1 Professor 
der altindlscben Philologie und Altertum.kunde an der Uni- 
versität Wien. 

Bübler hat wesentlich dazu beigetragen, den Indischen 
Studien eine neue Richtung zu geben, namentlich durch das 
planmäfsige Zurückdrängen dea subjektiven Elemente», den 
steten Hinweis auf den allindischen Charakter der zu er- 
forschenden Kultur und Lltteratur und die eindringliche Aus- 
nutzung de« Inscbriftenraaierial» für die Geschichtsforschung. 
Eines »einer Hauptvetdienste ist auch das Studium der ältesten 
indischen Recbls<|uellen. Aufser einer beträchtlichen Zahl 
von Ausgaben indischer Lltteraturwerke und Handschriften 
kataloge veröffentlicht* Bübler viele Einzelatndien und sei tat - 
»tändig« Schriften: sein „Orundrif» der indo-arlscheu Philo- 
logie und Altertumskunde" verdient hier besonders erwähnt 
zu werden. W. W. 

— Eine für den Verlauf de» Sommers berechnete Expe- 
dition in da» nördliche Eismeer »oll mit dem Dampfer 
„Helgoland" Mitte Mai Bremerhufen verlassen. Sie ist vor- 
zugsweise zoologischen Zwecken gewidmet und wird Plankton- 
und Tiefseeforschung betreiben. Auf dem Programm steht 
der Besuch von Spitzbergen, der Orönlaudsee und Jan Mayens: 
ferner der Ostküste van Nowaju-Semlja und womöglich Franz- 
Josefa-Land. Führer des Fahrzeuge» ist der frühere Ijandes- 
hauptmanu von Kaiser- WUlielmslund , Kapitän Rüdiger; 
Dr. 8chaudien und Dr. Kölner »ind die Zoologen der Expe- 
dition; derselben hat »ich auch der Tiermaler Friese ange- 
schlossen. 

— Die Nachrichten Uber die Sprach v erach iebu ngen 
der Schweiz (oben S. 215) veranlagten deu Entomologen 
Herrn Paul Born, welcher auf der Suche nach Oarabus 
arventls-Rasaen die JuraU-rxe des Kantons Neuenbürg durch- 
zog, un» folgende Bemerkungen zu »enden: .Im ganzen Hemer 
und Keuenburger Jura sind alle die Bergbanern Deutsch- 
Beiner. Die einheimische, französisch sprechende Bevölkerung 
taugt weniger für die Landwirtschaft und widmet sich lieber 
in den grof»en, verkehisreichen Ortschaften der Tbälsr der 
Industrie, namentlich der rhrtnacheiei, d«n anstrengenden 
Kampf mit den Naturkräflen dem zähen Hemer, wohl dem 
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ausdauerndsten Landwirte, ul>erlnt<Herid. In vielen Gegenden, 
namentlich im Jura, in den Kantonen Aargau und I,uzern 
uud neuerdings auch in der Ostschweir, wo der einheimische 
Bauer seine Kechnung nicht mehr findet, da nimmt der Börner 
den Kampf mit den Elementen auf und ringt d« ni schlechtesten 
Boden mühsam seine Existenz ab Mnn kann ganze Tage 
im Neuenburg er Jura herum»! reifen, ohne ein Wort 
französisch sprechen in hören, alle« i»t deutsch 
uud die Kiuder, die hier geboren und nnferzogen 
werden, auch sie behalten ihr« M u 1 te r»pr» che und 
reden ein unverfälschte» und unvermischte« .heimelige*" Bern- 
deutsch. Wenn an anderen Orten, namentlich im Wallis, seit 
Erbauung d'-r Eisenbahnen über den Fortschritt der französi- 
schen Sprache geklagt wird . so hat dieselbe anderseits im 
Berner und Neuenburger Jura viel im Hoden verloren." 

— AI» ein Kapitel zur Geschichte de* l'flanzen- 
ornament»-» liezeichnel Ludw. Borehardt Hein Buch: .Die 
ägyptische l'flaniensn ule* (Berlin I »;•?>. Die früher 
vielfach gehegte Ansicht, die ägyptische Architektur verfuge 
nur «her eine verhiiItnianiäi«i M m-ringe Anzahl vun l'llauzen- 
Säulen, meist wurde ja alle* lur Iiötus erklart und aufaerdem 
böchstuns noch die l'altueusäule zugelassen, ist heutzutage 
angeeicht* der grofsen Menge von verschiedenartigen Bilanzen- 
gattungen. welche die allägvptischen Künstler zu Säulen- 
formen umzustellen vermochten, absolut al* veraltet zu be- 
zeichnen. Selbst mit den sieben bis acht Arten von Manzen, 
die in allen Stadien ihrer Eutwickelung , geschlossen oder 
offen, als Knospen oder Bluoien, zu Hauten geformt uns im 
I«aufe der Abhandlung entgegengetreten sind , wird vorau»- 
sichUich der Formenschatz der alten Künstler keineswegs 
erschöpft sein. An den Säulen der Spätzelt treten beispiels- 
weise noch einige weitere Gewächse auf, auch kann jeder 
Tag unerwartete Funde bringen, welche neue Gestaltungen 
ans vor Augen führt. Zunächst beschäftigt sich der Verf. 
mit den Nympbaeeusauleii, welche sieh an Nymphaea Lotus Ii-, 
N. caeiulea L. und X. Nelumbo anleimen. Dann »-erden die 
Iiiliensaulen herangezogen. Die Fapyrussaulen fuhren tu den 
Fahuen*auleu, denen »ich Kohr , Schilfbündel-, ja Winden- 
«äulen aiischliefsen , wobei zweifelhaft bleiben kann, ob die 
Winde oder die Gentiana den eigentlichen Vorwurf geliefert 
hat. Weiterhin zeigt Verf., dafs die zu Säulen verwendeten 
I'llanzeiiformen nicht als wirkliche Stutzen gedacht sind , es 
herrscht vielmehr die Vorstellung , dafs die Ilimmelsderke 
über den Manzen der Erde frei schwebe, was konstruktiv 
nicht möglich ist. Aber der Ägypter dacht« «ich seine 
l'mtuzensäulen als freie Endignngen und ornamentierte sie 
wie solche- Man kann sich auch wirklich nicht* Ungeeig- 
ueteres für die Aufnahme von Lasten denken, als so eine 
leichte Papyrusdold«, die kaum unter ihrem eigenen Gewicht 
«ich zusammenzuhalten vermag. 

— Tristan dal- an ha, die einsame Insel im »üdatlantisi-lien 
Ocean, ist im November IKH7 vom Schiffe Widgeon, Kapitän 
Gurney, besucht worden, welcher im Auftrage der britischen 
Regierung ein Wnlfiscbboot dorthin bracht«. Die Bevölkerung 
bestand au» *4 Köpfen: 18 Männer, 19 Frauen, Ii Knaben 
und U Madch«n. Die Insel kann etwa H- Stück Vieh er- 
nähren, doch war die Kinderherde auf über sjmo Stück an- 
gewachsen: dazu kamen .' Schafe, so dafs Viehausfuhr 

dringend geboten schien. Dagegen fehlt e» an VegeUbilien, 
und Gemü»e*amereien werden dringend gewünscht. 

Über die Bildung der K ora 1 len i n sein sprach Prof. 
Dahl im Naturwissenschaftlichen Verein für ochkswig Holstein. 
Der Vortragende ist kürzlich von einer etwa einjährigen 
Studienreise nach dem Bismarck- Archipel zurückgekehrt. Seine 
Darlegungen stützen sich auf Beobachtungen von der kleinen 
Inselgruppe Seu- Lauenburg, welche ganz an« jungem 
Korallenkalk« besteht Mitten auf einer kleinen Insel dieser 
Grupi*, Mioko, befindet sich eine l<itn hohe Felspa-rtic, 
Welche nach derjenigen Seite bin, wo die stArkste Brandung 
die Insel trifft, tief ausgehöhlt ist. Gebt man nach dieser 
Seite weiter, so kommt man bald an deu oberen Kand einer 
ebenfalls ausgehöhlten Felswand; dann folgt ein niedriger, 
bewachsener Vorstrand, der den Sudrand der Insel einnimmt. 
Die Aushöhlungen der Wände sind offenbar das Produkt der 
Brandung und lassen somit auf eine Hebung nach der Aus- 
höhlung schliefen. Am Ostendc der Insel befindet sich die 
zweite Wand ganz nah« dem Ufer. lli«r bemerkt man noch 
weiter« Spuren einer sprungweisen Hebung. Mnn sieht näm- 
lich, dafs die Aushöhlung in drei Absätzen nach unten immer 
tiefer in die Felswand eindringt. Alle drei Stufen sind durch 
wagerechte Kanton getrennt. Unten belindet sich ein niedriger, 
schmaler Vorstraud, Die nahe benachbarte In»el Muarlin 
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zeigt uiu Osteude genau dieselben Kauten in denseil -en Ab 
ständen, nur daf« der Voistrand fehlt und dafür die untere 
Kante entsprechend hoher steht. 

Ganz auders verbalt sieh das l'fer der weiter westlich 
gelegenen Insel Kerawara Hier zeigen «ich nur zwei 
Kanten, und die untere Kante steht so niedrig und wird so 
stark von den Wellen gepeitscht , dafs sie unmöglich schon 
lange der Brandung in diesem Mai'se ausgesetzt gewesen »ein 
kann. Alles des erklärt «ich, weuti wir hier eine Senkung 
annehmen, während der östliche Teil der Inselgruppe «ich 
weiter hebt. Für die Senkung des westlichen Teile« der Insel 
Mioko spricht auch der l'rnstand, dafs ein Teil ili-r Felsfläcbe, 
die früher ein Haus trug, jetzt von den Wellen bespült wird. 
Gerade in denjenigen Teilen der ln»clgrup|ie . in denen eine 
Senkung anzunehmen ist, befinden sich Ilarriereriffe. An der 
Insel Mioko geht sogar da« StriindrirT allmählich in «in Barriere- 
rifl* über. Die Annahme, daf» in einem eng umgTenzten 
Gebiete alle Niveauvrränderungen gleichmafsig erfolgen 
mufsten, ist al*o unbegründet, und damit fallrn die gegen die 
Darwin sehe Theorie erhobenen Einwände in nirhts zusammen, 
und es vertragt sich mit ihr «ehr wohl, dal« auch in Gebieten, 
die aus jungen Meerrsbildungen aufgebaut sind , alle drei 
RifTforrneii vorkommen. 

— Die GesUlt des ltikwa- oder Kukwaset», der itn 
»iidwe«tlichen Teile von Deutsch t)«tatrik» gelegen i«t, schwankte 
noch sehr auf unseren Karten- Im vertlneseuen Jahre hat 
ihn ein Engländer, Wallare, nach allen Seileu Inn begangen 
und er ist (wie das Kolonialb-Utt vom !. April melden von 
ihm weit kleiner befunden worden, al» er bisher dargestellt 
wurde. .Ich fand das ottene Wa*si-r nur in einer Ausdehnung 
von J.'i geographischen Meilen von Nordwesten nach Südmieii, 
mit einer gröf.len Bititc Min 1'.' geographischen Meilen Der 
See liegt in dem Sudostende einer weilen El-eiie, die zwischen 
'i\> Ins ;t" geographischen Meileu in der Breite schwankt. In 
nordwestlicher Bichttiiig gehend folgt auf das ollem- Wa»»er 
»in schmaler, nicht tiefer Sumpf, der uu dein Nordostende 
der Ebene liegt in einer Ausdehnung von Meilen und an 
den sich ein- Mellen lange , kehle, schlammige Ebene an- 
schlieist." Die L'fer des See» ««reu dicht bevölkert und Wild 
in grofser Menge vorhanden. .Im S uimer glaube ich, daf» das 
ort'ene Wasser im Kukwa sieh 7r- bis n,, gen^-ra]ihi-clie Meilen 
in nordwestlicher bis südöstlicher Richtung erst »eckt, lnl' einer 
durchschnittlichen Breite von Ii oder Iii Meilen uml '• bis ."• 
Fuf. Tiefe/ | 

— Als eine der wichtigeren Früchte de» vorjahrigen 
Petersburger internationalen Geologenkongresses aus der fast 
unabsehbaren Flut der dadurch veranlagten Keisehericht« etc. 
erscheint Prof. Walthers iJenai in der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin gehaltener Vortrag über seine im Anschlaf* 
an die offiziellen Exkursionen des Kongresses unternommen« 
Reise nach den Wüsten und Steppen Transk aspirn*. 
Im allgemeinen fanden sich dort dieselben Erscheinungen 
der mechanischen Verwitterung durch Teinperaturdifterenzen, 
die der Verf. durch Messung von Temperaturreihen festzulegen 
suchte, der Deflation u. ». w., wie sie aus den früheren Studien 
de« Verf. in den afrikanischen und amerikanischen Wüsten 
bekannt geworden sind. Auch die verschiedenen Ar:«n der 
Wüsten treten dort auf, Kieswiisten in der Nähe de* Gebirges, 
wo als Hauptagens noch das Wasser wirkt, oder auch da, wo 
die feineren Teile durch den Wind ausgeblasen wurden, »o 
da/s nur die gröberen übrig bleiben. I>a alle Flüsse in den 
Becken «elbst versiegen, mit Ausnahme de» Amudarja, desaen 
Eindruck anschaulich geschildert wird, löst bei der Entfer- 
nung vom Gebirge die Windwirkung ganz allmählich die 
Wirkung des Wassers ab. Zwischen beide schiebt sich ala 
breite Übergangizone ein Band von Iiehmwuste ein, da wo 
die periodisch od-r dauernd tliefsenden Flüsee versiegen und 
deshalb sieh die feinsten suspendierten, sowie die geUisten Teil« 
niederschlagen. Ist erstercs der Fall, so entstehen fruchtltare 
OäBen ; enthält das Wasser aber aufser Schlamm noch gröfsere 
Mengen Salze, so entsteht die Halzsteppo mit ihrem gypahal- 
tigen Boden, ihren Salzseen und der charakteristischen Flora. 
Diese neptunischen und die äulischen Ablagerungen arl>eiten 
unausgesetzt an der Ausfüllung der kontinentalen Wüsten- 
becken. Besonder» den letzten-n, den äoli»cben Ablagerungen 
und ihrer Entstehung ist natürlich der Verfasser mit beson- 
derer Vorliebe nachgegangen und beschreibt sehr anschaulich » 
und eingehenil das Aussehen, die Entstehung und die Wande- 
rung der bekannten Barchane Turkeetan». wobei auch die 
F'rage der Entstehung der langgezogenen Dtinenwalle der 
übrigen Wüsten, sowie der Faktoren, welche den Niederschlag 
des Löfsstaube« bewirken, gestreift und darauf bezügliche 
Beobachtungen mitgeteilt werdeu. (»r. 

lor-PretaeiMsdc |:l. — Ihn V. Irie.lr. Vieweg u. S«lm, Braun« loseig. 
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Feste n n d Spie 

Von Dr. F. 

Feste und Spiele. 

1. Tal kos. Von allen Festen der Litauer sind die 
Talkos in ihrer Ursprünglichkeit und F.igonart am leben- 
digsten erhalten geblieben. Eine Talka ist ein Arbeit«- 
schmaus und wurde früher ebensogut in alavischen 
wie in germanischen Gemeinden gefeiert. Diu Kaschubcn 
hüben sie teilweise noch jetzt, in Deutschland treten 
Bie nur noch hier und da auf, im russischen Litauen sind 
sie aber noch in Milte. Sie reichen in die Zeit der Leib- 
eigenschaft zurück und sind gemäfs dem Gange ins 
Sebarwcrk gebildet. Friedrich Wilhelm I. hatte 1722 
die Frohne dahin gemildert, dafs die Hauern nur 4 f* Tago 
für den königlichen Amtmann und Domanenpüchter 
zu arbeiten hatten; 1723 ergänzte er für zwei litauische 
Kreise die Anordnung »o, dal» im Sommerhalbjahr 
jeder Scharwerker wöchentlich zwei Tage, im Winter- 
halbjahr monatlich einen Tag Dienst leisten mufste. 
Hatte nun der Schnlze den .Scharwerkern seines Dorfes 
auf Befehl des Amtmannes den Tag und die Art der 
Beschäftigung zwei Tage vorher mitgeteilt, so zogen die 
Bauern mit Gesang zur festgesetzten Stunde auf da» 
ihnen bekannte Feld und arbeiteten unter seiner Auf- 
sicht gemeinsam bis zum Abend ohne F.ntgclt. Die 
Gemeinsamkeit zeitigte die Geselligkeit und rasche Fr- 
iedigung der Arbeit. 

letzteres gab den Anlaf» zur gemeinsamen Ausfüh- 
rung der cigeneu gröfsoron Feldarbeiten, besonders dem 
Düngerfahrens, Mähens, F.inerntens, Flachsbrechens. Seit 
alters nahm man diese Arbeiten zur Zeit gew isser Tage 
vor. So erledigten die Kaschuben den gemeinsamen 
Koggenichnitt in der Zeit des Dominik tage» (4. August). 
Freunde und Bekannte halfen bei dieser und anderer 
Arbeit unentgeltlich dem einen Bauer und erhielten die 
gleiche Hülfe an einem folgenden Tage. Abends oder 
vielmehr nachts darauf wurde ein echtes Bauernfest 
gefeiert, das zeitgenössische, von der Kultur beleckte 
Berichterstatter als den Ausbund aller Tollheit, L'nge- 
bührlichkeit und Verschwendung schildern. Lorek weist 
auf die wirtschaftliche Schädigung hin, man verprasse 
dabei soviel . als man im ganzen Winter zum Leben 
brauche; andere betonen die sitÜiche Gefahr, und auch 
der für litauischen Brauch begeisterte Donalitius scheint 
die Talkos nicht zu lieben, wenn man seine Verse 
(Sommer 490 f.) liest: 

/» war im vorigen Jahn-, da liat der nichUnulzige 

l'laulachun 



)«r Talka Is-i Kas|iar «ich «> (muiattir betrunken, 
in dem Dunkel der Nacht, das Feld 



samt der sc 
Und erst beim Li reuen 
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Feld durchirrend. 

Kiii neue« 
sogar, er verloren 



le der Litauer. 

Tet/.ner. 

Die erste größere Talka findet im Juni statt; das 
ist die Micschlun Talka (Düngerfuhr- Arbeits- 
schmaus; Lit. mies/.linis = Juni, Düngermonat). Auf 
Ansage kommen bei dem Morgengrauen Knechte und 
Bauern mit Wagen und I'eldgcrät zu dem betreffenden 
Besitzer. Sie versammeln sich in der kleinen Stube 



s mit Mühe nachhaus 



(paknwoje), wo lange Tafeln aufgestellt sind. In 
Stube spielt das Essen und Trinken eine Hauptrolle. 
Jeder Wirt setzt seine Ehre darein, rocht viel und recht 
vielerlei und etwas Besondere» zu bieten. Um t> Uhr 
sind alle zur Usiraschite (Anmcldceasen) vereint. Auf 
dem Tische steht Weifsbrot und ein Teller mit Kastini». 
Da« ist Butter, aus Vollmilch mit Kräutern gebuttert. 
Sie ist an Fett ärmer, wird ganz in der Weise der 
reinen Huttrr geformt und ist sehr belieht. Nun geht 
ob stramm an die Arbeit. Um H Uhr versammelt 
sich die Gesellschaft wieder zum Frühstück oder Halb- 
morgeu (pusrytis). Es giebt Kartotfelbrei mit Speck 
und uufserdeiii dicke Schlickermilch. Brot ist stets auf 
dem Tisch, wird aber wenig gegessen. Um 10 Uhr 
hält man Prischpitis oder Frübiuitt-ag, bestehend aus 
Schwarzbrot und Käse. Mittags 12 Uhr findet man 
sich wieder beim Mittagsessen Ipictai) zusammen. Die 
Wirtin hat Sauerkohlsuppc mit Schweinefleisch (kupustai 
so mesu) gekocht. Dann giebt es dick« Milchsuppe mit 
grofsen Nudelstücken. Nun folgt eine zweistündige 
Mittagspause und dann dreistündige tüchtige Arbeit. 
Zu Halbabend (wakarine) oder Vesper fpaweezerka) 
um 5 Uhr bietet die Hausfrau Pellkartoffeln mit Ka»tinis, 
dazu dicke Milch. Um H Uhr reicht man da-; Abend- 
brot (weezere). Da liegt auf dem Tisch ein ungeheurer 
Käse, 50 Pfd. schwer, zuweilen ist es ein Warschkis, 
ein Fettkäse, den man aus Vollmilch bereitet hat. 
Daneben stehen Brot und Butter, selten Hier, immer aber, 
wie überhaupt bei allen Mahlzeiten, Schnaps. Eine Art 
Milchsuppe aus Biestmilch mit Gerinnseln (padaszas) 
schliefst die Mahlzeit'). Wird das Brot, die Butter 
oder der Käse frisch angeschnitten, so reicht man immer 
der Wirtiu das erste Stück. Und wenn neue Kartoffeln 
oder eine neue Speise das erste Mal gegessen wird, ver- 
setzen sich die Nachbarn einen leichten Schlag. Um 
III Uhr schliefst man die Arbeit ab, geht wieder in die 

') Andere beliebte Spei»en der Litau-r sind Bchalta- 
no«*i, eine Art gefüllter Watt'eln, die wurm gegessen werden; 
Budwinei, rote, «io^eniiin-rt« Hüben mit l>i«ch zu Suppe 
gekocht; Scliupinis. «»nw KartolTeln mit Rauchfleisch pe- 
kocht und Sabne darüber begonnen ; Hulbine. KartorYeUappc; 
Hutra, Meblsuppe; Kuosrhe, (Srützbrei mit Bpeckgriefen, 
die gewöhnliche Ko«t ; Ki«elu«, llaferjcratzhrei. die l a.trn- 
»peiw. Bliucei, Hinze»; Klezkei, e;run. Klon* mit Speck 
oder Sahne; Konkuline, Hehlsuppe mit Morschen; Kruu- 
pin. 



Digitized by Google 



31* 



Dr. F. Tetzner: Feste und Spiele der Litauer. 



Pakawojc und verharrt bei Tanz, Spiel, Gesang und 
Erzählen bis etwa 2 I hr. Dann geht oder fährt man 
nach Hause, 

Ähnlich verläuft der ItoggenschnitLschmaus, die 
Rugiun -Talka. Hoggeuschnitt und Hinfuhr sind des- 
selben Tags. Auch aie dauert einen Tag und beginnt 
etwas früher, zu Jakobi (15. Juli). Die eigentliche 
Talka tindet natürlich abends statt, nachdem die 
Schnitter mit einer Ansprache dem Hauswirt einen 
Kranz überreicht haben, der aus den letzten Ähren ge- 
flochten worden ist. Das gegenseitige Bcgicfscn mit 
Wasser, wenn ein neues Werk unternommen wird, hat 
sich bei dor Roggencrnto noch hcutigeBUgc« bei den 
Litauern und bei den slavischen Völkern erhalten, das 
Kranzübcrrcichen auch bei den Deutschen. Donalitius 
schildert den Beginn der llugiun- Talka mit folgenden 
Worten 1 1 bersetzung von rassarge. Sommor 5ti.'i): 

Während ich solche* erwog, i-rholi «ich wieder ein Lärmen, 
Und ich wähnt', eine brüllr-mte Hindvit-bherde zu hi>rt-n: 
Aber e» brachie den Krntekrnn/. da* Volk de* riuulschuiias. 
\Vi»set ihr doch, wie liirchti-rlich w. -il. die Litauer brüllen, 
W-nn um Jakobi Zeit, nachdem der Koggen >:«h:iu. n, 
Unter .lub.l und Tun* M« »ingrn: „Nun bringen den Kinn« 

wir* 1 — 

UVrUchu« und Laura* *elile|>|iten in» «'«wr die Mädchen, 

wutiir dann. 

I.'m »ich «ofort zu rächen, Laurent-- «smt l*akuien« 
Männer und llurache begossen mit vnllgefiillclcn Kimeni. 

Donalitius hat hier ganz au* eigener Anschauung ge- 
schildert. War ,ja sein Vater litauischer Kölmer auf 
dem Gutsbezirk I.asdinelen. Matte er selbst doch als 
I'farrcr zu Tolminkvmen umfangreiche Lündereion. 

Kleinere Talkos, den erwähnten beiden ithnlich, 
finden das ganze Jahr über statt; »ie werden durch die 
unentgeltliche Hülfe der Nachbarn bedingt Beim Heu- 
mähen, der Schonpiute, beim Neubau irgend eine« 
Hauses (budawojimas) und in anderen aufserordentlichen 
Angelegenheiten verknüpft man Fest und Arbeit. Hin- 
gegen erfolgen beim Schweineschlaehten nicht, wie 
früher, Einladungen. 

Am poesiereichaten aber ist das Flachsbrechfest, 
Linun -Talka oder Linun-Mina. Ks wird Mitte Oktober 
bis Knde November gefeiert und lindet nur nacht« 
statt. Wenn man im Litauischen den Ausdruck eine 
Arbeit feiern gebraucht, so stehen dem auch im deutschen 
Sprachgebiet ähnliche Erscheinungen zur Seite. Das 
Düngeriahren wird in Teilen Mitteldeutschlands als 
Düngerfest und als „Geburtstag" angesehen, ähnlich ist 
es beim Scheuer- und Schlachtfest. Die Linun -Talka 
lindet in der Pirtis und in der Scheune statt. Nach- 
mittags 3 Uhr kommen aus dem Dorf und seiner Um- 
gebung Burschen und Mägde in der Pakawoje zu- 
sammen. Um 5 Uhr ifst man Abendbrot, bestehend aus 
Kartoffelsuppe und Fleisch. Zuweilen trinkt man Theo, 
sehr selten das Sonntagsgetrank Kaffee. Nun geht« in 
die Scheune. Auf der Tenne liegt der zuvor in der 
Schardine getrocknete Flachs. Mittels der Flachsbreche 
werden nun die FluchsBtcngel von den Burschen zer- 
brnchen und von der Rinde befreit Die Madchen 
reinigen diu zerbrochenen Stengel von dem feineren Ab- 
fall. Ganz ist nun der Flach» immer noch nicht, er 
wird aber in die Kleto geschafft und nach Bedarf im 
Winter vollständig gereinigt und versponnen. Das Flachs- 
brechen dauert die ganze Nacht durch, bis früh 8 Uhr, 
bei Tage wird geschlafen, gegen Abend wieder an- 
gefangen. Auf dem im früheren Grundriß wieder- 
gegebenen Gut dauert das Flachsbrechen vier bis fünf 
Nächte. Jetzt brennt man in der Scheune Petroleum- 
lampen, früher den Kienspan oder Schibury» auf dem 
Kienspanleuchter oder Schubengschtis. Um V,10 Uhr 



hält man das Vornachtessen in der Scheune ab, die 
Prischnaktene, da giebt es Brot, Wurst, Alus und 
SchuapB. Zum Nachtessen (Naktine) um 11! Uhr reicht 
man Kartoffelbrei mit Speck und aufserdem dicke 
Milch. Gekochtes Obst giebt es niemals, dieses essen 
nur Vornehme. Nun ruht man 2 Stunden. Von 2 bis 
5 Uhr arbeitet man und nimmt dann den Morgenimbif«, 
den Auschrine, ein, bestehend ans Warmbier mit Honig, 
Brot und Kastinis. ' 2 S Uhr, zur Pusritis, folgt das 
»Urkste Mahl: Kohlsuppe mit Fleisch, Milchsuppe mit 
Makkanmistüekchen. Pellkartoffeln , Trank. So lustig 
und heiter jeder Abend int, so folgt doch am letzten 
Flachsbrochtag das ausgelassenste Fest. Die mannig- 
faltigsten Tänze wechseln mit Dainasang und Geschichten- 
erzählen. Ein beliebtes Spiel dor Linun -Talka ist das 
Strohstrickspiel oder Schuschimuschte. Eb legt sich 
einer mit verbundenen Augen auf die Tenne, irgend ein 
anderer schlagt mit dem Strohstrick. Der deschlagene 
mufs den Schläger erraten, dann muf« Bich dieser auf 
die Tenne legen. Das Spiel entspricht dem erzgebir- 
giechen „Schinkcnkloppen", wird aber in Sainogitien 
sogar von l'rie.-tern und Vornehmen mitgespielt. An 
Stelle deB Strohscils int ein gewundenes llundtuch ge- 
treten. 

Der nächtliche Aufenthalt in der Jauje und i'irte 
hat etwas Abenteuerliches und giebt denn auch zu 
allerhand Bräuchen Anlafs. Man erzählt: der Teufel 
(Welas) habe seinen Sitz in der Pirte oder Duoba und 
zwar im Ofen, oder in einem Balken. Ein Bursch ver- 
sichert, den Teufel citieren zu können, wenn sich ein 



Kamerad findet, 
ist. Findet sich ein solcher, 



mit dem Bösen zu kämpfen geneigt 
s.. schlägt der Bursch 

Keil in eine Balkenritzo 



iu die Ecke und spricht dabei eine nur ihm ver- 
ständliche Zauberformel. Dann kommt der Weins und 
spricht: „Wer will mit mir kämpfen V Da meldet «ich 
der Kamerad, der Kampf beginnt, und der Teufel wird 
selten Sieger. Der Bursch drängt ihn nämlich in die 
Nähe des Ofens, drückt ihn an die glühenden Kacheln 
oder Platten, bis er um gut Wetter bittet. Wenn man 
ein Kreuz schlägt, reifst der Böse von selbst aus, darum 
mufs jener Kämpfer sein Schinuckkrciiz, da« er etwa trägt, 
vor dem Kampf weglegen. Der Weins kümmert sich um 
materielle Sachen nicht , bringt kein Geld , kauft aber 
gern die ungetauften Kinder von Bauern, er läruit, wirft 
Sand , verwandelt sich in einen Haben oder einen 
Menschen , und ist als solcher wohl gar auf der Linun- 
Talka anwesend. Von Furchtsamen sagt man: „Er hat 
Angst, wie ein Weins vor dem Kreuz." 

Auch die Irrlichter oder Sc h wakcl es , die der Litauer 
für Seelen Verstorbener hält, und die in Gefechten um- 
herwandern und an Dächern zu sehen sind, kommen in 
die Pirtis. Es ist nun vorgekommen , dafs übermütige 
Burschen solche Irrlichter auslöschten, oder jagten und 
quälten. Da sollen sich diese Sehwakeles in Imse Geister 
verwandelt und den liurschcn auf dem Linun -Talka 
erschlagen haben. 

2. Jahres- und Familienfeste. Die Zwölf- 
n ächte sind heilig, die Träume innerhalb derselben treffen 
ein. Der Schimmelreiter zieht auf einzelnen litauischen 
Dörfern noch herum. Es darf in dieser Zeit nichtB ge- 
dreht werden. Am heiligen Abend können Tiere mit- 
einander sprechen, sie reden über das neue Jahr und ob 
das heurige Futter langt. Der Bauer, der zuhören will, 
stirbt. Der Christbaum hat sich in Sauiagitien noch 
nicht durchgängig eingebürgert. Am S y | v es t e ra be u d 
fahren dio Burschen in die nächste Kirche , wo diu 
Geburt Christi ausgestellt i.-,t. Am Neujahrstage ist 
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Tanzabend. Am <>. Jauuar, am Dreikönigstaga, 
macht man mit dem Mesner oder mit Kreide drei Kreuze 
an alle Tbürcn oder schreibt die Namin der heiligen 
drei König« daran. Zu l'auli Bekehrung (2. r i. Januar) 
legen sich alle Tiere auf diu andere Seite, d. h. «in geben 
ein Zeichen, dafs ein neuen Lehen beginnt. Die Fast- 
nacht ist ein rechten Fest de» jungen Volke«. Von 
früh morgens an wird viel gegessen und ifesungen. Den 
Höhepunkt bildet das Schaukeln in der Scheune und 
das Fahren auf dem KumUchlitten. Je toller, je besser; 
besonders wenn einer oder eine fällt. An diesem Tage 
trifft man sich (wie zur Kirmesschaukel in Sachsen) 
in gewissen Hotin, die seit der Viiter Zeit bekannt 
sind. Am Abend um 5 Uhr beginnt der Tanz und 
das KitiL'xpi«). Alle im Krei* halten die Hände gefaltet 
auf dem Schofs offen. F.iner geht herum und thut, alu 
gäbe er jedem den King. Kin anderer geht ihm nach 
und mufs den errateu , der ihn wirklich bekommen hat. 
Rat er falsch, niufs er ein Pfand gelten. Das Spiel 
heilst Uingspiel (Schirda graiti). Vom Gründonners- 
tag bis zum Sitnmtlrend läutet man nicht die Glucken, 
sondern schlägt sie. Der Karfreitag ist der Huho 
und dem Fasten geweiht. Der Freitag überhaupt int 
ein UnglUckstag, man hat ihn des Fastens wegen nicht 
lieb. Sonst giebt es kein Tagewählen; vorn Sonntag 
Vormittag erzählt man, dafs sich um die Zeit der Predigt 
die Teufel Mützen ans den Nägeln machen, die man 
sich abschneidet. Am Palmsonntag läfst man sich 
die Warholderbündel weihen, mit denen man da* Jahr 
über, um Krankheiten fernzuhalten, die Stuben räuchert. 
Am 1. April ist das Anfahren Mode. Zu Ostern holt 
man Oberwasser, das jahrüber heilkräftig bleibt. Am 
23. April, am Georg-tag, soll (in der Pillkaller Gegend) 
nicht« von Tieren, Vögeln, Fischen herrührendes ge- 
gessen werden. Am Jo bann isahend brennt man auf 
den Hergen grofse Leuchtstangen an. Dirkenkränzchen 
befestigt man an die Horner der Kinder, und einem 
Stier bindet man einen grofsen Kranz um den Hals. 
So geht's auf die Weide. Abends schenkt die Wirtin 
dem Hirten einen Käse. Die Mädchen werfen in der 
Nacht Kautenkrünze in die Bäume, besonders in die 
Linden; fallt der Kranz nieder, so bekommt das Mädchen 
in dem Jahre noch keinen Mann. Man schnellt auch 
mit Werg umwickelte und brennend gemachte Kartoffeln. 
Früher aollen noch viele andere Gebräuche ausgeübt 
worden »ein. In der Olsieter Kirche hat aber vor 2(t 
Jahren ein Priester eine solche Strafpredigt gegen diese 
alten Volkssitten gehalten, dafs sie dort beinahe aus- 
gestorben sind. Hingegen scheint sich das Johanuis- 
fe*t in Preufsen zum litauischen Nationalfest zu ent- 
wickeln. Hier feiert man bei leuchtenden Kagos den 
Abend mit Sang und Spiel auf dem Korobinus. — Das 
zweite Halbjahr ist die Zeit der Talkos. Gegen Knde 
des Jahres zu Weihnachten oder Neujahr findet der Ab- 
zug nnd Einzug des Gesindes statt. Der schameitischo 
Knecht empfängt 25 bis 50 Rubel, die Magd 20. Aufaer- 
dem erhält jedes ein 20 kg schweres Brot, eine Hammel- 
keule, 3 hU 4 Pfd. Speck. Das ist ihr „Profit" (pawirechis). 
Schliefslich erhält jedes noch Wolle, Flachs, Hafer, wenn 
o» nicht gleich »elbst ein Fleckchen Feld bekommen 
hatte, nm säen und ernten zu können. Die Familien- 
feste, Hochzeit, Taufe, Begräbnis, waren zu des National- 
dichters Zeit sehr ausgeprägt , heute werden sie bereits 
ziemlich einfach gefeiert und ähneln denen in ganz 
Mitteleuropa. 

Über die Hoch zeit «gebrauche in Russisch - Litauen 
nnd zwar in Wielona hat Juschkiewitach ein ganzes Buch 
geschrieben , aber aueh'dort gehen jetzt die Hochzeiten 
viel einfacher her. Auch' die ausführlichen und reich- 



lichen Schilderungen von Gisevius u. a. passen kaum 
mehr auf die heutige Zeit. In den Haffdörfern geht der 
Bräutigam schon im Cylindor, und das Brautpaar 
empfangt nochzeitsgeschenke , die man in den Bazaren 
von Königsberg, Tilsit und Momel gekauft hat. Die 
Tracht des Bräutigams ist nicht von der jedes Deutschen 
unterschieden, die Braut trägt nicht mehr die eigen- 
tümliche Kopfbedeckung von ehemals. Doch dauert 
immerhin das Hochzeitsfest noch zwei oder drei Tage. 
Die Braut schenkt jedem uächsten Verwandten des 
Bräutigams etwas Linnoncs, besonders ein fein gemachtes 
Handtuch, oder Hemden, oder auch wollene Handschuhe. 
I>or Hochzeitsbitter (sehr od ein Schneider) sagt die 
Hochzeit an und ordnet das Fest, Man fährt zur 
Kirche, recht viele Wagen gelten als besonders fein. 
Nach der Trauung ist zu Hause Tanz auf dem Hof oder 
im Haus. Der Tanz wechselt ab mit Schmaus und 
Gesang bis früh 5 Uhr. Mittags geht's von neuem los. 
| Am letzten Tag bildet das Aufhängen des Hochzeita- 
bitters „in effigie" (pirschlis karti) einen würdigen Ab- 
schlufa des Tanzes. 

Die Taufe dauert heute nur einen Tag, ehemals 
dehnte man sie als Familien Versammlungen, wie Be- 
gräbniafeierlichkeiten, länger aus. Auch die Zahl der 
Paten ist nicht mehr so zahlreich, wie zu den Zeiten des 
Donalitius, der gewöhnlich 6, oft 12 Paten eintrug. 

Die Todesfeierlichkeit ist ebenfalls vereinfacht 
worden. Wohl giebt e» Klagemänner statt der ehe- 
maligen Klageweiber, die Kaudos ertönen noch in 
Samogitien. Die ganze Nacht hindurch kommen Be- 
kannte und Nachbarn, singen und beten an der Leiche. 
Sie werden bewirtet und zu einem Erinncrungsschmaus 
eingeladen , der neun Tage später stattfindet. Die 
Gräber werden nicht so sorgfältig gepflegt, als in 
Deutachland. In Preufsisch - Litauen bürgern sich jetzt 
mehr und mehr Steinplatten und Eisenkreiizc ein. Die 
alten litauischen Holzkrcuze für die Männer, Dachkreuze 
für die Frauen findet man noch auf allen Kirchhöfen 
nördlich des Njemcn und seiner linken Zuflüsse. 
Daneben giebt ea ganz eigentümliche Holzplatten, wie 
umstehendes Bild zeigt, das solche Grabplatten enthält, 
wie sie in Schwarzort, Krottingen, Girsehunen, Wilman- 
tinen , Tolminkemen, Bitenen u. s. w. vorkommen. In 
Russisch -Litauen erkennt man diesen Grabschmuck 
nicht für voll an , sondern bedient sich in den Dörfern 
uur der grofaen Holzkreuze, ohne Dach. 

3. Spiele. Kinder- und Jugendspiele sind äufserst 
zahlreich. Juschkiewitsch zählt in den Hochzeitsge- 
bräuohen der Wieionischen Litauer die folgenden auf: 
1. Iltis. 2. Bär, 3. Kranich. 4. Kater, ö. Affe, 6. Hirsch, 
7. Kohl hauen, 8. Pergel oder Splitter spalten, !». Mützen 
achlagen, 10. den Birkhahn schlagen, 11. Bürste stechen, 
12. Kartoffeln trocken kochen, 13. den Wolfaschwanz 
recken, 1-1. nach Korn reiten, 15. eine Nadel einfädeln, 
16. einen Habicht rupfen, 17. eine F.ule rupfen, 19. das 
Rehtanxen, 19. auf die Tanne klettern. 20. das Schaf- 
böcklein, 21. Bartholomaus, 22. Teer brennen, 23, Pflüge 
schmieden, 24. Sterne zählen, 25. Häcksel fressen, 
26. Flachs brechen, 27. Mohne reiben, 2«. Flachs weichen, 
29. die Thür durchbohren, 30. cino Flasche zerschlagen, 
31. eine Flasche in die Erde hineinschlagen, 32. einen 
Krug nicht zerschlagen, 33. die Kuh melken, 34. hinter 
der Thür zutrinken, ßaudoin de Conrtenay fügt noch 
35. Ziege, 3G. Zigeuner hinzu. JuBchkiewitsch nennt 
diese Spiele Hoehzeitsspiele und zählt kurz zuvor noch 
folgende Gesellschaftsspiele auf: Ilimbeerchcn, das Sechs- 
drähtige, Kreis, Fee, daa Unterkriechen, zwei Häschpn, 
| Häschen, das Auaschauen, Kuckuck . Sperling. Dajlilo, 
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Judabru, Dreibewelten - Leinwand. Drohen, Brahe, Ent- 
lein, Mätzchen, lloehzcitsgast, gnädige Frau, der Schöne. 
Kopfkifscken, Mulm, der Müller mit Gelang, die Schlaf- 
mütze, den Sperling rupfen. 

Die meiHl. ii diener Spiele waren freilich bereits dem 
Herausgeber fremd. Die in jener Gegend eigentumlichen 
seien erwähnt. Das Seh weinchentreibon (Kaulawnris, 
Kaulemuachte) beginnt mit dem Graben Ton kleinen 
Löchern in die Krde, etwa .} X 3, das mittelste ist du» 
X 1 X» X* 

gröfste X* t: '■" X*. Das grofse Loch heifst Dwaras 

x' X* x* 

(Bauerngut), die kleinen Lecher Putra (Mehlsuppe). 
Ins Dwaras soll die grofse Kugel (Kaule = Schwein) 
gebracht werden. An jedem Loch steht ein Knabe mit 



Finger messen kann. Die Mittelfingerspanne sichert 
dem Gewinner einen Knopf, dio Zeigelingerspanne zwei 
Knopfe, daß Aufeinanderliegen der Knöpfe drei Stack. 
Ahnlich ist in Mitteldeutschland das Stahlwerfen und 
das Anschlagen und Kugeltetschern. Dafs all diesen 
und den folgenden Spielen Abzählreime Torangehen, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Der bliuden Kuh 
(Laumineti) ähnlich ist das Uasenfangen (Suikinieti). 
In einer Schar Knal>en wenlen einem die Augen ver- 
bnnden , der mufs dann einen andern von den Knaben 
10 fangen suchen, die entweicheu und auf den Aus- 
gangspunkt zurückkehren. Unser gewöhnliches Such- 
und Fangspiel ist dort nicht bekannt, dahingegen 
erfreuen sich anch in Russisch - Litauen das Vogel- 
ver kaufen (Paukschtinieti) und das Durchziehen 
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einem Stock mit Neturgriff. Aulserhulb der neun Löcher 
befindet sich ein Mitspieler, der hat die Kaule und tuufs 
Tersuchen , sie ins Mittelloch zu werfen. Jeder sucht 
nun dio kollernde Kugel zurückzuschlagen. Ist sie im 
Dwaras, so mufs der Hüter des Dwaras ans neunte 
Loch und der erste Knabe mufs das Spiel aufs neue be- 
ginnen. — Im Scheibenschlagen (Tekinimuschte) 
wird ähnlich wie beim Croquet ein Iiad Ton einer Partei 
zur andern geworfen und pariert. Dem St rohst ri ck- 
spie) (SchuschiinuBchte) ähnlich ist das Sperling- 
rnpfen. Kinem Knaben werden die Augen verbunden. 
Dio Mitspielenden umstehen ihn und zupfen ihn aufscr 
der Reihe. Errat der Verbundene den Thilter, so kommt 
dieser an seine Reihe. Beim Knopfschnellen (Gusikais- 
Graiti) schnellt der erste einen Knopf vom Knie, der 
zweite thut das gleiche und zielt nach dem ersten. Man 
setzt das Spiel so lange fort , bis ein Knopf so bei dem 
andern liegt, dafs man mit der Spanne der verschiedenen 



(Goldne Brücke, Wolf und Fuchs, Wir wolln eine 
goldne Brücke baun) einiger Ik'liebtbeit. Das Schaf- 
weiden (Aweles-Ganyti) erinnert an .Katze und Maus" 
oder „ Fuchs und Gans". Häschen in der Grube 
haben die Schameiten auch. Das dabei gesungene Lied 
ähnelt dem deutschen I.iede sehr. En heifst: „Da mein 
Häschen, du mein blaues, du mein liebes blaue« Hus- 
chen, Darfst noch nicht, darfst noch nicht Im Gärtchen 
hüpfen. Denn wie Eisen sind die Fförtehen , Und aus 
Silber sind die Schlüssel; Darfst noch nicht, darfst noch 
nicht Im Gärtchen hüpfen." Beim Kugel spiel setzt 
jeder Mitspieler in ein in die Erde gegrabenes Loch 
eine bestimmte Zahl Kugeln. Reihum wirft man nun 
in gewisser Entfernung mit einer gruben Kugel nach 
den kleinen. Wieviel herausspringen, soviel bekommt 
der Werfer (Bubina Muschte). Dem Stöckchenspiel, das 
Koncewicz (I.it. Kit. M. II, 249 f.) erwähnt, scheint das 
Späncbenspiel (Lischkais - Kraiti) verwandt zu sein. 
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Jeder Mitspieler setzt 5 Kopeken und nimmt dann der 
Reihe nach die 12 gleich kleinen und da« «rohere 
(karalus) HolzBpünchen in die hohle Hand , wirft sie in 
die Höhe, fängt sie mit dem Handrücken auf und wirft 
die aufgefangene alsbald wieder hoch, um sie mit offener 
Hand aufzufangen. Wieviel Spünchcn er aufgefangen 
hat , soviel erhält er Kopeken. Der König (Karalus) 
gilt 2. der König allein 12. 

Dem Sticheln verwandt scheint das Stabspiel. Ein 
kleiner Holzstab wird mittels eines gröfscren fort- 
geschleudert, und zwar von der Spitze eines in die Erde 
gesteckten. Fängt der ücgenmann das Stäbchen auf 
und schlagt damit im Stichelwurf den eingeschlagenen 
heraus, bo gewinnt er einen festgesetzten Preis. 

Ähnlich dem PHuckelspiel macht man „Adler oder 
Zahl", d. h. man dreht eine Münze krciselartig, schlügt 
darauf und hat gewonnen, wenn der Adler nach oben, 
verloren, wenn er nach unten liegt. 

Unserer Möble ist das litauische Hangespiel (Kar- 
ties) gleich. Wer keine Reihe Zahlen fortig bringt (2), 

>!2J. 

hat verloren, ist pakartas (aufgehängt) 1 2 , 

III 

Das Aussprechen schwieriger Wortverbindungen 
mit Pfandergabe der Ungeschickten iBt wie in Deutsch- 
land zu Hause , ebenso bei den Kleinen das Spiel mit 
Puppen, Rildern, der Schnarre (Tarschkine), Pfeifen ; das 
Dämmebauen, Wassermühle machen u. a. 

Noch häutiger als bei uns ist das Rätaelaufgeben. 
So fragt man: Was ist das, es steht in der Ecke auf- 
geblasen und fliegt ganz toll? (Flinte) — Lang und 
schlank, nach oben kriegt or und legt Eier (Hupfen); 
die schlanke Dame mit langer Nase (Swirtis = Brunnen- 
stange mit Haken). 

Das Heilegen von Spitznamen ist an der Tagesord- 
nung und die niedrigste Form ewig junger Volksdich- 
tung. Von jenem Spiel heifsen alle die Buhina, auf 
denen man herumschlagen kann. Bitlus ist ein Watsch- 
ler, ein gewisser Dübele wird nur Knakis (Stammler), 
Mika hingegen Nelnrbis (Nicht dünn) genannt. Alle 
alten Schriftsteller fahren zahlreiche Beispiele von der 
Spitznamensucht der Litauer an. 

Sinnen und Sagen. 

1. Glaube und Aberglaube. Vom Götterdrei- 
gestirn Perkun, Pikoll, Potrimp hat sich im Volks- 
glauben noch der erste lebendig erhalten. Über sein 
Aufseres gehen freilich die Berichte auseinander, Bassa- 
nowitsch kennt ihn als alten Mann, andere als Jüngling, 
in Samogitien kommt das Wort sogar neben der mas- 
kulinen Form im Femininum vor. Er ist der Donnergott. 
Für „es donnert" sagt der Schameite: Perkun rasselt 
oder dröhnt (Perkunja oder Perkunas oder Perkunalis 
grauna oder gruma). Ein Sprichwort lautet: „Perkun, 
plage nicht den Schameiten, sondern den Gudden wie 
einen roten Hund.* 

Pikoll und Potrimp kommen wohl in Orts - und 
Familiennamen vor; was sonst über sie heutigestags 
bekannt ist , geht auf gelehrten Einflnfs zurück. Die 
Vermutung, Pikoll hänge mit dem Wort pekla = Hölle 
zusammen, ist zurückzuweisen. 

Dio Laima als Glücks- und Liebosgöttin kennt man 
kaum weder diesseits noch jenseits der Grenze mehr, 
hingegen erzählt man von ihren Priesterinnen, den 
Laumen (Druden), vielerlei. Sie vertauschen die Kinder, 
ziehen als Wassernixen die Unvorsichtigen ins Waaser, 
tanzen oder reiten nachts auf Kühen, um von einem 
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Ort an den anderen zu kommen, Sie quälen das Vieh 
und necken die Menschen. Belemniten oder Donnerkeile 
werden Laumenfinger (1-aume.a Pirscht«) oder Laumen- 
sitzen (I.aumes Papai) genannt. Von Insekten hervor- 
gebrachter Rindenauswuchs mit dürren Reisern heifst 
I.aumenschofs (Launies scblota), vertrocknete, abgenutzte 
Birkenbündel oder Besenreste führen den gleichen Namen 
und auch das BlLndekuhspiel trägt den Namen der 
Laumen (Laumineti). 

Die Verpeja spinnt den Lebensfaden jede* Menschen 
am Himmel ab. Fällt ein Stern, so sagt man: „Wieden» 
ein Mensch gestorben." 

Die Raganas sind Hexen. Sie scheren des NachtB 
die Schafe, melken die Kühe, so dafs der Bauer bei der 
Schafschur wenig Wolle und die Magd beim Melken 
keine Milch erhält. Ihre Spuren sieht man im Schnecken- 
schleim auf dem Rasen. Sie werden auch Schawieten 
genannt (Behoxorinnon). Wenn man sich bekreuzt, 
haben sie keine Macht. 

Die Gilt ine (von igelti ~ Stechen) denkt man sich 
bald als Schlange, bald als Weib. Sie ist die Todhrin- 
gerin. Donalitius besingt den Heuschnitt und braucht 
dabei u. a. folgende Verse (P. Sommer, S. 436 f.): 

Da begann« auf dem Feld wie ein Ameisenhaufen zu 

wimmeln, 

Knecht« und Herren, all»« bereit, das Heu zu bereiwn. 
War» doch, als ob dio Welt, zum heifsen Kampfe «ich 

sammelnd, 

Trüge Schwerter and 8ib»l hinaus auf die blumigen 

Wiesen. 

Kinipium würgte sogleich hohnlachend Oiltine und brachte 
Allen den lieblichen Wiesen umhiyr unendliche Klage. — 
IWh mit der scharfen Hippe, als wollte sie alles rasieren. 
Räumte diltio« auf den amtlichen Bauern die Wieten. 

lu Sprichwörtern lebt der Name des weiblichen Freund 
Hein noch fort. „Giltine aieht nicht auf die Zähne", 
sagt der Schameite. Zwei andere Poltergeister erwähnt 
Donalitius nur dem Namen nach: die Piktschurna und 
den Bilduks. Er vergleicht den scheltenden Winter 
mit der enteren. Der letztere erscheint dem Fritz um 
das Hahnengeschrei und schafft sein Geld aus dem Kasten 
durch den Schornstein. Beide kennt man jetzt nicht 
mehr, ebensowenig die von Moswidius und Bretkunas 
erwähnten Götzen Schemepaczus ^ Lit. Szcmepatis 
(erdfarbenes, weibliches Tierlein) und Laakasargus 
(Feldhüter). Die Stelle bei Bretkunas heifst: „Die Litauer 
beteten an den Szemepaczus Kauks" , die bei Moswid 
„Vergeht den Kauks Szemepatia und Laukaaargus, ver- 
lafst alle Teufel (welnuwas) und Göttinnen (deiwes)". 

Der Kauk» ist ein iltis- oder katzenähnliches Tier- 
lein, länglich wie ein Wiesel oder Hermelin, er wohnt 
unterm Strohdach in den Eckwinkcln. Er hat einen 
langen Schwanz, läuft schnell, fliegt nie. Er ist des 
Hause* guter Schutzgeist, bringt Getreide und Geld, 
das er den Feinden des Besitzers wegnimmt Das Korn 
schafft er in die Klete. Wo ein Kauks im Hause ist, 
werden die Vorräte nie alle, man mag noch so wenig 
geerntet haben. Jeder Besitzer sucht, einen Kauks zu 
erlangen. Zu diesem Zwecke vergräbt man ein Ei in 
den Pferdemist und hütet die Stelle sorgfältig, bis das 
Ei verschwunden und der Kauks ausgekrochen ist. 
Jeder sucht seinem Kauks Woblthaten zu erweisen und 
ihn nicht zu stören. 

Der Aitwars ist dem Kauks ähnlich, bringt nur 
Geld , ist aber behender als der Kauks und kann auch 
dahin, wohin dieser nicht zu kriechen vermag. Der 
Glaube an den Kauks und Aitwars herrscht in Preufaen 
wie in Russisch - Litauen. Donalitius erwähnt beide 
nioht. 
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In Samogitien sagt man TOn einem Hinken Mengchen, 
„er läuft wie ein Aitwars". Ähnliche Wesen, der 
Pukys und der Spcruks, sind im eigentlichen Samo- 
gitien unbekannt, doch kennt man in Alsietai den 
Bugys, das ist ein böser Geist in Gestalt eine» kleinen 
Manne», mit dem man die Kinder erschreckt, sowie 
man in Mitteldeutschland mit den Worten Furcht einzu- 
jagen sucht: „Jetzt kommt das Graumannchen.' 

Die Barsdukcn iZwcrgc), die im Wirbelwind er- 
scheinen, kennt man gleichfalls in Samogitien nicht, ob 
ein Zusammenhang dieses Wortes mit dem Bnrsiuks 
(Dachs) vorliegt, desaen Fftt als Heilmittel verwandt 
wird, iat wohl nicht anzunehmen. 

Die Mate (Mutter) ist dem Namen nach lettisch und 
bezeichnet ein froschähnliches Wesen, das im Innern 
des Menschen sitzt nnd gewissermaßen der Träger 
seines Lebens und seiner Gesundheit ist. Durch Über- 
anstrengung im Heben oder Essen schädigt man die 
mate, es entsteht dann Kolik oder Gebärmutterkrank- 
heit. Wie weit dieser lettische Glaube in Litauen ver- 
breitet ist, weifs ich nicht. Im Telscher, Rossieniscben 
und Schaulener Kreise bezeichnet man mit Macicainate 
eine Gebärmutterkrankbeit. In ähnlicher Weise be- 
deutet daselbst das Wort Gumbi nur Magen beschwer 
oder Kolik. Bei Doualitiu« drückt der Uunibs da« Herz, 
quält beim Erschrecken, plagt den Magen bei über- 
mäfsig genossenem Kaviar und wird durch Brannt- 
wein vertrieben. Eine litauische Zauberformel aus der 
Hemeler Gegend enthalt die Wort«: „Ich gehe, dreimal 
neun Gumbs zu vertreiben — kehr nicht wieder, dn 
böse Gumbele." In Alsietai bezeiol.net man mit Gumbs 
eine Beule, als Geist in Froachform kennt man ihn 
nicht. 

Die Ausdrücke Piktadwase (böser Geist als Ver- 
führer), Schal tis (böser Geist in Schlangenform als 
heftiger, gefahrlicher WiderBacher) und Hupusche 
(böser Geist in Krötenform) werden im Telscher Kreise 
gebraucht, sind jedoch häufiger Schimpfwörter; die Ab- 
leitungen Rupuschokos, Rupuacbelc, Schaltuks sind nur 
Schimpfwörter. Uber den ehemaligen Schlangenkultus 
der Litauer ward vor kurzem im Globus berichtet. 

Die Welcs, die nach Bartsch im Volksglauben der 
preußischen Litauer die Seelen der Verstorbenen ab- 
holen, kennt man in Samogitien nicht, hingegen ist der 
Glaube an den Weins (Teufel) über das ganze litauische 
Sprachgebiet verbreitet. Er entspricht dem biblischen 
Satan, heifst auch lliesus oder Schatans und wird gern 
in der Üuoba wohnend gedacht. Alle diese Worte, wie 
auch die Ableitungen Welnuks, Kiesuka gebraucht man 
auch als Schimpfwort«. 

Den Smakas, der in den lit. Mitteil, I, 395, mit 
den wenig verständlichen Worten charakterisiert wird: 
„Der Lindwurm, der aber in seiner äufseren Erscheinung 
mehr dem Menschen ähnelt", bezeichnet in Russisch- 
Litauen einen starken, furchtbaren Teufel. Man erzählt 
sich dort viele Geschichten von ihm. Auf einem Altar- 
bild der Alaieter Kirche ist ein Centaur abgebildet, den 
das Volk allgemein als das Bild des Smakas deutet. 
„Stark oder schrecklich, wie ein Smakas"; .er greift zu, 
wie ein Smakas" , sind daselbst sprichwörtliche Redens- 
arten. 

Daf« es trotz der Predigten der Priester, die derlei 
Glauben auszurotten aufs eifrigste bestrebt sind, noch 
so vielerlei alte Anschauungen giebt, beweist ihr Alter 
und ihre Kraft. Hier und da hat man auch noch Zauber- 
bucher, die man aber nicht sehen läfst. Zur Wahr- 
sagerin (Burtininke, die Karte benutzt sie nicht) gehen, 
wie in ganz Deutschland, fast nur verliebte Madeben 
und Witwen. Im Ruf der Zauberkunst stehen in 



Samogitien besondere die Bärenführer (Meschininkai) 
und die Juden. Die Bärenführer legen Itärenhaarc unter 
die Thürsch welle, um das Vieh zu verzaubern. Die 
Fleckchen eines b'xcu Fingers, Streifen eines Tuches 
darf man nicht auflieben, sonst wird man krank. Man 
wirft sie ins liierende Wasser oder legt sie auf den 
Zaun, dafs mit dem Fleckchen auch die Krankheit ver- 
trieben wird. Der Juden bedient man sich bei Ver- 
zauberungen deshalb, weil sie viel dringender, eifriger 
und zudringlicher beten und handeln können. Man giebt 
ihnen Geld, dafs sie des Feinde» Tod oder Unglück durch 
ihr Beten bewirken sollen, oder, dafs sie die Auffindung 
eines Pferdediebes durch Gehet befurdern »ollen. Nicht 
viel anders ist es . wenn man dem Pfarrer einen Rubel 
für eine Messe giebt. die den Pferdedieb herbeiwünschen 
und das Geständnis der Schuld bezwecken »oll; oder, 
wenn die frommen Weiber (Dawatkas — Devote) zum 
Pastor gehen, er soll ihnen gegen Bezauberung oder Krauk- 
heit Absolution lesen (ahsortas skaititi). d. h. aus einem 
lateinischen Buche unverständliche Wort« hersagen. 
Auch Schat zg rii her ei treibt man hier und da. Wo 
man dreimal ein Flämuichen aufflackern sieht , ist Geld. 
Dahin lejjt man ein geweihtes Kreuz oder den Rosen- 
kranz; beides kann der Teufel, wenn es geweiht ist, 
nicht wegnehmen. Nacht« grabt man, wobei der Teufel 
immer stören will. Das Graben ist nur vun Erfolg, 
wenn man „drei Köpfe heruntergethan* hat. Ob das 
Kohlköpfe, Uühnerköpfe oder Menschenköpfe sein müssen, 
weif« man eben nicht 

Das Gold erscheint dann in Form eines Kalbes oder 
Hundes etc. Sehlägt man den Hund mit Holz an, wird 
er zu lauter Geld. Das Loch mufs der Gräber auflassen, 
sonst werden die Augen krank. — Ein böser Bursche hat 
einst einen toten Hund gefunden, den warf er nach 
seinem Gegner; der fand ihn am andern Morgen in 
Geld vorwaudelt. 

Gegen Krankheit bedieut man sich zahlloser Haus- 
mittel , Besprechungsformeln u. dcrgl. So verwendet 
man gegen das Überbein Totenknochen, mit denen man 
die betreffende Stelle reibt. Eine V e rs t a u chu n g (Lit. 
Girgszdelel sucht man zu vertreiben, indem man ein 
Band um das Handgelenk wickelt. Als stets heil- 
kräftig gelten neben geweihteu Wacholderbüscheln 
Abemlraahlsoblaten und „Wolkenabfälle" (Debesilas). 
Erster« kann man, wenn auch sehr selteu, durch Juden 
kaufen , letztere sind Sternschnuppen und eine „weiche, 
gallertartige Masse". Magerem Vieh giebt man Krebse 
und zerhackte Schlangen zur Kräftigung, gegen Tollwut 
hilft ein Getränk, aus saurer Milch und besonderem zer- 
riebenem Holz (cica media) bereitet. Saure Milch löscht 
auch das Feuer. 

Die Träume und Vorahnungen weisen besonders 
auf die rege Beziehung zur Tierwelt hin. Solange der 
Hund heult, ist bei Kranken keine Gefahr im Anzüge, 
ist aber das Heulen uud Bellen anhaltend, so stirbt in 
dem betreffenden Gute eins. Träumt man von einem 
bellenden Hunde, so stöfst einem Übles zu. Der Storch 
wird geschont, schiefst man ihn, so brennt das Haus an. 
Läuft eine Katze oder ein Hase über den Weg, so be- 
deutet dies, wie das Erscheinen eines Kometen, Unglück. 
Wäscht sich die Katze mit der Pfote, so kommt Besuch; 
dieser Glaube herrscht in Mitteldeutschland auch. Der 
I Ruf des Kuckucks bedeutet Tod ; im Herbst wird der 
Kuckuck zum Habicht. Die Stimme der Nachtigall 
lautet: „Georg, spann an, schlag zu, fahr"; die der 
Wachtel: Wachauf; die der Schwalbe, wie Rückcrt 
im deutschen I.iede ähnlich sagt: AIb ieh Abschied nahm, 
waren Kist* und Kasten schwer, als ich wiederkam, war 
alles leer. Die Hühner lockt man: put, put; die Kttch- 
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lein: tik, tik; die Hahner «cheuoht man: scbtiech, echtisch. 
Die Ganse ruft man: schut, schut; die Enten: pile, pile; 
die Schafe: bure, bure; die Fohlen: gusche, guache oder 
kusch, kusch; du- Kälber: prtscb, prtsch oder vcrschclai, 
verschelai oder mit vibrierenden Lippen: tpwruk.tpwruk. 
Die Katzen scheucht man : schkatsch , schkatsch und 
lockt sie: kat, kat. Die Schweine ruft man: tschuk, 
tschuk oder k jaule, kjaule. 

Einige Bräuche sind noch verbreitet: Mun führt nie 1 
bei Nordwind Dünger. Das Messer halt man nie nach 
oben. Hat man den Schlucken, so spricht anderes Volk . 
Ober einen. Träumt man, man verliere einen Zahn, so 
stirbt man. 

2. Sprichwörter. Das geistige Lehen des Volkes, 
das bis heute ein Bauern- und Fischervolk geblieben ist, 
ftufsert sich in sprachlicher Hinsicht in Sang und Sage, 
Sprnch und Sprichwort. Der Reichtum dea Volkes an 
Dainos, Liedern, ist wiederholt hervorgehoben worden. 
Ich verweise auf „Dainos" (Leipzig, Ph.Ifeclam, 20Pfg.). 
Die Menge der Sprichwörter ist von verschiedenen Seiten 
zu sammoln geaucht worden, ohne dals annähernde Voll- 
ständigkeit zu erreichen ist. So von Schleicher, Bezzen- 
berger, Frischbier u. a. 

Aus dem reichen Sprichwörterschatz führe ich einig« 
an. Eines jeden Nagel sind nach aeiner Art gekrümmt. 
Es ist Zeit, sich in den Wagen zu setzen. Eines Hundes 
Stimme dringt nicht zum Himmel (ist erfolglos). Er 
geht umher, wie Jakob unter den Schweinen (stolz). 
Gott gab Zähne, er wird auch Brot geben. Je näher 
der Stadt, desto tiefer die Tömpel und biBsiger die 
Hunde. Die Wärme bricht die Knochen nicht. Dio 
Paresken kommen weiter in die Wirtschaft, als die Stiefel. 
Der Lehm ist unser aller Bruder. Schweig aber lieber 
Gott. Sie jammert, wie Waischtoriouue nach einem 
neuen Tuch. Der Sohn beifst in den Apfel und seinen 
Kindern werden die Zähne stumpf. Die Herde kommt 
von allein. Du wirst dich mit den Störchen erheben 
und wirst mit den Raben herunterfallen (Hochmut kommt 
vor dem Fall). Wenns auf die Gröfse ankäme, finge 
die Kuh den HaBen. Manches Wort iliegt als Sperling 
aas and kehrt als Ochse zurück. Was du ausgetrieben 
hast, mufst du weiden. Wie der Glaube so das Opfer. I 
Am Jungen sieht man, ob's der Vater ist. Wer thöricht 
ist, kauft das Pferd, bevor er's geritten hat. Ein schlechter 
Kaufmann kauft das Ferkel im Sack. Den flüchtigen I 
Hasen kannst du nicht aufholten. Wer als Dohle ge- j 
boren ist, bleibt eine Dohle; wer als Pfau geboren int, , 
bleibt ein Pfau. Schulden sind keine Wunden, sie heilen 
nicht von selber. Ein früher Gast bleibt nicht zur 
Nacht. Ein böeer Mensch spaltet aus einem Splitter 



einen ganzen Wagen voll. Vorm Wolf läuft er, beim 
Bären bleibt er. In was für einem Wagen er sitzt, ein 
solch Lied inufs er singen. Mir iat es Schlaf, dir Arbeit 
Wie der Topf, so der Deckel. Im Busch sind mehr 
krumme Bäume als gerade. Nenn mich einen Backofen, 
aber Brot wirst du nicht in mir backen. Wer Bären 
führt, hat auch an Bären Beine Freude. Ein Bauer ist 
! immer unter den Nägeln schwarz. Wem es nicht bitter 
1 ist, der zieht kein Gesicht. Blas gegen den Wind. So- 
lang es Brot giebt, ist die Hungersnot blind. Er wird 
> sich seines Geburtstages erinnern (er wird unter dem 
Druck der Verhältnisse oder vor Angst das Unmögliche 
möglich machon). Sieh ihm in die Augen und frag nach 
aeiner Gesundheit. Geschehe, was will, der Litauer 
wird nicht untergehen. Er fürchtet sich, wie der Teufel 
vor I'erkun. Sei selbst nicht bös, dann kann dir auch 
der Böse nichte thun. Der Deutsche wird bald so klug 
sein wie der Litauer. Der Bär, von der Eichel ge- 
troffen, brtllt; vom Ast niedergedrückt, ist er still. Ich 
hab ihm Gute« gethan, er gräbt mir eine Grube. Ein 
Reicher ist hochmütig und gefährlich. Der Magen kann 
leicht gefüllt werden. Der ist glückseliger, dem man 
mifsgönnt, aU den man bejammert. Trunkne prahlen. 
Wer arbeitet, der hat was. Ein böser Traum trifft eher 
ein, als ein guter. Die Menschen gehen lieber mit glück- 
lichen Leuten um , als mit elenden. Des Menachen 
Leben vergeht wie Schaum. Das Verhängnis ist unver- 
meidlich. Der Tod fragt nicht nach dem Alter. Auch 
ein guter Mensch kann zornig werden. Eile mit Weile. 
Jede Henne scharrt nach ihrer Art. Er frifst, als hätte 
er zuvor an der Hungerkette gehangen. Es ist nicht 
immer Johanniafest (ein guter Tag). Ich füttere die 
Kuh und er melkt sie. Ich melke die Kuh und er hält 
die Hörner. Der wurmige Apfel fällt bei Windstille, 
der grüne mufs vom Wind heruntergeschlagen werden. 
Hinterm Meer gilt ein Ocba einen Groschen, aber geh 
und hol ihn. 

Es könnte angesichts der reichen Volkslitteratur und 
des poetischen Sinnes der Litauer die Frage entstehen, 
aus welchem Grunde die Anfänge der Kunstlitteratur 
erst in unseren Tagen zu finden sind? Das unterworfene 
I Volk hat stets die Sprache seiner Herrschor als die vor- 
nehmere anerkannt. Die aus den Leibeigenen und Schar- 
werkern herausgewachsenen Intelligenten haben nach 
I dem Univcrsitätsbesuch sich sofort der polnischen oder 
j deutschen gebildeten Welt angeschlossen. Erst unser 
I Jahrhundert gönnte der volkstümlichen Entwickelung 
der nicht selbständigen Stämme gröfseren Raum, und 
schon heute nimmt die litauische Litteratur eine ge- 
achtete Stelle ein. 



Das Staubecken des Nil bei Assnan. 

Von Dr. Albert Zimmermann. Kairo. 

Kein Strom der Welt übertrifft in Beiner aegens- ereten Menschen, die seine Ufer bewohnten. Mit dem 
reichen Einwirkung auf Land und Volk in inniger Ver- rcgelmifsigen Steigen und Fallen des Flusses, wodurch 
kettung zwischen ihm und den Uferbewohnern den alten bald grofse I-andBtricho unter Wasser gesetzt, bald 
heiligen Nil, dessen Namen wir nicht aussprechen trocken gelegt wurden, ward nicht nur der menschliche 
können, ohne im Geiste alle die Wunder Ägyptens empor- Beobachtungsgei.it geweckt und geschärft, sondern es 
steigen zu sehen, dessen Ernährer und Erhalter er war | mufsten die ersten Anwohner zur Bildung einer bürger- 
und ist. Durch ihn und mit ihm lebt Ägypten, er ist liehen Gesellschaft angeregt und genötigt werden: die 
die Lebensader] des Landes, deren lebhaftere oder ' jedes Jahr regelmäßig wiederkehrende Ebbe und Flut 
schwächere Pulsschläge Segen bringen oder Not und rief die ersten Damm- und Kanalbauten hervor und 
Elend mit sich fähren. So regelmäfsig geht dieses begründete die Iran lange eines bürgerlichen Gomein- 
Stromes Steigen und Fallen vor sich, dafa schon die weaeus. 

alten Ägypter ihre Zeitrechnung darauf gründeten; ja Bei den Stromschnellen von Assuan (Syene) beginnt 

noch mehr, er war selbst Lehrmeister und Erzieher der das erste Steigen des Nils in der letiten Woche des 
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Juni, wird aber in Kairo erat 



Juli bemerkbar. 



Es geht de« geringen Gefalle« wegen erst «ehr langsam, 
dann aber «chneller and am 16. August ist in Kairo die 
hulbe Hohe erreicht, von wo an der Fluf« hi» zu «einer 
gröfsten Höbe zwischen dem 20. und 30. September noch 
4 bi» 6 Wochen bedarf. Auf «einem böeh.ten Stande 
vernarrt der Nil etwa H Tage, worauf da« Sinken be- 
ginnt, so daf» er Mitte November wieder auf die halbe 
Höhe seines Steigens gesunken ist. Von dicter Zeit 
sinkt er »ehr allmählich bi« zum 20. Mai de« folgenden 
Jahre« und bleibt also nur kurze Zeit in «einem niedrig- 
sten Wasserstande. Die Mafie für Kairo sind : Tiefster 
Stand im Juni 13,3 m über dem Meere, höchster Stund 
Ende September 1 K,9 m. Die Geaamtzunahme (durch- 
schnittlich) beträgt daher bei Kairo 5,0 m, bei Assuan 
dagegen über 8 m. 

Nicht nur Träger der Feuchtigkeit, sondern auch 
der Düngang ist der Strom für das umgebende Land 
bei «einen Überschwemmungen; freilich nicht in dorn 
Grade, wie es häufig geschildert wird, and nicht über- 
all im gleichen Maiae. Ist die Überschwemmung hin- 
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reichend, »o «ind alle kulturfäbigen Ländereien bewäs- 
sert; ist sie zu gering, so bleiben ganze Landstriche 
trocken oder erhalten nur einen kleinen Anteil von 
dem belebenden Elemente. Durch die im Laufe der 
Jahrhunderte atattgefundeue Erhebung des Bodens sind 
viele Strecken der Überschwemmung entzogen worden, 
die früher ganz unter Wasser gesetzt wurden. Bis das 
Erdreich genügend gesättigt iat, mufs e* wenigsten« 
1 bis 2 Wochen unter Waeter bleiben. Am ersten und 
längsten werden mit Wasser bedeckt die dem Flusse am 
nächsten gelegenen Ländereien; hier «etzt «ich eine er- 
giebige Schicht von Nilschlamm ab; je weiter aber die 
Strecke ist, welche das Wasser vom Flusse in das Land 
hinein zurücklegen mufs, desto geringer ist die Menge 
der befruchtenden Scblaniraschicht. Aber selbst wenn 
der Nil den höchsten Punkt seines Steigens erreicht hat, 
ist nicht, wie eine häufig gebrauchte Redensart lautet, 
das ganze Land ein See, denn obgleich einzelne I>and- 
striche ganz unter Wasser stehen, ao sind doch die 
Fluten überall dnreh Dämme eingeengt und zerteilt. 

Es ist eine alte Erfahrung in Ägypten, dafs eine zu 
reiche Überschwemmung ebenso schädlich für das Land 
ist, wie eine zu geringe. Unter 150 Überschwemmungen 
pflegen 64 gute, 31 schwache, 16 ganz dürftige und 



39 zu starko vorzukommen. Eine schlechte Über- 
»chwemmong ist schon eine solche, die etwa um 1 m 
hinter der normalen zurückbleibt. Schon das hat in 
Oberägypten Dürre und Huiigersnot zur Folge. Dagegen 
bringt eine zu hohe Schwelle das Land durch Zerstörung 
der Dämme in Gefahr. 

Man begreift daher, wie seit den ältesten Zeiten die 
des Nilthal« auf eine Regulierung der Nil- 
slacht wnren, wie sie einerseits du« sieh an- 
sammelnde Wasser des Flusses nicht nutzlos verlaufen, 
anderseits es für die Zeit der Dürre aufzuspeichern ver- 
suchten. Projekte in Menge sind seit Jahrhunderten 
aufgetaucht, aber jetzt erst wird der großartige Plan 
der Aufstauung des Nilwassers in Oberägypten zur That. 
Oberügypten war einst eine Kornkammer im Altertume 
und es wird es jetzt durch das grof&e Sammelbecken 
südlich voru erstell Katarakte wieder werden. Schon 
im Jahre 18!*3 willigte die britische Regierung darin 
ein, dnfs die ägyptische Regierung diesen Bau, dessen 
Kosten auf <i Millionen ägyptische Pfund geschätzt 
werdou, beginnen dürfe. Allerdings wird der Damm 
(wegen Erhaltung der luscl Philä) * m 
tiefer angelegt, als ursprünglich beabsich- 
tigt war, und das Becken büfst dadurch 
einen Teil »einer Leistungsfähigkeit ein; 
es wird aber trotzdem noch größten Vorteil 
bringen. 

Nach Angabe der Denkschrift von 
W. E. Garstin (UntersUatesekretir für 
die öffentlichen Bauten in Ägypten) über 
die Ertragsfähigkeit des Staubecken« darf 
erwartet werden, dafs der Wert der jährlich 
gewonnenen Bodenerzengniwe in Unter- 
ägypten um 3290ÜOO ägypt. Pfund, in 
Mittel&gypten um 4 IIH5000 ügvpt Pfund, 
im Ganzen um 7 9T5O00 ägypt. Pfund oder 
165 «siMH>0Mk. erhöht werden wird. Dem 
Staate würde hieraus eine jährliche Mehr- 
einnahme von 17 6KOOOO Mk. erwachsen. 
Da« Sammelbecken wird daher nicht allein 
die auf seine Herstellung verwendeten Mittel 
reichlich verzinsen, sondern auch wesent- 
lich zur Hebung de« Wohlstandes der länd- 
lichen Bevölkerung und der Staatseinnahmen 
beitragen. 

Naoh fünfjährigen Verhandlungen und Vorarbeiten 
kann nun endlich zur Ausführung des grofaen Werkes 
geschritten werden. Wie es sich gestalten wird, zeigen 
die beiden Kärtchen, deren erste« den heutigen Zustand 
des Nils am ersten Katarakt vorführt, während da« 
zweite dus Bild bringt, welches den neuen Stausee mit 
den betrieblich an Umfang verminderten Inseln, aber 
mit der ganz erhaltenen Insel Philä zeigt, die in den 
Kämpfen und Vorbereitungen für die Ausführung des 
Staubecken« eine bo grofse Rolle spielte. Die Pläne für 
den Damm «ind schon gezeichnet und die ausführenden 
Techniker samt dem Gelde sind vorhanden, so dafs in 
der That das grofse Werk in Angriff genommen ist, 
welcho« im Anfange des kommenden Jahrhunderte schon 
seine segensreichen Wirkungen verspüren lassen wird. 
Um welchen Riesenbau es sich aber dabei handelt, wird 
sofort klar, wenn man vernimmt, dafs die Flut eines 
100 ni tiefen und l 1 2 km breiten, mit gewaltiger Kraft 
dabinbrauBenden Stromes abgesperrt worden soll, welcher 
durch die Schleusen des neuen Werkes in der Sekundo 
nicht weniger als 150OO Tonnen Wasser hindurchschleu- 
dern wird. Nicht weniger als 20 in soll eich der Ab- 
sperrungsdamm über dem gegenwärtigen Wasserstande 
erheben; auf 230km aufwärt« wirkt der Damin stauend, 
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dag eingepferchte Waaser wird aaf 1000 Hill. Tonnen 
angegeben. 

AU der erste Plan aar Abstaaung des NU oberhalb 
Assoan entworfen wurde and sioh herausstellte, daf* 
alsdann eines der kostbarsten Überbleibsel der altägyp- 
tischen Kultur, die Insel Phil* mit ihrem herrlichen Isis- 
tcinpel, von den Flöten begraben wurde, da erscholl ein 
Schrei des Entsetzens durch alle eivitisierten Lander 
und die Gelehrten aller Nationen erhoben sich zu ein- 
mutigem Proteste gegen solch vandalisches Beginnen. 
Wohl sagten die Ingenieure: „Was bedeutet Phila gegen- 
über den Wohltbaten , welche das Staubocken ganz 
Ägypten bringt?" Aber solche Anschauung konnte nicht 
cum Siege gelangen und wohl oder übel mufsten die 
Techniker sich bequemen, auf Mittel au sinnen, um ihr 
Werk auszuführen, ohne Phila zu verletzen. Der Plan, 
die ganzen Baulichkeiten der nur 400 m langen und 
150 m breiten, kleinen Insel in die Höhe zu schrauben, 
mufste freilioh fallen gelassen werden ; dagegen aber | 
wird man den Spcrrdamm statt 118m, nur 100 m hoch i 
über dem niedrigen Wasserstande errichten, dadurch 
allerdings weniger Wasser stauen, aber durch diese 112 m 
weniger Philä retton. Es bleibt als Insel erhalten in 
dem neuen See des Staubeckens. So kann man mit j 
dieser Lösung zufrieden sein, denn die Verlegung des 
Sammelbeckens nach einer anderen Gegend des Nil tiefs 
sich aus technischen Gründen nicht ausführen und man 



mufste beim ersten Katarakt (Schellal) oberhalb Asauan 
stehen bleiben. 

Iiier ist die ganze Gestaltung des Bodens, des Flusses 
und seiner zahlreichen Inseln vorzüglich dasu geeignet, 
die Dammarbeiten auszuführen. Der Grund besteht 
durchweg aus festem Felsboden, Syenit oder Quaradiorit. 
Der zu erbauende Damm wird von zahlreichen Unter- 
schleusen durchbrochen sein, durch welche hindurch zur 
Zeit der Hochflut die achlammbeladenen Nilwaaser hin- 
durchfliefsen , wahrend am Schlüsse der Hut die Ab- 
Bchliefung erfolgt. Die Schiffahrt auf dem Strome, die 
keineswegs durch den Dumm unterbrochen wird, regu- 
liert sich durah eine Folge von fünf bis sechs Schleusen. 
Die Länge des Sperrdammes, uhno die Anfahrten, wird 
1 '/s km sein und er wird zugleich als Nilbrücke dienen, 
da seine Kappe breit genug ist für einen vier- odor 
fünffachen Verkehr nacheinander. In Verbindung mit 
diesem Hauptdamme müssen aber noch zwei weitere, 
wenn auch lange nicht so grofsartige Sperrdämme durch 
den Nil gebaut werden ; der erste bei Siot, 530 km ab- 
wärt«, und der zweite kurz vor Kairo, um das auf- 
gestaute Wasser hoch genug zu halten, damit es in die 
Seitenkanälc ablaufon kaun. 

Der Ingenieur, welcher die Zeichnungen für den 
Damm bei Assuan entworfen hat, ist ein Englander, Sir 
Benjamin Baker; die Ausführung ist der Firma John 
Aird u. Co. übertragen. 



Leickenbrand. 



Von T. Pech. 

Die nachfolgenden Bemerkungen sind veranlagt 
durch die immer mehr in den Vordergrund sich drin- 
gende Frage nach der Verbrennung der Leichen auch 
bei uns in Deutschland. Vertreten wird die Ansioht 



n, und in Gotha, Heidelberg, Hamburg u.s.w. 
bestehen schon Krematorien. Gewohnheit nnd Gebot 
der christlichen Kirche aber verhindern das Durchdringen 
einer Sitte, die einst bei unseren Vorvätern die allein - 
herrschende war. Tacitua kennt bei den alten Ger- 
manen keine andere Beatattungaart , als die unter Ver- 
wendung des Feuers, und bei den Slaven vorchristlicher 
Zeit war dasselbe der Fall. Indessen lassen sich an 
der Hand der Gräberfunde für fruhgeschiebtliche Zeit 
in unserem Vaterlande schon Ausnahmen feststellen und 
ltegräbnis des Korpers neben der Verbrennung kommt 
vor. Der letzt« nichtchristliche Frankenkönig, der 
Merovinger Childerich, wurde 4SI zu Doornik im heu- 
tigen Belgien unverbrannt beigesetzt Sohon im fünften 



Jahrhundert finden wir im westlichen Deutschland keine 
Brandgräber mohr. Auch findet «ich in den Volks- 
rechten der »alischen und ripuarischen Franken, dor 
Langobarden, Burgunder, Bayern, welche sich auf die 
Bcchtsgebräuche der vorchristlichen Zeit gründen, keine 

nicht erst das 49G bei den Franken zur Staatsreligion 

erklarte Christentum, mit welchem die Einäscherung der 
, Leichen aufhörte, sondern anderen zuvor sich geltend 
l machenden Einflüssen ist dieses Erlöschen zuzuschreiben. 

Im nördlichen und östlichen Deutschland, wo das 
' Heidentum lAnger und fester bestand, als im Westen, 
| erhielt Bich auch die alto Sitte dos Leichenbrandea 

länger. Erat zur Zeit Karls des Grofsen, zur Zeit, als 
| er das Capitulare von'Paderborn erliefe (785) und er 

gegen die heidnischen Sitten der Sachsen vorging, kommt 
! ein religiöses Moment hinzu: .Mit dem Todo soll be- 
| straft werden, wer den Leichnam eines Verstorbenen 
' nach heidnischer Sitte durch die Flammen verzehren 
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läfst und die Knochen desselben in Asche verwandelt 
hat. — Wir befehlen , dafs die Leichname christlicher 
Sachsen auf die Kirchhilfe und nicht in die Turnuli der 
Heiden gebracht werden." 

Damit gelangt, wenn auch nicht auf einmal, so doch 
allmählich, das Degrauen der Leichen auf Friedhöfen 
für Deutschland nur Geltung, später bei den Slaven 
im Osten. Man kunn also behaupten , dafa tausend 
Jahre lang in Mitteleuropa das Begraben der Leichen 
die allein herrschende Sitt« gewesen und so tief mit 
dem Volkabewufatsein verknüpft ist, dafs erst in aller- 
neuester Zeit, namentlich unter dem Gesichtspunkte der 
Hygiene, die Leichenverbrennung wieder Anhänger ge- 
wann. Ks war im Jahre 1752, als der Graf von Köditz 
seine Gattin mit Feuer bestattete und als erster die 
EinäBchorungsidcc der Neuzeit verwirklichte. Uoditz war 
ein Freund Friedrichs des Grofsen und die Einäsche- 
rung fand statt zu Koswald in Österreichisch -Schlesien. 
(Näheres bei Iv Vis, Die Totenbestattung, S. 99, Leipzig.) 
Ein etwaB späteres Seitenstuck ist die Verbrennung des 
verunglückten Dichters Shelley durch seinen Freund 
Lord Byron (1922). 

Während nun in Europa wieder ein leises Auf- 
flackern des Leichenbrandes sich bemerk- 
bar macht, steht er bei verschiedenen 
Völkern noch im vollsten Gebrauche. Be- 
kannt und oft beschrieben ist die Ver- 
brennung der Leichen in Japan. Tokio 
allein besitzt 10 Verbrennungsstätton, sämt- 
lich im Besitze von Aktiengesellschaften, 
deren Konkurrenz ein fortwährendes Brauer- 
und WohlfcilerwerdenJ, des Verfahrens er- 
giebt. In den Krematorien dieser Gesell- 
schaften können 30 Leiehen auf einmal ein- 
geäschert werden. 

Doch ist keineswegs in Japan die Ver- 
brennung der I-eichen allgemeine Sitte. Am 
verbreitetsten ist sie bei den 250 Millionen 
Hindus, von denen nur ein kleiner Teil 
seine Toten begräbt, ein anderer sie in den 
Flufs wirft. Da das Begraben an den Flufs- 
ufern in wenig tiefen Gruben erfolgt, die 
bei Hochwasser leicht aufgerissen werden, 
so ist Begraben und in den Flufs werfen 
ziemlich dasselbe. Noch gegen Ende der 
fttnfziger Jahre nnseres Jahrhunderts wur- 
den in Kalkutta jährlich 5000 bis f.OOO 
Hindulcichen in den heiligen Flufs Ganges 
geworfen. Aber diese Art des Begraben* 
sacht die englische Regierung nach Mög- 
lichkeit zu beseitigen, und so ist jetzt die 
Verbrennung die eigentlich legalo Bestattungs- 
weise der Hindu. 

Das Verbrennen wird aul'Bcrhalb der Ort- 
schaften vorgenommen , in der Nähe des 
Meeres, eines Flusses oder Teiches. Beson- 
deren Vorzug geniofst der Ganges, an dem 
zu sterben und in dessen Wellen begraben 
zu werden (wenn auch in Form der Asche, 
die daher oft aus der Ferne hierher geschickt 
wird), nach dem Glauben der Hindu un- 
bedingt das Paradies sichert. In Kalkutta, 
Benares sind die Verbrennungsplätze mit 
Mauern umgeben. 

Der Tote wird auf einer Trage von 
Bambusrohr, bedeckt mit einem Stack Lein- 
wand , wobei nur das Gesicht frei bleibt, auf 
den Verbrennungs platz gebracht. Der Trage 
voraus schreitet der orste Leidtragende mit 



entblofstem Haupte. Die Verbrennung erfolgt auf 
offenem Feuer. Vier Pfähle sind zur Stütze des Ver- 
brennungamateriales in den Boden gerammt. Dieses 
Material besteht aus Hüls und getrocknetem Kuhdunger. 
Die Reichen nehmen Aloe- und Sandelholz; wenig Bemit- 
telte legen wenigstens Stückchen von Sandelholz zwischen 
die Scheite, bei den Armen fehlt aber jeder Wohlgenich, 
ja selbst das Brennmaterial ist oft so knapp, dafs ganze 
Stücke des Körpers unverbrannt liegen bleiben und den 
Geiern zur Mästung dionen. 

Die Leichen der Männer werden mit dem Gesichte 
nach oben, die der Frauen mit dem Gesichte nach unten 
auf den Scheiterhaufen gelegt ; der Kopf ist nach Norden, 
die FüTbo sind nach Süden gerichtet. Ein beigozogener 
Priester sagt einige Gebete her. Der erste Leidtragende 
geht dreimal mit angezündetem Stroh und abgewandtvm 
Gesicht« um den Scheiterhaufen herum, berührt dann 
den Mund des Verstorbenen mit dem brennenden Stroh- 
wisch, worauf alle Anwesenden ebenfalls Feuer hinein- 
werfen. Der Brand wird unterhalten durch Lockern 
mit Stöcken, Fächeln mit Wedeln, Beträufeln mit 
Ol u. b. w. , und in 2 bis 3 Stunden ist der Leichnam 
zu Asche verbrannt. 




Kig- -'. Leichenverbrennung in Kalkutta (ikhlufsbrandj 
liezeiciiuet von N. Saiuokisch. 
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Carl Sapper: Pilzförmige Götzenbilder aaa Guatemala und San Salvador. — Büoberaehau. 
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Unsere Abbildungen zeigen die Cereroonie de« Ver- 
brennen«, und zwar «teilt Fig. 1 den Beginn des Vor- 
gange« dar, Fig. 2 den Moment de« Vollbrande« und 
Fig. 3 das Ende der Handlung, wo die Überreste der 
Verbrennung in einer Urne gesammelt werden, um sie 






Fi«. 3. 



Sammeln der Leichenascbe unil Knochenreste. 
Gezeichnet von N. Samokiscb. 



dann in das Wasser, womöglich in den Gange* , hinein 
zu werfen. Wird der Ort, an welchem der Scheiter- 
haufen gestanden hat, mit Wasser gowaseben , so wird 
ein kleiner Graben gemacht, damit das Wasser in den 
Flufs abläuft. 

In dem russischen, Ton Gustav Itadde herausgegebe- 
nen Prachtwerke „23 000 Meilen auf der Jagd Tamara", 
das die Reise des Grofsfurtten Alexander und Sergej 
Michailowitsch nach Indien und Ostasien behandelt 
und dem auch unsere Abbildungen entnommen sind, 
finden wir noch die Bemerkung, dafs die Leichen ver- 
brenner in Indien eine besondere, niedrige Kaste bilden. 
Aber sie sind alle reich , weil sie den Gold- und Silber- 
schmuck der Leichen — der nicht abgenommen zu 
werden pflegt — erhalten, wenn auch im geschmolzenen 
Zustande. 



Pilzförmige Götzenbilder aus Guatemala 
nud San Salvador. 

Auf der mittvlamcrikanisclien Ausstellung in Guate- 
mala waren aus verschiedenen Gegenden der Republik 
Götzenbilder ausgestellt, welche in ihrer ftufseren Form 
lebhaft an Filze erinnern. Die Figuren bestehen ge- 
wöhnlich aus drei besonderen Teilen, einem Sockel, einem 
ungefähr cylindrischen Mittelkörper, auf welchem eiu 
Gesicht und Teile der Gestalt eine« Menschen in sehr 
schematischer Weise eingegraben sind, und einem hut- 
furmigen, meist rundlichen oberen Abschnitt Auch au« 
San Salvador sind derartige Götzenbilder bekannt. 




Pilzförmiges Götzenbild aus Guatemala. 

Beistehend ist das besterhaltene dieser Idole (in Vi 
natürlicher Grobe) nach einer Photographie von 
Dr. Santiago F. Barberena, dem Direktor des Museums 
in San Salvador, wiedergegeben. Der obere Abschnitt 
ist hier flacher als bei den guatemaltekischen Götzen- 
bildern, die ich kenne; das Gesicht ist von einer Zickzack- 
linie umrahmt, welche neun volle Biegungen und noch eine 
einfache Linie zeigt. Dr. Barberena hält das Ganze für 
einen Phallus und glaubt, dafs die neun Biegungen «ich 
auf die ueunmonatliche Schwangerschaft beziehen. Diese 
Deutung erscheint mir aber unhaltbar, da die mittel- 
amerikanischen Indianer seiner Zeit zwanzigtagige 
Monate benutzten, und wenn sie auch sicherlich daneben 
die Zeit von Vollmond zu Vollmond (x ji lipo in Kekchi) 
beobachtet und berücksichtigt haben, so ist doch un- 
wahrscheinlich, dafs sie die Zeit der Schwangerschaft 
gerade nach der ungewöhnlichen Zeiteinteilung gezahlt 
halten sollten. Auch ist die breit« Ausladung des Hutes 
der Deutung als Phallus entgegen. Immerhin aber sind 
dies« pilzförmigen Götzenbilder so eigenartig, dafs sie 
die Aufmerksamkeit der Archäologen verdienen, welche 
vielleicht aus benachbarten Völkerkreisen diu Bedeutung 
derselben zu erklären wissen. 



Coban. 



Carl Sapper. 



Biicherschan. 



Conte de Goblneni! Versuch über die Ungleich- 
heit der Menschenrassen. Deutsche Aufgabe von 
Ludwig Schemann. 1. Bd. Stuttgart, Kr. Frommnnn 
(E. Ilaalf), MM. 
Dia neue Aungabe des berühmten GobineAuschcn Rassen- 
Werkes in deutschem Gewände beweist, wie «ehr die allge- 
meinen Fragen der Anthru|K>logie und Ethnologie in ihren 
Beziehungen zur Kulturgeschichte und Gesellscbaftswissen- 
sebaft heutzutage die Geistsr beschäftigen. Wenn nach der 
Meinung des Übersetzers das in den fünfziger Jahren zuerst 
erschienene Buch in Deutschland im allgemeinen wenig be- 



achtet wurde, so hat dazu nicht zum mindesten die scharfe, 
wenn auch durchaus Urbane Kritik unseres A. V. Pott (Die 
l'ngleichheit menschlicher Ka«scn hauptsächlich vom sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte. LsJBJgO und Detmold 1KS*). 8*.) 
beigetragen, die Gobineaus Pritensionen „die wirkliche noch 
unerkannte Basis der Geschiente" aufgedeckt zu haben, auf 
du recht« Mafs zurückführte. 

Wer, wie Beferent, das Werk bis jetzt nur nach der Pölt- 
schen Besprechung kannte , wird sich nur schwer zu einer 
Durcharbeitung desselben entschlief««!, dann aber auch neben 
allen seinen Mängeln manche geistreichen und interessanten 



Bücherechau. 



Bemerkungen Huden, oft Wahrheiten, die auch iu unserer 
Zeit vielfach verknusen aind. 

Der zunächst hier vorliegende ernte Hand bildet die Ein- 
leitung de« ganzen, auf vier Bünde berechneten Werke«. Kr 
triebt die Deflnitioueu und vempricht kühn .die Darlegung 
der Naturgesetze, welche die sociale Welt regieren". In den 
ersten vier Kapiteln (I. bia IV.) zeigt Goblueau. daf« der Zu- 
sammenbruch der Civilisatiouen nicht durch Sittenverfall, 
Irreligiosität oder Mtfjregieruug verursacht wird, sondern 
daf, diese nur Folgen eines verborgene,, Übels sind, der 
.Degeneration* durch Mischung mit liefer stehenden Völkern, 
die durch Einlagerung fremder Kasseuelemeute bewirkt, dafs 
das Volk «einen inneren Wert verliert, »eil es nicht mehr 
dasselbe Blut in den Adern hat. 

„Ein Volk würde niemals sterben, wenn es immer au« 
denselben Bestandteilen zusammengesetzt bliebe." 

Dieser Abschnitt enthalt eine gHtne Anzahl interessanter 
geschichtlicher Erörterungen, 'loch hat » hon l'ott l.a. a- O. 
S. 4"<J die Schwächen der Beweisführung dargelegt. Di» ur- 
sächlichen Zusammenhänge grolser historischer Erciiniisse 
sind eben viel zu kompliziert, als dafs man sie au» einem 
einzigen Kaktor erklären konnte. Die Thaisache, daf- Völkern, 
die c« vermochten, eine Civilis» tiou hervorzubringen, andere 
gegenütiersfehcn , die unfähig sind, eine solche auch nur zu 
begreifen, deutet auf da» Bestehen merklicher Unterschiede 
zwischen den Hassen bezüglich ihrer Natur und Anlage. 
Jede« Volk i«t »ich von Natur dessen bewirfst und hat einen 
scharfen Wiek für die zwischen ihm und Beinen Nachbarn 
besiehenden Gegensätze. Deshalb entarten auch staatliche 
Hinrichtungen , die von Europa niederen Rassen mitgeteilt 
werden, was an den krassen Beispielen der europäisch über- 
tünchten l'oljncsier, Neger auf Haiti, Guarani u. a. trefflich 
erläutert wird. 

Wenig befriedigend Ut dagegen .las folgende Kapitel (VI.), 
in welchem (iobineau die Abhängigkeit der Civilisalion 
von Klima und geographischer Lage rundweg ableugnet, 
ohne aber tiefer in diese schwierige Frage einzudringen. Ks 
findet sich hier unter anderem der merkwürdige Ausspruch 
IS. Ts); , Nowgorod erhebt sich in einem eiskalten Ol Lande, 
Bremen an einer ebenso kalten (!) Kürte." Dal's beide dennoch 
wichtige Handelscentren wurden , liegt doch wohl in geo- 
graphischen Verhaltnissen begründet. 

Auch das Christentum will der Verf. nicht als civili- 
satorlschen Faktor gelten lassen (Kap. Vit ). Beine Aus- 
führungen hierüber aind durchaus »achgemäf« und verdienen 
um so mehr Interesse, als der Autor von «einer streng katho- 
lischen Oeeiniiung kein Hehl macht. 

Neben diesem Kapitel sind die beiden folgenden (VIII. 
u. IX.), die sich mit der Begriffsbestimmung der Clvilisatiou 
und ihrer Wertung iu, allgemeinen befassen, die bedeutendsten 
des Werkes. Wichtig ist hier namentlich der Nachweis, dafs 
unsere CivlUsotion den übrigen, die vor ihr bestanden haben, 
nicht uberlegen Ut, insofern nämlich bei uns die Hassen 
keineswegs in dem Grade von ihr durchdrungen sind, als die 
Anhänger der indischen, chinesischen und der antiken von 
der ihrigen. Was in dieser Beziehung von den niederen Be- 
volkcrungsklasten Frankreich« gesagt wird (S. lar- ff.), dürfte 
aoeh für Deutschland gelten. 

Nachdem der Verfasser erkannt hat, dafs der relative 
Wert der Kasswn auch den Wert und das Schicksal ihrer 
Civllisatlonen lostimmt, .dafs die Zivilisation in dem Mal'sc 
ausartet, sich verändert und umwandelt, wie die Hasse, selbst 
derartigen Wirkungen unterliegt 1 *, insbesondere durch Degene- 
ration, die aus Mischung mit minderwertigen Bassenelementen 
resultiert» sucht er nunmehr die Hassen gegeneinander abzu- 
wägen, die körperlichen und geistigen Unterschiede der 
einzelnen zu charakterisieren. 

In diesem eigentlich wichtigsten Teil des Werkes zeigt 
sich der Verf. seiner Aufgabe in keiner Wrise gewachsen 
und erweckt dadurch Von vornherein schon ein ungünstiges 
Vorurteil für die folgenden, die speciellen Belege bringenden 
Bände. Et verlohnt sich heute nicht mehr, die zahlreichen 
Irrtümer nnd Phantastereien diese« Abschnitte» ausführlich 
zu widerlegen, die überall hervortretende Oberflächlichkeit in 
der Fragestellung kritisch zu erörtern, da alles wesentliche schon 
von Bott in seiner erwähnten Arbeit lwhandelt worden ist. 

Eine genaue Definition de« Begriff» Kaue wird zwar ver- 
sprochen (am ßchluf» de« Kap. IX.), aber nicht gegeben, 
üobineau unterscheidet zwar, wieCuvier, eine weii'-e, schw arze 
und gelbe Hauptrasse, oder vielmehr nach seiner Auffassung 
Sekundärrasse, deren Grundform, die ,Adaniiteu", völlig un- 
bekannt ist, es geht aber aus allen seinen sonstigen Ausfüh- 
rungen hervor, dafs er «ich de« Unterschiede« von Rasse nud 
Volk nicht klar bewirfst i»U Daneben finden sich die Begriffe 
Familie, Typus, Gruppe, Gattung mit jenen promiscue ge- 
braucht. 



Ain sonderbarsten ist Gobineaus Stellungnahme zu der 
| Frage nach der Einheit des Menschengeschlechts. Ob- 
«ul.l seiner Natur nach l'olygeniat, und fortwährend die tief- 
greifende Verschiedenheit d> r Barsen betonend, kann er sieb 
| dennoch nicht etitaehlieisen , eine ursprüngliche Einheit in 
Abrede zu «teilen und zwar mit Rücksicht auf die biblische 
Lehre! |S. i;.T t 17-.ii. selbst wenn Adam nur als Stammvater 
der Weifsen zu gelten hatte. Einheit der Art und Einheit 
der Abstammung gelten ihm überdies fälschlich als identisch. 

So sieht er «ich denn genötigt, die Differenzierung «einer 
drei 8ekuudi,rraa»en aus den fabelhaften l"r- Adaroiten auf 
überaus phantastische Weise durch knemog. mische Einflüsse, 
geologische Kataklvsmen u. s. w. zu erklären (Kapitel XI. 
und MI ). 

Aus Kreuzungen mannigfaltigster Art entstehen ferner 
Tertiär- uud CJuaternärrassen , die bei weiteren Mischungen 
tchliefslich in einem .Durcheinander* verschwinden und ein 
^erschreckendes Schauspiel von Rassenwirrwarr" (H- 2»ü| 
darbieten. Gobineau glaubt allen Ernstes, daf« die Bevölke- 
rung der See- und Hauptstiultc unserer Kulturländer «Blut 
jeden Ursprunges in ihren Adem hat*. »So hat der eine da« 
Haar des Neger», der andere den mongolischen Gesichtsau»- 
druck, dieser die Augen de« liermanen, jener den Wuchs de« 
Semiten und nile sind verwandt!" Hesser lassen sich die 
Absurditäten kaum darlegen, zu denen man durch Konfundierung 
der Begriffe Hasse, Typus und Volk notwendig gelangt. 

Abge«ehen von derartigen Verirrungen hat (iobineau 
«loch auch in diesem Abschnitte manche wichtige That- 
sachen klar erkannt und formuliert. Dahin gehört vor allem 
die Atiffiissiing der Hauptrassen als Dauerfornten, die Er- 
kenntnis, .dafs jede einzelne in eina Art Individualität ein- 
geschlossen ist , aus der nklit« sie herausbringen kann als 
die Mischung", .dafs, subald die Tyjw-n trotz Klimaten und 
/eitverliäll,ti««en »I» so vollkommen erblich, beständig, mit 
einem Worte also dauernd erwiesen sind, die Menschheit 
nicht weniger vollständig und unwiderruflich geteilt ist, als 
wenn die »pecitischen l'uterschiede in einer ursprünglichen 
Staminesverschiedenheit ihre Quelle hätten" (8. 16»). 

Hiermit war der Verf. ganz auf dem rechten Wege, von 
dem ihn nur die Adoptieruug der trivialen Cuvierschen Drei- 
teilung des Menschengeschlechts in Schwarze , Gelb« und 
Weifse hat abirren lauen. Da hätte Blumenbarh ihn «icharer 
geleitet. 

Sehr lesenswert und noch heute von Bedeutung sind auch 
die Erörterungen der ungleichen geistigen Befähigung der 
Hussen (Kap. XIII , XIV ). wo die unbegrenzte Vervollkomm- 
nungsfahigkeit geleugnet und die Mitteilbarkeit der Civili- 
sation mit guten Gründen bestritten wird. 

Im Kapitel XV. wird gezeigt, dafs auch die Hausordnung 
der Sprachen streng der der Hassen entspricht. Man 
beachte hier die treffende Bemerkung |H. S7. Atira.) über 
Sprucbweehsel bei einer Nation. Gänzlich unbegründet da- 
gegen ist die Meinung Gobineaus, dafs auch die Verände- 
rungen der Sprachen nur aus Mischungen mit anderen Sprachen 
hervorgehen (S. -77), sowie dafs Sprachen sich in dem Mafse 
verändern, als das Blut des Volkes Veränderungen erleidet. 

Andere Irrtümer sind dem Verf. nicht zur Last zu legen, 
sondern entsprechen den Anschauungen der damaligen Zeit, 
so z. B, die übertriebene Itewertung der klassischen Sprachen 
und de« Sanskrit im Vergleich zu den modernen, seine Be- 
urteilung de» Chinesischen, die wunderliche Ansicht, dafs 
das moderne Deutsch seinen lautverfall keltischer Beein- 
flussung verdanke u. «. w. Das Schlufskapitcl (XV1.I charak- 
terisiert noch einmal kurz die drei Hauptrassen und ihre 
Mischungen. Das Übergewicht der Weifsen wird noch ein- 
mal besonder« hervorgeholwn und alte irgendwie hervor- 
ragenden Leistungen bei anderen Hassen auf Jllutmischung 
mit der weifsen zurückgeführt , leider ohne jeden Beweis- 
Völlig unerfindlich ist, wie tiobineau, der überall Mischungs- 
degeneration wittert, dazu kommt, gerade die Welt der Ktinate 
und der Litteratur als Ergebni» der lilutmischungcn aufzu- 
fassen t8. 'Js.i|. Ja, er versteigt sich zu der tollen Behaup- 
tung, ,dafs künstlerische Begabung den drei grofsen Rassen 
irleich fremd, erst aus der Ehe der Weifsen mit den Negern 
erwachsen sei" '. t 

Überall soll das Blut der Weifsen veredelnd gewirkt 
haben, doch wurde die weifse Rasse selbst dadurch degeneriert. 
Eiu Axiom von verblüffender Falschheit i»t das Ergebnis von 
Gobineaus historischer Betrachtung, daf« nämlich jede 
Zivilisation vou der weifsen Rasse herstammt (S. ifi). So 
wird dann die ägyptische und chinesische auf die Einwirkung 
arischer Ansiedler (') zurückgeführt IS. ussi. Die beiden 
letzten Selten, auf denen er die zehn von ihm unterschiedenen 
C'iviliiationen aufführt, werfen ein geradezu trauriges Licht 
auf Gobineaus wissenschaftliche Vorschulung. Bei der indi- 
schen Civihsation wird ihr« Ausbreitung nach Süden und 
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Bücherschan. 



Südwesten völlig übersehen. Ton Jan Ägyptern hei fit «•, 
.«ine arische Ansiedelung au« Indien, die rieh im oberen 
Nilthale niedergelassen", habe diese Gesellschaft in« Leben ge- 
rufen. Btalt der Habylonier werden die Assvrer genannt, 
.die ihre socialen Einsiahten den grofsen Einfallen jener 
Weiften verdanken", für die man die Bezeichnung der Nach- 
kommen Hama und Sein« beibehalten kann. Unter ihrer 
.iranischen Wiedergeburt" scheint er die Peraer zn verliehen. 
Über die Griechen hören wir den niyatiachen Ausspruch, 
„sie waren dem gleichen arischen HUmm entsprossen and 
erat die «emitiachen Element« brachten Wandlungen darin «I 
hervor". .China, ebenfall« von Indien civilisiert, li'iate aioh 
in malaiischen und gelben Maaten auf and empfing von 
Nordweetrn her Zuflüsse von weifaen Elementen die gleich- 
falls arisch, aber nicht mehr indiach waren.* Die rivilisation 
der Italikor „war ein Mosaik von Kelten, Iberern, Ariern 
und Bcmiten" ('.). Di» unter 7. aufgeführten 
Stimme, auf deren eiviliaatoriache Thätigkeit 
Hauptwert legt, gehören in dieaen Zusammenhang 
gar nicht hinein, ebensowenig wie die unter den amerikani- 
schen Civiliaationen aufgeführten Allpghanier. 

Letztere werden nebst Mexikanern und Peruanern hier 
einfach erwähnt; erat an« den folgenden Banden werden wir 
erfahren, dafa auch bei ihnen Einflüsse weifaer Kulturträger 
vorausgesetzt werden. Überhaupt aollen dann erat dio Be- 
wei*e für alle vorhabenden phantaatiechen Behauptungen 
beigebracht werden IS. *2*it Anm.). Gobineau trägt eine ganz 
unberechtigte Siegeszuversicht zur Schau, wenn er (8. 2**) 

ein Le'benselement findet, deaaen treibende Kraft nicht die 
Welfsen gewesen, oder ein Todeaelement , da« nicht von den 
einverleibten Bauen oder von der Thatsache der durch die 
Mischungen herbeigeführten Verwirrungen herrührt, ao i»t 
ea offeubar, daf« die gesamte Theorie falach iat". Kr hat 
•ich eigentlich damit selbst von vornherein daa l'rteil ge- 
sprochen. Die Unrichtigkeit «einer Kardinaltheau ergiebt 
sich aus der Unhaltbarkeit ihrer Konsequenzen. Der Heraus- 
geber meint zwar, dafa es angeaichls der „Fülle tiefer und 
geistvoller Belehrung", die zur Deutung und Begründung 
derselben beigebracht wird , auf ihre materiell« Bichtigkeit 
nicht ankommt. Dann iat Gobinean. Werk aber wenig mehr 
als ein geistreiches Kuriosum, dessen glänzende Form die 
Schwachen des Inhalt« nicht zu verdecken vermag. Als ein 
Protest gegen die auch heute noch sich breit machende Sucht 
der Gleichmacherei war daa Werk aeiner Zeit ein wichtige* 
Ereignis, viele seiner Auaführungen sind, wie erwähnt, auch 
für nrnwre Generation beachtenswert, die „Itasi* der Ge- 
schichte' wird jedoch keineswegs darin zu erblicken aein. 
Berlin. P. Ebrenreich. 

Dr. Fritz Meier: Zur Kenntnis de« HunsrUcka. Mit 
einer Karle. (Forschungen zur deutschen Landes- nnd 
Volkskunde. Bd. 11. Heft 3.) Stuttgart, J. Engelhorn, l.-'.i». 
Der Name .Huusrück', wie er jetzt feststeht, wurde 
früher .Hundesrück" und .Hundsrück' geschrieben, entstanden 
aus dem Gaunamen .Hundesrucba". Ob dieser aber wirklich 
von der Ähnlichkeit dee Gebirges mit dem Kücken eines 
Hundes stammt oder nicht, vielmehr irgend ein keltische« 
Fremdwort darin verborgen iat, möge auf sich beruhen. Die 
Ausdehnung dea Gebirgea wurde unter diesem Namen früher 
geringer angenommen als heute, wo die klar« und ubersicht- 
liche Höhenschichtenkarte Meyera als naturliche Grenzen uua 
zeigt: Im Outen den Khein , im Süden die Nahe und einige 
kleinere Flüsse, im Westen die Saar von Dillingen bis zu 
ihrer Mündung und in Nordwest die Mosel von der Saar- 
mündaug bis Koblenz. Die Karte zeigt acht Hohenslufen ; 
die letzte, Uber t)<>>t m, umfafst nur den Erbeskopf (81« mt im 
Hochwald. Die geologischen Verhältnisse und der Bau des 
Gebirgea, die Oberfiachenformen und Tbalbildungen werden 
ausführlich an der Hand der «ehr reichen und völlig be- 
herrschten Jjitteratur, sowie nach den eigenen Forschungen 
des Verfasser« behandelt. v. F — d. 

Fridtjof Xanten: In Nacht und Eis. Die 

I'olarexpedition ls;'3 bis 18s<6. Neue 

'J Bde. Leipzig, F. A. Brockhaas, 1B98. 
Nansens Werk nochmals anzuzeigen, v»äre unnötig ge- 
wesen, wenn nicht diese zweite Auflage in einem neuen 
Schiufaworte des Verfassers in schlagender Weise die Ergebnisse 
der g ruften Polarreise zusammenfafste. Hier tritt, abgesehen 
von allem Persönlichen, die wiasenaohafllivhe Arbeit deutlich 
vor Augen und verpflichtet zu einem Danke gegen den kühnen 



gerechnet) ist kein oder sehr wenig Land vorbanden — auch 
die* ist ein Ergebnis der Beise, während jenseits (amerika- 
nische Seite) die Linder wohl dicht an den Pol heranreichen. 
Ka reihen sich hieran die Beleuchtung der Geographie und 
Qeologie von Franz Josets-Land mit seinen olivinarmen Ba- 
salten und der Auffindung der Juraformation daselbst (Lam- 
bertizone des russischen Jura) mit wichtigen Versteinerungen, 
deren Pfianzenreate (Fichten, Gingko polaris u. a. w.) Kathorst 
bestimmte. Die Gletscher diesea Archipels sind ganz ver- 
schieden von unseren sieh bewegenden ; sie bilden Kappen, 
die über das ganze I-and auagebreitet aiud. Auch die sibi- 
rische Küste, die allerdings nicht an gröfseren Strecken berührt 
werden konnte, empfängt neues l.ic-ht durch die Expedition ; 
ihr Fjortlreichtnm iat gröfacr, ala bisher vermutet, und deutlich 
sind die Spuren der Eiszeit , Morftnenlandachaften , wie in 
Norddeutschland. Besonders eingehend tiebandelt Nansen 
in seinem Nachtrag» die Eisverhältnisse, die Drift, 
• des Meerwaaaer«, die (noch nicht abgeschlossene) 
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F.rnest Yoong: The Kingdom of the yellow robe: 
being sketclies of the dornest ic and religious rite* and 
ceremonies of the Biamese. London, Conatable, 
Der Verfasser diesea leicht zu lesenden Werke» war bei 
dem Erziehungawesen Slams angestellt und konnte so tief» 
Einblicke in das Leben de» Volkes gewinnen. In der Schilde- 
rung des Thuns und Treiben» der Siameten , namentlich der 

denn Young iat ein ' vortrefflicher Beobachter. Von der In- 
telligenz der siamesischen Kinder and der Leichtigkeit, mit 
welcher sie lernen , spricht er in Ausdrucken der höchsten 
Anerkennung. Auch die Beligion und ihr« Einwirkung auf 
das Volk, die vielen mit derselben verknüpften Ccremonieen, 
werden ausführlich besprochen. Die politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse Biams dagegen sind ziemlich un- 
berücksichtigt geblieben. Ganz vorzüglich sind die dem Buche 
beigegebenen Abbildungen, nur wenigen liegen Fhotographieen 
zu Grunde, die meisten sind nach wohlgelungenen und äufserst 
letienswahren Zeichnungen des Heim Norburv hergestellt, 
welcher früher Direktor der Kunstschule in Bangkok ge- 
London, Dr. F. Carlaen. 

Dr. Heinrich Weber: Die Entwickelung der physi- 
kalischen Geographie der Nordpolarländer. 
(Miinchener geographische Studien, herausgegeben von 

manns Hofbacbhaudlung, 1*9>I. 
In der vorliegenden fleifsigen Zusammenstellung haben 
wir ein richtiges Werk Güntheracber Schul» vor uns, das 
unter umfassender Benutzung der Litteratur in ziemlich er- 
schöpfender Weise in den im Titel genannten Gegenstand 
einführt- Es beginnt bei den ältesten Nachrichten, die uns 
über nordische Gegenden vorliegen und sich bei griechischen 
Schriftstellern finden. Freilich hat sich der damalige Begriff 
.hoher Norden* mit dem unarigen nicht gedeckt, doch waren 
den Alten schon die zwei Hauptthatsachen der Abnahme 
der Temperatur und Zunahme der Tageslänge Im Sommer 

kannte z. B. schon den klimatischen Gegensatz zwischen 
Grofabritanuien und Bufsknd , zwischen dem See- und Kon- 
tinentalklima, dazwischen spielten aber wieder gar mancher- 
lei zum Teil unverstandene, zum Teil Übertriebene Nach- 
richten, wie die über das ewig gefrorene und das „geronnene" 
Meer. Dem gegenüber bringt das Mittelalter nur eine gering« 
Erweiterung der Kenntnisse, trotzdem die Sitze der Kultur 
dem Nordpol oiber gerückt sind. Wie auch in den übrigen 
Wissenschaften hielt man an dem Uberlieferten Schatz der 
alten Autoren mit einer uns heute unverständlichen Zähig- 
keit und Starrheit fest, und suchte sogar nicht harmonierende 
neugewonnene Kenntnisse darin einzuordnen, resp. ihm an- 
zupassen. Daher finden wir nur bei denjenigen Volkern 
etwas Neues, die wegen ihrer nördlichen Wohnsitze in direkter 
Berührung mit den eigentlichen nordischen Gegenden stehen. 
Vertreter von diesen zeigen denn auch schon eigentlich über 



Hilgen, 
:, Ei.- 



Als die wichtigste geographische Entdeckung der 
Expedition stellt Nausen das tiefe Polarmeer hin; statt des 
vermuteten selchten Meeres wurde eine Tiefe von 3Suü bis 
Diesseits (d. h. von der Alten Welt aus 



| wie z. B. der verschiedenen Arten Eis — Eisberge , 
felder — und ihrer Entateuuug. Mit dem 1«. Jabrbui 
beginnt dann auch hierin die neuere Zeit, der der grofste 
Teil de* Buche« gewidmet i«t, indem durch die Entdeckungen 
der ßpanier und Portugiesen und den Gewinn, den dieselben 
aus den neuerworbeuen Ländern zogen , die Habgier der 
übrigen Nationen angeregt wurde. E» kamen Versuche zur 
Auffindung neuer Seewege, besonder» auch im Norden, die 
freilich entgegen der Erwartung nur geringen materiellen 
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Gewinn abwarfen , dafür aber eine bedeutende Erweiterung 
de« Gesichtskreise« mit «ich brachten. Dieselbe betraf gleich- 
müfsjg alle Erscheinungen des hohen Nordens, in erster Linie 
nalürlicb die für den Seefahrer hauptsächlich wichtigen, wie 
Eisverhalttüssc, Meeresströmungen, Ebbe und Flut neb.t den 
Tidenstrumen, atmosphärische Bewegungen und Ausschei- 
dungen uod Tetuperaturverhkltnisie, denen gegenüber «lull- 
lieh die den praktischen Interessen de» Seefahrer« ferner 
liegenden Eigenschaften de« Meeres in ruhigem Zustande 
(wie Farbe, Tiefe der Tiefsee etc.), die Geologie der Kord- 
polarländer und merkwürdigerweise auch die magnetischen 
und elektrischen Erscheinungen zurücktreten. Oer Verfasser 
hat jeder derselben eüi besonderes Kapitel gewidmet, in dem 
die Entwickelung de* betreffenden Wissenszweige* unter Auf- 
führung zahlreicher Eiiizelueobaehtuugeu mit ausführlichen 
Litteraturbelenen — die freilich auf die Dauer etwa« er- 
müden — in den einzelnen Jahrhunderten verfolgt ist. K« 
i«t hier natürlich nicht möglich, auf diese vielleicht allzu 
grefs» Fülle der Einzelthatsachen genauer einzugeben, doch 
fühlt «ich liefcrent verpflichtet, zu bemerken, dafs ihm eine 
Darstellung, wo es sich um die vergleichsweise beigezogene 
Etudensche Arbeit über da« Gletselierkurn fp. IT) handelt, 
unklar geblieben ist. Mit dein Jahre 177" schliefst die 
fleifcige und dankenswerte Zusammenstellung, weil von diesem 
Zeitpunkte der Entdeckungsreisen Cooks und Försters au 
auch die Polargeographte eine andere Kichluug einschlug. 
Es kommt dunilt namlicb die Zeit, in der Reisen in die 
Folargegenden nicht mehr in einseitiger Forderung der Han- 
delsinterc-ssen, sondern in I.-vsung wissenschaftl Icher Fragen 
ihr Ziel erblickten. Zu dem jetzigen Augenblick des Neu- 
aufleben« dieses Gedankens am Nord- und Südpol wird die 
vorliegend« Arbeit gerade recht koinm-n. 

Pannstadt. Dr. Greim. 

E. Rohdo: P*yche. Seelenkult and Unsterblich- 
keit sg I a u bc d er 0 r lec h e n. •.'Bände. Zweite ver- 
lasse rtc Aufl. Freiburg i. B,, J. C. H. Mohr (O. Siebe etc.), 

Indem wir un« notgedrungen auf einige wenige Bemer- 
kungen über die vorliegende reihst umfangreiche und ge- 
diegene Untemuchung beschranken , heben wir nur zwei 
Momente heran«; zunärhst betonen wir nachdrücklich die 
erfreulich« Thataachr, daf« Philologie und Ethnologie neuer- 
dings «ich die Hand zu gemeinsamem Bunde zu reichen be- 
ginnen (wir denken dabei auch an l*«encr's Götternsmen). 
Je mehr «ich der Horizont geweitet und die mythologischen 
und religiösen Ideen der Griechen und Börner in ihren pri- 
niären'Knlwiekeliing»keimen sich als gleichartig erweisen mit 
den entsprechenden Gebilden der Natur- und Halbkultur- 
völker, desto »icherer wird dir Beweisführung und Methodik 



übe der «oge- 
ibn mit ein- 



Oberhaupt. Wir beziehen un« statt aller Beispiele nur auf 
einen Fall. Der Verf. spricht von der uns seltsamen and 
befremdlichen Vorstellung , dais ein andere« leb , gleichsam 
ein Doppelgänger, als «eine Psvehe im Menschen wohne, und 
fahrt dam, fort: Aber genau dieses ist der Gl* " 
nannten Naturvölker der ganzen Enle, wie 
dringlicher Schürfe uauienllich Herbett Spencer ergründet 
hat. Es bat nichts Aullallendes, auch die Griechen eine 
Vorstelluugsart teilen zu sehen, die dem Sinne uranfanglicber 
Menschheit so nahe liegt (S. «i. Dies* Berufung ist, wie 
allgemein bekannt sein dürfte, unanfechtbar, nur um einen 
noch ganz entlegenen Kulturkreis, als den von Ilohde ange- 
führten (1er Börner, der Perser, der Ägypter), zu berühren, 
wollen wir auf die Scheidung der Seele bei den llawaiern 
hinweisen, die im Gegensatz zu der mit dein Korper zu einer 
unlösbaren Kinbeit verknüpften Seele, der Chane make. noch 
eiue andere kennt, die L'haue ola, die beliebig den Körper 
verlassen uud umherschweifen kann. Oder da» Uaaropfer. 
das so bedeutsam in der bekannten Erzählung Achill dem 
toten Freunde Patroklus bringt, wiedelholt sieb auch, fast 
konnte man sagen, überall in ganz anderen Sagenkreisen, so 
bei den Ägyptern, Sluven, ßiameseu — um recht entlegene 
Gruppen namhaft zu machen; natürlich haben wir e« mit 
einem Oberlebsel ursprünglichen Men-chenopr'ers zu tbun, 
für das vielleicht das indianische Skalpieren ein Mittelglied 
bildet. Mit dieser Erweiterung de« Materials und der Per- 
s]i*ktive gelangen wir aber unvermerkt (und das ist der 
zweite Punkt unserer Betrachtung! zu einer wahrhaft all- 
gemeinen psychologischen Erfassung der treibenden Motive 
irgend einer Sitte und eines Brauches. E» i»t ja unzweifel- 
haft richtig, daf« gerade hier doppelte Vorsicht notig ist, 
daf« übelberatener Eifer sich an manchen falschen und 
schiefen Aualogieen versündigt, aber damit wird da« kritische 
Princip, zu dem wir nur durch Vergleiehung ähnlicher 
und identischer Fälle zur Bestimmung von Gesetzen zu 
kommen vermögen, nicht umgestofseo. Wir begrufsen des- 
halb das vorliegende Werk mit besonderer Freude, da n« 
den energischen Versuch macht , die chinesische Mauer, 
welche Sprachwissenschaft und Völkerkunde voneinander 
treunt (»ehr zu beiderseitigem Schaden), einzureifsen , und 
es wäre unstatthaft, mit dem Verf. über Kleinigkeiten zu 
rechten oder ihm vorzurücken, dafs er statt de» veralteten 
Handbuches der amerikanischen l'rreligionen von J- II. 
Müller nicht die eindringlichen und fruchtbaren Unter- 
suchungen der neueren Amerikanisten zu Käthe gezogen 
bat. vor allem D. G. Hrintun« in Philadelphia. Wir horten 
vielmehr, dal« sich auch für diese Auflag" dasselbe warme 
und nachhaltige Int»re«»e zeigen möge, da« dem Buch schon 
früher einen »o grolsen Leserkreis erobert hat. 

Bremen. Th. Achelis. 
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— Die wenig bekannten II uicbol ind ianer in Mexiko 
bat Carl Lumholtz auf seiner letzten Heise eingehend 
studiert und im Bulletin of die American Mu»euin ol National 
History, New-York (Vol. X [1*>:ihJ, p- 1 bis 141 beschrieben. 
Der Name des etwa 4. tum Seelen zahlenden Stamme« iat Vj-rä- 
ri-ka, d. h. Propheten, die Spanier nennen die Leute „los 
Huicbo|es\ Sie leben in einer sehr gebirgigen, «ehwer zu 
gllngliclicn Gegend im nordwestlichen Teile des Staate« Jalisco, 
auf einem Ausläufer der grofsen Sierra Madre. Das Gebiet 
wird von Norden nach Süden von dem Bio Chapalagana 
durchflössen. Da« uuten enge und «teil« Thal diese« Flusse« 
verbreitet sich nach oben zu allmählich und die Seiten steigen 
zu Höllen von 2400 bi« m an, die von ungeheuren 

Fichtenwäldern bedeckt «ind , dem Aufenthalt zahlreicher 
Hirsche. Unten, in den kleinen und bergigen Seitenthälem, 
herrsrht tropische« Klima, wo Zuckerrohr von den Indianern 
gebaut wird. Die meisten der Niederlassungen finden sich 
in mäfsiger Höhe über der See in den zahlreichen kleioen 
Tbiilerii de« Gebiete» verstreut, rinir*um von Mexikanern um- 
gehen, die zwar langsam, aber sicher immer weiter in das Gebiet 
der Huicbolen vordringen , so daf« das von ihnen bewohnte 
Gebiet nur etwa fi'> km lang und :io km breit ist. Die 
Huicbolen bauen etwas Mais, Bohnen und Kürbisse Neuer- 
dings «ind ihre Lebenslx'dingungen durch die Einführung 
von Vieh und Schafen einer Änderung unterworfen. Sie sind 
von mittlerer Grüfse |t,t!5m), gesund, «ehr beweglich, leicht 
zum Lachen oder Weinen geneigt , von 
kraft und leicht erregbar. Lumhnltz fand 
tid erkhirt sin für Dieb.-', 



auch nichts stahlen. Das lange Haar wird zum Teil offen, 
zum Teil geflochten getragen; in alleu Fällen wird ein schmales 
Haarband um den Kopf gebunden. Die Frauen weben Decken, 
Bocke, Gürtel und llaarltänder von Wolle, doch findet ~ 



wollenzeug, .manta**, auch immer mehr Eingang. Die Hui- 
cholen leben meist in runden Hiiiisern (i-ki), die von losen 
Steinen errichtet und mit Struhdäcbem versehen «ind. Ihre 
Tempel (to-ki pa), die verschiedenen Gottheiten geweiht sind, 
«ind von ähnlicher Form , aiser gröfser. Der Haupttempel 
beflndet «ich im Pueblo von Santa Catarina, und ist der 
Hauptgottheit „Ta Te wa-li 4 , dem Feuergott, geweiht. Idole 
findet man in den Tempeln nicht, dieselben werden in ver- 
borgenen 
wahrt. 

Die Huicbolen feiern vom Mai bi« Augu.t . 
Fest, damit, e* regnet Ein« bedeutend» Holle in 
religiösen Leben spielt .hikuli', eine kleine Kaktusart (An- 
halonium lewinii). Sie holen «ich dieselli« von der Central- 
mesa von Mexiko, wo min massenhaft vorkommt. Sie tnufs 
in jedem Jahre dem Fcuergott geweiht werden, «on«t regnet es 
nicht- Die lieise nimmt hm und zurück 2.! Tage in Anspruch, 
immer wird an denselben Stellen Hast gemacht. Bei dem 
Feste werden die Gesiebter mit verschiedenen Figuren gelb 
bemalt und beide Geschlechter, die vier Monate vor dem 
Feste keinen geschlechtlichen Umgang haben, kein Salz essen 
und sich nicht waschen und baden dürfen, führen zusammen 
Tänze aus. Beide Geschlechter trinken dann auch den Trank, 
der au« der Pflanze bereitet wird. — Derselbe ist anregend, 
Durst, sowie geschlechtliche V 
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aufkommen, laßt aber eine gewisse Niedergeschlagenheit und 
Kopfschmerz zurück. — Profe»«or A. Hetfter in Leipzig fand 
in dem Kaklus eine neue Substanz, die er als „Meacalin" 
beschrieben hat, die bei Versuchen, die er an «ich machte, 
herrliche Farbenvisionen hervorrief. 

Sehr belangreich «Ind die vielen «}• mbolUchvn Oegen- 
itande. die man bei den Huicbulen Andel, Speere, Gesichter, 
Schilde, Augen und Votivtöpfe. Bin werden bei gewissen 
Gelegenheiten für den Stamm oder für irgend eine Person 
angefertigt und an heiligen Orten aufgestellt. — Von einer 
Agave wi»»en die iluicholindiancr durch Destillation in den 
primitivsten Apparaten ein alkoholische« Getränk, „taetsj" 
genannt, zu gewinnen. 



— Bei Besprechung der Haugetier-Fauna Austra- 
liens (Verhandl. d. Ii. deutschen Geographentagee, Jena 
I8»7) bebt Bichard Bemou hervor, dafs unter Nichtbeachtung 
der kosmopolitischen Seesaugetiere, Fledermäuse und maus- 
ahnl.cheu Sager die Abwesenheit aller höheren Saugetiere, 
wie der Affen, Halbaffen, Haubtiere (mit Ausnahme des wahr- 
scheinlich von den Menschen eingeführten Dingohundes I, In- 
sektenfresser, Huftiere, Nager (mit Ausnahme einiger Ratten 
und Mause) und Kdentaten auffallt. Ihre Stellung in Wald, 
Wiese und Flufs wird eingenommen durch die eierlegenden 
L'raaugetiere und die Beuteltiere, die uns als kletternd, laufend, 
hupfend, wühlend, schwimmend entgegentreten. Eine scharte 
Grenze in der Tierverbreitung im Norden und Süden zu ziehet), 
wäre ganz unausführbar; der Wechsel der Fauna ist ein so 
allmählicher, dafs an dieser Schwierigkeit jede genauere 
U renzbestiramung scheitern muß- Anders steht es bei der 
Vergleichung von West- und Ostauatralien. Hier haben wir 
auffallend stark hervortretende Differenzen. Das centrale 
Neuholland schliefst sich in seiner Fauna näher au den 
Westen als an den Osten an ; die Qrenzschelde für zahlreiche 
Formen wird durch die Kette der östlichen Kusteugebirge 
bestitutnt. Ähnlich ist die Flora Westauatralieus von der des 
Ostens sehr verschieden; die weataustrallsche Flora trugt einen 
rein australischen Charakter, die ostaustrulische weist viel- 
fache Beimengungen durch Einwanderungen aus der Alten 
Welt auf. Der Ausgangspunkt der Verbreitung der aplacen- 
tnlen Säuger in Australien hegt sicher im Osten, vuu wo der 
Westen seineu Vorrat bezogen hat , der wenig mehr als die 
HtUfte der Gattungen erreichte. Der Enuna nach war Tas- 
manien früher ein Teil des australischen Festlandes, e« hing 
mit Süd- Viktorin zusammen. Di« Loslüsung wird wohl im 
Flciatocän erfolgt sein und wohl «icher vor der Einwanderung 
der schwarzen Urbevölkerung. Auch Neu-Guinea mufs durch 
eino Land Verbindung mit dem australischen Kcstlnnde zu- 
sammengehangen haben, doch ist die Ijoslösung bedeutend 
früher als bei Tasmanien erfolgt. Die umliegenden Inseln am 
Neu-Guinea bildeten ursprünglich mit der llauptinael «icher 
ein Ganzes. K U. 

— Di« geographische Verbreitung der Barabuaen 
auf der Erdo und inabesondere in Ostindien be- 
handelt Prof. Dr. Brandis in den Sitzungsberichten der 
Niederrbeinischen Gesellschaft für Naturkunde ls«7. Die 
genauere Kenntnis der Damhusen ist eine Errungensehaft 
der Neuzeit; die ungefähre Zahl der jetzt bekannten Arten 
ist J7<i. Was ihre Verteilung anbetrifft, so ist nichts 
unrichtiger, als zu glauben, sie seien die Bewohner tropischer 
Sumpfgegenden. Di« meisten Arten wachien auf lierghängen 
uüd mauche auf trockenem, steinigem Doden. Fast alle 
haben im Dinnenlande ihre Heimat, nur zwei Arten, auf 
den Sundainseln und den Molnkken, kommen auch in 
sumpfigen Küatenwaldern vor, aber ebenso im Dinnenlande 

haben die Damhusen sehr eng begrenzte Verbreitungsbezirk«. 
Ihre Verbreitung ist eine übeiaus ungleichmäßige, das 
leichate ist da« britisch - indische Beich mit 11» Arten und 
15 Gattungen. Dann folgt (Südamerika and Mexiko mit 
ungefähr t»6 Arten. Der malayische Archipel mit den 
Philippinen begreift gegen bis jetzt bekaunte Bpecies, ans 
China und Japan sind Jt> Arten bekannt, darunter eine Art 
von den Kurilen. Einige Speele» sind von den Mascarenen, 
den Inseln des Stillen Meere« , aowie aus Neukaledonieo 
beschrieben worden. In Afrika und Australien ist die 
Familie am schwächsten vertreten , während Madagaskar 
wahrscheinlich eine beträchtliche Anzahl besitzt. In Austra- 
lien sind nach Ferd. v. Müller vier Arten heimisch ; das 
südliche und tropische Afrika besitzt auch nur einige Arten. 
Bambusa vulgaris und einige andere Arten werden an 
manchen Orten schon angebaut, aber eine grofse Wohlthat 
künnte man den eingeborenen Völkerschaften des tropischen 
Afrika erweisen durch die Kultur im großen Mafsslabe, an 



indischer Arten. Solche Kultaren auf geeignetem Standort« 
sind leicht zu machen und würden überaus lohnend sein. 

Bemerkenswert ist der Gegensatz zwischen den Gebieten 
nördlich des Wendekreise« in Aaien nnd Nordamerika. In 
Ostindien wachsen außerhalb der Tropen nach Gamble 
4h Arten; von China und Japan sind 20 Arten besch rieben, 
während in Nordamerika anfserbalh Mexiko nur zwei Arten 
von Arundinaria bekannt sind. 

Auffallend ist auch der grofse t'nterschied in der Ver- 
breitung der Damhusen zwischen Hinterindien und Vorder- 
indien. Im ersteren aind mi, im letzteren nur Ii» Arten 
einheimisch : nur vier Arten sind beiden Gebieten gemeinsam. 
Naturalisiert aind in Ostindien zwei Arten, die Bambuaa nana 
au« China und Bambusa vulgaris, eine überaus nützliche 
Art, welche in den Tropengegenden der ganzen Welt ange- 
baut wird und deren Heimat noch nicht aicher bekaunt ist. 



— Gradmessung auf Spitzbergen. Im Mai geht 
von Schweden aus eine kleine astronomische Expedition uach 
Spitzbeigen , welche dort die Vorarbeiten für die grüfsere 
internationale Gradmessungsexpedilion ausführen und nament- 
lich eine passende Überwinterungsatelle nachweisen ndl. Di« 
internationale Expedition, welche auf Vorschlag der schwedi- 
schen Akademie der Wiaaenachaften ins Werk gesetzt wird, 
wird von Huialand und Schweden gemeinschaftlich ausgeführt. 

— Togo. Die bergigen Landschaften Atakpame und 
Akposso, die im Innern Togos zwischen 7* und H" nördl. llr. 
liegen, wurden früher vom Missionar Homburger (l*t>.">). 
Leuttiaut v. Francoia (l-^rj, Cr. A. Krause 11887), Leutnant 
Plehn (U'Jtl) beauebt. Zu Haudelszwecken ist der Kaufmann 
.1. K. Vietor im vertloesenen Jahre von Klein -l'opo au« 
dorthin vurgedrungen ; er war drei Wochen in Atakpame und 
besuchte dann das nördlich anstoßende, etwa 7 bis 12 Tage- 
reisen breit« (lebirgslaud Akposso, worüber er (Deutsche* 
Kolonialblatl, lä. April 18»-) einen außerordentlich günstigen 
llericht erstattet. „Hinter den vorgelagerten ersten Bergen 
de* Gebirge« zieht sich eine vielfach bewaldete Savanne von 
l',' t Tageroisen hin, bis man den Fuß de« dort mindentcua 
.'><!>> m hohen wirklichen Gebirges erreicht. ( v ber die Frucht- 
barkeit de» Idtnde* war ich ganz erstaunt. Ks wird durch 
viele tiebirgsbache bewässert und tuan durchschreitet stunden- 
lang die üppigsten Ölpalmenwälder, welche aber fast nur zur 
Gewinnung des Palmwein« Verwendung finden. Im Graae findet 
dihd Überall den Kchibuttcrhaum , an feuchten Stellen die 
Kaphinpalme, sowie die Dattelpalme. Der einzig« Handels- 
artikel, welcher Bedeutung gewonnen hat. ist das Gummi, 
die einzige Waar«, welche ihres Wortes wegen die Trun.port- 
kosten wohl vertragen kann. Zur Ausbeutung diese« frucht- 
baren und gut bevölkerten Gebiete* i«t bisher fast noch nichu 
geschehen. . . . Wahrend meine« Aufenthalt« in Atakpame 
begründete ich einen Markt, der den Namen Victor-Markt 
erhielt und der auch ganz befriedigend besucht wurde.' 

■ Jedoch vertragt nur der Gummi die Transportkosten nach 
der Kulte ; Herr Vietor redet für die Ausnutzung der übrigen 
L&ndeserzeugniaae dem Hau einer Eisenbahn das Wort und 
weiat deren Ertragfähigkeit nach. Die Ausfuhren von Togo, 
welche lHi>-> erat *2 41 1 Morl Mk. betrugen, waren «chon 
auf 31H-I *.'>J Mk. gestiegen, Italien «ich seitdem wieder be- 
deutend gehoben und werden noch gewaltig zunehmen. 



— Die Transportliere in ihrer Verbreitung und 
in ihrer Abhängigkeit von ge. .graphischen Bedingungen zählt 
Eduard Hahn (Verhandl. d. U'. deutschen Geo/raphentage«, 
Jena 1 «•:'") auf. I'nter Transport und Transporttieren versteht 
er dabei stet» den Austausch von Bedürfnissen und Gebrauchs- 
gegen ständen, wie «r «ich zwischen Konsumenten und Pro- 
duzenten oft auf größere Entfernung uud durch die Hand 
zahlreicher Vermittler vollzieht. Hahn hebt hervor, dafs die 
Transporttiere für ihre Hülle nicht geschaffen sind, dafs sie 
vielmehr der Mensch nach dem Maß «einer Kenntnisse und 
■einer Kinaicht zu seiuen Zwecken herangebildet hat. Selbst 
das arabische Dromedar, das für die historische Bolle de« 
Araber« so wichtig wurde, ist nur eine besonder« hochge- 
bracht« Kalturrasse, und in besonderen Fällen, wie beim 
Kind und beim Hund, hat der Mensch aus Tieren, die sonst 
nicht so verwendet worden, für bestimmte Zwecke sehr nütz- 
liche Genossen zn machen gewußt. Aus der Summe der 
Thatsacben vermag man ferner die Beruhigung zu schöpfen, 
daß hier wenigstens der Mensch wirklich als Deherracher 
der Erde auftritt. Es giebt kein« geographischen, giebt keine 
klimatischen Bedingungen auf unserer Welt — auch der 
kühne Nordraann Nansen und sein« Schlittenhumle haben das 
bewiesen — ■ denen nicht der Mensch im Hunde mit irgend 
einem «einer Transportmittel und so auch mit eiiiem seiner 
| Transporttiere gewachaen wäre. Im einzelnen beachiitigt 
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•ich dann der Verf. mit dem Yak oder Grunzochsen Tibets, 
dem Renn oder Kennticr, ü<'m Kamel, dem nur ein« Kultur- 
raase des Kemels mit einem Buckel darstellenden Dromedar, 
dem Ijuna, dum Pferd und K*el, wie dem Maultiere, dem in 
■einer Verbreitung universellen Hinde und Buttel. Inbotrcff 
de» Hundes bebt Hülm noch besonder« hervor, dafs die Ver- 
breitung de« Hundes durch die ganze von Menschen bewohnte 
Welt wohl sicher eine Bürgschaft dafür ist, dal« er in geradezu 
unfafsbar alter, fast in paläontologischer Zeit mit dem Men- 
»eben in Verbindung getreten i«t. 

— Die Staatswilder in den Vereinigten Staaten. 
Die Bewegung zu Gunsten von Keuieningswaldreserven be- 

nachdem es klar geworden war, dafs trotz gewisser Beschrän- 
kungen, die der schonungslosen Verwaltung der Wälder vor- 
beugen sollte, der Vorrat an Holz bald zu Ende gehen 
müfste. Auf Anregung und Betreiben der American Foiestry 
Association und der Division of Forotry des Ackerbau- 
ministeriums kam endlich am >. Marz lfltl ein Gesetz zu 
Btande, das den Präsidenten ermiiehtigte, StaaUländerelen. die 
bewaldet sind, als Staatsforsten zu reservieren. Es wurden 
bis zum September lt*S3 17 Korstreserven gebildet, die über 
17 Hillionen Acres umtobten und in den Staaten Washington. 
Oregon, Kalifornien, Wyoming, Colorado, Arizona, Neu-Mexiko 
und Alaska liegen. Da jedoch nicht zugleich ein« genügende 
Forstpolizei geschaffen war, kümmerten sich die Interessenten 
wenig oder gar nicht um die Reserven und dus Zerstören der 
Walder durch Holzschtagen und Feuer fand nach wie vor 
statt. Erst durch die Bestimmungen vom VI. Februar 1M(7 
wurde diesem Zustande Einhalt geboten, doch erregten die 
gesetzlichen Bestimmungen, namentlich iu den nordwesl- 
Dchc-n Staaten, grofsen Widerspruch. Durch die zuletzt ge- 
nannten Bestimmungen wurden 1.1 Reserven mit über 
21 Millionen Acre aLt Slaatsforateu reserviert und unter die 
Oberaufsicht des Direktors der Geological Survey gestellt. 
In einem ausfuhrliehen Bericht weist Charles D. Wallcott, 
der Direktor des Geologie«! Survey, überzeugend nach, diif» 
es die höchst« Zeit gewesen sei, dafs die Vereinigten Staaten 
In dieser Richtung vorgegangen seien und dafs die verhält- 
nlsmäfsjg geringen Unkosten, welche die Verwaltung und Be- 
aufsichtigung der Staataforsteu erfordern würde, sehr bald 
nicht nur durch Einkünfte gedeckt werden würden, snudi-rn 
dafs diese Forsten auch, wie iu allen Staaten, wo geregelt* 
Forstwirtschaft zu fiuden sei. erhebliche Überschüsse liefern, 
überhaupt ein Segen für das Land sein wurden. Spät kommt 
mau somit in den Vereinigten Staaten zu Ansichten, die 
im lü. Jahrhundert in Deutschland Platz gegriffen 

— Der japanische Premierminister Marquis Ito hat sich 
kürzlich in bemerkenswerter WeiBe über die Stellung der 
Religion zur Schule und Politik in Japan ausgelassen. 
Verschiedene im Erziehungswesen elnil ufsrekhe Männer hatten 
die Einfuhrung einer nationalen Religion in den Schulen ver- 
langt, um den immer mehr um sich greifenden ko*mo|»olitj*cbrn 
Ideen besser entgegentreten zu können. Marquis ito lehnte da- 
gegen dieses Ansinnen scharf ab und verweigerte es, das Kr- 
Ziehungssystem Japans auf religiöser Grundlage aufzurichten', 
nur so könne man der nationalen Politik , dem (leiste der 
Verfassung und den Tendenzen genügen, die auch in Kuropa und 
Amerika mehr und mehr zur Geltung gelangten oder gelangen 
müfsten. Je mehr die Kultur fortschrilte, desto mehr raiis« 
die Religion von der Erziehung und Politik entfernt werden. 
Dadurch, dafs seit der Umwälzung im Jahre lswx Japan die 
Religion von dem Staatswesen vollständig getrennt habe, sei 
es ihm möglich geworden, so grofse Fortschritte zu machen. 
In anderen östlichen Ländern aber sei die Verquiikung von 
Religion und Politik oder Erziehung die 1'rsache, dafs sie 
zurückblieben und Japan werde nicht wieder in die Bahnen 
dieser rückständigen Länder einlenken. Keineswegs aber, 
fugte der Premierminister hinzu, wünsche er, dafs die Religion 
aus der Welt verbannt werde; nur sei es nötig, ihr Grenzen zu 
stecken. Die Japatier könnten sich zu einer Religion be- 
kennen, welehe sie wollten, in dieser Beziehung gewahre ihnen 
die Verfassung vollste Freiheit, nur dürfte sie nicht sU>reud 
auf die Ruhe und Ordnung des Staates einwirken. Außerdem 
habe der Staatsmann nichts mit der Religion zu thun und 
die mit der Erziehung beschäftigten Personen sollten sich 
auch nur mit der Erziehung abgeben, wie die StaaUlcute sich 
uiehl um die Religion kümmern. 



— Die Trockenheit vom November 1 897 bis 
Januar 18'Jt; in Deutschland führt Oberlehrer Guido 
Lamprecht in einer In den Sitzungsberichten und Abhand- 
lungen der naturwissenschafll. Gesellschaft Isis zu Bautzen 



(l*9u !>7) erschienenen Übersicht auf den merkwürdigen 
Kinflufs des Mondes auf die Niederschläge zurück. 
Dieser Kinflnfs läfst sich, nach seiner Behauptung, mit 
einer Sicherheit erweisen, mit welcher bi« jetzt 
wenig« Gesetze in der Wetterkunde bestätigt wor- 
den sind. Er benutzte zu seinen rnterauchuugen die II«' 
olwi'btungsn von 20 sächsischen Stationen für die Jahre teö4 
bis thfö, und von 40 preufsischen Stationen für die Jahre 
1*57 bi» lern. Diese Beobachtungen umfassen 2om> Beobach- 
tungsjahr« mit rund uthiza Niederschlag. In .leder Monats- 
reihe wurde die halbe Anzahl mit den gröfsten Niederschlag- 
summen als nals, die andere llalft« als trocken Itezeicbnet. — 
Aus den Ergebnissen der Hechnungen mit den Moodperioden 

gesehen von anderen Ursachen ist Trockenheit zu 
erwarten, wenn die Erdnähe des Mondes dem Neu- 
mond nah er liegt alsdem Vollmond, dagegen Nässe, 
wenn die Erdnahe dem Vollmond näher fallt, als 
dem Neumond. 

Genau dieselbe Regel ergab sich für die Lander, wo der 
meiste Hegen fallt, wenn die Sonne am höchsten i-teht, aus 
einer Boobachttragsmenge von über Mi l* Monatsummen von 
Niederschlägen. 

Di» Anwendung auf den Winter I :•>• ergiebt 
sich von selbst, es ereiguet« sich ; 

Neumond : Erdnähe : 

IM. November 1'4. November 

\1J. Dezember 23. Dezember 

2U. Januar iu. Januar 

Es fiel also im November und Dezember l -< '7 die Erd- 
nähe auf den Neumond und hiernach wäre die beobachtete 
Trockeuheit keine Ausnahineerscheinung , sondern der Regel 



— Primitive N ah ru ngsmi tel aus dem Pflanzen- 
und Tierreich bespricht lieh. IIa t F.. Priedel in der „llran- 
denburgia" (Februar wobei er auf Brot., Butter und 

Käse, sowie Schnecken und Musrhein näher eingeht. Zumal 
die Abhandlung über das Brot ist an ethnographischen Be- 
ziehungen reich und verdient wohl eingehendere Bearbeitung, 
sowie Berücksichtigung unsere» norddeutschen, kJeienndchen 
echten Schwarzbrotes (Pum|>ernickcl, Hamburger Brot), dessen 
Siidgrenze iu der Lüneburger Heide etwa mit der Grenze 
des mi- und miek- Dialektes zusammenfällt. Auch über die 
Butter weifs Priedel lehrreiche Angaben zu machen, die 
der Verfasser bei Benutzung von Benno Martinis Werk 
.Kirne und Girbe' (Merlin noch außerordentlich hätte 

vertiefen können. Besonders sind dann die eßbaren Schnecken, 
namentlich die Weinbergschnecken, ihre Geschichte und Ver- 



— Eine seltene menschliche Thonfigur aus Japan 
befindet sich in Berlin im Privatbesitz. Derartige etwa 1 ,m 
hohe Figuren aus Thon, der wegen seines hohen Alters wie 
rostiges Eisen aussieht , sind selbst iu Japan nur in sehr 
wenigen Exemplaren vorhanden. Dies erklärt sich aus einer 
Darstellung in der .Nilion Sciki" (Japanische Geschichte) des 
im Jahre IH IJ verstorbenen bernbmten japanischen Gelehrten 
Sanyo, in der es heilst : „Im Jahre der Regierung des 
Kaisers Suinin-Tenno, vor etwa r.iuo Jahren, starb die Kaiserin 
Ilihasu. Kurz vorher war der alter«- Bruder der Mutter des 
Kaisers, Yamato Hikono Mikoto, gestorben. Bi» dabin herrschte 
In Japan die fürchterliche Sitte, daß. wenn eine hohe Person 
verstarb, alle treuen Beamten und Diener rund um da* Urab 
herum bis zum Halse lebendig eingegraben wurden. Als der 
Kaiser beim Begräbnis seines Oheims vom Palaste das schauer- 
liche Geschrei der Eingegrabenen hörte, wurde er von Ent- 
setzen ergriffen. Er berief sogleich alle Minister und Hof- 
beamten und teilte ihnen mit, dafs diese grausame Sitte des 
Vergrabens von lebendigen für ewige Zeiteu aufhören solle. 
Nicht lange darauf verschied seine Gemahlin, die Kaiserin 
Hihasn. Da machte ein Hofbeamter not Namen Nomino 
Hukune aus der (durch ihre '1 honwaren berühmteu) Provinz 
Isumo dein Kaiser den Vorschlag, Irdene Figuren statt lebender 
Personen eingraben zu lassen. Dem Kaiser gefiel dieser Vor- 
schlag außerordentlich, und er liefs sofort von Isumo Töpfer 
kommen, die Menschenflguren bilden mußten. So viele Diener 
eine verstorbene hohe Persönlichkeit be*aß, so viele Thou- 
Hguren wurden nun rings um ihr Grab bis zum Hals« ein- 
gescharrt. Auf diese Weise entstand gewissermafsen eine 



Sitte, Thonflguren zu vergraben, allmählich in Vergessenheit. 
Nach ungefähr «73 Jahren frischt« sie der :m. Kaiser Kotoku- 
Tenuo noch einmal auf, doch wurde sie bald wieder und zwar 
für immer vergessen." (Monatsschrift .Ostasien". April 1*li!t.) 



VersntworlL Kedskleur: Dr. K. Andrce, Drsunscbwcig, KkJlerslsUrtlior-Prouienade 13. — Druck: ¥ rie Jr. Yieweg u. Sohn, Hrsuntchwei^. 
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Moreiios Expedition in die Patagonischen Anden 189(5. 

Dem Originalberichte 1 ) nocherzählt von Dr. Hubert Jansen. 



Seit den "Oer Jahren besteben zwischen Argentinien 
und Chile, auch nach dem 1831er Grcnzvurtragc, 
politische Streitigkeiten in betreff des Andengebiete.1, 
zu dessen Erforschung von Itcidcu beteiligten Suiten 
Keinen untcrnonimen worden sind. Auf chilenischer 
Seite arbeiteten unsere LnmUleutc Dr. Huris Steffen, 
Oskar von Fischer und .Stange: siehe in den „Ver- 
handlungen der Gesellschaft für l-'.rdkundc zu Berlin" 
den Bericht von Dr. Steffen im Jahrg. 1893, S. 3U0 
bis 393, sowie die Notizen ebeud. S. 477 und im Jahrg. 
189IJ, S. 418: Serrano Montaner, „ Limites con la 
Kepüblic* Argentiim" (Santiago de Chile, 1395); ferner 
., Memoria •'• Informe, relativo n la Expedicion Kxplora- 
dora del Hio Palena, Dicieiubre 1893 ä Murzo 1891* 
(Santiago de Chile, 1895). Auf argentinischer Seite 
leitete die Forschungsarbeiten seit IS9G als Grenz- 
knnimissar mit einem Stabe meist deutscher Hülfs- 
arheiter der Direktor de* „Museo de I.» Plata", Herr 
Franc. 1'. Morono, der schon vorher etwa 25 Jahre hin- 
durch in den Andengegenden, sowie in den bis dahin 
fast ganz unbekannten patagonischen iJinderstreckcu 
For.tchungareUen unternommen hntte, zuerst als Privat- 
mann, dnnn als Direktor des genannten Museums. 

In dem vorliegenden ersten Kunde seiner bezüglichen 
Veröffentlichungen erstattet nun Morcno vorläufigen 
I Spricht über einen Teil der in der ersten Hälfte des 
Jahres 1890 unternommenen amtlichen Reise in jene 
wenig bekannten und dünn bevölkerten Gebiete, die 
zum Teil — besonders im Süden — in ungünstigem 
Itnfc stehen infolge wuster I.andspekulationen und 
Schwindeleien. Du« durchforschte Gebiet umfafst: a) die 
l.nnderstrecken vom 2:!. Grad midi. Hr., in der Puna de 
Atacauia (seit 1393 Grenzgebiet nach Dolivien hin), bis 
nahe an San Juan, also die Gebirgsgegenden der Pro- 
vinzen Son Juan, I.» Kioja, Catamarca und Salin; 
b) weiter südlich die Andengegend und die benach- 
barten Lünderstreeken in don Gebieten Neuauen i ), Kio 

') K '• <■ o Ii n c i in i e ii 1 1) de In Reg ion Anilin» de In 
It <_• p Vi t> 1 i c ii A r (je Ii t i n » : Apiint»« preliminare* wbre unn 
ovcurniciii A lov teiritorii* "Irl Neiii|iien, Kio N-gio, Cliulmt 
y Santa t'rujt. hech» l«>r Ins M-rciom-s typogniflea y «coli igic», 
liu.jn In dirni-kui de Krane i<co P. Moreno, direetor »lel 
Musen (<!'• I,a l'lata). — (= .Itvvitta del Mimen", Tnino Villi 
~ <'<>n un plann )' 4J liiiuinsfi. I,a l'lata. l^i ; 7. — ( 1 ^ i ■ S. n" 

Text , die Kut te, im Mafsxtabe 1 : « hat eine (iröi'-e von 

14" X i.'om: <lie ■.- Tafeln Wsfeheii aus 4n Tafeln mit plioto- 
grapliin'tieii Ansichten »nd Abbildungen, 1 Ilin-rar mi.l 
l Kärtchen der Kisoutiabnprojelife i 

*l Atiili in <bn nicbMpuiiisetieii Kiirennam- n i»« liier, 
».-bnn mit Riie.kn.-Iit auf die Kalle, die -paiii*elie Schreit- 

illernll beibellüll.'H, 
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Negro, Chubut und einem Teile von Santa Cruz. Diese 
letzteren Gegenden sind für Argentinien vorläufig die 
wichtigeren , teils weil sie nur sehr wenig bekannt 
waren, t*ils weil sich jetzt Ansiedelungen dorthin zu 
wenden beginnen. Deswegon behandelt die vorliegende 
Publikation zunächst nur diese südlicheren Gebiete (von 
etwa 35 biB 4ß'.V südl. Dr.); zu dem Forschungsgebiete 
zwischen 39' , und iC 1 '^' ist eine in dem grofsen 
Mafastabe von 1 :(j(H)ÜüO gezeichnete Karte beigegeben, 
die wir hier in verkleinertem Mafse teilweise wieder- 
geben. 

Argentinien südwestlich von der Linie Tandil Azul 
(Provinz BuenoB Aires) bis Sun Luis (Provinz Unrdoba) 
war in den 1870er Jahren noch ein nur von Wilden 
bewohntes bezw. durchstreiftes Land; daB südlicher lie- 
gende Bahia Bianca am Atlantik war eine isolierte 
Niederlassung, von wo man, von den feindlichen India- 
nern bedroht, nur mit I/ebt-nagefahr uacb Azul und 
Tandil gelangen konnte. A1b Moreno 1873 seine erBtc 
Reise zum Kio Negro machte, wurde seine Kskorte hier 
von den Indianern angegriffen, 1875 ebenfalls, wobei 
verschiedene seiner Begleiter niedergemacht wurden. 
IST Ii besuchte er die im Kntstehen begriffene Kolonie 
Chubut, eine Oase in dem damals ganz unbekannten, 
aber vielversprechenden Patagonien , das er 1879 zum 
zweitenniale bereiste. Damals war die Grenzlinie 
zwischen Gesittung und Wildheit schon südlicher ge- 
schoben, bis Choelechoel und Chichinal. Bei diesem 
letzteren Zuge kam Moreno bis zu den schönen Wiesen- 
landschaften ostlich vom Tecaflufs (VI* 30' südl. Br.), 
VHti wo aus sieben Jahre später (188t]) die bekannte, 
nach NW gelegene Kolonie „1<> de octubre" (13', am 
Kio Corintos) gegründet wurde; von dort wandte or 
Bich nördlich zum Südufer des Sees Nahuel-Huapi M1 J ) 
und weiter zu dessen Fjorden am Westufer, wo damals 
(in der . Argentinischeu Schweiz", wie Moreno das Land 
nennt) die dortigen nomadischen Stämme der Eingebo- 
renen ihre letzten Tage lebten. Als Direktor des „ Museo 
de Ln Plutu" setzt* Moreno mit verschiedenen Mitarbei- 
tern die Forschungen in jenen Landstrecken fort, so in 
den Gebieten det> Rio Santa Cruz und dos Chubut bis 
zum See Buenos AireB (4(i" 30' südl. Br.). al» Vorberei- 
tung für spätere gröfsere und intensivere Forschungs- 
reisen (seit 1893 mit Unterstützung der Regierung); 
von 1893 bis 1895 unternahm er Reisen von den Eis- 
regionen der Puna an der boliviseben Grenze bis zum 
Departement Sun Rafael in der Provinz Mendoza. wobei 
die Geographie, Geologie. Mineralogie, Biologie etc. dieser 
sowohl auf de 
U 
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in der weiten Fbene, und zum erstenmale die Uro- 
graphie der Anden in ao grober Auadehnung genau 
festgestellt wurde. Die Veröffentlichung der Berichte 
Ober die Reiten in dienen nördlicheren Gebieten erfolgt 
später, in den folgenden Künden des .Reconocimiento 
de la Region Andtna 4 <bezw. der .Her. de) Museo"). 

Als Moreno l*9(i die von ihm in den .lahren 1875 
bi» 1880 durchstreiften Gebiete de* Südens wiedersah — 
wobei er such in diejenigen Teile vordrang, in die er 
damals nicht hatte gelangen können — waren im Ver- 
laufe dieser 20 Jahre die ungezähmten Wilden dort ver- 
schwunden , und mit ihnen auch die Forts und festen 



tiago Roth und der Gehülfe Juan M. item ich an 
wandten «ich zum Rio Negro und zum I.imay bis zum 
FluBse Collon-Cura; von durt gingen Soot und Roth 
weiter zum RioCeleufü, dessen Nebenflüsse sie erbrach- 
ten. Schiorbeck und Dernichan zum See Nahuel- 
Huapi , wii letzterer mit der meteorologischen Station 
betraut wurde, während S c h i ü rbec k zum See Gutirrrez 
(41*10') aufbrach, um die dortigen Gebirgsgegenden so- 
weit wie möglich zu studieren: c) die Topographen Gutiurd 
Lange. Theodor Arneberg. Johann Waag. Johann 
Kastrupp, Emil Frey und Ludwig von Platten, 
der Itergingenieur J. Moreteau und der Naturforscher 




Plätze, die gegen ihre Heutezuge schätzten. Das Pro- 
g ramm dieser im Januar 1 H9fi begonnenen fünf- 
monatigen Expedition umlafste die unmittelbar an 
die Anden stofaende Zone und den östlirhen Teil der 
Anden zwischen San Rafael (34°, Provinz Mendoza) und 
dem See Duenoa Aires (4(i° 30', Territorium Santa 
Cruz). Morenoa Mitarbeiter, sämtlich Beamte des 
„Museude La Plata", waren folgende Herren: a) Die To- 
pographen Heinr. Wulff und Karl Zwilgmcycr, der 
Geolog Rudolf II a u th a 1 , der Zeichner und Landschafts- 
maler Karl Sackmann und der Jäger (cazador) des 
La Plata -Museums, Matiaa Forma, erforschten die 
Gegend zwischen San Rafael und ('hoamalal (letzterer 
Ort 37° 20' südl. Br., 7ü» wcstl. L.); b) die Topographen 
Adolf Schiörbeck und Fimar Soot, der Geolog Sun- 



Julius Koslowsky untersuchten die Gegend zwischen 
dem SUden des Seea Gutierrez und dem See Buenos Aires. 
Frey übernahm das Gebiet ('ho)ila (42''25'), sowie die 
Thaler und Rerggegenden nördlich und nordwestlich 
vom See Puelo (42" 15') und im Westen dee nördlichen 
Hauptnebenflusses des Chubut, von dem Quellgebiet des 
Rio Manso an (etwa 41* 20"). welch letzterer Punkt, zu 
Schiürbecks Bereich gehörte. Lange war das Seen- 
gebiet zugewiesen zwischen den Seen von Cholila und 
dem Rio Fta-leufü. bis wo dieser den Rio (Wintos in 
«ich aufnimmt (13*20' südl. Br., 71" 32' westl. I..). im 
Thale _ lt> de octubre". Waags Bereich war die Region 
des Rio Coreovado oder f'arrenleufu bis in das von 
Steffen und Fischer erforschte Gebiet hinein. 
Kastrupp übernahm die topographische Aufnahme 
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do8 Gebiet«« östlich vom See General Paz (43" 5:,') 
sowie das Thal dcsGennua, von Platten die Tom Rio 
de las Vacim und Rio Pico bewässerten Thiller bis ins 
Gebirge hinein. Arneberg und Koslowsky er- 
forschten die Seen Fontana und La Pia«» (44" 15' In» 
45° Büdl. Itr.) und spater daB Gebiet zwischen dem Rio 
Senguerr und dem See Buenos Aires bis zu den ersten 
Hochgebirgen , von denen die Nebenflüsse des zum 
Paciiic tlicfsondcn Aysen ihre Wasser erhalten. Mure- 
teuu hatte das Thal , U> de octubre" und die benach- 
barten iiergo geologisch zu untersuchen. Moreno selber 
besichtigte die Arbeiten auf allen diesen Gebieten persön- 
lich, um spater die gesammelten Resultate beurteilen 
und zusammenstellen zu können. Die bis zur Ver- 
öffentlichung dieses ersten bände« erreichten Resultate 
der Herren Lange, Wolffund Ilauthal bestätigten 
die Ton Moreuo auf den natürlichen Reichtum dieser 
Gegenden gesetzten Hoffnungen. Schon beschäftigen 
sich Ycrschiedcne Unternehmungen mit dem Departe- 
ment San IUfael, daB bald von Eisenbahnen durchkreuzt 
und in kurzer Zeit eins der einträglichsten Gebiete 
Argentiniens sein wird. Der Wasserreichtum der Flüsse 
Diamant«, Atuel und ihrer Nebenflüsse genügt zur Be- 



Zwischen der Stadt San Rafael (am linken Ufer des 
Diamant«) und der Roten Schlucht (Canada Colorada, 
35° 27' 50" «Odl. Hr.) zieht sich die malerische Sierra 
Pintada hin, eins der ältesten und zerklüftetsten Gebirge 
Argentiniens. Jenseits dieses an wertvollen Metallen 
und anderen Mineralien reichen Gebirges dehnt sich 
eine weite wellenförmige F.bene aus; über die Geologie 
dieses Gebirgszuges und dieser Ebene hat Morcno 
schon vorher berichtet (im „Examen topografico y geo- 
lugico de los Departanicntos de San Carlos, San Rafael 
v Villa Beitran, por Gunardo Lange, Rodolfo Hauthal 
y Hcnrique Wolff*, s. ,.Revista dcl Museode La Plata", 
tomo VII; Ij» Plata. 1K95). 

In der Caüada Colorada machte Moreno mit Herrn 
Wolff einige Exkursionen in die Kreide- nnd Jura- 
formatiunsgebicto nach Westen hin , konnte jedoch den 
ferro del Ahiuitran nicht besuchen. Herr Hauthal 
hatte nach dieser Richtung bin eine schöne Sammlung 
von Versteinerungen zusammengebracht, östlich bis zur 
Lagunn de Llancanelo. die jährlich kleiner wird. Die 
nächste Station war die alte Kolonie Malargue. Die 
Kreideformation setzt sich mit ihren eingelagerten Fos- 
silien hier nach Süden fort bis zum Rio Grande. Herr 
Hauthal hat bemerkt, dar» diese Kreide- und Jura- 
schichten, die in einem Teile der Cordilleren in den Pro- 
vinzen La Rioja und t atamarca sich westlich von den 
Lentralketten der Anden finden, sich im Süden in 
gröfserer »der geringerer Mächtigkeit nach Osten hin 
fortsetzen; in der Gegend des Aconcagua trifft man sie 
in denselben Ketten, aber auf einige 200 km mehr nach 
Süden, sowie auch östlich von jenen Ketten, ferner in 
den Bergen von Catalin (im Territorium Neuijuen). Süd- 
lich von Mnlarguo folgt der Weg dem malerischen Rache 
Isoncoche, an dessen Ufern zahlreiche, zuweilen bis 2cbin 
grofae Stücke vulkanischen Fclsgestcins liegen, die von 
UleUchern hierher getragen sein müssen. Am 5. Februar 
wurde das Lager aufgeschlagen bei Butamallin, das von 
einem vulkanischen I'elsengebirge beherrscht wird, wo 
bis beute Guanacos in Menge erbeutet werden, am 
ii. Februar im kleinen Uferort (portezuelo) Loncoche 
(2030 ui über Meer), wo die Wasserscheide ist zwischen 
den nach Nord und Süd fliefsenden Wasserläufen ; in der 
Nahe die Gipfel Hutamallin und Tronuuimahal (2.110m). 
Diese Gebirgsreih» setzt »ich nach Osten fort in immer 
niedriger werdenden Höhen bis zur östlichen Ebene, 



teilt sich nördlich von Malargue und voreinigt sich 
durch zwischenliegende kleine Vulkane und vulkanische 
Schutthalden bis zu den Mcridionalkcttcn des Novado. 
Zwischen dem Lager und dem Uferort Loncocbe finden 
sich charakteristische Moränen, und unter ihnen das 



neuvulkanische Gestei 
schichten bedeckt, in 



weit 
reich 



ies die se 
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chmale schwarze 



Streifen mit Spuren von Kohle sichtbar sind. Das Land 
wird nach Süden hin — trotz der Höhe — allmählich 
besBer; die Humusdecke, die man dort zum erstenmale 
sieht, uiiTst stellenweise bis zu 3m und ist mit schönem 
Pampasgrase (Gynerium) bewachsen. Wie der Bach 
Loncoche, au dessen Ufer der kleine Ort Loncoche liegt, 
direkt nach Norden , so fliefst jenseits dieses Ortes der 
Bach „ Agua Votada" direkt nach Süden, um sich von Bu- 
talo an durch sandiges Gebiet nach ( >sten zu wenden. Nörd- 
lich von einem am Agua- Votadabach gelegenen Uferorto 
liegt der Cerro Ixmcorhe in der Nähe des Uferortes 
gleichen Namen«, und im NW der Cerro I.avatre. In 
diesem öden Gebiete, wo die Kreideschichten fast überall 
mit schwarzem neuvulkanischem Basaltgestein bedeckt 
sind, auf dem wiederum glacialer Detritus lagert (der 
in dem Thale des Rio Grande »ehr charakteristische 
Moränen bildet), ist nur die Ebene von Comalleü eine 
schöne Stelle. Der Rio Grande, stellenweise bis 100 m 
breit, hat hier dio seitlich kommende Gebirgskette Cal- 
queque durchbrochen, deren sedimentäre Bildung man 
in dem mit Fossilien durchsetzten, in die Moränen ge- 
langenden Geröll erkennt Das Thal des Flusses ist 
auf einer Strecke von etwa 25 km in seiner Hauptrich- 
tung nach SSW breit, verengert sich dann durch die 
mächtigen schwarzen Schutthalden, die von den im 
Osten in longitudinaler Reihe streichenden Kratern her- 
abkommen, alle überragt von dem hohen recenten Vulkan 
Payen, dessen sagenhafte Mineralschiitze in den letzten 
Jahren allerdings noch niemand gesehen hat. Diese 
äufserst wüste Gegend bietet mit ihren schwarzen Laven 
auf dem weifsen vulkanischen Sande in ganz Argen- 
tinien das charakteristischste Bild des recenten Vulkanis- 
mus. Es verdient vermerkt zu werden, dsfs diese recenten 
Vulkane in der Nähe der Gebirgsketten sich stets an 
deren Abhang (nicht auf den Gipfeln) öffnen, als wenn 
sie schwächere Stellen der Faltungen dieser Ketten sich 
zu nutze machten, um durchzubrechen. Am 9. Fobruar 
gelangte man zum Rio Barranca, in dessen Thal Getreide, 
Wein und verschiedene Obstsorten angebaut werden. 
Von hier an wird das Land nach Süden hin allmählich 
fruohtbarer und geht in den schönen Boden de* Neuquen- 
territoriums über. Durch wellenförmige, fruchtbare Ge- 
biete kam man nach Cbosmalal, der heutigen Hauptstadt 
des letztgenannten Territoriums (790 m über Meer), am 
Zusammenfluf« des Neuquen mit dem Curileo, und von 
dort nach Junin de los Andes. 

Ähnlich wie der vorstehende lange Absatz es zeigt, 
giebt die Darstellung Morenos, als vorläufiger Be- 
richt, eine überaus grofse Meuge von Einzelheiten, die 
noch zu keinem Gesamtbilde der durchzogenen (ie- 
biete verarbeitet sind. Das Ganze ist zu tagebucliartig 
und feuilletonistisch , um danach von den betreffenden 
grofseren und kleineren Einzelgebieteu hier in kräftigen 
Strichon ein klares, deutliches Bild geben zu können; 
unmöglich erscheint es auch in Bezug auf den zu Gebote 
stehenden Raum, alle Seiten des Buches der Reihe nach 
durchzunehmen. Wir beschränken uns hier deshalb im 
folgenden auf die Darstellung der wichtigsten Ergeb- 
nisse dieser Expedition und geben zur Relebung und 
Veranschaulichung eine Auswahl aus den vielen schönen, 
dem Ruche eingehefteten Phototypieen. 

Bei den Arbeiten der verschiedenen oben genannten 
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Fig. 1. Gletscher am Nordbange da* I.nnin. 

Sekt innen wurde zwischen 36*' und Iii'' 30' latS, west- 
lich von 70' 30' longW, eine Strecke von 7155 km 
rekognosciert. Dabei wurden 3 Längen-, 32s Breiten- 
bcatinimungen und 201 Azimute aufgenommen (die 
Breitenbcstiinuiungcn siehe im Anhang S. 157 bis 104, 
einige Azimute S. 158); ferner wurden 271 trigono- 
metrische und 1072 barometrische HöheniueaBungen 
gemacht, sowie MO photugraphische Aufnahmen von 
Landschaften, Seen, Bergen ote., aufaerdem U250 Gestein- 
und Fossilienproben , viele Vertreter der patagonischen 
Fauna und Flora, sowie an- 
thropologische Gegenstände ge- 
sammelt Infolgedessen wur- 
den bedeutende Irrtümer in 
der Geographie dieser Gegen- 
den richtig gestellt und die 
Orograpbie der an die Anden- 
cordillere stofseuden Gegend, 
sowie eines Teiles dieser Ge- 
birgskette bestimmt, wodurch 
die Darstellungen der Herren 
Serrano Montaner, Stef- 
fen, Fischer und Stange 
in den im ersten Absatz dieser 
Besprechung genannten Quel- 
len in Bezug auf die Topo- 
graphie jener Gebiete so zu 
sagen vollständig geändert 
werden. 



Lanin , typisch und charakteristisch in 
seiner Erscheinung, unter .'i!t"40' latS und 
71* 30' longW, nördlich vom See Huecho- 
Lafijuen gelegen, 3fi70 m hoch, wurde von 
Hauthal erstiegen. Das weite, von diesem 
Berge beherrschte Gebiet im Territorium 
Ncuquen gehört zu den schönsten Gegenden 
der Welt. Der erst in neuerer Zeit er- 
loschene Lanin besteht aus Andesit sowie 
aus Tuffen und l uven andesitischen Ur- 
sprungs; stellenweise hat sich viel Bims- 
stein angehäuft Westlich von ihm zieht 
sich eine Granitgcbirgskelto hin, die sich 
nach Norden fortsetzt, mit ziemlich hohen 
tüpfeln und charakteristischen Formen; 
sie bildet einen Teil des grofsen Granit- 
masflivH, das in dieser Gegend gewisser- 
maßen den Kern des Cnrdillcronsystcms 
darstellt und stellenweise mit neuvulka- 
nischen Maasen bedeckt ist, die sich ge- 
legentlich bis zu hohen tüpfeln anhäufen 
(«. It. Lolog und Malabo,. Auch über den 
Laningletscher (Fig. 1) konnte Hauthal be- 
langreiche Beobachtungen anstellen. Die 
Landereien zwischen dein See Htiecho- 
l.af(|iien und dem Berge Lohig eignen sich 
zur Viehweide. 

SOdlicher folgen die Seen Lolug (89« > in) 
und Lacar (6t>0 m 0. M., letzterer unter 
40" 10' latS). Morono glaubt, die Seen 
Iluecho- l,«fi|uen , Lolog und Lacar seien 
Reste von Buchten eines gmfscn Sees, der 
das ganze heutige Thal des Chimehuin ein- 
nahm. Von der Gegend zwischen dem Rio 
Limay und den Seen I.aear und Nahuel- 
Huapi, die vorher ganz unbekannt war, 
wurde eine Karte im Mafsstahe 1 : 4O0OO0 
hergestellt. Abgesehen von seinen Gröfscn- 
verhältnissen hat der l.acarsee in seinem 
allgemeinen Anblicke eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Vierwaldstättcr See (Fig. 21. Ohne Zweifel wird die« 
Gebiet bald besiedelt werden. Die von den Nebentliissen 
des (im Osten (liefsenden, selbst nur im Unterlaufe von 
fruchtbaren ThalgrQnden , im Oberlaufe von steinigen 
Schluchten begleiteten) Caleufii liewäaserten Thaler. wo 
die Seen Meti<|uina, Hermoso. Machonico, und etwas 
südlicher Filohuehuen, Falkner und Villariim, liegen, 
können sofort von Ackerbau und Viehzucht treibenden 
Kolonioen in Benutzung genommen werden: ein Gebiet 




Der majostiitischo Vulkan 
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vom See Lolog bia zu den Bergen, die 
das Decken des Caleufü von den sud- 
licheren Hergen nördlich von dem See 
Trnful und den östlich davon gelegenen 
trennt, wo ebenfalls viele geschützte und 
fruchtbare Thaler an den Rändern der Zu- 
flüsse des Trafulscc* und an diesem selbst 
liegen, wahrend ein zweites bedeutendes 
Ackerbau- und Viehauchtcentrutn in dem 
Gebiete am Nordrande dea Sees Nahuel- 
Huapi und der Seen Correntoso. Fsprjo, 
Totoral u. s. w. entstehen könnte. Der 
Trafulaeo (40* 30' bis 40' 4ü' aüdl. Br., 
720 m) ist ein in waldiger Umgebung 
liegendes Juwel von herrlichem Anblick. 
Das Thal des nur mit Gefahr zu pas- 
sierenden oberen Trafulfluaaes, der aus 
dem Trafulaeo zum Rio Limay (liefst, ist 
bedeutend fruchtbarer als das de* Rio 
Caleufü; das ganz eingeschlossene Thal, 
worin der RioTraful Ober gerundete Steine 
und Geröll als der wichtigste NebenHufs 
des Limay südwestlich vom Collon-Cuni- 
flufs dahinatrCmt, bildet einen malerischen 
und angenehmen Schlupfwinkel. Zahllos 
und oft sonderbar sind die Formen, die 
das Tuffgestein hier und am Rio Limay 
unter dem Einflüsse der Erosion und der 
Verwitterung annimmt: hohe Türme, go- 
tische Spitzen, ägyptische Pyramiden, 
romanische Kuppeln u. s. w. (Fig. 3). 

Von dem betrachtlichen Nahuel-Huapi- 
see (740 m ü. M , Mittelpunkt unter 
etwa 41* latS) wurde eine möglichst 
genaue Karte entworfen, die von ihm ein 
ganz anderes Bild giebt als die bisherigen 
Karten. Von den dem Werke beigegebenen 
verschiedenen Ansichten geben wir hier 
jene von Osten aus aufgenommene (Fig. 4). 
Nordwestlich vom Nabuel-Huapi liegt der 
Cerro Mirador und nördlich von diesem 
Berge der See (bezw. die Lagune) Con- 
stancia. Von dem Cvrru Mirador aus 
(1730 m), einem ausgezeichneten, von 
Herrn Wolff geographisch bestimmten 
Beobachtungspunkte (40* 41' 18"), sieht 
man die Gipfel des Lanin (in NNO). 
Cbapelco (NO), Tronador (S), Pantoja(S), 
Puntiagudo (SW), die Vulkane Osorn» 
(SW), Puyuhue, Villarica u. s. w. Nach 
Süden bin ist diese Zone bis cum Palena- 
flufs erforscht, also die fruchtbaren Thäler 
des Manao (die Flüsse Palena und Manao 
waren auch Gegenstand der chilenischen 
Expeditionen), die Nebenflüsse des Puelo, 
der Malten und das schöne Seennetz im 
Cholilagebiet: die Seen Rivadavia, Menen- 
dez, Fta-Lafquen und Situacion, die 
bisher entweder unbekannt oder geogra- 
phisch nicht genau bestimmt waren. Es 
hat sich bestätigt, dafa der Fta-Leufüflufs 
derselbe ist, wie der Rio Frio, daher ein 
Nebenfluß dea Palena (vergl. hierzu 
„Petenn. Mitteil.", 1394, S. 94. sowie 
eine Notis in den 1894er Verhandlungen 
d. Berl. Gesellsch. f. Erdk.). 

Im Osten, auf dem Wege vom Chubut 
cum Thale „16 de octubre", zieht sich 
eine meridionaJe , von Moni neu unter- 
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brochcnc Ebene bin (die Pampas de Esguel), die 
eine« der wichtigsten Beispiele de« in Moreno« Buche 
öfters erwähnten interoceanischen divortium aqua- 
rum liefert, liier wie anderwärts in diesen Gebieten i^t 
diese Wasserscheide durch die gleiche Ursache entstan- 
den, dnreh die Tbiitigkeit der Eiszeit bezw. durch deren 
Kolgen; hier wie anderwärts wurden die Ton der Anden- 
Cordillere zum Atlantik fliehenden Gewässer durch die 
sich bildenden, kolossalen Umfang erreichenden Mo- 
ränen , die heute die betreffende Gegend erfüllen , ge- 
zwungen, sich zum Pacific zu wenden und ihren Weg 
durch die Lücken der Cordillere zu Buchen (schon in 
»einem 18N0er Heisebericht hat Moreno auf einen grofsen 
Gletscher hier sowie auf die beträchtlichen Gletscher- 
ahlagerungen hingewiesen). Wer da glaubt, diese 
Wasserscheide müsse von beträchtlicher Hohe «ein, 
vit nie sich hier wie anderwärts sehr enttäuscht finden; 
steigt man. von Osten kommend, nur einige 
Meter, um über die Kronen der Räume hin- 
weg (die die ostwärts fliefsenden Gewässer 
beschatten) den Horizont zu erweitern, so 
sieht man im Westen die Sehneegipfel der 
bis zur Landenge von Panamii führenden 
Andeukette, die nach manchen Handbüchern 
der Geographie zugleich die Wasserscheide 
des südamerikanischen Kontinents bilden 
soll. 

Von dem bekannten und oben schon er- 
wähnten Thüle , 16 de octubre" mit der seit 
1H86 bestehenden Kolonie nördlich vom Rio 
Cor int <>s wurde eine Generalkarte aufgenom- 
men. Die Ansiedler leben hier behaglich in 
ihren Hütten; wenn die ihnen gemachten 
Versprechen gehalten würden und wenn sie 
namentlich ihre Landanteile ah Eigentum 
erhielten, so wäre die Kolonie »10 de 
octubre" heute die bedeutendste in Pata- 



gonien. Westlich von diesem Thale. davon getrennt 
durch den Itio Perzey . liegt der Cerro Situacion und 
jraitjit dcssellwn der See Situacion. 

Der Lauf des Carrenleufu — des Qnellflusso« des 
Palen» — wurde erforscht von dem äufsersten Punkte 
an. den die chilenischen Kommissare erreicht haben, 
bis zu »einen Quellen im See General Paz (etwa -13 "55'; 
ii ii m) und in den Höhen und Niederungen hier im 
Osten des durchzogenen Gebietes; aueh ist nachgewiesen, 
dafs hier keine Itorgreihe der Anden-Cordillere vor- 
handen ist. 

Eingehend wurden auch die Ebenen erforscht, wo 
die Quellflüsse des Itio Clarn entspringen (der ebenfalls 
in den Palena mündet), jene Ebenen — zwischen dem 
Sa« General Pas und dem See Iji Plata — mit der inter- 
oceanischen Wasseracheide, die hier mindestens 100 km 
östlich von der Anden-Cordillere läuft. 




Fig. 5. Erratischer Block im Thal« der Laguna Bianca. 
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Weiter südlich wurde der See Font um (etwa 44° 65'; 
930 tu!, der nach Osten den Rio Senguerr entsendet, und 
westlich von ituu der durch einen schmalen Kanal von 
etwa 3 bis 4 km Lange mit ihm in Verbindung stehende 
See U Plata (etwa 44» 50'; 940 m) his nahe an den 
Stillen Ocean erforscht, wo die Andenkette /wischen 
See und Meer läuft Beide Seen, schon 1888 von den 
Musealbeamten Steinfeld und Botell» besucht, nehmen 
eine lange und tiefe Querapalte in der Cordillere ein. 
Der Fontanasee mit «einen bizarren Küstenbiegungen, 
seiner schmalen Halbinsel mit rauhem, bewaldetem Vor- 
gebirge nnd seinem himmelblauen Wasser erinnerte 
Moreno an die italienischen Alpenaeen. Das Thal des 
Senguerr und die benachbarten Abhänge sind ganz mit 
Eiszeitgeröll bedeckt, und dieses wiederum mit Ober- 
reichem Weidegrnnd. 

Nach Süden folgen die gleichfalls erforschten (legen- 
den, wo die Nebenflüsse des in den Pacific mündenden 
Aysen sowie der östlich zum Senguerr fliefsende Rio 
Mayo entspringen. Die Verhältnisse des Mayo mit 
seinen Zuflüssen Chalia und Uuenguel bestätigen, ebenso 
wie die der Zuflüsse des Rio Claro (s. oben im zweiten 
Absatz vorher), die schon früher gehegte Ansicht Morenos, 
dafs die zwischennieerische Wasserscheide sich im Süd- 
ende dieses Kontinents östlich yon der Andenkette bildet 
und dafs Waaserlüufe, die ehemals in den Atlantik 



herrscht, von dessen Gletschern der Rio Fenix ent- 
springt. Sobald dieser das nahe östliche Tafelland er- 
reicht hat, fliefst er — den zufalligen Umrissen der 
Moränonhügel folgend — in tausend Windungen nach 
SO (Fig. (i), um sich dann plötzlich nach Westen zu 
wenden und den See Buenos Aires zu erreichen: der 
interessanteste Fall der Änderung des ehemaligen Flufs- 
taufes in I'atagonicn. Ehemals flofs nämlich der Rio 
Fenix nach Osten weiter; »ein Lauf wurde aber unter- 
brochen bezw. nach Westen abgelenkt durch den Ein- 
sturz lockerer Oesteinmassen von den Höben, durch 
deren Thalsohle sein Lauf führte. Früher mündete er 
in den (nach alteren Berichten ehemals viel wasser- 
reicheren) Rio Dcseadu und so gelangten seine Wasser 
zum Atlantik. Es wiire da» Werk weniger Stunden, 
den Flufs wieder in sein altes Bett zu leiten, doch fehlte 
Moreno dazu, wegen dringlicher anderer Unternehmungen, 
diesmal die Zeit; den Nutzen einer so wenig mühevollen 
Arbeit für das Gebiet des Rio Doseado wie auch für den 
Uufcnort Puerto Doseado am Atlantik, weist Moreno nach. 

Besondere Aufmerksamkeit richteten die Forscher, 
vor allen Moreno selbst, auf dos Studium der Frage, 
welche dieser unzweifelhaft argentinischen Gebiete und 
wie sie für die Kolonisation nutzbringend zu machen 
seien. Die betreffenden , oben schon gekennzeichneten 
und manche andere (hier nicht einzeln aufgeführte) 



Fig. ... Der Rio Fenix Im Moränengelinde de* Ski Buenos- Aires. 



flössen, sich heut« in den Pacitic ergiefsen ; nachgewiesen 
ist, dafs es auch heute noch Zeiten giebt, wo diese 
Waaserlaufe Bich eventuell nach beiden Himmelsgegen- 
den wenden, und zwar beim Anschwellen der Gewässer 
im Frühling. Der Chaliabach erhält im Frühjahr wäh- 
rend der Schneeschmelze durch eine sonst versiegte 
Rinne Zutlufs aus der im NO vom Buenos-Airessee lie- 
genden, 1888 von Steinfeld besuchten und benannten 
Laguna Bianca (ti iO m), die ihrerseits nach Westen hin 
auch Bäche zum Rio Aysen entsendet. Die Ebene um 
diese Lagune zeigt die charakteristischen Merkmale der 
ehemaligen Eiszeit, insbesondere auch Hunderte von 
kolossalen erratischen Blöcken; Moreno giebt von 
einem derselben, dessen über der Ebene sichtbarer Teil 
tiUUcbm mifst, eine Abbildung (F'ig. 5). 

Endlich wurden, ganz im Süden des zu durchforschen- 
den Gebietes, der Ostbusen des Sees Buenos Aires (4t>* 
30' latS.; 250 in), sowie der Rio Fenix be- und unter- 
sucht. Der sehr grofse See, dessen westlicher Abflufs 
noch unbekannt ist, zeigt nicht die landschaftliche 
Schönheit wie der Nahuel-Huapi oder der Fontana, aber 
sein Anblick ist wegen seiner Gröfse imponierender. 
Um den weiten Osthusen finden Bich keinerlei Waldungen, 
die Moränen hier sind nur spärlich mit kleinem Gebüsch 
bestanden; nur um die nordwestliche Bucht, die in diesem 
grofsen Süfswasscrsee einen schönen Binnenhafen bildet, 
zeigen sich Bäume. Diese letztere Bucht wird von einem 
Gebirgsmassiv (mit dem Cerro Ap. Juan [2030 m] und 
anderen, mit ewigem Sehuee bedeckten Gipfeln) be- 



Gegenden eignen sich zu Ansiedelungen ausgezeichnet, 
wofern die gegenwärtige Form der Landverteilung auf- 
gegeben und die Lätidereien nur solchen als Eigentum 
Überwiesen werden, die sie durch persönliche Arbeit und 
mit eigenem Schweifs nutzbringend machen können. 

Zu guterletzt sind noch die besten Wege für den 
Verkehr zwischen den Anden hezw. dem Pacific und 
dem Atlantik ermittelt Diese Wege haben von der 
argentinisch - patagonischen Küste aus zwei bezw. drei 
Hituptausgangspunkte: a) Puerto San Antonio (etwa 40° 
50' latS., am Golf San Matiaa), von hier zum Liniay- 
flufs (mit Abzweigung zum Nahuel-Huapisee), über Junin 
de los Andes nach Villarica und Valdivia; auch müfste 
eine Eisenbahn von Puerto San Antonio östlich nach 
Viedma an der Mündung des Rio Negro gebaut werden; 
b) Tilly Road (die Niederlassung an der „Tilly-Reede", 
spanisch ra da de Tilly, etwa 45» 40' latS., am Golf 
San Jorge) zum Seo Munsters, das Thal dea Senguerr- 
flusses hinauf nördlich zum Thal „16 de octubre" und 
weiter zum Nahuel-Huapisee, mit westlichen Zweig- 
strecken zu den Seen Buenos Aires und Fontana. Dazu 
kommt: o) von Bahia Bianca — von wo aus schon eine 
Eisenbahn WNW nach General Acha führt — westlich 
nach Confluencia (wo der Limay und Neuquen sich zum 
Rio Negro vereinigen). Die Begründung dieser Vor- 
Schläge, sowie die einzelnen Strecken und AliZwaimigH 
dieser Linien siehe S. 148 bis 151. Speciell erwähnens- 
wert aus diesen Darlegungen sind noch die Thatsachen, 
welche die Ansiedelungen am Nahuel-Huapi betreffen. 
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Die Umgebungen dieses SeeR eignen aioh vorzüglich zn 
kolonisatorischen Unternehmungen, sowohl zu Ackerbau 
Als auch zu Viehzucht, je nach dem Boden. Schon 
wohnen hier einige deutsche Ansiedler, die aus der 
chilenischen Provinz Valdivia hierher abgewandert sind, 
ihr« Boden- und Vicbitucblerzcugnisse erregten die Be- 
wunderung der Kolonisten am I.ago Llanquihue . wohin 




Mo renn auf 

Das ganze Gebiet vom Lacareec bis 
Aires (in NS- Linie 800km) würde 
diese Eisenbahnen erschlossen, bei 
I.andverteilung ebenso rasch bevölkern, wie 
so günstige Vorbedingungen im Thale .16 de 
bereits geschehen ist. 



Art . 



System der Fetischverbote in Togo. 

Ein Hoitru^ zur Volkskunde der Evhe. 
Von II. Seidel. Berlin. 



Der Götterhimmel unserer Togoiie^er umachliefst 
eine schier unentwirrbare Kfllle verschiedenartigster 
Gestalten — von Mawu f dem Vater de» All* und der 
Menschen, bis hinab zum armseligen Dorf - oder Ilaus- 
fetisch , der schon im nächsten Weiler nicht mehr ge- 
kannt und geehrt wird. Ursprünglich übte Mawu selbst 
die Weltregieruug aus. bis er sie, der Arbeit überdrüssig, 
einer Reihe von Untergöttern oder „Fetischen" abtrat, 
die als seine Stellvertreter gelten nnd nur noch in ganz 
besonderen Fällen vor ihrem Herrn erscheinen, um ihre 
Wünsche laut werden zu lassen. Seit Mawu das Regi- 
ment auB den Händen gab und sei» Antlitz von der 
Erde wegkehrte, begann die allgemeine Verderbnis. 
Die Zahl der Götter mehrte sich; neben «einen ältesten 
und ersten Statthaltern — den persönlich gedachten 
Naturerscheinungen — tauchten immer neue Gebietiger 
auf, bis endlich kein Fleckchen in Erde und Himmel, 
Luft und Wasser ohne seinen „Fetisch" blieb. Schon 
der vielbeklagte Dr. 1.. Wolf schrieb den Togonegern 
nicht weniger als 400 solcher Untergottheiten ') zu, 
die gleichfalls als Mittler zwischen Mawu und den 
Erdenkindern betrachtet sein wollen. Wie alle ihre 
Genossen haben sie die Pflicht, die Menschen zu behüten 
und zu schützen; aber in der Regel überwiegt der Ge- 
danke, daf» sie Gottes „Polizeidiener und VoUstreckungs- 
bcamta" sind, die strenge auf Gehorsam und eifrige 
Befolgung ihrer Vorschriften halten. 

Als Beauftragter und Dolmetscher der Geisterwelt 
fungiert der Priester, dem das Amt obliegt, den 
Willen der Oberen hienieden zu verkünden, sie bei vor- 
kommenden Fällen um Rat und Auskunft zu befragen 
und sie zu „versöhnen", wenn sie, wie es nur zu oft 
geschieht, durch irgend ein vorgebliche« Unrecht ge- 
kränkt oder beleidigt sind. Dann werden im Namen 



der Götter Opfer über Opfer verlangt und geleistet, da 
der Neger von Mawus Stellvertretern niemals freiwillige 
Gutthaten erwartet Will aber trotz aller Bufsen und 
Geschenke der Zorn des Fotischs und damit das ( bei 
nicht weichen, so tritt der Priester mit neuen Forde- 
rungen hervor, die sich häufig als dauernde Lasten 
entpuppen und demgemäfs in die Form zeitweiliger 
oder immerwährender Gebote und Verbote ge- 
kleidet sind. 

Die Zahl solcher Fet i schgeH etze ist Legion. Fast 
jeder ForschungsreiBende oder Missionar weifs davon 
zu berichten, so dal» es nicht leicht ist, in dies Wirrsal 
einige Ordnung und Übersicht zu bringen. Im allge- 
meinen kanu man soviel sagen, dafs der positive 
Teil dieser Gesetze, al»o die Gebote, hinter dem 
negativen Teil oder den Verboten hei 



I. 

zurücksteht Darin liegt aber gerade die Stärke des 
ganzen Systems , indem da« Heer von Verboten , deren 
gewissenhafte Erfüllung stets mit Opfern an Geld und 
Gut oder mit Preisgabe lieber Gewohnheiten und Nei- 
gungen verbunden ist, ein unbedingt folgsame«, blind- 
gläubiges und nie skeptisches Volk erzieht, du sich 
ohne Murren jedem durch Priestermund offenbarten 
Willen der Unsichtbaren beugt. 

mancherlei Verbote, soweit sie 



<) ZeiUclir. f. Etliiuiluifi-, Anllir»!«.!. -»- n. irrpesrhicbte, 
Uerlin lbi<l , VerlmiidluiiKMi, 8. < V'/. 



1. Europäer-Verbote, die wieder in direkte und 
indirekte Verbote zerfallen, indem der Fetisch ent- 
weder den weifsen Fremdling überhaupt nicht dulden 
will, oder indem er nur seine Tracht, seine Geräte, seine 
Schiffe, sein Geld, seine Wege, seine Kirchen und Schulen, 
seine Arzneien nnd Friedhöfe mit dem Banne belegt 
Naturgeinnfs siud uns diese Verbote am besten und 
zahlreichsten bekannt, und sie werden deshalb in unterer 
Darstellung den breitesten Raum in Anspruch nehmen. 

2. Tierverbote, die darauf hinauslaufen, dafs der 
eine Fetisch keine Ziegen, der andere keine Hunde, der 
dritte keine Pferde oder Hühner in seiner Nähe ver- 
tragen kann. 

3. Speiseverbote; diese werden für Oberguinea 
schon von den Beobachtern de« 17. und 18. Jahrhun- 
derts erwähnt und sind auch heute noch bei den Togo- 
negern im Schwange, obwohl es gerade in neuester Zeit 
an ausführlichen Nachrichten mangelt 

•I. Sach ver bo t e; zu ihnen gehört eine Menge 
höchst wunderlicher Vorschriften , in denen «. B. unter- 
sagt wird, blaue« Zeag zu tragen, Zinnbecken zu be- 
nutzen, auf Maiskörner zu treten, bei Pocken epidemieen 
zu schiefsen. den Acker zu bauen, an 
zu wohnen oder Wasser zu holen, die 
schneiden und dergl. 

1. An 

sind jedenfalls die Europäer - Verbote. Denn die 
Fetischpriestcr haben als schlaue Köpfe und gewiegte 
Politiker schnell genug erkannt, dafs ihre nnd ihrer 
Götter Macht vor dem Weifsen nicht« gilt. Er verlacht 
die rohen Götzenbilder mit ihrem lächerlichen Putz und 
nimmt sie, die als beilig und unverletzlich gelten, ja 
deren Berührung schon Tod und Verderben bringen 
soll, ohne Scheu von ihren Plätzen fort und zertrüm- 
mert sie wohl gar, wenn sie ihm im Wege stehen. Mit 
seinem Regimente zieht eine neue Zeit im Lande ein 
und ein neuer Glaube , der die alten Götter für Tand 
und Spottgeburten erklärt, die weder helfen können noch 
wollen. Daher richtet sich der Zorn der Priester haupt- 
sächlich gegen die Missionare, als die Verbreiter der 
neuen I-ebre, die dus so lange geknechtete Volk von 
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seinen Blutsaugern befreien und einer höheren Krkennt- 
1118 zuführen wollen. Daher sucht der „Fetisch* dem 
ßekehrungiwerke tausenderlei Hemmnisse au bereiten, 
und er ((reift selbst aur Gewalt, um sich, wo es angeht, 
der verhahten Kulturboten durch Tcrbreeheriache Mittel 
au entledigen 1 ). Ein grofser Dorn für die Fetisch- 
priester ist ferner der weifse Arzt. Er durchschaut 
das böse Treiben seiner schwarzen Kollegen; 'er bringt 
ihre Kuren an den Tag, entdeckt ihre Gifte und liefert 
die Miasethäter der verdienten Strafe aus. 

Da ist eg kein Wunder, wenn die Reaktion 
ihr Haupt erhebt und aich mit aller Kraft gegen 
den überhandnehmenden Einflufs der Europaer 
zu wehren sucht! Die Götter werden mobil gemacht 
und müssen verkünden, dafs sie keinen weifsen Mann 
im Lande zu sehen wünschen, ja dafs sie nicht einmal 
die Kleidung derWeifxen zu Gesicht bekommen wollen! 
Dem Verächter dieser Befehle droht die schwerste Ahn- 
dung, dem leichtsinnigen, unachtsamen Volke aber 
drückende Plage: Hungersnot oder Seuche, je nachdem, 
was der Fetisch in Aussicht gestellt hat. So werden 
dio Maasen fanatisiert und in Ausschreitungen ver- 
leitet , welohe den Ort oder die Gegend bei den Frem- 
den in Verruf bringen sollen , so dafs sie von Besuchen 
abstehen. 

Wir kennen im Bereiche der SklavenküBte eine be- 
trachtliche Zahl von Dörfern und Städten mit Europäer- 
Verboten. Am berüchtigtsten in dieser Hinsiebt waren 
von jeher Anglo und Be, jenes im englischen, dieses 
im deutschen Evhegebiete belegen. In beiden wird der 
Kriegs- und Sternschnuppengott Nyikpla verehrt, auch 
ein Unterbäuptling Mawufl , der gegen reichliche Opfer 
den Herrn der Welt um Regen und fruchtbare Zeiten 
zu bitten hat s ). Die Neger stellen sich Nyikpla in 
europäischer Tracht und zu Pferde sitzend vor, so dafs 
auch hier , wie schon in der Bibel , das Rofs als das 
Symbol des Krieges erscheint. In der alten Königsstadt 
Aoglo steht der Tempel des Gottes; er besueht diesen 
aber nie selbst, sondern geruht nur, bei etwaigen Nach- 
fragen einen Diener zu senden , der dem Priester die 
nötigen Verhaltungsmafsregeln übermittelt. Auf sein 
Pferd ist Nyikpla aufserordentlich stolz und duldet es 
daher nicht, dafs irgend jemand, und sei es auch ein 
Weifser, zu Pferde in seine Stadt reite. Früher ver- 
weigert« er sogar allen europäisch bekleideten Personen 
den Eintritt, namentlich Mischlingen und Schwarzen, 
die sich nnr im spärlichen Negorkostüm sehen lassen 
durften. Mit den Weifsen wurden gelegentlich Aus- 
nahmen gemacht, weil auch sie „von Mawu beseelt 
seien, doch nicht in dem Grade wie Nyikpla". 

Die Übertreter des Pferde Verbotes hatten aber in 
jedem Falle den ärgsten Volksunwillen zu befürchten. 
Der Missionar Steinemann wurde 1866 samt seinem 
Reittier durch ein Bombardement von Erdklumpen und 
Holzstücken zum eiligsten Verlassen der Stadt gezwun- 
gen. Selbst den hochmögenden Gouverneur der Gold- 
küstenkolonie, Sir Samuel Howe, verschonten die 
Angloer nicht, sondern bewarfen ihn respektwidrig&t 
mit Schmutz, als er in europäischer Tracht und stolz 



') In Atakpame (Togo) »vergifU-Ui der .Fetisch' im Jahre 
1887 die beiden dort wirkenden fraiuösiMhen Missionare*. 
Kreuz und.Bchwert , 1M»5, S. 50. Auch sonst werden nicht 
selten Anschlage auf da» I«ben der christlichen Lehrer 
gewagt. 

') Nach J. Steinums nn, Notizeo Dber die Sklaventum« 
von Westafrika. Mitteil. d. k. k. Oeogr. (lesellaeh. zu Wien, 
IBM, Abhandlungen ft. 3B u. 37. Wir machen hier auf diese 
fast vergessene, aber aolwrordentlich wichtige Arbeit ganz 
l**onder» aufmerksam. 



zu Rofs ihre Strafsen durchritt *). Dies Vergehen ward 
von den Briten natürlich scharf gerügt, so soharf, 
dafs der Bremer Missionar Bin etsch 1884 ohne An- 
fechtung mit seinem Pferde und in voller Kleidung im 
Orte gelitten wurde. 

Ähnliche Sperrverbote galten und gelten noch in 
manchen anderen Bezirken des südwestlichen Evhelandes. 
Das Gebiet Aveno, in dem jetzt die Missionsstation 
Vhute liegt, schlofs sich 1855 engherzig vor den deut- 
schen Glaubensboten ab. Letztere wollten Bich gern in 
den Städten Aveno und Salatne ansiedeln, erhielten aber 
zur Antwort, dafs der Geist, der allda verehrt werde, 
es nicht vertrage, mit einem bekleideten Weifsen zu- 
sammen zu leben i ). Im Jahre 1878 machte aich 
Missionar Bihler grofse Umwege, damit er die Stadt 
und Feldmark Avhivhe nicht zu berühren brauchte; 
er wurde aber trotzdem öfter eingeholt nnd zu Geld- 
bufsen verurteilt, weil „er mit europäischen Kleidern 
auf heiligem Lande gegangen sei, was den Göttern 
mifsfalle *)". Neuerdings hat sich dieser Abscheu bereite 
gelegt, so dafs Missionar Längle im Februar 1891 
nicht blofs ohne Gefahr den Platz durchziehen, sondern 
auch eine Predigt darin abhalten konnte. Sein Pferd 
aber liefe er vorsichtshalber draufsen, da es „zu grofse 
Aufregung hervorgerufen haben würde", obschon der 
Berichterstatter diese mehr der Neugier : ) als dem Hasse 
zuschreiben will. 

Viel abweisender und strenger verfuhr man bis in 
dio neueste Zeit in Be, dreiviertel Stunden nördlich 
von unserer jungen Kolonialhauptstadt I>ome. Noch 
zu Beginn der deutschen Herrschaft war ein Besuch 
I des berühmten Gütterortes mit Lebensgefahr verbunden; 
zum mindesten wurde von dem wagehalsigen Eindring- 
ling ein so hohes I^segeld gefordert, dafs ihm die Lust 
zu dergleichen Unternehmungen für immer verging. 
Dem Schwarzen, der sich einer Verletzung des Kleider- 
verbotes schuldig gemacht hätte, war der Tod gewifs. 
Selbst wenn er als Begleiter eines Europäers zur Stadt 
kam , mufste er Nyikpla» Zorn befürchten , der jeden 
I Unbotmäfsigen mit Wahnsinn bedrohte. Als der be- 
I kannte Korrespondent Hugo Zöllor 1884 einen Ab- 
stecher nach Be ausführen wollte, stellte man ihm die 
Bedingung , dafs er — samt den übrigen Fremden — 
sich in gehöriger Entfernung Tor der Stadt entkleide 
und Bich mit der „Landestracht", d. h. mit einem über 
die linke Schulter geschlagenen Zeugstück, begnüge. 
Erst nach langem „Palavern" mit den Häuptlingen 
durften die Weifsen die Schuhe und Hosen anbehalten 
und den Tropenhelm aufsetzen. Röcke, Westen und 
Hemden dagegen wurden in die Hängematten verpackt 
und draufsen bei den Pferden gelassen. Auf Zöllers 
Frage, wie «ich der Gott bei einem Besuche europäischer 
Damen verhalten würde, erklärten Priester und Häupt- 
linge mit Bestimmtheit, dafs sie in solchem Falle, ohne 
den Zorn des Fetischs zu erregen, keinen Unterschied 
zwischen Männern und Frauen gestatten könnten "). 

Bis 1801 hat aich auch kein Missionar nach Be 
hinoingewagt. Der schwarze I/ehrer Andreas Aku 
mufste im Sommer 1890 bei einer Predigtreise in der 
schon beschriebenen dürftigen Kleidung auftreten '-*). 
Ihm folgte ein Jahr darauf Missionar Längle, der 



*) H. KQller, Das Togoland und die Sklavenkaste, Berlin 
u. Stuttgart, 1885. S. 93. 

') Monatsblatt d. norddeutschen Mlsaionsgesellschafi, lf>95, 

I S. 56. 

") Kbend. 1K7K, B. 78. 

>l Kbend. 18» I, & 4'.'. 

") /.«Her. Totr-Iand, 8. a2 bi. M5. 

•> Monatsbl. I8"|, S. «4. 
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bereit« in einem der beiden Vhcnyi, hart an der 
deutsch - englischen Grenze, argen Verfolgungen ausge- 
setzt war. Auch hier bestand sicherlich ein Europäer- 
verbot, Ton dem er wohl keine Kenntnis hatte. Nach 
seiner Ansprache erhob »ich ein furchtbarer Tumult; 
man schrie ihm zu, sieb zu packen, gerade wie man 
drei Monate vorher dem Missionar G. Ilärlter be- 
gegnet war. Bald ging die wütende Menge zu Thät- 
lichkeiten Ober, F.rdklöfse, Holzstücke und Steine llogen 
Langles Schirm und verwundeten 

'")■ 

Abenteuer kehrte Länglo — im 
April 1*91 - in den Be-Stiidten, richtiger Dörfern, ein. 
Denn Bc besteht aus einem Komplex Ton fünf oder noch 
mehr Terschiedenen, aber dicht bei einander liegenden 
Ortschaften. In Duiafe ging noch alles gut ; als der 
Missionar jedoch nach AThenyeme wollte, hiefs es so- 
gleich , es sei noch kein Weifser in der Stadt gewesen. 
„Niemand dürfe in europäischen Kleidern hinein, kein 
Schirm dürfe dort aufgespannt, keine Hängematte dort 
gesehen werden." In der That muffte Ijingle seine 
Träger mit der Hängematte Tor den Thoren zurücklassen. 
Als er der Hitze wegen seinen Schirm aufspannte, bat 
ihn der Führer Toller Angst, doch ja den Schatteu- 
spender zuzumachen; der „Fetisch werde sehr böse 
darüber". Während er noch zu den Leuten redete, 
kamen auch zwei der Träger herbei; sie hatten aber 
ihre kurzen Pumphosen ausgezogen und die Jacken 
oder Hemden in Lendentücher verwandelt Deshalb 
befragt, sagten sie: „Wenn wir in Kleidorn kommen, 
so rufen sie ihren Fetisch an , und wir werden geistes- 
krank")!" 

Nicht viel besser begegnete der „Fetisch" den katho- 
lischen Missionaren aus Steyl , die sich 1892 in Lome 
niederliefsen und schon im September desselben Jahres 
ihren ersten Vorstofs nach Be unternahmen. Der Ober- 
priester schlug boi ihrem Anblick gewaltigen Lärm, 
und sein Verdrufs steigert« sich noch, als die Patres 
auf einen Tempel zugingen, dessen Vorhalle sie von 
weitem erblickt hatten. Priester und F.inwobner ge- 
rieten in Erregung, da bei ihnen der Glaube herrschte, 
dafs alle I<eute über Nacht sterben müfsten, falls be- 
kleidete Europäer einen Tempel beschritten. Die Missio- 
nare zogen sich zurück, nachdem ihnen der Oberpriester 
noch eingeschärft hatte, ja nicht mehr in ihrer Tracht 
nach ße zu kommen, weil sonst der Fetisch, genauer 
ausgedrückt: derUott Nyikphv, allen Verkehr mit seinen 
Getreuen abbrechen würde '"). Ein Marienbild, das die 
Missionar« an einem Baume vor der Stadt befestigten, 
wurde »ehr bald zertrümmert, angeblich aufGeheifs des 
Fetischs, der daran Anstofs nahm und zur Strafe keinen 
Regen sandte. 

Das Kleiderverbot mufsten die katholischen Väter 
noch öfter hören. Im Februar 1893 bewirkte ihr Er- 
scheinen in Be einen wahren Volksaufstand, und sie 
mufsten unter dem Schreien, Brüllen und Pfeifen der 
wütenden Menge den Ort räumen. Einer der Herren 
wurde sogar gestehen und geschlagen "). Der Vorgang 
blieb natürlich nicht ungestraft, und von nun an stimmte 
Nyikpla seine Forderungen zusehends herunter. DaB 
Kleiderverbot schlief ein, und zwar um so mehr, je 
schneller sich da» benachbarte Lome zu einem großen 
Handelsplatze entwickelte, der schon im Marz 1*97 zur 
Hauptstadt der ganzen Kolonie erhoben wurde. Heute 
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finden wir bereits Negorkinder ans Be in den christ- 
lichen Schulen. 

Einmal hat aber der Fetisch selbst in Lome sein 
Haupt erhoben und das Werk der Weifsen lahmlegen 
wollen. Dies geschah beim Bau der grofsen Regierangs- 
strafse über Be nach der Station M isahohe. Da alle 
Vorstellungen und Verbot« der gekränkten Priester und 
Häuptlinge dagegen nichts fruchteten, so sollte der 
Fetisch in Person ein Machtwort sprechen und das 
Unternehmen hindern. Zu dem Zwecke wurde in der 
Naoht vom 13. zum 14. Oktober 1892 
großer Fetischtanz mit < 
Lärm in Scene gesetzt; die Priester 
wio besessen und verkündeten der 
dafs die Götter durchaus nicht eine Strafse nach Be 
haben wollten. Um die schwarzen Arbeiter abzu- 
schrecken, warf man ihnen vergiftete Fische auf den 
Weg, die jedoch dor Häuptling, sowie die Sache ruchbar 
wurde, auf höheren Befehl schleunigst entfernen lassen 
mufstc "). 

Da die letzten Jahre für die Küstenstriche Togo* 
nicht selten langanhaltende Dürre brachten, so liefs der 
Fetisch hin und her verkünden , dafs daran die Gegen- 
wart der Missionare schuld sei ''). Der Fetisch könne 
nicht mit ihnen zusammen leben, es »ei denn, dafs sie 
sich entschlössen, ihm ein Huhn zu opfern und mit 
dessen Blute sein Bild zu bestreichen. Dann würde er 
liegen senden ''). Kbenso empörte sich der Fetisch, als 
die christlichen Neger in Adjido bei den ersten Nieder- 
schlägen nach der grofsen Trocknia von 1895 ihrem 
Gotto Dankeslieder »angen. Der Priester machte be- 
kannt, dafs nicht der (bristengott, sondern der Fetisch 
den Hegen gegeben habe. Nun kränke es ihn aber, 
dafs man ihm für diese Woblthat 
ihn noch obendrein mit den ve 
Er verbot daher das Singen und drohto bei : 
handlung schwere Krankheiten an, die binnen zwei bis 
drei Tagen über den Ort kommen würden. Wer nicht 
sterben wolle, müsse 10 bis 12 Kaaris vor dem Fetisch 
des Häuptlings opfern '■)'. 

In demselben Adjido wollte der Fetisch auch nicht 
gestatten, dafB eine Negerin, die früher Heidin gewesen, 
dann aber getauft worden war, auf dem neuen christ- 
lichen Kirchhof begraben würde. Sie sollte nach I>andes- 
brauch in ihrer Hütte bestattet werden , und so stark 
war der Druck, den der Fetisch auf das Volk ausübte, 
dafs nicht einmal der Häuptling die Beerdigung der 
Frau nach dem Ritus der Christen freigeben mochte. 
Er fürchtete, nachher vergiftet zu werden , *). 

Wie hier der Fetisch die christlichen Gesänge und 
den Friedhof, in anderen Orten die Kleidung und die 
Geräte der Weifsen, sogar ihre Schirme und Hänge- 
matten aus »einer Nähe verbannte, so hat er gelegent- 
lich auch den Einfall gehabt, das europäische Geld 
und die Schiffe, vornehmlich die (Kriegs- iDampfer, 
mit seinem Unwillen zu verfolgen. Die Priesterschaft 
an der deutsch - französischen Togogrenze betrachtete 

") Kreuz u. Schwert, 8. II. 

") Dasselbe muhte bereits der erst« Bremer (ilaubens- 
bote Lorenz Wolf in l'eU, Togo, im September 1S4H, «Ich 
•uitsn lassen. Mitteil. v. «1. norddeutschen Missionsgesellsch. 
ISIS, Nr. 74, 8. 7:1 und an anderen Stellen, l.'nd was »«gl 
der letzte , J ahrev beric h t über die Kotwickelung der 
deut »c be» SchulZRebiet.- *y Es heilst daselbst 8. -0 im 
Berichte der katholischen Mission: .Leider hat in der langen 
Trockenzeit diese» Jahre« (lf.'ii ''7J auch hier — nämlich in 
Adjido — der Fetisch stolz n-in Haupt 
Triumphe gefeiert," 

"l Kreuz u. Schwert :'», H. S'J. 

") Ebeud. IS?:.. 8. iwt. 

") Kbend. 8. :.o. 



Digitized by Google 



34» 



schon lange mit Verdrufs das Eindringen den gemünzten 
Geldes. Unser« Fünf- und Fünfzigpfonmgstückc und 
die dem englischen Schilling gleichwertige Mark konnte 
man bereit« allenthalben auf den Märkten antreffen, 
wodurch die aonst beliebte Kaurimuschel als Zahlungs- 
mittel zurückgeschoben und im Kurse herabgedruckt 
wurde. Da kam den Priestern , deren Teiupelschätze 
in Kauris angelegt waren, ein Zufall zu Hülfe, um ein 
Münzverbot geschickt in Scene zu setzen. Ein Mann 
wurde Tom Blitz erschlagen ; sogleich erzählten sie, dies 
habe der Blitzgott selber gethan, weil ihm jener auf 
dem Markte in Gridji trotz alles Bittens für seine, 
d. h. des Gottes Kauris nichts verkaufen wollte, sondern 
deutsches oder englisches Geld verlangte. Der Blitz 
eilt« darob im Zorn zu Mawu und trug ihm die Sache 
vor, worauf Mawu selbst den Tod des Mannes befahl. 
Als dies geschehen war, erliefs Khebioso durch den 
Mund seiner Diener die Weisung, dafs jeder Neger 
fortan beim Handel einzig und allein die Kauris ge- 
brauchen solle. Die geprägte Münze gehöre den Weifsen, 
den Sehwarzen aber das Muschelgeld. Wer sich nach 
diesem Gesetz nicht richte, sei dem Blitz verfallen. 
Natürlich bezweckt dies Verbot nicht blofs eine Ein- 
schüchterung des Volkes, sondern es war in der Haupt- 
sache darauf berechnet, den europäischen Einflufs lahm 
zu legen , der den Fetischbrüdern bereits zu mächtig 
geworden war ''). 

Aus ähnlichen Beweggründen mochte ferner der 
Fetisch in dem allerdings schon franzosischen Porto 
Novo keine Dampfer leiden. Da geschah es, dafs 
1887 infolge einer ungewöhnlichen Schwellnng des I.ac 
Nokouu (oder der Denhamlagune) die schraalo Nehrung 
bei Kotonu durchbrochen wurde su ). Es entstand ein 
Tiof, durch welches das kleine Kanonenboot „L'Kmc- 
raudo" nicht nur in die Lagune einlaufen, sondern gar 
bis Porto Novo hinaufdampfen konnte, wo es sich zum 
gröfsten Verdrufs der Fetischpriester vor Anker legte 11 ). 

Aber mehr noch als das fremde Geld, die fremden 
Schiffe, überhaupt das fremde Wesen, halst der Fetisch 
des weifsen Mannes Schulen und Kirchen. Wie stark 
diese Abneigung ist, zeigt am besten der letztjährige 
Bericht des apostolischen Präfckten Bücking über das 
Missionswerk in Porto Seguro und Togo-Stadt. 
Wohl gehen hier „die Schulen ihren guten Weg"""). 
Aber zugleich macht der „Fetisch", der Behr bald gemerkt 
hat, dafs das Christentum die gröfste Gefahr für ihn 
und sein Untergang ist, die heftigsten Anstrengungen, 
um sich die „Herrschaft über das Volk zd erhalten". 
Er erläfst „feierliche Verbote jeglicher europäi- 
schen Kleidung"; er erklärt, dafs „alle Krankheit, 
Mi fs wachs, Fischarmut in der Lagune n. dergl. 
in dem Verlassen der alten Gebräuche ihren 
Grund haben". Ersucht durch die „demoralisierenden 
und die Freiheit des Individuums bedrohenden Fetisch- 
schulcn* dem Götzendienst zu früherer Stärke und 
früherem Glänze zu verhelfen. „Die von den Über- 
griffen des Fetischs betroffenen Familien geben 
kaum Auskunft über das erlittene Unrecht; ja 
aus Furcht vor den Folgen erklären sie sich gar, 
falls die Sprache darauf kommt, völlig damit 
einverstanden. Selbst dem Missionar klagt man 

"I Kreuz u. Schwert l*'M , B. 3J« u. Globus, BJ. 72 
(INH7), 8. 4'.' u. 4X 

") II. Seidel. Die Küste imd das Vorland der Togokolonie. 
Deutsche Kolonialzeitung, lK'-'7, Nr. 3!>, S. 

") Le Toar du Monde m<4 , II, p. 70 ID'Albcca, Au 
Dahomev). 

"») Jahresbericht über die Entwlckelung der deutschen 
Schutzgebiete IBMS, 8. 19 u. ao. 



nicht die Not . . . ., weil man besorgt, auf seine 
Mitteilung hin möchte von Seiten der Regierung 
eingeschritten werden", und die Leute hätten 
dann nachher die Rache „der erzürnten Fetisch- 
hüupter zu tragen!" 

So ablehnend verhalten sich noch in unseren Tagen 
die Fetische der Kilatenzone gegen die Weifsen; wie 
Btark niufs da erst die Spcrru im Innern des Landes 
gezogen sein, mit welchen Verboten wird man hier dem 
Fremden begegnen 'i 

Nach den bisher gesammelten Erfahrungen sieht es 
damit aber nicht so schlimm aus , als man vielleicht 
annehmen sollt«. Wohl hielten sich einzelne Gebiete, 
z. B. Adeli, noch vor zehn Jahren in strenger Abge- 
schlossenheit. Selbst die eingeborenen Händler wagten 
sich nur selten hinein, aus Furcht vor dorn herrschenden 
Fetischkult«). Auch der verstorbene Dr. Wolf hatte 
anfänglich auf keine sonderliche BegrüfBung zu rechnen. 
Allein die Götter Adeli.«: Neijo, Frikko und Nikkola — 
wahrscheinlich ist Nyikpla gemeint liefsen ein günstiges 
! Hühnerorakel zu, und so durfte dem Reisenden der Ein- 
tritt nicht verwehrt werden 81 ). Nach Wolf erschien der 
Hauptmann Kling in den mittleren und nördlichen 
Teilen der Kolonie. A1b er an den Grenzen von Atak- 
pame eintraf 08HK), erklärte sich der Fetisch durch den 
Mund seines Priesters Iba gegen den Einmarsch der 
Expedition, und dies Verbot wurde erst 1889 nach 
längerem Schwanken zurückgenommen '*). 

Bei dem Adelihituptling Kon tu von Yegge erhielt 
Kling Nachricht über den berühmten Wallfahrtsort 
Dipongo, wo der Oberfetischpriester .laopura hauste, 
dessen Residenz für Fremde gewöhnlich unbetretbar 
war. Da Kling keinen Führer aufzutreiben vermochte, 
so zeichnete ihm sein Freund Kontu mit vielem Geschick 
den Weg im Sande vor, bat aber inständig, ihn nicht 
zu verraten, da ihm Bonst ein „unangenehmes Palaver" 
bevorstehe. In der That rannten Kling auf dem Marsche 
nach Dipongo die Leute nach und verlangten, dafs er 
umkehre" 1 ). 

Auch bei den fernoron Reisen desselben Forschers 
zeigte sich die Bevölkerung oft ohne jeden Grund ab- 
weisend und feindlich, namentlich in Sugu und Borgu. 
Vor Kuenibe z. B. mufste sich Kling zum Rückzüge be- 
quemen und bei seinem Gönner, dem Häuptling von 
Birni , Schutz suchen >*). Rauberische Gelüste allein 
konnten die Haltung der Eingeborenen nicht erklären; 
dazu war Klings Besitz an Waren nnd Flinten viel zu 
gering, „keine fünf Pferde wert". AU er später zum 
zweitenmale daa fast ausschliefslich von Heiden be- 
wohnte Alrdjo in Tschautscho passierte, erfuhr er, dafs 
der frühere Häuptling, der sowohl ihm wie Dr. Wolf 
freien Durchzug gewährt hatte, inzwischen vergiftet 
worden war 97 ). Auf der Strecke zwischen dem mittleren 
üti und Daka unter 0° nördl. Br. mufste es Kling sogar 
erleben , dafs die mohammedanischen Priester mit ihren 
heidnischen Atntsbrüdera gemeinsame Sache machten. 
Sie und ihre Glaubensgenossen in Allah, die Händler, 
verbreiteten eifrig das Märchen , dafs jeder Häuptling, 
der einen Weifsen erblicke, unfehlbar sterben werde. 
Diese Drohung bewirkte, dafs sich in einzelnen Dörfern 
die Häuptlinge überhaupt nicht sehen liefsen, obschon 
das Verbot in seinen Motiven gar zu durchsichtig und 

a ) Mitteil, »u» den deutsch. Schutzgebieten. IM. 1 (le>s). 
9. 1US. 

*») Ebend.. 8. 1«:.. 
*') Kbend-, Bd. 1! (1 **'.•). B. 7'.t. 
») Ebeud., Bd. 3 (lS'.Hi), S. 4«. 
'•") Kbend., Bd. <i (lü'ja), 8. UM u. 1:1. 
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plump wr"), — Bei Djikuku am linken L'fer de« Volta 
hatte die Furcht vor dem Fremden solchen Grad er- 
reicht, dal» die Bewohner einen Angriff auf die deutiche 
Karawane versuchten , der nur durch Klings Mäfsigung 
und die Geschicklichkeit seines Dolmetschers verhindert 
wurde. Die Leute wollten da« Betreten ihreB Dorfes 
durchaus nicht gestatten und forderten, dof« der un- 
gebetene Gast nach dem Orte seiner Herkunft zurück- 
kehre. Fast denselben Text, nur „mit ein bischen 
anderen Worten", brachte „der Künigssohn Ton Truwe* 
vor. Nach seiner Aussage war Klings Tod bereits be- 
schlossen; aber wegen der Königin von England — so 
weit war der Ruf deB A»antekrieges gedrungen — halie 
man dies unterlassen * ')• 

Noch weit mehr als gegen den eiligen Forschungs- 
reisenden sind aber die Fetische im Innern des Landes 
von jeher gegen dio christlichen Missionare ein- 
genommen gewesen. Das können wir beispielsweise 
schon ans den jetzt ein halbe» Jahrhundert alten Be- 
richten des ersten Bremer Sendboten Lorenz Wolf iu 
Pcki zur Genüge erfahren. Das Volk daselbst schwebte 
in beständiger Angst, irgend ein Fetiachgesetz zu über- 
treten, da die Götter die* Vergehen mit dem Tode zu 
ahnden drohten»»). Unter den Bäumen des Fetisch- 
platzea durfte kein anderer Glaube verkündet, 
dem Fetisch zugedachte Gabe entfernt werden S1 ). 
Wolf einige glückliche Kuren an Kranke 
lief« der Fetisch die Konsultation des Wcifscn bei Lebens- 
strafc verbieten. Einst kam ein alter Mann zu dem 
Missionar und bat ihn, doch das „Gottesbuch " zu be- 
fragen, ob er sterben müsso. Die Leute alle sagten es 
ihm, weil er die Fetische verachtet und Arznei ge- | 
nommen habe 11 )! 

Ähnliche Klagen findet man fast in jedem Bande | 
der Bremer Missionsnachrichten. Im Sommer 1876 | 
untersagte der Fetisch auf der — jetzt deutschen - 
Station Waya am mittleren Todschi«! sämtlichen Kindern 
den Schulbesuch, und das Verbot hatte wirklich Frfolg, | 
wie die mehrfachen Austritte bewiesen "). Noch in | 

») Milteil. aus den deutsch. Schul ^«bieten, Bd. 1 (isss). 
H [..- 

*») Ebend., 8. 144. 

") Mit teil. v. d. norddeutschen Misidonsgesellschaft IjU*. 
8. «» u. 7ä. 

») Ebeud.. 8. 71 u. 7-j. 
J1 I Eb-nd . 8. «>. 



jüngster Zeit kamen derartige Fälle zu unserer I 
bo durch ein Schreiben des Baseler Missionars Martin 
über eine Inspektionsreise nach Westtogo. In Botoku 
fand er einen Taufbewerber, der seit Beginn des Unter- 
richts vom Aussatz befallen war. Sogleich ging unter 
den Heiden das Gerede herum , dafs dies ein Werk des 
beleidigten Fetischs sei, der jeden mit Krankheit ver- 
folge, der zur Schule ginge. Bei einer Witwe, die ihren 
Sohn zu dem christlichen I .ehrer gegeben hatte, sollte 
der Fetisch auf Antreiben des verstorbenen Mannes, 
richtiger: seines .Geistes", ein arges Fieber hervor- 
gerufen haben. Ja die Fetischpriesterin erklärte, dafs 
die Frau unbedingt sterben werde, wenn sie den Knaben 
nicht zurücknähme! Auf der zweiten Aufsenstation 
Vakpo hiefs es gar, dafs der Geist eine« verstorbenen 
OheimB bei seinem Ncffeu, der ebenfalls Missionsschüler 
geworden war und später in Siechtum verfiel, das leiden 
bewirkt habe. Nur wenn der Kranke selber .Fetisch 
mache", also den Göttern opfere, werde «ich der er- 
zürnte Geist beschwichtigen lassen 3I ). 

Noch üblere Erfahrungen hatte ein anderer Send- 
bote der Baseler Gesellschaft, der Missionar A. Mi sch- 
lich, auf seinen KundschafWeisen um die Station 
Biamarckburg zu machen. In Siare, der Hauptstadt des 
Ländchens Betuwati, wo der grobe Fetisoh „Buruku* 
verehrt wird , wollte man keineswegs den Einzug der 
Missionskarawane gestatten. Schon in der Nacht rief 
der I'riester mit kläglicher, weithin schallendor Stimme 
zu seinem Gotte um Hülfe gegen den Fremden. Als 
derselbe am nächsten Morgen zum Volke zu sprechen 
beabsichtigte, mufste er so lange warten, bis dem Fetisch 
ein Upfer dargebracht war. Diesem folgte bald ein 
zweites, noch gröfseres, bei welchem u. a. ein Widder 
geschlachtet wurde. Eine Jungfrau nnd ein Mann 
mufsten niederknieen und das Opfertier festhalten , dem 
der I'riester den Hals durchschnitt. Das herausströmende 
Blut ward unter beständiger Anrufung de« Fetisch« auf 
die vor dem Priester liegenden Gegenstände: Königs- 
Bcepter, Stab, Steinschlofsgewehr und Zaubertaschen, 
gespritzt, und dann erhielt der Missionar die Weisung, 
dafs man nicht« mehr von ihm hören wolle > s ). 
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Die Vollendung der Kongobahn. 

Von Brix Förster. 



Als ich im Winter 18'Jti einen Artikel über .den 
Stand der Kongobahn" niederschrieb (Globus, Bd. 69, 
S. 1UÖ). liefs ich mich auf Grand der bisherigen Berichte 
zu der Prophezeiung verleiten , die Bahn werde vor 
1001 nicht vollendet sein, Thataächlich hat nun die 
erste Lokomotive am 16. März 1898 den Stanley Pool 
erreicht und am 3. Juli d. .1. «oll die ganze Linie von 
Matadi bi* Dolo am Pool feierlich eröffnet worden. Worin 
liegt der Fehler meiner Berechnung? Die damaligen 
Berichte, auf die ich mich stützte, waren zum gröfsten 
Teil richtig, wie sich jetzt herausstellt. Auch die nach 
dem Kongo geschickte belgische Enquetekomniission kam 
Anfang 1 896 zu dem Schlufs, dafs selbst bei günstigster 
Beurteilung an eine Eröffnung der ganzen Strecke vor 
1900 nicht zu denken sei. Man mufs also annehmen, 
dafs mit dem Jahr 1896 eine wesentliche Veränderung 
der Verhältnisse, also eine unerwartete Beschleunigung 



des Bahnbaues eingetreten war, von der wir erst jetzt 
das genauere erfahren. Dem ist auch so. 

Vier Jahre (von 1890 bis 1S93) brauchte man zum 
Bau der kurzen Strecke von Matadi bis Kenge (42 km); 
1894 wurden 40 km, 1895 HO km fertig. Bis 1895 hatte 
man mit den gröfsten Schwierigkeiten zu kämpfen ge- 
habt; abgesehen von der Überwindung der Steigung von 
Matadi auf den Col de Palabala hemmten der Maugel 
an Arbeitskräften , die deeimierenden Krankheiten und 
die Disciplinlosigkeit unter der schwarzen Tagelöhner- 
masse den Fortschritt des Bahnbaues. Die einheimischen 
Neger wollten sich zuerst nicht an der Arbeit beteiligen; 
man rekrutierte andere von der Guineakflste, aus Sansibar, 
selbst Kuli aus Indien; sie besafaen aber sehr geringe 
Widerstandskraft gegen das gefährliche Klima des 
unteren Kongo, revoltierten auch gelegentlich : kurzum, 
es herrschte allgemeine Unzufriedenheit uud Unlust zu 
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intensiverer Thätigkeit. Auch iu Belgien trat eine Krisis 
für dua Unternehmen ein. Dieser Staat hatte sieh 1889 
mit U> HOL Frcs. an dem Unternehmen beteiligt. Von 
18!) I bis 1890 wuchs die Opposition der Klerikalen 
und Kadikaien in der Kammer derart , dafs man nicht 
darauf rechnen konnte, noch einen weiteren Zuschufs 
Tun dieser xu erhalten, der bei dem raschen Dahin- 
schraelzon der ersten 2. r > Millionen absolut notwendig 
erschien. 

Endlich war mau 1894 und 1 Sl»5 in die höher ge- 
legenen und gesunderen Regionen gekommen; auch hatte 
man gelernt, die Arbeit besser xu organisieren. Infolge- 
dessen stellten sich allmählich die Eingeborenen dcB 
unteren Kongothnle» in Menge bei den Direktoren ein 
und baten um Verwendung. Mit der Zunahme tüchtiger 
und vorh'issiger Arbeitskräfte begann ein lebhafteres 
Tempo im Eisenbahnbau. Die belgische Kammer Gng 
an, Zutrauen xu gewinnen; sie bewilligt« im Mai 1896 
(statt 10) lf> Mill. Frcs. und übernahm die Burgschaft 



der Kunde überraschen xu können: „die Kongobahn ist 
vollendet". Auch gegenwärtig giebt es noch xwei sehr 
bedenkliche Stellen, deren vollkommene Sicherheit kaum 
vor dem 1. Juli d. J. tu erwarten ist und welche jeden- 
falls noch die Probe der grofsen Regenzeit im November 
und Dezember d. .1. zu bestehen haben werden. Ks 
sind das die Strecken zwischen 210 bis 236 km bei Zona 
Gongo und zwischen 338 bis 368 km im I.ukajathal 
zwischen Tampa und Kimucnza. Die Beschaffenheit des 
Hodens ist daran schuld; er besteht aus Geschieben, die 
sich teils durch die Einwirkung der Luft zersetzen, teils 
von einem Gemenge von Thon und Sand bedeckt Bind; 
er wird durch die Hogcngüssc rasch erweicht. Major 
Thys, der verdiente Generaladministrator der Hahn, be- 
fuhr diese Strecken wahrend der Regenzeit im Dezember 
IH97. Er spricht sich über den Zustand derselben 
folgendermafBcn auB: 

„Die Zerstörungen durch den Regen waren bedeutend. 
In den meisten Einschnitten waren die Graben durch 
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von weiteren 10 Mill. Frcs. So sah die Buudirektion 
sich in den Stand gesetzt, im Jahre 1 filHi eine Strecke 
von 02 km xu vollenden und somit bei Zona Gongo den 
231. km, 1897 sogar den o(»s. km bei Kimuenza und 
schließlich am Di. März 1898 den 388. km bei Dolo am 
Stanley Tool zu erreichen. Während man früher mit 
I i' 0 Arbeitern und zeitweise mit sehr viel wenigeren 
sich begnügen mufste, arbeitete man 1887 mit 8000 
rüstigen Schwarzen. 

Doch hat auch diese glänzende Medaille eine Kehr- 
seite. Wenn auch die Direktion den Verkehr bis Inkissi 
(264 km) schon im August 1897 eröffnete, so gab es 
doch noch keinen ununterbrochenen Betrieb; denn selbst 
im Dezember desselben Jahres war man noch mit der 
Fertigstellung von vier Brucken vor Tumbu (189 km) 
im Rückstand; ebenso kam man erst im Februar 1898 
mit dem Brückenbau aber den Inkissi zu Ende, nahm 
nl irr schon vorher im Dezember 1897 keinen Anstand, 
zu verkünden, die Bahn sei bis Kimuenza (368km) 
fertig. Man baute sprungweise und an manchen Stellen 
sehr provisorisch, um nur möglichst bald die Welt mit 



Einstürze verstopft, die Bahn überschwemmt, die Dämme 
hatten sich gesenkt. Man legte Steine oder Ilolzstucke 
unter die Schienen und fuhr dann mit möglichster Ge- 
schwindigkeit darüber hinweg. Allein darauf war man 
vorbereitet. Man wufstc im voraus, dafs die neugebauten 
Linien in den Tropen während der ersten Jahre an der- 
artigen Schäden kranken würden. Bei einer solchen 
Bahn mufs vor allem danach getrachtet werden, so raseh 
als möglich mit der Lokomotive vorwärts zu kommen; 
erst später bessert man gründlich aus. Wollte man 
eine Tropenbahn beim Beginn des Baues Schritt für 
Schritt ganz solide herstellen, bo würde man enorm viel 
Zeit verlieren und die Kosten aufserordeutlirh vermehren. 
Man hilft sich besser dadurch, dafs man an den ge- 
fährdeten Stellen eine Masse von Arbeitern ansammelt, 
um in kürzester Zeit das Ruinierte zu reparieren. Bis 
zur nächsten Trockenzeit (Juni -November) wird alles 
wieder in genügender Ordnung sein; freilich wird man 
auch in den folgenden Regenzeiten noch viel zu thun 
haben, bis man eine unter allen Verhältnissen durchaus 
gesicherte Bahnlinie erhält." 
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Man erkennt aus dieser freimütigen Darstellung Je« 
Major Thye , daf« wohl Dach afrikanischen Hegriffen die 
Kongobahn am Iii. Marz 1H!>8 alt vollendet angesehen 
werden kann, dafs über nach europäischen Anschauungen 
der Termin der wirklichen Fertigstellung derselben bis 
zum Jahre 1900, vielleicht sogar bis zum Jahre 1901 
hinausgerückt werden muh. 

Unter allen Umstanden jedoch verdient die Energie, 
mit welcher Major Thys. die Chefingenieure f'harmanne, 
Espalict und Gofßn au dem Kieseowcrk gearbeitet haben. , 
die höchste Anerkennung. Wenn man auch statt der 
voreilig prophezeiten Tier Jahre acht Jahre und statt 
25 Mill. Eres, gegen fif* Mill. gebraucht hat (eine ge- 
nauere Angabe der Kosten läfst sich aus den mir be- 
kannten Mitteilungen nicht entnehmen), wenn ea auch 
noch vielfache Störungen im regelniäfsigcn Betrieb wegen 
Zerstörung einzelner Strecken vielleicht auf Jahre hinaus 
gel>en wird: dan eine mul's mau it.» Auge fassen, dafs 
die Entfernung zwischen Matadi nnd dem Stanley Pool 
statt wie früher id 20 bis 21 Tagen von jetzt an in Iii 
bis IT Stunden zurückgelegt werden wird und dafs bei 
einem Eisenbahnmaterial von 5ti Lokomotiven, 20*<ifitcr- 
und lü I'crsononwagen der Transport selbst einer gröfseren 
Warenmenge, als e« bisher jemals der Fall gewesen, mit 
Leichtigkeit bewältigt werden kann. 

Eine andere Frage ist die der Rentabilität der Kongo- 
bahn. Her Güterverkehr giebt natürlich hier den Aus- 
schlag und zwar der der Exportgüter; denn nur im 
Austausch gegen diese werden auf die Dauer europäische 
Waren mit Vorteil eingeführt werden. Nach dem Bulletin 
officiel (Mouvem. gt-ogr., 1. Mai 189*1 betrug 1897 die 
Ausfuhr von Kautschuk, Elfenbein und Olpalmfrüchten 
S220 Tonnen — das sind die allein nach dem Gewicht 
in Betracht kommenden Exportartikel. Belastet man 
nun die Güterwagen mit nur 5 Tonnen, stellt man nur 
10 Wagen in einen Güterzug und littet nur einen Güter- 
zug pro Tag vom Stanley Pool abgehen, so verkehren 
pro Jahr nur 164 Züge mit je etwa 50 Tonnen Last 
und es bleibt somit die Kongubahn, abgesehen von der 
Personenbeförderung, über ein halbes Jahr unausgenutzt. 
I>er Elfenbeinvorrat wird mit Gewifsheit in absehbarer 
Zeit Bich bedeutend verringern; ob mit der Erleichterung , 
des Transportes die Zufuhr von Kautschuk und Olpalm- 
früchten derartige Dimensionen annehmen wird, dafs die 1 
Hahn das ganze Jahr hindurch mit finanziellem Gewinn 
betrieben werden kann, mufs die Zukunft entscheiden. 



llie Schadelformen der KUiasrr Im 1-anfe der Zelten. 

Von Emil Sohmidt, 

Als Endziel steht der topographischen Rassenforschung 
vor Augen eine möglichst genaue und bis auf die kleineren 
und kleinsten Bezirke eingebende Analyse der somatischen 
Verhältnis«;, so dafs aus der Summe aller dieser Kluzelunter- 
»uebungen ein Gesamtbild der kürperlicheu Merkmale eines 
ganzen Landes, Krdleil», ja in letzter Instanz der ganzen be- 
wohnten Knie gewonnen werden kann. Weit sind wir von 
einem solchen Ziele entfernt, aber es sind doch schon dankens- 
werte Anfänge gemacht, so in Deutschland für Baden von 
Krker und Amniou, für Bayern von J. Ranke. Ihnen reihen 
sirl. in »umgezeichneter systematischer Weise die Arbeiten 
der Slrifsburger anthiopologischen Schule an, die unter 
Ii. Schwaibes Führung einen der Brennpunkte anthropologi- 
scher Forschung in Deutschland bildet. Ks war ein be- 
sonder* glücklicher Oedanke des Leiters der dortigen Anatomie, 
alle daselbst eingelieferten Leichen auf ihre wichtigsten an- 
thropologischen Merkmale zu untersuchen, und so hat sich 
bereit» ein genau beobachtetes Material von 12700 Individuen 
beider Geschlechter und aller Altersstufen dort angesammelt, 
von denen 1*00 «Hein dem Unterelsaf« angehören. Aber das 
ist nicht das einzige Material, auch Beobachtungen am laben- 
den (besonders be. Kekrutenaushebungen), sowie Grabreste aus 
alter und neuerer Zeit dienen mit zur Gewinnung de» Ge- 



samtbildes der Anthroj-ologie Klsafs - Lothringen» , das in 
Kinzeluntersuchungen zur Darstellung kommen und nicht 
nur die Typen der jetzigen Bevölkerung, sondern auch mög- 
lichst eingebend die Wandelungen der somatischen Verhält- 
nisse des Lande* im Laufe der Zeiten umfassen winl. 

Der erste dieser ^Beiträge zur Anthropologie Ktsafs- 
I/>thrin^eus* ist soeben erschienen l J- In dem Vorwort be- 
spricht zunächst der Hcrausgcl>er die Ziele und Wege der nn- 
tliropologlsch-geograpliisrheu Forschung für Klsafs Lothringen ; 
der Hauptartikel von Kdmund Blind behandelt die Schädel- 
fonuen der elsässischen Bevölkerung im Lauf der Geschichte. 

Mit Hecht weist Blind darauf hin, dafs alle bisher für 
diluvial angesehenen Kunde menschlicher Überreste (Schädel 
von Kgisbeim und verschiedene Funde im Löfs der lothringi- 
schen Vogesetiabliitnge) ihrer geologischen Zugehörigkeit nach 
zu unsicher sind, um daraus auf die Schadelformen der dilu- 
vialen Bewohner Klsafs-Ijothriiigeuszu schliefsen. In der Epoche 
der Steinzelt läfst sich im Klsafs bis jetzt eine exakte Trennung 
in eine paläollthisehe und neollthische Periode nicht durch 
führen, Die Bchadelformen der damaligen Bevölkerung waren 
nach den uns erhaltenen Reiten überwiegend dolicbocepbal 
(dem Cr» Magnontypus der Franzosen angehörend), während 
daneben doch auch eine Minderheit von Kurzköpngen, die 
wahrscheinlich dem Furfooztvpus verwandt waren, bestand. 
Die Besiedelung war augenscheinlich im Hügelland der Seiten- 
Zuflüsse des Rheins ziemlich dicht, dagegen haben sowohl die 
Uochthaler der Vogesen als auch die Rheinebene last gar 
keine Funde aus jener Zeit geliefert. 

Aus der Metallzeit ist das, den Tuniuli entstammende 
anthropologische Material spärlich und meist unsicher und 
unzuverlässig, aber trotzdem läfst sich mit Sicherheit eine 
Wandelung in den Schädelfoimen erkennen: die Mehrzahl 
der Schädel sind ausgezeichnet« Kurzkopfr, wenn auch da- 
neben entschiedene D.dichocephalen nicht ganz fehlen. Illind 
neigt »ich der Hypothese der V'.inwai.derung eines brarby 
eephalen Typus zu, der die alteinheimische Bevölkerung teil* 
verdrängte, teils stark durchsetzt» und d.-r der Träger der 
Metallkultur war. Vielleicht hat man es hier mit dem Vor- 
schub der Kelten zu thun, wofür besonders die Anordnung 
der Tumult längs der alten keltischen (später römischen I 
Verkfhrsstrafsen su sprechen scheint. Im ganzen weisen die 
Funde der Metallzeit bis zur Hallstadtperiode auf ein fried- 
liche« lieben hin und erst mit der La T-nezeit beginnen 
kriegerischere Zeiten, wofür nicht nur die grofsere lYoportion 
von Wufl'enfuuden im Klsafs, sondern auch geschichtliche 
Nachrichten sprechen. Mit dem Beginn de» helleren Lichtes 
der Geschichte im engeren Sinn (Inden wir keltische Stämme 
im Klsafs ansäfslg, die Rauraker, Bequaner, Medlomatrlker; 
dann entbrennen die Jahrhunderte dauernden Kämpfe zwischen 
Kölnern und Germanen. Mit der nierovingl» h - fräukischen 
Herrschaft kommt em neuer liasseutypus von grofser Rein- 
heit ins Land (Dolichocephale |7S bis 77 j mit typischer, 
kapselartig vortretender Form den Hinterhauptes). Aber dieser 
somatische Gegensatz wird bald durch Völkerbewegungen. 
Kriege, besonders auch durch furchtbare Volksseuchen mehr 
und mehr verwischt und ausgeglichen. Kur in ganz ver- 
kel.rsablegenen Dörfern hat sich die urtümliche, vorfränkisohw 
Kopfform unbeeinflußt erhalten , und so richtet Blind sein 
besonderes Augenmerk auf die aus dem 14. bis l'i. Jahr- 
hundert (vor dem so jährigen Kriege) stammenden Beinhäuser 
solcher Dörfer, von denen ihm sieben durchschnittlich ie 
100 Schädel geliefert haben. Sie bilden das Hauptobjekt der 
vorliegenden Untersuchung. 

Die Bchfcdelformen bewegen sich in weitgespannter Hei he 
zwischen ühermäfsiger Kurzkoprlgkcit (l'ltrabrachyccphallel 
und mäfsiger Dolieboc.sphalie, so freilich, dafs die letztere 
Form die seltenste ist (nur :i Pro».), und daf« von hier 
aus mit wachsendem Längenhreitenindex die Zahl der zu- 
gehörenden Schädel immer mehr zunimmt. Blind unter- 
scheidet in der ganzen Reibe sechs Gruppen: 1. Ultrabracby- 
cephale (Index y2,7) mit bochgradigabgejilatteteiu Hinterhaupt: 
bvperbrachycephal« | Index S!t,4), gleichfalls mit stark ab- 
geplattetem Hinterhaupt; 3. hvprrbrachycepbale (Iudex brt.l). 
mit uhrglasförmig gewölbter llinterlimipt«»cliu| p~ i. bracby- 
cephale (Index »«>>). mit blasenförnilg vorspringender Hinter 
hauptascbupi«; 5. inesoceiihale (Index 77,(1). Hinterhauptsbein 
in den unteren l'artieen pyramidenartig facettiert, in den 

') lii'ilräi'e nur ,\ello"|«'l<i|;i'- Kluis- hntliriiigrii*. llrraii-- 
.•e«;* l*n von Iii. <j. »i U» all»-, l'..-'l'« '.cr der Anämie an .irr l'ui- 
versitit SlrsMatr,-. Kistr» lieft. Die S. hs.ii '.i.irnn-.. der eUä..«.- 
»dien Bewilkerinii: tu aller utel >n m-r /aii. Km. Autbr'>|->U>L r i*'h- 
liittnrir« lo- Studie .i I -e r "<H> S.lm.lrl au* .len In n ..Milanen 

vi.u Hr. uif l K.li.i.11. 1 Wind. Mit eiarn. V..rw«rt von «1. S. Iiw .IU. 
Hierzu zehn Tafeln im I r.nr Karte. Str.iiO.urtf Itö.'a. Verl»«: 
\vn Karl I T.'iil .n r. 
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oberen blasenartig gewölbt, in tolo stark Dach hinten vor- 
springend; und «. dolicbocephalc (Index T4.HK mit voll- 
ständig pyramidenartiger, stark vorspringender Hinterhaupts- 
schuppe. Dm Endresultat dieser Untersuchung fafst Blind 
dahin «lummen , „dafs in der Zeit zwischen dem 14. und 
Jahrhundert am Abhänge de« Vogeseniuassivs «ine exquisit 
brachycepbale , nur von wenig langschädeligen Klementen 
durchsetzte Bevölkerung sieb ausbreitet«, die nalie verwandt 
ist mit jenen kuriköpflgen Stämmen, die sich durch die 
Alpenkettv vom Genfer««« bis an die Grenzen von Inner- 
üsterreich in breitem, kontinuierlichem Gürtel hinziehen, deren 



In <len letzten Jahrhunderten hat .unter iler steten Bei- 
mischung ethnologisch differenter Elemente die Bracby- 
cepbalic in der Stadt und auf dem dachen Lande abgenommen, 
so dar« der beutige Durchschnittsindex dort auf äo bis t»2,h 
zu »tehen kommt", in <len heimatlichen Beigen aber hat sich 
die kurzköpflg« Bevölkerung erhalten, und nach dem Vogeaen- 
karnrn hin nimmt die Brachyoephalie fortwährend zu, um 
ihr Maximum mit dem von Collignon bestimmten Index von 
*7 :> in den reinsten Besten einer uralten Bevölkerung zu er- 
reichen, deren schwarzhaarige, dunkeläugige, kleingebaute 
Vertreter mit dem eigentümlich fremden Patois eine dem 

He 



Aus allen Erdteilen. 

Altilrttck nur mil o^»<UciiiiiAir»to |p?«1.-i««*t. 



— Eine i'bersicbl über die posttertiäre Geschichte 
der Länder zwischen Rio de la Plala und der 
MBgellansstrafse gab der kürzlich aus Südamerika zurück- 
gekehrte Dr. O. Nordenskiöld in der Dezembersitzung der 
geologischen Ge».llsch»ft in Stockholm. Der nördliche Teil 
von Argentinien liestand aus der supramarin gebildeten 
sogenannten Pampasforinjition ; im Südeii wechseln dagegen 
marine und supramarinr Ablagerungen, die teils tertiären 
Alter», teils jünger sind. Die Hauptmassen dieser post- 
tertiären Ablagerungen in Patagonien scheinen wahrend 
einer glucialen Epoche gebildet worden zu sein, Sie bestehen 
teil» aus Moriiiienlehni , der hauptsächlich in der Nähe der 
< ordilleren um) in den Tieflindern auftritt, nordlich von 

«Ciill Breite jedoch nicht bis an die gegenwärtige Küste 
des Atlantischen Oceans heranreicht, teil» aus mächtigen, ge- 
schichteten Ahlageningen groben Kieses, welche die Höhen 
östlich von der Grenze des Horänengebietes bis hinauf zu 
M' im in Höhe bedecken. Diese Ablagerang wird mit den 
Nauelfluhbildiingen der Alpen verglichen. Da sie koukordant 
fossilienfiihrende Schichten bedenkt, welche höchst wahr- 
scheinlich pliocänen Alters sind , k> nimmt Nordetiskiüld an, 
ilaf» die Vereisung dieses Gebiet»-.* zu einer Zeit erfolgte, die 
von der ersteu grofsen Kiszeit der nördlichen Halbkugel 
nicht allzuweit entfernt war. 

Die genannten glaeialen Ablagerungen werden bis zu 
einer Höbe von etwa rlO in von jüngeren Sedimenten über- 
lagert, und in ungefähr gleichem Niveau sind an mehreren 
Stellen Terrassen nachgewiesen. Eine sehr beträchtliche 
Hebung des Landes in postglacialer Zeit sieht Nordeuskiöld 
aber nicht als wahrscheinlich au. 

Aus puläontologischen und geographischen Gründen ist 
anzunehmen . dafs das Klima während des letzten Teiles der 
Tertiärperiode etwas wärmer gewesen ist , als dies gegen- 
wärtig der Kall ist, obwohl der Unterschied wahrscheinlich 
nicht so grofs geweseu ist, als auf der nordlichen Hemisphäre. 
Dagegen hat das kalte Klima der Quartärperiode lange an- 
gebalten, und darin ist die l.'rsache für die auffällige Armut 
zu suchen, durch welche die Flora und die Fauna des 
landes gegenwärtig charakterisiert werden. 



— Die tvintonin-Industrie in Turkestan bebandelte 
Kumt W Massalski kurzlich in der Kaiserlich russischen 
L-eogr.tphischen Gesellschaft zu St, Petersburg, in seinem Vor- 
trage die geringe Aufmerksamkeit betonend, welche in Barops 
dieser in Turkestan kürzlich emporgekommenen Industrie bis- 
her gewidmet ward. Santonin , bekanntlich das wirksamste 
Mittel gegen Spulwurmer, wird aus dem sog. Zitwersamen, 
ilen zerrielienen Blütenkopfchvn der Artemisin Cina Berg, 
gewonnen Diese kürzlich noch über verschiedene Gegenden 
Asiens und Afrikas verbreitete Wennutart ist gegenwärtig 
überall ausgerottet, mit Ausnahme von Turkestan, wo allein 
noch ausgebreitete Strecken desselben sich in den Kreisen 
Tscbimkent und Aulieata des Ssyr-Darja- Landstriches, zu 
beiden Helten de« Flusses Ssyr-Darja bei seiner Vereinigung 
mit dem Flusse Aryss, erhielten. Jetzt bedeckt diese wilde 
Pflanze hier an die SoooOo ha. Der Same wird von den 
Kirgisen, die hier nomadisieren, mit der Hand gepflückt und 
tatarischen Händlern sehr wohlfeil ■— zu .'> bis «• Kopeken 
da» Pud — verkauft, während letztere denselben in Tscbim- 
kent zu I" bis Kopeken das Pud (etwa 2 Kopeken pro Kilo) 
absetzen. Ein Teil der Ernte, die Lloooo Pud (2129400kg) 
erreicht, gelangt auf den Markt in der Form von Zitwer 
neu, während d 



ihren Dimensionen einzig ilastehende Fabrik rrbaut, die an 
500000 Rubel kostete und bis 1 «1.1 S ooü kg Hamen bearbeitet. 
In letzter Zeit begannen selbst in Turkestan die natürlichen 
Wermutfelder hinzuschwinden, was hauptsächlich die hier 
auftretenden Dürren, welche die natürliche Kntwickelung der 
Pflanze beeinträchtigen , die Vermehrung der Bevölkerung, 
das Abweiden der lltanze durch die Herden der Kirgisen, 
endlich die Steppenbrände verschulden. Kürst Maasalki hielt 
es für nötig, eine Hei he von Mufsregeln zor Krhaltung des ein- 
zigen Standortes dieser nützlichen Pflanzenart vorzuschlagen 

N. v. Seidlitz. 

— Dr. Haus Meyer tritt seine dritte Kilinia- 
ndscharoreise un. Der ostafrikanische Schneeberg hat es 
ihm angethan, und wenn er als Dreifsigjähriger ihn zuerst 
zweimal bestieg, so will er als reifer Mann von 40 Jahren 
sein Werk krönen. I8N7 gelangte Dr. Meyer auf dem Kibogipfel 
bis zur Grenz« der Eishaube in "iMiOm, ohne den Gipfel zu er- 
reichen; dieses gelang ihm erst am 6. Oktober 18*0 iu Be- 
gleitung von Purtscheller, wo er die höchste Spitze des Kit» 
kraterraude* ffti:i0m) .Kaiser-Wilhelm-Hpitze* tauft«. Haben 
neben Haus Meyer sich auch später eine Reibe anderer For- 
scher um den Kilimandscharo verdient gemacht, so ist doch 
namentlich die Nordseite des Gebirgsstockes sehr ungenügend 
bekannt; auch sind noch eine grol'-e Anzahl anderer Fragen 
(ehemalige Vergletacherung. Verbreitung der alpinen Pflanzen, 
nähere Untersuchung des Mawenslkraters u. s. w.) zu losen. 
In seiner auf ein halbes Jahr berechneten neuen Expedition, 
die im Juni Leipzig verläfst und bei der Dr. H. Meyer von 
dem Maler Platz begleitet »ein wird, »ollen die 



— Büdlich von der Mündung de* Kaiserin August» Klus«.-« 
maudet in Deutsch-Neu-0 ulnea anter 4" südlicher Breite 
der Ottillenflafs, von dem nur ein »ehr kurzes Stück von der 
Mündung aufwärts bekannt war. Als ltftt« Dr. 1-auterlwi-U und 
Dr. Kerstig in das Hinterland der Astrolabebai vordrangen 
and dabei das 5000 ni hohe Bismarckgebirge sichteten, fanden 
sie auch einen grofsen, schiffbaren, nach Norden (liefseuden 
Strom , den Ramu , welchen sie 250 km weit verfolgten, ohne 
zur Mündung zu gelangen, Die zur Erforschung dieser 
vielversprechenden Gegend ausgesandt« Expeditiou unter 
Tappenbeck hat nun in einem Dampfer den Ottilienflufs 
200 km aufwärts befahren ; »ie gelangte bis zu der Stelle, wo 
Dr. Lauterbach umkehrte. Die Identität des Ramu und 
des Ottilienflusses ist dadurch festgestellt and eine grofse, 
bis ins Innere von Kaiser -Wilhelm -l*nd führende Wa 
»trafse entdeckt worden- 



— Gletschers 
fand der Geologe Ä- 
Halbinsel, welche die i 



Australien. Im Jahre IM.'.ii 
einer Heise auf der 



im Jahre 1*H2 in 



Lofty Range 

bildet, in dem Inmanthal «ine polierte Felsoberfläche , die 
von ihm sofort als Zeichen glacialer Einwirkung erkannt 
wurde. Leider wurde die Stelle spät«r aus dem Auge ver- 
loren und erst im März 1*97 von den Herren Prof. T. W. E. 
David und Walter Howchin wieder aufgefunden < Natur« 24. 
März l*»e). Di« «m lange und etwa 2 m breit« Stelle be 
findet sich im Bett des Inmanrivers , etwas hinter dem sie- 
benten Meilenstein von Port Victor aus. Die glacialen Ab 
lageruugen des Inmanrivers liegen j'tzt gegen '.'oom über 
dem Meere. Will man also KUsrenei* als Ursache der Glät- 
tung annehmen, dann niufs sich das Land seit der tlletsclo-r 
Am besten läfet sich die Ablagerung 
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Di« zweite Sielte mit liletschcrapurcu int durch Prof. II- 
Spencer und Herrn P. M. Byrne von Yellow Clitl , Crown 
Point Station, im 1 inrkethal in l'cntralau»trali«n bvkannt ge- 
worden. Dort findet »ich eine Ablagerung von Glvtach«r 
geschteben in 3- im m Höh« über der Sw, K« i»t .Iii-« der «Irn 
Tropen niiih»tgel«gene Punkt in Australien, wo man Glet 
scherspuren lienisachtct hat und daher von gmfsem Intcr«*»«, 
Di« Geschiel»« kommen in einrr Grofse von i cm bin II-' i-iii 
Durchmesser vor und liegen Huf einem weichen, grauen Sand- 
stein, ü«« Alter unbekannt i»t. In welcher Zeit die (ilct- 
scher die« Geschiebe ablu-erteu . im duhei noch nicht er- 
wiesen. Eine zweite Blellc, die wahrscheinlich GleUcherapurcn 
in der Sähe den A-iuators in Australien aufweist , ist die 
durch Herrn It. 1., Juck im liowen River-Kohlfeld in ("ueens- 
laud bekannt gewordene. Dort limlrn «ich klein« Stück« 
fremden Gesteins in den marinen Ablagerungen der kohlen- 
führenden ]>ermischeu Hellichten. 

Endlich sind von C. ('. lirittlebank . (1. Sweet und Prof. 
David weitere Spuren früher Vergletaidierung iu dein Biti'bus 
Marsh-Distrikl gefunden worden. Die steilen, lio hin l.Som 
boheii Abhänge der tiefen, präglacialen Thäler, sowie auch 
die dazwischen liegenden Bergrücken zeigen Ablagerungen, 
die nur wenig Felsstückc au* der Umgebung aufweisen und 
alle mehr oder weniger geschichtet «iud. 

— Neue Entdeckungen in der Oase Siwah. Im 
Mürzd.J. verlief* der Engländer Silva White Kairo, um nach 
Dscbarabuh an der Grenze Tripolitauieiu zu gelungen , diu 
einer der wichtigsten Sitze der fanatischen mohammedanischen 
S*uu»si-Sekte ist. Er reiste, ohne jemandem etwa* von seinem 
Vorhaben gesagt zu haben, über die Natron*«en. Moghara 
uiidUarah, kam aber uiebt weiter ab> bi» zur Siwah, der seit 
dem Altertum berühmten Jupiter Aniiuons-Oasv, die für uns 
Europäer 17-.U durch Browne wieder entdeckt und seitdem 
f.fier. so von den Deutschen Horuemanu , Minutoll, Ilohlf» 
besucht wurde. Nach l'.itaglger Reise fand diese aber hier 
ihr Ende, der ägyptische Gouverneur und di« Bevölkerung 
widersetzten sich entschieden einem Vordringen gegen Tripolis 
hin. 80 beuutzte White denn die Zeit, ehe er nach Kairo zurück- 
kehrte, zu Forschungen in der Oase. Es gelang ihm, zwölf 
Photographien autziiuchineu und in den Felsengräbern alt- 
agyptlsebe Mumien, Wandgemälde und Hieroglypheuinschriften 
aufzufinden. Das Grab, auf welche! er ueatoften war, war 
jene! de» Papa, eines königlichen Schreibers und Priester« 
iu der Zeit der io. Dynastie, ungefähr U'ijo v. Chr. Nach 
secliswocbentlicher Abwesenheit kehrte 8. White Ende April 
nach Kairo zurück. 

—■ Diluviale Beete von arktischen und Steppen- 
»Uugetieren in den belgischen Buhlen uud ihre Be- 
ziehungen zur Diluvialfaun» Mitteleuropa* besprach A Nebriug 
(Verhandl. d. Gescilscb. deutsch. Naturf. u. Ärzte, «» Vers. 
l"Si7). Ik'i den Untersuchung«», der fossilen Saugetierreste, 
welche den jüngeren Abschnitten der Diluvial|>eriode ent- 
stummen , ist man in den letzten Jahrzehnten immer mehr 
zu dem licsultal« gekommen, daf« zeitweise eine arktische, 
zeitweise «inu Steppenfauna in weiten Gebieten Mitteleuropas 
die Vorherrschaft gehabt habe, und dato dieee Faunen, wenn- 
gleich etwas eingeschränkt, sich nach über gewisse Teile von 
Westeuropa erstreckt haben. Alle charakteristischen Sauge- 
tiere der arktiseben Fauna findet mau in Ilelgien vertreten, 
soweit sie in Mitteleuropa festgestellt sind. Daneben treten 
Sp-cies auf, welche man als Vertreter einer Steppenfauna 
U'zeK'huftn kanu. Zwischen beiden Gruppen vermitteln einige 
Arten, wie Gemse und Steinbock, welche jetzt als Hoch- 
gebirgs'iere gellen,, aber während der Diluvialzeit auch im 
Hügelland« gelebt haben, sofern es schwach oder gar nicht 
lrttwaldet war. Nach der Ansicht Nebrings bilden die ark- 
tische und di« Steppenfauna in Mittel- und Westeuropa aber 
keine Mischfauna, wenngleich man ihre Iteste. in manchen 
Mühlen nabc bei einander gefunden bat. Es gioht zahlreiche 
Umstünde, welch« ilas Nebeneinander vor k om tn o 11 der l>e- 
trell'enden Fna»ilr<-*te erklären, ohne dafs man zu der An- 
nähme eine» Nebeneiminderlehcn! der in Prag« kommenden 



— Das physikalisch« Centralobwrvatoriuin in 8t- Peter» 
bürg veröffentlichte ein« Übersicht der absoluten Maximum- 
u»d M ini m um t «m perat u ren von etwa -:HI, im gan 
zen Kussischen Beich verteilten Stationen. Die 
Beobachtungen um einigen Stationen liegen für eine lange 
Reihe von Jahren vor, so z. II. für St Petersburg fir 14s, 
Moskau für yn und Archangel für m. Jahre. Die Iwinerkeits- 
werleslen Temperaturen sind in der Provinz JakuUk in 
Sibirien fceobocht.-t worden: in \V>rch"jaii«k von -:>••.',•.- hi» 



— »:;,;"*! , in Markinsk«*- von 4" bis fl.l'C, in JakuUk 
von — si«,»" bis »•'',4"C All« dies« extremen Minima 
traten im Februar auf und da di" Stationen ziemlich weit 
voneinander entfernt liegen, so ist die Übereinstimmung der 
lleob.chtung und die grofse Strenge de» Winter» in dieser 
Gegend daraus zu ersehen. (Nattire, 14. April l- '".) 

— Sc häd elt re jianat ion bei den Abessiniern. Aua 
Horn in Nicderosterrei.-h erhalten wir folgend« dankenswerte 
Nachricht mit unleserlicher Namcn«iint«r»chrift : Die Liste 
der Volker, bei welchen Scbiideltrepanation vorkommt, welch« 
Emil Schmidt in Nr. 11 des Globus, 8. 177 mitteilte, liifst steh 
noch erweitern. So finde ich bei Plowden, Travel« in Abys- 
siuia and the Galla (,'oiintry , London 1 M'>f , p. Iii folgende 
Notiz: „Die Trepanation wird, soviel ich glaube, blof» in 
der I-anducliaft Agame vorgenommen und der Schädel des 
Dedschailacb Sabaru r ardi« war eine Msue v<>n Kiirbisscbalen, 
mit welchen in Ermangelung des Sillwrs die zahlreichen 
Wunden gedeckt wurden." Es fragt sich nun, ob das Vor- 
kommen der Trepanation in Abe*.*inien anderweitig bestätigt 
wird, da die Werke von Bruce, v. Heuglin, Hohlfs, Ceccbi u. a. 
nichts darüber enthalten. 

— {.Iber di« Vegetationslinien im Ii erc j nisc he n 
liezirk der deutseben Flora teilte l). Drude (Verhandl. 
d. tieiellsch deutsch. Naturf. u. Arzte, Ii:". Vers. l^.'I) folgeudea 
mit: Die tlretizbililuug ge^en den atlantischen Nordwesten 
ist meistens gut ausgesprochen , die gegen den von saruiuli- 
scheu Eletueiiten durchsetzten Nordwrst.11 tritt weniger »cbarf 
auf. Dasselbe gilt von der Grenzbiblung gegen Südosten, 
welche eine lange Reihe interessanter Vegctalionslinien in der 
Uichlung Nurd-ltidiuien und von da über Halle Ins zur A»e 
bei ltruunschweig besitzt. Viele balüsche Arten verlieren 
sich nur noch sponidisch in die nieileren ljindschaflen de* 
hercyni.Hcben Bezirkes hinein. Di« Liste der Arten aus sub- 
alpinen Areale wie Liunaea, Enipetrum. Itetula tiaua, Pulsa- 
lilla alptna u. s. w. kann man in ein arktisches und ein 
alpines Element trennen. Die innere tiliederuug des Bezirkes 
geschieht durch hnupijuichliclic Scheidung der ae-<tlichen, 
mittleren und östlichen laiudsc haften, für deren Vegetation» 
Innen die von Rowi arvensi», Laserpitiuin c.itifohum und 
Hip|>ocrepis mit Sesleria c<a-rul«a gegen Osleu . von Aruucus 
«ilvester mit Prenanthis purpurea , Dentaria euueapliyllo», 
AstratiUa und Euphorbia dulcia gegen Westen oder Nordwesten 
als Beispiele dienen köunen. 

— Die Kartenlupe ist ein kleine» Gerat aus Aluminium 
von - cm Breite, Ilm IJinge und cm Tiefe, mit einem 
Gewicht von etwa t-og, welches an einem von zwei recht- 
winkelig zu einander »ich bewegenden Schlitten eine stark ver 
grof»emde Lupe mit grofsem Sehfeld trägt, und zu dem Zwecke 
konstruiert ist, geographische Karlen oder Pläne, welche 
in kleinem Mafsalabe phutographi«rt sind, in entsprechender 
Vergröfseruugzu betrachten. Die ganze Einrichtung bezweckt, 
die Nachteile des üblichen Kartentualerials nach Thunliehkeil 
zu beseitigen, und soll das Instrument als Orieulleiuugsbehelf 
bei Mirsckeu, Radfahrtoureu, grofsereu Exkursionen in Manö- 
vern, oder bei Di.tanzrinen dieneu. Durch die Verkleine- 
rung der , Lupenkarle" ist die Möglichkeit geboten, da» 
Kartenmaterial in einem »ehr kleinen Raum bei »ich zu 
führen. Aufaerdem bietet die Beachaffenheil der Lupenkarten 

— ein zwischen zwei llhuplältchen von .'• zu > cm Grofse 
eingekittete« photograpliische», durcb»ichlige« Diapo«itiv - 
vor den Papierkarteu den Vorzug absoluter Wetterlaratätidig- 
keit. AI« ein weiterer »ehr bemerkenswerter Vorteil de» 
Apparate» i«t zu erwähnen, daf» ea möglich ist, mit der 
Kartenlupe ein« Karte zu lesen noch hei sehr vorgeschriUener 
Dämmerung, wenu man gegen den Himmel sieht, dos Nacbu 
bei nur schwachem Mondschein, o-ler wenn man die Lupe 
gegen «ine in grofaerer Entfernung brennende Laterne oder 
Ij»mpe richtet, seibat bei Vorhalten einer glimmenden Zigarre, 
bei welcher Beleuchtung man eine gedruckte Kart« nicht an- 
nähernd entziffern kann. An stelle de» langwierigen Um- 
legen» der papieruen Karte tritt eine Verschiebung der Lupe 
vermittelst der beiden beweglichen Schlitten , waa auch zu 
Pferde bei Wind und Regen rasch geschehen kann. Die ein- 
zelnen Karton, die alle iu gleichem Formate angefertigt wer- 
den, lassen sich leicht allewechseln. Die Kart«ulup« dürfte 
für Badfahrur. Touristen und Offizier« ein willkommene» 
Instrument »ein, dessen schätzenswerte Vorzüge durch den 
(iebrauch «r»t hervortraten werden. 

Di« Herstellung der Kartenlupe. eine Erfindung des baye- 
rischen Uittmei»ters Kieiberrn v. Wembach, hat die 1 
von Ueinfelder a Hertel in München 



(Um»ch»u.) 
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Die Osageindianer. 

Mit Bildnissen hervorragender Stanimosangehüriger. 

Von Albert S. Gatachet. Washington. 



Unter den Dakotastimmen Nordamerika« gehört der 
>aageindianer, obwohl im Auslande wenig 
den bemerkenswertesten , und ein gründ- 
und ethnographisches Studium des- 
selben verspricht weitgreifende Resultate. Sie gehören 
xu den am weitesten südlich vorgeschobenen Stämmen 
der Dakotagruppe und sind gegenwärtig im Nordosten 
des Territoriums Uklahama angesiedelt. Viel weiter 
nördlich wohnten sie in historischen Zeiten nicht, denn 
früher finden wir sie meist am Osagcflnfs erwähnt, in 
ihrer Sprache Ni ska, „weifser Flufs", genannt, der als 
Zutlufs des Missouri das östliche Kansas von West nach 
Ost und Südost durchströmt. Dafs sie von jeher, wie 
alle anderen Indianer, ihre Sitze gewechselt, ist histo- 
risch bezeugt und kann bei dem konstanten Jftgerleben 
der Prairiestämme nicht auffallen, l'm eine ergiebige 
Rüfleljagd zu erzielen, mufsten die Missouristämnie jedes 
Jahr nicht selten 1000 engl. Meilen nach Westen ziehen, 
um ihr Jagdobjekt zu erreichen. 

Mit Zuhülfenahmc ethnographischer und linguiati- 
aasen sich hei den Dakota- 
i Hauptgruppen deutlich unterscheiden, 
die von J. O. Dorsey so benannte Dhegiha- oder 
„Landesangehörige"-Oruppe, welche die Stümmo und 
Dialekte der Osages, Kansas (abgekürzt Kaws), Kwapa, 
Omaha und Ponka urufafst. Östlich an sie angrenzend 
folgt die zweite Gruppe der Tachiwere, die an den Mis- 
souriflufs anstöfst und die Otos (abgekürzt aus Watog- 
tata), die Jowas (sprich: Ayowes) und die stark redu- 
cierten Missouriindianer umfafst Diese Einteilung, von 
dem Dakotaspecialisten Dorsey (t 1895) aufgestellt, be- 
ruht hauptsächlich auf linguistischer Basis, ist aber auch 
von den Ethnographen aeeeptiert worden. Von den 
eigentlichen , nördlich von ihnen wohnenden Dakotas 
oderSioux weichen die oben genannten Stamme somato- 
logisch durch ihre kleinere und gedrungenere Statur 
vielfach ab, ebenso von den Winnebagos in Wisconsin 
und Nebraska. 

Diaweilen geben Stamm- nnd Volksnamen Auskunft 
über Herkunft und Heimat ihrer Besitzer: bei den Osages 
(sprich: Osedseh, Ossadsch) ist dies aber nicht der Fall, 
denn die Herleitang des Namens ist unklar und seine 
Bedeutung wird sich blofs durch Vergleichung mit 
Wörtern anderer Dakotadialekte eruieren lassen. Sie 
selbst nennen sich Waschaschi (beide a kurz gesprochen). 
Diese Bezeichnung ist uralt und bezieht sich auf die 
sieben Gentes oder Clans, die die Abteilung der 

Ulobui LXXIII. Nr. 2':. 



Krietferklasse der Osages bilden. Von 
Dakotastammen werden die Osages Wa 
nannt (Omaha und Ponka), Wanidsche (Jowa, Oto), 
Watschüktsazcha (Winnebago), während die benach- 
barten Al(?onkiust*mme sie folgendermafsen benennen: 
Die Foxes: Wäaassa, die Sacs (Sauks); Wüschasch, die 
Menomonees : Osohasch , ein nördlicher Algonkinstamm 
(bei Schoolcraft, Ind. Tribee, IV, S. 304, 592): Aaaen- 
jlgan und Assiganaigs. Die Cheyenneindianer nennen 
Bie: 0 - ügtgitan , „die Kurzgeschorenen " ; die Knyowe- 
bcneniiung derselben, K'a-päto, hat dieselbe Bedeutung: 
„Haar-rasiert". 

Der Name des Volkes liefse sich sprachlich richtig 
von dem Odachibwewort© Waschtisch , Moschusratte, 
„uiusuuash", das itn Menomoni: ho-uschasch lautet, her- 
leiten. Es scheint aber der Name durchaus national 
zu sein, und dies schliefst jede Ableitung von 
Algonkinworte aus. 

Derjenige Schriftsteller, der den Stamm am 
erwähnt, ist der französische Geistliche und Forschungs- 
reisende J. Mar<|ueUe, der ihn 1673 unter den Namen 
Ouchage und Autrechaha anführt. fVnicant kennt sie 
als Anwohner des Osagefluases 1719 und Croghan 1759 
als Anwohner des White Creek, wahrscheinlich White 
River in Missouri, Zuflufs des Mississippi. Bowles Karte 
(nach 1750) kennt sie als Ouitchaatcha. 

Was sich über die geschichtliche 
Osagostammes vor 1800 feststellen läfst, ist etwa fol- 
gendes: Dieselben zogen mit den Kansas, Oinabos und 
| Ponkas 1 ) auf der Westseite des Missouriflusses nach 
Nordwesten, bis sie die Mündung des Osagefluases er- 
reichten. Dort trennten sioh die Omahas und Ponkas 
[ von ihnen ; weiterziehend überschrittet sie bald den 
s gegenseitige Ufer. Die flrfsas zöge 

sich aber 
gestronse 
b permai: 
gerte 

einem dortigen Hügel (pa) und wurde danach Pa-hetsi 
genannt: „auf der Höhe gelagert"; die andere blieb am 
Fufse dieser Anhöhe liegen: U-taejta, „unten gelagert". 
Seit dieser Zeit haben sieb die Bezeichnungen „Grofse 
und Kleine Osages" für die beiden Abteilungen fest- 



Missouri aufs gegenseitige Ufer. Die RB 
Strecke mit den Osages weiter, trennton 
und als die Osages einen Zuflufs des Osa 
tuka£a, erreicht hatten, schieden sie sie 
zwei Abteilungen ab. Die eine derselben 




:* 



') Die ridilitf» Aunpracb« dies» Namen» ist rank», die 
kurrente amerikanische Srhreilmrt ist Ponka od( 
l'unka ist durchaus falsch. 

4J 
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Diese Wanderung bildet blofs eine Seitenepieode der 
grofsen Wanderungen aller oder doch vieler Sioux- oder 
Dakotastimme Tom Ohioflnsse und dem Osthange der 
Alleghanies nach den Gebieten am Missouri, die sie seit- 
her besetzt hielten und auf die wir spater zurückkommen 
wollen. Diese Wanderungen sind niemals von Augen- 
zengen weilaer Ilasse bemerkt oder beschrieben worden, 
sondern beruhen allein auf indianischer Tradition , die, 
obwohl legendarisch, doch auf allgemeinem Konsensus 
der Stimme und auf wirkliche Thatsachen gegründet ist. 
Auch die Untersuchung der Dakota d i al e k t e spricht 
entschieden zu gunsten der Geschichtlichkeit dieser 
Wanderungen, deren Anfang ins Tierzehnte Jahrhundert 
zu setzen ist Die Tolkreiche Nation der Sioux selbst 
ist westlich gewandert, denn noch in historischen Zeiten 
wohnte sie am Lake Superior. 

Wie lange die Grofs- und Klein-Osages bei jenem 
Ilagel am Osagellusse blieben, ist unmöglich festzu- 
stellen. Jagdvölker sind auch Kriegsvölker, und die 
Osages beaafsen 
von jeher den 
Ituhm der Tapfer- 
keit. Im achtzehn- 
ten Jahrhundert 
finden wir eine Ab- 
teilung derselben 
am Arkansasflusse 
erwähnt, die San- 

tsu-kdhi, „in 
einem Hochland- 
dick icht Woh- 
nende". Der C«n- 
sus, der 1 804 und 
spater von ihrer 
Gesamtzahl ange- 
geben wird, giebt 
etwas höhere Zif- 
fern, als wir nach 
heutigen Angaben 
erwarten dürfen, 
nämlich (1300, und 
in dem Jahre 1834 

5200. Wahr- 
scheinlich waren 
dies bloss Schä- 
tzungen nach 
der Anzahl der 
Büffelzelte and 
keine eigentlichen Zählungen, indem wir dort solche vor 
1850 schwerlich erwarten dürfen. Im Jahre 1804 hatte 
ein Teil derselben soeben mit den Sak- und Foxindianern 
einen FriedensTcrgleich geschlossen. Der offizielle 
Regiernngsbericht giebt für 1843: 4102, für 1853: 3788 
und 188b", als sie alle auf der Osagereserration in Okla- 
hama vereinigt waren: 1509. 1850 hatten sie sich be- 
reits nach dem Neosho- und Verdigrisflusse ausgedehnt; 
er belgische Missionar und Reisende de Smet besuchte 
dort, fand am Neoshofluste sieben Ansiedelungen 
derselben, alle um eine Mission gruppiert, vor und 
zählt sie mit Namen auf. 

Im südöstlichen Kansas, dem alten Heimatlande des 
Stammes, und in dem südlich anstofsenden Teile des 
Indianerterritoriums giebt es noch geographische Namen, 
die sich nur aus der Osagesprache deuten lassen. Che- 
topa, der Name eines Osagehäuptlings , ist verewigt in 
der gleichnamigen Eisenbahnstation und bedeutet: „Vier 
Zelte*. Neosho, Zuflufs des Arkansas, entstand aus nf, 
„Wasser, Flufs", und öscho, „nobel, herTorragend, treff- 
lich"; I'awhü-skit, der jetzige Iiauptort der Osages, ist 




Kit hi-ki, Häuptling dat Osnge, <!9 Jahre nlt, genannt Saucy Chief. 
Photographien IMT in Washington. 



„Weifs- Haar" und ist nach einem Häuptling benannt. 
Ne-odesche, Name eines Dorfes, soll „Unreinigkeiten im 
Flusse" bezeichnen. 

Viele Indianerstämme östlich sowohl alt westlich de* 
Mississippiflusset besaiten eine uralte Zweiteilung, die 
sich auf alle erwachsenen Männer erstreckte und streng 
aufrecht erhalten wurde. Diete noch jetzt in lebhafter 
Erinnerung stehende Teilung bestand aut einer Kriegs- 
partei und aut einer Friedentpartei. DieCreekindianer von 
Alabama, daa wehrhafteste Volk der Golfstaaten, nennt 
die Kriegspartei Kipäv» und die Friedenspartei Talua- 
mikagi; in alter Zeit mufste jedes ihrer Dörfer entweder 
der einen oder der anderen Abteilung angehören, und 
es läfst eich nachweisen, dafs die ältesten und ruhm- 
reichsten ihrer Ansiedelungen zu den „Kämpfern" und 
nicht zu den Friedfertigen oder „Schlafmützen" gehörten. 

Von den Dakotastämmen haben wohl alle diese Ein- 
teilung einst besessen ; bei den Osages ist tie leicht 
nachweisbar, denn die betagten Summesglieder wissen 

alle davon zu er- 
zählen. Die Frie- 
denspartei heifat 
bei ihnen Tachi- 
scho und besteht 
aut sieben Gentes 
oder Clans ; die 
Kriegspartei , aus 
Hanka (sieben 
Gent««) nnd Wa- 
schtische (eben- 
falls sieben Gen- 
tes) bestehend, 
zählt im Grunde 
viersehn Gentes: 
heutzutage wer- 
den diete aber 
bloft als sieben 
gerechnet Den 
Angehörigen der 
„Friedlichen" war 
es ehedem streng 
verboten , leben- 
dige Wesen, seien 
es Menschen oder 
Tiere, zu töten; 
sie mufsten sich 
au s schlief« lieh nur 
an vegetabilische 
Diät halten. Die Legende fügt indes hinzu, daft die 
Tschischu mit den „Kämpfern" einen Vertrag schlössen, 
wonach letztere die Befugnis erhielten, Wildpret gegen 
pflanzliche Produkte an sie auszutauschen, und dafs 
diese alten Vegetarianer durch den Vertrag „höchlich 
ergötzt" wurden. 

Wurde in Kriegszügen oder auf der Büffeljagd ein 
Lager aufgeschlagen, to hatten die Tschischu auf der 
linken Seite des ringförmigen Lagers (tribal circle), und 
zwar an dessen Peripherie zn kampieren, während den 
Hanka und Waschasche die rechte Seite eingeräumt war. 
Die Linie, von wo aus dat Rechte und Linkt bestimmt 
wurde, war die jeweilige Richtung des Zuges durch 
die Prairie. 

Von besonderem Interesse sind die Namen dieser in 
Frage kommenden Gentet. Die volle Bezeichnung der 
Friedensgentes in toto ist: Tschischu utse pedhünpa: 
„der Friedensschliefter Feuerstellen sieben". Die erste 
Gens hiefs Tschischu Sintsakdhc oder „Lockenträger"; 
Bio Schoren sich nämlich das Kopfhaar auf beiden Seiten 
ab und liefsen blufs fünf Locken stehen, die sie zu einem 
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Zopfe zusammendrehten. Die zweite GenB der Tschiachu 
ist die der Tse-tuka iutse, „Gesicht dos Büffelst ierea", 
die dritte die der Min-ki", „Trager der Sonne", welche 
ihnen als Symbol diente und bei Festlichkeiten herum- 
getragen wnrde. Die vierte Gens galt als die wichtigste 
und vornehmste aller Gentes der Friedenspartei und 
hieb Tachischu waschtäke; sie war der eigentliche 
Friedensschlicfser, führte deshalb auch die Namen: 
„ Dorferbauer, I.ebensbringer , Lebenserhalter". Ihr 
Symbol ist der Habicht. Die fünfte Gens besteht aus 
den IIa inihkaschinka, „Geschlecht der Häute oder Felle", 
weil sie rotgefärbte Häute als Sonnensymbole benutzten. 
Die sechste Gens bestand aus den Tse tuka oder männ- 
lichen Büffeln, und die siebente oder letzte aus den 
Kdhün oder Tsfhadhi inikaschinka, dem „Geschlechte 
des Blitzes". Der dieser Gens im Lagerring angewie- 
sene Raum war der letzte in der Reihe. 



„Feuer-volk"; diese beiden haben sIb Ausrufer zu funk- 
tionieren; eine siebente ist die Hank» utana"tse, mit 
dem Kriegsadler, jüdajtsi, 3 ; 5 Symbol. 

Seit langem haben sich die sieben Waschasche Gentes 
in zwei, die sieben Hanka GenteB in fünf „konsolidiert", 
so dafa in der That blofs noch sieben für beide Krieger- 
klassen vorhanden sind. 

Ks unterliegt keinem Zweifel , dafs mehrere dieser 
Gentilnamen älter sind als die jetzigen Namen der 
DakotaBtätnme, denn sie finden sich ala Genebezeichnungen 
in mehreren nördlichen und südlichen Stämmen gleich- 
zeitig wieder. Ihre Bedeutung kann nnr noch von den 
Mitgliedern der Geheimbünde erlangt werden. So hat 
der Name Kunze, heute Kansa, Bezug auf das Anzünden 
der Tabakpfeife mittels Zufächeln des Windes, und 
wird gewöhnlich mit .Wind" übersetzt. Pünka, Pänzka 
hat Bezug auf die „geheiligte* Oeder, engl, red cedar, 



Die Kriegerklasse zerfällt in zwei Hälften : die der JunipcniB virginiana, bei der die rote Farbe des Holze« 



Waschasche 

und die der 

Hanka ; jede 

bat sieben 

Gen tos oder 
Feuerstellen 

(ütse). 

Der Wa- 
schasche 

erste Gens 
hieft Wa- 
schasche skä 

oder „weifse 
Osages", 

auch »alte 

Osages". Die 

zweite war 

die Gens der 

Ke-ki" oder 

Schildkröten- 
träger . die 

dritte Gens 

hiefs Wa- 

kedhe stetse; 

die vierte Tu 

dajü oder 

Rehvolk; die 
fünfte hiefs 

Hü inihka- 
schinka oder 

Fischgeschleoht; die sechste Nanpatau oder Hirschvolk : 
die siebente Panke washtake, die die vornehmste Gens der 
Waschasche bilden und deren Nume „Besiegcrdea Ponka- 
volkes" bedeuten soll, was als „Friedensschliefser" auf- 
zufassen ist Alle diese Gentes werden auch unter 
anderen Namen aufgeführt und haben Unterabteilungen, 
wie z.B. die Gens der Tsewadhc oder „Wasserlilien", die 
meistens den Panka washti'ike untergeordnet werden. 
Die Waschäsche führen ihren Ursprung auf das Waesor 
zurück und haben daher den Biber als Abzeichen bei 
ihren Coremonieen eingeführt 

Die Hanka oder zweite Hälfte des Kriegerstandes 
bestehen ebenfalls aus sieben Gentes oder „Feucrplützen". 
Der Ausdruck hanka, hunka figuriert anch in anderen 
Dakotadialekten und bedeutet im Sioux: „Erzeuger, 
Urahn, Vorfahr"; in Bezug auf Kampf und Krieg ist 
bde hunka: „ Befehlshaber, Oberhaupt". Zwei Hanka- 
gentes heifsen Ilü&ata, zwei andere: Masape tii, .vier 
Locken tragend' (waanpe, „Locke", bedeutet im Grunde: 
„schwarzer Bär"; tu aus tüpa: „vier"); eine fünfte Gens 
ist die des Elentieres: Upja"; eine sechste: Jpatae, 




Waschnach« wati'i-inka, 55 Jahr« alt, genannt Saucy Osaga. 
Photographien 1897 in Washington. 



ZU allerlei 
Mythen und 
Ceremonieen 
Anlaft ge- 
geben hat. 
Das mit den 

Omahas 
gleich» pra- 
ebige Panka- 
volk wird von 
den Sioux 
Oyäte yamni, 
„die drei Na- 
tionen", ge- 
nannt, weil 
ihre Lager 
drei konzen- 
trische Kreise 
bildeten , die 
Omahas hiee- 
sen bei ihnen 
Oyäte nonpa, 
„die zwei Na- 
tionen", weil 
ihre Lager in 
zwei kon- 
zentrischen 
Kreisen an- 
gelegt wor- 
den waren. 

Die meisten der obengenannten Gentes oder Clans 
haben Unterabteilungen mit besonderen Ceremonieen und 
Privilegien. Könnten wir alle ihre Benennungen über- 
setzen und dem Sinne nach richtig wiedergeben, so wäre 
ihre Aufzählung von grofsem Interesse. Dies ist aber 
bis jetzt nicht möglich, und so unterlassen wir es, sie 
besonders aufzuführen. Ein eigentümlicher Gebrauch 
der Osages und Kansas liegt darin, dafs ihre Ilaua- 
thüren aich nach Westen (nicht nach Osten, wie ander- 
wärts gebräuchlich) öffnen ; wenn sie weinen, so kehren 
sie Bich nach Westen, und ihre Toten begraben sie mit 
dem Kopfe nach derselben Weltgegend gewendet. 

Die eigentümlichen Gebräuche, die bei dieser Marsch- 
ordnung vorherrschten, wurden bei den drei Arten von 
kriegerischen Zügen oder Expeditionen (war- partiea) 
genau eingehalten, und auch jetzt noch, wo alle Kriegs- 
bewegungen längst aufgehört haben, haben sie bei Be- 
gräbnissen und anderen friedlichen Anlässen Geltung. 
Von den drei „Expeditionen" wurde der „grofse Zug* 
(tutunhu tünga) zur Sommerszeit unternommen; die 
zweite war der „Zug des Medixinbcutela", die dritte, 
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tsika^a, hatte zum Hauptzwecke Pferdediebstähle und 
andere Beraubungen der Feindeemacht. Bevor ein Au- 
griff stattfand, mutete »ich jeder Streiter den Körper 
mit frischer Farbe bestreichen, wobei man gewinne Arten 
oder Stile unterschied, wie den Feuerstil, Blitz-, Wh. I 
und Pantherstil. Die Hanka- und Waschaachekrieger 
durften sich die Farbe nur auf der rechten N-ite auf- 
tragen, dio Tschischu ihre „rote Feuerfarbe" nur auf 
der linken. 

J. O. Dorsey hat eine ausführliche Schilderung aller 
dieser Osagegcbräuche in seinem Artikel: „An Acconnt 
of tbe war cuatoms of the Osages" ') hinterlassen, die 
er aus den Berichten von Hapa Dzülse („roter Mais"), 
eines Tschischuosage, geschöpft hat. Ebenso lehrreich 
ist eine Veröffentlichung eines 
archaistischen Ritualgesa n- 
gei dieses Volkes unter dem 
Titel: „Osage Tradition* " *). 
Der Titel dieses in seiner Art 
einzigen Stückes ist: Unun- 
udbiime: Tschischu weshtüke 
itiije, oder zu deutsch: „Be- 
kanntgebungen des Tschischu- 
FriedensRchliefser-Clans". Der 
Titel und der seitenlange, sich 
oft wiederholende Text ist ziem- 
lich sehwer in eine andere 
Sprache zu ubertragen, sowohl 
wegen der Dunkelheit d«s 
Sinnes, als wegen der darin ent- 
haltenen archaischen Ausdrücke. 

Entstehung und Wachstum 
des Osagevolkes bildet den In- 
halt dieses mythisch-legendari- 
schen Ritualgesanges; es wird 
berichtet, dafs die Seelen der 
Kinder körperlos und unsicht- 
bar in der Luft schweben, und 
es handelt sich darum, ihnen 
Körper anzuweisen. Anfrage ge- 
schieht an alle Sterne und Stern- 
bilder im einzelnen, ob Bie dort 
körperhaft leben dürfen, die 
Anfragen werden aber ableh- 
nend beschieden. Nun klettern 
aber die Vorfahren der Osages 
Ton der untersten Welt, auf 
der linken Seit« derselben, 
nach der obersten Welt hinauf, 
fangen dort Vogel und in diesen 
Vögeln finden nun die Seelen 
der Kinder eine Wohnstätte. 
Andere Vorfahren der Osages 

hatten indessen die vierte oder Oberwelt auf deren 
rechter Seite erklommen, und als sie die enteren 
oben antrafen, verschmolzen sie sich beide zu einem 
Volke; die letzteren bildeten hinfort die Kriegerklasse, 
während die „Linken" friedlichen Beschäftigungen ob- 
lagen und noch jetzt als Tschischu fortleben. Das Ganse 
wird durch eine symbolische Zeichnung illustriert, welche 
sehr primitiv aussieht und viele Erklärungen benötigt, 
um verstanden zu werden. 

Diese symbolische Unterscheidung zwischen Rechts 
und Links ist bedeutsam , und dafs der KriegerklasBe 
die stärkere rechte Seite zugewiesen ist, steht im Ein- 

') ,The American Nuturnlint 4 , Philadelphia, Februar tn»l, 

p. 113— ISS. 

') Sixth Annual Report of the Bureau of Ethnolojry. 
Washington, p. 978 — 896 (1888). 




Oitaffe In der alten Fellkleidung mit der Haarraupe 
und Rrustplatte aus Knochen. 



klänge mit den Anschauungen aller Völker der Erde, von 
denen die linke Seite, Hand, Fufs etc., als die schwächere 
und somit auch schlechtere hintangesetzt wird. 

Bezüglich der Sprache dieses Prairievolkes sei hier 
nur erwähnt, dafs sie der ihrer Nachbarn, der Kansas- 
indianer, am nächsten kommt, und wie das Dakota oder 
Sioux die uns aus dem Französischen wohlbekannten 
Nasallaute äufserst häufig anwendet. Osage wird in etwa 
fünf wenig unter sich abweichenden Unterdialekten ge- 
sprochen. Die Phonetik aller Dakotasprachen ist ver- 
wickelt und die in diesem Artikel erwähnten Osagowörtcr 
machen keine Ansprüche auf absolute genaue phonetische 
Wiedergabe der Indianerlaute. 

Zwei Erzählungen, ausgewählt unter den wenigen 
bis jetzt vorhandenen , mögen 
eine Idee von der Gedanken- 
richtung dieses und anderer 
südlicher Dakotastämme geben : 

I. Der menschenver- 
schlingende Berg. 

Es war einst ein Berg, sagt 
man , der durch eine Öffnung, 
welche ihm als Mund und 
Rachen diente, Menschen hin- 
einzog und verschluckte. Die 
Indianer sprachen zu ihm: „0, 
Berg, der du Menschen ver- 
schlingst, du uuifst gewifs hun- 
grig sein." Sie wählten ein 
hübsches Mädchen aus und 
brachten es zu ihm. Sobald 
sie ankam, verschwand sie im 
Innern des Berges. Wieder 
kamen Indianer in dio Nähe des 
Bergungetüms, brachten ein 
anderes Mädchen hin — auch 
dieses verschwand in seinem 
Rachen — dies geschah auch 
später wiederholentlich , bis 
ein Waisenknabe eintraf und 
sagte: „Vielleicht gelingt es 
mir, dem MenBchenfresserberge 
den Garaus zu machen!" So 
brachte der Junge vier junge 
Mädchen zum Berge, dooh auch 
diese erlitten das Schicksal der 
übrigen. „ Nun verschlinge mich 
selbst auch noch!" rief der 
Junge. Er wurde verschluckt 
and verschwand im Innern; da 
er ein Messer bei sich führte, 
so schnitt er einen Teil des Herzens des Bergungetüms 
aus, nämlich den Teil genannt nantse-k'an (nanUellerz, 
k an Ader, Vene oder Arterie). Die Folgen dieses 
Schnittes machten sich bald fühlbar, denn der Berg fing 
an zu seufzen: „Der Waisenknabe, den ich frafs, macht 
mir Übelkeit!" Der Junge wurde von dem Berge er- 
brochen (vomited!), ging aber doch wieder in den Berg 
hinein und schnitt demselben das Hers enttwei, 
dessen Tod zur Folge hatte. Die vier Mädchen 
nun mit leichter Mühe von ihm in Freiheit 
gesetzt Ein Ausrufer durchlief das Indianerdorf und 
schrie mit lauter Stimme : „Der Junge sagt, er habe den 
Berg des Unheils ums I^ben gebracht." Zum Lohn für 
die Heldenthat wurden ihm die vier Jungfrauen (von 
zauberischer Schönheit) überwiesen, damit er sie nach 
Hause nehme und heirate. 



was 

wurden 
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II. Lio bes w erb u n g unter Tieren. 

Hase und Rüffelstier bewarben sich gleichzeitig um 
die Hand des roUn Eichhörnchens, und Buttel lud Hase 
ein, ihn dorthin su begleiten. Dieser entschuldigte sich: 
..Mein Älterer Bruder, ich bin wahrlich allzu krank da- 
zu." „Setze dich auf mich, sJb wäre ich ein l'ferd und 
machen wir uns auf den Weg", Bagte der Büffel. Der 
Haso erwiderte: „Alterer Bruder, das will ich thun. 
Honst komme ich niemals hin. Ich lege meinen roten 
Sattel auf dich, mein Gebjfs in deinen Mund und steige 
auf deinen Bücken." »Thue das doch , du kleiner, 
garstiger Kerl!" sagte der Büffelst ier. „Ich lege meine 
Spuren an!" „Thue da«, du kleiner 
Knirps." „Älterer Bruder, ich lege 
ein Kummet auf «leinen Hals und 
trage ineinen Schild in der Hand, 
wenn ich oben bin !" „Verfehle nicht, 
das su thun, du boshafter Zwerg!" 
„Älterer Bruder, ich setze mir 
meinen Kopfschmuck von Hirach- 
schwänzen auf!" „Ja wohl, ist mir 
recht." Er bestieg Jos Büffels 
Kücken und fort ging es. .Alterer 
Bruder, bringe mich doch ja ganz 
nahe zu dem roten Eichhörnchen!" 
— und als sie dort anlangten : 
„Koch etwas näher! jetzt sind wir 
nahe genug; bleibe hier stehen"; 
sagte der Hase, und machte das Ge- 
achelle (the bell») los. „Älterer 
Bruder, sie ist ja gar nicht an- 
wesend!" Dem war aber nicht so, 
Kniiilern der Haso begann ein 
Gespräch mit dem Eichhörnchen : 
„Meine Liebste, schau mich an; 
ich habe den ganzen Weg auf des 
Bilffuls Kücken zurückgelegt ohne 
alle Mühe." Hierauf hiefs der Büffel 
ihn absteigen, der Hase machte aich 
die Gelegenheit zu gute und nahm 
das Eichhörnchen gleich zur Galtin. 

Der heutige Zustand des 
Osagestamtnes kann von denen, die 
sich dafür interessieren, mit ziem- 
licher Genauigkeit aus den jähr- 
lichen gedruckten Berichten , die 
der Ver. Staaten Regierungaagent 
in I'awhuskn einsendet, ermitteln. 
Die ihnen eingeräumte Reservation 
liegt in dem nordöstlichen Winkel 
des Territoriums Okluhatua und 
umfafst 22!)7 englische Quadrutmcilcn , d.h. 1470059 
Morgen Landes. In dem Osten wird diese Region Tom 
Arkansasflusao begrenzt; die in Elufaniederungcn be- 
legenen Striche sind fruchtbar und bewaldet, der Nord- 
ostteil ist aber steinig. Westlich liegt die Snbagentur 
der Kansasindianer mit etwa 21t) Köpfen, während die 
Osagea nach dem Cenaus von 181(6 1 71G Köpfe, ein - 
schliefstich 800 Mischlinge, zählten Meistens verpachten 
die Indianer ihr Land an Weifse, fangen aber doch auch 
selbst an, Vieh zu halten und die Felder zu bestellen. 
Ihre selbstgewählte Verwaltung besteht aus einem Ober- 
häuptling (principal chief), einem Vicehäuptling , fünf- 
zehn Ratagliedern (councilmen) und fünf Gerichtabcanitcn 
(district sheriffa). Der Amtstermin aller dauert zwei 
Jahre. In obigem Jahre wurden die vier Schulen von 
307 Zöglingen besucht. Ums Jahr 18!)2 verkauften die 

Gleima LXXIÜ. Nr. S2. 




Oaage in der alten Fellkleidung mit <ler 
llnarraape. 



Osages ihre weitgedehnten und wertvollen LAndereien 
im südlichen Kansas und Missouri an die Ver. Staaten- 
Regierung, und der Erlös davon wurde beim Schatzamt 
in Washington kapitalisiert. Anfangs beliefen sich die 
jährlichen Zinsen nur auf . Dollars pro Kopf, nahmen 
jedoch seit 1877 zu und betragen jetzt etwa 220 Dollars 
per Capita, die jedem Indianer bar ausbezahlt werden. 
Ein grofaer Teil der den Osagea zukommenden Summe 
trilgt aber keine Zinsen und wird vom Schatzamte für 
sie reserviert, weil Anazahlung grofser Summen blofs 
zur Verschwendung Anlafs geben würde. Die Gesamt- 
summe beläuft sich nämlich auf 8 Mill. Dollars, und 
die Osagea gelten daher mit Recht als der reichste 
Stamm Amerikas. Einige von diesen 
— I Fonds dienen zum Unterhalt ihrer 
Schulen und Spitaler. 

Doch schon die obigen Barzah- 
lungen boten zu viele Versuchungen 
für diese Naturkinder , und die 
frühere frugale Lebensart derselben 
wich bald einem Anfluge von Ver- 
schwendungssucht. Dies hatte einen 
beträchtlichen Einflufs auf die Be- 
völkerungszahl, denn von 1872 bis 
1800 sank dieselbe von 4000 bis 
auf 1500, nimmt aber jetzt wieder 
langsam zu. Zur Zeit der Annui- 
tätenzahlungen häuft aich eine 
Menge Hausierer, Diebe und Aben- 
teurer, meist weifaer Rasse, um die 
Agenturgebnudc an , um etwas von 
dem Guthaben dieser Rothäute zu 
erschnappen. Der Agent hat viele 
Mühe , diese Eindringlinge in den 
Schranken zu halten; doch Ähnliches 
wiederholt sich bei den meisten 
Indianer - Agenturen. Nur et wa 
1 2 800 Morgen Landes werden jetzt 
von den Oaages selbst zu Agri- 
kulturzwecken benutzt, dagegen 
dienen etwa 81000 zur Viehzucht 
und Bind mit Drahtzäunen um- 
geben. Obwohl intelligent, sind doch 
diese Indianer nicht sehr progressiv 
und hängen noch stark um Alten, 
wenn sie auch fast alle ihre frühere 
Indiancrkleidung abgelegt hüben. 

Die gröfaere Mehrzahl ist ge- 
sund und kräftig und infolge ihrer 
guten finanziellen Lage lassen sie 
es aich an Dicht« fehlen. Der Dbes> 
schufs der Geburten Ober die Todes- 
fälle ist jetzt schwächer als früher; 
was ihre Köqwrlünge anbetrifft, so galten die Oaages 
früher für die gröfste Indianerrusse. 

Die bei einer der Gentes oben beschriebene Locken- 
frisur behalten die alten Männer jetzt noch bei; aio 
lassen vom Scheitel aus nach vorwärts und rückwärts 
eine Raupe von Haaren stehen (engl, roach) und ra- 
sieren beide Seiten des Kopfes glatt. Die Raupe, Bei 
sie lang oder kurz, wird mit Federn u. dergl. ornamen- 
tiert, und wem das grofse Indianerwerk von McKennev 
und Hall zugänglich ist, wird dort mehrere dieser Osages 
mit ihrer CoUTüro in den Abbildungen bewundern und 
ihre Biographie lesen können. Diese Coiffüre war noch 
vor 100 bis 200 Jahren die Modefrisur aller Krieger 
östlich und westlich des Mississippi und war namenUich 
auch bei den Indianern der Golfstaaten verbreitet, wie 
alte Porträts zeigen. 

H 



354 



Albert S. Gatichet: Die O-aReindiancr. 



Zum besseren Verständnis der Wanderungen aller 
zum Dakotaspracbstaniine gehörigen Völker und Stamme 
wird es erspriefslich sein, eine übersiebt der auf neueste 
Forschungen gegründeten Resultate Ober die einzelnen 
Glieder dieses Sprachstammes zu liefern. Diu Liste be- 
ruht gröfstcnteils auf Dorseys Einteilung, und diu Zu- 
gehörigkeit der Monacans ist durch James Mooney 
wahrscheinlich gemacht worden >). 

1. Dakota, d. h. „Befreundete, Alliierte*, auch 
Sioux genannt. Bestanden ursprünglich aus sieben Ab- 
teilungen oder „Ratsfeuern". Diese dehnten sich auf 
den Prilrieen östlich und westlich vom oberen Missouri 
unter dem Namen „Titonwan" aus und ihre Volks- 
zahl verdoppelte sich bald. Die Assiniboins in Montana 
und Manitobä sind eine Abzweigung der Yanktonnais, 
eines Dakotastatnmeg. 

2. Winuebagos, oder wie sie sich selbst nennen, 
Hotchangara, „Volk der Stainrnsprache*. 

3. Dhegiha (üben erwähnt). 

4. Tschiwero (oben erwähnt). 

6. Mandans, am oberen MiBsouriHusse, bei Fort 
Berthold. 

ß. Hidatga. „Volk bei den Weiden*, oder Miui- 
tari, wie flie von den Sioux geheifsen werden. Die 
Crow i oder Absäroka in Montana stammen direkt von 
ihnen ab. 

7. Biloxi, Pascagoula etc., einst an der Küste des 
Golfs von Mexiko unweit Mobile, Alabama; jetzt in 
Louisiana. 

8. Die Monaoan- und Manahoackonfoderation 
von längst erloschenen Stimmen im westlichen Virginien ; 
Tutelo und Saponi, einstmals ebendort. 

9. Kfttaba in Südcarolina. Stand einst an der 
Spitze einer Konföderation von zwanzig oder mehr 
längst verschwundenen Stummen, zu denen als dio wich- 
tigsten auch diu Sara oder Choraws, sowie die l'edecs 
gehörten. 

Wanderungen. 

Alle gröfseren Indianurnationen haben Zersplitte- 
rungen erlebt; in Nordamerika wohl am meisten die 
Tinne oder Athapaskcn, die als Apaches in Arizona und 
Mexiko wohl 3000 engl. Meilen von ihren Stammes- 
angehörigen im hohen canadischen Norden entfernt 
leben. Auch die Nationen der Iroquois und Algonkins 
haben weitreichende Teilungen erfahren, letztere beson- 
ders durch das Abreifsen ihrer westlichen Präriestätnnie 
vom Hauptkörper im Osten. Nachdem der verdiente 
Forscher Horatio Hai« die Tutelos nördlich vom Eriesee 
besucht und ihre Sprache als eine Dakotasprache erkannt 
hatte, dämmerten allerlei Gedanken aber den Ursprung 
der Dakotufamilie in den Köpfen amerikanischer Ethno- 
graphen. Denn es war längst bekannt, dafs die Tutelos 
oder Todcri-cbronon, nach ihrum Iroquoisnamen, in Vir- 
ginien uder Nordcarolina ureinheimisch waren und doch 
sollten sie einen Dakotadialekt sprechen, noch dazu mit 
sehr archaistischen Formen ! Der Verfasser des vor- 
liegenden Artikels besuchte 1881 die Katabas im nörd- 
lichen Südcarolina, York County, deren 1 20 Köpfe das 
einzige Überbleibsel der grofsen Katabakonföderation 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bildet. Es wurde ihm 
bald klar, dafs auch sie eine Dukutasprache sprechen, 
und ebenso die Biloxis nahe bei Lecotupte, einem Dorfe 
im mittleren Louisiana, wohin sie vom Golf von Mexiko 



") ,The Biouan trihes «f the Kart." Hiill.liii of the 
Bureau of Ethnoloiry. Washington I*ti4, |>. 1* ff. Dieses 
bahnbrechende Work behandelt auch die Stämme der Kul.-.ua- 
konföderation ausführlich. 



hergekommen waren , und deren bis jetzt unbekannte 
Sprache der Verfasser im Jahro 1886 Gelegenheit fand, 
zu studieren. In der prähistorischen Epoche sowohl als 
noch vor hundert Jahren existierte also eine kompakte 
Dakotabevölkerung im Osten, die beinahe die atlantische 
Küste erreichte. Ihre Dialekte, die uns erst jetzt er- 
schlossen sind, haben ebensoviele oder noch mehr alter- 
tümliche Formen als irgend eine der westlichen Gruppe, 
selbst des Winnebago oder Ho-tchank, dessen Name 
selbst schon .primitive Sprache* (nach Dorseys und 
anderer Erklärung) bedeutet. 

Angesichts dieser Thatsachen ist es natürlich, anzu- 
nehmen, dafs die oben gemeldete Wanderung der Omahaa, 
Ponkas, Kansas, Osages, Otos u. s. w. den OhioQufs hin- 
unter nach Westen nicht« anderes war, als eine Abtren- 
nung derselben von ihrem Hauptvolke, das östlich von 
dem Alleghanybergzuge angesiedelt war und das, wie 
James Mooney«) nachwies, eine grofse Menge einzelner 
Stämme zählte. Ob diese östlichen Gebiete der älteste 
Ursitz dieser Völkergruppe gewesen sind, wissen wir frei- 
lich nicht, und was die jetzigen Weststämme nach Westen 
trieb, wissen wir ebensowenig. Aber die noch in Indiana 
lebenden Miamis (vom Algonkinstamme) nennen noch 
jetzt den Ohiollufs: Känsa sipiwi oder „Kansaeflut**, ein 
Beweis, dafs die Kansas eine Zeitlang dessen Ufer be- 
wohnt haben müssen. 

Eine Osage-Gosandtschaft. 

Die auf Reservationsländereien lebenden Stämme 
haben oft wichtige Geschäfte mit der Ver. Staaten-Regie- 
rung abzumachen, die sich nicht leicht durch Briefwechsel 
erledigen lassen. Sie senden dann auf Regierungskosten 
eine Delegation ihrer Vertrauensmänner und fähigsten 
Vertreter nach Washington, meist mit einem Dolmetscher, 
um mit dem Iudianerkommissar oder mit dem Sekretär. 

meist, doch sehr unnötigerweise, dem Präsidenten der 
Union oder „Grofsen Vater* vorgestellt, nehmen alle 
Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt in Augensebein, und 
wenn sie selbst etwas Reisegeld in der Tasche haben, 
so wird eine solche Washingtonfahrt für sie ein so fröh- 
liches Ereignis, dafs sie nach der Rückkehr in die Heimat 
noch lange an die lustigen Scenen zurückdenken. Einige 
Abgesandte nehmen auch ihre Frauen und Töchter mit, 
andere haben ihre Staatstabakpfeifen, Halsschmuck, 
Tomahawks und bordierten Gürtel bei sich und erschei- 
nen in ihrem Nationalkost Qm, wie z. B. die Sauk- und 
Foxindianer in Kansas und Jowa. 

Dio Delegation von Osageindianern, welche Mitto 
März 181*7 die Bundesstaat besuchte, erschien in der 
Bürgcrkleidung des weifsen Mannes und bestand aus 
acht Mitgliedern, die sich durch ihre kräftige Statur 
auszeichneten. Nur ein Teil der Delegierten sind Vollblut- 
indianer und die übrigen Mischlinge. Der Dolmetscher, 
Thomas Mosher, ist in dieser Liste nicht vertreten. 

Hier folgen die Namen der Delegaten: 

1. WaschihaoderBacon-rind, „Speckrindc", 35 Jahre 
alt, Mitglied des Indianerrates; 2. Tse-zhinka watii- 
inka oder Saucy Calf, „übermütiger junger Bull", 50 Jahro 
alt und Ratsmitglied. Der Beiname watii-inka bedentet 
„mutwillig, provozierend, frech" und soll sich auf den 
Umstand beziehen, dafs die damit bezeichneten Rats- 
glieder zur unrechten Zeit das Wort ergreifen oder Un- 
gehöriges in frecher Weis« vorbringen; 3. Opj;a tänka, 
Big Elk oder „grofsea Elentier", ein beleibter junger 

«) The hiouan tri bei of the Kart, 1. c. 
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Mann von 38 Jahren, mit langem Haupthaar, RuUniit- hoaime, ein Halbblutindianer von französischer Ab- 

glied, 4. Kahiki watii-inka, Saucy Chief oder .frecher stammung, wie der Name achliefsen läfat, 41 Jahre alt; 

Häuptling". Dieser Mann von «59 Jahren, jetzt etwas 7. William S. Matt he wi, Delegat von V, weifser, 

gebrechlich, ist daa Oberhaupt oder „Gouverneur" des Indianerabstamniung, früher Richter, 48 Jahre alt. 

Stammes und in seiner Familie war die Würde des Auf den Köpfen der zwei kleineren Bilder ist die 

„principal chief* seit vielen Jahren erblich, KAhiki ist Raupe deutlich sichtbar. Die llrustplatte besteht aus 

itn Onage der gewöhnliche Ausdruck für Häuptling ersten Tierknochen, die der L&ngo nach durchbohrt sind und 

und sekundären Ranges (vgl. sein Bildnis); 5. Wascht- diesen lndiauern sowohl, als allen westlichen Indianern 

sehe watn-inka, Saucy Osage, „mutwilliger Kriegsheld", ein grofses Geld kosten. Die Kleider sind meist von 

etwa, 55 Jahre alt (vgl. sein Bildnis); ö. C. M. Prud- Hirscbfell (buckekin) nnd sehr dauerhaft 



System der Fetischverbote in Togo. 

Ein Beitrag zur Volkskunde der K v h e. 

Von II. Scidol. Berlin. 
II. (Sehlufs.) 



2. Von seltsamer Art und nach Sinn und Entstehung 
erst teilweise bekannt sind die von uns als zweite Kate- 
gorie bezeichneten Tierverbote. Es handelt sich bei 
ihnen nicht, wie man vielleicht annehmen könnte, nui 
blofse Speiseregeln ; nein , sondern der Fetisch erklärt 
plötzlich, dafe er irgend welche Tiere: Hunde, Pferde, 
Ziegen , Schweine nicht mehr leiden könne und deshalb 
ihren Tod begehre, wenn sie sich an den Statten seiner 
Verehrung oder sonst in seiner Gegenwart blicken liefsen. 

Von Nyikplas Abneigung gegen die Pferde war 
schon öfter die Rede; auch eine Deutung des Verbots 
ergab sich hier sehr leicht aus der Eitelkeit oder dem 
Stolz des Gottes, der als Alleinbesitzer des edlen Reit- 
und Streittieres gelten will. Dagegen wissen wir nicht, 
ob die Pferdeverbote, von denen dor verstorbene Haupt- 
mann Kling erzahlt, gleichfalls auf Nyikplas Geheifs 
entstanden sind. Bei Yaurupe, unfern des Roten Volta, 
machte der deutsche Forscher die Bekanntschaft eines 
Fetischs — der Name wird leider nicht genannt — , der 
keine Pferde in seiner Nahe vertrug. Um den Götzen, 
der in einigen „verschlossenen Strohhütten * thronte, 
nicht annötig zu kranken, mufste Klings Pferd ein Stück 
zurückgelassen werden >*). Dasselbe wiederholte sich in 
einem kleinen Fetischdorfe bei Djiknku, wo das Rofs 
des Europaers aufsen um den Ort gofahrt werden mufste, 
da der Gott die Pferde „halst* und alle, die zu ihm 
kommen, tötet 3T ). 

Es w»ro sicher ein verdienstliches Werk, wenn 
unsere Landsleute in Togo allen derartigen Ver- 
boten genauer nachspürten und sich dabei 
hauptsächlich um Namen, Machtgebiet und Amt 
des betreffenden „Fetischs" bekümmerten, auch 
die möglichen Ursachen jener Gesetze herauszu- 
bekommen suchten! 

Gar arg gegen die Tiere wütet zu gewissen Zeiten 
der Fetisch Nanyo. Seine Heimat ist Klein-I'opo, und 
er dürfte den Lesern des Globus schon aus meiner 
früheren Arbeit 5,i ) als „Fetisch für Vergiftungssachen" 
Nanyo ist aber auch ein Gott der Erde 
i Fruchtbarkeit sa ), und in dieser Eigen- 
schaft besucht er jahrlich einmal die Dörfer und Farmen. 
Wenn der Tag seines Kommens herannaht, versehen sich 
die Einwohner mit 



*') MiUeiL a. d. deutsch. Scbutxgeb., Bd. 8 (1893), B. 14t. 
,r l Kbend., 8. 144. 

") Globus, Bd. VI (1H«7), 8. 43 u. 44. 

") Er wäre somit als ein „Repräsentant" Anyigbas, d. b. 
des Festen, de« Unteren anzusehen, der ein Erunhrer aller 
Lebendigen ist. Buinemann, a. a. O., 8. 38. leider fehlt 
über dies Verhältnis der beiden Gottheiten jede neuere und 



machen sodann unter lauten Lobgesängen auf Nanyo 
einen Umzug tfm die Stadt. Begegnen sie dabei Ziegen, 
Schweinen oder Hunden, so werden diese mit den Fetisch- 
stäben tot geschlagen und nachher bei der Fclischhütte 
zu Ehren des Gottes verspeist 41 '). Hier dient also das 
Tierverbot nur dazu, um der Priesterschaft nnd ihrem 
Anhang« auf billige Weise zu einem fetten Schmause 
zu verhelfen. Denn an Schadenersatz für das getötete 
Vieh ist nicht zu denken; es fiel ja auf Befehl des 
Fetischs , nnd derartigen Anordnungen fügt sich der 
Neger stetB ohne Bedenken, weil er auf Grund ererbter 
Anschauung den Oberen gegenüber kein Beten oder 
Bitten kennt, sondern nur Opfern. 

Sehr erbost auf manche Tiere ist ferner der Schlaugen- 
gott Daüh-gbi, den namentlich die östlich wohnenden 
Evheneger stark verehren 1 '). Am Morgen seines Jahres- 
festes pflegten die Priester und „Frauen" des Fetischs, 
mit Keulen und Stöcken bewaffnet, durch die Strafsen 
zu rennen und alle Hutide, Schweine und Geflügel, deren 
sie habhaft werden konnten, zu erschlagen. Dies ge- 
schah , weil die Hunde die überall umherkriechenden 
heiligen Schlangen anbellten , die Schweine sie fräfsen 
und die Hühner nach ihren Augen pickten 4S ). Da das 
Huhn sonst in ganz Guinea als Opfer- und Orakeltier 
in Ansehen Bteht"), so ist seine Verfolgung durch Dafih- 
gbi immerhin merkwürdig, wenn auch aus dem ange- 
führten Grunde nicht unerklärlich. 

Ein recht wunderlicher Herr und grofser Ziegenfeind 
war auch der ehedem so berüchtigte Fetisch O deute. 
Er stammte ursprünglich aus Date an der Goldküste, 
von wo er jedoch im Zorn' über schlechte Behandlung 
nach K ratsch i (Krakye) in Deutsch-Togo am Volta aus- 
gewandert war *'). Die 1/eute daselbst nahmen den 
Götzen besser auf, der sich nun in einer Höhle unweit 
der Stadt niederliefs. Die Nachricht von seinem Kommen 
verbreitete sich schnell in den umliegenden Landschaften, 
und es dauerte nicht lange, so Btrömten die Neger von 
nah und fern herzu , um den Rat des neuen Gottes zu 
hören und mit Geschenken um seine Gunst zu werben. 
Die Kralschier machten durch Odente ein gutes Geschäft, 
während man in Date, der eigentlichen Heimat des 



Uerold, 
Eweneger. 
gebieten, Bd. 5 (1892), 8. i:>*. 

") H. Seidel, Die Epheneger. Globus, Bd. 68 (18».'»), 8. 
") Elli», Tbe Ew'e-speaking Peoples of the 81a »e 
London 1890, p. 61. 

**) Dr. K Frobenius, Die afrikanische RHigion. 
schrift „Afrika*, Bd. 4 (1897), 8. 36». 

") Rottmann, Der Götze Odente. Verlag der 
Mtwäon-buchhandlung, 8. 1 u. " 
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Gottes , Toll Trauer w«r und den Wegzug des Fctiachs 
tief beklagte. 

Endlich hiefs es, Oriente sei willens, nach I>ate 
zurückzukehren, sofern sich dieses geinen lirfehlen unter- 
werfe und zunächst die Ziegen abschaffe. Oriente hilfst 
diese Tiere; er ifst kein Ziegenfleisch und will nicht 
einmal auf Ziegenkot treten, wenn er — oder einer 
»einer , Söhne* — die Stadt besucht ' Die auf ihren 
Götzen versessenen Dateneger liefsen sich wirklich solche 
Tyrannei gefallen. Die Ziegen wurden abgeschafft oder 
aus dem Bereiche der Stadt verbannt. Wer dies nicht 
that , mufate es geduldig mit ansehen, wie seine Tiere 
weggefangeu und öffentlich gegessen wurden' — 

Nicht ganz Hu böse trieb es noch vor drei Jahren ein 
Fetisch im deutschen Abutia, westlich v<.m Adaklu. 
Dieser Edle hatte es auf die Hunde der Christen ab- 
ge-ehen. Sein Priester führte eines Tages im Auftrüge 
des Gottes beim Volke Kluge, dafs die Luft im Orte 
nicht mehr ganz klar sei; man müsse für bessere Luft 
sorgen. Über die Ursache des Übels befragt, gab er 
an, dafs der Hund eines Christen die Schuld trage, weil 
sich dessen Dasein nicht mit den Gesetzen des Fetisch« 
Atando vertrüge. Das Tier sei unbedingt zu entfernen, 
wenn man anders bessere I.uft und bessere (iesundheits- 
Verhältnisse erlangen wolle. Der Eigentümer weigerte 
sich jedoch, dem Ansinnen Folge zu leisten ; er trat viel- 
mehr energisch gegen den Häuptling auf. der nun klein 
beigab und blofs verlangte, dafs der Christ mit ihm 
einen Gang nach dem Heiligtum des gr->fseii Atando 
mache. Als auch dies abgelehnt wiyde, riefen die 
Heiden einen mächtigen Zauberer zur Hülfe, der den 
Hund — sowie die in die Viehstulle Abutias oft ein- 
brechenden Leoparden — durch Zauberkunst binden 
sollte. Der Wunderthüter kam und band Hund und 
Leoparden „init starken Zauberschnüren". Aber schon 
in der nächsten Nacht waren die blutgierigen Hauber 
wieder da und schleppten eine der schönsten Ziegen l 
fort, und das wioderholte Bich noch öfter im Laufe des 
Jahres. Der Hund dagegen „erfreut« Bich des besten 
Wohlseins" «••). 

Aus den angeführten Heiapielen geht deutlich die 
Abneigung verschiedener Götter gegen bestimmte Tiere | 
hervor, während auf der andern Seite diese selben Tiere 
bei nicht wenigen Himmelsherrschem als heilig und un- 
verletzlich gelten und hei schwerer Strafe nicht getötet 
werden dürfen. Wie sich der Neger mit diesen Wider- 
sprüchen abfindet, bleibt freilich seine Sache und be- 
darf erst der näheren Erforschung. Thatsache ist nur, 
dafs die von Oriente und Nanyo verfolgten Huudc und 
Ziegen, sowie die bei Daüh-gbi in Mifskredit stehenden 
Hühner (Hähne) gerade die Lieblinge des erotischen 
Gottes Legba sind. Er hnt auch den Bussard (oder den 
Habicht) sehr gern, dem die Schwarzon deshalb vor 
ihren Hausthürcn kleine Näpfchen anbringen, worin sie 
morgens und abends für den Vogel etwas Futter auB- 
legen 44 ). Iii den nördlichen Gegenden der Kolonie gilt 
wieder der Geier 47 ), zuweilen auch der — Storch als 
Fetischvogel. 

Dem Meeresgott Avhleketi 4 ") ist der Haifisch ge- 
heiligt; der Götze Voduda hat sich für eine giftigo 
Schlange orklärt, und selbst Agbui, nach Steincmaun 4> > 
die Donnergöttin und Gemahlin des Blitzes Khebioso, 

") Monatablatt l*f>.\ 8. 1* u. 1*. 
") tilobus, Bd. 68. 8. :\'><i. 

*') Mitteil. a. d. deutseh. Schutzgebieten, IM. « 0 ««•'•). ». 2-K>. 

4 *) Vergl. H. Seidel, Der Jev bedienst im Togolande. Zeit- 
«hrift für afrikanische und oceanische Sprachen, lkl. .1 (l"t-7), 
S. Ifll. 

") Mitteil, der kai.erl. könfgl. geographischen Gesellschaft 
Wien, a. a. O., S. 37. 



hat einem Seegeschöpf ihren Schutz zugewandt Wird 
solch «in geweihtes Tier getötet, eo geraten die Fetische 
in Z"rn und verlassen zum Schrecken der Eigentümer 
ihr Heim, wie dies eines Tages in dem Bergdorf T z i a r i 
geschah. Dort erregte ein Weib oinon wahren Aufstand, 
weil sie angab, ihr Fetischtier sei getötet, worauf ihr 
Fetisch die Flucht ergriffen hätte. Da noch etliche 
Weiber die gleiche Entdeckung machten, so geriet die 
gesamte Einwohnerschaft in Alarm, und jung nnd alt 
waren die halbe Nacht unterwegs, um mit entsetzlichem 
Geschrei die Fetische wieder „einznfangen" '•). 

3. Mit der Stellung der Tiere im Fetisehglauben des 
Negers hängt oft unsere dritte Kategorie, nämlich die 
Speise verhot e, inuig zusammen. Seit Europäer in 
Oberguinea verkehren, hat man bei den dortigen Völkern, 
gleichviel ob au der Zahn-, Gold- oder Sklavenküate, 
die übereinstimmende Beobachtung gemacht, dafs einzelne 
Dörfer, Familien »der Personen bald dieses oder bald 
jenes Tier nicht zur Nahrung verwenden dürfen. [.eitler 
sind wir noch in Unkenntnis darüber, wio weit gerade 
die Togoneger — und vorab die Evhe — in totemisti- 
schen Anschauungen stecken, d. h. ob sie sich st« min - 
oder familienweise narh gewissen Tieren benennen und 
diese daher — als ihre Altvordern — vom Genüsse 
ausschliefen. Anch fehlt es an zuverlässigen Nach- 
richten hinsichtlich der socialen nnd rechtlichen Ver- 
hältnisse gleicher Totems, besonders nach der Seite, ob 
es den Mitgliedern eines und desselben Totems gestattet 
ist, nnter einander cu heiraten oder nicht? Die sichere 
Beantwortung dieser Fragen, immer mit Bezug auf 
konkrete Fälle: Personen, Familien, Stämme, würde viel 
zur Klärung der Sache beitragon können. 

Der in Togo trefflich bewanderte Hauptmann Herold 
läfst die Speiseverbote mehr willkürlich nnd im An- 
schlufs an die Wahl des jeweiligen Schntzfetischs ent- 
t stehen. Hat sich der Neger für einen privaten Schirni- 
herrn entschieden, bo „pflegen die Priester ihrem Gläubigen 
den Genufs bestimmter Pflanzen oder Tiere, Palmwein 
oder (iin zu verbieten" "). Nach den ältesten Beob- 
achtern in Obergninea kleidet sich diese Enthaltsamkeit 
| in ein Gelübde, das „zu Ehren" des erkorenen Fetischs 
— bei der Heirat M ) zum Beispiel — • abgelegt und zeit- 
lebens mit der gröfsten Strenge beobachtet wird. Wer 
das Verbot durchbricht, inafs noch zur selben Stunde 
den Geist aufgeben. Aus Furcht vor solcher Strafe halten 
die Neger ihre Vorsprechon so eifrig, dafs .sie lieber 
Güter verlieren , ja eher sterben sollten , als wider das 
gethano Gelübde wissentlich oder mit Vorsatz handeln". 
Schon zarte Kinder werden „mit allem Ernste* daran 
gewöhnt, dafs sie „die Gelübde, welche ihre Väter und 
Grofsväter" dem Fetisch geleistet, „aufrichtig bezahlen 
müssen" 

Auch bei Bosman werden die Speiseverbote auf eine 
Gowohnheitsübung zurückgeführt nnd zwar mit deut- 
lichen totemistischen Anklängen. Fragt man einen 
Mohren, — so berichtet unser Holländer — •, warum „sie 
dieses oder jenes Fleisch nicht essen , so geben sie zur 
Antwort, es hätten solches ihre Vorfahren auch nicht 
gegessen so dafs sie dieses durch mündliche Er- 
zählung von Geschlecht zu Geschlecht erlernt Darum 
folget der Soh Ii dem Vater, die Tochter derMutter", 



") Mitteil. a. <1. »rutsch. Schutzgebieten, Bd. 1 (1h9o),R :,:>. 
"I Ebend., Bd. !, (IS'-l), 8. HM. 

"I Nicola. Villauit de Bellefond . Relation de« Coste. 
d'Afrique, ap|velK.s Gninte. Paris IBB'J, p. ÜB* et 2S.V 

5 ') W. ,1. Mtlller, Die afrikanisch«, auf der guineischen 
(i.ddküste gelegene Landschaft fetu. Hamburg 167a, ». .->4 

u. 
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so dafa also der Sohn nicht iftt, „was dem Vator, die 
Tochter, was der Mutter verboten ist, und (sie) nehmen 
das so genau in acht, dafa sie daran auf allerhand Art 
und Weise nicht abzubringen seynd" M ). 

Als verbotene Speisen werden von den alten Autoren 
einstimmig Rinder oder Ziegen oder Schafe, Antilopen, 
(weifte) Hühner und sonstige« Federvieh genannt. Auch 
I'alrawein und europäische Spirituosen stehen mitunter 
auf dem Index. 

Hei einem jüngeren Gewährsmann, dem Dänen L. F. 
Römer, der die Sklavenküste besucht und sich u. a. in 
Klein-Popo mehrere Wochen aufgehalten hat, erscheinen 
die Speiseverbote ebenfalls in toteniistischem Lichte. Kr 
ichreibt: „Jeder Flecken hat die Gewohnheit, gewisse 
Tiere und Fische nicht zu essen. u Will man ausnahms- 
weise vom Kanon abweichen , so muft erat der Fetisch 
.um Erlaubnis gebeteu" werden *■'■). 

Mit diesen allgemeinen Notizen müssen wir uns 
vorderhand begnügen ; denn auch darüber lind wir noch 
im Unklaren, ob die Fnthaltiamkcit vielleicht — wie es 
A. Bastian - '") von Niederguinea erwiesen hat — auf 
individueller Abneigung beruht, die alsdann für dun Be- 
treffenden zum Gesetze erhoben wird. An der Loango- 
küste pflegt man dem Kinde, sobald es zu Verstände 
gelangt, verschiedene Speisen vorzusetzen, und „die- 
jenige, gegen welche es Abneigung zeigt, gilt ihm fortan 
als Xina", d. h. als Verbot- 
Aus Togo können wir eine speciellere Darlegung 
der Speisercgeln zur Zeit uur in Bezug auf die An- 
gehörigen dos berüchtigten Jevheordens mit- 
teilen. Allen Eingeweihten sind nämlich gewisse Nah- 
rungsmittel , Bowie gewisse Bräuche und Tbätigkeiten 
für immer untersagt. Sie müssen den Wels oder Adeye, 
die Krebsart Lidzi, den SchweinBfisch und den Fisch 
Avnye (Karpfen V) und endlich ein besonderes Gemüse 
strenge vermeiden. Selbst das vom Dache abfliefsende 
Hegenwasser ist ihnen zum Trinken verboten , gelegent- 
lich auch der Branntwein, letzterer aber nur den Jevho- 
schio-oder Jovhefrauen und zwar so lange, als sie „alaga", 
d. h. „verwildert" oder „roscnd u lind. Will ihnen dann 
jemand Branntwein «chonkcu, so legen sie die Hunde 
auf die Füfse und lassen das Getränk darüber giefsen, 
um zu zeigen , daft nie keinen Alkohol zu sich nehmen. 
Eigentlich sollen sie im Zustande der „ Verwilderung"* 
überhaupt nichts essen. Aber dies Verbot besteht nur 
äufserlich, denn im Verborgenen und in der Nacht essen 
sie ,wie Fledermäuse*. 

Werden Jevheweiber bei unerlaubten Speisen, z. B. 
dem sehr beliebten Wels, ertappt, so Rpielen sie die 
„Beleidigten", fangen an zu „rasen", wälzen sich in 
Kot und Schmutz, schreien laut den Namen derjenigen 
Person, die ihnen das verbotene Essen gekocht, und 
rennen schließlich in den Busch mit der Drohung, sich 
in einen Leoparden zu verwandeln. Dem „Beleidiger", 
der so unvorsichtig war, das Vergehen der .levhescliio 
zu bemerken, bleibt nichts anderes übrig, als die übliche, 
sehr hohe Straftummo zu entrichten, damit die „Alaga" 

") Wilhelm Bosnian, Keys« nach Guinea, oder ausführ- 
lich» Beschreibung dasiger Gold-Gruben. Elephanten-Zähne und 
Sklaven-Handel« etc., Hamburg 17o«, S. \<* u. 

") Ii. I'. Römer, Nachrichten von der Koste Guinea. Aus 
dem Dänischen übersetzt vom Uisehof D. E. Poutoppidan, 
Kopenhagen und Leipzig 176!), S. u. 7;i. 

") Die deutsche Expedition an der Loangoküste, Bd. 1, 
Jena IM7:l. g. !(>:!. Auf der Berliner Kolonial- Aufstel- 
lung lKiifl wurden bei den dort anwesenden Togonegern 
gleichfall» Spriseverbot« beobachtet; der Grund dafür lief« 
si^h leider nicht feststellen, da die Schwarzen auf jede dies- 
bezügliche Krage nur das .Ungliickmiort' Fetisch zur 
Antwort gaben. Prof. von Luschan. Beiträge zur Völker- 
kunde der deutschen Schutzgebiete, Berlin li-i>7, 8. 



. „eingefaugon" und „mich Hause gebracht * werde. Hier 
sind aber noch eigentümliche Bräuche mit ihr vorzu- 
nehmen, um die Ursache der Verwilderung zu be- 
seitigen. Zunächst lüftt der Oberpriester einen kleinen 
Wels fangen und ihn bis zum festgesetzten Tage in 
frischem Walser aufbewahren. Nun führt man die ein- 
gefangene Frau ins Jevhehaus und kocht ihr dort eine 
Welssuppe, ganz wie die, nach deren tienufs sie sich 
„verwildert" hatte. Ist die Suppe fertig, »o nimmt sie 
etwas davon in den Mund, samt dem kleinen lebendigen 
Wels. Dann geht sie, umgehen von den übrigen Jevbo- 
frauen , zu den Trommelschlägern hinaus und wandelt 
vor ihnen eine Weile hin und her. Plötzlich steht sie 
still und speit die Suppe und den lebendigen Wels vor 
den Trommlern auf die Erde. Darob geraten die un- 
wissenden Zuschauer in Erstaunen ; denn sie meinen, 
dies «ei noch die Suppe, die die Frau zur „Alaga" 
machte, und der Fisch sei in ihrem Leibe wieder lebendig 
geworden '■') ! 

Im schroffen Gegensatz zu diesem Hokuspokus steht 
die ernste Enthaltsamkeit, die in Togo allen Witwen 
bezüglich ihrer Nahrung auferlegt wird. Während der 
sechswöchigen ersten Trauerzeit dürfen sie keine Bohnen, 
kein Fleisch und keinen Fisch geniefsen und weder 
Palmwein noch Rum trinken. Thun sie es deutioch, so 
bekommt der abgeschiedene Gatte Gewalt über sie und 
holt sie stracks in das Totenreich *'»). 

Von Belang in Sachen der Speisercgeln ist endlich 
noch eine Notiz aui der Zeitschrift „Kreuz und Schwert" 
(18Ü6, S. 167), wonach die Togoneger keine rohen Eier 
trinken und kein Affen- und Krokodiltleisch essen. Über 
den ersten Punkt ist kaum etwaB zu sagen , da sich die 
Schwarzen ja vielfach der Vogeleier enthalten. Die Ein- 
| geborenen unserer Kolonie bilden sogar eine Ausnahme, 
I indem sie sehr wohl das gekochte oder gebratene Ei zu 
schätzen wissen, es sogar bei etlichen Dauerapcison in 
Verwendung bringen. Anden liegt es beim Allen- und 
Krokodilfleisch; denn das Krokodil wird noch heute in 
Bagida, Porto Seguro und Porto Novo, wie überhaupt 
im Bereiche der Küsteulsgunen , göttlich verehrt, be- 
sonders von den Fischern, den Kanuführern und allen 
denjenigen Personen, deren Totemtier es ist 5 *). Beim 
Affen wirkt Bchon seine „beunruhigende Menschenähn- 
lichkeit" mit'' 9 ), um ihn von der Speisenkarte auszn- 
schlieften. Er spielt auch in den Sprichwörtern und 
Fabeln der Evheneger eine bevorzugte Rolle, weil er 
— wie die I^eute sagen — aufrecht geht, Hände hat 
und „einen nackten, roten Hintern" besitzt, also „nicht 
wie die übrigen Tiere" ist'"'). In manchen Sagen (oder 
Märchen) erscheint er sogar als gestürzter Mensch und 
rechnet somit unter die Vorfahren! Daher wird er 
vielerwärts nicht getötet. Wo man von dieser Hegel 
abgeht , hat man Vergeltung zu fürchten , wie solches 
1W92 den Bewohnern der Landschaft Agome widerfuhr. 
Diese hatten nämlich auf ihren Feldern zahlreiche Affen 
geschossen , deren Brüder sich darauf geradeswegs au 
(iott (Mawu) mit der Bitte wandten, doch die Leute zu 
bestrafen , welche den Alfen nicht gestatten wollten, 
in den Farmen ihre Nahrung zu suchen. Gott gab den 
Affen recht und sandte — die Heuschrecken! So er- 
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klärte »ich der IlAuptlin^ von Kustintu bei Misahöh 
das Auftreten der gefräfsigen Insekten 61 ). 

4. Wir kommen nun zu der vierten und letzten 
Kategorie unserer Fctischverbote, die sich, wie 
schon eingangs bemerkt, auf die wunderlichsten und 
heterogensten Dinge erstrecken und in ihrem Ursprünge 
häufig auf Mofse I-aunenanwandlungen der herrschenden 
Fetischpriester zurückzuführen sein mögen, die dadurch 
eine immer gröfsere Macht Ober das Volk tu erlangen 
suchen. Viele dieser Verbote werden in derThat — was 
schon Herold von den Speiseverboten sagt — nur in der 
Absicht gestellt sein, dafs sie recht oft unbeobachtet 
bleiben, um dergestalt dem Priester ein bequemes Mittel 
an die Hand zu geben, die leichtfertigen Sünder zu 
Strafen heranzuziehen. 

Grofs in der Auflegung solcher Lasten war besonder» 
der Fetisch Odontc ans Krutschi , von dem bereit« im 
zweiten Teile die Rede war. Er hafste nicht nur die 
Ziegen, sondern auch - blanes Zeug. Schafe und 
I'almwein genügten ihm nicht zum Opfer; er verlangte 
Kum und Stiere, zuletzt einen Menschen ! Niemand 
durfte nachts mit einem Lichte über die Strafse gehen; 
niemand durfte etwas, das mit Schnüren oder Stricken 
zusammengebunden war, an seinem Altar vorbeitragen. 
Jedes Bündel Holz raufet« in der Nahe de« Heiligtums 
niedergelegt, aufgelöst und stückweise nach Hause ge- 
bracht werden. Nicht einmal Zinnbecken fanden Quade 
wer sich mit einem solchen beim Altar 
„ardo um zwei Flaschen Rum gestraft. 
Für die Priestcrinnen hatten die Ortsbewohner Sandalen 
zu beschaffen, damit die „ geweihten Füfse" weder Ziegen- 
kot noch Maiskrumen zu berühren brauchten * s ). 

Ahnliche Launen werden auch von einem Fetisch 
des deutschen Pekilandes berichtet. In der Gegend der 
dortigen Missionsstation Dsaka hauste eine Priesterin, 
die spater das Christentum annahm und bei diesem 
Schritte alle ihre Idole dem christlichen Lehrer aus- 
lieferte. Unter den Götzen befand sieb einer mit Namen 
Nso Yawa; selbiger konnte „verbieten, den Acker zu 
bebauen , Wasser am Wasrerplatze zu holen , ja sogar 
das Kochen". Oer Götze Ahoke hatte seiner Priesterin 
viele Ausgaben verursacht; sio mufsto für schweres Geld 
19 Opferschafe kaufen, da ihm andere Tiere nicht bc- 
hagten. „Kinigen wurde die Haut abgezogen und einige 
wurden mit der Haut verbrannt." Oie Prieatcrin durfte 
auch bestimmt« Speisen nicht essen; erst in Gegenwart 
der Christen brach sie das Verbot nnd erklärte dann, dafs 
sie der Götze von nun an nicht mehr quälen könne" 3 ). 

Ein sehr empfindlicher Herr war früher der Schlangen- 
fetUch Danh-gbi. Vor seinem .lahresfeste liefe er stets 
das Gebot einschärfen, dafe kein Mensch, weder schwarz 
noch weife, dem Umzüge der Eingeweihten zuschauen 
dürfe. Deshalb mnfeten Thören und Fenster dicht ver- 
schlossen werden; nicht einmal eine Ritze sollte offen 
sein. Oie Übertreter dieser Vorschrift, sofern os Neger 
waren, verloren das Leben; neugierige Europier, die 
durch ihre farbigen Dienstboten vorraten wurden, räumte 
man durch Gift aus dem Wege"). Die Eingeborenen 
watrten es nie, ihrem Gotte zu trotzen, da sie — aufser 
dem drohenden Tode — noch befürchten mufst«l), auf 
der Stelle eine Beute von Millionen ekelhafter Maden 



Solche Tyrannei, die allerdings im vollen Umfange 
r jenseits Togos in Weidah üblich war, kann mau 
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selbst dem verrufenen Jevhe nicht nachsagen, obachon 
auch ereine beträchtliche Zahl von Verboten kennt. Eins 
derselben ist hier noch nachzuholen , nämlich dies, dafs 
es seiuen Anhängern untersagt ist, einen Stein auf dem 
Kopfe zu tragen, weil der Gott selber ein Stein sei. 
Unter den sogenannten Jevhesachen, die jedem Novizen 
vorgelegt werden, befindet sich ein länglicher Stein, 
welcher als Stein des Jevhe oder auch als Jevhefia, 
d. h. Axt des Jevhe, bezeichnet wird*''). Auf diesen 
spielt das Verbot an. 

Von sonstigen Fetischen unserer Kolonie wird noch 
erzählt, dafe sie Wege verschliefeen, die Seefahrt hindern 
und beliebige Plätze für unbetretbor oder unbewohnbar 
erklären können. Als Hauptmann Kling 18s!i volle 
sieben Monate allein auf Bisutarckburg safs, machte er 
Versuche, eiuon Boten nach Atakpame, beziehungsweise 
zur Küste zu senden. Den ersten befiel die Furcht, den 
zweiten bife eine Puffotter; nun wollte keiner mehr 
gehen, weil die Leute steif und fest glaubten, der Fetisch 
imbe den Weg gesperrt' 1 *), (ienau denselben Grund liefs 
man Premierleutnant von Unering lHf»3 in Nord- 
fusaugu hören. Der „I.andesfetisch u hatte die direkte 
Strafse nach der Hauptstadt verboten und hinzugesetzt, 
wenn der Fremde trotzdem diese Route einsehlüge, so 
würde er einen seiner (schwarzen) Begleiter durch den 
Tod verlieren. Die Folge war, dafe Herr von Doering 
keinen Führer aufzutreiben vermochte und einen grofeen 
Umweg nehmen mufete "). 

Der dänische Oberarzt Paul Erdmann Isert traf 17M5 
in Klein-Popo mit einem mächtigen Priesterfürsten zu- 
sammen, der gleich einem anderen Potentaten seiner 
Gegend niemals öffentlich nfe oder trank. Kr verstand 
die Kunst, das Lagunenwaesor plötzlich salzig zu 
machen' *). Er konnte .Fetisch auf den Strand setzen 11 , 
dafe niemand mit seinem Boote glücklich durch die 
Brandung käme. Wäre das den Weifsen angedroht« 
Reiseverbot wirklich gesprochen worden, so hätte uns 
— erzählt Isert — »kein Poponeger an Bord unseres 
Schiffes gebracht, und wenn wir ihm alle Reichtümer der 



Bei der Stadt Togo befindet sich in der Lagune 
eine tiefere Stelle von 4 bis 5 m, die von den Ein- 
geborenen Ängstlich gemieden wird, da der Fetisch ihr 
Befahren verboten hat. Wer gegen diesen Befehl han- 
delt, soll nach dem Glauben der Leute mit seinem Booto 
ins Wasser gezogen und ertränkt werden. Es kostete 
daher dem katholischen Pater Stau gier nicht geringe 
Mühe, um die nötigen Begleiter für eine Untersuchung 
des gefährlichen Platzes zu erhalten, und erst, als er 
ein Dutzend Malo darüber hingekreuzt war, legte sich 
die Scheu der Schwarzen, und sie rückten mit folgender 
Goschichto heraus. Dort unten — berichteten sie — 
wohne eine „Grofemutter"; diese habe im Wasser ihr 
Haus, nnd darin befänden sich Fische, Li wen, Tiger, 
Schafe und Kühe. Sobald alter jemand in ihre Nähe 
käme, würde das Boot samt den Insassen herunter- 
gezogen und verschwinde für immer <•"). 

Solchen verbotenen Platz gab es ferner in der Ge- 
markung von Bo unter den „fünf Palmen". Die Bäumo 
sowohl, wie der Grund umher waren dem Fetisch ge- 
weiht und daher für profane Zwecke — der Missionar 
Anselmann wollte einen Brunnen dort aufstellen — 
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nicht erhältlich. Es kostete lange Palaver und reichlich 
fünf Monat« Geduld, Ins die Stelle zu einer Brunnen- 
anlage freigegeben wurde. 

Reich an allerlei Fetischgesetzen war von jeher das 
Pekiland. Schon zu Wolfs Zeit mißbilligten es die 
Götter, wenn aut Freitag, dem WochenfeieHage der 
Neger, im Bugehe gearbeitet wurde. Da der Missionar 
die Sonntagsheiligung einführte, so Uelsen die Fetische 
ihren Willen energischer kundthun, um auf diese Art 
der neuen Lehre entgegenzuwirken T0 ). In ebensolcher 
Absicht aufwerte auf dem rechten oder englischen l'fer 
des Volta ein Fetisch seinen Zorn darüber, dafs die 
christlichen Schwarzen an den Fetischtagen arbeiteten; 
da« störte ihn. Er verbot daher diese Arbeit und er- 
reichte es wirklich, dafs die Christen das Dorf verliefsen. 
Sie siedelten sich nun aber auf den von der Mission 
gekauften Grundstacken an und waren damit jeglicher 
Plackerei enthoben — ein Frfolg. der wohl nicht im 
Sinne des Fetiachs und seines Beauftragten gelegen 
hatte 71 )! Wie Herold schreibt, bekümmern sich dio 
Togogötter selbst um die Frage, ob die Kinder be- 
schnitten werden sollen oder nicht. In Avatime, I'eki, 
Buöm und Kratschi ist nach diesem Gewährsmanne die 
Circumcision überhaupt ungebräuchlich. Für Nkonya 
dagegen wird ihr Fehlen direkt auf ein Verbot des 
Fetischs zurückgeführt'»). Interessant ist im Vergleich 
dazu eine altere Notiz bei Körner, wonach „in der 
ganzen Gegend von Akkra — Goldküsto — alle Kinder 

7, \ Mitteil. v. d. nordd. Missiousgcsrlls«h. I'4s. ». 
•*') Veigl. na. Jahresbericht d. evaug.li*hen Müuiou zu 
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männlichen Geschlechtes beschnitten werden" ; nur die 
Fischer sind von dieser Regel ausgenommen ? »). Wes- 
halb?? — 

In I'eki und Agu leiden es die Fetische noch jetzt 
nicht, dafs ihre Priester unter den gewöhnlichen 
Menschen wohnen 74 ). Als Dr. Büttner 1891 nach 
Blytta kam , hatte daselbst der Fetisch zum Schutze 
gegen die Pocken das Schiefsen untersagt 71 ). I>er in 
Be neben Nyikpla verehrte Legba verursachte 1893 eine 
grolse Dürre. Die sehnlich erwartete kleine Regen- 
zeit blieb aus, weil bei Kitta (oder Quittah) ein Durch- 
stich in der Nehrung gemacht worden war, um die aus- 
nahmsweise hohe Lagune schneller zu entleeren. Dies 
ärgerte aber Lcgba bo sehr, dafs er seinem Oberpriester 
mitteilte: die Öffnung hindere den Regenfall", solle der 
Gott regnen lassen, so müsse erst der Durchstich ge- 
schlossen werden 7 *) ! 

Da jede weitere Erklärung dieses wunderlichen Dik- 
tums fohlt, so müssen wir uns, wie in anderen Fallen, 
mit dem blofsen Nacherzählen begnügen. Es bleibt ja 
noch bo vieles dunkel auf dem hier angebauten Felde. 
Nur Einzelheiten stehen vor uns, regel- und wahllos, 
ohne inneren Zusammenhang, ein Stückwerk, aus dem 
wir leider kein harmonisches Ganzes zu schaffen ver- 
mochten, sondern wieder nur ein Stückwerk, das zum 
Teil auf unsicheren Fundamenten ruht und in seiner 
Anordnung noch vielerlei Mangel erkennen läfst. 
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Neue Köge in Südera* ithmar sehen. 

Von Dr. R. Hansen. Oldesloe. 



Der Kampf der Marschenbewohner Schleswig-Holsteins 
gegen die Meeresfluten ist seit dem vorigen Jahrhun- 
dert fast durchweg erfolgreich gewesen; abgesehon von 
den bis in die neueste Zeit ungeschützten Halligen, die 
an Gröfae und Bevölkerung beträchtlich abgenommen 
haben, sind kaum Verluste, wohl aber bedeutende fried- 
liche Eroberungen zu verzeichnen gewesen. Ganz be- 
sonders ist dies der Fall im südwestlichen Süderdith- 
marschen, wo die Sinkstoffe, die die Elbe herunterführt, 
von dem Flutstrome der Nordsee aufgehalten werden 
und zusammen mit den Ablagerungsstoffen des Meeres 
zur Erhöhung des Wattenlande» beitragen. Die dem- 
nächst bevorstehende Gewinuung neuer Köge veranlagst 
mich, hier eine kurze Übersicht der Eindeichungen der 
letzten Jahrhunderte zu geben. 

Noch bis 1579 stiefs die jetzige Stadt Marno an den 
Seedeich; bis 1581 wurde dann ein langer Streifen 
westlich davon eingedeicht. Die zweite Hinausschiebung 
des Seedeiches erfolgte, als die Sturmflut am Weihnachts- 
abend 1717 einen grofsen Teil des alten Deiches furcht- 
bar beschädigte; man führte den Deich westlicher auf 
und gewann damit den etwa 250 ha grofsen Sophien- 
koog. Das Vorland war nach dem alten dithmarsischen 
Rechte ursprünglich Eigentum der angrenzenden Ge- 
meinden; als aber weiter ins Meer hinaus, au der West- 
ecke des jetzigen Frederik VII. - Koogs '), sich auf einer 

') leider nennt die preufsische Genorulstatnknrle mit 
übertriebener Pedanterie den Koog so und nicht mit dem 
Inndetiüblichen deutschen Namen Friedrich«- Koog. Wenn 
Koni« friedlich VII. auch in den Herzogtümern den dänischen 
Namen Frederik gebraucht», »«ine dcut«licn ruterthaneii 
haben ihn doch stets Friedrich genannt. 



Sandbank, „Sandfoert", gegen Ende des 16. Jahrhundert« 
eine grüne Insel bildete, entstand darüber ein erbitterter 
Steit der beiden nördlich und östlich davon liegenden 
Kirchspiele Büsum und Marne, die noch dazu unter ver- 
schiedenen, vielfach einander feindlichen Landesherren, 
dem Herzog von Gottorf und dem König von Dänemark, 
standen. Erst 1671 endete dieser Streit damit, dafs 
das Aufsendeichsland von Süderdithinarschen für eine 
Königliche Üomänu erklärt wurde; seitdem ist es fiska- 
lisch geblieben. 

Westlich von dem eingedeichten Lande lag im vorigen 
Jahrhundert ein bedeutendes Vorland, das rasch wuchs; 
1785 bis 1787 wurde der gröfste Teil von der dänischen 
Regierung eingedeicht als Kronpriuzenkoog, der mit dem 
Sophienkoog zusammen 2550 ha enthält — Auch nach 
dem „Sandfoert" oder „Dieksand" hin hatte sich neues 
Land angesetzt; dort bildete sich nach und nach eine 
Reihe grüner Inseln: die drei (Queller, Overgönne, Neu- 
legan, Rugenort und Dieksand; seit 1786 begann man 
damit, diese Inseln durch Dämme miteinander zu verbinden 
und erzielte dadurch ein sehr rasches Zuschlicken der da- 
zwischen liegenden Wattenstrecken »). Die gröfste Insel 
war Dieksand; anfangs nur zur Heugewinnung benutzt, 
diente sie seit 1801 auch zur Grasung, nachdem die 
Regierung eine — noch jetzt vorhandene — Tränke für 
das Vieh gegraben und nobat etwa 7 ha Landes durch 
einen Deich eingeschlossen hatte, der beim Eintreten 
heftiger Sommerstürme Schutz für Hirten und Vieh 
bieten sollte. 1817 wurden etwa 170 ha von drei 

«) Vgl. J.G.Kohl, Die Man.rdi.-n und Inseln der Herzog- 
tümer Hehle.» ig und HoUtein (lH4.i> III, & a«U. 
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Pächtern förmlich eingedeicht und der alte Dieksander 
Koog "cwonnen; alter (schon 1^21 erforderte die Aus- 
bcss> rung des Deiches namhafte Summen, und die grofse 
Sturmflut vom 3. I. Februar 1 HJ. r > vernichtete den 1 »eich 
so. dafs der Koo^ wieder zum Aufsendeich wurde. Erst 
ls.'i3 f>4 wurde die alte Insclrcihc, die inzwischen eine 
lange Halbinsel geworden war, trotz des ungünstigen 
Umrisses - - der Deich ist fast 21 km lang — von der 
dänischen Regierung eingedeicht als Frederik VII -Koog 
und eine Fläche von 221* ha gewonnen, die in Parzellen 
geteilt rasch willige Abnehmer fand. 




Neue Küjje in Siiilenlitmarwhcri. 
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Vor dem endlichen Teile des Kronprinzenkoogs hatte 
Bich itu vorigen Jahrhundort ebenfalls eine grüne Insel 
gebildet, die zuerst von Max Hem pol ans Marne ge- 
pachtet wurde und nach ihm Max-Queller hicl's. Sie 
wuchs mit dem Festlande zustimmen, nnd 1H72. 73 konnte 
man einen neuen Iwdeutenden Kong eindeichen, der nach 
dem ersten deutschen Kaiser „Kaiser Wilhelms - Koog" 
genannt wurde ; er fafst 1112 ha. 

Nur genügend grufsc Flächen lohnen die Aufführung 
der mächtigen Secdeichc, die sich bis zu 7,0 tu über 
Normal - Null , mehr als 5 m über Maifeld, den grünen 
Aufsendeich. erheben; kleinere Hachen schützt man durch 
niedrigere Deiche, die gegen mäfsig hohe Sturmfluten 



sichern, aber das Land nicht zur dauernden Resiedelung 
geeignet machen, sondern nur dem Vieb genügenden 
Schutz während der Weidezeit gelten -). Es sind Sotnnier- 
koge mit Soramerdeichen. Immerhin sind die heutigen 
Sommerdeiche stärker als manche Seedeiche früherer 
Jahrhunderte, und mancher Sointnerkoog ist lange Jahre 
von Witsser frei geblieben; ein Deichhruch ist in den 
letzten Jahrzehnten nur im Wöhrdener Sommerkoog, am 
2fi. M.irz l^it't, vorgekommen. Die auf der Karte ver- 
zeubneten Sommerköge: der Platenrönner, Klein- Diek- 
sandur. Altfelder, Alter Steert-, Neuer Steert-, Kathjens- 
d.,rfer. Harlter, Meldorfer, sind in der Zeit von 1S I* bia 
1S51 bedeicht; am gröfsten sind der Meldorfer untl der 
llarlter, 2<»2 und 2nSha, am kleinsten der Platenrönner, 
3!" ha. 

Seit den letzten Kindeichungen ist weiterer erfreu- 
licher Anwuchs ztt verzeichnen, befordert durch Auf- 
führungen zahlreicher Husch - und Steinlehnucgen vom 
Ufer ins Wattenland ; wo der Anwuchs fehlt und Ab- 
spülung droht, ist das l.'fer des Vorlandes, das seit 
langen Jahren von der kundigen Hand des Domänen- 
rates Müllcnhi>ff verwaltet wird, durch SchuUbauten 
gesichert. Auf der beiliegenden Skizze ist die Grenze 
des Vorlandes ton l*"s (zur Zeit der Landesaufnahme) 
mit gestrichelter schwarzer Linie, die wichtigsten Ände- 
rungen bis 1M'J7 punktiert eingetragen. Dabei ist zu be- 
merken , dafs die eigentliche Anwuchsgrenze meistens 
noch weiter hinaus liegt. Es folgen nämlich als charak- 
teristische Pflanzen während der Anschlickung nach- 
einander: 1. der Queller l^alicornia herbacea), der mit 
feinen dichten Zweigen den Schlamm des Flutwassers 
festhält; 2. der „Driikdabl", zu den Halbgräsern gehörig 
(Juncusbottnicus), der den Queller verdrängt; 3. „Andel" 
(Glvceria distana und Gl. maritima), eine bereits vom 
Vieh gern gefressene (irasart, die die Grenze des eigent- 
lichen Vorlandes bildet. 

Der bedeutendste Anwuchs seit 187.-* findet sich 
südlich vom Kaiser Wilhelms-Koog nach der Elbe hin; 
hier kann man mit Recht von Riesenfortschritten reden. 
Recht bedeutend ist er auch zwischen dem Kaiser Wilhelms- 
und dem Friedrichskotig; die beiden Wattenwinkel süd- 
lich und nördlich vom Kleitt-Dicksandcr Sonimcrkooge 
, sind fast ganz begrünt; aufserdem hat sich auf dem 
Franzosensande nördlich vom Kaiser Wilhelms-Koog eine 
grüne InBel gebildet , die bereits durch Lahnungcn mit 
dem Vorlande vor diesem Kooge verbunden ist; der 
Queller hat die Lücke seit ein paar Jahren besetzt. 
Endlich ist in dem Winkel zwischen dem Friedrichs-Kooge 
und dem Harlter Sommerkooge der Anwuchs in erfreu- 
licher Weise gefördert. 

Projektiert sind nun folgende Köge: 1. der mit -'I 
bezeichnete, der mit einem Seedeiche eingeschlossen, also 
in Zukunft besiedelt sein wird. Er umschliefst drei 
Sommerköge, den alten und neuen Steert- und den 
Rathjeiisdorfcr (EM, 78 und 70ha) und das Vorland 
davor, zusammen T.49 ha, darunter CS ha für Deiche, 
Wege und Gräben. Der Seedeich benutzt zum Teil den 
Sommerdeich de» alten Steertkooges , der zum Winter- 
deiche ausgebaut wird. Die Eindeichung wird 189!» 
beginnen, nachdem der Landtag die Kosten - liOOOUOM.— 
bewilligt bat. 

2. und 3. die Soromerköge /' und i", jener für Dilti», 
dieser für 1Ü01 in Aussicht genommen. Die Deichlinien 
sind noch nicht ganz endgültig festgesetzt, werden aber 
möglichst geradlinig verlaufen. Die Kosten des Deiches 
um Ii sind auf 2.11 Otto M. veranschlagt. 

Wirklich gefährdet durch Abspülung ist nur die 

') Vgl. Glonn«, 11,1. .il S 177 ff. 
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Weltspitze des Friedrichs-Kooge«, wo das Vorland, wiu Schutzbauten aufgewandt werden müssen, wenn man 

aus der Skizse ersichtlich, seit 187* und auch schon einen Durchbrach vermeiden oder nicht zur Zurück- 

aeit der Eindeichung ron 1854 abgenommen bat. Hier Verlegung des Deiches, einer Ausdeichung, genötigt 

werden voraussichtlich noch grö&ere Ausgaben für werden will. 



Bücherschau. 



Georg llillller. Grundrifs der ludo- A Tischen Philo- 
logie und Ajtertumskuude, unter Mitwirkung vim 30 
Gelehrten au» Österreich, Deutschland, England, Iudicn, Hol- 
land und Amerika. Btrafsburg, Karl J. Trübner, 18a« ff. 
.In dienern Werke soll zum erstenmal der Versuch ge- 
macht werden, einen Gesamtüberblick über die einzelnen 
Gebiete der imlo arischen Philologie und Altertumskunde in 
knapper und systematischer Darstellung zu geben. Die 
Mehrzahl der Gegenstände wird damit überhaupt zum ersten- 
mal eine zusammenhängende , abgerundet« Dehandluug er- 
fahren ; deshalb darf von dem Werke reicher Gewinn für die 
Wissenschaft »elbst erhofft »erden, trotzdem es in erster 
Linie für Lernende bestimmt ist.* Mit diesen Worten sandte 
die Verlagsbuchhandlung im Juli 189« den Prospectus eines 
Unternehmens au«, von dem sich schon jetzt mit Bestimmt- 
heit sagen läfst, dafs 0* alles, was der Prospectus verspricht, in 
hohem Mafae erfüllt. Ks sind bisher neun Teile erschienen, 
von denen jeder einzelne eine wesentliche Bereicherung 
unserer Wissenschaft und zugleich ein bequemes Handbuch 
für jeden Lernenden ist Der Lernenden giebt es aber gerade 
auf dem Gebiete der indischen Altertumskunde sehr viele, deren 
eigentliches Forschungsgebiet sich mit dem des Indologen nur 
teilweise berührt. In dem von Hofrat Bühler herausgegebenen 
„Grundrifs* wird nuu nicht nur der Sanskritist und Indolog 
zum erstenmal alles Wesentliche über jeden einzelneu Zweig 
seiner vielumfassenden Wissenschaft übersichtlich zusammen- 
gestellt Huden, sondern auch der Kulturforscher und 
Ethnolog wird in demselben bald ein unentbehrliches Hülfs- 
■nittel für seine Wissenschaft entdecken. Gerade Indien bietet 
ja für die Kulturgeschichte und Völkerkunde eine unerschöpf- 
liche Fülle von Material. Wer sich mit der Geschichte der 
Religionen , mit Religionswissenschaft und vergleichender 
Mythologie beschäftigt, wer den Anfängen der Philosophie 
nachforscht, wer mit Hülfe der vergleichenden Methode den 
Ursprung der Bitten und de« Rechtes ergründen will, wer die 
Geschichte der erzählenden Volkalitteratur, die Wanderungen 
von Märchen und Fabeln zum Gegenstande seiner Unter- 
suchungen macht — kurz jeder, der sich mit irgend einem 
Zweige der Anthropologie oder .Menschenkunde" im weitesten 
Kinne den Wortes abglebt, wird immer und immer wieder 
auf Indien zurückkommen müssen. 

Es dürfte darum gerade für Leser dieser der „Menschen- 
kunde* (im weitesten Sinne) gewidmeten Zeitschrift von 
Interesse sein, Uber den Fortgang eine« Werkes im Laufenden 
erhalten zu werden, welches alles Wissenswerte, das sich auf 
Indien bezieht , in übersichtlicher Weise znsammenfafst. Ks 
sei noch erwähnt, dafs jedes einzelne Heft ein abgeschlossenes 
Ganses bildet und auch einzeln erhältlich ist, Ks war ein 
glücklicher Gedanke, die einzelnen Beiträge, wie sie von den 
Autoren eingeliefert werden, sofort im Druck erscheinen zu 
lassen — ein grofser Vorteil gegenüber ähnlichen Bammel- 
werken, wo das Publikum oft allzulang« auf die Fertig- 
stellung eines ganzen Bandes warten mufs. Der vollständige 
„Grundrifs" wird aus drei Bänden bestehen, von denen der 
erste der Sprachgeschichte, der zweite der Litteratnr und 
Geschichte, der dritte der Religion, den weltlichen Wissen- 
schaften und der Kunst gewidmet ist. Jeder Band wird ein 
vollständiges Nameu- and Sachregister enthalten. 

Wir wenden uns nun zur Besprechung der einzelnen 
Beiträge. Ks sollen hierbei diejenigen Hefte , welche blofa für 
den Sanskritisten von Interesse sind, kurz gestreift werden, 
während wir bei den Beiträgen , die ethnologisches Interesse 
haben, etwas länger verweilen wollen. 

I. Bühler, G. Indische Palaograpbie von etwa 3&u 
a. Chr. bis etwa LUX) p. Chr.. mit 17 Tafeln in Mappe 
(ürundrifs, I. Bd., 11. Heft). IM) S„ IV. 

Es ist nur billig, dafs wir mit einem Beitrage beginnen, 
der den Herausgeber des „Grundrisses* selbst zum Verfasser 
hat. Die .Indische Paläographie" ist nicht nur ein wichtiges 
Uülfsmittel zur indischen Handschriften- und Inschriften- 
kunde, für das jeder 8aukritist und Epigraph dem kürzlich 
verstorbenen Bühler noch danken wird , sondern auch ein 
höchst interessanter Beitrag zur Geschichte der Schrift. 

Der Verfasser handelt zuerst von dem Alter der indischen 
Schrift und dem Ursprung des ältesten Alphabets (S. I— IM). 



I Es ist das grofse Verdienst Buhlers, ein- für allemal nachgewiesen 
zu haben, dafs die indische Schrift auf ein viel höhere'« Alter 
Anspruch hat, als man aus den spärlichen direkten Zeug- 

' Dissen zunächst schliefen möchte. Aus dem fast gänzlichen 
Schweigen der äliesten (vedischeri) Litteratur über die Schrift 

: pllegte man den Schlufs zu ziehen, dafs die Schrift in Indien 
vcrhaltnismafsig spät eingeführt worden sei, und noch beute 
giebt cb Forscher, die glauben, dafs man erat um die Zeit 
des Königs Asoka (von dem unsere ältesten indischen In- 

| Schriften herrühren) in Indien angefangen habe zu schreiben. 
Nuu kann man aber aus dem Nichterwälmen der Schrift in 

I der vedischen Litteratnr gar nichts schlierten. Deuu bis 
auf den heutigen Tag gelten in Indien Handschriften nur 

' als ganz nebensächliche Hülfsrnittel beim Unterricht, und 

| die mündliche Überlieferung galt stets als höchste Auto- 
rität für alles Wissen. Selbst für den heutigen Inder existie- 
ren die heiligen Schriften und alle Wissenschaften nur im 
Munde des Lehrers, dem gegenüber ein geschriebener Text 
keine Autorität besitzt, und können nur von einem Lehrer, 
nicht aus Manuskripten, richtig gelernt werden. Noch heute 

1 wird bei dem Gelehrten nur die mukhasthä vidya ge- 
schätzt, das dem Gedächtnis eingeprägte Wissen. Noch heute 
nimmt die gelehrt« Diskussion nur auf das lebendige Wort 
Rücksicht, und selbst die modernen Dichter wünschen nicht 

| gelesen zu werden, sondern hoffen, dafs ihre Poeaieen ein 

1 »Schmuck für die Kehlen der Kenner werden mögen" (Buhler, 
S. I). So war es auch im alten Indien, und dies erklärt zur 
Genüge das Schweigen der älteren Litteratnr in Bezug auf 
die Schrift. 

Dennoch weist schon die Tradition der Inder selbst auf 
ein verhältnismäftig hohes Alter der Schrift hin. Mythen, 
die auf die vorchristliche Zeit zurückgehen, wonach die Er- 
findung der Schrift dem Gott Brahman zugeschrieben wird, 
beweisen, dafs damals schon der Ursprung der Schrift ver- 
gessen war. Dafs in Jainawerkcn von 18 Alphabeten, in der 
buddhistischen Tradition sogar von 6<1 Alphabeten die Rede 
ist, weist ebenfalls auf lange Bekanntschaft mit der Schrift 
hin. Littel arische Zeugnisse für den Gebrauch der Schrift 
bringt Uiibler sowohl aus der Sanskrit- als auch aus der 
Palilitteratur bei. Namentlich die Rechtslitteratur läfst keinen 
■ Zweifel über Kenntni« der Schrift zur Zeit der ältesten Hechla- 
bücher zu. In der buddhistischen Litteratnr sind Zeugnisse 
für die Schrift besonders zahlreich. Endlich beweisen die 
Angaben griechischer Schriftsteller, dafs die Inder schon vor 
Asokaa Zeit mit der Schrift bekannt waren. Ganz besonders 
ist es aber das Verdienst Bühlens , nachgewiesen zu haben, 
dafs auch aus paläographischen Gründen der Gebrauch der 
Schrift in Indien mindestens bis zum ->. oder S. Jahrhundert 
v. Chr. hinaufreichen mufs. „Die Existenz von lokalen Vari- 
anten, sowie von sehr zahlreichen kursiven Nebenformen be- 
weist auf jeden Fall, dafs die Schrift der Edikte (des Königs 
Asoka) eine lange Geschichte gehabt haben mufs und dafs 
sie sich in einem Übergangsstadiutu befindet" (8. ff). 

Bühler zeigt sodann (8. 10 bis 19), dafs die älteste indische 
Schrift (die von ihm sogenannte Brühmi) von einem nord- 
semi tischen Alphabet abzuleiten ist, wie wir ea in den 
archaischen phönizischen Inschriften und auf Mesas Stein 
etwa SIM) v. Chr. finden und weist nach, dafs für die Im- 
|K>rtation der terminus a quo zwischen Ki'ü und "in v.Chr. 
anzusetzen ist. Die Existenz der Schiffahrt auf dem Indischen 
Ocean und das Vorkommen von Handelsreisen indischer 
Kaufleute ist für sehr alte Zeiten bewiesen, so dafs Handels- 
verkehr mit semitischen Kaufleuten durchaus nicht unwahr- 
scheinlich ist. Während aber die Importatiou der Schrift 
den Kaufleuten zugeschrieben werden mufs, zeigt Buhler, 
dafs die Ausbildung und Entwickelung der ältesten Schrift 
nur von grammatisch und phonetisch geschulten Brahmaueti 
ausgegangen sein kann. Daraus folgt, dafs die Schrift doch 
schon in alter Zeit auch für gelehrte und litterarische Zwecke 
gebraucht worden sein dürfte. 

Der Verfasser wendet »ich «odaun zur Besprechung de» 
(linksläufigen) Kbaroshthischrift (s. isibis:iu), die zwischen 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. uud dem ö. Jahrhundert n. Chr. 
im östlichen Afghanistan und nördlichen Panjab gebraucht 
wurde. Wie schon die Richtung dieser Schrift von rechts 
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link» wahrscheinlich macht, int ».ich diese Schrift 
rsprungs, und Biihler weist nach, dafs »ie au» 
der ar*ruiii«chen Schritt abzuleiten ist, und Ihr* Einführung 
wahrscheinlich den Achämeniden zugeschrieben werden muf«. 
Die Ausbildung dirter Schrift bat vermutlieh im 5. Jahr- 
hundert v. Chr. stattgefunden. 

Der Verfasser giebt nun IS. 30 bis 731 eine detaillierte Ge* 
schiebt«' der verschiedenen indischen Alphabete, der wird- 
indischen aowohl wi* der »ndindiscbe.i, von etwa 350 v. Chr. 
bis etwa 1 :»■<.» n. Chr. Diese Geschichte ist durch die dem 
Hefte beigegebenen Tafeln von indischen Alphabeten glänzend 
illustriert. Die«' Tafeln sind mit unendlicher Sorgfalt und 
Genauigkeit hergestellt. Diese Genauigkeit ist besonders da- 
durch erzieli, dafs für die meisten Schriftarten nicht bh'fs 
Nach- und Durchzeichnungen, sondern Ausschnitte aus Faksi- 
mile» benutzt werden konnten. Wer diese Schnfttafeln {bei 
deren Herstellung der Verfasser von Dr. W. Cartellicri assi- 
stiert wurde) der Reihe nach vor »ich hin legt, kann die 
ganze Entwickelung der iudiscb«'n Schrill durch ein Jahr- 
tausend mit einem Blick vei folgen. 

Hin interessante» Kapitel (S. 73 bis H:l| und auch eine 
der Tafeln ist den ver»cliiedeuen Arten der Zahlenbezeich- 
nung gewidmet. Die Ziffern der Khnroshthi sind, wie die 
Schrift selber, aramäischen Ursprungs. Hingegen weisen die 
Zahlzeichen derUtahmi auf ägyptischen Ursprung hin. Merk- 
würdig ist die Zahleubezeicbnung durch Wort« und Buch- 
staben, die wohl echt indisch und der indischen Vorliebe l'ur 
alles Komplizierte zuzuschreiben ist. 

Von kulturhistorischem Interesse sind die Abschnitte 
filier die äufsere Einrichtung der indischen Inschriften und 
Handschriften IS. S3 bi» 87) und über Schreibmaterialien, 
Bibliotheken und Schreiber (S. »« bis !-f.|. 

Die ältesten Schreibmaterialien für Dokumente. Brief«: 
und Handschriften in Indien sind Birkenrinde und Palm- 
blätter. In Kashmir linden sich noch heute Manuskripte auf 
Birkenrinde, uml es giebt deren eine Anzahl in europäischen 
Bibliotheken. Auf Birkenrinde geschriebene Amulette «n«l 



in ganz Indien verbreitet. Iu einem Hymnus auf den Gott 
Gancsa las ich erst kürzlich die Wort«: .Der weise Mann, 
der diesen Hymnus auf «in Blatt von Birkenrinde schreibt 
und am Halse trägt , hat weder Dämonen i Yaksbas) , noch 
Teufel |!!ak»ha.se*), noch Gespenster (Pisätschas) zu fürchten.* 
Der Gebrauch der Palmbisitter scln-int aber noch älter zu 
sein, als der von Birkeuriude. Interessant ist in dieser Be- 
ziehung, dafs eines der allerältesten Sanskritmanuskripte 
(das Bower Manuskript i zwar auf Birkenrinde geschrieben 
ist, die Blatter aber nach dem Format der Palmblätter zu- 
geschnitten sind. Auf Palmblättern wird noch beute In Süd- 
indien gevbri''ben. Papier ist wahrscheinlich erst durch die 
Mohammedaner in Indien eingeführt worden. Die ältesten 
I'apierhandschriften sind gewissermafsen Nachahmungen von 
Palmblättern. Die Palmblätter sind schmal, länglich ge- 
schnitten und Italien in der Milte ein Loch, durch welche* 
eine Schnur gezogen wird, um die Blätter zusammenzuhalten 
Wenn man nun auf Papier schrieb, schnitt man nicht nur 
die Blätter nach dem Format der Palmblätter, sondern lief« 
auch in der Mitte einen runden oder viereckigen Raum leer 
— ein „survivnl" von dem Loch der Palmblätter. Ich habe 
sogar ein altes Papiermanuskript gesehen, in welchem die 
grünliche Farbe der Palmblätter nachgeahmt war, sowie ich 
auch Papierhandschriften aus Kaimir gesehen habe , in 
welchen da» Format und die Farbe der Birkenrinde ziemlich 
tauschend nachgeahmt waren. Das oblonge Format der 
modernsten indischen Handschriften und selbst der in Indien 
gedruckten Bücher erinnert noch immer an das Format der 
Palmblätter. Auch hierin haben wir ein kleines Stuck Kultur- 
geschichte. 

Banskritisteu und Epigraphen hallen in Bühler* .Palao- 
grapbie" ein längst erwünschtes Uiilfsmittel cur Entzifferung 
von Handschriften und besonders Inschriften begrUfaL lob 
holfe gezeigt zu haben, dafs auch der Kulturforscber in Büli- 
lers Werk eine Fälle von Belehrung finden wird. 

Oxford. M. Winternitz. 
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— Der Elbe bei Magdeburg, gleichsam dem Leiten der 
Htadt. widmet Job. Manfs einen Aufsatz (Geschichublätter 
f. Stadt und Land Magdeburg, Jahrg. 32, If'JTI und be- 
schäftigt sich hauptsächlich mit dem Stück ungefähr von 
Schönebeck bis Hohenwarte. Die Verhältnisse de* Wasser- 
standes und de» Fahrwassers ble.beu aus dem Spiele, ledig- 
lich die Gestaltung des Flurslaufes wird verfolgt. Für die 
älteren Zeiten handelt es sich freilich allerdings nur um Zu- 
sammenstellung einiger Daten, die gewisse Hauptpunkte der 
Geschichte der Ell* wahrscheinlich machen; erst für die 
neuere Zeit liegt ein umfängliches Aktenmaterial vor. Am 
Srhlu»*e der letzten Eiszeit sammelten »ich die Schmelzwasser 
des Inlandeises dort südlich einer Linie, die sich ungefähr 
über Hoyerswerda nach Rraunschweig und Magdeburg hin- 
zog und schufen sich daun durch das kurze Erosionstbal bei 
WolmimteJt-Hohenwarte einen AbHufs nach Norden. Doch 
gab es nicht nur die eine Wa«»errinne. Bereits etwa luoo v.Chr. 
zog sich, wie ein Einbuum u. s. w. bezeugen, ein tiefes Flufs- 
bett von der Neustadt gegen Rotensee und Wolmirstedt hin, 
in das bei letzterem Ort die Ohre mündete. So war es noch 
im 12. Jahrhundert, wo der Wolmirstedter Strom den eigent- 
lichen Schiffahrtsweg bildete. Diu alte östliche Strombett 
war in seinem nördlichen Teile also damals verlassen. Ober- 
halb Magdeburg* war der Plötxkyerami lange der Hauptarm, 
allmählich aber gab «r seine Bedeutung an den Nebenarm 
ab, der sieb bei Dombarg links abzweigt und im II. Jahr- 
humiert schiffbar gewesen zu sein scheint. Auch im Norden 
geht die Hauptbedeutung etwa um dieselbe Zeit vom Uaupt- 
auf einen Nebenarm ütwr. Die Elbe teilt sich unmittelbar 
bei Magdeburg in zwei Arme, von denen der etliche der 
wasserreichere war, im Gegensatz zu der herrschenden Vor- 
stellaug, dafs die spätere Teilung in drei Arme, kleine oder 
Stromelbe, Mittel- und alte Elbe schon vor Jahrhunderten, 
inbesoudere zur Zeit der Belagerungen Magdeburgs bestanden 
haben. — Nördlich von Magdeburg wurde der westliche Elb- 
arm dann immer unbedeutender und im 14. Jahrhundert zog 
die ge*amte Wassermasse in dem abermals östlichen Bette in 
grofsen Windungen langsam nach L; *tau und Hohenwarte 
zu. Nach verschiedenen kleineren Änderungen legte man 
17-y einen Durchstich durch den »«genannten Oxhorn iu der 
Iii' htung auf den Durchbruch durch den Zuwachs, der durch 
den gerade darauf stofsenden Strom vertieft und verbreitert 



wurde. Seit I7s'j ist der l-unl der Elbe nördlich voll Magde- 
burg wesentlich derselbe gebliebeu, nur ist 1705 oberhalb de« 
Herrenkrugrs am Konnenwerder ein Abrlfs erfolgt und hat 
sich der gerade gelegte Flui» oberhalb Hohenwarte näher an 
den Weinberg herangezogen. E, B. 

— Rufslands städtische Bevölkerung. Diejenige 
des europäischen Rufshtnd (auf*er Polen und Finnland) 
beträgt nach der Zahlung von lfV7 12 027 000, Polen hat 
2 «55 0i ni, der Kaukasus I OIimlo, Sibirien 47.) im« und Centrai- 
asien '.'36 "vO städtische Einwohner. Der Grofse nach folgen 
die Städte Kufslands: Pirtersburg I 132 Sm'i, Moskau 988 t>o«i, 
Warschau ■>:>» '.'uo. Odessa 4»5 U(m... Lodz 31!» 2<«o, Riga 25« lnti, 
Kiew 247 4i>o, Charkow 174 euo, Tiflis liloflo«, Wilna 159 Ha>, 
Taschkent 15»; 4u«. Saratow i:<?n.iu, Kasan 131 MK». Jekata- 
rinoslaw 121 2uo, Rostow am Don IIHüh), Astrachan 11300«. 
Baku 112 Jen, Tula 1 1 1 uvo, Kischinew los 7vn; ferner 37 Stadl« 
mit einer Einwohnerzahl von 5««oo bis leüono. 41 8tädte von 
.fc'vMU bis So im»», 7e Städte von 2o u"o bis :$n Ow». Die Zahl der 
als Städte anerkannten Ortschaften beträgt im europäischen 
Rufsland 604, in Polen 114, im Kaukasus 44, in Sibirien 4» 
und in Centraiasien 54. Von den gesamten 8Ö5 Städten 
des Russischen Reiche» zählen (W weniger als 20 ooo Ein- 
wohner. Die kleinsten „Städte* sind Ochotsk l'J7 Einwohner, 
Turuchitnsk 2ou, Werchojansk 356, Tedxhen 3r2, Giscbit 435 
und Bogaty 45o Einwohner: die Mehrzahl dieser Ortschaften 
liegt iu Sibirien. Die Zahl der Manner ist gröfser als die der 
Frauen : in den Stiidtcn im ganzen, in den Gubernien Rufslands, 

liubernien überwiegt in den Städten die Zahl der 
Bevölkerung. 

— Fiine Herde wilden, weifsen Rindviehs befindet 
sich seit uralten Zeiten in Charlley, 8tafTor«lshire. Ob die 
jetzigen Tiere aber direkte Nachkommen von einer der wil- 
den Urrasaeii, wie Bo* primigeniu* oder Bos longifrons, sind 
i>ler aber verwilderte Nachkommen der von den Römern als 
Haustiere eingeführten Rinder, ist noch eine ofTene Frage. 
Der Aufcnhalteort «ler Tiere ist ein etwa 100 ui hohe* Pla- 
teau , welches bereits um 12"'.' eingeh«'gt wurde und jetzt 
einen Teil de« Chartley Parks bildet, der iu der Nähe der Stadt 
l'tb.xeter liegt. D«.* etwa loo Acre umfassende wilde Tafel- 
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land i»l mit grobem Om, Binnen, verkümmerten Heidel- 
bearen, Heidekraut, Flüchen üppigen Farnkraut« und wenigen 
Urupan alter, verwitterter schottischer Kiefern und Birken 
bedeckt, welch* im Bommer etwa« Schatten vor den beifsen 
Bonnenstrahlen gewahren. Auch Bot- und Dammhirsche, 
unzählige wild« Kaninchen und deren zahlreiche feinde be- 
leben dien wilde, ursprüngliche Gebiet. Wenn die Binder- 
herde gestört wird , so rennen die Tier« ein« kurze Strecke 
In vollem Galopp weg, machen dann Halt und umgehen 
ihren Feind im Halbkreis. Die Bullen sind immer tut», die 
Kühe hinten, die jüngeren Tiere und Kälber ganz hinten 
aufgestellt Kommt man naher, so wird die««» für die wilde 
Abstammung «prechende Benehmen wiederholt oder auch ein 
Angriff auf den Feind gemacht. Da« Verbergen der Jungen 
im Farn oder in den Binsen und das Wildwerden der Kühe 
nach dem Werfen der Kälber spricht dagegen für Abstam- 
mung von ursprünglichen Haustieren. (Nature, 10. März 
189*.) 



— Über die Niederschlagsverteilung in Ualizien 
liefs 8t. v. Grukowski (1897) oine kleine Schrift mit Tafel 
und Karte erscheinen. Was die Zeit anbelangt, in welche 
das Maximum und Minimum der Niederschlage fallt, so kann 
man Ualizien in vier Teile einteilen. 1. Nordwestliches Ge- 
biet, welches den südlichsten Teil der scblesisch-pol'J^-ben 
(GrofifDrstentum Krakau), einen Teil der Nord- 
aten auf dem südlichen Ufer der Weichsel und die gali- 
ae Ebene an der Weichsel und an dem 8an , umfafst. 
Das Maximum fällt auf den Juni (seltener auf den Juli), das 
Minimum auf den Februar I seltener Januar). 2. Südwest- 
liches Gebiet, welche» die mehr nach Süden vorgeschobenen 
Teile des westgalizischen Karpatengebirges umfafst. Maxi- 
mum der Niederschlage Im Juli (seltener im Juni), Minimum 
wieder im Februar (sehr selten im Januar). 3. Ostgatiziscbes 
Gebiet (mit Ausnahme von Podolien), also das lemberg-toma- 
»ohowltzer Hügelland, die Dnivstr- und Bugebenen, wie die 
ostgalizischen Karpatenebenen mit einem Maximum im Juli 
(besonders im nördlichen Teile, im südlichen wieder sehr sel- 
ten im Joni) und dem Minimum im ersten Kalcndermooat 
(besonders int südlichen Teile) oder im zweiten (sehr selten 

mum der Niederschläge im Juli und Minimum im Januar 
(sehr selten im Dezember). Die gröfsten Kontraste weist also 
das nordwestliche Oallzien und Podolien auf. Diese ziemlich 
grofse Verschiedenheit darf man nicht nur den orograph Ischen 
Verhältnissen zuschreiben, sondern auch ihrer geographischen 
I*ge. In dieser Hinsiebt bildet eben Oallzien kein selbstän- 
diges Ganzes für sich, sondern es gehören verschiedene Teile 
Oallzien« verschiedenen klimatischen Gebieten an, welche 
aufserhalb der Landesgrenzen liegen. — Die Kesultate stützen 
sich auf den Zeitraum von 15 Jabreu, wahrend welcher 
ombrometrische Observationen auf 179 Stationen stattfanden ; 
benutzt konnten aber nur die von 57 Stationen In Wirklich- 
keit werden, da der Zeitraum der Notierungen der übrigen 



— A. Joakimoff teilt Im .Kawkas" folgende Notiz über 
den armenischen Namen des Berges Ararat, welcher 
.Masls" lautet, mit. In unseren Tagen, sagt er, nnterliegt 
es wobl kaum mehr einem Zweifel, dafs die zwei grofse n 
Bergkegel, welche das Araxesthal im Gouvernement Kriwan 
beherrschen und wie zwei gewaltige Pfeiler die Grenze zwi- 
schen Bufsland. l'ersieii und der Türkei bezeichnen, nur dank 
einem Mifsverstandnis die Namen „Greiser" und .Kleiner' 
Ararat tragen. 

Die Volker, welche in der Nachbarschaft der beiden Berg« 
wohnen, kennen diese Namen ebensowenig wie die schriftlichen 
Urkunden ihrer Vorfahren. Die iranischen Völkerschaften, 
darunter auch die Kurden, heifsen den Berg ebenso wie die 
Tataren — Agrl (die Kurden meistens nur Gri), die Ar- 
menier dagegen ebenso wie ihre alten Schriftsteller — Masis. 

Nun läfst sich aber dieser Name in keinerlei Weise aus 
dem Armenischen erklären, er mufs also aus unvordenklichen 
Zelten vou einem Volk abstammen, welche« vor den Arme- 
niern hier gewohnt hat. Der bekannte Forscher v. Uslar 
hielt das Wort Masls für ein dem Zend entstammendes Wort, 
welches t grofs" bedeutet. Joakimoff hat eine andere Erklä- 
rung gefunden. 

Bei den Armeniern des Gouvernements Eriwnn herrscht 
folgende Legende: Als die Arche Noahs wahrend der Sintflut 
zu dem .Kleinen Ararat" geschwommen kam, wendete sich 
Noah an denselben und sagte: .Ris! nimm mich auf!" ..Wende 
dich an den Masis", antwortet« Sis, ..der ist gröfser, d. i. 
hober, als ich!*" 

Auf (.rund dieser Legend« läfst sich das Wort Masis in 
zwei bedeutsame Wurzeln mas -f- ais zerlegen. Die Wurzel 



mas ist fast gleichbedeutend mit dem kurdischen mas'n (ar- 
menisch meds'n), was „grofr" bedeutet; sis dagegen ist .die 
Benennung de« Berge»; so würde also ma-sis in einer der 
kurdischen verwandten und von der armenischen nicht weit 
entfernten Sprache .Grofser Sis" bedeuten. 

Das Wort sis führt uns ein in das Geheimnis vieler topo- 
graphischer Benennungen des alten Kaukasus, welche bisher 
unverständlich waren, wie z. B. Sisiun, Sisakan, Siswan, doch 
lassen wir diese einstweilen auf sich beruhen. 

Woher mag aber die Benennung Sis kommen? Um das 
aufzuklären, müssen wir die kurdische Sprache zu Hülfe 
nehmen. 

Unter den Kurden des sangesurschen Kreises im Gouverne- 
ment Elisabethpol , welch« sich mehr und mehr mit den Ta- 
taren vermischen und ihrer Sprache und nationalen Eigen- 
tümlichkeiten verlustig gehen, wohnt ein Stamm, welcher bis 
auf den heutigen Tag einen besonderen kurdischen Dialekt 
sich erhalten hat. In diesem Dialekte findet sich das Wort 
sis und bedeutet ein Schaf mit weifsem Fell oder einen 
Menschen mit weifser Gesichtsfarbe. Es ist das ein Kose- 
name. 

Könnte nicht davon etwa der .schneeweifse", „weifshäup- 
tige* Ararat seinen Namen haben? Man möchte das ohne 
weiteres beiahen , wenn nicht ein Zigeunerslamm , welcher 
gerade am Ararat nomadisiert , das gleiche Wort sis in der 
Bedeutung Scheitel, Wipfel hätte. 

Was die anderen gewöhnlichen Benennungen des Berges 
Ararat, nämlich Agri und Gri anbelangt, so konnte man sie 
mit dem russischen gora (vgl. da» Zendisohe gairi und Sans- 
kritische giri) zusammenstellen. 

Tiflia. C. v. Hahn. 

— Zur Geschichte der Schiffahrt auf der Saale 
bringt G. Hertel (Geschichtsblätter für Stadt und Land. Mag- 
deburg, Jahrg. 32, 1*97) interessante Beiträge. Im Archiv 
der Stadt Calbe ist ein wichtiges Aktenheft vorhanden, wel- 
ches über die Uolzschiffung auf diesem Flusse Nachrichten 
enthält. Namentlich handelt es sich darin um das Nieder- 
lagerecht der Stafsfurter Pfänner und die von Calbe- dagegen 
erhobenen Anspräche. Da zu dem Sieden des Salze» in ßtafs- 
furt viel Holz gehraucht wurde , die Umgebung der Stadt 
aber keines mehr zu liefern hatte, mufste dieses Brennmaterial 
von auswärt« bezogen werden. Namentlich war Anhalt darin 
ein Hauptlieferant; das Holz wurde bis Calbe zu Wasser ge- 
bracht, dort ausgeladen und aufgestapelt, um gelegentlich zu 
Wagen nach Stafsfurt gebracht zu werden. Für die Nieder- 
lage erhob Calbe einen Zoll von den Schilfen, der verschieden 
hoch bemessen war, und von den Stafsfurtern wurde er eben- 
falls eingezogen, wenn sie selbst das Holz holten. Aber auch 

' Jtiniache Unterthailen brachten auf eigen« Rechnung Holz 
Calbe, von denen auch das Niederlagegeld erhoben 
wurde. Dagegen erhoben die Fürsten von Anhalt Einspruch, 
da sie ja auch die Magdeburger auf der Elbe und Felde frei 
fahren liefsen , Schleusen unterhielten und als Reichsfürsten 
zu einer derartigen Abgabe nicht verpflichtet seien. Calbe 
erstritt sich aber dennoch das Recht, den Zoll weiter erheben 
zu dürfen. Auch sonst linden sich in den Aktenstücken wich- 
tige Aufschlüsse über die Verkehrsverhältnisse des 16. Jahr- 
hundert». E. R, 

— Über vorgeschichtliche Q uarzitsteinbruche im 
Innern des östlichen Wyoming berichtet Wilbar C. Knight 
in Science (1h«8, S. IHM bis 3111. Sie liegen etwa 65 bis 70 in 
nordtiatlich der Station Badger, r.i an der Zahl, an dem Süd- 
ufer des Muddy Creeks und seiner Zuflüsse, die nach Westen 
fliefsen und sich in den Platte River ergiefsen. Jedoch nur 
im Frühling uud nach heftigen Begengüssen führt der Muddy 
Creek Wasser, wie auch die ganze Umgebung des»elR*n sehr 
trocken ist. Der Quarzit ist rnetamorphosierter Dakotasand- 
stein, der in allen Farben von weifs bis schwarz und rosa 
bis dunkelrot zu Duden ist; er spaltet so ausgezeichnet, dafs 
auch ein Ungeübter in wenigen Minuten gut aussehend« Ge- 
rfite daraus herstellen kann. — Vor anderen alten Stein- 
brüchen in Wyoming zeichnen sich dies« durch die systema- 
tische Art und Weise aus. wie man den wertvollen Stein 
gewann, der Abraum wurde aus den Steinbrüchen »orgfaltig 
hinausgeschafft. In der Nähe der Steinbrüche fand mau 
auch Stellen, wo die SteJngerätc roh zugeschlagen wurden; 
man fand viele derartige Geräte, dagegen keine, die feinere 
Bearbeitung zeigten. Tinter den etwa sijti gesammelten Ge- 
raten waren Speerspitzen, Schaber und Axte, die ersten, die 
in den Rocky Mountains gefunden sind ; sie sind all" b«. 
sonders grofs und rob gearbeitet ; es fand jedenfalls ein aus- 
gedehnter Handel mit Rohmaterial von hier au 
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— Däninobe geographische Untersuchungen im 
Jahre ist,«»'. Die Vermessung und Kartierung der Fär-Oer, 
welche im Jahre IkL'.'i begonnen wurde, wird in dimern Juhre 
die nördlichen Inseln umfassen, während Sando uod Sy.lerö 
mit Fixpuukteü uud Nivellement versehen werden »ollen. 
I>er (Jencralstab hofft, die Kartirrung im Jahre li"S«9 zu Knde 
fuhren zu können. 

Der Schoner Diana wird in dienern Jahre Vernietungen 
an der Küste von Island vornehmen. Ks int die Absicht, 
die Untiefen und die Finchbanke bis Iiiuhu» zur 1UU- Meter- 
linie zu vermessen uud Untersuchungen Okier die Temperatur, 
den Salzgehalt, die Bodenbeschaffeulieil und sonstige für die 
See- und Fördenttscherei wichtige Verhältnisse anzustellen. 
In diesem Jahre solleu die Sud- und die Oatküato in Angriff 
genommen werden. 

Th. Thoroddsen wird in diesem Sommer das Hochland 
am l-ang-.lökul) im Innern Islands unteraueben, wo grofse 
Seegrup]>en und unbekannte I.avaströme vorkommen- Mit 
dieser Ueiae gelangen aeiue systematischen g*ographUch-g«»- 
logischen Untersucbun<;cn nach dem ursprünglichen Plane 
zum Abschluf«. Seine erste gr.ifnere Reise auf I-l.ind unter- 
nahm er im Jahre IM 1 -, und seit dieser Zeit hat er die ganze 
Insel bereist, nicht nur daa vorher wenig bekannte Hochland, 
sondern auch alle Ansiedelungen , Halbinseln und Förden. 
Das Resultat dieser Untersuchungen wird voraussichtlich, 
wenn auch vielleicht erst nach Jahren, eine topographisch- 
geologische Karte grofscren Mafoitabe« bilden. 

Kapitän Daniel Bruuti wird in dienern Sommer seine 
Untersuchungen auf Für-Oer und auf Inland fortsetzen. 
Im Monat Mai beab,ieh:igte er nach den Far Oer abzugehen, 
um hier ». ine im Jahr« l- <o begonnene Untersuchung der 
Denkmaler der Vorzeit zu vollenden. Alsdann geht er nach 
Island, um an der w entliehen und der nun! westlichen Seite der 
Iusol ähnliche Untersuchungen ins Werk zu netzen. Hier 
wird er auf den Kjölen und dein Spretigesandsweg Warten 
errichten , damit diese alten lleidewege wieder dem Verkehr 
zwischen dem Norden und dem Süden der Insel eröffnet 
werden können. 

Das Innere der grofsen Diskoinsel ist wohl der am 
wenigsten bekannte Teil den däninchen Grönland. Der hier 
herrschende ganzliche Mangel an Kenntieren hat zur Folge, 
dafn die Grönländer selbst niemals das Innere besucht haben. 
Die Kommission für die geologische und geographische Unter- 
suchung Grünlands hat beschlossen, die Insel eingehend unter- 
suchen zu lassen und mit dieser Untersuchung den Geologen 
Dr. K. .1. V. Steeuntrup betraut, der Mitglied der Kommission 
ist und in den Jahnu 1871, H72 und !*»,> die Kxpediliouen 
geleitet hat, welche die Untersuchungen und die Kartierung 
der Küsten an der Dinkoinsel vorgenommen haben. Die 
gegenwartigen Untersuchungen werden namentlich die gln- 
ciiilen Verhältnis*« im Innern, l'tlauzenverslemeruugen und 
das tellurische Nickeleisen betreffen. A. I. 



— Einen wichtigen Bericht über den Fortschritt von 
Tunin unter dem französischen Protektorat veröffent- 
licht Sir II. II. Johnnton, englischer Generalkonsul in Tunis. 
Während im Jahre ISSO Lehen und Eigentum überall durch- 
aus unsicher war, und ein Europäer ohne starke Eskorte 
überhaupt nicht reisen konnte, ist jetzt, nach 17 jähriger 
Herrschaft der Franzosen, dio ganze Regentschaft Tunis für 
Touristen ebenso sicher wie Frankreich. Die Eingeborenen 
haben nicht mehr von den Erpressungen der Heniiiten zu 
leiden. Im Jahre ls«<0 war Tunis bankerott, jetzt stehen 
Einnahmen und Ausgaben in gutein Verhältnis. Alte gröfse- 
ren Orte sind jetzt durch ziemlich gute Wego verbunden, und 
neue Wege werden jährlich angelegt, während Isuo kein ein- 
ziger Weg vorhanden war. Dampfer, die früher bei Goletta 
i Ankergrund fanden, können jetzt in guten Kanälen 
i erreichen und an guten Knianlagen löschen und laden, 
die Zahl der Leuchttürme ist von drei im Jahre Ihnu 
auf 40 gestiegen. Eisenbahnen sind gebaut worden und in 
bestimmten Entfernungen an den Hauptwegen Häuser er- 
richtet, in denen Reisende jeder Art Unterkunft linden kön- 
nen. Man hat begonnen, das Land aufzuforsten, hat Wein- 
gärten angelegt und keltert vorzüglichen Wein. Besonders 
schätzt die Bevölkerung die Anlage artesischer Brunnen, die 
uberall im Lande angelegt worden. Die Hauntierzncht wurde 
gefördert, den jährlichen Verheerungen durch Heuschrecken 
energisch entgegengetreten und die alten, von den Kölnern 
angelegten Marniorateinbriiche narh einer Ruhepause von 
1'J.h.i Jahren wieder in Betrieb genommen. — Während der 
auswärtige Handel im Jahre is.it) unter I Million Pfd. Sterl. 
betrug, wurden über 3 Millionen umgesetzt. 



— Omander beschäftigt sich 'Progr. de« Gyrnn. in Kann- 
stadt Ii--.)7) mit dem Munt Cenis bei den Alten, nament- 
lich mit Hinsicht auf die alte Streitfrag«, auf welchem Wege 
Uanuibal die Alpen überschritten habe. Verf. liefert in aus- 
führlicher Weise den Nachweis, dafn der Mont Cenia den Allen 
nicht ullein liekitniit war. sondern auch von ihnen benutet, 
ju sogar ziemlich ausführlich beschrieben worden ist. Wenn 
feiner Hanuibal nach den übereinstimmenden Nachrichten 
der Alten bei den Taunnern abstieg, wenn er thataachlich 
nur auf zwei Wegen, dem üenivre- oder Cenisweg, zu diaeen 
gelange» konnte, wenn der Genevre erst 77 von Pom pejus 
eröffnet wurde und als Pompejunweg auch nach Varro vom 
Hannihalweg wohl unt.-rscliie.leu wird, so bleibt für Hannibal 
nur der Cenisweg übrig. Jedenfalls war dieser Weg der 
ältere, den Polybius allein gekannt hat, der zu Btraboe, ja 
selbst zu Ammians Zeiten fast berühmter als sein jüngerer 
Rivale war, wenn auch letzterem die gröfsere Frequenz nicht 
abgesprochen wird. Zu den Autoritäten , die den Mont Cenia 
als Hannibalweg kennzeichnen, wie Varro nnd Bailust, Pom- 
peius, gesellt Oniattder noch den Livius, welcher sonst ge- 
wohnlich als Hauptzeuge für die Genevrebypothcs* angeführt 
wird. Yerf. stützt sich auf die Übersetzung : Sie selbst über- 
stiegen die Alpen lauf dem Weg«) durch die Tauriner und 
zwar durch die Saltus Julia«. Zum Schlafs wendet sich 
dann Oeiander der Frage zu, wie die abweichenden Versionen 
sekundärer Zeugen, insbesondere die Volkstradition von einem 
Übergang Hannibal* nlwr den Poeninus, entstanden. Letalerer 
Berg wurde eben wirklich von den Puniern überschritten, 
zwar nicht von Hannibal im Jahre «Jli«, wohl aber von 
•J07. 



Oslander glaubt klar 
Hannibal über den M.-ut Cenis zog. 



— Podelta. Prof. Marinelli hat die Vergröfserung dea 
durch Anschwemmung de» Pos im I.aufe des ly. Jahr- 
hunderts zu bestimmen versucht, indem er auf die Grund- 
lage der österreichischen Karte Venetiens von 1SS4, welche 
aber auf Aufnahmen aus den Jahren InOB und 1817 beruht, 
die neue italienische Karte von 1"V3 einzeichnete. Nor an 
wenigen Stellen der veneüanischen Küste hat daa Meer daa 
Land verdrängt; fast überall drang das Land, zumal durch 
die Anschwemmungen des Po, vor. Der 
von Vro(. Marinelli auf 77 qkm berechnet. 



— Vanhoeffen geht in seiner Darstellung der grön- 
ländischen Flora (E»|*diti<ni d. Geeellsch. f. Krdk. in 
Berlin lStU bis 18s<;i. IM.'.'/ auch auf die Herkunft derselben 
näher ein. Nach seinen Ausführungen ist es gleichgültig, 
ob eine Landvrrbindung rings um den Pol jemals bestanden 
hat oder nicht. Jedenfalls i»t durch fossile Funde eine allge- 
meine Honstische l. bereinstjrnmung der arktischen Gebiete 
zur Tertiärzeit festgestellt. Mit zunehmender Abkühlung des 
polaren Gebietes wurde die Flora verändert, nie behielt jedoch 
trotz lokaler Abweichungen ähnliche Züge. Auch über die 
Eiszeit hinaus blieb Grönland ein nicht geringer Teil der 
einheimischen Flora erhalten. Hier wie auch sonst in ark- 
tischen Ländern hatte aber das Eis oft rein zufällig bald die 
eine, bald die andern Pflanzenart vollständig vernichtet. 
Weitere Veränderungen brachte die Verschiedenheit dea Klimas 
mit sich. So kam es, dafn wir heut* im ganzen arktischen 
Gebiet sowohl, wie auch besonders in Grönland, anscheinend 
ohne ji.deii Grumt einzelne Arten vermissen, während andere 
selten und unerwartet auftreten. Dennoch blieb die frühere 
allgemeine Übereinntiminuiig erkennbar. Wegen der klima- 
tischen Verhältnisse zeigt die Flora im Osten und Süden 
Grönlands grof.e Ähnlichkeit mit der Flora Europaa, die 
durch erleichtert« Einwanderung und Verschleppung euro- 
päischer Pflanzen bei fast tausendjährigem Verkehr noch erhöht 
wurde. Trotz alledem schliefst sich das Land floristisch wie 
geographisch eng au Amerika an. Im ganzen kennen wir 
jetzt — Verf. fand :t neue Arten — ->~7 Arten. Wie weit die 
Übereinstimmung zwischen den Floren im höchsten Norden 
der W.-nt- und Ontknst» geht, wissen wir noch nicht. Von 
der ganzen Ostküste sind bis jetzt 2SS Blutenpflanzen und 
Gefal'nkryptügamen bekannt, von denen nur S nicht auf der 
Westseite auftreten. Umgekehrt aind I2H Speeles der West- 
küste bisher »och nicht im Osten beobachtet. Im einzelneu 
können wir manche wesentliche IHfferenzen konstatieren. So 
sind von 1J.'' bei ien Gebieten gemeinsamen Arten 37 charakte- 
ristisch für den Westen, andere für den Osten. 8 Speeles 
sind als endemisch in Grönland zu bezeichnen und bisher 
oirgend andern gefunden. 



Ven.Btw.iTtl. Ke.l.iklenr: Dr. Ii. Andree, Itiaun- 1-wei-, K :« I kr, 1. 1 .ertbor-IVomei ,ade 1 :i. — Ibu.»: Kr i* Jr. Viewrg ... S..bo, Hrauoseltweig. 
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Sannikow-Land im sibirischen Eismeere 

und der Plan einer Expedition dahin. 



Von T. Pech. 



Au hellen .Sommertagen sieht man Tom Nordends 
der Insel Kortelnyj (zur Gruppe dir Neusibirischen Inseln 
im Nördlichen Eismeer gehörig) unter 76° nördl. Iireite 
vier Berge, die kaum über den nördlichen Horizont her- 
vorragen : das ist das noch von niemand erforschte San- 
nikow-Land. 

Ks trägt diesen Namen zu Ehren des russischen In- 
dustriellen Jakob Sannikow, der zum erstenmal das Ijind 
im Jahre lNOö bemerkte. Hin Jahr darauf sah derselbe 
Sannikow ein zweites Land in NN'O-Richtnng vom Kap 
Wyssokij auf der von ihm entdeckten Insel Neusibirien. 
Etwa 20 Jahre später galt die Angabe Sannikows für 
widerlegt: der I,eutnant Anjou, der den Auftrag erhielt, 
die von Sannikow gesehenen Länd.r zu untersuchen, 
kam 1824 mit der vollen Überzeugung zurück, dafs es 
solche Länder nördlich von den Neusibirischen Inseln 
nicht gäbe. 

Es ist seitdem mehr als ein halbes Jahrhundert dahin- 
gegangen, und der amerikanische Kapitän De I-ong, der 
am 112. Juni 1S81 sein Schilf Jeanette verlor, fand unter 
77" 15' nördl. Iireite und 15 t" 39' öbU. Länge auf dem 
Wege nach den Sibirischen Inseln ein Land, das erlten- 
nett Island nannte. Damit war der Beweis erbracht, 
dafs die Angabe Sannikows rücksichtlich der Insel, die 
er im NNO von Neusibirien gesehen hatte, richtig war. 

Anderseits hörten Leute, die noch bis zur Gegen- 
wart häufig die Nuusibirischen Inseln besuchen, nicht 
auf, davon zu erzählen, dafs nach den Angaben Sanni- 
kows nördlich von der Insel Kotelnyj ein Land liege. 

L'nd in der That, im Jahre 18*ti wahrend eiuer Ex- 
pedition, die von der rassischen Akademie der Wissen- 
schaften nach den Neusibirischen Inseln unter der Lei- 
tung von A. Dunge und Baron von Tu 11 veranstaltet 
worden war, gelang es dem letzteren, am 13. (25.) Aug. 
in der Nähe der Mündung dos Klüfschens Mogur (am 
NW-Ende der Insel Kotelnyj) in der Richtung nach N, 
14 bis 18° ostlich, die deutlichen Konturen von vier 
Tafelbergen mit einem östlich daran liegenden niederen 
spitzen Ende zu sehen. Die Berge erinnerten ihrer Form 
nach lebhaft an die Basaltberge des Swjatoj Nofs auf 
dem sibirischen Festlande, der Ljachowinsel gegenüber, 
was vermuten l&fst, dafs die Berge von Sannikow-Land 
ans Trappmassiven bestehen, wie auch nach den Nach- 
richten De Longs Bennett Island aus solchen gebildet 
Ist. Über die Entfernung des Sannikow-Landes von der 
Insel Kotelnyj l&fst sich in folgender Weise ein Schiufa 
man darf annehmen, dafB die Trappberge ihrer 
LXXIII. Nr. Xi. 



Gröfse nach nicht wesentlich voneinander abweichen, und 
da die Berge von Swjatoj Nofs von der Südkünte der grofsen 
Ljachowinsel in einer Entfernung vou gegen 75 Werst 
doppelt so hoch erscheinen als die Berge auf Sannikow- 
Land, so dürfte die Entfernung des letzteren von der 
Insel Kotelnyj zweimal so grofB, d. i. ungefähr 150 Werst 
oder 1 ' g Grad sein. Sonach läfst sich annehmen, dafs 
das Südende von Sannikow-Land zwischen 77 und 78* 
nördl. Breite liegt. Rücksichtlich des Umfanges von 
Sannikow-Land und ob zwischen demselben und dem 
Bennett Island noch andere bisher nicht geBoheno Inseln 
liegen, sind einige Angaben vorhanden, die, vorsichtig 
benutzt, gewisse Vermutungen gestatten. 

1. Es mufs daran erinnert werden, dafs die in Si- 
birien sehr verbreiteten Trappliildungen nicht anders 
als in nahe aneinander liegenden Massiven vorkommen. 
Sio sind ihren tektonischen Linien entsprechend auf- 
gestellt und durchschneiden die Sedimentforinationen, 
die bald Bergketten , bald Hochebenen bilden. Die 
Trappe selbst liegen wie Decken auf den Sediment- 
schichten. Nach De Long besteht Bennett Island aus 
Trapp und aus Schichten, die Braunkohle enthalten. Eine 
solche Struktur erinnert zum Teil an die Neusibirischen 
Inseln, zum Teil an Franz- Josef- Land. Deshalb ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs sich in der Nachbarschaft von 
Sannikow-Land und Bennett Island aufser den von De 
Long entdeckten zwei Inseln (Henriette uud Jeanette) 
noch andere Inseln finden. 

2. Belangreich ist die Thatsache, dafB auf Bennett 
Island Hörner des wilden Renntieres gefunden worden 
iiind. De Long läfst es unentschieden, ob Bie einer le- 
benden oder fossilen Art angehörten. Im ersteren Kalle 
liefse sich erwarten, dafs es nördlich von den Neusibiri- 
schen Inseln vorhältnismüfsig grofse Länder gäbe, die 
Weiden für wilde Renntiere böten uud in denen die kli- 
matischen Verhältnisse so gestaltet wären, dafs ob den 
Tieren möglich sei , das ganze Jahr hindurch zu beste- 
hen — was nicht wahrscheinlich ist. Noch weniger 
wahrscheinlich ist, dafs die Horner von Reuntieren 
stammten, die über das Meer aus Neusibirien nach Ben- 
nett Island gelangt wären, weil die von Hodenström 
und Anjou angegebene eisfreie Stelle zwischen den bei- 
den Inseln unbestreitbar besteht, wovon auch Baron 
von Toll Zeuge war zur Zeit seines Aufenthalts in Neu- 
sibirien im Jahre 188C. Es bleibt nur die Annahme 
über, dafs sich die auf Bennutt Island gefundenen Renn- 
tierhörner auf die Nachpliocänporiode beziehen, d. h. in 
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«Ii«- Zeit df.i Mammut u. s. w. fallen. In solchem Falle 
Lifst sich erwarten, dal* .«.ich imch liier geologische Be- 
dingungen findeu , wie sie für die wirklichen Neusibiri- 
schen Inseln charakteristisch sind. Hui diesen Bedin- 
gungen kann man leicht annehmen, daß die Küstcnlini« 
des sibirischen Festlandes in der Xachpliocüuzcit nicht 
nur die Ncusibiriachcn Inseln umfaßt hat, wie dies durch 
die Arbeiten zweier Fxpcditii>uen der Kaiserl. russischen 
Akademie der Wissenschaften erwiesen int. sondern auch 
noch weit nach Norden in das tiefe Meer hinein gegan- 
gen ist, das Nansen entdeckt hat, von 73" uördl. Iireite 
und 1 10° östl. Länge an. Wie groß aber dieses ange- 
nommene Festland (östlich vom Kurse der ,. Frani" ) war, 
bleibt .-ine offene Frage, auf die Nansen keine entschei- 
dende Antwort geben konnte. 

Von einer bisher wenig bekannten lieobachtong er- 
hielt Baron von Toll Kenntnis durch den Industriellen 
Sannikow (offenbar einem Nachkommen oder Namens- 
vetter de» zuerst genannten Sannikow), nämlich bezüg- 
lich des Erscheinens eines schwimmenden Eis- 
bergea an der Küste der Ljach o w in sei. Der 
Sachverhalt war 80 : 

Als Sannikow Ende August 18>S auf der großen 
I.jachowinsel vorweilte, zeigte »ich von N ein Berg von 
der (iröfso des Charestantaß (d. i. ein basaltartiger 
Tafelberg südlich von Swjatoj Noß von nicht weniger 
als 1 Werst Durchmesser) auf dem damals ganz ruhigen 
Meere und nahm seine Richtung nach dem Nordufer 
der östlichen Ljachowhalbinscl. Sich schnell dein Ufer 
nähernd, verursachte der Eisberg einen solchen Wellen- 
gang, dafs Sannikow, eine Überschwemmung befürchtend, 
schnell sein Zelt wegnahm und es weiter vom Ufer weg 
aufschlug. Nach den Worten Sannikow« ^zeigte sich 
auf dem Gipfel dos schwimmenden Kiaberges Kauch und 
am Rande de8sell>en ragten Baumstämme hervor". Der 
Kisberg schwamm dann langsam in der Richtung nach 
W. Es fragt eich jetzt: wie soll man diese bisher an 
der sibirischen Küste unbekannte Erscheinung erklären'/ 
War der Eisberg aus einem Gletscher hervorgegangen, 
so kann das Festland desselben, das sich augenscheinlich 
im N oder NNO von den Ncusibirischen Inseln befindet, 
keinesfalls etwas mit „ Inseln von unbedeutendem Um- 
fang" zu thun haben. 

Baron von Toll, der, wie bemerkt, jene Länder 
schon bereist hat, hat einen eingehenden Plan zu einer 
Expedition nach dem Sannikow-I.ar.d ausgearbeitet, über 
den folgendes mitgeteilt wird: 

1. Im Sommer 18Ü8 oder 1893 ist ein passendes 
Schiff durch das Karischo Meer am Kap Tscheljuskin 
vorbei an die Mündung der Loua zu senden, bis zu 
einem geeigneten Üborwintcrtliigsplatz an jenem Flusse. 

2. Im Sommer 1*33 oder 1300 beginnt die Kx]*di- 
tion ihre Fahrt aus der I<onamündung nach N, nach- 
dem sie sich mit drei oder vier vorher bestellten Huude- 
sarten bester Sorte, einer kleinen Anzahl von Rcnntiercu 
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und vielleicht auch noch mit einigen jakutischen Pferden 
nebst entsprechendem Vorrat au Futter versehen hat. 

3. Nachdem das Schiff im Monat August daa Sanni- 
kow-l-and erreicht und die Expedition mit allem ihrem 
Proviant auf zwei Jahre (auf so lange jedenfalls) aua- 
gesetzt hat, kehrt es nach dem Festlande zurück und 
hinterlüfst unterwegs, bei der Fahrt um die Küste der 
Insel Kotelnyj . am Nordende derselben eine Proviant- 
niederlage für den Fall eines Mißlingen» der Fahrt im 
nächsten Jahre. Danach fährt es weiter zurück an die 
Lenamündung und zu seinem Uherwinterungsplatz. 

4. Ein Teil der Expedition geht daran, seine Aufgabe 
auf dem Sannikow-I.ande auszuführen, macht zu Schlit- 
ten und zu Schiff verschiedene Exkursionen zum Zweck 
wissenschaftlicher Untersuchungen; der andere Teil baut 
das auf dem Schiffe mitgebrachte Haus zur Überwinte- 
rung. 

5. Im Frühling und Sommer des folgenden Jahres 
wiiren die geologischen, physikalisch-geographischen und 
topographischen Arbeiten fortzusetzen, womöglich bis 
nach Itenuett Island hin, der andere Teil der Mitglieder 
der Expedition hiitte aber jetzt am Orte der Winter- 
station die meteorologischen und magnetischen Beob- 
achtungen für das ganze Jahr zu Ende zu führen. 

ü. Im Solu mer desselben Jahres (1300 oder 1301) 
begiebt sich das Schiff zum zweitenmal von der Lena- 
mündung nach Sannikow-Ijind und bringt die Expedi- 
tion zuruck, wobei auf der Rückfahrt womöglich ein 
neuer Kurs an der Ostseite der Neusibirischen Inseln zu 
nehmen ist. 

7. Zweckmäßig wäre es, wenn der Leiter der Ex- 
pedition drei Fachleute zur Hand hiitte (einen Astro- 
nomen, einen Meteorologen und einen Topographen). 
Außerdem wäre es nützlich, zwei erfahrene neusibirische 
Geschäftsleute, Jakuten oder Tungusen, mitzunehmen. 

Schließlieh wird darauf hingewiesen, wie nützlich 
die Expedition auch für die wirtschaftliche Entwicke- 
lung jener öden Länder sein würde. Nebst seinem 
nächsten Zweck könne das Schill' auch Fahrten auf der 
Lena und anderen sibirischen Flüssen machen und so 
die gewerblichen Unternehmungen der einheimischen 
Bevölkerung fördern, von denen zum Teil, wie von der 
Fischerei, ihre Existenz abhängt, wie auch den Austausch 
der Erträgnisse der Unternehmungen (Mammutknochen, 
Pelze u. s. w.) gegen die notwendigsten täglichen Be- 
dürfnisse, wie Schicßpulver, Thee, Tabak u. s. w., er- 
leichtern. 

Die wissenschaftliche Wichtigkeit der Expedition 
unterliegt keinem Zweifel, und ihr praktischer Nutzen 
für Rußland ist ganz augenscheinlich. Ea läßt sich 
daher mit Sicherheit erwarten, daß die Ausführung des 
oben dargelegten Planes, dann auch wohl unter der 
Leitung seines Urhebers, in kürzester Zeit zur Ausfüh- 
rung gelangen wird. (Mit Benutzung eines Artikels 
der St. Petcrsb. Wjedow. 1838, Nr. 127.) 



Glaves Heise von Nyangwe nach Matadi. 

(irausanikeiten im Kongnstaat. 



Wir getan im folgenden Fortsetzung und Schluß 
der im 72. Bande (S. 278 bis 285) enthaltenen Schilde- 
rung von der Durch<|uerung des äquatorialen Afrikas 
durch den Amerikaner .1. Glave im Jahre 189 t 95. 

Am 17. Januar 1S95 verließ Glave Nyangwe und 
erreichte die unmittelbar oberhalb der Nyangwekataraktc 
gelegene belgische Station Bogandji, in welcher Lemery 
das Kommando führte. Die Stationen am oberen nnd 



mittleren Kongo haben vor allem den Zweck. Kautschuk 
aus der Umgegend anzukaufen und dann nach der Küste 
zu verschiffen. Man verfährt dabei aber auf eine sehr 
gewaltsame Weise. Da die Eingeborenen sehr häufig 
keine Lust bezeugen, Kautschuk für den geringen Lohn, 
den sie erhalten, zu sammeln, so erhält der t'hef dek 
Distriktes, ein Sansibarite , von dorn Stationsvorstand 
den Auftrag, eine bestimmte Masse Kautschuk durch 
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irgend welche Mittel herbeizuschaffen. Der Chef macht 
sich mit einem Trapp Kongoaoldaten auf den Weg; 
Dörfer, die keinen Kautschuk liefern, werden als rebellische 
behandelt; die Manner werden niedergeschossen, Kranen 
und Kinder als Gefangene fortgeschleppt. Um die Ver- 
ödung der Ufer, die natürliche Folge solcher Raubzüge, 
zu verhindern, trieb I^mery die Bevölkerung aus den 
landeinwärts gelegenen liegenden heraus und zwang sie, 
Bich in der nächsten Umgebung des Flusses niederzu- 
lassen ; außerdem legte er ihr die Verpflichtung auf, die 
Station mit Proviant und Kanus zu versorgen. Den 
Kautschuk bezahlt er wohl, aber von dem Kaufpreis be- 
kommt der Chef die Hälfte; in dem liest müssen sich 
die vielen armen Teufel teilen. 

Über die Stromschnellen von Bogandji — ungefähr 
3 km lang — fuhr Glave ungefährdet hinab, dank dem 
bewunderungswerten Geschick seiner SchifTsleute , der 
Wagcnia (iider Wenya), welche ausschliefslich die SchifF- 
fahrt auf der schwierigen Strecke zwischen Nyangwe 
und Wabuudu in Hunden haben. Kr kam glücklich 
nach Niendwe (Zendwe, unterhalb der Mündung des 
Ruiki) und fand diese Station in vortrefflichem Zustande. 
Kr war erstaunt, mit welcher Sicherheit, hier mittels 
der Trommelsprache Nachrichten in die Ferne verbreitet 
werden. Kr wollte Fleisch von einigen kürzlich er- 
legten Flufspforden gegen Uühuer verkaufen. Die Ufer- 
bewohner trommelten; nicht lange darauf brachte man 
von allen Seiten Hühner in Menge. 

Von Niendwe abwärts sind die Ufer des 800 m breiten 
Kongos von dichten, grünen und greilroten Waldmäusen 
umschlossen, meistens aUR Wein und < •lpaluien bestellend. 
Eine Menge Inseln, gröfsere und kleinere, von Kautsch- 
lianen üppig durchzogen, tauchten auf. Die Uferränder 
sind steil, entweder lehmig oder felsig. In den wenigen 
Ortschaften, die er passierte, erwies sich die Bevölkerung 
sehr suvorkouitnend. Wenn er sein Nachtlager aufschlug, 
brachte der Häuptling Hühner, Eier, Bananen, Palmwein 
als Geschenke herbei, auf Anordnung desselben I<emery, 
welcher so rücksichtslos den Ankauf von Kautschuk be- 
treibt. l>ein reisonden Europäer verschafft die Furcht 
der Eingeborenen vor den kougostaatlichen Beamten 
manche Annehmlichkeiten, wie man sieht. 

In Hiba Hiba traf er am 24. Januar mit einein 
I/eutnant Rue, ehemah Unteroffizier in der belgischen 
Armee, zusammen; ernennt ihn „a finc fellow". Die 
Wohnhäuser in der Station sind votrefflich gebaut. 
Monatlich werden grofse Vorräte an Kautschuk und 
gegen tausend Pfund Elfenbein aufgehäuft. Die Disciplin 
läfst nichts su wünschen übrig. Aber abstofsend wirkt 
der Anblick aneinandergeketteter, halbverhungerter, 
alter Weiber, wie man es in allen Stationen sieht, welche 
innerhalb der Zone der ehemaligen arabischen Zwing- 
herrsebaft liegen. Die Belgier ahmen nur zu genau die 
Politik der Araber nach: Aufserste Strenge gegen die 
Eingeborenen. Und was hatten die fünf Weiher in 
Riba Riba verbrochen , welche Glave in Ketten gelegt 
sah, nachdem sie durchgepeitscht waren V Sie hatten 
versucht zu entfliehen! Die Belgier erziehen zwangs- 
weise die Schwarzen zur Arbeit: sie müssen für die 
Station Holz schlagen, Kautschuk sammeln und Elfen- 
bein herbeischoffen ; die kräftigen jungen Burschen läfst 
man sechs bis sielten Jahre als Soldaten dienen. Gluvo 
findet das ganz in der Ordnung; denn der Arbeitszwang 
ist eine Wohlthat für sie nnd kein Verbrechen gegen 
sie. Sie werden durch den, wenn auch geringen Lohn 
in den Stand gesetzt, einige Bekleidungsstücke sich an- 
suschaffeo und ihre Lebensweise zu verbessern; wer 
tüchtig arbeitet, kann sogar reich werden. Der Staat 
selbst hat natürlich auch seinen Vorteil davon, er ver- 



bessert seine durch die enormen Kosten der Verwaltung 
sehr herabgedrückten Finanzen und gewinnt die Mittel, 
um immer vollständiger Herr des Landes zu werden 
und die Eingeborenen von der Schreckherrschaft der 
Sklavenhändler su befreien. Wohl sind seine Mafs- 
nahmen und Anordnungen hurt; das ist richtig. Doch 
der Neger luufs die Herrschaft der Weifsen spüren, 
sonst verhöhnt er sie. Wenn nun auch, wie man sieht, 
Glave im Princip mit dieser Tendenz des Kongostaates 
im allgemeinen übereinstimmt , wenn er auch zugiebt, 
dafs es ein Verdienst der Belgier ist , den Handelsver- 
kehr im Innern organisiert und erleichtert, den arabi- 
schen Sklavenräubern das Handwerk gründlich gelegt 
und überhaupt kulturelle Fortschritt* angebahnt zu 
haben, so verwirft er doch auf das nachdrücklichste die 
gesetzlose Willkür der meisten Beamten, die Über- 
treibung der Strenge bis zn unmenschlicher Grausamkeit 
und vor allem die vom Staate eingeführte Methode der 
blutigen Strafexpeditionen gegen arbeitsscheue oder 
rebellische Dorfschaften. 

Das Schlimmste ist, dafs viele kleinere Stationen 
Sansibariten oder auch Negern anderer Stämme anver- 
traut und dafs gerade diesen, welche ihrem Naturell ent- 
sprechend auf die barbarischste Weise verfahren, die 
Strafexpeditionen überlassen werden. Hätte der Staat 
über eine gröfsere Anzahl von einsichtsvollen und human 
denkenden Europäern als Stationsvorstehern zu verfügen, 
gewifs würde er dann gedeihlicher sich entwickeln und 
es würde bald friedlicher aussehen am mittleren und 
oberen Kongo. 

Glave entsetzt sich voller Entrüstung, mit welcher 
gewissenlosen Leichtfertigkeit die Todesstrafe durch den 
Strang verhängt und mit welcher Unbarmherzigkeit die 
Prügelstrafe exekutiert wird. Galgengerüste gehören 
zu den üblichen Einrichtungsgegenständen der Stationen 
am mittleren Kongo. In Riba Riba lief» I/eutnant Rue 
drei Kerle aufhängen, nur weil sie nicht Lust hatten, ohne 
Lohn Salz für die Station zu filtrieren; in Wabuudu 
waren zwei Soldaten, einst in Sierra Leone angeworben, 
also englische Unterthanen , auf Posten eingeschlafen 
und hatten einen gefangenen Häuptling entwischen lassen ; 
Kommandant löschet, aufser sich vor Wut, befahl ohne 
weiteres, sie aufzuknüpfen. Wer denkt dabei nicht an 
den berüchtigten Major Lothaire und den armen StokeaV 

Auf die Nerven geht, was Glave von der Anwendung 
der Prügelstrafe erzählt. 

Die Nilpferdpeitache, so hart wie Holz und mit so 
scharfen Kanten wie eine Messerschneide, ist ein fürchter- 
liches Instrument. Nach wenigen Hieben fliefst Blut 
Mehr als 25 Hiebe sollten nicht erteilt werden, anfser 
bei besonders schweren Vorgehen. Wenn auch zn- 
gegeben werden tnufs , dafs die Schwarzen ein dickeres 
Fell besitzen, als die Weifsen, so gehört doch eine äufserst 
robuste Konstitution dazu, um die entsetzliche Strafe von 
100 Peitschenhieben ertragen zu können! Nach 25 bis 
30 Hieben verfallen die meisten in einen Zustand der 
Gefühls- und Besinnungslosigkeit Beim ersten nieb 
erfolgt ein schauerlich gellender Schrei, dann ein immer 
leiser werdendes Gewimmer, endlich nur noch ein Zucken 
des zerfleischten Körpers. Ist die Exekution vollendet, 
so wankt der zerschundene, blutrünstige und gemarterte 
Delinquent halb bewufstlos davon, mit Wundeustricmen 
bedeckt, die oft das ganze Leben hindurch sichtbar 
bleiben. Ist schon das Auspeitschen der Männer grauen- 
haft, wie viel grauenhafter ist das Auspeitschen von 
Weibern und Kindern! Kleine Buben von 10 bis 12 Jahren 
| werden von ihren jähzornigen Herren oft gransam ge- 
zikhtigt, meistens erhalten sie Peitschenhieb auf die 
flache Haud. Ein Erwachsener, der Um Hiebe bc- 
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Fig. i. Kin Markttag dir Wabundu. 



kommen hat, int «lern Tode nahe; «eine Kräfte sind für 
das ganze Leben gebrochen. 

Stanleys epochemachende Kougofahrt hat das Innere 
des Weltteils erschlossen; errichtete mit geringen Mitteln 
das Gerüste des Kongostaates auf, seine Nachfolger 
füllten es aus. Der von ihm prophezeite I'roduktcn- 
reichtum ist in Wirklichkeit nicht vorhanden ; nur mit 
Kautschuk und Palmöl, vielleicht später auch mit Kaffee 
werden erträgliche Geschäfte gemacht ; das Elfenbein 
wird bald gunz vom Markte schwinden, weil die Jagd 
auf Klefanten bis zur Ausrottung derselben sich gesteigert 
hat. Ehemals, d. h. vor dem Eindringen der Araber, 
hatte das Elfenbein wenig Wert. Man nahm das Fleisch, 
die Zähne liels man liegen. 
Als die Araber kamen und 
sie zu kaufen suchten, holte 
man die weggeworfenen 
Schätze aus den Wäldern und 
vertauscht« sie gegen eine 
Handvoll Perlen oder ein paar 
Messingspangen. Die Zeiten, 
in denen Kibongo nnd dann 
Tippu Tip unglaublich rasch 
sieh bereicherten, sind jetzt 
vorbei. In neuester Zeit hat 
man zwischen Nyangwe und 
Uiba Riba einen für den 
äquatorialen Handelsverkehr 
sehr wichtigen Fund gemacht : 
nämlich Salz. Man gewinnt 
es durch Filtrieren aus salz- 
haltiger Erde. Nyongwe lie- 
fert allein gegen 1 200 Pfund 
im Monat. Unterhalb Riba 
Riba steigt der Wert des 
Salzes bedeutend; man kauft 
damit die übrigen Nahrungs- 



mittel ein. — Einen 
merkwürdigen An- 
blick gewährten wäh- 
rend der Strouifabrt 
die mächtigen, kugel- 
förmigen Amcisen- 
nester in den höch- 
sten Zweigen der 
Räume ; selbst die 
heftigsten Regen- 
güsse vermögen sie 
nicht zu zerstören. 

(ilave erreichte die 
vor einem halben 
Jahr neugegründete 

Station Wabundu 
oder Pontherville (an 
der Mündung des 
Munduku Lilu, O' 30' 
Midi. Hr.); sie hatte 
schon gute Fort- 
schritte gemacht: der 
Wald war gelichtet. 
Hütten gebaut, Ziege- 
leien im Werke, ein 
geräumiges Stations- 
gebäude fast voll- 
endet. Hier herrscht 
der Kommandant 
Laschet, welcher mit 
seinen Untergebenen 
kurzen Prozefs macht, 
wenn sie das geringste verschulden (wie wir soeben 
an einem drastischen Beispiel gesehen haben), welcher 
aber den Arabern mancherlei gestattet, was die tiesetze 
des Kougustaates verbieten, so z. R. sich Sklaven zu 
halten. Seine Wohnung ist hübsch und komfortabel 
eingerichtet, sein Mittagstisch eiuladend appetitlich und 
die Bedienung musterhaft sauber und gewandt. Auch 
für die öffentliche Wohlfahrt hat er gesorgt, indem er 
einen Marktplatz herrichten lief«. Innerhalb desselben, 
abgeschlossen durch einen im Kreise gezogenen Strick, 
belinden sich die Verkäufer mit Schalen voll Perlen, 
Nägeln, Mensingdraht u. dergl.; außerhalb desselben 
die Käufer, welche die von ihnen geernteten Feldfrüchte 




Kig. Wasungolaweiber 
auf dem Markte. 
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Ober den Strick hineinwerfen, um dafür den entsprechen- 
den (Segenwert zu erhalten (Fig. 1). 

Von Wubundu l>i» Stanley Falls galt M eine Anzahl 
der gefährlichsten Stromschnellen zu überwinden. Das 
verstehen die in dieser Gegend wohnenden Wasongola 
(oder Wasongora nach Stanley) vortrefflich. Die Wason- 
gola ntnd ein prächtiger Stiitnin : die Weiber üppig und 
stets zu fröhlichen Scherzen geneigt (Fig. 2); die M i lHUf 
herrliche, kraftvolle Gestalten, das Kopfhaar in zierliche 
Schnörkel ansrasiert, das (Sesicbt und der Körper vielfach 
tätowiert. Sie leisten als Schitrer der Station hervorragende 
Dienste und begnügen sich mit einem gelegentlich ge- 
schenkten Stück Zeug als Lohn. Jede Strumschncllen- 
strecke hat ihren eigenen Trupp knndiger Hudcrer. 
Diese leiten die Kanns mitten durch die wirbelndo Strö- 
mung; sie kennen jeden Zoll derselben genan. Hart an 
dun Kanten von Felsen vorbei drehen sie mitten im 
tosenden Strudel das Boot mit einem Huck um die Kcke, 
vorsichtig die dicht unter der Oberfläche drohenden 
Steinplatten vermeidend, und fahren pfeilschnell die 
glatten, reifsenden Schnellen hinunter, fast ohne einen 
Tropfen Wasser so schöpfen (Fig. 3). 

Die Station Stanley Falls, früher am südlichen Ufer, 
liegt zur Sicherheit gegen die Araber jetzt um nörd- 
lichen Ufer. Es ist ein bedeutender Lugcrplutz für 
die Massen von Elfenbein und Kautschuk, die, in weiter 
Ferna gesammelt, hier aufgehäuft werden. Mit einer 
Kaffeepflanzung hat man hier einen Erfolg versprechen- 
den Versuch gemacht. 

Glave sah sieb die in der Nähe befindlichen Wasser- 
falle dos Tschopoflusses an. Er nennt sie die Niagara- 



fälle en miniature. 
Ein reifsender Strom 
von 400 m Breite 
jagt brausend daher, 
springt über ein Riff 
2 m binab, treibt 
in zahllosen Wirbeln 
zwischen sich ver- 
engenden Felsbanken 
dahin und stürzt in 
zwei Fällen von 2 
und 8 m Höhe zu 
der ebenen Thalsohle 
hinab. Auf eine Ent- 
fernung von 600 in 
und auch noch näher 
sind die Fülle von 
em (iischt des aufspritzenden Wassers in Nebel ver- 
hüllt. 

Unter len Segern, welche die Umgebung von Stanley 
Falls bewohnen, sind die I.ukele die bemerkenswertesten; 
ein kühnes und kecke- Wassorvolk. Sie errichten 
GerBtte pndi "her den gefährlichsten 
Stellen des Kongo, d den Wusserfallen mitten 

in die Stromschnellen hinein. An den Gerüsten be- 
■ en un.ii !• -.iit ihraa Kanus durch die Strom- 

schnellen sich herangemdert haben, Netze und Korb- 
reusen , damit die herabstürzenden Wasser diese mit 
Fischen füllen. Hilmar und Knaben laufen oben auf 
den schwankenden Staugen vollkommen frei nnd sicher 
herum (Fig. 4). Die I.ukele verstehen sich auch auf 
Stach geschickten Brückenbau, wie 
aus nebenstehender Abbildung (Fig. 5) zu ersehen ist. 

Der Kimgostaat hat den Uferbewohnern die Ver- 
pflichtung auferlegt, unentgeltlich Kcgierungslastcn mit 
ihren Kanus bis Basoko zu befördern, ferner oin be- 
stimmtesQuantnm von Fischen zu liefern und verschiedene 
Arbeiten in den Stationen selbst zn verrichten. Den 
Arabern zwischen Stanley Fall» und Basoko fällt eine 
andere Aufgabe zu: sie müssen die Vorräte des Staaten 
an Elfenbein und Kautschuk zu vermehren trachten. 
Wie Bie das machen . darum kümmert man sich nicht. 
Jedes Mittel, das den Zweck erreicht, ist gestattet; also 
auch das am häufigsten angewendete: Dörfer zu über- 
fallen, Sklaven zu rauben und diese wieder gegen Elfen- 
bein umzutauschen. Statt die Sklaverei abzuschaffen, 
hat der Kongostaat für sich die Berechtigung zum 
Sklavenraub monopolisiert und die Konkurrenz der früher 
für eigene Itechnung und eigenen (iewinn plündernden 
Araber aus dem Felde geschlagen. Wenn Major l.othaire 
mit 3<>0 wohlbewafl'neten Soldaten in die Gebiete zwischen 
Stanley Falls 
und Alhertsee 
geschickt wird, 
so gilt es we- 
niger der Aus- 
breitung der 

kongostaat- 
lichen Ober- 
hoheit, als viel- 
mehr der Er- 
beutung vou 
Elfenbein, das 
dort massen- 
haft angehäuft 
sein soll. In 
die europäische 
Welt freilich 
wird feierlichst Fig. 




Einheimische Hängebrücke. 
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hinausposaunt: „Der Kongostaat bricht unter schweren 
Opfern der Civilisation abermals Bahn in den von den 
verruchten Arabern verseuchten Landern." Wer noch 
glaubt, Philanthropie sei die Triebfeder der Belgier, 
der sehe sich doch nur einmal ihre Soldaten an, mit 
denen sie die „Werke der Menschenfreundlichkeit'' 
verrichten. Das sind Spitzbuben dor schlimmsten Art, 
und man kann os wahrlich den von ihnen gepeinigtun 
Mingeborenen nicht verargen, wenn sie gelegentlich 
einmal solch einen Kerl totschlagen und dann ver- 
zehren. So erging es kürzlich zwei Soldaten der Station 
Stanley Falls. Die Strafe folgte natürlich unmittelbar 
darauf. Die Männer wurden niedergeschossen, Weiber 
und Kiuder fortgeschleppt. Die Siegestrophäe, 21 ab- 
geschnittene Köpfe, benutzt.- der Chef der Station, Kapitän 
Korn, um damit diu Einfassung des Blumenbeetes vor 
aeiuum Hause zu schmücken! In Romüe (nahe westli.li 
von Stanley Falls) waltete ein Küstenneger, aufgebiaht 
durch die hohe Würde eines Stationsvorstandes; der 
trieb Sklavenjagd mit Leidenschaft und stahl nebenbei 
Elfenbein zur Füllung der öffentlichen Kassen. „Weifs 
da» -1 , so fragt Glave, .der König der Belgier, der grofse 
Philanthrop V Wenn nicht, so wäre es gut, wenn er e« 
erführe." 

Kein Wunder, dafs der ganze Distrikt des Kapitän 
Horn in rebellischem Zustande sich befand, dafs kleinere 
Stationen ganz vorlassen, viele Ortschaften verödet, und 
die nächste größere Station Baaoko derart in Furcht 
vor einem plötzlichen I' borfall der umwohnenden kriegs- 
lustigen Stamme schwebte, dafs der Dampfer .Stanley" 
Tag und Nacht geheizt und bereit zur Aufnahme von 
flüchtigen Weifsen war. 

Auf dem Dampfer „Ville de Bruxellos" kam Glave am 
2s. Februar nach Upoto, einer Ortschaft von 3000 Hütten, 
und fand bei der englischen Baptistenmission sehr freund- 
liche Aufnahme. Hier erquickte er sich zum erstenmal 
wieder an dem Anblick hübsch und geschmackvoll ein- 
gerichteter Zimmer, au einer reichhaltigen Bibliothek, an 
Zeitungen, Monatsschriften, Photographie«», und an einer 
Orgel. 

In Bangala, einer Station mit stattlichen Backstein- 
< hausern, herrschte grofse Unzufriedenheit über das Aus- 
bluiben der Proviant- und Wcinsendnngen. Obwohl der 
Kongostaat verpflichtet ist, allen Beamten eine reichlich 
bemessene (Quantität von Proviant regelmäßig zn liefern, 
trafen soit drei Jahren nur sehr geschmälerte Rationen 
bei den sehnsüchtig Wartenden ein. Daran war aber 
weniger die Verwaltung in Matadi am unteren Kongo 
schuld, als der Umstand, dafs die Missionare, nament- 
lich die amerikanischen, welche sich es während eines 
jahrelangen Aufenthaltes unter- und oberhalb des Stan- 
ley Pool so behaglich als möglich machen wollten , den 
gröfsten Teil des verfügbaren Trägerin aterials für sich in 
Anspruch nahmen. Indes tröstete man sich damals mit 
der Hoffnung, Belgien würde den Kongostaat übernehmen; 
man harrte aus bei der verlockenden Aussicht, jetzt mit 
Sicherheit auf eine Pension nach einer Reihe von Dienst- 
jahren rechnen zu können. Olave meint, Belgion würde 
kein gutes Geschäft damit machen; denn die Kougo- 
gegenden eignen sich nicht zu einer wirklichen Kolonie 
für nuswandorungsluatige Europäer; das Klima ist ge- 
fährlich und entnervt; der Nachwuchs der Weifsen ver- 
kümmert durch Blutleere. 

Die von Stanley gegründete Aquatorstation ist auf- 
wärts nach Coquilhatville (an der Mündung des Ruki) 
verlegt worden. Früher erfreuten sich die Schwarzen 
hier einer guten Behandlung. Jetzt ist das anders. 
Fortwährend ziehen Strafex]>oditioncn durchs Land, nach 
dem IkelembaflufB und dem Mantumbasee, um Kautschuk- 



lieferungen einzutreiben. Die Soldaten bringen als 
Siegeszeichen Bündel von abgehauenen Händen mit und 
treiben einen Haufen von Weibern und Kindern als er- 
boutetu Ware vor sich her. Die „ Ville de Bruxelles" 
eahielt als Fracht ein ganzes Hundert solcher unglück- 
licher Wesen, meist Knaben von 7 bis 8 Jahren, zu- 
gewiesen. Und diese erscheinen in den offiziellen Listen 
unter der Rubrik „Befreite Sklaven!" Während des 
Transportes stromabwärts lief« man sie im elendesten 
Zustande: keine Decke in den frostigen Regenschauern, 
keine geschützte Unterkunft bei Nacht, keine Pflego bei 
Erkrankung. Es war zum Erbarmen, diese nackten, 
zitternden Gestalten in Klumpen um die spärlichen Feuer 
auf dem Deck des Dampfers hocken zu sehen. In 
Leopoldville wurden sie ausgeschifft und in die Jesuiten- 
mission von Kimuenza gesteckt, wo sie zum Christentum 
bekehrt und von einem Offizier der Kongoarmee zu 
künftigen Soldaten gedrillt werden. Doch nur wenige 
erreichen dies herrliche Lebensziel. Massenweise siechen 
sie dahin oder sterben. Auf dem Kirchhof von Kimueuza 
begrub man in einem Monat 75, in wenigor als zwei 
Jahren 300! 

Viele der Kougobeatnten verurteilten ein solches Ver- 
fahren; auch die Regierung entschloß sich endlich im 
Frühjahr 1*!>5, dem üblichen Transport von „befreiten 
Sklaven" Einhalt zu thun. 

In Leopoldville, das jetzt ein mächtiger Handelsplatz, 
bewohnt von vielen Europäern, geworden ist, hörte 
Glavo eine Geschichte von einem Eingeborenen, die ein 
Beweis ihrer Tollkühnheit und ihres erfinderisch klugen 
Geistes ist. Ein Mann aus Kinschascha versuchte unter- 
halb der ersten Stromschnellen durch den Kongo zu 
rudern. 3 km weit kam er glücklich durch diu tosenden 
Strudel. Als das Kanu mit Wasser sich füllte und 
untersank , rettet« er sich schwimmend auf eine kleine 
Insel. Hier blieb er sechs vollo Tage. Wohl Bah man 
ihn und hörte sein Hülfegeschrei ; aber zu ihm zu kommen 
war unmöglich. Da machte er sich daran, aus einzelnen 
leichten Hölzern und Uebenzweigen eine Art Floß zu 
bauen. Auf diesem warf er sich in die wirbelnde Strö- 
mung. Durch geschicktes Steuern gelang es ihm wirk- 
lich, wenn auch nach langer und angestrengtester Arbeit, 
einen Landungsplatz zu erreichen. 

(ilave machte die Reise von Stanley Pool bis Matadi 
(25. März bis 11. April) auf dem bekannten Karawanen- 
wege über Lukungu und Kenge. Obwohl dieser Weg 
wegen der erfolgten Eröffnung der Kongobahn kein 
Interesse mehr für uns hat , so verdienen doch einige 
der Tagebuchnutizen von G lave hervorgehoben zu werden ; 
sie beziehen sich auf die Mis-oonsstatiouen und auf den 
Warentransport durch Träger. Dein Amerikaner gegun- 
ttbor sprachen sich dessen Landsleute, welche Mitglieder 
dor American Baptist Mission Union waren, Rehr offen- 
herzig aus. Von der eilfertigen Bekehrung der Neger 
zum Christentum, ohne vorhergehende, wirksame Er- 
ziehung zur Ehrlichkeit und zu einem genügsamen Lebens- 
wandel, halten sie gar nichts; wer ein Schurke sei, werde 
durch Taufe und Predigten, nicht gebessert. Aber eben 
in der moralischen Erziehung liege das schwerste Stück 
Arbeit Dem Missionar Richards, obwohl Jahre vorher 
schon vertraut mit der Gesinnung und Geistesart der 
Neger, gelang es erst nach siebenjährigem Bemühen, 
700 Schwarze mit wirklich christlicher Religiosität zu 
erfüllen. Sie warfen die Götzenbilder, Amulette u. dgl. 
in den Busch und halfen ohne Entgelt an dem Bau der 
Kirchen und Schulen, deren es jetzt 30 in dem betreffen- 
den Distrikte giebt. Der Amerikaner war so klug, die 
Vielweiberei nur ganz allmählich abzuschaffen ; er ver- 
| laugte einzig und allein, daß der Christ gewordene 
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Schwarze die Anzahl seiner Frauen nicht vermehren 
oder, wenn eine gestorben oder entlaufen war, sie nicht 
durch eine neue ersetze. Dadurch gewann die einzelne 
Frau an Wert und daa allgemeine l.os der Weiher ver- 
besserte sich augenscheinlich. Gegen das Schnapstrinken 
aber gab es keine Art von Toleranz; hier wurde das 
einmal erlassene Verbot auf das strengste aufrecht er- 
halten. Der Regierung des KongostaatcB hatte die amerika- 
nische Mission ihre Besitzungen in der nächsten Um- 
gebung von Matadi eingeräumt, teils weil man mit Expro- 
priation gedroht hatte, teils weil ihr zum Lohn die 
schönsten Versprechungen besonderer Berücksichtigung 
gemacht worden waren. Der Staat erfreute sich der 
billig erworbenen Grundstücke ; an die Erfüllung seiner 
Versprechungen dachte er aber nicht im geringsten. 

Der Warentransport durch Trager nach dem Stanley 
Tool und zurück geht ziemlich flott von statten. Während 
früher die ausgeschickten Soldaten die Weiher aufhängten, 
wenn doron Männer sich weigerten, Tragerdienste zu 
leisten, hat man sich jetzt darauf verlegt, durch Angehot 
viel begehrter Artikel als Lohn die Eingeborenen in 
Masten nach Matadi zu locken: buntfarbige Itettdecken 
besafsen eine Zeitlang aufsorordentliche Anziehungskraft , 
noch gröTserer Erfolg wurde mit abgetragenen l ; her- 
rücken erzielt. Ein wesentlicher Nutzen durch diese 
Art der Bezahlung ergab sich aber ausserdem , indem 
man das Bekleidungsbedürfnis und dadurch den Arbeits- 
trieb bei den Schwarzen erweckte. Trotzdem genügte 



die Anzahl der sich freiwillig stellenden Träger nicht; 
müssen doch alljährlich an 50 000 Regierungslasten den 
Kongo hinaufbefördert werden! Demnach erscheint die 
Kongobahn als eine unabweisbare Notwendigkeit Nur 
mufs man bei der Rente, die sie abwerfen wird, in 
Rechnung zieheu, dafs die Guter, welche ex|w?diert 
werden, in überwiegender Menge Staatsgüter sind, dafs 
also der Staat nur durch die Minderung seiner Ausgaben 
bei dem Wareutransport profitiert und nicht durch die 
Bahneinnahmen besser gestellt sein wird. Denn der 
Staat bildet einen Hauptbestandteil der Bahngesellschaft. 

Als (ilave diu alte Kurawanenstmfsc hinabzog, fand 
er zu seinem Mifsvergnügen , da er vorher hohes Weg- 
geld gezahlt hatte, Strafsen, Uuterkunfthütten, Brücken 
in einem sehr verwahrlosten Zustande. Es ist aber be- 
greiflich, dafs man nach dem Beginn und gewaltigen 
Fortsehreiten des Eisenhalmhaues die Unterhaltungs- 
kosten des bisherigen Verkehrs auf ein Minimum be- 
schränkte. 

Unser Reisender kam, wie gesagt. Ende März in 
Matadi an. Nach dein glii< kliehen IWstehen so mannig- 
facher Strapazen und tiefahren freute er sich auf die 
Heimkehr nach Europa und Amerika. Schon hatte er 
alles zur Einschiffung vorbereitet, da ergrilV ihn am 
3. Mai ein heftiges Fieber. Trotz der sorgsamsten Pflege, 
die er von dem Rev. Mr. Forfeit und seiner Frau in der 
American Baptist Mission Union in Undcrhill erhielt, 
starb er am 12. Mai !«!•:., erst 32 Jahre alt. 



Mitteilung über die Palmenanlage bei Elche 1 ). 



Von Dr. phil. Leo Anderlind. 



In Europa gelangen die Früchte der Dattelpalme 
(Phoenix daetylifora L.) nur im südöstlichen Spanien 
zu vollkommener Reifo. Und auch hier verdient land- 
und volkswirtschaftlich nur die durch Großartigkeit 
und zweckmäfsige Bewirtschaftung ausgezeichnete, 22 km 
südwestlich von Alicante gelegene die Stadt Elche kranz- 
förmig einfassende I'almenanlago unsere Beachtung. 
In den seit Jahrhunderten über Spanien voröffentlichten 
zahlreichen Reisebeschreibungen wird der Palmenhain 
von Elche nicht selten erwähnt oder sogar beschriehen. 
Ich vermisse aber in diesen Beschreibungen praktisch 
verwertbare Angaben über die däche, die Besitzes-, 
Arbeits-, Eiurichtungg -, Bewässerung«-, Benutzungs- 
und Ertragsverhältuisse des Paltnenhaines und glaube 
daher in meiner Mitteilung diese Punkte etwas be- 
rücksichtigen zu sollen, um so mehr, da man hieraus 
in unseren Koloniccn möglicherweise Nutzen 



Der ungefähr 2550 Taullas oder 243 ha umfassende 
Palmenhain besteht aus 85 Gärten, welche 4.1 Eigen- 
tümern gehören. Der kleinere Teil der Eigentümer, 
namentlich diejenigen, welche außerhalb Elche, in Madrid 
und anderen Städten, wohnen, haben ihre aus einer oder 



') Meine Mitteilung beruht in der Hauptsache auf eigenen 
Beobachtungen , welch« ich bei zwei am 17. Februar Is'.m 
und am 1. und -. April lS'.'T der Palmenanlage und ilem 
Piintano bei Klche gewidmeten Besuchen ausgeführt habe, 
sowie auf schriftlichen Angaben de* Kaiserl. deutschen 
Konsul», Herrn Max Buch in Valencia. Derselbe hat sich 
der Mühe unterzogen, auf meine Bitte über einige Punkte, 
für welche mir eine Kontrolle erwünscht erschien, in Elche 
Erkundigungen einzuziehen und mir das Krgchnis mitzuteilen, 
wofür ich ihm, gleichwie für die Förderung meiner landwirt- 
schaftlichen Studien in der Vega von Valencia, aueti an 
dieser Stelle meinen besten Dunk ausspreche. I.. A. 



einigen Wirtschaftseinheiten (Gärten) bestehenden Be- 
sitzungen verpachtet. 

Aus der folgenden Darstellung geht hervor, dafs die 
Bewirtschaftung der (iärten viel Arbeit erfordert, 
der Wirtschafter nur, wenn 
Familienmitglieder zu derselben 
Hülfe von Lohnarbeitern zu bewältigen vermag. Meist 
müssen solche angenommen werden. 

Im Palmenhaine vou Elche erhält ein Arbeiter im 
Sommer wie Winter ohno Beköstigung 2 Pesetas 
(Franken), mit Beköstigung (2 Mahlzeiten) 1,25 Posetas, 
au [Vordem bei schwerer Arbeit, wie beim Hacken der 
Fächer, täglich 1 bis 1,5 Liter Wein. Weiter empfangt der 
Arbeiter täglich noch drei Cigaretten am Vormittage und 
vier am Nachmittage zum Preise von 1 Centimo da« 
Stück. Arbeiterinnen wenlen nicht beschäftigt. Die 
Arbeitszeit erstreckt sich im Sommer wie Winter von 
Tagesanbruch bis zum Sonnenuntergang. Arbeitepausen 
finden statt im Sommer von s bis M ,. 12 bis 2 und 
nachmittags von 4 bis 1 1 2 Uhr. im Winter blofs von 
!> bis 0' und von 12 bis 1 Uhr. Feiertage giebt es 
»ufser den Sonntagen IS. 

Jeder der durchschnittlich 30 Taullas oder 2,8li ha 
enthaltenden Gärten ist teils durch rechtwinkelig sich 
kreuzende, 0.5 m hohe, am Rücken 2 m breite Dämme, 
welche als Wege dienen , teils durch Grälien in Recht- 
ecke oder Abteilungen eingeteilt. Da auch längs 
der beiden Seiten der Wegdämme Gräben hinlaufen, so 
sind sämtliche Abteilungen von Wassergraben tagrenstt. 
Es lassen sich drei Ordnungen von Wassergräben unter- 
scheiden: Die Gräben erster Ordnung oder Haupt- 
zuleitungsgriihen, welche längs des unteren Randes 
der Wegedämme hinlaufen und aus dem Kanäle go- 
speist werden; die Gräben zweiter Ordnung oder 
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Langseitengräben, welche die Grenzen der Langseiten 
der Abteilungen bilden, Wasserzuflufs ans den Haupt- 
zuleitungsgräben erhalten und die Wasserzufuhr in die 
die Grenzen der Schmalseiten der Abteilungen und 
Fächer darstellenden Graben dritter Ordnung oder 
Schmalseitengraben vermitteln. Letztere dienen 
zur Füllung der Fächer mit Wasser. Nur die mit der 
oberen Schmalseite an die Hauptzuleitungsgräbcn grenzen- 
den Fächer werden direkt aus diesen mit Wasser ver- 
sehen. Alle Gräben stellen Hochgräben dar, denn ihre 
Sohle überhöht entweder daB Gelände der Abteilungen 
noch ein wenig oder liegt wenigstens mit der Oberfläche 
des Geländes der Abteilungen in der gleichen F.bene. 
Die Breite der Grabensohle beträgt 0,5 bis 1 m , die 
Höhe der Dämme, welche zu beiden Seiten der Sohle 
aufsteigen, wie die Höhe der Wegdämme, 0,5m. Die 
Gräben verbreitern sich von der Sohle nach oben hin 
etwas. Die Abteilungen umfassen durchschnittlich 
1 Tuulla (0,53 a). selten mehr, bis 3 Taulla« (28,59 a) 
und sind durchweg durch Quergritben halbiert. Die 
auf diese Weise hergestellten Unterabteilungen oder 
Fächer umfassen also durchschnittlich 0,5 Taulla 
(4,7iia). selten mehr als 1,5 TauUas (14,30 aj. 

Nur dio die Abteilungen cinachliefsondcn Gräben, 
also nicht auch die zur Bildung von Unterabteilungen 
oder Fächern dienenden Quergräben , sind am äufseren 
Fufse der beiden Grabendämme mit Palmen besetzt, 
liei den längs der Wegdämme laufenden Gräben jedoch 
hat man die Palmen oft auf den Rücken des die Ab- 
teilung begrensenden Grabendammes gepflanzt. Es 
kommt aber auch vor, dafs auf diesen Rücken keine 
Palmen stehen, wenn nämlich die beiden Seiten des 
Wegdammes, welche zugleich Wände der zwei längs 
des Wegdummes laufeuden Gräben darstellen, am Rande 
mit Palmen bepflanzt sind. Wie dem aber sei, stets ist 
jede ein Rechteck darstellende Abteilung auf allen vier 
Seiten mit Palmen besetzt. In den Reihen stehen dio 
Palmen 2 bis 3, im Mittel 2,5 in voneinander entfernt. 
Hei normaler liestockung zählte ich auf den Schmal- 
seiten einer Taulla (9,53 a) umfassenden Abteilung 
durchschnittlich 10, auf den I^angseiten durchschnittlich 
15 Palmen, im ganzen in jeder Abteilung 50 Palmen. 
Indes sind die Abteilungsriinder häufig nicht normal 
bestockt. Die durch Windwurf und andere Ursachen 
entstehenden Lücken in den Palmenreihen werden oft 
nicht sogleich wieder mit Palinen besetzt. Infolge- 
dessen darf man die Zahl der Palmen , welche eine Ab- 
teilung einfassen, nicht höher als durchschnittlich mit 
otwa 45 beziffern. Wie oben angegeben wurde, umfafst 
der Palmenhain ungefähr 2550 Taullas. Mithin besteht 
derselbe aus 114 750 oder rund aus 115000 Palmen. 

Dem Kaiserlich deutlichen Konsulat in Valencia ist 
dio Zahl der Palmen von seinem Gewährsmann in Klche 
mit 153 000 angegeben worden. Gegenüber dieser An- 
gabo halte ich jedoch dio von mir ermittelte Ziffer für 
die der Wirklichkeit weitaus mehr entsprechende. 

Aufserdem stehen einzelne Palmen bei fast jedem 
der südlich von Klche gelegenen 1500 Bauernhäuser. 
Schwer ist, die Zahl dieser Palmen richtig zu schätzen. 
Das deutsche Konsulat teilt mir mit, dnfs man die Zahl 
dieser Palmen auf mehr als die Hälfte der den Hain 
darstellenden Palmen veranschlagen könne. Demnach 
gube es bei F.lche noch mindestens 57 500 zerstreut 
stehende Palmen. Die Zahl der in und um Klche 
stockenden Palmen insgesamt bcliefe sich mithin auf 
ungefähr 172 500. 

Wenn ich die von mir ermittelte Zahl der Palmen 
des Haines von Klche vergleiche mit den älteren An- 
gaben, welche über die Zahl der Palmen dieses Haines 



in der mir zugänglich gewesenen Litteratur seit dem 
Jahre 1765 verzeichnet sind, so stellt sich heraus, dafs 
die Palmen allmählich bedeutend vormehrt worden sind. 
Viele Palmen gab es bei Elche bereit« vor 300 Jahren. 
Da die Dattelpalme leicht ein Alter von einigen Hundert 
Jahren erreicht, so erscheint es mir wahrscheinlich, dafs 
die Begründung der Palmenanlage bereit« durch die 
Araber erfolgt ist Schon Martin Zeiller erwähnt in 
seinem 1637 zu Nürnberg erschienenen Itinerarium His- 
paniae, in welchem er auf Grund eines ihm zugekommenen 
Manuskriptes die im Jahre 1617 ausgeführte Reise 
eines von ihm nicht genannten Reisenden beschreibt, 
auf Seite 367 die Palmen mit folgenden Worten: 

(Klche) „ist zimhlich erbawt, und hat viel Gürten 
und Bäum, sonderlich aber Palmenbäum herum, aueb 
andere darauff die Bockshörnlin wachsen" '). Die erste 
ziffornmäfsige Angabe über die Zahl der den Hain 
von Klche darstellenden Palmen finde ich in der Schrift 
des Königl. dänischen Gc.iandtschaftspredigcrs zu Madrid, 
M. Carl Christoph Plüer 4 ), welche nach seinen 
Handschriften von C. D. Kbcling herausgegeben wurde. 
PI Oer, welcher den Palmenhain am 19. Mai 1765 sah, 
schreibt: „ Dieser grofse Flecken (nämlich Klche) glänzt 
durch einen Palmonwald hervor. Man zählt ihrer an 
60 000. Eine dieser Palmen giebt von 1 bis 20 Ar- 
rohen (12,5 bis 250,0 kg) Datteln, davon man das 
(spanische) Pfund (0,46 kg) zu 3 bis 4 Quartos (9 bis 
12 Centimos) *) verkauft. Wir sahen beyde Geschlechte 
dieser Bäume in der Blüte, Man sammelt die Datteln 
im Monat Januar" (soll heifsen, vom Monat Januar an). 

Nach Angabe des berühmten spanischen Botanikers 
D. Antonio Jose Cavanilles, welcher das Königreich 
Valencia botanisch so gründlich durchforscht hat , wie 
wohl kein «weiter Botaniker vor und nach seiner Zeit, 
enthielt der Palmenhain von Elche im Jahre 1797 schon 
70 000 Palmen °). Die iu dor neuesten Litteratur vor- 
kommenden Angaben weichen von der Schätzung Ca- 
vanilles' nicht oder nicht sehr erheblich ab. So wird 
dio Zahl der Palmen des Haines in dem von Leo W oerl 
unter Mitwirkung des Erzherzogs Ludwig Salvator 
und anderen herausgegebenen Werke .Spanien in Wort 
und Bild", lslll, auf Seite 457 mit 70 000, auf Seite 
36 mit 80 000, im Konversationslexikon von Meyer 
(5. Autlage) unter den Stichwörteru „Klche" und „Phoe- 
nix 1 * mit 70 000, im Konversationslexikon von Brock- 
hau s (14. Auflage) unter dem ersten der angeführten 
Stichwörter mit 70 000, unter dem zweiten mit 80 000 
beziffert, 

Kin Vergleich der Plüerschen Angal>e, der ältesten, 
welche ich in der Litteratur über die Zahl der Palmen 
im Haine von Klche vorgefunden habe, mit dem Kr- 
gebnisso meiner Krmittelung zeigt, dafs dio Zahl der 
Palmen seit dem Jahre 1765 sich fast verdoppelt hat. 
Sie ist von 60 000 auf 115 000 gestiegen. 

Abgesehen von den die Ränder der Fächer be- 
stockenden Palmen werden die Fächer bebaut teils mit 
Grünfutter, nämlich Roggen, Gerste, Hafer, Ackcrbohne 
(Puffbohne), Luzerne, welche etwa 6 Jahre ausdauern 
soll , teils mit Mais , Ackerbohne , beide zur Körner- 
gewinnung bestimmt. Kartoffel, Melone, Liebesapfel, 
Artischocke etc. Man gewinnt gewöhnlich zwei Krnten. 

") Oemeint i»t üVr Jolinnni»brotb»um (Ceratonia »ilii|ii» 
L.), Welcher heute noch vereinzelt auf nicht bewässerten 
Feldern bei Elche vorkommt. 

*\ Beinen durch Spankn. 1777. Seite 

i ) Vor Kinführung der gegenwärtig in Spanien bestehenden 
Währung enthielt die Peseta 'M Quartos. Der Wert eines 
Quart» betrug al»o nahezu :t Olitimos oder -.1 l'fennig. 

") M. Willkomm, Zwei Jahre in Bpanien und Portugal. 
I. Uand, IM7, 8. 7:i. 
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Kine Anzahl Ijiudwirte indes haben die Fächer, ab- 
gesehen von den Randpalraen, in regelmäßigen Reihen 
mit Granatbftumen bepflanzt Ich habe den Grauat- 
haum auf meinen Reisen bis jetzt nirgend» in einem 
so großartigen Mafsstabe angebaut gefunden , als im 
I'almenhaine von Klebe und in dessen Umgebung. 

Der Falnienhain bestockt eine von Nord nach Süd 
sanft geneigte Ebene. Die Fächer erhalten im Jahrus- 
lnittel zwölfmal Bewässerung. Dabei wird so verfahren: 
Man durchbricht mittel» Hucke den unteren Damm 
des Hauptzulchuugsgrabcus, »der des (jucrseiteiigrabens 
einer Abteilung oder eines Faches. Nach erfolgter 
Füllung des Faches wird die Öffnung des (irabendammes 
wieder geschlossen. 

DaB für die Bewässerung erforderliche Wasser liefert 
ein Kanal, welcher von dem eine I.egua (.'>,57 km) 
nordwestlich von Flehe im Gebirge gelegenen IVintano 
gespeist wird. Der IVintano ist ein zwischen zwei 
parallel laufenden Uergzügen gelegenes künstlichen 
Itecken, in weichein das Wasser des Flufsehens Vinalopn 
angesammelt wird. Als Querdamm dient eine sorgfaltig 
gefügte Mauer, welch«, unter Anlehnung an einen aus 
der Thaleohle sich erliebenden Felsen, die beiden Berg- 
züge miteinander verbindet. Die giöl'ste Höhe der 
Mauer betrugt 23 m, die Länge vom linksufrigen Höhen- 
zuge bin zum Felsen Kit) in, die Dicke auf die<er Strecke 
!) m. Die Mauer biegt am Fuhlen um diesen herum und 
läuft, von hier an schwächer gebaut, in einem stumpfen 
Winkel bis zum rechtsufrigen liergzuge. Diu Lange des 
ganzen Dammes beträgt 200 in , die Längencrstrcckung 
des lTintano .'! bis 4 km. 

Die erwachsenen l'aluien im Haine bei Flehe er- 
reichen nicht die Höhe der in der Nilniederung unweit 
der grofsen Pyramiden in ausgedehnten Anlagen vor- 
kommenden Dattelpalmen , deren mittlere Stummhohe 
etwa 35 m betrügt. Die hervorragendste Palme im 
Haine von Flehe soll allerdings lUm hoch sein. Hie 
mittlere Höhe erwachsener Bäume, ohne die durch- 
schnittlich 2 bis 3 tu langen Gipfelwedel , beträgt abur 
nach meiner Schätzung nicht mehr als 20 bis 25 m. 
Die Höhe der stattlichsten Stämme, welche ich gesehen 
habe, dürfte 25 big 2 S ni nicht übersteigen. Iter 
Stammdurchmesser von fünf solcher Palmen, welchen ich 
am I. April 1897 gemessen habe, betrug in Prusthöhe 
.15 bis 12, im Mittel 37,6cm. 

Die ältesten Palmen sollen 300, die meisten er- 
wachsenen Bäume, judoch nur bin 100 Jahre alt sein. 

Die Dattelpalme trägt nicht männliche und weib- 
liche Blüten an dem nämlichen Baume, sondern gleich 
dem Mandelbaume (Amygdalus communis L.) an dem 
einen Baume nur männliche, an dem anderen Baume 
nur weibliche Blüten. Zur Befruchtung von zehn 
weiblichen BiUlmen genügt ein männlicher. Dur Bc- 
fruebtungsvorgang erhält durch Menschenhand er- 
hebliche Förderung. Dabei verfährt mau folgender- 
maßen: Man bindet die männlichen Blüten in um- 
gekehrter Richtung, wie sio gewachsen sind, an die 
weiblichen, damit der Blütenstaub leicht auf die Narbe 
der weiblichen Blüten gelangen könne, und umhüllt zur 
Erzeugung der die Befruchtung begünstigenden Wärme 
beide Blüten noch mit Blattfasern. Das zum Reifen 
der Früchte in acht Monaten erforderliche Wärnieinals 
wird mit 5 100 Celsinsgradcn angegeben 7 ). Hieraus 
berechnen sich als Tagesmittel für den nämlichen Zeit- 
raum etwa 21° ('. 

Die Palmen beginnen in dem Alter von 10 bis 20 

'.• Von .lulio Hrotila in dem Artikel: .Die Charworhe 
in Madrid'. Frankfurter Zeitung Nr. iv, Mor«enMi«tt. 



Jahren Früchte zu tragen. Vom Januar an tritt die 
am Erweichen des Fruchtfleische* erkennbare Reife der 
Datteln ein. Diese sind wohlschmeckend, wennschon sie 
in der Güte die besseren Sorten Ägyptens nicht erreichen. 
Dafür beträft der Preis der Klcher nicht die Halft* 
desjenigen der ägyptischen Datteln. Anfang April 181»7 
kosteten die C'arga oder 10 Arrobas (125 kg) 10 Peseta»« 
(10 Fr.). Damals betrug jedoch da« Aufgeld, welchen 
in Spanien für Krankengeld bezahlt werden uiufste, un- 
gefähr 25 Pro?:. Der Wert von 10 Peseta« stellte sich 
daher nur auf 7.5 Fr. oder etwa GMk. Im Vcrkaufs- 
laden kostet in Deutschland 1 kg Klcher Datteln der- 
malen fiO Pf. 

Da das Fruchtfleisch der Dattel , welches etwa 
s.-> Proz. von der Frucht autmacht, neben 30 Proz. Wasser 
23 Proz. Eiwuifa- und Extraktivstoffe und 3»i Proz. Zucker 
enthält, so übertrifft dio Dattel nicht nur jede andere 
llauuifrucht , sondern sogar mageres Fleisch, welches 
20 Proz. Kiweifsstoffe und 3 Proz. Fett aufzuweisen hat, 
in dem Gehalte an für die Ernährung des Menschen 
wichtigen Nährstoffen. Kosten die Datteln nur 00 Pf. das 
Kilogramm, so können sie vorteilhafter als selbst mageres 
Fleisch, dessen Preis dermalen doppelt so hoch ist, 
als menschliches Nahrungsmittel verwendot werden. 
Dazu kommt, dnfs die Datteln sich unter vielen anderen 
menschlichen Nahrungsmitteln durch Wohlgeschmack 
auszeichnen und die Funktionen der Organe de« Unter- 
leilies günstig beeinflussen. 

Der Paclitschilling für einen Garten mit zu- 
gehörigen Wohn- und WirtschaftHgebäuden betrug l.*<07 
25 bis 30 Pesetas für die Tautla zu !),53 a. Den Wasser- 
zins bezahlt der Eigentümer. 

Der Pächter bezieht au« der Dattvlnntzung eine» 
Baumes jährlich im Durchschnitte 2 Pes. brutto. Dn 
uun auf einer Tauila durchschnittlich II Palmen weib- 
lichen Geschlechtes stehen, so beziffert sich der Brutto- 
ertrag der Dattclnutüung für einen Garten von 30 Taullas 
(2,8t; ha) auf 2 4bÜ Pesetas. Zu diesem Einkommen 
des Pächters tritt noch der Ertrag, welchen die Palmen- 
wedel der männlichen Bäume liefern. Diesen darf man 
im Jahresdurchschnitte gleichfalls mit 2 Pesetas für den 
Baum veranschlagen. Der Pächter mufs aber dein 
Eigentümer für die Erlaubnis, die männlichen Palmen 
auf l'almenwedel zu nutzen, für jeden Baum alle I Jahre 
2 Pesetas, jährlich also 5o Ceutiuioa besonders bezahlen. 
Ein männlicher Baum liefert daher dem Pächter jährlich 
nur einen Bruttogewinn von 1,5 Pesetas. Stehen vier 
männliche Bäume auf der Taulla, so beträgt die Brutto- 
einnahme, welche die männlichen Bäume des ganzen 
Gartens ergeben, im Jahresdurchschnitt 180 Pesetas. 
Mithin beläuft sich der gesamte liohertrag der Palmen- 
nutzung des ganzen Gartens jährlich auf 2 640 Pesetas 
(Franken). Hiermit sind die Einnahmequellen des 
Pächters noch nicht erschöpft. Namentlich ist der 
Ertrag des feldmftfsig benutzten Geländes noch zu 
berücksichtigen. Nimmt mau nun an, dieser Ertrag 
decke den Ixihnbetrag, welchen der Pächter bei Bewirt- 
schaftung seines Piichtgutes alljährlich an Mietsarbeitor 
zu bezahlen hat, so verbleibt dem Pächter nach Abzug 
des Paehtschillings (Uno Pesetas) von dem Rohertrage 
noch ein Reinertrag von 1 740 Pesetas oder von fast 
5 Pesetas für den Tag. Mit diesem Einkommen vermag 
der Pächter, bei der einfachen Leltensweise des Spaniers, 
nicht nur seinen und seiner Familie Lebensunterhalt 
zu bestreiten , sondern auch noch einige Ersparnisse zu 
machen , um so mehr , da er auf dem Pachtgute freie 
Wohnung hat. 

30 Taullas oder 2,*i>ha Land im Palmenhaine von 
Elche gewähren sonach nicht nur einer aus 5 Personen 
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bestehenden PächterfainUie und etwa einem ständigen 
Arbeiter dos Pächters, sondern auch noch mindestens 
zur Hälfte der Familie des Eigentümers, im ganzen 
also 8 bis D Personen den Lebensunterhalt. 

Über das Unterhaltsminimnvn an Ackerfläche, welches 
für eine aus 5 Personen bestehende Familie erforder- 
lich ist, mögen hier noch zwei das südöstliche Spanien 
betreffende Angaben Platz finden, welche den beweis 
liefern, dafs das Unterhaltsminimum bei bewässertem 
Ackerlando in einigen (legenden des südöstlichen 
Spaniens noch kleiner ist als in dem Palnieuhaiuu 
von Flehe. Dabei läfst sich zugleich der FinÜufs wahr- 
nehmen, welchen die geringere oder gröfsere Fntfcrnuug 
des Feldes vom Markte einer gröfseren Stadt auf den 
Umfang der Flache, von welcher sich das I nterhalts- 
minimutn gewinnen lftfst, äufsert. Bezüglich der Iluerta 
von Murcia, eines einige bahnfahrtstnnden westlich von 
Flehe gelegenen, bewässerten Ackorgeländes, that eine 
spanische Herzogin gelegentlich eines Ilcsuches, welchen 
Tb. v. Bernhardi ihr bei seiner Heise in Spanien im 
Jahre 1870 machte, den Ausspruch: „I n terrain graud 
comme doux fois ce salou suftit pour soutenir une fa- 
tnillo" '). Dies ist zwar stark übertrieben. Immerhin 
gewährten dort nach den von mir im Jahre 1893 vor- 
genommenen Frmittelungen ganz nahe der Stadt Murcia 
. r » bis 10 Taullas (0,-18 biB 0,95 ha) einer Familie den 
vollständigen Lebensunterhalt 

(i kui südlich der Stadt, am Fufse des Gebirge«, 
waren hierzu aber schon IT» bis 30 Taullas (1,43 bis 
2,8(iba) bewässertes Feld erforderlich. In der Vega 
(bewässertes Ackerland) von Valencia bieten 2 km 
südlich von der Stadtgrenze 12 Hanegadas (0,997 ha), 
4 km nördlich von der Stadtgreuze 14 Hanegadas 
(1.1 (Ulla) einer Familie hinreichenden Lebensunterhalt 
dar. Solche kleine Flächen, wie im Palmeuhaine von 
Flehe, in der Iluerta von Murcia und in der Vega von 
Valencia, können in Spanien einer Familie den Lebens- 
unterhalt gewahren nur bei Anwendung der liewässerung 
auf dem Felde, durch welche die schädlichen Wirkungen 
der Trocknis und der Bodeutiere auf da* Wachstum 
der Nutzpflanzen ausgeschlossen oder erheblich ver- 
mindert uud die Gewinnung von durchschnittlich zwei 
Frnteu im Jahre ermöglicht werden. Beim Fehlen der 
Bewässerung gewähren in Spauien erst doppelt und 
mehrfach so grofso Ackerflächen einer Familie den 
Lebensunterhalt. Dabei ist das Ernteergebnis in den 
einzelnen Jahren sehr ungleichmäßig, bald bedeutend, 
bald gering, weil es hier völlig abhängig ist von dem 
günstigen oder ungünstigen Einflüsse, welchen die Natur 
auf das (iedeihen der Pflanzen auszuüben vermag. 

Nun ist Spanien dank vornehmlich der Thätigkcit 
der Araber, welche während ihrer Anwesenheit in diesem 
Lande die Bewässerung auf ausgedehnten Landstrecken 
einrichteten , verhältnismäfsig reich an bewässertem 
Acker-, Heb- und Baumlande. Spanien übertrifft hierin 
vielleicht jeden anderen Staat Kuropas. Aus dieser grofs- 
ii rt igen Anwendung der Feldbewässerung scheint mir 
eine der reichhaltigsten Quellen für die Wohlhabenheit 
eines ansehnlichen Teiles des spanischen Volkes zu ent- 
springen, welche es bewirkte, dafs die jetzigen kostspie- 
ligen Kriege auf Cuba und den Philippinen von welchen 
der Krieg auf ersterer Insel allein bisher fast 1 Milliarde 
Pesetas verschlungen hat, ohne wesentliche Erschütterung 
des Stautskredites geführt worden konnten. Spanien, 
einschliefslich der Balearen und der Canarischeu Inseln, 
nmfafst eine Fläche von 50 4 51 700 ha. Davon werden 



") Th. v. Bernhardi. lt»iseerinnerungen aus Spanien. 
Ii.»«, 8. Sil. 



1 057 017 ha oder 2.095 Proz. der gesamten Landesflächc 
bewässert. Von der bewässerten Fläche entfallen J ) 

auf mit Hülsenfrüchten, Hanf, Küchen- 

gewüchsen etc. bebautes Land . . 179 0114 ha 
auf mit Getreide und anderen Körner- 
früchten bebautes Land .... 58<> Ii I 1 , 
auf mit Fruchtbäumen bebautes Land 39 371 „ 
auf mit Heben bebautes Land . . . 33 SIT „ 
auf mit Ölbäumen bebautes Land . 37 S99 „ 
auf das Grasland (Wiesen. Weiden) . 180 222 „ 

Aus dorn oben Mitgeteilten geht hervor, dafs die 
Nutzung der Palmenwedel für die Landwirte des 
Paluionhaines eine nennenswerte Einnahmequelle dar- 
stellt. Da aber im Palmeuhaine von Elche die weib- 
lichen bäume bei Benutzung zur Fruchterzeugung weit 
beträchtlichere Gelderträge liefern als boi Benutzung 
zur Wedelerzeugung, so beschränkt mau letztere auf 
die unfruchtbaren männlichen Bäume. Boi der Wedel- 
erzeugung handelt es sich nicht etwa um die Gewinnung 
von grünen, soudern von weifsen Wedeln. Behufs 
Erzielung solcher werden die sprießenden jungen Herz* 
wedel des Baumes mit den zunächst stehendeu älteren 
Wedeln zwar locker, jedoch dicht umhüllt Infolge der 
dadurch bewirkten Abhaltung des Lichtes von den sich 
entwickelnden Herz wedeln wird bei diesen die die grüne 
Farbe der Blätter verursachende Chlorophyllbildung völlig 
unterdrückt, so dafs die Herzwedel als weifso Wedel 
emporwachsen. Ist das Längenwachstum der weifsen 
Wedel beendigt, so werden sämtliche Wedel, auch die 
die Hülle bildenden, abgeschniUeu. Diese Nutzung 
kann an dem nämlichen Baume nach Ablauf von je 
vier Jahren wiederholt werden. Die weifsen Herzwedel 
dienen vorzugsweise zur Verherrlichung der Prozession 
am Palmsonntage (domiugo de rainas), bei welcher die 
Wedel namentlich von den im glänzendsten Ornat cin- 
herschreitenden Geistlichen in der Hand getragen werden. 
Da die llerzwedel jedoch den bedeutenden Bedarf am 
Palmsonntage bei weitem nicht decken, so finden auch 
noch die zugleich mit den Herzwedeln abgeschnittenen 
Uüllwedel, welche die grüne Farbe beibehalten haben, 
Verwendung. Da man aber weil'se und nicht grüne 
Wedel braucht, so werden diese einer Bleiche unter- 
zogen. Dies geschieht, indem mau dieselben drei Tage 
lang in mit Schwefelsäure versetztes Wasser legt. Nach 
der Behandlung zeigen sich die Wedel weifs gefärbt. 

Die Wedel werden auch zur Schmückung der Italkon- 
geländer und Häuserfronten verwendet, um so mehr, da 
das zum Teile etwas Abergläubische spanische Volk 
diesen Palmenzweigen Schutzkraft gegen Unglück bei- 
mifst. Die Wedel werden an den ltalkoneu und Häuser- 
Wänden ein Jahr lang belassen und dann durch neue 
ersetzt. Viele weifso Palmenzweige dienen auch, nach- 
dem sie in Bänder von verschiedener Gröfse zerfasert 
worden sind, zur Anfertigung von Illumen, Füllhörnern, 
Kelchen, Kreuzen, Ilermesstäben etc. Der Preis des 
Wedels schwankt /lach dessen Größe, Schönheit und 
nach dem Grade der Verarbeitung, welche er etwa er- 
fahren hat, ungemein, von 10 Centimos bis angeblich 
100 Pesetas |IJ ). 

Weifse Palmenwedel werden sogar ius Ausland, na- 
mentlich nach Frankreich ") und Italien versendet. Die 
Ausfuhr von weifsen Palmenwedeln nach Italien wird 



') Nach Hesena geo£r«nea y estadi.tk-a de 
Abteilung XI. 

'•) Nach .1. Hrouta, .Die Cliarwoche in lliulriii". Frank- 
furter Zeitung lir.iti, Nr. Morgeublatt. 

") W. Willkomm, Zwei Jahr« in Spanien und Portugal. 
1. Dd. 1M7, 8. 73. 
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von einzelnen Schriftstellern bereit* vor mehr »1s 100 
Jahren erwähnt. So achreibt J. J. Volkmanu, welcher 
die Schrift des l'farrers von Cläre Hall. Joseph Town- 
send: „Heise nach Spanien in den Jahren lTBti und 
ITH"" übersetzte, folgendes 11 ): „Swinburnc (Reusen 
S. 118) meldet, dafs man die Palmzweige, welche mit 
der Zeit ganz weifs werden, abschneidet, und über 
Alicante nach Genua und andere italienische Städte 
sendet, um bei den Prozessionen am Palmsonntage ge- 
braucht zu werden." Und Goethe berichtet"): r lm 
südlichen Spanien reifst man die Palmenkronen ko ab: 
Man bindet sie zusammen , die innersten Triebe lassen 
sich nicht aufhalten, die Zweige nehmen zu, aber bleiben 
weifs. Diese werden um Palmsonntag von der höchsten 

") i. Bd. 1TM-.', 8. 27:, Anmerkung. 

"> Kämtlicue Werke. .... Bd., l-4it, S. I.il f. 



Geistlichkeit getragen. In der Sixtinischen Kapelle 
sieht man den Papst und die Kardinäle damit geschmückt." 
Die Ausfuhr der Palmenwedel erfolgt gegenwärtig über 
den etwa 15 km von Fliehe entfernt gelegenen kleinen 
Hafonort St. Polo. Neuerdings hat jedoch der Absatz 
von Palmen wedeln nach dem Auslande, insbesondere 
nach Italien, Wettbewerb erhalten durch die bei Bordi- 
ghera an der italienischen Hiviera entstandene Palmen - 
anläge. Diese soll zwar nur aus 4000 Bäumen be- 
stehen "), da aber die Datteln bei Bordighera nicht 
reif werden, so dienen hier nicht blufft die männlichen, 
sondern auch die weiblichen Palmen zur Gewinnung 
von Wedeln. Die Erzeugung von Palmenzweigen ist 
daher bei Itordighera immerhin bedeutend. 
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Von V. G rabo w sky. Braunschweig. 



Betrachten wir zuerst die Spiele und Spielzeuge der 
Kinder. Wir werden viele ( bereinstimmungen mit 
unseren Jugendspielen antreffen. 

Zu dem ersten Spielzcuß, da» ein dojakisches Kind 
in die Hand bekommt, gehölt, wie bei uns. eine Klapper: 
sie ist von Batnbu gefertigt und heifst -Kukuk". Kann 
der kleine Kerl schon laufen, so macht der Vater ihm 
einen Kalupiting. d. h. Seekrebs, ein Paar nach Art der 
Windmühlcnllüge] kreuzweise übereinander gelegte dünne 
Brettchen oder Palmblätter, die an einem Stocke befestigt 
werden und sich im Winde drehen. Uder er fertigt, wie 
Hurdeland angiebt , ihm „katehang" an, runde, aus 
Krde geformte Kugeln, welche einen tüchtigen Knüll 
geben, wenn mau siu auf einem Holze entzwei wirft. 
Ich selbst habe dieselben niemals gesehen. Oder der 
Junge erhält eine kleine Spritze aus Bambu, „tauipurit", 
und wenn er grölser wird, einen Kreisel, „bajang". 

cigrofsen Holz, das am oberen, dickeren Ende noch einen 
hervorragenden Holzknopf hat, um den eine Schnur fest 
gewunden wird. Alan nimmt dann das Knde der Schnur 
zusammen mit dem Kreisel in eine Hand und bringt 
durch Schleudern den Kreisel in Bewegung , ganz in der 
Weise, wie dies von Kindern in Deutschland geschieht, 
Ist der Vater unbeschäftigt, so nimmt er seinen kleinen 
Liebling und lafst ihn auf seinem Fufse reiten (upang 
bliong). 

Kommen mehrere Kinder zusammen , so spielen sie 
„wilde Kuh" (busik djadi banting). Eines stellt dabei 
die wilde Kuh vor, welches die anderen tretend und 
stofsend verfolgt, während diese es mit den ausge- 
streckten Fingern zu stechen suchen. Oder sie spielen 
„Djitdjintai", darin bestehend, dafs der Eine die Haut auf 
der Hand des Anderen, der Dritte die des Zweiten u. s. w. 
fafst und sie dann ihre Hände auf- und niederziehen. 
Wir spielten in Ostpreufaen als Kinder ähnlich , indem 
Einer eine Faust machte und den Daumou hoch hob. 
Der Nächste umfafste den Daumen und hob seinerseits 
den Daumen hoch u. 8. f.; dann wurde auf den Tisch 



l ) Wo Haidel.-itul in Keinem T Dnjak«ru-Deut»rlieri Wörter- 
buch 1- mit meinen UeobHchtun^en übereinstimmende Krklä 
ruugen der Spiele anhiebt, habe Ich dieselltvti zum Teil 
wörtlich übernommeD. Vergl. die betreuenden dajakisclien 
Worte in " 



gehämmert, bis der Unterste genug hatte und nun dum 
Zweitletzten Platz machte u. s. f. 

Keim .lilingumban" (lingumbau) faBBen sich zwei 
boi den Händen, setzen die l'üfse gegeneinander, lehnen 
sich zurück und drehen sieh dann „flink wieder Wind", 
wie unsere Kinder zu sagen pflegen, wenn sie dasselbe 
Spiel ausführen. 

Das „singgoh hapong-Spiel" besteht darin, dafs 
sieh zwei mit den Rücken gegeneinander stellen und 
dann danach trachten, einander zurückzudrängen. 

Iteim „pantja oder sikut" fassen sich zwei bei 
den Händen und jeder sucht dann den Arm des Gegners 
umzudrehen. 

Auch das gegenseitige „Muskelsrhlageu" (salintik) 
gehört zu den unschuldigen Knabenspielen. 

Aber leider bleibt es nicht lange bei solchen un- 
schuldigen, dabei zugleich eine I.eibesübung bildenden 
Spielen. Vielmehr versucht der Knabe sich bald in 
Glücksspielen. 

Das einfachste derselben ist das Pedak-Spicl ; man 
nimmt hart« Früchte, z. TS. Kabuanfrüchte, und achlägt 
abwechselnd einer auf die Frucht des anderen; wessen 
Frucht zuerst bricht, der hat verloren. 

Verbreiteter ist das Gimar-Spiel; es ist ähnlich dem 
in Deutschland bekannten Spiel .Kopf oder Adler". Mau 
macht eine Kupfermünze (duit) auf einer Seite mit Kalk 
weifs, liifst dieselbe auf einem Brett drehen und bedeckt 
sie während des Drehen« mit einer Tasse. Dann raufs 
rerden, welche Seite oben liegt 
Etwas komplizierter ist das Gasik-Spiel, ähnlich 
dem Knopfspiel der deutsehen Knaben. Die Spieler legen 
30 bis 60 duite zusammen. Diese werden „uloi", d. Ii. 
Einsatz, genannt. Nach einer vorab bestimmten Reihen- 
folge wirft (tingkis) jeder Mitspielende die Münzen von 
einer bestimmten Stelle aus nach einem 10 bis 15 Eula 
davon entfernten Loch; alle duite, welche ins Loch fallen, 
hat man gewonnen. Die Reihenfolge des Werfens wird 
bestimmt durch das „undas", d. h. jeder wirft zuerst 
einen duit nach dem Loche und je nachdem die duite 
mehr oder weniger dicht am Loche liegen, ordnet sich 
die Reihenfolge der Werfenden. — Das zum Gasik-Spiel 
benutzte Geld nenut man gasik, gantjik oder kantjik. 

Ein Spiel, das Klein und Grofs in höchstem Mafsc 
interessiert, ist das mit Papierdrachen, „kaliangan", die 
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man gegeneinander fechten läfat und wobei hohe Wetten 
eingegangen werden. 

Die l'apierdrachen aind sehr leicht gearbeitet, haben 
ein Holz (tolang liknt = Rückgrat) in der Längsrich- 
tung und ein Querholz, „baur\ die gegenseitig mit fein- 
gespaltenem Itottan oder Bindfaden verbunden und mit 
dünnem chinesischem Papier beklebt sind; meist hat der 
Papierdrochc auch Quasten, „palapas" oder „rurubai", an 
beiden Seiten, seltener einen Schwanz, „ikoh". 

Nach der verschiedenen Form, die man den Papier- 
draclien giebt, fuhren dieselben verschiedene Namen, 
so heilst: 

1. badawang, längliches Viereck, Querholz gerade. 

2. tjabong (djabong), längliches Viereck, aber Quer- 
holz nach oben gebogen. 

3. patek, der untere Teil des Drachens , etwas ein- 
gebuchtet. 

•1. tangkawajan.der untere Teil stark eingebuchtet 

5. kalagudft, oben ein Ureieck, in der Mitte rund, 
unten wieder ein Dreieck. 

Ganz besondere Sorgfalt wird nun der Schnur ge- 
widmet, die auf eine grotse Spule gewickelt und deren 
oberer Teil sorgfältig mit einer Mischung vou fein- 
gestoHiencm ülas mit Eidotter bestrichen ist. 

Zwei Drachen werden nun gegeneinander geführt 
und sucht der eine dio Schnur des anderen zu durch- 
schneiden, indem man den Drachen abwechselnd etwas 
steigen hUst, und schnell wieder nach unten zieht, so 
dafs die Schnüre gegeneinander reiben. Man nennt 
dies Fechten „hagalas, bugalaa" und sind Wetten unter 
Erwachsenen bis 100 Gulden nicht selten. 

Man läfst Drachen zuweilen während eines Festes 
steigen , um den Festgenossen Gelegenheit zum Wetten 
zu geben. 

Bei Festen werden auoh von jungen Leuten Wett- 
spiele gespielt (huntit), wobei jedoch nicht Geld eingesetzt 
wird, sondern wobei es um die Ehre geht. Es sind 
Leibes- und Kraftübungen. Man springt z. B. um die 
Wette. Es wird entweder ein Stock auf die Erde gelegt, 
oder ein Strick als Merkzeichen (ungkang) gezogen, um 
anzudeuten, von wo man abspringen niufs. 

Besonders beim Sepak-Spiel kann ein junger Mann 
seine Gewandtheit gut zeigen. In einem Kreise stellen 
sich mehrere junge Männer, wie zum Ballspiel, in einiger 
Entfernung voneinander auf. Nun wird ein von Itottan 
geflochtener hohler Ball, „Sepak" , so grnfs wie eine 
Kokosnuß, in die Höhe geworfen, und dann müssen die 
Spieler den Ball mit den Füfsen immer wieder in die 
Höhe zu schlagen suchen. Man bindet sich zu diesem 
/.weck auch wohl ein sohlen förmiges Stück Binde an die 
Innenseite de* rechten luhes, den mau besonders zum 
Schlugen gebraucht. Je länger der Ball nicht zur Erde 
kommt, um so mehr Beifall spenden die Zuschauer den 
gewandten Spielern. — Namentlich bei den Olon Maanjan 
in Dusson tinior sah ich bei Festen oft sehr gewandte 
Sepak-Spieler. 

Ein anderes Spiel ist das „SasakBir". Zwei junge 
Leute schlagen zwei Hölzer im Takte gegeneinander, 
während ein dritter in der Mitte ho in die Höhe hüpft, 
data er von den zusammenschlagenden Hölzern nicht 
getroffen wird. 

Höherer Art sind einige Kruftspiele, z. B. das Ilintik. 

Jemand stellt sich mit einem Fufs nach hinten hin 
und drückt den Fufs fest durch (manidjik). Ein anderer 
schlägt ihm nun mit seinem Fufsrücken mit voller Wucht 
gegen die Wado (mamintik). Man darf bei dem Schlage 
nicht mit dem gestreckten Fufs einknicken. Es geschieht 
abwechselnd so lange, bis einer sich für überwunden 
erklärt. 



Ähnlich ist das Hagusoh, nur schlägt man dabei 
einander auf die Arme, oder streicht mit seinem Arm 
kräftig über den Arm des Gegners hin. 

Komischer Art ist ein „l'aturon bakäi" genanntes 
Spiel (manarunan bakai, wörtlich: einen Affen hcrab- 
holen). — Man windet jemand ein großes Tuch um 
den Kopf und über das Gesicht, worauf zwei Menschen 
ihn an dem Tuche etwa zehn Minuten lang hin- und her- 
ziehen, drehen und schütteln. Es wird dabei zum Scherz 
auch wohl ein langer Zauberspruch hergesagt — • Dann 
läfst man den Geschüttelten, dem natürlich gründlich 
der Kopf verdreht ist, los und freut sich, wenn er wie 
toll umherläuft und 'andere zu beifsen sucht u. s. w. 

Aber auch einige Geduldspiele kennt der Dajake. 
Sehach, -tjutor", ist einigen bekannt; das Dame-8piel, 
„gapif. ist aber bekannter und wird in verschiedener 
Weise gespielt. Eine unserem „Schaf und Wolf* ähn- 
liche Manier des Gapit heifst bakapong (von kapong, 
belagert, umringt). Man sucht durch 30 rote Steine 
2 weifse festzusetzen; nur die weifsen können die roten 
schlagen. 

Ein anderes Geduldspiel ist das — wahrscheinlich 
den Malaien entlehnte — Dako- Spiel s ). Es gehört 
dazu ein etwa 1 m langes und etwa 0,20 ra hohes, 
schweres Holz, in welches 18 runde Öffuungen von etwa 
5 cm Durchmesser in zwei Reihen und rechts und links 
vou diesen je eine gröfsere Öffnung eingemeifselt sind. — 
Ferner gehören zu dem Spiel 2x9x9 = lüä Steincheu 
odor kleine Muscheln, Früchte u. s. w., von denen je 9 
in jode der kleineu Öffnungen vor Beginn des Spielea 
hineingelegt werden. 

fri ®®ti)©® ®®®o> r~Vi 
' A' 0 <. j> j> ® ® ® © ® <gi \J ) 

B 

Zwei Spieler, A und Ii, sitzen einander gegenüber, so 
dafs 1 bis 9 a zu A und 1 bis 9 b zu IS gehören. Hat A 
nun das Spiel zu beginnen , so nimmt er aus einer be- 
liebigen seiner 9 kleinen Öffnungen die 9 Muscheln her- 
aus, sagen wir z. B. aus (Ja, und legt nun von links nach 
rechts in jede der folgenden Öffnungen mit übergehung 
der grofsen Öffnung b je eine Muschel hinein, gelangt 
also bis 6 b; nimmt dann die Muscheln aus 7 b und legt 
wieder je eine Muschel weiter, mit Einschlufs der eigenen 
grofseu Öffnung a. (Würdo A aus Unvorsichtigkeit oino 
Muschel in 6 hineinlegen, so darf B dafür eine beliebige 
der kleinen Offnungen von A in b entleeren.) A fährt so 
lange fort, bis eine Muschel in cino leere Öffnung von A 
oder IS zu liegen kommt; trifft zufällig die letzte MuBchel 
in a hinein, so sagt A „naik" und spielt weiter. Kommt 
er nun in eine leere Öffnung von Ii (b 1 bis 11), so um Ts 
A aufhören; kommt aber seine letzte Muschel in eine 
seiner leeren Öffnungen (o 1 bis 9) und in seinem vis-a-vis 
liegen Muscheln, so darf er sie herausnehmen und sie 
mit der einen eigenen in a legen. Dann beginnt B zu 
spielen, bis ihm das Gleiche passiert. Gewonnen hat der- 
jenige, der zulotzt Muscheln in den kleinen Öffnungen 
behält. Soll nun weiter gespielt werden, so zählt ein 
jeder, wieviel Muscheln er in dem grofsen Behälter hat 
Sind es weniger als 9 x 9, so darf er nur so viele seiner 
Offnungen besetzen, als er Steine hat; geht die Zahl 
durch 9 nicht auf, so bleiben die übrigen Steine in a oder 
b zurück; ebenso wenn mehr als 9 X 9 in a oder b 
waren. — Das Spiel beginnt nun von neuem mit der 
i Änderung, dafs die leeren Offnungen beim Hineinlegen 

*) Vergleiche über die Verbreituug diese« Spiele» G1..W, 
IM. 7J, 8. 
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übergangen werden ni (lasen, widrigenfalls uian seinen 
Gegner durch leeren einer beliebigen vollen Öffnung 
bestrafen kann u. 8. w. 

Hauptsächlich alter liebt der Dajake da« Kartenspiel, 
namentlich da* „Tjiki" mit chinesischen Karten. Ich 
«ah Ot Danoms im Uberlauf de« Kapttas die« Spiel Nächte 
hindurch leidenschaftlich um (leid spielen. Es wird durch 
malaÜBche nnd chinesische Händler immer weiter ver- 
breitet. 

Alter auch da« Spielen r babujang u mit französischen 
Karten, „bujang, gojang oder krato", ist den leidenschaft- 
lichen Spielern wohl bekannt. Die Karten heifsen: 

Pmigka — Coeur, 
Kidu — (arriftii. 
Kupang — l'i<|uc, 
K(u)rawar — Treff, 
Isa = As, 

Her — König, 

Paro — Dame, 

Peka — Hube. 

Daun = die übrigen Blätter, ?.. H. ist daun 
udju (7) kidu — Carreuu Sieben. 
Alle Karten von einer Farbe haben heiTst „gali\ 

Es wird immer um Geld, zuweilen sehr hoch, gespielt. 
Der Einsatz heifst pasang oder modal. — Zu jemand 
gehen , um mit ihm um Geld Karten zu spielen , nennt 
man „manjarang". 

Auch Leute, die nicht selbst spielen können, beteiligen 
sich am Kartenspiel; sie machen mit dem einen oder dein 
anderen Spieler ein Kompaniegescbäft , bezahlen die 
Hälft« des Einsatzes und teilen dann den Gewinn und 
Verlust. Man nennt dies ogor oder mangamas. 

Hapakan ist eine Art des Kartenspieles ähnlich dem 
vingt-et-un; man darf aber nur 10 Augen haben, um zu 
gewinnen. 

Ilardeland erwähnt noch das Hazardspiel „Po" und 
ein „Ketjek" genanntes Spiel, doch konnte ich darüber 
nichts in Erfahrung bringen. 

Es giebt viele Dajaken, die so leidenschaftlich spielen, 
dafs «ie sich selbst und ihre Familie als Sklaven ver- 
pfänden, wenn sie sonst alles verspielt haben. 

Schließlich bieten noch die Hahuenkampfe, die der 
Dajake sehr gern veranstaltet, Gelegenheit, um hohe 
Wetten zu Bchliefaen. Seinem Kampfhahn (djagau) 
wendet man alle Sorgfalt zu. Zum Kuiupfplatz wird er 
in einem engen , aus Hambu geflochtenen Behälter mit- 
gebracht. An den Sporn (tadji) werden kleine, scharfe 
Messer gebunden , entweder gerade (tadji bantok) oder 
gekrümmte (tadji dohong). — Bevor man nun die Hähne 
miteinander fochten liifst, „haparap", bringt man sie 
dadurch in Wut, dafs man sie festhält und nun einander 
beifsen lätst, „maniatok". Dann läfst man sie los und 
bald lieginnen die Wetten auf diesen oder jenen, bis die 
scharfen Messer das ihrige thitn und zuweilen beide 



Selbstverbrennung buddhistischer Priester in 

Es i*t bekannt, dafs die buddhistischen Bonzen an* 
Fanatismus oder um das Herz (bezüglich die Börse) ihrer 
Beichtkinder zu rühren, sich schwere körperlich« Schmerzen 
auferlegen, js> »ich sogar verstümmeln. Fanatismus und der 
Wunsch, in die Seligkeit des Nirvana einzugehen , treibt die 
Konzen selbst zum Selbstmord. Auf der Insel Putu befindet 
•ich ein berühmter Felsen, von dem «ich Priester, welche die 
Heiligkeit liuddhas zu erreichen wünschen, sich in den „Ab- 
grund der Güttin der Barmherzigkeit'' hiualsitürzen. Andere 
suchen dasselbe zu erreichen, indem »ie einen Scheiterhaufen 
und diesen selbst anzünden, frdr.be Fülle, über die 



wir in folgendem berichten wollen, bat der Engländer Mjm- 
Oowan, der :.o Jahre in China lebte, in der Umgebung von 
Wen-Chao, in der Provinz Tsche-kiang, zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt. Nur wirklich fromme Bonzen schreiten zur 
Selbstverbrennung. Aber die Falle sind selten, denn religiöser 
Kiter ist ein bei buddhistischen Priestern wenig bekanntes 
Hing. l>ie Leute gehen eben aus den unter teil Schichten 
des Volkes hervor. Viele «im] Faulenzer, welche gern die 
Gesellschaft verlassen, um in klösterlicher Trägheit zu leiten. 
Der grofste Teil der Bonzen besteht aus Geistlichen wider 
Willen: Als Kinder armer Familien sind sie a» die Klöater 
verkauft und zum I'riesteramt entölen worden. Zuweilen 
jedoch tieteil auch Chinesen, die tiefe religiöse Bestrebungen 
haben, in die Mönchsorden ein und sie sind es namentlich, 
welche Kandidaten zur Selbstverbrennung »teilen. — Eines 
Tages verkündete ein lletulmönch , -1er die Provinz tsereistr, 
um Almosen für den Wiederaufbau eines Klosters zu sammeln, 
dafs er sich verbrennen würde, da er bemerkt hatte, dafs 
andere Mittel, .he Barmherzigkeit seiner Landsleute zu er- 
legen, nicht» mehr fruchteten. Mit offenen Armen nahm 
inaii ihn in ein Kloster auf. wo er bald ein Anziehungspunkt 
für Fromme und Neugierige wurde. Diejenigen , die dem 
lSetieluiönch das Almosen verweigert hatten, wurden grofs- 
mülig. als es sich darum handelte, zu den Kosten der Selbst- 
verbrennung beizusteuern. Man gib mehr Holzscheite und 
Harz, als nötig gewesen wäre, »aluilielie Konzeu und Nonnen 
des benachbarten Kloster« zu verbrennen. Einige boten selbst 
Raketen an, in der Meinung , dafs • ine pyrotechnische Be- 
lustigung der Oeremonie m»?h mehr Zugkraft geben würde. 
Da« au« Priestern und l-sirn bestehende VerbrennungskoniiU-e 
wies aber die« Kutixlteuer zurück. Man Iwsc.hränkte sich 
darauf, einige IVkr> Kchiel'spulver in die Kleider uud zwi- 
schen die Achselhöhlen des Mönche» zu legen, offenbar 
seine landen abzukürzen, isicr vielmehr, nach der allgerj 
Ansicht, um ihm eine gute Abreise in die andere Welt zu 
sichern. 

Ein englischer Missionar versuchte den Mönch vergehet!* 
von seinem Vorhaben abzubringen. Da legten »ich die 
Europäer ins Mittel und die Behörde verbot die Verbrennung, 
ürof« war die Enttäuschung der Frommen und Neugierigen. 
alwr noch unglücklicher war der Bettelmöuch darüber. Kr 
weigerte sich zu essen und zu trinken und liescblofs zu ver- 
hungern. Kr setzte »ich in seinen Scheiterhaufen hinein uud 
dort fand man ihn, tot vor Gram. Kr wurde dann mit 
gmfsem Pomp verbratint. 

Im Jahre konnte man in der Gegend von Vfen- 

Cbao eine Ankündigung des Inhalts lesen , dafs sich am 
•M. Januar eiu junger Priester im Kloster des Herges der 
Heister verbrennen würde. Die Gläubigen beiderlei Ge- 
schlechts, die der Cerenionie heiznwohuen wünschten, sollten 
racheinen und vor allem die Opfer nicht mit- 
vergesaen. Als man au dem Tag« hinkam , war 
man erstaunt, mehr in Vorbereitung zu rinden, als der Abt 
des Klosters in seiner Ankündigung versprochen hatte. Ein 
junger Hönze nümhcli, eifersüchtig auf die Hewunderung und 
die Anbetung, öie seinem Kollegen zu teil wurde, hatte »ich 
«nUchloaseu, ebenfalls zur Kell>stverbrennung zu schreiten, 
nachdem er sich in aller Eile dazu vorbereitet hatte. Zwei 
Scheiterhaufen waren errichtet, der eine rechts, der andere 
link» vom Tempel, damit diejenigen Zuschauer, die die erste 
C'eremonie nicht gut sehen konnten, bei der zweiten einen 
günstigeren Platz halten. 

Wahrend der letz'en Stunden vor ihrer Verbrennung 
wurden die bei.leri Kandidaten fortwährend von ihren Ver- 
wandten, von Neugierigen um] Frommen umringt, die ge- 
kommen waren, um sie um ihren Schutz für alle möglichen 
Dinge vom Jenseits aus zu bitten, tirofaniülig versprachen 
ea beide, Helsen »ich wie wahre Buddbas verehren und da* 
Kloster hatte eine vorzügliche Einnahme. Endlich war der 
Auucnblick gekommen. Der erste Kandidat verliefs sein Ge- 
mach, durchschritt die auf den Knieen liegende Menge und 
saug einen H>mnu». indem er den Takt dazu auf einem aus 
Holz geschnitzten Schädel schlug. Er trat in den Scheiter 
häufen, der die Form eines Zeltes halte, hinein, und ent- 
zündete denselben vermittelst Zündhölzchen, die man ihm zu- 
reichte. Die Menge konnte durch die Fenster uud Thüröffnung 
im Zelt die einzelnen Stadien der Verbrennung beobachten. 
Bis die Flammen und der Bauch ihn den Augen der Gläubigen 
entzogen, sah man den Priester ruhig singen und den Takt 
dazu schlagen. 

Eine Stunde später trat der ander« Kandidat, der der 
Verbrennung des ersten beigewohnt, ruhig in seinen Scheiter- 
haufen hinein und liefs «ich dort verbrennen. Die Aaehe 
und Knochen der beiden Fanatiker wurden sorgfältig ge- 
sammelt und im Kloster von Wen-Chao beigesetzt, wo sie ad» 
wertvolle ltHi.jiiie aufH-wahrt werden. 
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Mac Gowan berichtet auch von einem Kalle, wie General 
l.i-pao-Ching, der zu Beginn de» 7. Jahrhundert« den Krieg; 
in l'uan Bi leitete, einen «einer Heiligkeit und Frömmigkeit 
wegen bekannten Bonzen in Lou-tcbou darum angiug, ihm 
(ield zur Kriegführung zu verschaffen. Nicht« leichter als 
da«, erwiderte der Münch, wir setzen einen frommen Betrug 
in Noi-nc. Ich lasse mich scheinbar verbrennen, verschwinde 
Innern de« Scheit erhaut'e 



die Hinnahmen teilen wir. Gesagt, gelhan I Alle« wurde 
vorbereitet und e» strömten soviel Neugierige und Fromme 
herbei, dal» «ine hallx- Million an Geld zusammenkam. Der 
Hönze bestieg seinen Scheiterhaufen, derselbe wurde ange- 
lt ber in diesem Augenblick lief« der ~ 



den Rückzug vorbereiteten Ausgang srhlicfsen und der Bonze 
iitarb unfreiwillig, ein Opfer einer Hinterlist. 

Bellen knmnit es vor, dafs Frauen in ihrem religiösen 
Kifer so weit kommen, und sich verbrennen lassen. Sie 
stürzen sich lieber von einem Vorgebirge io» Meer. Dennoch 
ist es auch vorgekommen , dafs die Witwe eines eifrigen 
Buddhisten sich selbst verbrannt hat. Auch soll es vor- 

schallen, eine 8elt«tverbrennung ankündigen, und dann einen 
ihrer Kollegen mit Alkohol und anderen narkotischen Mitteln 
betäube», und dafs diese Leute sich dann willenlos und doch 
wider ihren Willen zur Verbrennung bringen lassen. (Bevne 

sdentilliiue, 2«. Miirz 1K'.»S.) 
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— Die chilenische Expedition zur Erforschung 
des Corcovadoftusse» in den west pa tagonisc h e n 
Kordilleren unter Dr. Paul Krüger und Dr. Ernst Reth- 
wisch i»t Anfang April nach Santiago de Chile zurückgekehrt. 
Ihre Expedition ist vom besten Erfolge begleitet gewesen. 

Die Heise halte den Zweck, die Arbeiten der vorjährigen 
Beüihue-Expedition fortzusetzen. Während damals die Kor- 
dilleren in 4 a sudl. Breite durchquert, die interoceaniscbe 
Wasserscheide zum argentinischen Rio Chubut und das Seen- 
gebiet des obere» Futaleufu von der Quelle bis zur Kolonie 
de« KS. Oktober erforscht wurden, beabsichtigte die diesjäh- 
rige Reise eine Aufklarung des patagoniseben Gebirges im 
4:s. Breitengrades und eine Untersuchung des Mau- 
den, n<*h völlig unbekannten Flusse, 
des Rio Corcovado. Am 17. Januar verlief« die 
Expedition Puerto Montt und untersuchte zunächst die Fest- 
landsküste von 4:i" bis 4'i' j". Hier münden vier Flüsse, von 
welchen die beiden nördlichsten, Yelcbo und Corcovado, die 
gröfsten sind. Der dritte. Hin Canef genannt, ist nur ein 
kleiner Küstenflufs; der südlichste, Rio Tictoc» besitzt eben- 
falls ansehnliche Dimensionen. Näher untersucht wurde der 
Corcovado mit einer Ruderschaluppe. Die Befahrung de» 
FIusm-s nahm drei Wochen in Anspruch, während welcher 
Zeit etwa 70 km zurückgelegt wurden. Der Flufs besitzt in 
seinem Unterlauf den Charakter eines klaren Wald Busses 
von beträchtlicher Wassennengr. Seine Breite betragt an 
der Mündung .loüro, weiter oberhalb luö bis l'Jim, und so- 
weit er schiffbar ist, nicht unter !><< m. 

Die Flußfahrt gestaltete sich wegen der Stromschnellen, 
des oft plötzlichen Steigen« de« Flusses, wegen der Band- 
und wieilerholter Schiffbrüche zu einer sehr gefahr- 
so dafs das Vorrücken nach Osten nur ein sehr lang- 
sames war, ja, in der letzten Woche nur 12 km betrug. 
Nachdem die Barke zuriiokge lassen war, begann der Fufs- 
uiarsch liing« der Ufer durch den Berg und Thal bedecken- 
den Wald. 

Der oliere Lauf des Flusses durchströmt zwei Thalengen, 
die tiefe Oebirgsspalten bilden , dem Flufsbctt nur '20 bis 
.o tu Raum lassen und eine Reih« von Kälten verursachen. 
Unpassierbare Schluchten und Thalwände erfordern hier 
schwierige Umwege, auf welchen oft eine Wurzel, ein Ast 
oder ein Stein genügen mufB, um sich vor dem Absturz zu 
bewahren. Dichter Teptiwald erschwert die Wegarbeit. 

In der letzten Thalenge, die sich durch grof «artige Fels- 
laiidschaflen auszeichnet, wurde die Expedition von einem 
dreitägigen Regengufs mit orkanartigem Sturm heimgesucht, 
der eine Situation schuf, wie sie selbst durch die luonate- 
laDgen Winterregen nicht übertreffen werden kann. Zitternd 
vor Nasse verbrachten die ReiBenden 40 Stunden lang unbe- 
weglich in den Schlafsacken, unter ihnen die von den Thal- 
wänden herabstürzenden Giefsbüche, welche den Lagerplatz 

all ad.»" erforderten, zu 

und Felsbl.*ke mit donnerartigem Tosen abwärts 
wälzte, darüber der sintflutartige Regen, gegen den ein wirk- 
Famer Schutz nicht zu erlangen war. 

Am 25. Februar wurde eine Thalverbreiterung erreicht, 
die mit einem grofsen Gletscher abschliefst; derselbe bildet 
den Ursprung des Curcovadotlusses und steigt bis zu der ver 
hättniBmäfaig geringen Hobe von tsoo m über dem Meeres- 
spiegel herab. Trotz der grofsen Waaaermvnge, welche der 
Strom in den Ocean schickt, besitzt er also einen verhaltnis- 
mäfaig kurzen Lauf und entwässert, wie der Kio Vodudahue 
und der Rio Henihue, die mittleren Gebirgsketten nach 
Westen. Auch die gröfseren Nebenflüsse, welche während der 

nd Rio Menor, Rio Verde 



und Rio Nevadu beuunnt wurden, besitzen Glet«cherur>prung. 
Es konnte festgestellt werden, dafs das ganze Con-ovadogebiet 
im Osten von einer steil abfallenden, unwirtlichen, mei*t vege- 
tationslosen Kordillcre begrenzt ist, die bis 20011m Hohe er- 
reicht, Nord-Süd-Ricbtung besitzt und etwa 50 km von der 
Küste entfernt ist. Sie hildet in der Nähe des 43. Grade, 
südl. Breite eine ununterbrochene Schneekette und macht 
jeden weiteren Vorstofs nach Osten unmöglich. Die Expedi- 
tion erstieg mehrere Berge, darunter den höchsten dieses Ge- 
bietes, den ferro Cuatro Pirämides, bis zu einer Höhe von 
1450m, um eine Orientierung nach Osten zu erlangen, doch 
verhinderte da» beständig triibe und regnerische Wetter jede 
Aussicht. 

Ein nach Osten führender Pafs war nicht zu ermitteln. 
Der im vorigen Jahr erforschte Futaleufu, ein Flufs, welcher 
eine grofse Waasermenge besitzt und zwischen den Central- 
massiven und der Uuuptu assersoheide ein tiedeutendes Lan- 
genthal mit grofsen Seebecken bildet, ist weder mit dem Rio 
Corcovado oder einem seiner Nebenflüsse, noch mit dem Rio 
Canet oder dem Rio Tictoc identisch. 

Die Rückfahrt tu Boote thalabwärts verlief wesentlich 
günstiger als die Hinfahrt. Während der So Tage, welche 
die eigentliche Flufs- und Geblrgsreise dauerte, hatte man 
nur sechs Tage schönes Wetter zu verzeichnen; an 14 Tagen 
regnete es mit Unterbrechungen, an 30 Tagen aber ohne auf- 
zuhören. 



- Ein Relief de. Pilatus. Hier ist 
grofsen Baal* der Börse ein Kiesenrelief di 
gestellt, welches nicht nnr durch die gewaltige Grofse (Mafs- 
stab 1 : 20OO), sondern auch durch die unvergleichliche Ge- 
nauigkeit »«Hallt, mit der es hergestellt wurde. Ein genauer 
Kenner des Berge«, Herr Ingenieur Job. Müller aus Zug, hat 
drei Jahr« dazu verwendet, um dieses schöne Werk zu 
vollenden. Um den gewaltigen Mafsstab richtig zu würdigen, 
sei hier kurz hervorgehoben, dafs dies*. Pilatus-Relief eine 
Bodenflävhe von nicht weniger als 48 ijkm deckt, d. h. Hm 
lang nnd fi m breit ist. Die Höhe betragt 1 ',/, in , das Total- 
gewicht 1'0'ikg. Bas Relief besteht aus einem dichten und 
sehr festen, jedoch geschmeidigen und an jede Form leicht 
«ich anschmiedenden Drahtgeflecht, das auf einem l'nterbau 
von Winkeleisen ruht und, da es aus \S verschiedenen Ab- 
teilungen zusammengesetzt ist, bequem auseinander genommen 
werden kann. Für die Herstellung der Oberflache wurde 
eine passende Mischung verschiedener haltbarer Subitanzen 
benutzt. 

Was dem Werke einen gar eigentümlichen Reiz verleiht, 
ist die mechanische Einrichtung. Durch einen unsichtbaren 
Elektromotor wird das Wasser auf den Berg gepumpt, von 
wo es als Bach lein durch die verschiedenen Ttiäler in da. 
ebenfall» natürliche« Wasser enthaltende Becken de» Vierwald- 
stättersees flieht. Durch den gleichen Motor werden die 
Dainpfboote auf dem See, sowie die Züge der lilatus-llrünig- 
Gütscb- und Krienser Bahn in Bewegung gesetzt. 

Durch da« alle, erhält da« Gauze einen lebensvollen Aus- 
druck und bildet zudem ein ganz eigenartiges und vortreff- 
liches Anschauungsmittel sowohl für die geographische und 
physikalische Beschaffenheit, als auch für die Verkehr»- 
Verhältnisse des dargestellten Gebietes, da» zu den interessan- 
testen unseres Hchweizerlande« gerechnet werden darf. 

Wer diese. Werk zum erstenmal zu sehen bekommt,. ist 
erstaunt ülwr dessen grofse Verhälttu>«e, aber auch zugleich 
erfreut über die vielen malerischen Einzelheiten und den im- 
ponierenden Gesamteiiidruck Damit es in all seinen Ver- 
und in richtigem Abstände gut 
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kann, wurde ein.' erhöhte Galerie von ao in Länge un>l 
genügender Breit« rund um da» Relief angebracht. 

Wt-r den felsenmachligen Pilatus jemals gesehen hat und 
auf »einen aussichtsreichen Hoben wur, wird auf dcni Relief 
die verschiedenen Gipfelpunkte de» Blas n> hohen Herg.s, »eine 
Abhänge, Geeteinstnaaacn, Fufswcge, seine Eisenhahn, seine 
Gasthäuser, die Ortschaften, Gelände. Strafsen und llaliuen an 
seinem Fufse «ofort erkennen. Wem es aber niebt vergönnt 
war, diesen Charakterberg, der eine Art Hochalpeiitvateni fur 
rieh darstellt, zu beauchen, dem wird die«'» Meisterwerk eine 
so deutliche Vorstellung vom Pilatus geben, wie er aie sich 
durch keine Beschreibung verschaffen kann. 

Zürich. U " 8(IDiner ' 

— Die Reaultatc der fraiizüsiachcn Expedition Gentil 
vom Ubangi nach dem Tsadsee wurden im ,Temp» u vom 
27. Mai d. J. mit Posaunenstöfsen der Welt verkündet: Die 
l'osaunenstofae gelten bezeichnenderweise nicht der wirklich 
neuen Erforschung der Wenn auch kurzen Strecke von 
Handjatezze bis Laffana des Gribingui -Schari laiche l'eterm. 
Milteil. 1*93), von wo schon »ich Maialre 1*93 westwärts 
wendete, sondern aie gelten vielmehr der Thataacbe, dafa 
Genlil auf einer Dampfharka**e den Schari biuahgefahre» 
bi» in den Tsadsee und da entdeckt hat, dafa di.acr ein leib- 
haftiges Binnenmeer sei, dessen Existenz nur deshalb ver- 
borgen geblieben, weil man noch nie das Wirrsal von Inaein 
an seinen Ufern durchbrochen habe. Als ob Overweg lr-M 
den Se« nicht durchquert, al» ob Harth l*r<2 und Nachtigal 
1*71. '72 ihn nicht monatelang gründlich ei forscht hatten! 
Ist wirklich dein Franzosen der längat «ü ber gestellte Um- 
stand nicht bekannt geworden, dafa der Tsad gerade zu der 
Zeit, namentlich Anfang November, als er auf seinen Waasern 
schwamm, den Höhepunkt »einer Anschwellung, niimlich 
einen Umfang von jiKW(|kiii, erreicht und nur deshalb und 
auf kurze Zeit den Anblick eines Binnenmeere» gewährt, 
wahrend er nachher auf 27uuO, ja bis auf IUI".', -Uni zu- 
sammenschrumpft » 

Wenn man nun auch Oentila Erforschung dea Tsadseea, 
welche überdies auf nur wenige Tage »ich beschränkte , für 
sehr ungenügend und oberflächlich halten muf», ao ist dennoch 
viel Interessantes von seinem »'hüteren , ausführlichen Reise- 
bericht zu erwarten. Kr war im Juni l*',t.'i nach Loango 
gekommen, schaffte seine zerlegbare Daiupfbark.tase nach 
Hrazzavillc, fuhr l*'i6 den Ubangi hinauf und in den Kern« 
hinein und befand sich im April lSuT an einem Zuttuia de» 
Gribingui, 7" nördl. Br. und 1»« feil. L. Gr.; das wäre also 
ungefähr die Koute Mai-tres 1 s:*2. Er vorfolgte diese bis Mand- 
jateue, wie es scheint, und gelangte dann den Schari ab- 
wärts in das Bereich des Sultans von Harirmi. Mit diesem 
stellte er sich auf den freundschaftlichsten Fufs; denn Rabali, 
der vor 4'/, Jahren Bitgirmi verwüstend durchzogen, Borna 
erobert und sich in Dik« >a (südlich vom Tsad) festgesetzt hat, 
und welcher die Ermordung des Fnitiznaen Cratnpel ln>l 
veranlagt haben soll , ward fur beide ein Gegenstand des 
Hasses und der Hache. Was der Fiirat von jtaginni mit 
seinen Heerscharen sich nicht zu unternehmen getraute, das 
gelang dem FranzA-sen auf den ersten Wurf: er vertrieb mit 
seinen f»n Leuten und zwar nur durch den Schrecken seine« 
Nahen» Habah» Garnisonen aus Kuaaurl und sogar aus dem 
stark befestigten Gulfei! Wunderbar, aber wahrt Denn 
Gentil sagt «cllwt: „f'ela fut consideiv partous comroc- uu 
coup d'audace extraordinairc. Notrc jsetit nombre en im- 
ä lout le inonde.' Drix Förster. 



— In Cambridge, MassachusetU, atarb am 18. April d. J. 
der Geologe Jules Marcou. Im Jahre zu Salin» im 
Juradeparteuient geboren, ging or 1*4* zu Agassis nach 
Iloeton und machte iri verschiedenen Teilen von Nordamerika 
geologische Studien. Im Jahre 18, r ,3 erschien als Frucht der- 
selben »eine Geologische Karte der Vereinigten Staaten. Im 
Jahre ls&j wurde er als Professor der Geologie und Paläon- 
tologie nach Zürich berufen, kehrte aber bereits im Jahre 
1**10 nach Amerika zurück und veröffentlichte ISOI »eine 
wohlbekannte geologische Karte der Welt, von der eine zweite 
Auflage im Jahre 1875 erschien. 

— Im Dampfer „Inyoni" hat Ende Mai eine Expedition 
unter Führung von Major Gibbon England verlassen, welche es 
«ich zur Aufgabe gestellt hat, Afrika von Süd nach 
Nord zu durchqueren. Sie besteht aufser dem Führer 
aus den Offizieren (Juicke, Alexander und Hamilton, dem 
Arzt Smith, dem Ingenieur Weller und dem Naturforscher 
Band. Die Expedition ist mit guten Vorräten für einige 
Jahre ausgerüstet und führt auch zwei Aluminiumboote mit 



»ic h. Ausgeschifft wird die Expedition in Tschinde an der 
S.imbesimüudung in Ostafrika; aie begiebt sich den Bambc», 
aufwärts bis zu den Vikt/>riafalkn , von wo aus, in vier ge- 
trennten Abteilungen, der Marsch nach Norden angetreten 
werden »oll. AI« Bedeckung nimmt Gibbon ausgediente Zulu- 
(icliziateu von Natal mit, als Träger Leute vom Sambesi. 
Die Bewaffnung der Truppe besteht aus Mausergewehrec. 
Forschungen sollen bia zum Januar 1*99 auf beiden Seiten 
des Sambesi angestellt werden. Am Lualaba hin aoli die 
Expediton nördlich vordringen, dann nach Uganda östlich 
abschweifen, wo Gibbon im April einzutreffen hofft, um 
dann nilabwärt» über Chartum (wenn die Mahdisten bis da- 
hin dort vernichtet sind) nach Kairo zu gehen. P Meine Ibriae". 
sagte Major Gibbon, .umfafst lhooo km Länge. Ich hoff» 
aie in 1* Monaten zu bewältigen." Wünschen wir, daf« " 
telinge! Die geographische Gesellschaft in 
stützt die Expedition. 



- J. Zemmrich veröffentlicht einen Aufsatz über deut- 
sche« und tschechisch«* Sprachgebiet iGeogr. Zeit- 
schrift lsr-H). dem er eine Tafel beigiebt. Die Schaffung einer 
eigenen Provinz Deutschböhmen erscheint ihm unmöglich, 
ebensowenig können die deutschen Gebiete Mährens wegen 
ihrer zerstreuten Lage zu einem einheitlichen Verwaltungs- 
gebiet vereinigt werden. Die einzige Möglichkeit, den natio 
unten Streit beizulegen , bietet für Zemmrich die nationale 
Abgrenzung der llezirk»liauptmann»chnfti'n und Gerichtsbe- 
zirke. Die Neuordnung vom .V März I*»*. wonach Orte mit 
Minderheiten von mindesten» 25 Proz. al» gemischt gelten sollen, 
ist für die Deuts, lien in Rohmen nicht unbedingt ungünstig, 
da die l.atide»hauptat»dt als gemischt gelten soll, und da im ge- 
schlossen, n Sprachgebiete n hon sehr starke Minderheiten vor- 
handen sein mufstcii, um das Deutsche als Amtssprache zu ver- 
drangen. Ohne wesentliche Schwierigkeiten liefse es «ich aber 
ermöglichen , dafa die Sprachgrenze au den meisten Punkten 
die gleich« Bezirkagrenze würde. Damit ginge die Zahl der ge- 
mischten Gerichtsbi/irkc wenigstens in Böhmen auf eine ganz 
geringe Anzahl herab, und auch die grofse Zahl der gemach- 
ten Hezirkshauptmannaehaften läfst aich vermeiden , sobald 
man nicht mehr rein deutsche und rein tschechische Gr* 
richtabezirke zu einer B«zirk»haiiptmannecbaft zusammenlegt. 
Fallen die Sprachgrenzen möglichst mit den Bezirksgrenzeu 
zusammen, dann kann man auf einen dauerhaften nationalen 
Ausgleich hoffen! Mancher abgelegene deutsche Posten wird 
zwar noch verloren gehen, aber in dem geschlossenen deut- 
schen Sprachgebiet wird kein erheblicher Vertuet mehr zu 
befurchten sein. Seit l-oo Jahren tobt der Kampf zwischen 
Tschochrtl und Deutschen , sein Ende iat noch nicht abzu- 
sehen ; sein Anfang fallt zusammen mit dem allgemeinen 
Kampfe des Deutschtums gegen das Slaventum, auch «ein 
Ausgang wird erat durch ein gewaltiges Ringen germanischen 
und «luvischeu Volkstums entschieden werden, sei es auf dem 
Scblaehtfelde, »ei os im Kampf um das Völkerrecht' 

E. B. 

— Noreia. ,Es kann nicht gleichgültig sein zu wissen, 
an welcher Stelle vor '-"II Jahren die ersten Deutschen in 
jetzt österreichischen Ländern aufgetreten sind.* Das war 
die Stadl Noreia, an welcher die Citnbern und Teutonen, 
später die keltischen Boot, bei ihrem Vordringen gegen 
Italien aufgehalten worden sind. Ihre I..tge zn liestiramen 
oder vielmehr richtig zu stellen, hat Prof. Dr. Fritz Pich- 
ler in Graz unternommen in einer gelehrten und grolsen 
Abhandlung .Die Noreia <Un l'oljbitn und jene dea L'asto- 
rius", welche in deu Mitteilungen der Wiener Geographischen 
Gesellschaft lv.'7, Nr. 9 und 10 erschien und etwa folgendes 
besagt : 

Man hat bis jetzt 1* verschiedene drtlichkeiten Tür die 
alte Hauptstadt der Taurisker angeaproeben. Noreia lag im 
Süden der Donau in einer erzreichen Gegend und gab «einen 
Namen der Provinz Noricum , die von den Norikeni oder 
Tauriskern bewohnt war. Hier wurde 113 v. Chr. nach 
Pohbiua, Btrabo u. a. der römische Konaul Carls» von den 
Cimbern geschlagen; im Jahre S9 v. Chr. wurde Noreia von 
den Bojern belagert. Ea verschwindet dann und Virunnm 
war der Hauptort der römischen l'rovinz Noricum ; es lag 
im Glanthnle in der Nähe Klageufurts, Viel »päter, im 
4. Jahrhundert n. Chr-, tritt dann in der l'eutingerachen 
Tafel ein gleichnamigea Noreia , eine Station in Obersteicr- 
mark, auf und dieaea wird mit dem allen Noreia der Cimberu 
identifiziert. Pichlera sehr eingebend geführte Untersuchung 
geht nun darauf hinaus, dafa das Noreia des Caatorius nicht 
in Betracht komme, Virunum aber das eigentliche alte 
Noreia sei. 
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bewegt, lautet« die Antwort. Tau hatte seinen Plan auf 
tahitiache Höflichkeit gebaut und «ich nicht verrechnet. 
Sowie Vainaa «ah, daf« «ein Schwager nicht landen 
konnte, sprang er, um einen ho nahen Vorwandten nicht 
lange unbewillkomuiuet zu lassen, inB Meer und schwamm 
zu dessen Boot Kaum war er längsseits desselben, als 
ein wohlgezielter KculenBchlag sein Leben beendete; 
»ein Körper wurde ins Canu gezogen, worauf diese« so- 
fort rückwärts wandte und nach Pare zurückfuhr. Da« 
Volk am Lande, welches die Vorgange nicht genau be- 
obachten konnte, sondern glaubte, daf« «ein Häuptling 
inB Boot gestiegen sei, war über diese plötzliche Abfahrt 
um bo mehr erstaunt, als Vainaa ganz allein war und 
ein Arii nie ohne Gefolge zu reisen pflegte. 

Bei der Ankunft in Pure wurde der Leichnam in don 
Marae getragen, wo da« Fest schon bereitet war. und 
Tau folgte ihm, ohne vorher seine Wohnung aufzusuchen. 
Er hoffte den Tod dos Schwagers vor seinem Weibe 
geheim zu halten, bis es ihm möglich sein würde, dar- 
über mit ihr zu verhandeln. Als aber Taia die Trommel 
achlagen hörte, ohne ihren Gatten zurückkommen zu 
sehen, fragte Bie nach dem Grunde de« Lärms. Ihre Frauen 
antworteten, dafs der Arii wohl zurückgekehrt «ein würde, 
aber Taia kannte den Ton der Pahu') zu gut, um ge- 
täuscht werden zu können. „Nicht für die Ankunft 
eines Arii wird diese Trommel geschlagen ", rief sie, 
»die« gilt oinem Toten! Wer ist tot? Tau kaun e* 
nicht sein, donn man würde mich benachrichtigen! 
Warum verschweigt man mir etwas V 

Da eine nach Erkundigung ausgesandte Dienerin 
nichts zu erfahren vermochte, Bchickte sie nach ihrem 
Manne ; Tau aber liefs ihr sagen, dafs er drei Tage im 
Marae bleiben müsse, ohne sie sehen zu dürfen. Dies 
war genügend, um Taias Verdacht zu erregen: die plötz- 
liche Abreise des Häuptling«, seine Rückkehr, bei der er 
gemieden, ihr nahe zu kommen und da« Fe«t um eineu 
toten Arii liefseu sie nicht zur Ruho kommen. Sie befahl 
einer ihrer Frauen, am Wege Wache zu halten und den 
ersten von Papenoo kommenden über Vainaa auszufragen. 
Zwei Tage vergingen, ehe sie es erfuhr, dafs dieser ihren 
Gatten nach Pare begleitet habe; nun wufste sie, dafs 
der Tote ihr eigener Bruder war. Sie liefa den Papenoo- 
mann vor sich führen und befahl ihm, sofort nach seinem 
Distrikte zurückzukehren, um dem Volke zu melden, dafs 
«ein Arii erschlagen «ei und sie selbst Boote für ihre 
Bettung verlange. Noch an demselben Abend trafen 
diese in Pare ein und Taia flüchteto in ihnen mit ihren 
beiden Kindern. 

Papenoo Bogt zwischen Haapape und Tiarei; 
mit diesen, sowie mit den weiter östlich gelegenen Be- 
zirken Mahaena und Hitiaa war es damals eng ver- 
bunden; unter dem Namen Teaharoa bildeten dieBe 
Distrikte eine geschlossene Gruppe, die bei weitem mach- 
tiger war, als die von Tau beherrschten Kreise Pare- 
Arue. Durch den Papenoo zugefügten Schimpf hatte 
Tau auch alle Verbündeten beleidigt, tahitiache Sitte 
verlangte aber, dafs von diesen jeder einzeln von Taia 
um Hülfe gebeten wurde, falls sie einen Rachezug plante. 
Deshalb hielt sie auf ihrer Flucht zuerst in Haapape au, 
brachte ihre Klage vor und bat, ihr beizustehen. Als ihr 
dieB zugesichert war, fuhr sie nach Papenoo, ohne jedoch 
hier zu landen ; nur ihre Befehle, .die beiden Spafsmacher 
zu binden, den Krieg vorzubereiten, niemand den Durch- 
zug durchs Land zu gestatten und ihre Bückkehr abzu- 
warten*, liefs «ie dem Volke zukommen, dann eilte sie, 
die Arii der übrigen Bezirke für ihre Sache zu gewinnen. 
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Überall wurde sie mit offenen Armen empfangen, überall 
wurde ihr die Teilnahme am Kriege versprochen. Nun- 
mehr kehrte sie nach Papenoo zurück, lief« die beiden 
Spafsmacher töten, ihre Uichname nach dem Marao 
tragen und wartete auf die Ankunft ihrer Bundesgenossen. 
Es kam jedoch nicht zum Kampfe. Als Tau nach Be- 
endigung seines dreitägigen Festes von der Flucht seiner 
Frau und «einer Kinder hörte, wufste er, was ihm be- 
vorstand. Er «ah ein, dafs er der vereinten Macht der 
Teaharoa nicht gewachsen war und zog deshalb vor, 
ehe die Feinde nahten, nach Moorea zu fliehen. Mit 
ihm starb seine Linie in Pare-Arue aus. Taia kehrte 
nicht dahin zurück, »ie blieb in ihrem Geburtsorte nnd 
wurde durch ihre Kinder die Stammmutter des noch 
heuto lebenden Geschlechtes der Arii von Papenoo. 

Niuhi. 

Nicht lange nachdem Tau aua Pare-Arue ge- 
flohen war, herrschto daselbst Niuhi. Aus einem nicht 
naher bezeichneten Grunde liefs er die beiden Söhne eineB 
in Faaa wohnenden Mannes namens Tetohu erschlagen 
und, wie ühlich, ihre Leichname in dem Marne Raia- 
naunau niederlegen. Tetohu hatte kaum den Tod 
seiner Söhne erfahren, als er seine Tochter Teroro rufen 
liefs, ihr denselben kundgab uud erklärte, nach dem 
Marae gehen und dort um «eine Kinder trauern zu 
wollen. Trotz der Bitten dos Mädchens, das ihn vor 
der Gefahr warnte, da es fürchtete, dafs auch er nicht 
lebend wiederkehren würde, blieb er fest und ging. 
Vorher aber befahl erTerero, drei Tage ruhig zu warten; 
sei er nach Ablauf dieser Zeit nicht zurückgekehrt, so 
aolle sie sich aufmachen und nach H i t i a a gehen ; dort 
würde sie Teriimana, einen Arii von Moorea, finden, 
der gerade in Hitiaa bei Teriitua zu Besuch war; 
diesem möchte sie seine Bitte überbringen, «einen und 
seiner Söhne Tod zu rächen. Nachdem er ao seine 
letzten Anordnungen getroffen , sagte er Tetohu Lebe- 
wohl und schlug den Weg zum Marao ein, den er noch 
an demselben Abend erreichte. Hier fand er die Leichen 
seiner Söhne mit einem Strick zusammengebunden und 
mit einem Stück Tapa bedeckt. Er hob den Tapa ein 
wenig, zerschnitt den Strick, legte Bich zwischen seine 
Kinder, indem er ihre Köpfe mit seinen Armen um- 
schlang, und blieb «o ruhig bis zum nächsten Morgen 
liegen. Als der Priester bei Sonnenaufgang in Marae 
erschien, um das Opfer vorzubereiten, war er nicht wenig 
erstaunt, statt vier Beine deren sechs aus dem Tapa 
hervorschauen zu sehen. Vorsichtig zog er die Decke 
weg und erbliokte Tetohu mit einem «o traurigen Gesicht, 
dafs er Mitleid mit ihm fühlte. Anstatt seine Leute zu 
rufen und die Entweihung de« Marae» am Leben des 
Ubelthätors zu rächen, befahl er diesem zu fliehen, so- 
lange es noch Zeit sei, denn unweigerlicher Tod stünde 
dem bevor, der den Marae Raianaunau betrete oder sich 
in NiuhiB Rache mische. Ruhig antwortete Tetohu, dafs 
er das Schicksal seiner Söhne teilen wolle, da er sicher 
sei, dafs die Rache nicht lange auf sich warten lassen 
würde. Dem Priester blieb hierauf keine Wahl; er 
mufste den Fall zur Kenntnis des Häuptlings bringen, 
der sogleich auch Tetohu toten liefs. 

Geduldig wartete inzwischen Tcrero drei Tage auf 
die Rückkehr dea Vaters. Als die Frist verflossen, 
wufste sie, dafs sie ihn niemals wiedersehen würde; sie 
eilte nach Hitiaa und warf sich Teriimana zu Füfsen. 
„Räche den Tod meines Vaters und meiner Brüder", 
bat sie ihn. „An wem?" fragte der Häuptling. „An 
Niuhi, Arii von Pare." „Warum wurden sie getötet?" 
„Niemand kennt den Grund", antwortete sie. 

Es war Sitte auf Tahiti, dafs, wer nicht selbst Macht 
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genug hatte, ihm zugefügte Beleidigungen su rieben, 
■ich mit der Bitte um Beistand an eiuen Arii wandte, 
der nur selten den Bittsteller abschläglich beschied, die 
einmal angenommene Kluge aber dann auch wie seine 
eigene vertrat und oft Vermögen, Khre und Leben dabei 
einsetzte. Toriiinana versprach Terero Hülfe; er befühl 
ihr, ruhig nach Hause zu gehen, während er selbst so- 
gleich nach Moore* aufbrach, um Namiro vonTefanu 
i Ahurai, Teruru von I'ereaitu nnd Tevavahii- 
teraa von Mahaeua um Gefolgschaft zu bitten. Sie 
sagten zu und gemeinsam fuhren alle nach Tahiti zu- 
rück, wo sie Niuhi umzingcltun. Während Namiro und 
Teruru von Faaa au« vordrangen nnd Tevavahiiteraa 
auf der anderen Seit« den Weg verlegte, griff Teriimana 
von der See aus mit den Booten an. Niuhi wurde über- 
rumpelt, gefangen genommen und gebunden. 

Der gröfste Schimpf, den der Sieger einem Arii 
zufügen konnte, war der, ihn mit dem Speer auf den 
Rücken zu schlagen, solange er gebunden war. Um 
ihrem Hals gegen Niuhi Ausdruck zu geben, thaten dies 
die Verbündeten, und Namiro führte den ersten Streich 
gegeu den am Boden Liegenden. -Ich bin ein Gefan- 
gener", rief Niubi, der mit zur Krde gewandtem Gesicht 
niemand sehen kounte und nicht wufste, wer »eine 



Gegner waren, „ich bin entehrt durch jeden, der mich 
auf den Kücken schlägt, aber mir bleibt das Recht, zu 
fragen, wer mich schlägt." .Ich biu Namiro, der Krieger 
von Ahurai und schlage Dich mit meiner Lanze Tuahine- 
araoiarama", war die Antwort. Niuhi schwieg. Dann 
kam Teruru und schlug-, Niuhi wiederholte seine Frage. 
„Ich bin Teruru von Pereaitu; ich schlage Dich mit 
meiner Lanze T e a h o. " Wiederum schwieg Niuhi. Nun 
kam Tevavahiiteraa an die Reihe. »Wer ist das?" fragte 
Niuhi, „aus welchem Holz ist Deine Lanze gemacht .'''' 
„Ks ist der Apiri von Tamahne", antwortete Tevava- 
hiiteraa mit einer neuen Beleidigung, denn mit Apiri. 
einem kleinen, in grofser Höhe wachsenden Baum wollte 
er eineGerte bezeichnen. „Nein", ruft Niuhi. „der Apiri 
würde in der Luft singen und der Schlag würde sc hm eilen, 
wahrend dieses Holz nur mit einem dumpfen Tun auf 
meinen Rücken fällt." „Wisse denn", antwortet uun- 
mehr Tevavahiiteraa, „dafs es der Tete von Mouoe 
ist" Teae war ein hartes Holz, das nur auf deu Bergen 
Mahaenas wuchs. „Jetzt weifa ich, dafs ich verloren 
bin, denn ich biu umringt", gestand Niuhi. 

Niuhi verlor sein Land, aber es gelang ihm, zu eut- 
Oichen, denn noch später hörte man von ihm, bia er in 
Papara ums Leben kam. 
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Den jungen Petersburger Arzt, der sich schon auf 
dem Cholerakongresse in Tiflis (181(3) durch eine Be- 
richterstattung über seine Beobachtungen auf einer 
Dienstreise in den Turkestan ausgezeichnet hatte, führ- 
ten die Voraichtsiuafsregeln der russischen Regierung 
gegen die in Ostindien ausgebrochene Pest zu Anfang 
1897 über Baku, Reseht. Kaswin, Teheran, Isfahan, 
Schiras, Buscbir und zu Schill' nach Bender-Abbassi. 
Durch ganz Persien bis Dshask erwiesen sieh die Sta- 
tionen dos iudo-europiiischen Telegraphen als Oasen 
europäischer Kultur, in deren entlegensten, wie Dechbid 
(zwischen Isfahan und Sehiras, an die 7. r >Ü0tn ü. M. ge- 
legen), Dascht-i- Arsen , Kouar-tucht« , die energischen, 
gebildeten (aufscr Engländern und Deutschen viele in 
Calcutta erzogene Armenier aus Dshulfa bis Isfahan) 
Beamten häufig gewechselt werden. Auf der ersten 
Postatetion von Teheran, Kerisek, fand Dr. M. eine von 
Belgiern angelegte und geleitete Zuckerfabrik, mit 
Elektromotoren, von 100 persischen Arbeitern bedient, 
die im ersten Jahre 1 Million Batman (187000 Pud, 
über 3 Millionen Kilogramm) /.ucker aus gelben Zucker- 
rüben zu erzielen hoffte, wodurch die Einfuhr russischen 
Zuckers, wie bisher, bis nach Teheran und französischen 
und deutschen (über Buscbir durch die deutsch-persi- 
sche Handelsgesellschaft) geschädigt werdeu dürfte. 

Zu Isfahan. wo Dr. Mark die Gastfreundschaft des 
Chefs des Kontors der indo-europäischen Telegraphen 
genofs, wohnen die übrigen Europäer (der englische 
Konsul, die englischen und holländischen Beamten der 
persischen Bank, einige Handelsfirmen, die englischen 
Missionare), jenseits des Sende-Rud. In Sehiras leben 
zwölf Europäer in englischen Cottages in einem gemein- 
samen, prächtigen Garten aufscrhalb der Stadt. An 
den Gräbern des Ilafis und Saadi erwartete ein dichter 
Menschenhaufen den russischen Arzt, während eine alte, 

') Bericht über eine Sendung zum Fersischen Golf (nach 
Bender-Abbassi) im Jahre 1897, von Dr. 8. Mark. Rt. Pelers- 
»\ 8. W, mit lithograpb. HC 
(In russisc her Spruche.) 



nnverachleierte, bnntgekleidete Dobridsha (Volksdichte- 
rin), die alle Gedichte des Halis und Saadi auswendig 
wui'ste, am Grabe des Hati» seine Gaselen deklamierte. 

Am 10. März verlief* Dr. M.. nunmehr die Postpferde 
mit Tscharwadaren- (Fuhrleute-) Pferden vertauschend, 
die Stadt Schiras. In Busehir schiffte er sich am 
15. März auf dem vorzüglichen Dampfer der British 
ludian S. N., „Simla", nach Bender-Abbassi ein. 

Die klimatischen Vorhältnisse Bender-Ab- 
bassis sind nicht die günstigsten. Die kalten, schnei- 
denden Winde im Winter bilden die ungesundeste 
Jahreszeit. Im Juni und der ersten Hälfte ues Juli ist 
die Hitze gemäfsigter, und webt in der Nordhälfte 
Busens neun Monate ununterbrochen aus der 
tamischen Wüste der Scbamal. ein sUubgeschw 
NW-Wind. Im Angnst steigt das Thermometer in der 
Sonne bis auf 71° V. im Schatten, am Bord des Schiffes, 
in Busehir blofs 32 bis 33° C, von 4 Uhr morgens bis 
zu 36 bis 37° C, nachmittags schwankend. Die be- 
ständig feuchte Atmosphäre, bei arger nächtlicher Hitze, 
macht das Klima noch unerträglicher. Der September 
ist wenig kühler als der August, doch sind die Nächte, 
besonders zu Ende des Monat«, erträglicher. Der Ok- 
tober, wenngleich noch immer heifs, ist angenehmer, da 
die, besonders zu Ende des Monats, häutigen Wiudstöfse 
die Temperatur bedeutend erniedrigen. Durch heitere 
Atmosphäre und angenehme Temperatur zeichnet sich 
der November aus; ihm ähnlich, häufig kühl, ist der 
Dezember, obgleich das Wetter bisweilen in der Mitte 
des Monuts, bis zu Ende des Januars, sich ändert. Ja- 
nuar und Februar sind kalt, stürmisch, das Thermometer 
schwankt von 13 bis 25° ('. Das Temperaturminimum 
fällt in die erste Hälfte des Februar. Der März bringt 
eine angenehme Temperatur, das Wetter ist gewöhnlich 
schön und heiter, bisweilen windig. Der April ist an- 
genehm, mit mafsigem Scbamal winde, doch das Ende 
des Monats schon heifs. Windstillen sind auf dem Golfe 
häufig, Cyklone und Siphone kommen vor; Regen un- 
bedeutend: in Buscbir 6 bis 29. in Maskat 3 bis 8 Zoll. 
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Tau pflegt besonder« in den Sommermonaten so (stark 
zu »ein, dafa die Segel am Morgen wie nach einem 
Platzregen ausseben. Nebel, die alles wie in feinen 
Hegen hüllen, kommen zeitweilig an den Ufern, 
stets am Morgen, einige Stunden lang vor. Fieber 
herrscht hauptsächlich in der kalten Jahreszeit: das 
sogen. Fieber des Persischen Golfs, tod remittierendem 
Typus, sehr gefahrlieh und nur zu heilen bei Verlassen 
des Orte». Die Hitze ist nicht absolut schädlich, doch 
müssen Voraichtsmafsregeln getroffen werden, um das 
Schicksal des Kronsdampfers Liverpool zu vcrniuidcu, 
der im August 1821 beim Eingange in den Persischen 
Busen, auf der Fahrt nach Buschir, an einem Tage 
3 Leutnants und 20 bis 30 Matrosen ausachliefslich 
durch die Hitze bei 10° C. einbüfste. 

Früher hatte Bender - AbbasBi gröfsere Bedeutung. 
Seine Blütezeit wahrte bis zum Anfange des 18. Jahr- 
hunderts, dann zwangen die beständigen Piratenzüge 
der Araber von Oman und das ungesunde Klima Bender- 
Abbassis die Beherrscher Persieus, ihren Hauptbafen 
nach Abu-Schar (Buschir), das zu Anfang de» 16. Jahr- 
hunderts gegründet war, zu verlegen, wohin auch die 
englische Faktorei der ostindischen Kompanie im Jahre 
1761 übergeführt ward. Bei Übersiedelung nach 
Huschir trat Persien Bender -Abbasai gegen einen jähr- 
lichen Tribut dem Im am von Maskat ab, dessen Reich, 
mit der ganzen Küste von Oman im 16. bis 18. Jahr- 
hundert übermächtig, wie mit den Portugiesen, so Bpüter 
mit den Persern rivalisierte. Die ostindische Kompanie 
Bandte dreimal (1809, 1819 und 1821) Expeditionen 
gegen die maskatischen Piraten aus. Die Kompanie 
schlofs übrigens vielmals, so 1798 bis 1800, die Königin 
Viktoria aber 1839 Traktat« mit dem Imam von Mas- 
kat ab. Solcherweise kam letzterer allmählich, wie 
auch der Chan von Kelat, auf dem gegenüberliegenden 
Ufer des Persischen Golfs, gleichfalls arabischer Natio- 
nalität, im Jahre 1841 in die Vasallenschaft von Eng- 
land. Als der Imam von Maskat 1854 aufhörte, Per- 
sien den für Bender- Abbassi aasbedungenen Tribut zu 
zahlen, schickte Nosr-ed-din- Schah aus Kirman gegen 
denselben Truppen au», welche die Araber aus Bender- 
Abbassi, wie von den Inseln Ormus und Kiscbin vertrie- 
ben. Zweimal, 1838 und 1856, erschienen die Englän- 
der mit einer grofsen Flotte im Persischen Golf, nahmen 
Buschir (während Persien mit Afghanistan im Kriege 
sich befand), was ihnen übrigens viel Blut kostete, 
wie die Gedenktafeln an den Wänden der armenischen 
Kirche in Buschir bezeugen. 

Die Reise von Buschir nach Bender- AbbaBsi führte 
Dr. Mark an Persiens Südküste entlang durch den Golf. 
Die sehr bequemen, selbst mit Elektricität erleuchteten 
Dampfer der British-Indian S. N. Co. gehen allwöchent- 
lich Freitag aus Bassora ab, legeu in Mohammera und 
Fao an, kommen am Sonnabend nach Buschir, von wo 
am selben oder am folgendon Tage abgehend sie die 
ganze Tour von Baasora bis Bombay in 13 bis 14 Tagen 
zurücklegen. Die früher auf derselben Linie laufenden 
Dampfer der MessagerieB Maritimes, Peninsular and 
Oriental S. N. Co., des Österreich. Lloyd, Rubattino u. a. 
hatten , aufser der Bombay Persian S. N. Co. , der Pest 
wegen, in diesem Jahre ihre Reisen eingestellt. 

In Menam , dem Haupthafen der Insel Bahrein, 
legte man am 16. März, nach 20 stündiger Fahrt von 
Buschir, an. Dio Insel Bahrein, im Altertum Tiloe, die 
Wiege der chaldäiscben Civilisation , hat 27 Soemcilen 
linge, 10 Meilen Breite, etwa 50000 Einwohner, Ara- 
ber vom Stamme Atabi, aus Koweit kommend, Banianen- 
Ilindus, die dem Ackerbau und Perlenfang, der Haupt- 
industrie des Persischen Golfs, obliegen. Zahlreiche 



| Quellen vorzüglichen Wassers bieten der Insel ausgie- 
' bige Bewässerung, bei der Citronen, Pomeranzen, Dattel- 
palmen, Luzerne gedeihen. Menam, am NO-Ende der 
Insel, ist ein Städtchen von 8000 Einwohnern. 

Die im Persischen Golf gefangenen Perlen gehen 
jetzt fast alle nach Indien, während aie früher über Or- 
mus nach Konstantinopel versandt wurden. Die Fang- 
I zeit ist April -Mai bis September- Oktober. Etwa 2000 
1 bis 2500 Boote (mit 8 bis 30 Mann in jedem) werden 
alljährlich auf den Fang ausgesandt. Im Jahre 1887 
! z. B. wurden aus dem Persischen Golf (Insel Bahrein, 
| Lingeh), wie aus Maskat etwa für 4 Millionen Rubel 
I Perlen ausgeführt. Der Fang ist gegen eine Abgabe an 
I den Scheich von Bahrein jedermann gestattet. Die 
Hauptmenge von Booten sendet das Städtchen Abu-Tabi 
(an die 600), die Insel Bahrein 400 aus. Die Fang- 
weise ist sehr primitiv: ohne Glocke bleiben die Fischer 
nicht mehr als 1',' 2 Minuten unter Wasser und ziehen 
die Perlenmuscheln (Meleagrina uiargaritifera) heraus. 
In wenigen derselben (in einer von 100 bis 200 Mu- 
scheln) findet man eine Perle; die leeren Muscheln wer- 
den wogen der Perlmutter gekauft. 

Am 17. März kam man um 5 Uhr abends nach 
L in geh, wo in 5 / 4 Werst Entfernung vom Ufer geankert 
ward. Vom Meer aus macht das etwa 1000 Häuser mit 
; 10000 Einwohnern zählende, mit Palmenhainen um- 
| gebene Städtchen einen angenehmen Eindruck. Die 
Einwohner Bind meist Araber, »ehr wenig Perser, viel 
sansibarisohe Neger. Am Platze giebt es einen Agenten 
der britischen Regierung (Araber), die Kontors der 
Dampfergesellschaft (British -Indian S. N. Co.) und der 
britischen Post Die Araber leben sehr unreinlich. Dio 
Straften sind eng, derJJazar ist übelriechend. In der Be- 
hausung der Post fand sich einer jener britischen be- 
amteten Feldscherer, welche aus Indien hergeschickt wer- 
den ; dem in Lingeh war die Verwaltung der Quarantäne 
anvertraut. Seit fünf Wochen war er ohne alle Medi- 
kamente angelangt, beklagte sich über die persischen 
Beamten, welche die Quarantäne nicht einhielten und 
gegen ein Geldgeschenk die Leute vor dem Termin aus 
der Quarantäne cntliefsen. Viele Araber in Lingeh 
sprechen englisch. Wenn man sieht, wie zuvorkommend 
und artig die Engländer in Menam und Lingeh mit 
den Arabern umgehen, erinnert man sich der Äufserung 
| Flandins (in den 40er Jahren dieses Jahrhunderts fran- 
l zösischcr Gesandter in Persien) in Beinen Reiseskizzen 
I Uber die Politik Englands im Persischen Golf. Wohl 
wissend, wie die Araber ala Sunniten den schiitischen 
Persern Feind Bind , wie deren Rivalität um die Ober- 
herrschaft über die Ufer und Inseln des Persischen Golfs 
beständige blutige Fehden zwischen denselben erzeugt, 
sucht England in seinem Streben nach der Herrschaft 
über den Omauschen und Persischen Golf und den gan- 
zen Süden Persiens es mit den ihm nötigeu Arabern 
gut zu halten, um mit deren Hülfe die Perser zu ver- 
drängen. Die Engländer fühlen sich im Persischen Golf 
überhaupt dermafsen zuhause, dafs beispielsweise in der 
Nummer der Times of India vom 20. März n.St. (1897) 
in der Abhandlung „Persia and the Plague" dem Scheich 
der Vorwurf gemacht war, warum er russischen Ärzten 
den Besuch des Persischen Golfs gestattet habe, da es 
doch in Buschir (aufser Schiras) einen englischen Arzt 
gäbe, der die Regierung des Schahs über die Gesund- 
hoitsverhällnisso im Süden Persiens unterrichten könne. 

Am Morgen des 18. März kam man an den Inseln 
Hansham, Larak, Kischm und OrmuB vorbei, denen 
Dr. M. seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ormus, 
das mit seinen Bergen und weifsen Salzpiks die schöne, 
I aus Bender- Abbassi eich aufa Meer eröffnende Aussicht 
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begrenzte, besuchte Dr. M. am 2(1. März. Auf einem 
Segelboot wurde die Insel in droi Stunden Fahrt er- 
reicht. Sehr malerisch nohmen sich vom Meere aus dio 
Ruinen der portugiesischen Festung aus. Die Schiffe 
legten im Altertum fast unmittelbar an dieser Festung 
an, was heute die Dampfer auch bisweilen thun. I)ie 
Einwohner (an die 400 Araher) leben in Hütten, mit 
Fischfang, Gewinnung von Salz und Ocker beschäftigt 
Da« Sah wird hauptsächlich von den Engländern nach 
1, der Ocker nach England ausgeführt. In den 
»nd man Kampfer und Schwefel. In den heifsen 
Monaten wandert fast die ganze Bevölkerung aufs Fest- 
land, nach Minab, aus, um Datteln zu sammeln und sich 
vor den vernichtenden Sonnenstrahlen zu schützen. 
Das Wasser ist ausschliefslich liegenwasser, das sich in 
den „Birke" genannten Behältern sammelt, wobei es, 
von den Bergen herabfliefsend, sich mit Salz schwängert. 
Im Gebirge giebt es viele Dshizans (Gazellen) , zu deren 
Jagd man vom Festlande herüber kommt. An den Ufer- 
felsen giebt ob eine Menge ausgezeichneter Austernbänke 
und beim Nahen an die von Ostrea edulis beklebten 
Steine hört man das eigentümliche Zusammenklappen 
der eilig sich schliefsendcn Muscheln des feinhörigen 
Molluske. 

Kischm oderTawilach (d. b. die Lange), die gröfste 
Insel des Persischen Golfs (60 Meilen lang und 19 breit) 
besuchte Dr. M. am 13 April. Sie ist vom Festlande 
durch die sogen, Clarence Strait, von 1 bis 7 Meilen 
Breite, getrennt. Auf dieser Insel gab es im Altertum 
mehrere Städte und Dörfer. Unter den ersteren ist 
Kischm, bewohnt von Arabern, deren Scheich die ganze 
Insel verwaltet und dem Gouverneur von Bender- Abbassi 
untersteht , die gröfste. Bis vor kurzem gab es in der 
Stadt gegen 6000 Einwohner. Sie bestand seit lange, 
doch im Jahre 1621 erbauten dio Portugiesen die Festung, 
welche im folgenden Jahre schon von den vereinten 
Persern und Engländern eingenommen, von den letzteren 
aber besetzt ward. Die Einwohner beschäftigen sich 
mit Anfertigung von irdenen Gefäfsen und sehr guten 
Baumwollenzeugen. Im Dezember 1396 zerstörte ein 
arges Erdbeben die Stadt von Grund aus, nur die 
Moschee, als feststehenden Bauwerk, blieb stehen. 

Bender-Abbassi leidet häufig von Erdbeben, die 
auf der Insel Kischm im Dezember 1806 allein 1000 Ein- 
wohner unter den Trümmern begruben. In der nächsten 
Umgebung der Stadt, im Norden, erheben sich die Berge 
Dshebel- Schern!! bis zu 8500 und Giuao zu 7690 Fufs 
ü. M. , während im Süden, bei heiterem Wetter, die 
Berge der arabischen Küste in 49 Werst (sieben deutsche 
Meilen) Entfernung zu sehen sind. Im Korallensand 
ist die Vegetation sehr dürftig. An Bäumen finden sich 
faBt ausschliefslich Dattelpalmen, die, weil die einzige 
Nahrung den Armen bietend, sich sorgfältiger Pflege 
erfreuen. Ein grofserBaum giebt bis 200 Pfund Datteln, 
deren Ernte für 20 bis 40 Rupien (12 bis 14 Rubel) 
für den Baum voraus verkauft ist. Gutes Trinkwasser 
wird nach Bender-Abbassi zum Verkaufe aus einem be- 
nachbarten Dorfe gebracht. Die meisten Einwohner 
aber schöpfen ihr Trinkwasser in irdenen Krügen aus 
Behältern von Regonwaaser, den aufserhalb der Stadt 
gelegenen sogen. Birke. Es sind dies solide Steinbauten 
mit kuppelförtnigom Dache über einem mächtigen , in 
den Erdboden eingelassenen Behälter, in welchen das 
in steinernen Wasserleitungen von den benachbarten 
Hügeln und Bergen nach gefallenem Regen herüber- 
geleitete Wasser im Schatten und in der Kühle aufbe- 
wahrt wird. Das stehende Wasser dieser Birke ist vom 
Abflüsse verschiedener, durch die Aquädukte zu ihnen 
herübergeleitete Unroinlichkeiten verdorben und wimmelt 



von Myriaden von Infusorien, Fröschen und Larven 
schiedeuer Insekten und verursacht, roh getrunken, arge 
Magen- und Darnizcrrüttuugcn. Innerhalb der Stadt 
giebt es zwei Teiche, sogen, indische Tanki, an den 
Ufern mit Bäumen besetzt. In ihnen verrichten nicht 
blofs die Hindus, sondern auch die Mohammedaner ihre 
Abwaschungen. Die Verbreitung der Malaria und der 
Ri.-clita (Filaria medinensis), von der schon Kämpfer 
(Amoeuitate* edotioae, Lemgoviae 1712) berichtet, 
dankt man vornehmlich diesen Birke undT 
Abbassi zieht »ich eine Wer*t weit längs 
ufer hin. Dia Einwohner schlafen zumeist auf den flachen 
Dächern der zweistöckigen Häuser. Diese Dächer sind 
häufig mit besonderen viereckigen, 15 bis 20 Fufs buhen 
Ventihitioustürmen , den sogen. Badgirs, die sich blofs 
iin den Nordufern des Persischen Golfs finden, versehen. 
Jede Wand derselben hat lf> bis 20 Fufs Breite und ist 
mit Offnungen versehen, die sich in ihrer ganzen lAnge 
hinziehen und dem Zugwinde freien Spielraum lassen. 
Aufrer Persern, Arabern, welche letzteren die Mehrzahl 
der Einwohner Bender- Abbassis bilden, Hindus, 
ludschen, Afghanen, afrikanischen Negern (nach 
Berichte des Residenten in Buschir, Obersten Wilson, 
war noch im Jahre 1^9ii und 1897 der Sklavenhandel 
auf den Gewässern des Persischen und Omanschen Meer- 
busens nicht ganz ausgerottet), fand Dr. Mark an 
Christen zwei Bagdader Armenier, Agenten der eng- 
lischen Dampfschiffahrtsgesellschaften , einen Eurasier 
(Portugiesen-Hindu), Beamten des britischen Postkontors, 
und einen Deutschen (einzigen Europäer) in Bender- 
AbbaBsi, als Vertreter der PeuUch- Persischen Handels- 



Dr. Mark giebt uns 
Temperaturaufzeichnungen vom 20. März bis zum 5. Mai, 
dann eine kurze Übersicht des Handels von Bender- 
Abbassi, woraus sich orgiebt, dufs derselbe gegenwärtig 
dem zum Vergleiche herbeigezogenen von Lingeh und 
Buschir bedeutend naebgiebt. 1893 wurden in Bender- 
AbbaBsi für 376 000 Pfd. Sterl. Waren eingeführt und 
für 219 000 Pfd. Stcrl. ausgeführt, in Lingeh 522 000 
und 464000, Buschir 9Ö3000 und 471000. Allwöchent- 
lich legen in Bender-Abbassi zwei Dampfer der Hritish- 
Indian S. N. Co., einer ans Bassora, der andere aus 
Indien, an; einmal in zwei Wochen Dampfer derBombay- 
Persian S. N. Co. unter britischer Flagge: aufserden» 
viele Warendampfer ohne Passagiere. 

Von Krankheiten, die Dr. Mark beobachtete, er- 
wähnen wir nur der Rischta (Filaria medinensis), von dor 
ihm zehn Fälle aufstiefsen, während dieser Parasit nach 
Dr. Schlimmer (Terminologie medico-pharinac. et anthro- 
pologique franeaise et persane. Teheran 1874) im Südon 
Persiens häufiger ist. Nach FedtacbenkÖB bahnbrechenden 
Untersuchungen in Samarkand lebt die Rischta in ihren 
ersten Stadien im kleinen Krebstiere Cyclops, womit es, 
mit dem stehenden Wasser, wie etwa der Birke und 
Tanka, verschluckt, in den Darm und endlich, ah aus- 
gebildetes weibliches Tier, durch die Muskeln des 
Menschen indessen untere Extremitäten zumeist gelangt. 
Von Aussatz (I^cpra onaetthetica) beobachtete Dr. M. 
blofs einen Fall an oiner alten Perserin, während diese 
in Nordporsien so sehr verbreitete Krankheit nach Aus- 
sage der Mullas in Bender-Abbassi, am Gestade des 
Persischen Golfs, nicht selten sein soll. Taün — die 
Beulenpest — kannten die alten Bewohner von Bender- 
Abbassi, wie Scheichs, so Mullas, weder in dieser Stadt 
noch auf den Inseln Kischm und Ormus. Diese Aussage 
stimmt völlig zu den Nachrichten über den Gesundheits- 
zustand , wie ihn der Persian Gulf Pilot Uber die von 
ihm behandelte Gegend anführt und zu deu vorzüglichen 
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Abhandlungen des sei, Dr. Tholnzan: Historie de la 
peste bubonique en Perse (1-er memoire) et en Meso- 
potamie (2-d mein.), Paris 1874. Der Südosten Pergiens 
wurde, nach dem Zeugnisse Tholozans, der die gesamte 
persische Litteratur über Persien studierte und die Ver- 
wechselungen seitens verschiedener Autoron von Taün 
mit Web (febria pestilentialis und pestis) auseinander- 
setzte, niemals yon der Pest verheert — ebensowenig 
die centralen Provinzen PersienB (Kascban , lsfaban). 
Wenn Fräser 1822 in Bender-Abbassi eine durch Piraten, 
Pest und Cholera auf 3000 bis 40O0 reduzierte Einwohner- 
schaft antraf, so mufs man annehmen, dafs er die von 
den Einwohnern mit Web bezeichnete Seuche für die 
Pest hielt , während dieser Name auf alle epidemischen 
Krankheiten Anwendung findet. Seine Immunität von 
der Pest verdankt der Südosten Persiens sowohl seiner sehr 
spärlichen Bevölkerung, als auch der halbnomadischen 
Wohnart derselben, da sie, wie die I^eutu von Bender- 
Abbassi. sich vor der unerträglichen Glut deB Goruiusir 
anf ein halbes Jahr ins Gebirge zu flüchten pflegen, wo- 
selbst sie auch gegen jegliche Epidemie Schutz suchen. 

Über die jüngsten Quarantänemafsregeln erfahren 
wir, dafs, gestützt auf die Protokolle des Teheraner Sani- 
Ultsrates, die Verwaltung der Quarantänen des Persischen 
Golfs den britischen Autoritäten überantwortet ward. 
(Proust, L'orientation nouvelle de la politique sanitaire. 
Paris 1896, p. 250.) Als im Jahre 1894 auf der inter- 
nationalen SanitäUkouferonz der Vorschlag eines inter- 
nationalen sanitärischen Schutzes und der Errichtung 
von sanitärischen Punkten in den Häfen des Persischen 
Golfs gemacht ward, protestierte gegen diese Mafsregel 
der bevollmächtigte Minister der Königin Viktoria, 



Mr. Phipps, ziffernmftfsig beweisend, dafs 98 Proz. der 
im Persischen Golfe cursierenden Schiffe die englische 
Flagge führten, dafs die englischen Kriegsschiffe gleich- 
falls ununterbrochen daselbst zur Anfrechterhaltung der 
Ordnung cirkulierten und dafs englische Residenten sich 
in vielen Häfen befänden, Grofsbritannien somit die zu- 
meist am Handel des Golfs interessierte Macht sei, aber 
keine Notwendigkeit zur Gründung von Sanitätepunkten 
siihe, da es zu deren Errichtung und Unterhalt keine 
Mittel besä fite und einer Besteuerung seines Handels zu 
diesem Zwecke sich widersetzen werde, zumal die Be- 
aufsichtigung dieser Observationspunkte nicht genügen 
könne, sie somit keinerlei Nutzen zu bringen vermöchten. 
Dieser Protest seitens Großbritanniens und der Türkei 
hielt aber die IUtiflkation der Pariser Konvention vom 
Jahre 1894 auf die Dauer von drei Jahren hin. 

Aus den mitgeteilten Mafsregeln des Teheraner Sani- 
tatsrates erhellt, dafs mit seiner Zustimmung jegliche 
Initiative der persischen Behörden am Persischen Golf 
durch englischen Ein Hufs niedergedrückt wurde und 
dafs intelligente und unter ihren Landsleuten sich eines 
verdienten Rufes erfreuonde porsische Arzte, wie Haider- 
Mirsa, Schah-Sude, ein Verwandter des SchahB, englischen 
Beamten unterstellt wurden, die auB indischen Feldscherern 
(assistant-Btirgeon) zu Quarantänechefs ernannt wurden. 
Der Vorschlag des Dr. Mark geht nun dahin, in Buschir 
einen internationalen Sanitätsrat ans englischen, deutschen, 
französischen, russischen, türkischen und persischen 
Ärzten zu errichten , welchem eingeborene persische 
Arzte für die persischen und türkische für die türkischen 
und arabischen Häfen im Persischen Golfe 
müfsten. 
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— Über den Ursprung der periodischen Wellen 
sprach der Astronom H. C. Russell auf der Versammlung der 
Auslralasian Association for the Advancement of science, die 
Anfang Januar dieses Jahres in Sydney tagte. Er «teilt« 
fest, dafs diese auch „Erdbebenwellen' genannt« Erscheinung 
in Sydney sehr oft zur Beobachtung gelangte und auch die- 
selbe Dauer wie die durch Erdbeben hervorgerufenen Wellen 
hätte, nämlich 26 Minuten von Kamm zu Kamm. K» hat 
sich jedoch gezeigt, dafs nur 1 Proz. dieser Wellen in Erd- 
bewegungen ihren Umprung hätten, während 60 Proz. in der 
Bafsstrafse entständen, wenn ein Gebiet niederen Druckes 
in diesem Teile Australien« auftritt. Die Folgen niederen 
Barometerstandes haben ein Steigen des Meerc*spi«gcls zur 
Folge und dadurch entstehen Strömungen längs der Süd- und 
Ostküste Australiens, die sich in der Bafsstrafse treffen, 
Wellen erzeugen, die sich in der Taamansee fortpflanzten 
und an den Pegeln in Sydney und Newcaetle zur Beobachtung 
gelangten. Weitere 10 Proz. dieser Wellen entstehen aufser- 
dem in der Tasmansee infolge heftigen Sturmes. Demnach 
wären sicher To Proz. dieser Wellen auf meteorologische Ur- 
sachen zurückzuführen, von dem Best wäre die Ursache noch 
nicht mit Sicherheit festzustellen gewesen. — Auch auf dem 
Lake Oeorge sind ähnliche periodische Wellen häutig und 
he Ursachen zurückzuführen. Gy. 



— Tor etwa 40 Jahren liefsen sich deutsche Kolonisten 
an den Ufern des Llanquihuesees, im Süden Chiles 
unter 40* SU* bis 41' 4:»' sildl. Br., nieder. Wie die in Val- 
paraiso erscheinenden .Deutsche Nachrichten" (12. März lf98) 
berichten, halten die Kolonisten: ftcblesier, Hessen, Sachsen, 
Württemberger und ZiUertnaler, ein zähes, tüchtiges Menschcn- 
material, das sich dort zum I>ehensk»uipfe zusammenfand, 
anfangs mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen. In un- 
wirtlicher Gegend, ohne die nötigsten Hülfs-, Schulz-, ja 
Nahrungsmittel, wurden sie von der chilenischen Regierung 
ans Ufer gesetzt und m nisten sich selbst ihren ersten Weg 
i Urwald bahnen, um zu denei 
i zu gelangen. — Der Boden 
ir fruchtbarer, die einzige Art der 




meistens nur durch den tiefer liegenden See zu erlangen. 
Unter dienen Umständen hat es lange Jahre gedauert, bis 
die ersten Grundlagen eines gesicherten Daseins und eines 
- noch heute vielfach nur bescheidenen — Wohlstandes gelegt 
werden konnten. Währenil in den beiden ersten Jahrzehnten 
die chilenische Regierung, nachdem sie von dem vorliegenden 
Solstande einmal unterrichtet worden war, den Kolonisten 
eine dankenswerte Fürsorge und Unterstützung zu teil werden 
lief», ist diese wohlwollende Behandlung in den letzten beiden 
Jahrzehnten von den Kolonisten vermifst worden. Es liegt 
dies wesentlich an der Entartung des chilenischen Verwaltungs- 
wesens. 

Am Llumiuibue besteben deutsche Gemeindeschulen ohne 
chilenische Btaataliülfe , aber mit Reichszuschufs in Puerto 
lltai, (juebmda Honda und Neu Braunau ; an anderen Orten 

Orts-Slaatsschulen angestellt, so In p g unU de los Bajos und 
Frutillar. 

In kirchlicher Beziehung gehörten die Kolonisten bis zum 
Jahre 1*94 der schon seit etwa :50 Jahren bestehenden deutsch- 



sich unter grofsen Opfern zu einer 

vereinigt. So erhalten sich die Kolonisten am Llanquibu 
ihr Deutschtum, obwohl sie Hingst, durch ihre I«bensaufgaben 
und I^bensbedingungen genötigt, Bürger i ' 
g" 



— Über die Bodenarten der hauptsächlichsten 
Tabakdistrikte der Vereinigten Staaten giebt Milton 
Whitney einen bemerkenswerten Bericht (Nature imt«, p. «15). 
Obwohl die Tabakpflanze sieb sehr leicht grofsen klimatischen 
Abweichungen anzupassen versteht und fast in jedem Boden 
gedeiht, hängen Aroma und Güte des Blattes doch sehr von 
den klimatischen Verhältnissen und dem Boden ab. Für 
jedea Klima mufs man durch Versuche die geeignete Art 
des Tabaks festzustellen suchen, die gewöhnlichen meteoro- 
logischen Beobachtungen nützen hierbei wenig, da die Tabak- 
pflanze gegen meteorologische Einflüsse empfindlicher ist, als 
die Instrumente gelbst in einer « 
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wie Kol» wäcbit. kein Tabak von guter Qualität in der 
Nahe der See oder in anderen Teilen der Insel, die man 
normt al> gutes Tabakslaud bezeichnen müfsle. Dieselbe Er- 
fahrung hat man auch in Sumatra und den Vereinigten 
Staaten gemacht. Von der Textur oder Urobheit der Boden- 
körner und ihrem Wassergehalt acheint die Verbreitung der 
•ehr stark voneinander abweichenden Tabakarten abzuhängen, 
wenigstens behauptet Whitney die« auf ürund von ihm ver- 
anaUlteter mechanischer Analysen der venchiedenen Tabak»- 
bodenarten. 

— Die Golderzeugung Indiens wird den mächtigen 
Vorkommnissen in Südafrika, Australien und Klondyke gegen- 
über meist unbeachtet gelassen, hat sich aber in letzter Zeit 
sehr gehoben und einige Bergwcrksgescllschaften in Maisur 
zahlen über luu Proz. Dividende jährlich. Ei» großer Teil 
dm indischen Goldes wird noch durch Wandten des Kluis- 
aandes gewonnen und dieser Teil ist nicht gut kontrollierbar. 
Hauptsächlich lieferte liurma, Maisur, l'dapur, die Centrai- 
provinzen und Peschawar Gold. Kur Burma und Haiderabad 
liegen in dem neuesten amtlichen Berichte keine Zahlen vor, 
aber die übrigen Distrikte lieferten lS'jti nicht weniger als 
3-12 808 Unzen Oold im Werte von 212'. , I*kh Rupieu. Maisur 
mit 340 33« L'nzen nahm davon den Löwenanteil in Anspruch. 
Der Ooldbergbau in Indien hat »ich in den letzten Jahren 
verdoppelt. 

— In Angriff genommen worden sind die Vorarbeiten für 
den grofsen Kanal, welcher, Uufsland quer durch- 
schneidend, von der Ostsee bis zum Schwarzen 
Meere reichen wird. Er beginnt bei Kiga, folgt der Düna 
aufwart» bis Dünaburg und wird von da nach Lepel an der 
llvresina gegraben. In dieser geht er zum Dnjcpr und folgt 
diesem bis zu »einer Mündung beiCherson in» Schwarze Meer. 
Die 200 km lange Streck» Diimiburg-Lepel ist also die einzige, 
die ein künstliches, landgegrabene« Bett haben wird. Der 
ganze Kanal bat eine Länge von 1600 km; er soll m tief, 
am Grunde 35 m und am Wasserspiegel '>'■• m breit werden. 
Seine Bedeutung ist eine strategische wie kommerzielle, die 
Fahrtdauer für grofsere Dampfer »oll 144 Stunden bei 6 Kno- 
ten Geschwindigkeit betragen, die Herstell ungszeit ist auf 
fünf Jahre veranschlagt, die Kosten sind auf 2oo Millionen 
Rubel berechnet. ______ 

— Den Ursprung und die Verbreitung der Eskimo- 
lampe behandelt Walter Hough im American Anthropologist 
(Vol. XI, lü'Ji, p. 1 1« ff.). Die Eskimos bewohnen die Nordküsten 
des amerikanischen Kontinent» von den Atlantischen ln»eln 
bis nach Labrador und Grünland. Spuren ihrer Wanderungen 
haben Forscher selbst in den höchsten nördlichen Breiten 
gefunden. In dieser einzig dastehenden unwirtlichen Gegend, 
unter ungünstigen Bedingungen, haben sich die Eskimos 
wohlbefunden und vermehrt. Sie bilden Faruiliengruppen 
oder Dörfer In grofsen Entfernungen längs der ausgedehnten 
Küste, Die Kälte, die langen Nächte, die Schwierigkeit des 
Keisens, der Mangel an Holz und besonder» die Schwierigkeit. 
Trinkwasser zu finden, sind Uinderungsgründe für jedes 
andere Volk, sich in der Nahe der Eskimos anzusiedeln. 

Der Eskimo besitzt nun ein Hausgerät, das unzertrennlich 
von »einem häuslichen Leben und unerläßlich für sein Wohl- 
befinden ist und ihn zum Bewohnen der arktischen Lander 
befähigt. Es ist die Lampe, die er allein in dieser Art auf 
dem amerikanischen Festlande besitzt und deren Gebrauchs- 
weise auch alleinstehend in der ganzen Welt ist. 

Die typische Eskltnolampe l*t ein flacher Teller aus Speck- 
stein ; der Docht besteht aus Moos. Die otwa zwei Zoll hohe 
Flamm« ist klar und rauchlos, wenn man den Docht gut 
putzt. Ül liefert der S|>*ck gröfsercr Seetiere, welcher durch 
die Hitze der Lampe geschmolzen wird. Mit dieser Lampe 
erleuchtet der Eskimo nein Haus während der lnngeu Polar- 
nacht. Da» Licht erzeugt eine bemerkenswerte Wärme. 
Über der Flamme hängt der Kochtopf, und oben in der 
warmen, emporsteigenden Luft trocknet man die nassen 
Kleider und schmilzt Schnee als Trinkwasser, 




Da die Lampe vornehmlich im Besitz der Frau ist, so 
"sr Eskimo keinen treffenderen Ausdruck, um ein hohe» 
Maf» von Kleml anzudeuten, al» , wie eine Krau ohne Lam|>e" 
Die Lampe wird nach dem Tode einer Frau auf deren Grab 
gestellt. 

Da der Eskimo von seiner I,am|ie abhängt , ist es folge- 
richtig, zu behaupten, dafs seine Einwanderung in da» 
jetzt von ihm bewohnte Gebiet erst nach der Erfindung der 

die 

Feuermacheu geb 

hat er auch Kenntnis davon, dafs 
Pyriten Feuer erzeugen kann 

Die Lampe ist nur für Fette von hohem Brennwert 
brauchbar, wie es Fische und Seehunde liefern, während da» 
Fett der lUnntiere und anderer Landtiere nur geringen 
Brennwert bat. 

Oh die Lampe eine eigene Krlindung der Eskimos ist, ist 
schwierig mit einiger Sicherheit zu sagen. — Der 
hält e» nicht für unmöglich, daf« »ie dieselbe bei ihrer 
Berührung mit 



— Über die Alrlergruppe läfst sich A.Ludwig (Bericht 
über die Thätigkcit der St. üal). naturw. Gesellsch. 189") 
folgendermaßen aus: Die Alviergruppe kann als ein Teil der 
nördlichen Kalkalpen charakterisiert werden, an dessen Auf- 
bau hauptsächlich Jura- und Kreidestufen, in beschränktem 
MnfM auch eoeäne Flyschschiefer teilnehmen. Das Gebirge 
als Ganzes streicht von NW nach SO. In diesem orogra- 
phlachen Streichen steht das der einzelnen, die höheren Gebirgs- 
teile zusammensetzenden Falten im Gegensatz. Es streichen 
nämlich die Falten des Kreide- und Flvw hmantels (und die 
obere Gonzenfalte) ONO bis NO, wie diejenigen des Sintis 
und wie die Alpen überhaupt. Einzelne dieser Falten sind 
anfänglich nach N übergelegt; es geht jedoch die überkippte 
Stellung im weiteren Verlauf gegen NO verloren. Zugleich 
senken sich die Falten gegen das Rhemthal hin, unter dessen 
Alluvialebene sie verschwinden. Dagegen zeigen die tieferen 
Falten im Jura, soweit bis jetzt überhaupt der Nachweis ge- 
leistet wurde, südöstliches Streichen. Die gewaltige L&ge- 
rungsatörung südlich des Walenseethale* hat den Bau der 
Alviergruppe mächtig beeinrlufet. In Festhaltung de« er- 
wähnten Gegensatze» kann die Alvierkette in ihrem Ver- 
hältnis als Ganzes zur Glarner Doppelfalte auch als Iaokllnal- 
kamm bezeichnet werden, während sich im Streichen der 
höheren Falten die Abhängigkeit vom allgemeinen Streichen 
der Alpen bezw. von der Richtung des die Alpen bildenden 
Schübe» nicht verkennen lafst. Dem entsprechend sind die 
nach NO sich senkenden Thälchen des Naus- und Walken- 
baebe«, des Staudner- und vielleicht auch des Matschüeler- 
baches, in ihrem Verhältnis zum ganzen Gebirgszug als Quer- 
dagegen als I • 



— Der Aufbau der Hochmoore, welche fast 17 Proz. 
des nord westdeutschen Tieflandes bedecken, ist neuerdings 
von C. A. Weber untersucht. Ks lassen sieh in der Hegel 
fünf Schiebten unterscheiden: zu unterst Sumpftorf, aus 
Schilf oder Seggen gebildet, dann Waldtorf, drittens der 
ältere Moostorf, den ürisebach falschlich als Heidetorf be- 
zeichnet hatte, viertens die „Orenzturfschlcht* , von Woll- 
gräsern und Heide, stellenweise auch Wald gebildet, fünftens 
endlich der jüngere Moostorf. Dieser ist in den Centren 
grofser Moore stellenweise noch auf Hunderten von Hektaren 
in der Fortentwickelung tiegritTen, auf den Uaudteilen dieser 
Moore alter und auf allen kleineren Mooren hat die Bildung 
des Torfes aufgebort, und eine Heide Vegetation sich an- 
gesiedelt. Diese Verheldung erklärt C. A. Weber als Folge 
planmäfsiger Entwässerung. Zur Erklärung der .Greoztorf- 
schicht' aber nimmt er an, dafs ein Klimawechsel statt- 
gefunden habe. (Weserzeitung, Nr. 18 394.) 

Ernst H. L. Krause. 



Nachdem die unterzeichnete Ycrlanshandlunfi im ,Iuhre ls'»M die im l'ottnsehcn Yerlatje erschienene 
Zeitschrift „Das Ausland" erworben und mit dem „Globus" vereini||l hatte, thiil sie jetzt einen 
weiteren Schritt in der Zusnmiuciifus.Mmfj der deutschen Ifiuder- und völkerkundlichen Zeitschriften, 
indem sie aus dem Verlane von Hermann Paclel in Hellin die im Jahrjianuc stehende Zeitschrift 
„Aus allen Weltteilen" ankaufte und von jetzt ab uk'ichfalls mit dem „Globus" verschmilzt. 

Hraunsehweio, im Juni ls'is. Friedr. Vieweg & Sohn. 

Versntwortl. Redakteur: l>r. K. An.lrrc, Braun». hweie rsllerslelierllior-i'remenaile U. — Druck : Krir Jr. V ieweg u. Sehn, Brauiiithwelg. 
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1. Januar 1898. 



Ein Besuch im buddhistischen Kloster Hemis (Ladak). 

Von Missionar H. l'ranckc in I/cli. 
Mit Kinleitung und Anmerkungen von G. Tli. Keichelt. 



Dem hier folgenden wichtigen Bericht eines Augen- 
zeugen über die alljährlich in dem buddhistischen Kloster 
(Lamaserie) Hemis aufgeführten geistlichen Schauspiele 
milchte der Einsender eine kleine Einleitung Toran- 
schicken und dem Texte auch einige erklärende An- 
merkungen beigeben, welche der mit allen Verhältnissen 
genau bekannte Verfasser des Aufsatzes hinzuzufügen 
nicht; für nütig hielt. 

Die Lamaserie Hern ig liegt in der zum Kaschmir- 
reiche gehörenden, vom oberen Indus durchflossenen, 
schwach bevölkerten 

Provinz Ladäk, und '&£8&x^^ i &J'ZyJ- $ "• 
zwar gegen 30 km>üd- : > , £ , ^fßt ' 

östlich von der Haupt- 
stadt von Lad»k, dem 
3434 m hoch gelege- 
nen Handelsplatze Leh. 
Die Seehöhe des höher 
and stromaufwärts, 
südlich vom Indus ge- 
legenen Hemis wird 
daher mit 3660 in 
wahrscheinlich richtig 
angegeben sein, und 
:»4° nördl. Br. und 
77" 50' üstl. I.. (von 
Greenwich) bezeichnen 
die geographische Lage 
von Heinis ziemlich 
genan. 

Die Lamaserie ist in 
verhältnismafsig nener 
Zeit, nämlich von dem 
Ladaker König Sengge 
Nampar Gvalva (1020 bis 1670) in den Jahren 1644 bis 
1664 erbaut, während die meisten Buddhistenklöster 
Tibets und der Grenzgebiete ein viel höheres Alter haben. 
Auch in seiner üufaoren Erscheinung unterscheidet sieb 
Hemis von den meisten anderen Lamasericen, die, wie 
so viole katholische Klöster, auf steilen Höhen und 
Kelsen erbaut sind oder sonst eine prächtige Lage 
haben, während Herais aus einer Reihe von Gebäuden 
besteht, welche ein kleines, auf einem Hügel sich hin- 
ziehendes Dörflein bilden. Der Reisende Conway, welcher 
Hemis im September 1892 besuchte, fand, dafs diese 
Lamaserie etwa das Aussehen einer Reihe kleiner Hofeis 

(llohd» I.XXIII. Nr. 1. 



an den italienischen Seen hatte. Derselbe war auch 
erstaunt, dafs daselbst alleB in leidlich gutem Zustande 
und nicht so verfallen war, wie sonst in buddhistischen 
Bauwerken. (Fig. 1.) 

Diese ziemlich gute Beschaffenheit der die I^maserie 
Hemis ausmachenden Gebäude und die daselbst herr- 
schende Ordnung erklärt sich aber einigermafsen aus 
dem Umstände, dafs die Hauptuigentünilichkeit von 
Hemis, nämlich die daselbst jedes Jahr stattfindenden 
geistlichen Schauspiele nnd die das ganze Jahr hindurch 




Kig.jl. Ansicht von Kloster Hera«. Nach einer Photographie. 



als Kxtravorstellungca gegebenen Lamatänze, eine 
liehe Anzahl Europäer (meistens Engländer) als Zuschauer 
und Gäste anzieht, welche besonders für dio Einzel- 
aufführungen namhafte Beiträge gebon müssen, oder 
wenigstens geben , und also die Klosterkosae immor 
hübsch gefüllt erhalten. Die Klosterübte haben denn 
auch ihren Vorteil gut verstanden, und es hat sich mit 
der Zeit in Hemis eino Art einträglicher Fremden- 
industrie entwickelt. Reisende, welche zur Besichtigung 
der Lamaserie und einer Sondervorstellung kommen, 
werden gut aufgenommen und bewirtet und in aller- 
dings kahlen und einfachen, aber doch reinlichen Räumen 

I 
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2 H. Francke: Ein Besuch im budd 




Fig. 2. Weif»« Maske des von guten und bösen Wesen 
haranguirten Wanderers mit eingeschlagener Stirn. 
Sammlung Behlagintweit aus Hemis. 
Museum frir Völkerkunde in Berlin. Bu 6t. 

einquartiert , in allen Tümpeln und Gebäuden herum- 
geführt und schliefslich durch einen nichtssagenden Tanz 
von sechs oder mehr maskierten und verkleideten I.amaB 
erfreut. Für die alljährlich im Jnni stattfindenden 
Hauptvurstelluugon (denen 1H96 gegen IUOU Zuschauer 
beiwohnten) wird aber, wie ea scheint, nicht* gezahlt, 
sondern nur für die geringeren Sonderaufführungen, 
welche je nach der Wichtigkeit der zuschauenden Rei- 
senden von verschiedener Lange und Güte sind. Vor 
Herrn, v. Schlagintweit z. B. wurde ein gegen zwei 
Stunden dauernde* Drama aufgeführt, in welchem 
Schutzgitter (Dragscheds , d. h. grausame Büttel, ge- 
nannt), Däninnen oder böse Geister und Menschen auf- 
traten nnd welche* dpn gewöhnlich in diesen Auf- 
führungen behandelten Inhalt hatte, nämlich den Siog 
der ton den Dämonen zum Dösen versuchton und von 
den Schutzgöttern unterstützten und erretteten Menschen, 
oder kurz gesagt, den Steg der Tugend über das Laster. 
(Fig. 2.) Die mit riesigen, mehr oder minder schreck- 
lichen Masken versehenen Schutzgötter werden dabei 
von Lamas gegeben, die mittelgmfse Masken tragenden 
Dämonen von Novizen oder angehenden Lamas, und die 
Menschen mit gewöhnlichen Masken von Laien. Wir 
veröffentlichen hier die Masken des vor Schlagintweit 
aufgeführten Schauspiel* '). (Fig. 3, 4 u. ö.) 

Au* dem von Missionar Francke in Hemis mit er- 
lebten und hier beschriebenen Drama selipn wir aber, 
dafs die Lamadramaturgen keineswegs nur ein Thema 
haben, sondern auch geschichtliche und andere Stoffe 
behandeln, und gerade dadurch ist diese Beschreibung 
wertvoll, denn sie zeigt ans, dafs sich bei diesen Bud- 
dhisten in Ladäk die volkstOmliche dramatische 
Knnst doch schon ein wenig entwickelt hat. 

Wir lassen nun den .Besuch in Hemis" und die 
Beschreibung des Dramas unverändert folgen. 

') Nach den Originalen im Berliner Museum für Völker- 
kunde, deren Abbildungen wir drr gütigen Vermittlung des 
Herrn Profewr Albert firünwedel verdanken. 



isti-chen Kloster Hemis iLadäkl. 

Das Jahr 18!)B war das Feuer- Affenjahr l ). Da in 
jedem Affenjahfo die religiösen Schauspiele und Tänze 
im iiemisklostcr besonders grofsartig sein sollen und 
auch der Hauptfesttag nach dem buddhistischen Kalender 
nicht allzu früh fiel, hatten sich etwa 20 Europäer in 

I. eh eingefunden, die alle an diesem Tage nach Hemis 
zu ziehen gedachten. Auch den deutschen Missiouaren 
in I.eh lag etwas daran, ihren Feind, den Buddhismus, 
in dieser eigentümlichen Gestalt kennen zu lernen, und 
deshalb sattelten auch sie ihre Pferde und ritten am 
Nachmittage des 20. Juni aus Leb heraus. 

Man wollte sich nicht überanstrengen, und es 
machten daher alle an diesem Ausfluge Teilnehmenden 
die Strecke von 18 englischen Meilen (2!>km) in zwei 
Marschen, am Abend des 20. und am Morgen des 
21. Juni. Zum Nachtquartier wur von dem ersten Be- 
amten dos Landes 1 ), dem englischen Kommissionär, ein 

") Die buddhistische Chronologie ist etwas verwickelt. 
Es wird nach 00jährigen t'yklen gerechnet, deren erster 
1026 a. d., oder, wie die heutigen Chronologen anzunehmen 
scheinen, 1024 anfing. I8riti (oder 1864) begann also der 
15. Cyklus. Innerhalb der 60jährigen Cyklen liegen aber 
kleine, 12 jährige, nach Tieren benannte Cyklen, die in fol- 
gender Reihe stehen: I. Maus, 2. Ochse. s. Tiger, 4. Hase. 
:>. Drache. A. Schlange, 7. Pferd. 8. Schaf, 9. Affe. 10 Vogel, 

II. Hund, 12. Bebwein. Alle zwölf Jahre kommt also dasselbe 
Tut wirder an die Kcih». Wenn daher IHM der Ii. < yklu« 
mit einem Mausjahr anflog, so war 18*2 ein Affenjahr, und 
minier 12 Jahre nachher (also 1804 und 181)6) wiederum ein 
Affenjahr. Zu jedem Tierjahre tritt aber noch eins der fol- 
genden fünf Elemente: i. Holz, 2. Feuer. 3. Knie, 4. Eisen, 
i. Wasser, und zwar wild zwei Jahre hintereinander da» 
selbe Element verwendet, so dafs erst nach zehn Jahrm wieder 
die nämlichen Element« zum Vorschein kommen. Wenn also 
1886 (das 33. Jahr des IS. Cyklus) bei den Buddhisten me-pre, 
d. h. Feuer- Atrenjahr hief«, -<■ heifst Ihü" Feuer- Vogeljabr 
(nie-dseba). IBM Knie Hundejahr (sa-kyi). IhI'I» Erde-Bchwetne- 
jahr i-a-pbag), 1800 Kisrn-Mausjahr (tschag dscbi) etc. 

*> Das grofse, herrliche Gelm-te einschließende Kaschmir- 
reich wurde durch einen ungeheuren, nie wieder gut zu 
machenden Fehler der Ostitidi«. -heu Kompanie in einem \>r- 
rragc vom M März I H4i dem schlauen F.mr .minlit.it 




Fig. 4. Braune Maske. l.ba -f'nig. gesprochen 
Lha-t'ug, „ein Oöttersohn", dazu gehört eine weifse 
konische Mütze, welche fehlt. Sammlung Schlagintweit 
aus Hemis. 

Mn. tu in für Völkerkunde in Berlin, Bu 48. 
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auf halbem Wege wie eine Oase in der Wüste gelegener 
Baumgarten bestimmt worden, wohin auch schon die 
Lebentmittel gebracht worden waren, welche dio um- 
liegenden Dörfler, nach den hier noch geltenden urasia- 
tischen Frohngosetzen und Rechten, zu liefern und 
hcranzuschluppen hatten. Ks war ein herrliche* Bild, 
jenes Lager im Uarten. mit seinen Zelten, Wachtfeuern, 
wiehernden Pferden und buntbetrefuten Dienern. Vor 
Regen ist man in diesem Laude den 
gansen Sommer über sicher 1 ) und 
durch Regen wird niemals ein Aua- 
flug verhindert oder gestört, und 
so war auch dieae Nacht im Baum- 
garten eine der herrlichsten Sommer- 
nächte, die man eich denken kann. 

Am nächsten Morgen ging es 
wieder in die Wüsten hinein, welche 
das in Ladäk ziemlich weite Indus- 
tbal ausmachen und welche im Nor- 
den und Srtden durch öde, schroffe 
Felsgebirge abgegrenzt werden. Nur 
hier und da erlaubt ein kleiner 
Nebenrlufs die Berieselung und den 
Anbau einiger Felder, aus denen die 
würfelförmigen Häuser eiues Dörf- 
leina freundlich hervorragen. Die 
grünen Flecke vereinzelter Baum- 
gärten und die weifaen weiter abge- 
legenen Klöster beleben auch ein 
wenig das sonst durchgängig grau- 
gelbe Landschaftsbild. Wir über- 
holen Scharen von Eingeborenen, 
die immer größer werden, je näher 
wir unserem Ziele kommen. Die 
Frauen ritzen meistens auf Pferden, 
die von bezopften Männern geführt 
werden und die langsam im Sande 
weiter waten. Diese Ladukor Frauen 
haben trotz der glühenden Mittugs- 
hitzo ihren gröfateu Staat angelegt, 
nämlich langhaarige Ziogenfclle, 
deren kahle Seite leuchtend rot 
und grün gefärbt ist. Auf dem 
Kopfe tragen sie Lederstreifen, die 
mit wenigstens 50 großen Türkisen 
und anderen Edelsteinen besetzt 
sind; und auch die an beiden Seiten 
des Kopfes herabhängenden, für die 
jetzige Jahreszeit und Temperatur 
freilich sehr nnzweckmftfsigen wolle- 
nen Ohrklappen sind in muster- 
hafter Ordnung, geben aber den 
guten Frauen ein recht elefanton- 
artiges Auasehen. Endlich sehen wir 
aus einem der Seitenthäler ein 
grofses Tschodten J ) hervorragen, 
an welches sich eine lange Reihe 




Fig. s. Gelbe Maske des Lha-üben . de« 
grofsen Gottes, des Führers der Dragshed ; 
Rock ans SeidenM-bleifen zusammen- 
genäht, mit zackigem llalskragen. Be- 
nutzt bei der Auffübrong eine» religiösen 
Schauspiels in llerni* vor den Gebrüdern 
Schlagintweit. 
Museum für Volkerkunde in Berlin, 
Bu *5, 4rt. 



Oulab 8ingh uitd seinen Nachkomme» für immer üherinMen, 
gegen Zulilnng von "S Lakh Kopien III Mill. Mark), weil er 
den Engländern im Kampfe getreu die tsikli» beigestanden 
batt«. England kann nun nnr durch einen Residenten in 
8rinagar und einen Kommianioimr in Leb seilte (Haudel» ) 



Manistcine anschliefat; das Thal öffnet sich und Hemis 
liegt vor unseren Blicken. 

Wir übersehen eine grofse Menge von Häusern, die 
sich am linken Ufer eines kleinen Baches hinziehen, bis 
zu den öden Felswänden des Thaies hin, und von denen 
die niedrig gelegenen nioht zu sehen sind, weil sie 
durch grofse Weiden - und Pappelgebüsche verdeckt 
Wir würden den Eindruck bekommen, uns 
einem für Lodäk ziemlich ansehn- 
lichen Dorfe zu nahen, wenn uns 
nicht die übermäfsige Anzahl von 
Tschodten», die zwischen den Häu- 
sern hervorlugen oder von den 
starren Felsen oberhalb der Ansiede- 
lung herabwinken, deutlich bewiesen, 
dafs wir vor einem grofsen geist- 
lichen Stift stehen. Ungeheuer groJs 
ist auch die Menge der mit Gebeten 
beschriebenen Fahnen, der aufge- 
steckten Yaksohw&nze, der symbo- 
lischen Dreizacke u, s. w. Ans der 
Menge der Häuser heben sioh einige 
in der Mitte durch ihre besondere 
Höhe nnd Breite hervor. Sie sind 
das eigentliche Kloster, um das sich 
mit seiner zunehmenden Bedeutung 
und (»eldmacht jener Kranz von Ge- 
bäuden gesammelt und die Ansiede- 
lung der Einsamkeit entrissen hat. 

Wir sind allmählich in einen 
dichten Schwann von Festgästen 
hineingeraten, die teils zu Fufs, 
teils zu Pferde nach vorwärts drän- 
gen. Da sehen wir auch schon das 
ungeheure Lager der Eingeborenen, 
die zum Teil aus fernen Dörfern 
herbeigezogen sind, um des un- 
ermefslichen Segens *) teilhaftig zu 



in der Nähe der Kloster oft dutzend- 
weise vorhanden. Sie sind von ver- 
schiedener Grüfte und zuweilen 40 Fufs 
hoch , aber manchmal wieder ganz 
klein und aus Metall. Sie bestehen der 
Hauptsache 
gemauerten 

fttcinwnrfel, auf wetchem ein halbkugel- 
förmiger Steinkörper wie eine umge- 
kehrte Kuppel lieht , »o dnfs sich das 
Ganze wie eine grobe Kaffeemühle aus- 
nimmt. Auf dein rundlichen Stein- 
körper erbebt sich aber noch eine 
pyraiuidenartige, manchmal recht hohe 
Spitze, und zuweilen besteht auch das 
ganze Tschodten fast nur au« einer 
rolohen Pyramide, deren würfelige 
Grundinge nur ganz klein ist. Die 
Tschodtens sind den indischen Stupas 
nachgebildet und enthielten ursprüng- 
lich Gebeine von verstorbenen Heiligen. 
Später galten sie nur als verdienstliche 
religiöse Bauwerk« und heutzutage werden sie gebraucht, um 
auf den zum Würfel fuhrenden Btufen oder in einer Höhlaug 
der umgekehrten Kuppel Opfer niederzulegen, die meistens 
aus kleinen thonerneu Bnddhaflguren bestehen. Die Mnni- 
steine sind flache Steine, auf denen das Iwkannte, von den 
Buddhisten millionenmal gebetetc Bechssilbengebet Om manl 



zu wahren und einigen Kinfluf» auf die Iterierung p»dme huro (O Lotus-Juwel, ja«) geschrieben oder gemeißelt 
zu erlangen suchen. Dtr eigentliche Regent von Ladäk aber 
i«t der Wasir in Leb, und Europäer dürfen in ganz Kaschmir 
keinen Fuf» breit T.iind besitzen und kein Hauk bauen. 

') Sämtliche] SommerniiilerschlÄgc betragen in Ladiik 
höchstens aV, cm. 

*) Die Tschodtens, d- b. Grabmonumente oder Reli- 
qoienbebälter, wörtlich Opferbebältnisse, sind die am häufig- 
sten vorkommenden buddhistixeben Bauwerke in Tibet, und 



ist. Gewöhnlich werden diese Manisteine zu GebeUmauern 
zusammengestellt, aber bier Inn Heinis scheinen sie einzeln 
zu stehen, was auch mit der Nachricht stimmt, dafs der König 
Sengge Nampar Qyalva, nach Erbauung des Klosters Uemis, 
im Jahre 1072 300000 Manisteine beim Kloster errichten liefs. 

'I Die religiösen theatralischen Vorstellaugen werden 
überhaupt gewöhnlich .Uuterweisungssegen" 
Umbin sebi, geschrieben bstanpai schis. 
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Fig. 5. Braune Maske der Gattin von Fig. 4, der Güttin 
Lha-Mo. Kamnilung Scblngintweit au» Hernie. 

Mtueam für Völkerkunde in Berlin, Hu i~. 



werden, den schon ein einmaliges Anschauen der Hemis,- 
Tänzo und Schauspiele mit sich bringt. Die meisten dieser 
Festbcsueher gedenken Nachts auf dem sandigen Hoden zu 
schlafen und haben thatsächlich nichts weiter mitgebracht, 
als was sie tagtäglich auf dem Leibe tragen. Sie scheinen 
auch vor Wölfen keine Angst zu haben, obgleich diese 
Tiere hier zu Lnnde gar häufig sind. Am nächsten 
Morgen schon sahen wir die Cl«rreste eines Füllens, 
welches sie in der Nacht nur wenige Schritte vom Lager 
zerrissen hatten. 

Wir Missionare sind so glücklich, im Kloster selbst 
eine Herberge bezieben zu dürfen. Man weifs freilich 
hier recht gut, dafs wir die offenen Feinde de» Religions- 
systems sind, welches die Klöster erhält, aber aus einer 
Art ritterlicher Höflichkeit hat man uns die Ehre er- 
wiesen. Wir leben in einer Wohnung, wie sie für die 
nicht bestandig im Kloster lebenden Lamas bereit ge- 
halten werden, und deren giebt es sehr viele, denu die 
meisten Lamas Ton Hemis sowohl ; ) als die aller anderen 
Ladäker Lamascrieen bringen den gröfsten Teil des 
Jahres bei ihrer Familie zu , um bei den Feldarbeiten 
Hülfe zu leisten. Pia hiesigen Buddhisten scheinen 
nicht mehr an der Meinung festzuhalten, dafs das zu- 
rückgezogene Leben besonderen Segen bringe. Sie ver- 
sprechen sich schon Gutes genug Ton dem Tragen dos 
geistlichen Gewandes und von der Priesterweihe. Auch 
bringt das Leben in der Familie den Vorteil mit sich, 
auf einfache Weise dem Cölibat aus dem Wege gehen 
zu können . da die hier zu Lande herrschende Sitte der 
Polyandrie Nachforschungen unmöglich macht Doch 
auch der Abt und die anderen Würdenträger der Laina- 

7 ) Hemis ist zwar die grof»te Lamaserie in den an die 
Westgrenze von Tibet stofsenden Gebieten, aber e» zählt 
doch nur gegen 300 Lamas und ist also ganz unbedeutend, 
verglichen mit den ungeheuren Klöstern in und bei Lhasa 
und in Osttibet, Auch Kumbutn (IOoOOO Bilder) am Kokonor 
zählt (000 Lamas; vor der Verwüstung durch die aufstän- 
dischen Mohammedaner aber hatte es 7000. 



»erie wollen sich den Reizen des holden Geschlecht«* 
nicht ganz veraehliefsen . weshalb sie ein besonderes 
Haus für weibliche Angehörige des Klosters haben er- 
richten lassen. Unsere Wohnung besteht aus weiter 
nichts als vier unebenen niedrigen Wänden, die unten 
von einem Lehtuful'sboden und oben von einer aus ruhen 
Haiken und Holzstäben zusammengesetzten Decke be- 
grenzt werden. Wir befinden uns im ersten Stock und 
unter una, im KrdgeBcbofs, wird gewaltig gekocht. 
Durch ein I-och, in welches zu treten jeder unsere 
' Stube Verlassende in Gefahr ist, steigen grofse Dampf- 
wolken auf, die einen kräftigen Flcischbrühegeruch mit 
sich führen, denn überall wird heute Fleisch gekocht 
und gebraten, und auch in der grofsen Central kloster- 
küchu werden herrliche Fleischgerichte für den Abt und 
einige Würdenträger des Klosters zubereitet. Freilich 
verbietet ja der Buddhismus das Töten lebender Wesen 
und Lamas sollten also nie Fleischspeisen geniefsen. 
weil dieser Getiufs jenes Töten voraussetzt, aber der 
heutige Buddhist legt sich die Sache so ans, dafs nur 
das Töten, nicht aber das Verfuhren zum Töten ver- 
boten ist , und zum Schlachten der Tiere wird entweder 
ein mohammedanischer Metzger oder ein armer Buddhist 
gedungen, der für gute Bezahlung cum besten de.« 
Ganzen als Sündenbock dienen will. 

Der Abend ist hereingebrochen ; aus unzähligen 
Duchöffnungen steigt Hauch empor; das Summen vieler 
Stimmen vereinigt sich zu einem angenehmen Geräusch 
und wir sind dem Schlafe nicht mehr fern — da ertönen 
plötzlich Bafstöne von ungeheurer Tiefe und Gewalt. 
Zwei Künstler der Klosterkapellc haben sich auf da- 
Duch des Haupttempels begeben und lassen von dort 
aus ihren riesigen Trompeten, 3 m langen Iiolzröhren, 
schauerliche Töne erschallen, die denen mancher Fabrik - 
Schornsteine gleichen. Diese langen Instrumente können 
zwar wie Posaunen verlängert und verkürzt werden, 
aber das ist etwas mühsam, und die Musikanten ver- 
ändern daher nicht gern den Ton, bevor sie nicht die 
dankbare Zuhörerschaft mindesten« fünf Minuten long 
mit demscllien erfreut haben. Besonders gern schienen 
sie einen tiefen Zwillingston hervorzubringen, der eine 
vielleicht eine Terz oder Quinte höber als der andere, 
und hielten einen solchen manchmal ewig lange an. 
Unter diesem Tönen und Sausen schliefen wir end- 
lich ein. 

Am nächsten Morgen, etwa um 9 Uhr, ertönt ein 
schriller Ton, der uns den Anfang der Spiele verkünden 
soll. Er kommt aus einer Trompete, die aus einem 
menschlichen Oberschenkelknochen verfertigt ist, um! 
weil der Verfertigex eines solchen Instrumentes nach 
altem Gebrauch genötigt ist, einen Teil der Knochen- 
haut des Oberschenkels zu essen, meint der englische 
Forscher Waddell in diesem Gebrauch den letzten Best 
deH früher in Tibet herrschenden Kannibalismus zu er- 
blicken; und wie dieses Instrument, so stammt nach 
diesem Gelehrten auch die ganze Einrichtung der feier- 
lichen Tänze und der geistlichen Schauspiele aus der 
vorbuddhistischen Zeit. Mit dieser letzteren Annahme 
mag er auch wohl nicht Unrecht haben, denn die mi- 
mischen Darstellungen haben ja zu ihrem Hauptinhalt 
die Vertreibung der Dämonen , und es ist ja Thatsache, 
dafs der Dämonenkultus lange vor dem Findringen des 
Buddhismus in Tibet bestand und aus Not von den 
Jüngern Buddhas in die neue Religion aufgenommen 
wurde. 

Indem wir uns nach dem Klosterhof begeben, müssen 
wir an der Thür des Hildcrtempels vorbei. Zum Zeichen 
dafür, dafs schreckliche Dämonen den heiligen Inhalt 
beschützen , hat man deren Bilder — entsetzliche Ge- 
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Fig. «. Priesterkapelle in 



stalten — aufaen auf die Thürflügel gemalt Man 
scheint aber dem Schutze dieser Schreckdanionen nicht 
ganz zo tränen, denn neben der Eingangspforte liegen 
noch zwei watende Bulldoggen an der Kette. 

Dafs in Hernie viel von Dämonen die Rede ist. kann 
übrigen» schon deshalb gar nicht wundernehmen, weil 
die daselbst hausenden Lamas einer roten Sekte ange- 
hören, Nyingmapa genannt, und daher wie alle roten 
Lamas fest am Dämonenkultus und dem alten landes- 
üblichen Aberglauben bangen, welchen Tsongkhapu, der 
beräumte, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
thätige Reformator des Buddhismus und Gründer der 
gelben Sekte, vergeblich zurückzudrängen suchte. Der 
Dümououdienst ist einmal bei den nördlich Tom Hima- 
laja wohnenden Völkerschaften von Urzeiten her so fest 
eingewurzelt, dafs er durch den Buddhismus, auch durch 
den von Taongkhapa reformierten, nicht weggeaebairt 
oder ungestaltet werden konnte. Bei seinem Eindringen 
schon mufste sich der Buddhismus mit dem Dämoneu- 
dienat vertragen und auch heute noch sind die angeb- 
lich besseren Lamas, Gelukpas genannt, hauptsächlich 
als Diinonenbeschwörer und -vertreiber thätig. 

Wir steigen auf einer engen Treppe zn einer Veranda 
hinauf, auf welcher für die 25 europäischen Gäste StOhle 
aufgestellt sind. Schräg gegenüber, neben der grofsen 
Treppe, die zum Tempel hinaufführt, befinden sich die 
Logen des Adels und des Exkönigs") von Ladäk, die 
alle von wohlgenährten mongolischen, mit blauen Mütz- 
chen gekrönten Gestalten besetzt sind. Das Volk hat 
alle Dächer der Klostergebäude in Boschlag genommen. 
Aufserdem drängt ea eich zu den zwei Eingängen des 
Hufes mit Gewalt herein, wird aber von den die Polizei- 
gewalt vertretenden indischen Soldaten so weit zurück- 
gehalten, dafs Kaum genug für die tanzenden Lamas 
bleibt. Links unter una beiludet sich eine andere 
Veranda, in welcher das Orchester 
Aufstellung gefunden bat. (Fig6.) 
Aufser den uns schon bekannten 
Künstlern auf den Riesenröhren be- 
merken wir noch zwei andere, 
welche kleinere, oboeartige In- 
strumente haben. Der ganze übrige 



Teil der Kapelle ist mit Schlaginstrumenten 
verseheu, d. h. mit Cymbeln, GongB and 
etwa 15 Trommeln. Die letzteren sind ge- 
wöhnlich mit einem Fell überzogene Men- 
schonschädel, worden an einem Stiel in die 
Höhe gehoben und mit einem einzigen 
Schlägel bearbeitet. Indum wir später das 
Spiel der Kapelle beobachten, bemerken wir. 
dafs eine grofse Menge Troinmelu nur schein- 
bar geschlagen werden, weil ihr durch- 
löchertes Kell kein energisches richtiges Zu- 
schlagen vertragen würde. In dereinen Ecke 
sitzt der Kapellmeister mit aeiner aufgeschla- 
genen Partitur vor sich. Die Buddhisten, 
oder wenigstens die tibetischen Lamas, 
haben ml ml ich auch eine Art Notenschrift, 
freilich eine sehr unvollkommene, die nur iu einfachen 
Bogenlinien besteht, welche mit allerlei Ausbiegungen 
bald hoch hinauf, bald tief hinab gehen und dadurch 
dus Hinauf- und Hinabgehen der Melodie und vielleicht 
auch durch beigefügte /eichen die bald kräftigen, bald 
sanften l'sukenschlöge oder das Einfallen anderer In- 
strumente angeben, durch welche aber natürlich nicht 
eine ganz bestimmte Höhe der Töne bezeichnet werden 
kann. Zunächst bekommen wir die Ouvertüre des Fest- 
spieles zu hören, welche durch ein eintöniges Solo der 
beiden grofsen Trompeten eingeleitet wird. Dann setzen 
plötzlich die beiden Oboen mit einem dutlelsackfthnlichen 
! Trillern und Nudeln ein, wuzu die vielen Scblaginstru- 
1 mente einen kräftigen Rhythmus liefern. Die ßnfvposau- 
nisten schieben, während die übrige Musik weiter spielt, 
ihre langen Röhren wie Ferngläser wieder zusammen 
und verhalten sieb bei der weiteren Aufführung still. 
Noch mufs erwähnt worden, dafs alle Musikauteu, bevor 
sie in Arbeit treten, ihren Kopf mit einer hohen, gelben 
Möt/.o bedecken, die der katholischen Bischofsmütze 
ähnlich siebt. 

Indem wir auf das Erscheinen der Tänzer warten, 
besehen wir uns das auf eine seidene Fahne gemalte, 
etwa (J m lange Bild Padmaaambhavas, des im W. Jahr- 
hundert nach Tibet berufenen indischen Religion flieh rers 
nnd Gründers des Lamaismus, welches nur in den 
j Affenjabren gezeigt wird (also das nächste mal 190$) 
j und dessen Beschauen selbst un« unendlichen Segen 
bringen soll. Da dieses Bild, wie fast alle heiligen 
Gegenstände des Buddbismus, in Lha«a angefertigt 
worden ist, so hat man dem aus Indien stammenden 
Heiligen ein sohr chinesisches Gesicht gegebeu. Aus 
seinen Zügen leuchtet eine milde Selbstzufriedenheit, die 
nicht vermuten lnfst, dafs dieser für die Buddhisten 
grofse Mann einer der bedeutendsten Geisterbeschwörer 



■) 184« wurde Ladäk, welches 
bisher umer eigenen, unabhängigen 
Königen gestanden halle, von dem 
oben genannten, mit dem Kaschmir- 
reiche beschenkten (iulab Singh er- 
obert (man nennt die« den Kinfitll 
iler Dugra») und der letzte König von 
Ladäk vertrieben nnd in ein Dorf 
anweit Hemia verbannt. Seiue Nach- 
kommen und einige Repräsentanten 
des alten Ladäker Adels waren nun 
hier bei diesen Festspielen anwesend. 

(»InU. LXXI1I. Nr. I. 




(Schrei-; 
in 'iivri Kloster lleiui». 
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Ylg. 8. Qrnne Maaks de» SpalsMiaehera mit buntem > 
spitzem, zeltartigem Tarbao. Baumwollene Jacke. 
Auf der Brual hängt der u>e»sinit)Mi«chlageiie, vier- 
kantige Stock , welcher dem Hpafamai her al» 
Pritsche dient. Sammlung Schlaglntwelt au» Hemia. 
HtUBiim für Völkerkunde in Berlin, Bu 49 bia M. 

und Zauberer der Latnaisten gewesen »ein •oll. Be- 
ständig nicht man Leute aus dem Volksbaufen heraus 
vor dieses Bild laufen und «ich wiederholt vor ihm zu 
Boden werfen, bis die Poliaeiioldaten niemand mehr zu- 
lassen. 

Die Musik hat sich soeben zu einem besonderen 
Schwung erhoben, als von der Totnpeltreppc 13 wunder- 
bare Gestalten zum Hof hinabsteigen. Sie stellen 
Priester der vorbuddhistischeu , ganz im iMmoneudienst 
befangenen Volksreligion dar, welche heute noch im ört- 
lichen Tibet stark vertreten sind und Bönens heifsen. 
Dafs sie hier bei diesen Festspielen zuerst auftreten und 
also eine Ehrenstelle einnehmen, ist gewifs der deut- 
lichste Beweis von der schonenden und liehevollen Be- 
handlung, welche der alte Teufel»- und l>ämonendienst 
vom Buddhismus immer erfahren hat und noch erfahrt. 
Sie führen einen feierlichen Tanz auf und sind, wie die 
meisten folgenden Tanzer, mit losen Seidengewnndern 
bekleidet von mancherlei grellen Farben und mit weitet) 
Ärmeln. Vorn tragen sie eine viereckige seidene 
Schurze mit buntem Kande. Masken tragen sie nicht, 
aber kegelförmige schwarze I lütt- mit breiter Krempe, 
von der ein schwarzer, am Gürtel befestigter Schleier 
herabfiel. An dem Hute und auf der Brust sind wahrschein- 
lich aus Pappdeckel verfertigte Totenköpfe befestigt. 



(Fig. 7.) Totenköpfe spielen überhaupt bei allen\ diesen 
Vormummungen eine grofro Bolle, denn die Zuschauer 
sollen ja durch diese Spiele auf das vorbereitet werden, 
was ihnen nach dem Tode bevorsteht, und es werden 
daher die sebrerklichen Dämonen vorgeführt, welche die 
Seele in der Seelen Wanderung schrecken und plagen, 
wenn nicht der Mensch während de» Lebens durch Ver- 
dienstanhäufung für eine sehr günstige Wiedergeburt in 
eine bessere Kxistenz geborgt hat. Um daher den 
Dümonenschrecken und du- Grausen zu steigern, führen 
die bösen Geister manchmal in skelettartigen Verklei- 
dungen Totentänze auf. 

Als die vorbnddhistischen Priester verschwunden 
waren, erschien eine grofse Menge kriegerischer Geister, 
welche ihre Anerkennung des grofsen heiligen Ginnbens 
dadurch beweisen wollten, dafs sie ihm nach ihrer Weise 
ein Tanzschauspiel zum besten gaben. Diese Tänzer 
waren wilde liesellen, welohe durch ihre messingeneu 
Masken und Kronen einen unheimlichen Eindruck 
machten. Ihr Tanz war zwar zuerst, wie der aller 
übrigen Auftretenden . weiter nichts als ein langsames 
Vorwärts- und Bückwärtsschreiten, verbunden mit lang- 
samen Arm- und Kopfbewegungen. Bald aber verlieren 
sie ihre Würde und benehmen sich ihrer Natur gemäfser. 
Auch die Musik giebt alle Melodie auf und begnügt 
sich damit, durch gewultige Trommel- und Pauken- 
knalletfekte den Bhythinus anzugeben. Die Schlage 
füllen hageldicht, und da die Tänzer bei jedem Knall 
einen hohen Sprung, verbunden mit einer vollständigen 
Umdrehung den Körpers, auszuführen haben, wobei die 
weiten seidenen Kleider und die Bänder wild herum - 
wirbeln, M entwickelt sich vor den Augen der über- 
raschten Zuschauer ein Bild, wie es eigentümlicher kaum 
gedacht werden kann. 

Es folgte nun der dritte Aufzug, der ein grofses 
Spiel zu Ehren Padmasambhavas darbot und un dem 
wohl 50 Lamas teilnahmen. Sie kamen von jener 
Treppe in einem langen Zuge herabgestiegen , ans 
welchem Masken jeder erdenklichen Art und Farbe 
hervorleuchteten. Unter goldenem Baldachin schritt 
ein Dämon, welcher eine ganz abscheuliche blane, gelb- 
umrandete Fratze mit grofsen Glotzaugen trug. An 
seinen herrlichen Kleidern und au den vielen Dienern, 
die um ihn herumsprangen und ihm Kühlung zu- 
fächelten, liefs sich leicht erkennen, dafs wir da einen 
der obersten Geister des Schncelandes vor uns hatten. 
Es folgten noch mehrere Baldachine, unter welchen 
grofse Heilige und innchtik'e Dämonen einhergingen, die 
offenbar dem voranschreitenden Geisterkönig dienst- 
pflichtig waren. Sie trugen buntgefärbte Masken von 
allerhand Tier- und Menschenköpfen und setzten sich, 
nachdem sich ihr König niedergelassen hatte, zu seinen 
beiden Seiten nieder. Es folgte nun eine Reihe von 
Huldigungen, die entweder dem Könige der Dämonen 
oder den Heiligen und Unterdämonrn gelten k. .Ilten. 
Mau wäre wohl von vornherein geneigt gewesen, sie auf 
Padmasambhava zu beziehen, wenn nicht jener Oberste 
der Teufel eine so dominierende Rolle gespielt hätte. 
Es erschienen zunächst sämtliche Abte von Heinis von 
1664 an, alle trotz der verschiedenen Jahrhunderte, in 
denen sie gelebt hatten, gleich, d. b. in ein etwas auf- 
geputztes Lamagewand gekleidet. Nachdem sie ehr- 
furchtsvoll in bedeutender Entfernung von den hohen 
Herrschaften, auf Vorlassung wartend, sich in lauger 
Reihe niedergesetzt hatten, durften sie näher kommen 
und begannen nun, unter zeitweiliger Begleitung der 
Kapelle, einen langen Hymnus zu singen, dessen ein- 
tönige Melodie, wenn nicht die hohen (ieister, so doch 
das Publikum ermüden tnufate. Deshalb war hier eine 
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komisch« Figur eingeschoben worden. (Fig. S.) Einer der 
niederen Geister konnto »eine StArenfriedsnntur selbst in 
dieser feierlichen Stunde nicht unterdrücken und kam 
bald den Heiligen, bald den Äbten in den Weg, und diu 
Dilmonendiener hatten viel Arbeit, um grobe Störungen 
7.U verhüten, ltei all diesen Beraühuugun, Komisches zu 
leisten, konnte ich aber nicht bemerken, dafs das Publi- 
kum die Komik bemerkt oder gewürdigt hätte, denn auf 
keinem dieser vielen Mongolengesichter konnte man ein 
Lächeln wahrnehmen. Nur wir 25 Europäer hatten 
Verständnis für die Suche. Die folgende Huldigung 
wurde von Affen dargebracht. Wenn irgend eine Maske 
gut war, danu war es die der Alfen, deren ganzer 
Körper mit langhaarigem Fell bedeckt war. Ihre Tanz- 
bewugungen und Sprünge waren kaum 
von denen der übrigen Darsteller, nur mufste 
sagen, dafs dieselbon bei dieser Verkleidung am natür- 
lichsten aussahen. Das Erscheinen der Affen läfst sich 
vielleicht erklären aus der Volkesage über die Ent- 
Htehung der Tibetcr, nach welcher drei Bodhisattwas 
(Kandidaten der Buddhawürde) sich in Alfen verwan- 
delten, um das Volk des Schneelandcs zu erzeugen. Die 
Affen, die sich hier im Spiel vor dem Diimonenkönige 
verneigten, können also wohl als Vertreter des ganzen 
Volkes der Tibeter aufgefafst werden. Schliefslich stand 
einer der niederen Dämonen nach dem anderen anf und 
tanzte vor seinem Meister oder einem Heiligen einen 
Solotanz, worauf die Vormittagsaufführung geschlossen 
wurde. 

Bei der Nachmittagsvorstellung, die um 2 Uhr be- 
gann, wurden wir zunächst Zeugen eines Vorschrift*- 
mäl'sigen Opfers, welches vom Abt der Lamaserie selbst 
dargebracht wurde. Das Volk hatte zwar schon in den 
Morgenstunden ganze Massen von Blumen und Gebäck 
vor das Bild Padmasamhhavas gelegt; aber was jetzt 
dargebracht wurde, übertraf alle bisherigen Gaben 
schon dadurch bei weitein, dafs ein so hoher Würden- 
träger der Spender war, wenn auch seine Gaben an sich 
wenig Wert hatten. Er sprengte nämlich, langsam und 
würdevoll auf das Bild zuschreitend, weiter nichts als 
Reis und Safranwasser von Zeit zu Zeit anf den Boden, 
und was würdevoll war in seinem Auftreten, das 
machte er wieder dadurch zu nichts, dafs er sich öfters 



umdrehte und der hinter ihm 
bände die gröbsten Scheltworte 
zurief. 

Der übrige Teil der Nach- 
mittags - Vorstellung war einer 
kircbengeschichtlichen Darstel- 
lung gewidmet , indem ein stum- 
mer Aufzug des Dramas „Lang- 
dharma" aufgeführt wurde. 
Dicaor Langdharma war nämlich 
ein um das Jahr 900 n. Chr. 
lohender König von Tibet, welcher 
im Gegensatz zu seinen Vorgän- 
gern Sron^tsau Gauipo (<jl7 bis 
69H) und Thisrong de Tsan 
(72."'. bis 78«) , welche die I-ehre 
Budilhas in Tibet eifrig verbreitet 
hatten, deu Buddhismus grimmig 
verfolgte und in Tibet auszurotten 
suchte, so dafs er geradezu nls 
der Julian Apostat« des Lamais- 
mus bezeichnet werden kann. 
Die Sago erzählt von einem Ein- 
siedler, dor im Traum aufgefordert 
worden war, dem Greuel ein 
Ende zu inachen, und der daher 



arbeitenden Musik- 



den Langdharma zu töten beschlofs. Um nicht erkannt 
zu werden, hatte er sein weifses Rofs schwarz gefärbt 
und von seinem Rock das schwarze Futter nach aufsen 
gekehrt. So trat er keck vor den König, zog einen Pfeil 
und Bogen unter seinein Kleid hervor und schofs den 
König ins Uorz. (ileich darauf ritt er davon, badete 
sein Rofs, drehte seinen Rock um und entkam glücklich. 
Dies die Geschichte, welche der Darstellung im Hofe der 
Lamaserie vorangedacht ist; denn hier bekommen wir 
nicht eine Wiederholung derselben, sondern ihre Fort- 
setzung in der Unterwelt vor Augen geführt. Einige 
schreckliche Gespenster, welche mit Folterwerkzeugen, 
Zangen, Äxten, Ketten u. dgl. herumspringen, machen 
den Zuschauern klar, dafs man sich in die schlimmste 
der buddhistischen Höllen zu versetzen habe. Da treten 
vier Lamas herein und bringen auf einem Brettchen 
eine den toten Langdharma darstellende Lehmfigur 
herein. Grofs ist die Freude der Teufel über das ihDen 
anheiufallendo Opfer, und sie möchten sich am liebsten 
sogleich darüber hermachen , worden aber von den 
Lamas, welche ihnen Anstand lehren wollen, einstweilen 
noch zurückgehalten. In der Unterwelt scheint sich 
unterdessen die Nachricht von einem wunderbar guten 
Braten schnell verbreitet zu haben, denn auf einmal 
läfst sich ein mnrkdurcbdringende.4 Pfeifen vernehmen, 
ein Pfeifen, von dem man wirklich glauben möchte, es 
könne nur von Dämonen herrühren. Niemand weifs, 
woher die unheimlichen Töne eigentlich kommen, denn 
sie heulen aus allen Ecken des Klosters heraus und von 
allen Dächern herab, und dann kommen aus einer Rich- 
tung, die niemand vermutete, ganze Scharen roter Tenfel 
gesprungen, die sich wild geberden und die Lamas in 
Verwirrung setzen. Immer mehr böse Geister von der 
schlimmsten Sorte kommen herein, und die Lamas 
müssen auf Mittel «innen, sich der unbändigen Gesellen 
zu entledigen. Sie fangen an. leise einen Beschwörungs- 
hymnus zu singen; aber das hat nicht den geringsten 
Erfolg. Da ergreift plötzlieh einer von ihnen einen in 
der Nähe liegenden Yakschwanz und hobt ihn hoch. 
Das können die Boten nicht vertragen. Sie erheben ein 
winselndes Geheul und stieben davon. Die Zuschauer 
aber ersehen auB dieser herrlichen Wirkung deutlich, 
wozu man Vakschwftnze auf die Häuser stecken mofs. 
Nachdem nun der Klosterhof wieder geklärt ist, gehen 
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die Lamas an (Inn Werk der Zerteilung des lehmerneu 
I.angdbarma uu<i händigen jedem der vier Haupt- 
gespenster einen Teil ein, welchen diene m i 1 Freuden- 
sprüngen in Empfang nehmen und »ich dann zurück- 
ziehen, wahrscheinlich um ihn zu verzehren. 

Die folgende Seene brachte einen Triumphtanz der 
Tigertcufel in Vertretung aller anderen Höllcngeister. 
Sie haben nette Tigerfelle um die Hüften geschlungen 
und auf ihren Hüten verhältnismRfsig grol'sc dreieckige 
Fahnen. Ihrem Tanz lag unter allen anderen mich am 
meisten Plan zu (iruude, denn er hatte etwa* von der 
Art einen Turnreigens oder einer Polonai-e au sich. 
Zwei Reihen Ton Tänzern standen einander gegenüber 
und bewegten sieh, durcheinander hindurch gelieud, 
n»cb der gegenüberliegenden Seite, um dieses Experi- 
ment unendlich oft zu wiederholen. 

Mau mag vielleicht nach dieser Darstellim« den 
Eindruck bekommen, dafs es gar nicht so uninteressant 
nein mag, diesen Lamatiinzen und Aufführungen in 
Hemis zuzuschauen. Es kommt das wohl daher, dafs 
ich bestrebt war. die Handlungen im Spiel hervorzu- 
heben und sie schnell aufeinander folgen zu lassen, 
denn dadurch erscheint dag Gesamtbild der Tänze und 
Vorstellungen in recht günstigem Lichte. In Wirklich- 
keit aber werden halbe, ja ganze Stunden mit einförmi- 
gen Hin- und Herbewegungeti ausgefüllt, und europäische 
Zuschauer sind, bevor endlich einmal Abwechselung 
kommt, gewöhnlich schon so erschöpft, dafs sie des 
Xenen kaum noch achten. Wie freuten sich doch alle, 
als mein Stuhl mit heftigem Knall unter mir zusammen- 
brach! Das war doch oinmal eine Abwechselung und 
ein unterhaltendes Schauspie), dem man für einige Mi- 
nuten die Aufmerksamkeit zuwenden konnte! 

Es war daher nicht zu verwundern, dafs am nächsten 
Tage wir sowie die meisten Europäer uns nicht ent- 
Bchliefsen konnten, noch einmal in den Klosterhof zu 
gehen und uns zu langweilen. Wir blieben fort und 
unterhielten uns auf andere Weise. Die wenigen Euro- 
päer aber, welche auch am zweiten Tage der Aufführung 
beigewohnt hatten, erzählten uns später, dafs gar nichts 
Neues vorgekommen sei und dafs nur die Huldiguugs- 



akte und die Höllenpeiniguog des Langdharnia mit be- 
deutend geringerem Aufwand und Personal wiederholt 
wurden. Auffallend uud wunderbar war aber der 
Schiufa der ganzen Festlichkeit. Als nämlich da* ganze 
Programm vollständig durchgeführt worden war, löste 
«ich die Volksmenge nicht ohne weiteres auf, sondern 
blieb ruhig auf ihrem Platze und drückte dnreh dieses 
ihr Bleiben sowohl ihre Befriedigung mit dem Gesehenen 
als auch den Wunsch aus, noch eine „Zugabe" zu er- 
halten; denn das fortgesetzte Applaudieren, womit mau 
in Europa solche Gefühle und Wünsche ausdrückt, ist 
in Lud.ik noch nicht üblich. Die Lamas verstanden 
nun sehr gut den Wunsch der ausharrenden Menge und 
gaben auch ein Stück zu. alier fast unglaublich ist ca. 
dufs dies, in einem Lande, wo es aufser der kleinen 
Missionsschule in Leb gar keine Schulen giebt, eine 
Posse war, die man „Der geplagte Schulmeister" hätte 
betiteln können. Ein Lehrer trat da mit seinen Schul- 
buben auf und wollte Bie unterrichten, aber diese Hangen 
hänselten und plagten den armen Lehrer so furchtbar 
und so unausgesetzt, dafs es zu gar keinem Unterricht 
kam: und schliefslich wurden die Schlingel auch hand- 
greiflich und zerrten ihren Lehrer vor das Hild des 
Heiligen, dem er seine Huldigung darbringen niufste. 
Bemerkenswert ist auch, dafs die schaulustige Menge 
die Komik dieser Posse vollkommen zu verstehen schien 
und laut zujubelte, als dif bösen Buben ihren l»ehror 
auf alle Weise zum ■ • ■ len und plagten. — Mit 

diesem Zugabestück i n die Festlichkeiten von 

Hemis ihren befriedigi . hlufs gefunden. Eine 

Gauklerbande, die wir in de B Klosters antrafen, 

konnten wir noch als Am U-n Schauspielen an- 

sehen. (Fig. 9.) 

Wir hätten gern auch m : diothek sowie den 

Bildertompel der Ijunaserie b welche recht be- 

achtenswerte Produkte tibetisc. i r aufweisen soll: 

doch sind die Zeiten der Tanzt ' ; theatralischen 
Aufführungen nicht sehr geeigne: Ner Besichti- 

gung, weil dann viele Bilder ni< ' 'eai Platze 

sind und auch die Lamas nicht Zeit i • m Herum- 

führen. 



Der Phallnsberg von Molokai (Hawaii-Inseln). 



Von Dr. Augustin Krämer. 



Als ich wahrend eines sechswöchentlichen Aufenthaltes 
auf den hawaiischen Inseln hörte, dafs auf der Insel 

Molokai in Stein ge- 
meifselte Figuren vor- 
kommen sollen, ent- 
sehlofs ich mich, alsbald 
den Ort zu besuchen. 
Ich unternahm die Fahrt 
vereint mit Herrn 
Dr. Thilenius, der kurz 
nach mir aus Europa 
eingetroffen war in Ver- 
folgung anthropologi- 
scher und ombryologi- 
schor Studien. Stein- 
figuren sind in Poly- 
nesien etwas so Seltenes, 
dafs ihre Sammlung von 
nfcht zu unterschätzen- 
dem Interesse sein 
dürfte, zumal wenn die 
Frage auftritt, oh es «ich 




in den vorliegenden Fällen um Schriftzeichen hanu 
nicht. Leider war unsere Zeit durch Verfolgung u 
Ziele beschränkt; so vermag ich nur einen kurzen \ 
zu geben über den Befund. 




Fig. 1. Ansicht de» etwa 10 tu hohen Hügels 
«lern Meere! mit «teil Steinlduckcn und der Bchli 
da« lle« bolua-Hpiel. 



für 



ule o Nainahoa, 
Phallus. 



Die Insel Molokai, zwischen Oahu und >' gen, 

langgestreckt von Ost nach West, ist di und 

wenig besuchteste der hawaiischen Inself Dafs 

dieselbe die landschaftlich schönste tief den 

Inseln besitzt, eine steile, an 500 m hohe F ganz 
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mit Grün bedeckt und mit hoben, prächtigen Wasserfallen 
geschmückt, zwischen dem Halawathal nnd dem l,eper 
Settleinent im Nordost der Insel gelegen, kommt dabei 




FeUblöcke auf ilem Hügel mit 
Figuren. 




kaum in Betracht, du dieser Teil seiner Natur halber 
sehr wenig zugänglich und daher nur vom Schiffe aus 
zu geniefsen ist. l»as übrige Molokai tragt den Charakter 
der völligen Unfruchtbarkeit, wenigstens unterhalb der 
Hobe von 400 m. Die gröfseren Schiffe, welche den Ver- 
kehr von Honolulu mit den Vulkanen der grofsen Insel 
Hawaii unterhalten, passieren nur die Südseite dieser 
luscl. Kaunakakai bildet hier in traurigster Gegend 
eine Ortschaft von wenigen Häusern; östlich steigt von 
hier der 20O0 m hohe Molokuiberg auf, während nach 
W'cBten eine starre Lavawüste sich ausbreitet; das Land 



Stein schärfer hervor 
(Fig. 1); erst als wir aber 
den Hügel ganz hinaufge- 
ritten waren, sahen wir zu 
unserem Erstaunen, dafs 
dies ein mannshoher, deut- 
lich ausgearbeiteter Phal- 
lus ist, weithin die Gegend 
beherrschend (Fig. 2). 10 
bis 20 etwa 1 m hohe Lava- 
blücke liegen in seiner 
Nahe auf der nur wenig 
breiten Kuppe zerstreut 
und bald wurden wir ge- 
wahr, dafs nahezu auf 
allen ungefähr einen Fufs 

hoho menschliche Figuren oingemeifsclt waren, freilich 
die meisten kaum noch zu erkennen, vornehmlich sofern 
sie der nordöstlichen Passatseite auagesetzt waren. 
Einer dieser Felsblöcke war zweifellos umgestürzt und 
hatte sich an einen anderen gelehnt. An der unter- 
wärts etwas ausgehöhlten Seit« des ersteren (Fig. 3a) 
fanden sich die Figuren 4, 5 und 6 nebeneinander. Durch 
, in welches sich Herr Dr. Thilenins 



Flg. 8. Htabförmige Darstellungen. 
Befestigung? oder zwei Schlitten* 
Die Stau« .Lim breit un<l 2 cm lief 
in J.- 



rrx * 



| u , 1_ 



Fig. 4. 



Die 




steigt hier allmählich big zur Nordkante der Insel auf, bis 
zu 500 m Höhe, um dann nahezu senkrecht ins Meer 
abzustürzen. In 400 m ungefähr erst beginnt sich das 
Land mit Grün zu überziehen, Grolland, das an den 
Höhen des Molokui sieh bald in Wald verwandelt. 

Am Fufse dieser steilen Felswand, Pali genannt im 
Hawaiischen, liegt eine kleine Halbinsel, der Verbannungs- 
ort der Leprösen. Die Ungastlichkeit der Natur und 
die Anwesenheit von nahezu 2000 Leprakranken bewirkt 
natürlich, dafs diese Insel nur selten besucht wird. 
Wenn man sich von Süden aus dem Pali nähert, kommt 
man erst nach der liesitzung eines Deutschen mit Namen 
Meyer, welcher vor wenigen Monden starb. Die Söhne 
desselben bereiteten uns einen nicht minder herzlichen 
Empfang, als ihn der Vater zu seinen I/ebzeiten den 
Fremden zu geben gewohnt war. Vom Hause aus sieht 
man verschiedene Hügel im Nordwesten, von denen einer 
mit Steinblöcken bedeckt ist. Er war ehemals mit Wald 
bestanden, welcher indessen neuerdings Viehweiden hat 
Platz machen müssen. So mag es kommen, dafs die hier 
liegenden Überreste so lange Zeit verborgen und ver- 
schont blieben. Nachdem wir während des Mittags die 
steile Felswand behufs Besuch des Leper Settlements 
hinunter- und hinaufgeklommen waren, machten wir uns 
gegen Abend zu Pferde auf, in Begleitung unseres Gast- 
gebers den merkwürdigen Hügel zu besuchen. 

Beim Näherkommen hebt sich oin senkrecht stehender 
I.XXIII. Nr. 1. 



zwängte, um mir die Mafse der Figuren zu diktieren, 
pfiff der Wind mit einer solchen Stärke, dafs er mehr- 
mals Hüte und Bücher mit fortrifs und unsere Augen so 
mit Sand füllte, dafs wir sie uns alle fünf Minuten gegen- 
seitig auswischen raufsten. An der den Figuren gegen- 
überliegenden Seite des Steines a l ist die Figur 6. nicht 
unähnlich einer Befestigung. Möglicherweise könnten 
aber anch diese Pfähle zwei der Schlitten darst 
welche in dem Hee holua-Spiel zur Verwendung 
denn an der Südseite des Hügels int eine i 
deutlich 



(Fig. 1). 
Nach Brigbams An- 
gabo im Catalogue des 
Bishop Museum in Ho- 
nolulu , woselbst sich 
eine prächtige Samm- 
lung von Hawaiialter- 
tümern befindet, war 
dies eines der aristo- 
kratischen Spiele. Der 
Schlitten wurde aus 
zwei langen Stangen. 
Schlittschuhen ähn- 
lich, verfertigt, indem 
diese zusammengebun- 
den wurden und der 




;uren auf der Unt 
eine« Steine*. 

2» 
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Dr. Kafucl ll.rrnuitiri Bestich im <i o 1,1 .1 i , l r i k t von «'amarine* Norte .Luzonl. 



Reiter sich auf dieselben warf, um den steilen Hügel auf 
der vorbereiteten Bahn hinunterzuechiclsen. 

Weitere Figuren zeigt Nr. i* (Ton oben gesehen) und 
Nr. 10, 11 und 12. 

Auf Nachfrage erhielt ich von einem ;ilteu Hawniicr 
im Halawathal den Namon für den Phallus, welcher den 
Namen Ka nie o Nanahoa trägt (ule im Polyne*ischen 
membrum virile). Kr gah an. Nanahoa sei ein alter 
hawaiischer üolt. der auf dem Hügel mit seiner Göttin 
gelebt habe. Der König von Molokai hatte anläfslich 
eines Traume» ihm dieses Monument errichten lassen. 
Weiter wollte oder konnte er nichts angeben. Kin 
anderer alter Herr in Kaunakakai erzählte meinem 
hawaiischen Diener, welcher mich auf alle Inseln des 
Archipel» begleitete, dafs diese Figuren eine alte 
Geschichte bedeuten. Ks sei vor Zeiten ein fremde« 
Volk hierher gekommen, welchem diese Statte ihreu Ur- 
sprung verdanke. Ks sei aber schon sehr lange her. — 
Wenn nun aber auch diese Zeichen an die indianische 
Bilderschrift erinnern, so ist es doch nicht notwendig, 
trotz der mannigfachen Beziehungen zwischen Hawaii 
und Amerika, welche sich einem beim Besuch beider 
[.ander aufdrängen, an ein Produkt eines fremden Volkes 
zu denken, wenn auch ein gewisser Kinflufs wohl im 
Bereich der Möglichkeit liegt. Kine Krörterung dieser 
Frage liegt nicht im Zwecke dieser Mitteilung. Phalli 
kommen auf den hawaiischen Inseln nicht gar selten vor; 
im Museum befinden sich etwa zehn cylinderförmige 
Steine dieser Form von 10 bis 20cm Lange, welche 
nach Verlust ihrer Macht zum Braten von Vögeln benutzt 
wurden, indem sie erhitzt in das ausgeuomuiene Tier zu 
liegen kamen. Dabei befindet sich noch ein Stück von etwa 
40 cm Länge und 15 cm Dicke mit stark ausgebildetem 
tiefem Orificium und zwei Bingen am Körper. Nirgends 
aber diese Gröfse und drastische Ausbildung. Zwar 
behaupteten jüngere Hawaiier, der Stein sei von Natur 



so gowefen; denn viele schämen »ich ihrer heidnischen 
Zeit. Die 1- orm des Steines mag ja wohl auch Veranlassung 
gewesen sein zur Bearbeitung des Steines; data aber 
Menschenhand wenigstens die weitere Ausbildung be- 
sorgte, erscheint sonder Zweifel. Dies geht aber auch 
aus den vorhandenen Steintiguren hervor. Im Halawa- 
thal erhielt ich ein altes Steinidol, welches gleichfalls 
merkwürdige phallische Zeichen aufweist. DieRer Kult 
«cheint demnach auf die^en Inseln nicht so sehr selten 
gewesen zu sein, was bei den obseönen Neigungen der 
Polynesier nicht weiter Wunder nimmt. 

Der Phallusberg des Nanalma trägt eine sehr alte 
Kultstättc eigenster Art, welche dank ihrer abgelegenen 
Lage und ihrer Isolierung ziemlich gut erhalten geblieben 
ist, wahrscheinlich der einzige Punkt auf den hawaiischen 
Inseln, wo noch bearbeitete Idole zu Tage liegen. T>enn 
die zahlreich vorhandenen Heiau, die alten Zufluchts- 
stätten für Verfolgte, sind nur mehr quadratische Felder, 
von cyklopischem Mauerwerk umschlossen, der Götzen 
schon seit lö20 beraubt. Nunmehr dem Passate in 
«einer vollen Stärke ausgesetzt, werden indessen diese 
Spuren bald vollends ganz verwischt sein, wenn da« 
hawaiische Museum sie nicht in seine Baume rettet, 
wozu scheinbar Anstalten getroffen werden. 

Ks verdient noch Krwähnung. dais in der Nähe dieser 
Stätte noch mehrere Beste aus alter Zeit geblieben sind, 
so auf dem Wege Ton Kaunakakai nach Kalae zwei ge- 
krümmte, an 2 m lange Steine, welche dereinst unter 
grofsem Zulauf angebetet wurden, die gut erhaltene Hahn 
für das Wurfspiel Ulumaika, die Begentöpfe, woselbst der 
Hegen gekocht wurde, und die Bücksteine, ili ili koloa. 
kleine runde Kiesel, aus denen lebende Geschöpfe entstehen 
sollten, der zahlreichen Fischteiche nicht zu vergessen. 

So bietet Molokai neben seiner starren < »do nicht 
allein die interessantesten ("eberreste, sondern auch di" 
größten landschaftlichen Schönheiten Hawaiis. 



Besuch im Golddistrikt von Camarines Norte (Luzon). 

Von Dr. Bafael Herrmann. Manila. 



Dhgleich Camarines Norte in der Luftlinie kaum 
200 km in östlicher Richtung von Manila entfernt liegt 
und die Durchkreuzung der Insel via Sta. Cruz de La 
Laguua auch möglich ist , thut man doch besser, per 
Dampfer in dreitägiger Fahrt um die Südspitze Lu/ons 
herumzufahren, da für die grofsen Schwierigkeiten, welche 
der Reisende auf dem Landwege zu überwinden hat, 
der geringe Zeitgewinn kaum genügende Entschädigung 
bietet. 

Camarines Norte gehört zu den Provinzen der Contra- 
costa, d.h. sie liegt jenseits der Ccntralkcttc Luzons am 
Stillen Oceau und verhält sich in klimatischer Hinsieht 
umgekehrt wie Manila, indem die trockenen Monate 
hier der Regenzeit dort entsprechen und umgekehrt. 

Der dem Milieudistrikte zunächst gelegene Hafen, 
der regelinäfsig angelaufen wird, ist Daet, von wo eine 
calle real von 27 km Länge nach Paracale führt. Dieser 
Weg macht keine Ausnahme von den gewöhnlichen 
Wegen der Philippinen: in der Regenzeit ist er kaum 
zu Pferde passierbar, und selbst in der trockenen 
Jahreszeit würde ein Traneport über Land mit grofsen 
Schwierigkeiten verknüpft sein, da mehrere Flüsse, die 
nicht überbrückt Bind, passiert werden müssen, wo 
Pferde und Menschen auf kleinen Booten Übergesetzt 
werden. Man kann aber auch per Dampfer nach Para- 
cale gelangen, indem — für 20ü Doli. — die Compauia 
Maritima die Fahrt unternimmt und es steht zu erwarten. 



dafs bei Aufblühen der Minen und bei Durckfahrung 
der geplanten Bundreise der Dampfer um ganz Luzon. 
Paracale ein regelmäfsiger Halteplatz wird. 

Nähert man sich per Dampfer von Daet auf der 
etwa vierstündigen Fahrt Paracale, so geht die Ebene 
altmählich in bewaldete Höhenzüge über, aus welchen 
ein Berg, der Bagacay, eine weithin sichtbare Landiuurke 
bildend, besonders hervortritt. Das Meer verengt sich 
zu einer ilachen Bucht, in welche die Halbinsel Lungoa 
hineinragt, (tatlirh von dieser Halbinsel mündet der 
Malaguit — , westlich der Paracaleflufs. Während der 
letztere ein flaches, bald sich verscbmftlerndes Wasser 
ist, das für die Schiffahrt kaum von Wert sein wird, 
hat der Malaguit hei niedrigster Ebbe noch weit strom- 
aufwärts eine Tiefe von 10 Fufs. Leider ist, wie so 
häufig bei den hiesigen Flüssen, der Mündung eine 
Barre vorgelagert, die aber leicht durch einige Dynamit - 
patronen zu entfernen wäre, wodurch hier ein sowohl 
bei NO- als auch bei SW- Monsun sicherer Hafen ge- 
schaffen würde. 

Gegenwärtig ankern die Schiffe noch vor der Mün- 
dung des Flusses in der offenen Bucht Von hier ge- 
langt man in Böten nach dem etwas stromaufwärts 
gelegenen Dorfe Malaguit, wo die Calle real Daet-Para- 
cale den Flufs kreuzt und westlich über den Höhen- 
rücken, der die Halbinsel Longos durchzieht, führend 
in der Entfernung von 1 km das Dorf Paracale erreicht. 
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Dr. Rafael Herrtnuiin: Hr-ncli im C. ohld ist ri kl von Onmariues Norte [Luzou*. 
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Paracale hat einen gobernador municipal, d. h. es ist 
ein Platz von mehr als 10UO Bteuerzahlenden Männern. 
Ks ist am Paracalerlusse gelegen, über den eine bau- 
fällige, 125 m lange Hol/brücke führt. In dem Platze 
sind ziemlich viele Holzbauten, die Kirche ist ein 
schmucklose* Steingebäude, da« Tribunal im Verhältnis 
zu der Größe den Dorfes in einem bedauerlichen Zu- 
stande. 

Khe die Minen vor jetzt bald 7 Jahren anfingen zu 
arbeiten, war Purncale ein armseliger Platz. Ganz von 
Itergen eingeschlossen , eiguet es sich nur wenig zum 
Ackerbau und die Einwohner wandten sich schon früh- 
zeitig den Mineralschützen des Bodens zu, um sich 
ihren Unterhalt zu verdienen. Zu diesem Zwecke 
waschen sie nicht nur die Sande, sondern bearbeiten 
auch die Gänge. 

Wo Sande in größerem Mußstabe gewaschen werden, 
dämmen die Arbeiter den Flufs oder Bach notdürftig 
ab, lassen da» Wasser an der Seite des Dummes durch 
ein Boot fließen, dem sie die für die Geschwindigkeit 
des Stromes notwendige Neigung geben. Dieses Boot 
füllen sie mit dem goldführenden Sande und bewegen 
ihn so lange mit den Füfsen , bis das Wasser klar ab- 
HiefBt, d. h. bis alle Schlämme entfernt sind. Die Sande 
werden dann in der batea, einem Holzteller mit aufge- 
stülptem Rande von etwa ( m Durchmesser, gewaschen, I 
bis nur die schweren Bestandteile wie Gold, Schwefel- j 
kieBct, schwarze Kiese übrig bleiben. Diese werden 
endlich in einer flachen Kokosnußschale gereinigt Das 
gewonnene Gold wird in einer Muschel geschmolzen 
und den Chinesen zum Kauf angeboten, die nach Art 
ihrer Nation den Inder in jeder nur erdenklichen Weise 
betrügen. Bei der Gangarbeit benutzte der Inder in 
früherer Zeit hölzerne Brechstangen, dancal genannt 
(aus dem harten Holze doruicalie verfertigt), zum 
I-oebrechen des Erzes, jetzt sind eiserne Stangen 
in Gebrauch. In der arrastra notdürftig zerkleinert, 
wurde das Erz dann wie die Sande behandelt. 

Die Art der indischen Gangarbeit war verschieden 
je nach der Beschaffenheit des Gesteins. Bei hartem 
Hängendon fing man an, indem man auf der Oberfliiche 
den Gang in der Horizontale auf eine bestimmte Ent- 
fernung verfolgte, ging dann ungefähr eine Mauneshöhe 
in die Tiefe und kehrte zum Anfangspunkt zurück, den 
Gang heruusnehmend und eine Schutzzimmerung über 
den Köpfen anbringend. Am Anfangspunkte sank iniin 
wieder um Mannshöhe und so fort. Auf diese Weise 
ist zuweilen der Gang bis zum Wasserniveau vollständig 
herausgenommen. In unsicherem Nebengestein senken 
die Eingeborenen viele kleine Schächte am Gange ent- 
lang, die sie Itenutzten (wahrscheinlich während einer 
trockenen Jahreszeit), um so viel Erz wie möglich 
herauszuholen. 

Es ist manchmal fast unglaublich, was für Arbeiten 
von den Indern unternommen wurden, um einen guten 
Oang in der Teufe aufzuschließen. Es fanden sich noch 
Stollen inüiiduiigen, die in einer Entfernung von über 
100 m vom Gange angelegt waren. 

Das großartigste Beispiel indischer Arbeit findet 
sich in Tumbaga bei Mambulao, westlich von Paracale. 
Der Gang, welcher schmal, aber sehr reich ist, wurde I 
von deu Indern bis zu 60 Eufs unter dem Wasserniveau i 
gearbeitet. Was das bedeutet, ohne Pumpen, einzig und 
nilein durch Handarbeit, wird der einsehen, welcher 
hört, dafs die Uute 5 Tage und » Nächte nötig hatten, 
um das Wasser zu entfernen, am sechsten Tage Erz 
förderten und am Sonntag durch die Priester gezwungen 
wurden, die Arbeit ein znsteilen , d. h. die Gruben 
wieder voll Wasser laufen zu lassen. Es gehört eine 



wahrhaft indische Geduld und Ausdauer dazu, diese 
Arbeit durchzuführen. 

Da die Eingeborenen schon seit Jahrhunderten in 
den Bergen nach Gold suchen, darf es niemanden wunder- 
nehmen , dafs die ganze Oberfliiche der Berge durch- 
löchert ist. So schwierig dadurch die Einführung eines 
rationellen Bergbaues wird, so erhält man anderseits 
auch wieder wichtige Aufschlüsse über das Vorhanden- 
sein und den Verlauf von Giingen. Es ist z. Ii. möglich 
geworden, durch die alten Schächte ohne grofse ProBpek- 
tierarbeitou nachzuweisen, dafs die Theorie, nach welcher 
durch die Erdbeben eine derartige Störung in dem Ver- 
lauf der Gänge eingetreten sui , dafs dadurch ein ratio- 
neller Betrieb unmöglich gemacht wird, durchaus nicht 
stichhaltig ist. Ich habu einige Gänge auf 1 km und 
mehr verfolgen können, ohne eine grofse Verschiebung 
oder einen Bruch feststellen zu können und bin über- 
zeugt , dafs diese Befürchtung vollständig grundlos igt. 

Geologisch gehört ('amarines Norte zur archäischen 
Formation. Es ist zum gröfsten Teil aus granitischeiu 
Gneis zusammengesetzt. Nur an der ganzen Küste 
entlang von I^ngos bis Mambulao treten Amphilmlite auf, 
und es ist wahrscheinlich, dafs dieselben ehemals eine 
Decke über den Gneis gebildet hal>en. Diese Grün- 
steine setzen die ganze Longoshalhinsel bis an die caile 
real zusammen, wo sie mit Talkschiefer wechsellagerud 
anstehen, und nur die nördlichste Longosspitze ist 
wieder aus Gneis gebildet. Eine Ausnahme von dieser 
Zusammensetzung zeigt Tnmbaga. Dieser schon früher 
erwähnte Gang liegt am Kontakt von Eruptivgestein 
und Schiefer. In dem letzteren hat Herr Schneider, 
Leiter der Minenarbeiten in Tumbaga, deu Steinkern 
einer Gastropode gefunden, und es ist wohl möglich, dafs 
hier schon die Region dos westlich dem Archaicum an- 
gelagerten Tertiärs beginnt, da in der benachbarten 
Provinz Tayabas Kohle gefunden wird und auch topo- 
graphisch der Anschluß an die Schichten zwischen 
Mauila und Mouban im Norden, an die Kohlenflötze am 
San Bitto im Süden ein natürlicher ist. Das llaupt- 
gangsystem tritt im Gneis auf und hat ein NNO- bis 
SSW-Streichen. Das Einfallen ist meistens steil OSO 
oder saiger. Die Gänge sind meistens an der Oberfläche 
schmal und in einzelne Trümmer zersplittert, die sich 
aber sehr bald zu einem soliden Ganzen vereinigen. Die 
DurchschnittBmächtigkeit beträgt in den bis jetzt er- 
reichten geringen Teufen 2 bis 4 Fufs, doch kommen 
Ausnuhmen von H bis 4 m vor. Auffallend ist die ge- 
ringe Zersetzung, die in den Gängen selbst stattgefunden 
hat. Man sollte annehmen, dafs die starken tropischen 
Regen und das warme Klima die Decomposition der 
Erze beschleunigen würde. Dieses ist aber nicht der 
Fall. Nur an dem Hangenden der Gänge findet sich 
häutig ein zersetzter Teil. Dahingegen iBt der Gneis 
bis in die Tiefen von 30 und 10 m vollständig in einen 
weichen, schwach zusammenhaltenden Sand verwandelt. 
Folge davon ist, dafs die Topographie von dem Auftreten 
der Gänge beeinflußt worden ist. Fast überall, wo ein 
mehr oder weniger NO bis SW verlaufender Höhenzug 
vorhanden, kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
dafs ein oder mehrere Gänge das Rückgrat desselben 
bilden. Dieses hat sich in ausgezeichneter Weise in den 
Minen der Bonanata G. M. Co. bestätigt gefunden. Hier 
durchiliefst ein SW bis NO verlaufender Bach die ganze 
Länge der Mine, auf beiden Seiten von Höhenzügen 
begleitet, und die Prospoktierarbeiten haben ergeben, dafs 
jeder dieser beiden Höhenzüge zwei Gänge unter seinem 
Rücken führt 

Hieraus wird man schon den Schlufs ziehen dürfen, 
dafs dieses Gebirge von vielen parallelen Gängen durch- 
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aetzt Ut. In der Tli.it igt es mir gelungen, auf einer 
horizontalen Länge Ton nur 2- r >0 m sieben solide (iiinge 
nachzuweisen. Natürlich darf man von allen diesen 
(rangen nicht gleich gute Resultate erwarten. Ks ist 
aber durch die bis jetzt nur geringen und fast überall 
noch oberflächlichen Prospektierarbeiten bereit« nach- 
gewiesen worden , dafs gute Gange existieren , für die 



ein Krfolg bei rationellem Iletrieb anfser allem Zweifel 
ist und hieraus dürfte ferner der Schlufs gezogen 
werden, dafs nur der Mangel an gründlichen Aufschlula- 
arl>eiten in horizontaler und vertikaler Richtung daran 
die Schuld tragt, wenn diesem Lande noch nicht der 
Platz unter den Goldlandern der Erde eingeräumt ist. 
der ihm nach »einem Werte gebührt. 



(i r o f 8 - N e vv - Y o r k. 

Von Dr. ('. Steffens. New- York. 



Am 1. Januar wird New- York mit »einen Nachbar- 
städten zu einem neuen Gemeinwesen „Grofs-New-York" 
mit mehr als drei Millionen Einwohnern verschmolzen 
werden. Die Zusammensein hweiMe Grofustadt weist 
ein »ehr ungleichinäfaigcs Gepräge auf, grofsartig im 
allgemeinen, aber doch vorwiegend flüchtige und nicht 
recht solide Rauten zeigend. Hier wohnen jetzt nur 1 7 
bia 18 Personen durchschnittlich in einem Hause, eine 
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l'lnn voti Grofn-New-York. 

Zahl, die von den europäischen (irolsBtädten bei weitem 
überflügelt wird. Natürlich ist die Einteilung der Re- 
wohner auch eine sehr verschiedene und wir haben 
Viertel, die ebenso bevölkerte Häuser aufweisen wie Wien 
oder London. Unsere Hacksteinbauten umfassen im 
wesentlichen drei Typen: die nur für eine einzelne Familie 
bestimmten, in Gärten gelegene Villen, die „Apartment- 
häuser' 1 , die gut eingerichtet sind und in denen eine 
Anzahl bürgerlicher Familien UnterkunR findet, endlich 
die Mietskasernen oder „Tenenieuthäuser" , in welchen 
die ärmere Revölkerung, besonders auf der Ostseitc, sich 
zusammenschart. Mit der Steigerung der Hodenpreise, 
für welche ich gleich Heispiele anführen will, werden 
aber die für einzelne Familien bestimmten Häuser mehr 



und mehr verdrängt und namentlich im Geschäftsviertel 
ist es völlig ausgeschlossen, dafs nur eine Familie ein 
Haus bewohnt. Hort wachsen die Gebäude immer mehr 
in den Himmel, Rackstein und Eisen setzen sie zusammen, 
rechts und links von der gerade dahinziehenden Strafse 
erheben sich die Riesen, Luft und Licht werden beengt 
und es entsteht der „City-Canon", wie man hier sagt, 
.Strafsen-Klamm", wie man es ins Deutsche übersetzen 
könnte. Der schwedische Maler Lundgren, dem 
wir schon manches charakteristische Rild aus New- 
York verdanken, hat auch die beifolgende Ab- 
bildung (Fig. 1) entworfen; sie ist, glaube ich, 
nicht einer bestimmten Strafse entnommen, son- 
dern fafst die verschiedenen kennzeichnenden 
Züge in Eins zusammen: im Entstehen begriffene 
und fertig ausgebaute Hausriesen, neben solchen, 
die noch in der Höhenentwickelung zurückge- 
blieben sind , denen aber auch noch ein Dutzend 
Stockwerke demnächst aufgesetzt werden. Tief 
unten schaut man in die „Klamm" , wo die 
Lichter entzündet sind und wo auf der schnur- 
geraden Strafse der nimmer rastende Verkehr 
wogt 

Dieses alles wird in erster Linie durch die 
Grund- und Rodenpreise bedingt, die allerdings 
eine ungeheure Höhe erreicht haben. Mir stehen 
keine Ziffern für den Vergleioh mit London, Herlin. 
Paris u. s. w. augenblicklich zur Verfügung, ich 
glaube aber, dafs es keinen kostbareren Rodenbeaitz 
giebt, als die Stellen, wo sich Wallstreet und 
Itroadway schneiden. Was sie in Geld wert sind, 
weifs ich allerdings auch nicht zu sagen, aber vor 
kurzem wurden für fünf mäfsige Rauplutze (lots) 
am Rroadway, gegenüber Rowling Green, Mil- 
lionen Dollars gezahlt! Die alten Häuser, die 
darauf standen und abgerissen wurden , kamen 
dabei nicht in lletraeht. An derselben Stelle aber 
wurde ein llauplatz im Jahre 1820 für 19500 Dol- 
lars verkauft, woraus man die Preissteigerung des 
Rodens in 8C Jahren berechnen kann: 1 9 500 Dol- 
lars gegenüber 300000. Dis zum Jahre 1-40 konnte 
man an der Courtlandt -Street liauplätzo für 700 
bia 1000 Dollars erhalten, also in jener volk- und ver- 
kehrsreichen Gegend New- Yorks am Hudson, die Jersey- 
City gegenüber liegt. Renachbart ist der Winkel von 
Liberty- und Nassau -Street, der hier befindliche Bau- 
platz von 112 F ufs Länge, 100 rufs Rreite, wurde vor 
zwei Jahren für l'U Millionen Dollars verkauft. 

Philipp Hone, ein alter New -Yorker, mufste lH3i> 
seine Wohnung in Nr. 235 des Rroadway verlassen, was er 
ungern genug that. Er schrieb damals: „Fast Jedermann 
in der Unterstadt ist in der gleichen Lage, denn alle 
Häuser werden in Geschäftsräume verwandelt. Wir 
werden durch so ungeheure l'reisanorbiotungen in Ver- 
suchung zu verkaufen geführt, dafs wir nicht wider- 
stehen können." Der Preis, welcher deu genannten 
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Hone in Versuchung führte, betrug <>(>000 Pollars, und 
diifs er ihn als „ungeheuer" betrachtete, erscheint nicht 
wunderbar, wenn man weifs, dafs er 15 Jahre vorher 

nein Ilm- für 25000 Dollare erworben hatte. „Alles in 

New- York", schreibt er wieder, „ist entsetzlich teuer; 

It uu platz«, die zwei Meilen von der City Hall entfernt 

liegen, werden mit 8000 

bis 10000 Dollars bezahlt" 

Zwei englische Meilen von 

der City Hall, was will das 

heute besagen ? Viel weiter 

entfernt von dieser steht 

z. B. heute das neue Ge- 
bäude dos „New -York« 
I I ■ - i. i da wo der Broad- 

wny und die sechste Avenue 

sich schneiden. I>er Platz 

gehörte im .lahre 1845 der 
Stadt, die ihn für 9!I30 Dol- 
lars verkaufte. Der „New- 
York- Herold" stAhlt jetzt 
für die Itenutzung des- 
selben Grundstücks (ohne 
die Kosten seiner Baulich- 
keit) eine jährliche Rente 
von GOO00 Dollare. Je 
weiter, unterstützt durch 
die vortrefflichen Verkehrs- 
mittel, die Geschäftslage 
New-Yorks sich nach Nor- 
den hin ausdehnt, also 
schon bis in die Gegend 
der 140. bis 150. Strafse, 
desto hoher steigen dort die 
Grund- und Bodenpreise. 

Noch vor zwanzig Jahren 
dehnte sich zwischen der 
59. und 1 10. Strafse im 
Westen der achten Avenue 
ein weiter, wilder Kaum 
aus, auf dem man Felsen, 
Gras, Ziegen und spielende 
Knaben sah. Jetzt ist 
schon diu Hälfte desselben 
mit prächtigen Häusern be- 
standen und für das ganze 
Grundstück wurden 170 
Millionen Dollars bezahlt. 
Das sind nur einige Daten 
aus dem Anwachsen der 
Grundpreise unserer ge- 
waltigen Stadt 

(iehen wir noch weiter 
zurück, so sehen wir, .lui- 
der Grund und Boden, 
auf dem heute sich die 
gröfste und reichste Stadt 
Amerikas, die „Empire 
City", entwickelt hat, näm- 
lich die Manhattaninsel 
zwischen Hudson und 

East-Hiver, ein Areal von 57<]km, im Jahre 1624 von 
den Indianern um den Preis von einhundert Mark in 
heutigem Gelde gekauft wurde. Ks war ein Westfale, Peter 
Minuit. welcher als erster Gouverneur der niederländisch- 
westindischen Gesellschaft diesen Kauf abschlofs und die 
auf der Manhattaninsel angelegte neue Stadt - Neu- Amster- 
dam" nannte. \ Ein alter Kupferstich zeigt uns diesen Ort 
mit Windmühlen nach holländischer Art, kleinen Häusern 



und den Befestigungen, deren Nordgrenze ungefähr mit 
der heutigen Wallstreet zusammenfällt Die Zeit nieder- 
ländischer Herrschaft am Hudson dauerte aber nicht 
lauge. Zur Zeit, als in Europa der dreifsigjährige Krieg 
wütete, kamen viele Auswanderer nach „Neu- Nieder- 
lande wohin die Gruudberrtn und die westindische 




Fig. 1. 



Eine .8trafsenklaram"i|C:lty-Oanon) in New- York. 
Nach einer Zeichnung von l.undgrven. 

Kompanie nach Möglichkeit den Strom der Kuropamüden 
lenkte. Es kamen nach Neu- Amsterdam Abkömmlinge 
der aus Spanien und Portugal vertriebenen Juden, 
belgische Katholiken, die wegen Verschwörungen oder 
Teilnahme am Kriege gegen Spanien sich nach Holland 
geflüchtet hatten, französische Hugenotten in solcher 
Menge, dafs die öffentlichen Bekanntmachungen zugleich 
französisch erscheinen mufsten, politische oder religiöse 
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Flüchtlinge Spanien» und Portugals, Waldenaer au* 
Piemont. ferner in größerer Anzahl DeuUche, die im 
Unglücke ilea tlr< ■: f- i n h ri lt--ii Krieges das Vaterland 
verliefsen. Da Ncw-York ►icli vornehmlich al« Handels- 
stadt entwickelte, ho zogen aus den benachbarten Neu- 
england-Staaten sich auch Fngländer in grol'ser Menge 
dahin und diese waren es. die den Widerstand gegeu die 
Niederländer organisierten und schürten. Schon 1 1! I 1 
verlangte man eine Kolonialversammlung nach Art der 
Fugender zur Bewilligung der Abgaben und schickte 
deshalb lti'il) eine Deputatinn nach Holland. Mine solche 
Zumutung wurde von der westindischen Kompanie zu- 
rückgewiesen, dagegen 1633 Neu* Amsterdam mit einer 
Verfassung nach Art der holländischen Städte begabt. 
Die Kolonisten dagegen beharrten auf ihrem Ver- 
langen und gerieten darüber mit dem niederländischen 
Gouverneur Stuyvesant in streit. Die Unzufriedenheit 
und revolutionäre Gesinnung nahm zu; offen sprachen 
Niederländer und Fremde den Wunsch aus, mit den Neu- 
englündcrii vereinigt zu werden. Die Behauptuug der 
holländischen Besitzung war so auf die Dauer nicht mehr 
möglich • Der Krieg zwischen Holland und Kuglaud 
brach llib'4 aus. Kin englisches Geschwader unter 
Itichard Nichols segelte vor Neu - Amsterdam , das 
s-tuvvesant zuerst verteidigen wollte; allein der Stadtrat 
sandte Abgeordnete an den Briten und erklärte, ihn als 
Freund aufnehmen zu wollen. Ks war nichts mehr für 
Holland zu thun: die Kapitulation wurde geschlossen, die 
Stadt erhielt britische Besatzung und am 8. September 
Dili t den Namen New-Vork. 

Kurze Zeit nach dem 1 bergauge an Kngland ist ein 
Kupferstich der Stadt erschienen (Fig. 2), den wir hier 
verkleinert wiedergeben. Fr stellt nur den äufsersten 
SttdüB der Manhattaninsel dar und man erkennt, wie 
gleich hinter den Häusern sich der Wald ausdehnt. 
Damals hatte New- York ungefähr 0000 F.inwohner. Bai 
der ersten Volkszählung in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 17SK1 hatte es 33131, wuchs dann aber sehr rasch, 
wie die folgenden Zahlungen beweisen: 



IKoo tniil.'i Kiuwoliner, 

IhiäO 123 "OK , 

1844 .112716 

IM«» Ml 3 Alto . , 

1HSO I UOH ' , 

1HH0 1515301 . 



Alle diese Zahlen beziehen sich aber nur auf die eigent- 
liche Stadt, ohne die Nachbarorte. 

Durch die Angliederung der Nachbarorte, die um 
1. Januar 1H!>8 eintritt, wird New -York mit einem 
Sehlage die zweitgröfste Stadt der Erde, nur über- 
troffen von London. Paris rückt an die dritte Stelle 
und Berlin an die vierte. Dabei ist aber New-York bei 
weitem die jüngste vou diesen Städten; London und 
Paris reichen über die Houierzeit hinaus, Berlin kommt 
zuerst urkundlich im Anfange des 13. Jahrhunderfs vor 
und hutte, als 1 »>**H der grofäc Kurfürst starb, knapp 
2U0ÜÜ Finwohner. Dagegen ist es, namentlich im 
laufenden Jahrhundert, schneller als die drei übrigen 
grol'sen Städte gewachsen. Während aber London, Paris 
und Berlin lulaudstädte sind, ersteres freilich den grollten 
Dampfern erreirhbar, hat New-York den Vorteil, eine 
Seestadt zu sein, deren Teile auf Inseln und Halbinseln 
weit von einander liegen, aber doch ein grol'ses YVeseu 
bilden, das kommerziell und social zusammengehört. 
Aber nicht alle diese Städte an der Mündung des Hudson 
geboren demselben Staate an, was ihre Zusammenfassung 
su einem Gemeinwesen hindert, wiewohl sie eine 
Interessengemeinschaft uud auch im geographischen 
Sinne eine einzige Stadt ausmachen. Würde man alle 
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tliese einander benachbarten und zusammenhängenden 
Städte zusainnienschweifgan, so erhielt« man ullordiugii 
nuch eine Riesenstadt, welche London kaum etwas nach- 
gebe, denn au der geschätzten Bevölkerung von Grofs- 
New-York mit 3400000 Einwohnern kiimen noch hinzu 
die in New-Jcrso.v (telegenen: Hudson (370 000 Einw.), 
Newark (225000 Kinw.) und Elisabeth (47 000 Einw.), 
ulso zusammen 4 042000 Einwohner. 

Die Fläche, welche Groi's-New-York am 1.. Januar ISO.s 
einnehmen soll, wird auf ■■'lOqkm geschätzt, da« ist so- 
viel, wie das Fürstentum Reuls-Gera aufzuweisen hat. 
Zerlegt ist Grofs - New - York in fünf Borougbs, deren 



Grenzen auf dem Kärtchen eingetragen sind. Der Name 
New- York gilt nur noch für das Ganze; was bisher New- 
Yurk-City hiel's, dor Teil zwischen Hudson nnd East- 
River, erhält wieder den altindiani-cben Namen Man- 
hattan. Es gliedert sich nunmehr Grofs - New - York 
folgendermafsen : 

Manhattan. . . 1 hh:,m.jo Einwohner, 
Hrnoklvn 1 1S,hkri 

Brau i35(M»o , 

•Jneens 1 nm.MJ 

Uu-I.mond «4000 , 

•--I N--« V • rl I i Eiuw ■ le-r. 



Die Pfälzer auf der jütischen Heide. 



Im 04. Baude des „Globus"' (S. 85 bis 89, 10Ö bis 
10'H) hat Dr. Reimer Hansen die Resiedelung des 
Friedrichskirchspiels auf der Alheide in Jütlnnd durch 
deutsche Einwanderer und den heutigen Zustand der 
Kolonie geschildert. Die nachfolgenden Zeilen wollen 
als Ergänzung zu Hansens Arbeit da« Werden und 
Vergehen der übrigen Pfälzer Niederlassungen auf der 
jütischen Heide verfolgen Vorweg ein Verzeichnis 
sämtlicher in Jütlaud gegründeter deutscher Siedc- 
luiigeu. Kolonistendörfer und Gehöfte, nach den Kirch- 
spielen geordnet, zu denen sie beute gehören: I. Frie- 
drich s ki r ch s pi e 1 : 1. Frcdorikshede oder Havredal. 
2. Aarestrup , ,1. Ulvedal , 4. Oster Frederikshede oder 
Trohuse, .">. Frederikshöi oder Grönhöi, (i. Vester Frede- 
rikshöi oder Resenfelde, 7. Oster Frederikshöi oderSand- 
kjärgaard. 8. Norre Frederikshöi oder Tohuse, II. Sönder 
Frederikshöi oder Firehuse, 10. Benslehoi oder Klemi- 
mellem. II. Kirchspiel Kragelund: 1. Middel Fre- 
deriksmose, 2. Neder Frederikamose, 3. Over Frcderiks- 
dal, 4.' Middel Frcderiksdal , Neder Frederiksdal, 
6. Christiansböi, 7. Neder Juliuuehede. III. Kirchspiel 
Torning: 1. Gammel Frcderiksdal oder Kompedal, 
2. Graamoso oder Gammel Frederiksmoae. 3. Over l're- 
deriksmose oder Stenrögel. IV. Kirchspiel Bording: 
1. Christianshede, 2. Over Julianehede, 3. Frederiksvärk. 
V. Kirchspiel Rand hol: 1. Frederikshaab oder Store 
Rygbjerg, 2. Hoffroannsfeldt oder Lille Rygbjerg, 3. Hoff- 
mannslyat oder Firehusene (zu Frederikshaab gehören 
folgende einzeln' liegende Gehöfte: Olgaard, Guldbjergs- 
minde , Carolinesynde , Mariesnaade , Christiansejegod, 
Reventlarshedegaard). VI. Kirchspiel Vi um: Kokbuaet. 
VII. Kirchspiel VorbasBc: 1. Fredcriksiiaado oder 
Knurborg, 2. Over Moltkenberg, 3. Neder Moltkenberg*). 

Das königliche Reskript, welches die angeführten 
Kolonieen dem Kirchspiele Kragelund unterlegte, trägt 
das Datum 22. August 1766. Heutzutage sprechen die 
dort wohnenden Kolonisten die Mundart der Umwohner, 
doch möchte die dunklere Farbe der Haut und Augen, 
welche man noch bei einem Teile der lievölkerung be- 
obachten kann, an die deutsche Abstammung erinnern. 
Die früher üblichen abweichenden Gebrauche beim 
Gottesdienste und bei der Beerdigung sind in Wegfall 



') Die Unterlagen für die nachstehenden Ausführungen 
liefrrten neben älteren Handschriften n»-i»t die l'farrer oder 
sudere liewahrsinanuer an Ort und Stelle; für ihre Be- 
»cLisffun« hat sich besonder* der Kaisevl. 
Herr Thvgesen, in Rauders eifrig bemüht. 

•) Die Orte Anden »ich fa.t alle auf Watt f in I.*n 
Deutschem Kolonialatlas angegeben , doch fehlt 
nvrdal und Rensieb») auf dem Karton: Friedrioh.hüh die 
rote Unterstreichung , 
kennzeichnen sollte. 



gekommen. Die Familiennamen Märker, Steinicke 
und Würtz sind noch ziemlich allgemein, und die Tauf- 
namen Ritsch, Hetzer und Maul kommen bei Frauen 
vor, welche durch Heirat in Verbindung mit anderen 
Familien gekommen sind. Bezüglich Abgaben und 
Steuert) haben die Einwohner noch jetzt eine begünstigte 
Stellung, sie entrichten keine Zehnten. Heute beträgt 
die Zahl der Kolonistenfatuilien 50 bia 60 in Frcderiks- 
dal, Frederiksmoso und Christiansböi. einige mehr in 
Julianehede; die Zahl der in gerader Linie von den 
Eingewanderten Abstammenden ist unbekannt, doch ist 
die Mehrzahl der jetzigen Bewohner dänischen Stammes. 
Sie leben im ganzen in ziemlich ärmlichen Verhältnissen, 
und unbedingte Verbesserung oder Verschlechterung 
derselben bifst sich nicht nachweisen. 

Über die zn den Kirchspielen Torning, Bording 
und Vium gehörenden Kolonistenstellen ist näheres 
hinsichtlich des Verbleibes ihrer einstigen Bewohner 
nicht bekannt. Es handelt sich hier nur um einzelne 
Hauser oder Gehöfte von geringerer Bedeutung; hua 
bezeichnet auf dem Lande eine Wohnung mit wenig 
umfangreichem Gartenlande oder auch ohne solches. 
Gehört zu einer Wohnung ein gröfscrer Garten oder 
einige Acker Landes, so erhält erstens die Bezeichnung 
sted — Stelle. 

Achtzehn mifsvcrguügte Familien , die mit dem 
Aufenthalte auf der Alheide nicht zufrieden waren, 
wurde die Randbölheide westlich von Vcile (deutsch 
Wedel) zur Besiedelung angewiesen. Auf einer Ijind- 
strecke, die zu dem wahrscheinlich im Kriege 1659 zer- 
störten Dorfe Rygberg gehört hatte, wurden 42 kleinere 
Höfe — 21 an jeder Seite der noch jetzt bestehenden 
breiten .Strafte — erbaut. Die Pfälzer wurden von 
der Regierung mit Ackergerat und Rindvieh versehen 
und erhielten auch Kostgeld. Nach Ablauf der Unter- 
stützungsperiode zogen aber die meisten der Eingewander- 
ten wieder fort. 1839 waren noch 29 Höfe und 17 Häuser 
von ihren Nachkommen besetzt; dieselben haben sich 
— ursprünglich reformiert — der lutheriachon Gemeinde 
in Randhol angeschlossen. Die Regierung inufste später 
das Land verteilen und einige Wohnungen verlegen 
lassen , um Fungeborene zu vermögen , dieselben zu 
pachten — ohne Pacht/ins. Durch Gesetz vom 31. März 
Ki 2 wurden die Kolonistenhöfe den Pächtern unter sehr 
günstigen Bedingungen als Eigentum überlassen. Die we- 
nigen ursprünglichen Kolonisten, die nach dem erwtihntcn 
Auszuge blieben, sind a« vollständig in der eingeborenen 
Bevölkerung untergegangen, dafs keine Spur deutscher 
Abstammung, weder in Bezug auf Namen, noch in an- 
derer Beziehung mehr übrig ist. Wenn sich dennoch 
ein gewisser Gegensatz zwischen den Bewohnern der 
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früheren Kolonieen und den benachbarten Einwohnern 
erhalten hat, so beruht derselbe wahrscheinlich darauf, 
dafs diu Kolonisten noch heute keine Zehnten zahlen, 
weder königliche, priesterliche , noch kirchliche; ihre 
Schule erhält überdies auch noch einen Staatszuschufs. Hei 
einem genügsamen und arbeitsreichen Leisen geben 
Viehzucht und Ackerbau notdürftige« Auskommen; 
wohlhabende Leute unter den Kolonisten werden nur 



Auch in den Kolonistenstellen des Kirchspiels Vor- 
hasse ist keine Spur deutscher Sprache und Sitte mehr 
vorhanden ; die Nachkommen der ausgewanderten 
Deutschen sind im dänischen Volke aufgegangen. Nur 
der Name Ohlenschhiger ist erhalten , und seine Träger 
lassen eine schwache Spur auslandischen Gepräges er- 
kennen. Es siud noch deutliche Reste der Dörfer 
sichtbar, in denen die Pfalzer Kolonisten beisammen 
wohnten, aber jetzt liefen alle Wohnungen zerstreut; 
noch heute werden die Stellen als Koloniecn bezeichnet. 
Auch hier entrichten die Bewohner koine Zehnten. Bei 
der trostlosen Öde dor Gegend hat es niemand zu er- 
heblichem Wohlstand gebracht. 

Kine Quelle aus dem Jahre 1 7*>7 giebt folgende Be- 
völkerungszahlen an : Friedrichshöhe hatte 85 lutheri- 
sche Deutsche, deren Schullehrer vom Könige besoldet 
wurde. Friedrichsheide hatte 12 reformierte und 18 
lutherische deutsche Familien, zusammen 15(i Seelen. 
Für jedes Bekenntnis stellte der Konig einen Prediger 
und einen Lehrer an. Die schnelle Abnahme der deut- 
schen Kolonisten beleuchtet eine Aufzeichnung aus dem 
Jahre 1765, nach welcher am 1. Januar 17t>3 in der 
Alheide im ganzen 214 deuUche Familien — 20'.) 
Minner, 20S Frauen und 416 Kinder nebst 16 ledigen 
Personen, zusammen 849 Seelen — vorhanden waren. 
Nach dem ersten Abzüge der Unzufriedenen im Juni 
1763 waren 107 deutsche Familien zurückgeblieben, 
von denen im November 1765 wiederum 53 abreisten, 
so dafs nur 54 Familien aushielten. Nachdem im selben 
Jahre 22 der Höfe nach Graaniose verlegt worden waren, 
erhielten alle ledigen Höfe dänische Bewohner, denen für 
die Zeit von 20 Jahren völlige Befreiung von jeder 
Steuerpflicht bewilligt wurde. Viele Höfe, die ursprüng- 
lich , nahe beieinander erbaut , geschlossene Dörfer bil- 
deten . wurden nach Abzug der Deutschen abgebrochen 
und vereinzelt in der Umgegend, den Landessitten ent- 
sprechend, wieder aufgebaut. Stand einer intensiven 
Urbarmachung des Landes früher das in der Heimat 
gewohnte Zusammenleben in Dörfern im Wege, so liefs 
die mittlerweile gesammelte F.rfahrnng das Getrennt- 
wohnen sehliefslich doch als das Bichtige erscheinen. 
Und sind die Kulturerfolge der Pfälzer auf der jütischen 
Heide auch nicht sonderlich umfangreich gewesen, so 
dankt ihnen die Heide doch die Einführung des bis 
dahin unbekannten Kartoffelbaues, sowie des Anbaues 
einer Reihe anderer Gewächse, wie Rüben, Wurzeln. 
Flachs u. n. Da» Beispiel von Fleins und Genügsamkeit, 
das die deutschen Anbauer nach Abzug der unbrauch- 
baren Elemente den dänischen Umwohnern gaben , ist 
auf diese von unverkennbarem Einflufs geblieben. P. L. 



Die magyarische Ortsnamenfälschung in der 
Beleuchtung magyarischer Wissenschaft. 

Von K. Khamm. 
Es ist hiulänglich bekannt, wie die Magyaren darauf 
aus sind, die von anderen Stämmen bewohnten und in 
ihren Sprachen benannten Ortschaften von amtswegen 
umzutaufen und wie sie nur bedauern , dafs ihre Be- 
wohner sich nicht ebenso geschwind dazu verstehen, 



sich die Mafse zu den magyarischen Tschismen un<l 
Flatterhosen nehmen zu lassen. Dafs diese gewaltsamen 

Umtaufungen in ihrer Art ebenso barbarisch sind, wie 
seiner Zeit die assyrische Wegführung der Israeliten an 
die Wasser Babylons, bedarf keiuer Bemerkung, in 
welchem Mal\e aber die ganze naiv-frivole Art des Vor- 
gehens danach angethan ist, die Thatigkett der Wissen- 
schaft auf den bezüglichen Gebieten zu beeinträchtigen 
wie die» neuerdings aus den Kreisen der magyarischer. 
Wissenschaft selbst heraus zur Sprache gebracht ist Ytr- 
dieut bei der Wichtigkeit, welche die Orlsnauicnerfo:- 
schung heute gewouuen hat eine besouden.' Mitteilung 
In einer Abhandlung über die Heimat derkirchenslaviscben 
Sprache („Az egyhazi Szliiv nyelv haziija". von G. Vol: 
18D7) beklagt sich der Verf.. der auch die Ortsnamen ii 
den Bereich seiner Untersuchung zieht, über die gänzlich, 
l'nzuverlüssigkeit der amtlichen Ortschaftsverzeichnisse, 
wie sie in der offiziellen Veröffentlichung _A ruaiTar 
korona orsz:ig»inak helysegnevtar" enthalten sind. (Ct 
wissenschaftliche Forschungen. Nachdem Volf darauf 
hingewiesen, dafs von mehreren Namen'), die biuLc 
eine Ortschaft führt, höchstens der amtlich festgestellt 
glaubwürdig wiedergegeben wird, die anderen lu. I 
Bämtlich, bald teilweise, bald gar nicht, ohne eine An- 
deutung, welcher Sprache der betreffende Name ange- 
hört, kommt er auch auf die Umtaufungen zu spreche: 
(S. 60 u. 61). .Wenn man im vergangenen Jahre den 
Namen irgend einer Ortschaft von arutswegen geändert 
hat, so ist selbige schon in dem diesjährigen Ortschaft«- 
lexikon nicht mehr zu ersehen. In den zwei Kreisen . 
des Eiaenburger Komitats sind durch eine Ministerin- 
Verfügung im Jahre lh*7 beiläufig hundert Ortschaft*:, 
andere Namen gegeben und seitdem werden die neue: 
Ortsnamen im Ortslexikon so angeführt, als wenn si> 
seit Urzeiten bestanden hätten. Das schönste Ileispii . 
indessen für die Sorgfalt der Redaktion iat folgende 
In dem Szentgotthardschen Kreise de» Komitats Eisen- 
burg sind drei Dörfer, wenigstens in dem amtlichen 
Verzeichnis, mit Haut und Haaren verloren gegancet. 
Ihts sind Bükalla, Martinga und Türke .... Iht 
Volkszählung im Jahre 1S8U kennt noch alle drei, »her 
seit 1887 ist ihre Spur verloren. Darüber, was mit 
ihnen geschehen ist, bewahren die seitdem erschienene;; 
Ausgaben des Ortslexikons ein tiefes Schweigen. Iu de' 
Ausgabe von 181)2 hinwiederum erscheint mit eine; 
Male eine nach amtlichen Angaben in demselben Kreise 
belegene, in 124 Häusern 707 wendische Einwohner 
römisch - katholischen Bekenntnisses zählende Ortschalt 
mit Namen Mugnsfok, die auch in der neuesten Ausgabe 
von 18ftj vorhanden, den früheren Quellen aber vol - 
ständig unbekannt ist. Wie ich mich indes überzeug 
habe, sind diese drei Ortschaften noch heute am Leben 
wogegen Magasfok bisher nur auf dem Papiere zu finden 
ist. wenn wir von diesem Begriffe dio Generalstabe 
und Komitatxkarten ausnehmen, die von ihm nichts 
wissen. So verschwinden von amtswegen hier alte Ort- 
schaften und entstehen dort neue. Aber ich will nicht, 
dafs das Loos der drei Ortschaften ein ewiges lie- 

') Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dafs Banker, ob- 
gleich seihst Deutscher, doch in Beinen sonst vortrefflich«-;* 
Aufsätzen Uber da» Kurf der Fester MillemumsHUs-tellut : 
(Z. des Verein» f. Volkskunde 1S'J7 u. Wiener Autlirof«>l Mi" 
IK!'7) schon deu guten deuueheo Ort Krickerhüu nicht mehr 
kennt, sondern nur da» slovakiach - magyarische Haud.ovs 
Dafür beschenkt er uns (iu Hr»ter.;r Zweitschrift «. ü3, Anw Ii 
mit einem neuen deutschen Summ ; ,die in und um II» 
lova wohuendem Deutschen werden Krickerhäuer uenaiinl' 
Vergl. übrigen» Uber die deutschen Haudorfer und ihre Hau. 
geuossenseliaflen meine Aufsatz« in den üreruboten i l 
X und 4 Vierteljahrl. 
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heimniü bleibe, deshalb lüfte ich den Schleier und ver- 
rate, dafs Bükalla »eine Selbständigkeit aufgegeben hat 
und mit Doinokosfa vereinigt ist, Martinga und Türke 
aber in ein« geuotutnen und in Magaafuk verwandelt 
sind. Dem Geschichtsforscher und Sprach- 
forscher aber kann ich nur raten, dafs er 
darauf bedacht sei, sich die auf die Ortschaften 



bezüglichen Angaben von irgend einer Seite zu 
verschaffen, das amtliche Ortslexikon aber nur 
im letzten Falle und nur mit dem klaren B e - 
wufstsein zu Rate zu ziehen, dafs dasselbe aller 
Wahrscheinlichkeit naob, wenn es ihn nicht 
ganz im Stiche läfst, wenigstens in die Irre 
führen wird.* 



Büch erschau. 



Sophus Müller: Nordische Altertumskunde. Deutsche 
Ausgabe von Jiriczek. 1. Band: Steinzeit-Bronzezeit. Mit 
iiiS Abbildungen im Text, 2 Tafeln und 1 Karte. Strafs- 
burg, Trübner, tn»7. 
„Populär und wissenschaftlich in gleichem Mafse", so 
beabsichtigte Müller sein Werk zn gestalten. Wenn der 
Prähistoriker von Fach, welcher die nordische Vorzeit und 
insbesondere die früheren Arbeiten des Verf. kennt, den Titel 
und den Kamen des Autors liest, wird er leicht zu der An- 
nahme kommen, dafs ihm der Inhalt des vorliegenden Werke» 
bekannt sei: Man denkt an die langen Serien der Stein- 
gerate, an die Aufzahlung der nordischen Bronzety (im , wie 
man sie in den zahlreichen Publikationen unserer produk- 
tiven Nachbarn findet. Wenn man das Buch in die Hand 
nimmt in der Krwartung, eine solche für die Wissenschaft 
zwar wertvolle und als Nachschlagebucb unentbehrliche, für 
eine fortlaufende Lektüre aber manchmal etwas — lang- 
weilige Publikation zu finden, wird man angenehm über- 
rascht. Wie schon früher in den naturwissenschaftlichen 
Disciplinen ein Obergang von der systematischen in die 
physiologische Betrachtungsweise stattgefunden hat, macht 
sich - in analoger Weise dies« Bestreiten jetzt auch hier 
geltend, indem im Gegensatz zu der bisher meistens beliebten 
systematischen Aufzahlung der Formen mehr Gewicht auf 
die Darstellung der Kultur- und Lebensverhältnisse, auf das 
Technische, auf die Analyse und Eutwkkelung der Orna- 
mente u. s. w. gelegt ist. Mit der hier angewendeten Be- 
handlung ] dieser Fragen kann man sich nur einverstanden 
erklären, da* zur Deutung der nordischen Verhältnisse im 
wesentlichen nicht zweifelhafte Analogieen moderner wilder 
Völkerschaften oder aphoristisch« Meinungen, sondern in 
exakter Weis« die alten Funde seihst herangezogen werden, 
wo_dies>ur irgend'inöglich ist. 

Besonderen Dank verdient der Verf. für die Abschnitt«, 
welche sich mit der Geschichte der Disciplin befassen. Da 
letztere, besonder* waa den Fortschritt in der Methode 
anlangt, 'ein zusammenhängende* Ganzes liildct, wäre es viel- 
leicht besser gewesen , sie im Zusammenhang etwa als Kin- 
leitung,zum ganzen Buch darzustellen, als nur einzelne Ge- 
biete in getrennten Kapiteln zu behandeln. 

In dem Kapitel .Da« Studium der Bronzezeit* ist der 
l'rioritätsstreit in Betreff der Aufstellung des Dreiperioden- 
systems ausführlich behandelt. Ob die dort ausgesprochene 
Hoffnung, dafs die Zeit, wo die letzten Gegner dieses Systems 
verstummen würden, nicht mehr ferne sei, mag dahinstehen. 
Dafs in vielen, vielleicht sogar in allen Ländern Europas und 
so insbesondere im Korden der Gebrauch der Brouze dem 
vorherrschenden Gebrauche de* Eisen» vorausging, dürfte aller- 
dings wohl nur noch von wenigen geleugnet werden. Eine 
andere Frage ist aber, ob die Anwendung des Dreiperioden- 
systems überall aufserhalb Skandinaviens (und des nächst- 
benachbarten KorddeuUchland) empfehlenswert erscheint. 
Seine Anwendung für den gröfsteu Teil Deutschlands hat 
den Nachteil, dafs man leicht dadurch verführt wird, die 
gleichen Kulturstufen in verschiedenen Gegenden auch 
als gleiche Zeitperioden anzusehen, was, wieauch8. Müller 
darlegt, durchaus nicht der Kall ist. Dies ist der Punkt, wo 
diejenigen Leser des Buches, die nicht mit genauer Fach- 
kenntnis ausgerüstet sind, ganz besonders darauf aufmerken» 
gemacht werden müssen, dafs es sich eben um eine nor- 
dische und nicht um eine deutsche Altertumskunde 
handelt. Deshalb mufs auch gegenüber der im Vorwort auf- 
gestellten Behauptung, dafs di« Geschichte des Altertums in 
Dänemark in den grofsen Zügen dieselbe sei wie die Ge- 
schichte Europas nördlich der Alpen, daran erinnert werden, 
dafs diese Übereinstimmung eben nur in den allerallgemein- 
sten Umrissen vorhanden ist. 

Angenehm berührt die besonnene Art, wir noch nicht 
ganz aufgeklärte Verhältnisse auch als solche bezeichnet und 
in strittigen Punkten auch abweichende Ansichten zur 
Geltung gebracht werden. Dafs bei einem so umfassenden 



Werke in einigen Einzelheiten der Referent anderer Ansicht 
ist als der Autor, ist natürlich, eine ausführliche Erörterung 
aller dieser Punkt« würde hier aber zu weit führen. 

Die Übersetzung ist fließend, die termini teebnici lind 
meistens richtig wiedelgegeben. In einigen Fällen wäre e* 
vielleicht besser gewesen, sich weniger an den skandinavischen 
Ausdruck anzulehnen und dafür das in Deutschland gebräuch- 
liche Wort, anzuwenden, so z. B. „Bahnend«*' anstatt 
.Nacken" der Fcuersteinbeile. „Schaftcelt* bezw. .Absatz- 
celf für „Palstab" u. a. w. Das auf B. 4M) angeführte 
Spinnrad ist wohl aus Versehen für „Spinnwirtel" gesetzt 
worden, das erstere ist wenigstens erst eine Errungenschaft 
der Keuzeit. 

Die Abbildungen sind, wie überhaupt bei deu skandi- 
navischen Publikationen, vorzüglich. 

Bei der Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit de* anregend 
geschriebenen Buches kann es Fachmännern wie Liebhabern 
nur empfohlen werden. 

Berlin. A. Götze. 



Krahmer: Sibirien und die grofse sibirische 
Bahn. Mit einer Skizze. Leipzig, Verlag von Zuck- 
schwerdt u. Co., Is".t7. 
Die zunehmende Bedeutung OsUudens für den Weltmarkt 
und die Weltpolitik lenkt die Aufmerksamkeit des Kauf- 
mannes und des Politikers immer mehr diesem Gebiete zu. 
Einer der mafsgebendsten Faktoren für die Gestaltung seiner 
Verhältnisse aber liegt in der grofsen sibirischen Bahn, die 
nicht nur für die wirtschaftlichen Verhältnisse Sibiriens von 
ausschlaggebender Bedeutung ist, sondern auch einen grofsen 
Teil des chinesischen Handels au sich ziehen wird , und 
mittel.» deren künftig im Krieg»falle Rufsland Truppen be- 
deutend schneller von Moskau nach Wladiwostok, als England 
von landen ober Kanada nach Korea zu schaffen vermag. 
Wir müssen es daher mit Dank begrnfsen, wenn ein so 
bewährter Kenner der russischen Länder und rühmlich 
bekannter Vermittler der russischen LitUiratur über sie, wie 
es der Verfasser der vorliegenden Schrift ist, einen weiteren 
Kreis über die wirtschaftlichen Verhältnisse Sibiriens im 
allgemeinen und seine grofse Bahn im besonderen zu unter- 
richten unternimmt. Mit Recht hat der Verfasser angesichts 
der geringen Bekanntschaft weiterer Kreise mit Sibirien, 
zumal wiiien südlicheren, fruchtbareren Gebieten, einen 
Abschnitt über die physikalische Geographie de* Landes den 
Wirtschaft*- und verkehrsgeographischen Teilen voraus- 
geschickt. Im ganzen haben wir es mithin mit einer knapp 
gefafsten, aber allen wesentlichen Punkten gerecht werdenden 
Landeskunde Sibiriens zu tbun , die durchweg ein blof* 
mechanisches Aufzählen vermeidet, vielmehr durch da* 
Durchdringen des Stoffe* mit geographischen Gesichtspunkten 
ihn wohlthuend durchgeistigt. A. Vierkandt. 
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Ton Lnachan: Beiträge zur Völkerkunde der 
deutschen Schutzgebiete. Mit 4H Tafeln und 
4« Textabbildungen. Berlin, Dietrich Keimer, 1897. 
Aus dem Sammelwerk .Deutschland und seine 1 
mia", das aus Anlafs der Berliner Deutschen Kolonialaus- 
stellung von l«*6 mit amtlicher Unterstützung erschienen 
Ist, hat Prof. von Luschan vom Berliner Museum für 
Völkerkunde eine Sonderausgabe seines Beitrages uuter dem 
oben stehenden Titel veröffentlicht. Auf 87 Folioseiten enthält 
das Werk eine gedrängte Uberdicht der physischen Anthro- 
pologie und Ethnographie unserer Schutzgebiete auf Grund 
de» auf der Ausstellung vorhandenen Materiales, erweitert 
durch zahlreiche Vergleiche mit den reichen Schätzen des 
Berliner und anderer völkerkundlicher Museen. 4* vorzüg- 
liche Lichtdrucktafeln und 30 sehr gute Textbilder bringen 
die wichtigsten ausgestellten Gegenstände in übersichtlicher, 
systematischer Anordnung. Text und Bild 
durchweg zu 
Ganzen. 
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l»t schon der ernte, der physischen Anthropologie gewid- 
niete Abschnitt in hohem Grade beachtenswert , weil hier 
zum erstenmal eine genaue, streng Wissenschaft liehe Be- 
schreibung der verschiedenen Eassenvertreter au« unseren 
■([eben wirf, mit ausführlichen Indlccs der 
ndividuen, so int der zweite, die Ethnographie 
behandelnde Teil eine wahre Fundgrube für induktiv erlangte 
Erklärungen bisher übersehener oder unerkannt gebliebener 
ethnologischer Beziehungen. Ein erstaunlicher Scharfblick 
verbindet sich hier mit einer gewaltigen Materialketiutuis, 
um in die immer noch sehr dunkle Ethnologie unserer 
Schutzgebiete wissenschaftliches Liebt zu bringen. Besonder» 
grofs ist hieraus der Gewinn für die Kenntnis von der Kunst 
der Naturvölker und der sie dabei leitenden Ideen. Wo 
früher blofse Willkür oder zwecklos apielende Phantasie des 
eingeborenen Künstler» gesellen wurde, da drcki jetzt 
Luscban — wie es in anderen Gebieten Bastian . Andree. 
K. von den Steiuen, Schürt* u. », gethati — bewundern*- 
werte Stilgvsetze in den variierenden Darstellungen einge- 
wurzelter Ideen und einfache Natureleuiente in den langeu 
Kntwickelungsreihen vielfältiger künstlerischer Ornament- 
bildung auf. 

Als Beispiele nenne ich mit seine Deutung der Ornamente 
der Hnussa- Toben (S. 4 3 ff.) und der nstafrikanischen Moa- 
Matten (8. 61 ll.j, seine Erklärung der Telamoneu-Kopfl .<äuk« 
Neu Guineas aus vorderasiatischen Fornieletueuten iß. ff.), 
der Ornamente der Naseultöteii Neu - Britannien« und der 
Speerschäftc aus Neu -Irland und Neu - Hannover (S. 72, 7.11, 
der prachtvollen Sebnilzwerke aus Neu-lrlaiid, in denen ein- 
heimische und aus Indien hereingetragene Kunstmotive sich 
wuuderbar vermischen (8. 76), der Verzierungen an den 
Speeren von den Admiralität« ■ und Salomoniuscln iH. NO, 
t*'J ff.) u. s. w. 

Solche für die Urgeschichte des mensch liehen Geiste» 
grundlegende Untersuchungen sind natürlich nur da möglich, 
wo gröfsere Reihen der in Betracht kommenden Gegenstände 
zum Vergleich vorliegen, also in den grofsen ethnographischen 
Museen. Darum ist es, wie auch v. Luschau betont, drin- 
gendste Pflicht, gutes ethnologische» Material nicht in kleinen 
Sammlungen zu zersplittern , sondern in grofsen Instituten 
zu vereinigen. .Geradezu brutal*' nennt aber v. Luschan 
mit Recht das Verfahren, kostbare ethnographische Satntn- 
lungsstücke etikettenlo» und ohne Schutz, gegen Staub und 
Beschädigung zur Vi 



a, wie es auch in der Kolonialhalle der Berliner Aus- 
stellung geschehen ist. Jetzt, wo alles, was sich in den 
Kolouialgebieten noch halbwegs unberührt und in eigen- 
artiger Entwickelang erhalten hatte, mit unheimlicher 
Schnelligkeit dahinschwindet , bedeutet eine derartige leicht- 
sinnige Behandlung ethnographischer Kostbarkeiten eine 
beklagenswerte Geringschätzung der Wissenschaft und einen 
Verlust, der niemals wieder gut zu machen ist. 

Leipzig. Dr. Haus Meyer. 

Dr. Theophil Löhe] : Hoch zeit »brauche in der Türkei. 
Nach eigenen Beobachtungen und Forschungen und nach 
den verläßlichsten Quellen. Mit einer Einleitung von 
Prof. H. Vainbi ry. Amsterdam, J. H. de Bu»»y, 1*97. 
In der Einleitung sagt Herr Prof. Vambery: .Herr Dr. 
Tb. Löbel ist ein gründlicher Kenner der oMiianischen 
türkischen Lebens in Konstantinopvl , er 



steht seit Jahren in innigem uud regem Verkehr mit der 
Efendiwelt und •lern Mittelstande, und er hat vollauf Ge- 
legenheit gehabt, selbst in die minder zugäugigen Beziehungen 
des türkischen Familienlebens einzudringen.' Dies« Kennt 
uis.-e verwertet der Verfasser in dem vorliegenden Werkeben. 
dessen wissenschaftlicher Schwerpunkt in der Schilderung 
der türkischen Hochzeit liegt. Aufserdem hat er eine 
Anzahl gedruckter Quellen benutzt, nicht gerade zahlreich 
uud auch nicht immer Werke originaler Art, uud mit deren 
Hülfe, sowie eigenen Beobachtungen schildert er die Hoch- 
zeitf^ebrauche der Araber, Beduinen, Ägypter, Tacherkeasen, 
Kurden, Armenier, Griechen, Makedo- Walachei! , Bulgaren, 
Serben. Juden und Jesiden (sog. Teufelsanbeter). Dabei 
berücksichtigt der Verfasser auch die Trachten. 

Karl Kannrnberg: Kleinasieu* Naturschätze, seine 
wichtigsten Tier«, Kulturpflanzen und Mineralschätze vom 
wirtschaftlichen und kulturgeschichtlichen Standpunkt. 
Mit Beiträgen von Premierleutnaut Schiffer. Mit 31 
Vollbildern und 2 Plänen. Berlin. Gebrüder Bornträger, 

Der Verf. ist durch seine Keinen in Kleiuasien, die teil- 
weise von ihm im Globus veröffentlicht wurden, als ein vor- 
trefllicher Kenner uud sorgfaltiger Beobachter Analoliens 
wohlbekannt. Was er seilet erforscht.) und was ein überaus 
tleii'sige» Studium der reichen Litteralur ihm einbracht«, 
vereinigt er zu dem vorliegenden eigenartigen Buche. Es ist 
ein Werk, welches eine erstaunliche, wohlgeordnete Fülle 
von Thatsachen birgt, ein Ergänzungsband zu jedem anderen 
Buche Uber Kleiuasien, aus dem Geographen, Naturforscher, 
Kulturhistoriker und selbst Linguisten schöpfen können. Zu 
der Arbeit hat den Verf. nicht nur seiue Reise und der Drang, 
diese zu veröffentlichen , getrieben, sondern auch ein patrio- 
tischer Zag. Indem er (mit vielen anderen) den Reichtum 
und die grof*e Entwicklungsfähigkeit Kleinasivns voraus- 
sieht, wünscht er, dafs unser Vaterland au der Ausbeute der 
reichen Sehätze auch seinen gebührenden Anteil haben möge. 
Wie alle Reisenden, die nicht voreingenommen lind oder 
unter der einseitigen Anschauung der von armenischen 
Greueln triefenden Türken stehen, hat er für die mensch- 
lichen Eigenschaften dieses Volke» ein Lob , wa» auf andere 
Völkerschaften de» Orient« nicht immer sich ausdehnen läi'»t. 

Da» Buch ist nach den .drei Reichen' geordnet, behan- 
delt ei st die Tiere, dann die Pflanzen, zuletzt die Mineralien, 
dabei ist allerdinu* eine naturwissenschaftliche Grundlage zu 
vermissen und das Fehlen der systematischen Namen in den 
meisten Fallen wirkt manchmal störend. Desto mehr tritt 
in den Vordergrund alles, was in wirtschaftlicher Beziehung, 
kulturgeschichtlich, volkskundlich und sprachlich von Bedang 
i»t. In diesen Ausführungen liegt der Schwerpunkt des nütz- 
lichen Werkes. Ob in kulturgeschichtlicher Beziehung dem 
klassischen Werke Hehn* (das ja neuerdings schon viele Kor- 
rekturen erfuhr) nicht zuviel getraut wurde , möge hier 
fragend angedeutet werden. Je mehr der Spaten auf alt- 
europäischem Bcsicn gräbt, desto mehr verengt sich das 
„Trugbild des Ostens'. — Das Buch ist vorzüglich mit einer 
grofsen Anzahl von Abbildungen nach Photographieen des 
Verf. und Beiuer Freunde geschmückt; vor allem verdienen 
die landschaftlichen Darstellungen, Häuser und Wälderty isen 
unumschränktes Lob. R. Audree. 
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— In Madagaskar benutztes Geld. Die] 
hauen eine national« Münze nie gehabt. Nach der Ent- 
deckung von Tausendeu von Stücken europäischen Geldes in 
Gräbern aus dem Beginn de« 1». Jahrhunderts scheint e-, 
dafs um diese Zeit etwa die Eingeborenen den Tauschhandel 
fallen liefsen und «in regelrechtes Münzsystem annahmen. 
Die spanischen und amerikanischen Piaster, die zuerst ein- 
geführt wurden, machten im \v. Jahrhundert dem fianzö- 
sieben Golde Platz. Die Malegassen gaben den verschiedenen 
Stücken eigene Namen , nach dieser oder jener besonderen 
Einzelheit im Gepräge. So heifst Mandrihaira eine Münze 
mit dem Bildnis Louis Philipp»; Tsnngan' Alona werden 
Fünffrankstücko nu» der Zeit der ersten und zweiteu Re- 
publik genannt; TAinbotsitsiua solche der lateinischen 
Union. — Da keine Scheidemünze vorhanden war, so wurden 
die Müuzen in Stücke zerbrochen, die alle basierten auf dem 
Gewicht von 27 Gramm des alten mexikanischen Piasters. 
So erhielten sie die Ariary, 27 Gramm schwer im Wert von 



I Piaster; der Loso war ein halber Piaster, wog i:),0 Gr 
im Werte vou 2 1 ,-'» Franken; der Sasanangv war '/». der 
Kirobo 1 , Piaster. Dadurch wurde es notwendig, dafs die 
Malegasseu immer kleine Geldwageu bei «ich fuhren. — Im 
Jahre lKüli wurden in Madagaskar die «panischen und ame- 
rikanischen Münzen durch Gesetz entwertet und dem fran- 
zösischen Geld« allein Währungskraft verliehen. 

— t' bcr den Bau der d eu l «c h- s üd West a f ri k * - 
irischen Eisenbahn berichtet Premierleutnant Schwabe 
aus Swakopmund in der Deutschen Kolonialzeitung vom 
4. Dezember ItC'7. Die Bahn beginnt bei der vom Major 
v. Frttueoi« gegründeten Ansiedelung Swakopmund (Tsoachaub- 
trübes Wasser), die auf einer 10 bis 12 m über dem flachen 
Handslraud sich erhellenden Tetrasae 2000 m nördlich der 
Mündung des Flusses liegt. Vor der englischen Walfisclibai 
hat Swakopmund den Vorzug, daf« keine Dunen es von dem 
Hinterland« abschneiden , dafs die Entfernung Jes Trink- 



Digitized by Google 



Au« allen Erdteilen. 



wassert and der nächsten Viehweide von der Ansiedelung 
nur I km beträgt und die nächst« Vicbtränkxtatiun, auf dem 
Wege im Innere, Nonldaa, nur 10 km entfernt int. Swakop- 
mund ist eine offene Reede; di» mitunter «ehr starke Dünung 
den Atlantischen Ocean« bricht »ich an dem Strande, und 
diese Brandung i«t es, welche dan Landen der Güter zu einer 
mühevollen und oft äufserst gefährlichen Arbeit macht. Ein 
Hafenbau, der im nächsten Jahre in Angriff genommen 
werden soll, wird diesem Ütielstande abhelfen, wenn es auch 
nur ein Bootshafen int. Schon seit einem .Iniire führt ein 
schmalspuriges Gleis von der Landung*stelle zur obersten 
Terrasse, wo Zollschuppen und Lagerhäuser stehen. An 
diesen Kegierungsgleis schliefst sich das de» Premierleutnant« 
Troott an, da« bi» Nonida« bereit» befahren wird. Auf dieser 
Strecke durfte wohl jetzt auch die Eisenbahn ihre neuen 
Gleit* legen, die in einer Schlucht die Hochfläche erklimmen 
müssen. Von dort au» bis Nonida« dürften diu Gleise ohne 
jede Schwierigkeit verlegt werden können. — Im Jahre 1RS3 
wies Swakopmund nur drei niedrige Wellblechtiäuser auf, 
heute gewährt es mit seineu hoch über dem Meer« liegenden 
Häusern und »einem regen Verkehr den Anblick einer freund- 
lichen, fleißigen und aufstrebenden Ansiedelung. Hier hat 
deutscher Fleif« und deutsche Zähigkeit die antideutschen, 
englischen Bestrebungen niedergeworfen. 

— Die Durchquerung des centralen Afrika 
hat der Kranze»« Eduard Kon, Leiter einer wissenschaftlichen, 
von der franzosischen Regierung ausgerüsteten Expedition, 
vollfuhrt. Kr brach vom Zambeai au» uuf, im Mai erreichte 
er den Zusammenflufs des Zumbo und l^oangwa und mar- 
schierte von hier au» zum Tanganika. \'m die Mitte Juli 
verlief» er die Station Abercorn, am Südende dieses Sees, um 
nach Westen weiter vorzudringen ; er ist vor kurzem glück- 
lich in Libreville (Gabun) angelangt. 

— Eugen Dubois veröffentlicht (Arch. f. Amhropol., 
Bd. 25, 8. I) einen »ehr lesenswerten Aufsatz über die Ab- 
hängigkeit de« llirngewichtes von der Körpergröße 
bei den Saugetieren. Her Mensch übertrifft ungefähr vier- 
mal die anthropoiden Affen in der wahren relativen Hirn- 
i|ualität. Letztere erreichen blofs etwa die doppelte Quanti- 
tät de» Gehirne» der f!arnivoreu und Wiederkäuer, über welche 
«ich die niedrigen Affen kaum erheben. Carni voran und 
ITngulaten stehen etwa gleich, die Nager zum Teil weit unter- 
halb derselben. Insektivoren, Mnni» und Heuteltiere nehmen 
einen noch niedrigeren Standpunkt bezuglich ihres Hirn- 
gewichte« ein als die Nager. Myrmccophngn steht einzeln 
höher, ein neuer Grund, die amerikanischen von den alt- 
weltlichen Edentaten abzutrennen. Noch niedriger standen 
die eoeänen Säugetiere. Das kleinste Quantum Gehirn im 
Verhältnisse zur Kürpergrofse hatte von allen Säugetieren 
ausgestorbener wie lebender Arten die Dinoceras mirabile, 
von der Gröfte eine« Nilpferde» mit 92 g. Abweichend ver- 
hält «ich der Elephant. Sein Gehirn ist ärmer an grauer 
Substanz, als aus dem Hirngewlcht im Vergleich zu anderen 
Säugetieren zu sebliefsen wäre , dagegen vcrhältniaroäfsig 
reicher an weifser Substanz. Auch Pferd und Esel haben im 
Vergleich zu anderen L'ngulaten »ehr hohe Zahlen für das 
relative Quantum ihre« Gehirnen aufzuweisen, ähnlich steht 
ea mit dem Hunde. Hingegen haben Hatte und Maus wohl 
al» Folg« ihrer leichten Kxl»tenzbedingungen hohe Körper- 
gewichte und relativ niedrige Hirngcwirhte. Heim Ameisen- 
ig*l niufste «ich das Gehirn einem kleineren Schädel an- 
passen als beim Schnabeltier, wodurch sich da« auffallende 
Verhältnis bei diesen Tieren erklärt. Denn es erscheint wohl 
als feststehend, dafs nicht immer aktiv da» Gehirn «ich ver- 
größert, «ondern dann und wann passiv dem Schädel folgt. 
Dieter Umstand darf bei der Deutung der Gröfse de« Gehirn« 
nicht au« dem Auge verloren werden. E. It. 

— Die japanische Handelsflotte wächst, dank 
einiger Gesetze, die diesen Zweig nationaler Ilethätigung sehr 
ermutigen, immer stärker an. Bis zur Revolution im Jahre 
1SR8 war bekanntlich jeder Handel mit dem Auslande unter- 
sagt und die grofsen Dschonken , auf denen sich die Ge- 
sandten und Mandarinen nach Formoea oder China begaben, 
gehörten der Regierung. Als aber die japanischen Häfen den 
europäischen Kaufleuten geöffnet wurden, entstand auch eine 
Handelsflotte. Da« erst« japanische Schiff durchquerte den 
Ocean nach San Francisco im Jahre 1S7-J. Im Jahre 1M79 
besafs Japan bereit* 71 1 Segelschiffe (aufser den Dschonken) 
mit einem Tonnengehalt von 27 i. r >0 Tonnen und 16»! Dampfer 
von 42 7H0 Tonnen. E« waren also noch alle* Schiffe von 
kleinen Abmessungen. Aber bald kamen in England erbaute 
Dampfer hinzu und 1*95 zählte mau in Japan 242 Dampfer 
mit 274 0'K> Tonnen Kanmgehalt, die Flotte nahm also bereits 



den neunten Rang (zwischen Italien und Rufsland) ein. Heute 
findet sie «ich mit 31 e Dampfern von 408 50 j Tonnen bereits 
an siebenter Stelle (zwischen Spanien und Italien). Die älteste 
japanische Sehiffabrtsge»ell»ebaft, ,Nippon Yuseu Kaisha*, 
im Jahre 1H«H begründet, besaf* 1870 nur 3 Dampfer von 
luuu Tonnen Gehalt, heute zählt «ie zu den grofsen SehlrV- 
fahrt'gesellschaften der Welt. Im Marz IM«« errichtete sie 
eine Linie Vokohatua — London , im August eine zweite von 
Kobc nach Seattle in den Vereinigten Staaten und im Ok- 
tober desselben Jahres «ine dritte Linie von Yokohama nach 
Melbourne ein. Aufser diesen drei grofsen Linien läfst die 
Gesellschaft Schiffe nach Manilu, Shanghai, Bombay, Wladi- 
wostok, Tientsin, Niu-Tschang und Gensan (Korea) laufen. 

Die Gesellschaft Toyo Risen Kaisha richtet eine Linie 
von Yokohama nach San Francisco eiu, auf der Pncketboote 
von r>U Ji' Tonnen und 15 Knoten Geschwindigkeit Verwen- 
dung linden. — Kine dritte Gesellschaft Osaka Shosen 
Kaisha endlich vermittelt den Verkehr zwischen den japa- 
nischen Häfen mit Korea, China und Formosa. 

Auch die Schiff baulechnlk entwickelt sich von Tag zu 
Tag mehr in Jnpan, und die Zeit scheint nicht mehr fern 
zu sein, wo man den griifaten Teil der gebrauchten Schiffe 
im Lande selbst hauen wird. 

— Am 4. Dezember 1897 starb auf Teneriffa am Malaria- 
lieber, noch nicht 4o Jahre alt, Dr. Eugen Zintgraff, ein 
besonders in den deutschen Kolonialkreisen wohlbekannter 
Afrikareisender. Derselbe hatte «ch ohne irgend welchen 
Eigennutz mit vollster Hingabe der Erforschung Kameruns 
gewidmet, zuerst al« Beauftragter der Regierung, dann als 
freier Reisendei, und sein Name wird deshalb mit der ersten 
Geschichte unserer Kolonie Kamerun al« einer ihrer eifrigiten 
Pioniere verbunden bleiben. Eugen Zintgraff, geboren am 
16. Januar 1858 tu Düsseldorf, studierte die Rechte, später 
auch Naturwissenschaften, und begleitete im März 1884, 
seinem Drange narh Reisen folgend, Dr. t'lmvanne nach dem 
unteren Kongo, kam aber im November 1885 zurück. Im 
Auftrage des Auswärtigen Amt« unternahm et- im März 1 8t*t> 
seine erst« Expedition nach Kamerun; er erforschte den 
unteren Lauf des Wuri und 1887 das vielverschlungene 
Kanalgewirr zwischen der Mündung des Rio del Hey und 
des Meme. Im Januar 1888 gründete er im Norden der 
Kolonie die Bnrorabi Station und trat «in Jahr später seinen 
«rfolg- und ruhmreichen Mamch nach dem Benue an; er 
durchbrach als erster Europäer den t'rwaldgürtel, der bisher 
Kamerun vom Binnenlands abschlofs, betrat das hoch- 
gelegene Grasland der Bali, legte die Station Baliburg an 
und erreichte von hier Jola am Benue, die Hauptstadt 
Adaraauaa, doch muf«te er krankheitshalber unverrichteter 
Dinge wieder nach Kamerun zurückkehren. Nach einem 
Erholungsaufenthalt in Deutschland machte sich Zintgraff, 
von der Reichsregierung unterstützt, End« November 1890 
abermals von der Raroiiihisiation auf deu Weg nach dem 
Lande der Bali, begleitet von Leutnant von Spangenberg und 
Dr. Preufs und einer Haudelskarawane , doch war diese 
Kxpcdition vom Glück wenig begünstigt, und nach einem 
halb mifsgltickten Kriegszuge gegen die Bafut kehrte Zint- 
graff nach Deutschland zurück und gab auch den Reichs- 
dieust. auf, da Differenzen zwischen ihm und dem Gouverneur 
von Kamerun nicht in seinem Binne ausgeglichen wurden. 
Bereits im September 1S93 kehrte er aber nach Afrika 
zurück und bereiste Sansibar , Deutsch - und Portugiesisch- 
Ostafrika und die Goldfelder von Transvaal. Seit Früh- 
jahr I810; unternahm er gemeinschaftlich mit Dr. Esser und 
Viktor Hasch wieder eine Expedition in das nördliche 
Kamerungebiet nach Bali, kehrt« aber zu Anfang November 
krank nach Teneriffa zurück, wo er dem Malarialieber 
erlegen ist. Aufser »einem wohlgelungencri Werke .Nord- 
Kamerun" (4*7 S. mit Illustrationen und einer Karte, Berlin 
18951 hat Z. zahlreiche Berichte über seine Reisen in ver- 
schiedenen Zeitschriften (Deutsches Kolonialblatt, Mitt. der 
Ges. für Erdkunde zu Berlin und Hamburg, Mitt. au« den 
Schutzgebieten u. a.) veröffentlicht. Die Erschliefsung Afrikas 
fordert noch immer neue Opfer; Ehre und Teilnahme aber 
den Männern, die ihre Arbeit und ihr Leben in den Dienst 
der Erforschung der noch unbekannten Länder stellen. 

W. W. 

— Die Garonnequelle und der Pic de Nethon. 
Mau glaubte bisher allgemein, dafs die Garonne auf dem 
Pic de Nethon entspringe, dem höchsten Punkte der Pyre- 
näen (3404 m). indem man annahm, dafs das von der Nord- 
selte diese» Berges herabfliefsende Waaser, das sich in 
202t) m Seehöhe in dem Erdschlund Trou de Toro verliert, 
wieder im Thal* Artig» Telln zum Vorschein käme, wo sich 
in 140.'. m Seehöhe, 4 km von jenem Erdloch entfernt, die 
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Guoeils de Janeon befinden. Quellen, deren Wasser in die 
Garonn* flii-fst. I*-r bekannt* französische Limnologe 
K. Belloc versenkt« 15 Liter konzentrierte Fucb«inlö»ung in 
jenen Schlund, die Guoeils de Janeon (»igten aber keine Spur 
von Färbung, und schlofs daran«, dafs ein Zusammenhang 
beider Gewässer nicht erwiesen »ei (Annuaire du C. A. F. 
23 me »nnee. Pari» 1 *»f»7. p. 227 ff.l. O. Marinelli (Hiv. Geogr. 
IUI. IV, v) bemängelt zwar die Bellocsehen Versuche, weil 
die Beobachtungszrit zu kurz und da» Quantum Farbstoff 
Im Verhältnis zur Wa»sertuenge , welche dem Trou de Toro 
entströmt 14,5 cbm pro Sekunde! , zu gering gewesen »ei, 
kommt aber im Verein mit Belloc zu dem Schlüsse, dal» 
»clbst in dem Falle, daf» eine unterirdisch« Verbindung nach- 
gewiesen sei . die« rein geologische Phänomen auf die Krage 
nach dem Ursprung der Oaronne gar keinen Einfluf« haben 
könne, da tlaa dem Krdlnch oberirdisch entrliefsend« Wasser 
«ich durch die Eseen in den Ebro erliefst. Wer Pie de 
Nethou gehört also dem Klufsgebiet de« Ebro und nicht dem 
der Oaronne an ; er bildet also auch keine Wasaerseheide 
zwischen dem Miltehneer und dem Atlantischen Ocean. 

Die wahren Quellen der Oaronne find zwei kleine Quell- 
flüsse im Thale von Arau in 1*72 m Sechöhe, genannt .die 
Augen der Oaronne'. Guoeils de Garona. Halbfafs. 



— Die kaiserliche Akademie di r 
hat in ihrer Sitzung vom ». Dezember einstimmig be»chlii««en, 
die von dem Kriegsschilf „Pola* im Jahn' 1*!»2 gefundene 
merkwürdige Tiefe im Osten der Inae) Hliutlo« in 
dankbarer Erinnerung an die vom verstorbenen Admiral 
Freiherrn v. Stemeck der Wissenschaft geleisteten Dienste 
fortan al« die „ Slcrneck-Tiefe * zu bezeichnen. Sie be- 
trägt :<V.»1 m und ist die gTÖfste Tiefe in dem ostlich von 
Kreta gelegenen Teile des Mitteltneere». 

— Die Dampfschiffahrt auf dem Amu-Daria und 
Pändsh vermittelte bisher die Amu- Dar.ia ■ Flottille von 
Tschitrdahui aus, wo der Amu Daria von der transkaspischen 
Eisenbahn geschnitten wird , tiuOuufwÄrt» ül>er Karki bis 
Patta-Hisaar (bei Masar-i-Scherif), längs der Grenze zwischen 
Buchara uud Afghanistan. Zu dieser, an die 4m» km 
betragenden Strecke kommen im nächsten Frühjahre weitere 
2oö km auf dem Amu - Daria und seinem Quellarrne Pandsh 
bis Faiis-abad - Kala (in <>!'* öatl. Länge v, Gr., unter dem 
Meridian« von Kurganttihn und Kundus) hinzu, so ilafs man 
alsdaun mit Dampf Iiis an die Grenze des Badachachan 
gelangen wird. Naphta- und Wahlniederlagen wenlen hier 
zur Förderung des Verkehr» und Handels angelegt. 

Gleichzeitig erfahren wir, daf. die türkische ' 
in kurzem an die Eröffnung der Dampfschiffahrt »uf dem 
Wansee zu gehen gedenkt. Auf dem l'rmiasee sollte eine 
aolche schon in den letzten Jahren zwischen dem Westufer 
bei l'rmia und der Halbinsel Schab i in Gang gesetzt werden. 

Tiflis. N. v. Seidlitz. 



— Die Oase Siwa (Sl-Un), berühmt im Altertum al» 
Jupiter Amraonsoase, ist im Herbste lfifri von dem Engländer 
Jennings-Bramly wieder erreicht worden. Er ging von 
Kairo aus und fand sowohl bei dem Beherrscher als bei der 
fanatisch-religiösen Partei der Snussl eine gute Aufnahme. 
Viel neues weifs übrigens Jenninga -Bramly in aeinern Be- 
richte (Geogr. Journ., D>-z. 1kH7) von der Oase nicht zu be- 
richten und die alteren Beschreibungen und liejxenden scheinen 
ihm nur teilweise bekannt zu sein. Für Europa wurde sie 
gleichsam wieder entdeckt durch Brown (1792). Von Deut- 
schen haben sie besucht Hornemann I17*«|, Minutoli (lH2u), 
Uohlfs (1B6K). 

— Meyer [Carl Conslantlnj giebt in seiner Dls*. (Leipzig, 
1*97.1 eine Krl'orsehungsgeachicht«. Litteratur wie den Cha- 
rakter de« Westsudan und »einer Bewohner. In geschicht- 
licher Beziehung können vier Perioden unterschieden »erden: 
1. die Zeit der zahlreichen kleinen Heidenreiche; 2. die der 
grofst-u Staaten im N. Ghanata, Melle, Sonrhay; 3. die der 
Blüte der llaussastaaten, und 4. die der Fulbeherrscbaft. Die 
erste währte bis ins 1 1. Jahrhundert (Ausbreitung de» Islam» 
am mittleren Niger), die zweite hl» Ende de« 16. Jahrhunderts, 
die dritte bi» Ende de» 14. Jahrhunderts, die vierte seit 
Beginn dea 1». Jahrhundert». Die Verschiebung der Volker 
läfsl deutlich die beiden Hauptriclitungcn nach S und O er- 
kennen : so rückten die Maiidingo nach S und O. die M»*si nach 
O, die llaussa nach S, die Fulbe in verschiedenen Strahlen 
nach O ; eine sekundäre Bewegung nimmt bei den zwei letztge- 
nannten Völkern andere Richtung; der Kolahandel lenkte 
die Uaussa nach BW, während die Fulbe bei Gründung des 
Reiche» Mässina einen rückläufigen Weg von Gundo nach \V 



und NW machten. Der We*t»udan teilt »ich politisd, 
geographisch in zwei meridional geteilt« Hälften, eine östliche 
(östlich vom Niger) uud eine westliche (daa Gebiet de» Niger- 
bugens I, sowohl durch die verschiedene Bevölkerung ul l 
durch die verschiedenen wirtachaftlichen Grundbedingungen 
— irn W ülierwiegt Ackerbau, daher nur hier mittlere uni 
kleine Siedelungen, im O. Industrie, daher hier lebhafter 
Handel, Durchgangsverkehr un<l grof»e Siegelungen — als auch 
durch die Staatenbildung selbst ; während der W. in viele 
kleinere und kleine Staaten zerfällt . («igt der O. nur einet 
einzigen grofsen, den dir Fulbe Uaussa. 

— Nach einer Ruhe von zwölf Jahren scheinen die be- 
rühmten und rätselhaften Störungen im unteren Connecticuf 
thale, die den Amerikanern unter dem Namen . tuoodu. 
noi.es" bekannt sind, wieder gehört zu werden (Science. 
3. Dez. 1*1-71. Die Indianer kannten diese Töne schon vor 
der Ankunft der Weifsen. Zwanzig Jahre lang, bia zun, 
Jahre I7:'i, hörten die Bewohner der Gegend dies Geräusch 
fast ununterbrochen, und zwar so stark, „dafs die Hause: 
mit ihrem Inhalt geschüttelt wurden". Dann wurden Ii- 
Geräusche wieder in den Jahren 1*52 und ltöJS gehört- B--: 
dem jüngsten Auftreten gab e« zunächst einen Ton wie einen 
Donnerschlag und darauf folgt« zwei Stunden lang em 
Brau«cn, da« mit dem Echo eine» entfernten Wasserfalles: in 
vergleichen war. Am Tage darauf gab e« einen Krach, wie 
heftiger undeutlicher (miiftledl Donner und ein Brausen nicht 
unähnlich dem Winde in einem Ungewitter. Der Bodtc 
wankte, die Häuser erzitterten und daa Geachirr klapps-rte 
wie bei einem Erdbeben. Lokale Störungen in der Erdrinde 
schiinen die Ursache zu »ein. Die Gegend besteht au- 
deformierten kristallinischen Felsen, aber alle geologisch 
nachweisbaren Störungen sind »ehr alt. 

— Portug ie»i»c he Juden in Peru. Der gelehn- 
Direktor der Nationnlbibliothek von Lima, Don Ricardo 

1 Palma, giebt soeben die dritte Auflage seiner Anale* de la 
I u i»ici<<u de Lima (Madrid, Ricardo Fe\ 1897) heraus, 
welche auch dem Ethnographen Interessantes bringt. Di? 
Inquisition \on Lima suchte ihre Opfer hauptsächlich unter 

| den Abkömmlingen getaufter Juden und die Zahl dieser muff 
eine sehr bedeutende gewesen sein. Wa» das auffälligste ist 
diese „ JudenBlämmlinge" sind nahezu alle portugiesischen Ur- 

I i-prunges, wenn sie selbst auch in Spanien oder in den ameri- 
kanischen Kolonieen zur Welt gekommen waren. Und diesen 
portugiefischen Juden begegnen wir nicht nur im Jahr- 
hundert der Couquista, sondern bi» ins dritte Jahrzehnt de« 
1*. Jahrhundert«, wenn auch die Blütezeit des Judaismu» in 
.la» Zeitalter des dreißigjährigen Kriege» fällt. Von be 
sonderer Bedeutung ist daa Auto da Fe vom 2A. Januar 1H3-'. 
welche« beim Volke »peeiell unter dem Namen „Strafgericht 
der Portugiesen" bekannt blieb. Bei diesem figurierten s\ 
Verurteilte und Angeklagte. Unter denen, die al» hartnackige 
Ketzer verbrannt wurden , nahm den ersten Platz Manuel 
Bantista Perez, einer der reichsten MinenlwriUer Penis, ein. 
Hautiata Perez, ein geburtiger Portugiese, erwie» «ich al» der 
Grol'srabbiner der peruanischen Juden. Bei diesem Prozesse 
katu e» heraus, dal» diese äufsvrlich zum Katholizismus 
»ich bekennenden Juden mit ihren Glaubensgenossen in: 
Auslände, besonder» mit jenen von Holland, im ständigen ge- 
heimen Verkehre geblieben waren. Auf Antrieb der Inqui- 
sition sollten im Jahre 1846 alle d ie»e „ Port ugiesen* aus dem 
Lande vert rieben wenlen ; es gab ihrer damals fiOoö, eine 
unverhHltnismäfsig grofse Zahl, die gewifs durch ihre Hohe 
üben-ascht, aber beglaubigt ist. Jene» Dekret kam aber nicht 
zur Ausführung, da die portugiesischen Judenstämmlinge, 
welche alle reiche Kaufleule oder Minenbesitzer waren, durch 
ein grofse» Geldgeschenk bewirkten, dafs der Vicekönig da» 
Au»treibung»dekret entweder zurücknahm oder ea wenigstens 
nicht zur Ausfuhrung brachte. Bemerkungswert ist, daf» 
unter den augeklagten „judaislerenden Christen" «ich| nicht 
blofs rcinhlütige Weifse. sondern auch Farbige befanden. 
Noch im Jahre 174» wurde ein Grundbesitzer de» Judaismus 
von »einen Dienern und Sklaven angeklagt, erstarb während 
seine» Prozesse», der aber nach seinem Tode weitergeführt 
wurde und mit seiner Freisprechung endigte. — Zum Schlüsse 
»ei bemerkt, dafa in vielen Büchern erwähnt wird, die India 
ner seien nicht ihr Jurisdiktion de» Glaubensgerichte» 
unterworfen gewesen; au» den Prozeßakten geht aber hervor, 
daf« in Lima zwischen Weifsen, Mischlingen, Indianern und 
Negern kein Unterschied gemacht wurde. Unter den letz- 
teren ls-fand sich ein armer Teufel, der Tiere zu Kunst- 
stucken abrichtet*, und deswegen, .weil er mit dem Satan 
einen Pakt abgeschlossen hätte', verurteilt wurde. 

F, Blumentritt. 
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BRAUNSCH VVEIG. 



8. Januar 1898. 



Die Arbeiten zur Feststellung der nordwestlichen Grenzen von Bolivia. 



Von Chr. Nu« ser-Asport. 



Im Monat Oktober 1 896 wurden yon der brasilianisch- 
bolivianischen Kommission die Grenzsteine der diago- 
nalen Grenzlinie zwischen diesen beiden Staaten an den 
Flüssen Oberer Purus und Yaco oder Hyuacu gesetzt. 
Mitteilungen des bolivianischen Kabinets zufolge sind 
die Grenzsteine (hitus) errichtet wie folgt: am Hyuacu, 
rechtes Ufer: 9» 08' 13" 5 südl. Br. und 68» 38' 63" 
wcstl. L. von Gr.; linkes Ufer: 9° 08' 11" südl. Br. 
und 6S" 38' 58" westl. L. von Gr. Die Grenzlinie streicht 
eiir»wenig oberhalb der Mündung des RioCayete in den 
Hvuacu, wo die Barraca (Kautschukniederlasaung) Santa 
Fe liegt 

Die astronomische Bestimmung der Grenzsteine am 
Oberen Purus ist folgende: rechteB Ufer: 8 C 57' 27" 
südl. Br. und K9° 07' 31' westl. L. von Gr.; linkes Ufer: 
8 4 ' 57' 25" südl. Br. und CK 0 07' 37" westl. I*. von Gr. 
Die Grenze fallt mit der unterhalb der Barraca Barce- 
lona gelegenen Mündung des Igarape Yacuraru zu- 
sammen. 

Es sollen an diesen Punkten neue bolivianische Zoll- 
häuser errichtet werden '). An den Quellen des Javari 
(d. h. astronomisch unter 7» 1' 17" 5 südl. Hr. und 
74» 8' 27" 7 westl. L. von Gr.) endigt in einem spitzen 
Winkel die Grenzlinie, um bolivianischerseit« als Ab- 
grenzung gegen Peru in südöstlicher Richtung das Ge- 
biet des Inatnbary und Madre de Dios aufzusuchen, das 
heute von Bolivia und Peru so heifs umstritten wird. 
So heifs umstritten , dafs der Federkrieg zwischen den 
beiden Landern darüber nicht endet und mit dem Säbel 
tüchtig gerasselt wird. Allerdings hätte sich nie eine 
solche Aufregung in Peru gezeigt, wenn in jenen Regionen 
nicht Kautschuk im Cberflufs gefunden und die alten 
Traditionon über riesige Goldausbeute wieder ausgegraben 
worden wären. 

In dieser Frage ist das Recht unstreitig auf Seite 
von Bolivia , das jene Regionen erschlossen hat und 
seine Ansprüche sowohl auf rechtmäßige Titel , als auf 
die seit der Eniancipntion allgemein angenommene 
(iebietseinteilung stützt, wenngleich manche zweifelhaften 



') Dem in New-York erscheinenden Bulletin der amerika- 
nischen Republiken zufolge würden dadurch jährlich 1 Mil- 
lion Tbaler in die Kassen des holiv. Fiskus fließen, die bisher 
der brasilianisch» für den Ausfuhrzoll auf Kautschuk aus 
dein im Siiden der bnu.-boliv, Grenz« liegenden Gebiet er- 
hoben hat. Wie jenes Bulletin berichtet, belief sich die 
KHUtaehukauafuhr im Jahre 189$ auK der ganzen Zone de« 
Purus auf .193+ Tonnen, aus der des Jurua auf S031 
und aus der dei Yavari auf 140« Tonnen. 

Olobu« LXXIJI. Nr. i. 



Punkte noch ihrer Losung harren und nur durch ein 
Schiedsgericht gelöst werden können. 
-< Die brennende Frage ist: welcher der Zuflüsse 
des Madre de Dios ist der InanibaryV Nebenbei 
bemerkt, ist man in Peru, um den peruanischen An- 
sprüchen mehr Gewicht zu verleihen, auf die wunderliche 
Idee gekommen, die über diese noch wenig gekannten 
Regionen bisher klargelegten geographischen Daten 
einfach umzuBtofsen und an deren Stelle eine neue geo- 
graphische Einteilung zu setzen. Hohepriesterlich wird 
verkündet, der bisher und von jeher als Madre de Dios 
gekannte Stromlauf sei bis zu seinen Quellen in der 
peruanischen Provinz Sandia , Oberer Madera" zu nennen. 
Den im Departement Cuzco entspringenden Pitiipini 
macht man nach seinem Zusammenfluß mit dem eben- 
falls im Departement Cuzco entspringenden Tono zum 
Madre de Dios bis zu seinem Einfluß auf dem linken 
Ufer in den Oberen Madera (vorher Madre de Dios). 
welcher, so wird ganz ernsthaft dotiert, der lnambary 
ist! Der ßeni wäre der im Nevado de Sprato ent- 
springende Flufs und würde von jetzt al> den Namen 
Mapiri (ein schon existierender Zufluß des Beni!) an- 
nehmen bis zum Zusammenflufs mit dem Wopi oder La 
Pa«. und von da an den Namen Beni (wie bisher) bis 
zum Zusammenflufs mit dem Oberen Madara (bisher 
Madre de Dios) tragen. Also ungufähr so alles auf 
den Kopf g e s te 1 1 1. An geographisch eingebürgerten 
Bezeichnungen mufs man ohne zwingenden Grund nicht 
rütteln, aber dadurch, dafs man peruanischerseits den 
Madre de Dios zum Oberen Madera machen und diesen 
für identisch mit dem lnambary erklären möchte, bezweckt 
man in Peru, dieses Flußgebiet an sich zu reiften und 
dazu noch den unteren Heni, 700 km flußaufwärts, von 
seiner Vereinigung mit dem Madre de Dios in Riveralta 
bis Altamarani, bis wohin er mit Dampfern befahren 
werden kann. Dafs im Jahre ltffil ein Peruaner, Fau- 
stino Maldonado, zuerst den Madre de Dios liiunb- 
gefahren ist, von seinen Quellen aus, begründet noch 
keine Ansprüche. Authentische Nachrichten über diene 
Reise fehlen gänzlich, denn Maldonado litt in der 
Stromschnelle des Madera, Calden>n del Iulierno, Schiff- 
bruch und ertrank mit seinen drei Gefährten. 

Bolivia beansprucht als sein Territorium die Zone 
von Pelechuco zum Madre de Dios auf dem ganzen 
rechten Ufer des lnambary, und von dessen Einmündung 
in den Madre de Dios eine Diagonale bis zu dm Quellen 
des Javary. 

Oberst Pando hat im Jahre 1893 die Mündung des 
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Inambary mit 72° 03' wostl. L. von Paris bestimmt, 
wahrend sie 18'J6 durch den Ingenieur Munoz mit 
73" 30' wc»t. L. von Paris angegeben wurde und zwar 
mit der Bemerkung, Pando habe den Tambopata für 
den Inambary angesehen. Der bolivianischen Uegierung 
mufste daran liegen, den Inambary, der für sie der 
Angelpunkt ist, auf dem ihre Ansprüche fufsen , genau 
kennen zu lernen. Sie ermunterte I'ando zu dessen 
gründlicher Erforschung. Kiese konnte nur vor eich 
gehen, wenn Pando diesen Flufs von »einen Quellen bis 
zu seiner Mündung untersuchte , um festzustellen, dafs 
das in den Madre de Dios einmündende Gewässer, das 
er seiner Zeit für den Inambary gehalten hatte, auch 
wirklich dieser Flufs sei. 

Die Ortschaft Pelechuco liegt in der bolivianischen 
Provinz Caupolican, deren Hauptstadt die Ortschaft 
Apolobamba oder Apolo ist. Im Haupttnassiv der Cor- 
dillera von Pelechuco entspringt der Pelechuco, ein 
kleiner Zuflnfx des in den Beni tliefsenden Tuiche, Auf 
der Ostseite dieser Cordillera entspringt der Tambopata, 
von dem man glaubte, dafs er der in den Beni fliefsendc 
Madidi sei. Auf der anderen Seite dieser Cordillera 
entspringen der Sina und Quiaca, welche mit dem San- 
dia den liuuri-Uuari bilden. Dieser heifst nach Auf- 
nahme des San Ciabau der Inambary und (liefst in den 
Madre de Dios. Ganz verlalsliche Daten sind das aber 
noch nicht, und in die zum Teil «ich widersprechenden 
Angaben über dieses Flufssystem Licht zu bringen, die 
Quellen des Inambary zu entdecken (Botschaft deB 
boliv. Präsidenten 1897) und die zwischen diesem und 
dem Rio San Oaban befindliche Region zu erforschen, 
begab sich Pando im Monat Mai 1S97 mit einer Expe- 
ditinn von 4ti Mapn nach Apolo und von dort nach dem 
nahe dabei gelegenen Dorf Santa Cruz de la valle amena, 
in einem Thal, das seines herrlichen landschaftlichen 
Charakters wegen wohl diesen Namen verdient, in 
welchem aber die Schwindsucht in hohem Maßstäbe 
auftritt. 

Hier trennte sich ein Teil der Expedition von ihm, um 
sich unter der Führung der Franzosen Ingenieur Varnoux 
und Kapitän Graf La Jaille an den Hio Sucheg zu be- 
geben, die höchsten Gipfel der Cordillera zu messen . in 
welcher der Sina und der Saqui entspringen und die 
Reise auf einem dieser Flüsse fortzusetzen, während 
Oberst Pando mit seinen Leuten den Weg nach dem 
Rio Buturo durch den Urwald einschlug, um die Quellen 
des Tambopata zu überschreiten und von dort an den 
Inambary zu gelangen. 

Am 28. Juni schrieb Pando vom Bio Tuiche: „Morgen 
unternehme ich einen MarBch von 14 Tagen zu Fufs, 
um an den Madre de Dios zu kommen. In dem Teile 
des Gebirges von Cololo und Palumatii, der sich zwischen 
den Pässen von Sina und Pelechuco ausbreitet, ent- 
springen die FIösbo Sina (Ursprung des Inambary) und 
Saqui (Ursprung de» Tambopata nnd Tuiche | '/J, Zufluß 
des Beni). Man kann in Hinsicht auf die Grenzfrage 
mit Peru sagen. dafB die Lösung der Frage in dem 
Massiv (nudo) von Apolobamba ruht. Die Vorenthaltung 
der in Arequip» erbauten Boote durch die peruanische 
Regierung nnd der Mangel an Ruderern zwang mich, 
diese Marschroute einzuschlagen.* 

In einem vom 10. Juli vom Rio Lanza datierten 
Briefe ist er ausführlicher: „Nach vierzehntägigem lang- 
samem Marsch wegen der Notwendigkeit , für dia Last- 
tiere einen Weg auszubauen, kamen wir am 14. hier an, 
wo zwei Gewässer zusaintnenfliefsen : ein kleineres, an 
welchem wir herabkamon , und ein grofseres , welches 
aus einer «einer Zeit von Chinarindensammlern entdeckten 
und von diesen «Mosoj - Huiako" genannten Schlucht 




herausfliefst. Ich habe ihm den Namen Rio Lanza 
gegebeu. Von hier aus ist der Lanza schiß bar und wir 
sind damit beschäftigt, Flöfae zu bauen. Meinen Führern 
zufolge stöfst man ein wenig weiter unten auf den 
Zusammenflufs mit dem Saqui, der auch, obschon 
unrichtig, Tambopata genannt wird. Wie das Aneroid- 
barotueter zeigt, sind wir in einer Höhe von etwa 
2UO0 Fufs über dem Madre de Dios. Bei diesem 
Niveauunterschied ist vorauszusehen, dufs wir auf dem 
ersten Teile unserer Route vielen Flufsschnellen begegnen 
werden, um aus dem bewaldeten Gebirge in die Ebene 
hinaus zu gelangen. Das sogenannte Flofsholz (pajarön) 
findet Bich hier nicht vor; wir sind genötigt, anderes 
anzuwenden. Von Apolo bis hier sind es 32 lepuas. 
und zwar bis znm Buturo auf immer begangenein ^ ege 
Iii leguas. Vom Buturo folgt man dem Bio Asarianio 
bis zum Zusammenfluß mit dem Bache San Juan, wo 
ober die sie von den Gewässern des Tuiche 
Hügelkette steigt. 7 leguas; dann 2 leguas, 
westlich llicfsenden Bache zu gelangen, 
dem entlang wir 8 leguas weit bis zum Rio Lanza 
folgten. Bei guten Wegeverhaltnissen könnte mau diese 
Strecke in sechs Tagen mit Lasttieren zurücklegen. 

Es ist also der mit Flöfsen schiffbare Teil zu 
erforschen, um die Gewißheit zu erhalten, dafs dieser 
Weg nicht allein der vorteilhafteste wäre für die Ver- 
bindung zwischen den Provinzen Munecas und Cnupolican 
zum Madre de Dios, sondern auch der passendste, um 
Viehhorden an die nordwestliche Grenze zn treiben. 
Inzwischen ist festzuhalten, dafs ich von den drei den» 
Massiv von Apolobamba und zwischen den Pässen ton 
Sina und Cololo entspringenden Gewässern den Lauf 
des Tuiche bis zu dem Punkte, wo er entschieden nach 
dem Osten fliefst, verfolgt habe, dann zum Saqui oder 
Lanza, über dessen Identität ich mir jetzt Klarheit ver- 
schaffen will, und ist dann die Erforschung des Inam- 
bary in Angriff zu nehmen, gestützt anf die vollständige 
Kenntnis des Saqui, welcher in seiner nächsten Nach- 
barschaft entspringt." 

Während sich Pando am Lanza aufhielt, stiefs die 
am Sina operierende Expedition des Ingenieurs Var- 
noux auf Schwierigkeiten. Sie hatte peruanisches 
Gebiet betreten, was in Peru die thöriehtste Aufregung 
verursachte. Das Gerücht verbreitete sich: 600 Boli- 
vianer seien unter Pando in die Provinz Sandia ein- 
gebrochen, um sie zu erobern. Varnoux seinerseits 
erhielt von der Subpräfektur in Sandia ein Schreiben 
vom 24. Juli des Inhalts, dafs ihm auf Befehl des 
Präfekten von Puno untersagt sei , peruanisches Gebiet 
zu betreten und in dieser Region Triangulationen vor- 
zunehmen, l'bordies machte sich der Priifekt von Puno 
in der Begleitung von zehn Gendarmen nach dem Rio 
und I.aguna Suches am Fufse der Schneeberge von 
Palomani auf, traf aber die bolivianische Kommission 
nicht mehr an, und nur noch Spuren ihrer Messungen, 
einige sieben Fufs hohe Steinpyramiden , die von der 
I.aguna bis zum Pafs von Sina gingen und die er zer- 
stören liefs. „Es ist kein Zweifel", berichtete der 
Präfekt , „dafs die Bolivianer die Schlucht von Sina 
suchten, die der einzige direkte Zugang zum Tnanilmrv 
ist, und zu der mau von Rnlivia aus nicht gelangen 
kann, ohne auf peruanisches Gebiet überzugehen, denn 
es ist bekannt, dafs die Grenzlinie das Massiv von 
Apolobamba kreuzt und die Lagtina und den Rio Suches 
in zwei Teile scheidet. Auf den) östlichen Ufer befindet 
sich da» Dorf Suche« auf bolivianischem Territorium, 
auf dem westlichen die Haeiemla Trapiche und ihre 
Anhängsel inklusive des Beginnes der Schlucht von 
Sina. nnd diese selbst, auf peruanischem Territorium." 
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Am 16. August trafen sechs Glieder der Expedition 
Pundo wieder in Pelechuco ein. Mit Pando auf neun 
Flöfsen den Lauza binabfahrend , den sie als einen 
wasserreichen , aber reilsenden und von Sandbänken 
durchsetztun Flufs schildern , erreichten sie auf eine 



Entfernung von 2 leguaa den in den Lama eich 
ergiefsenden Villa. Pando selbst setzte seine Rückkehr 
auf den Monat November fest, den Madre de Dioa 
hinab nod den Beni herauf über Tumupasa nach Apo- 
lobamba. 



Die Bohlenbrücken im Tenfelsmoor (Provinz Hannover). 



Von Hans Müller-Brauel. Zeven. 



In den Torfmooren der ehemaligen Herzogtümer 
Breuien-Verdou, des heutigen Regierungsbezirkes Stade, 
sind seit dem Jahre 1855 verschiedene römische Bohl- 
weganlageu entdeckt und beschrieben worden. 

Im ü rofsenb ai no r Moore (Grofsen - Hain, Kreis 
Lehe) wurde 1865 die erste derartige Anlage entdeckt; 
sie verbindet, nach den 1886 angestellten Untersuchungen 
des Herrn Archäologen Friedrich Tewes, den festen 
Hcideboden bei Gr. Hain mit den gegenüberliegenden 
im Kreise Bremervörde. Sie liegt an der schmälsten 
Stelle deB 3300 Morgen grofsen Moores und hat eine 
Länge von etwa 2300 bis 2800 m ; ihre Breite beträgt 
etwa 4,50 m, — sie liegt etwa 90 bw 120 cm tief im 
Moore. Der Weg bat eine nordöstliche Richtung. 

Eine zweite, ebenfalls römische Moorbrücke befand 
sich zwischen den Dörfern Grofsen- nnd Klein-Hain; sie 
war nur etwa 1000 u> lang. Eine dritte Anlage ward 
zwischen dem Dorfe H indorf nnd derOste aufgefunden. 
Ein vierter Hohlweg beiludet sich bei dem Dorfe Alten - 
walde, 1 Stunde von Cuxhaven, nordwestlich zwischen 
Marsch und Geest, dem Dorfe Holte gegenüber. Doch 
wurden von diesem Wege bisher nur Strecken aufge- 
deckt, die aus Rundhölzern hergestellt waren 1 )- Er- 
wiihnt sei endlich noch ein Bohlweg bei der Ortschaft 
St, Jost bei Odisheim. Angeblich aolle dieser Weg 
durchs Moor, zu einer nun verschwundenen Kapelle ge- 
führt haben. 

Anfang Juli d. J. ist es mir nun gelungen, bei 
Gnarrenburg, im Teufelsmoore, Dicht weniger als 
drei, höchst wahrscheinlich römische Bohlwege neu zu 
entdecken. 

Ein' Blick auf die Bodenkartc des Regierungsbezirkes 
Stade ergiebt nämlich, dafs bei Gnarrenburg die grofscu 
Torfmoore zwischen Elbe und Weser ihre schmälste 
Stelle haben; von Gnarrenburg weserwärts erweitert 
sich das Teufelsmoor zu unüberbrückbarer Breite, auch 
elbwärte wird es noch einmal sehr breit, dann aber 
lagern Niederungen und andere Moore dahinter. Der 
Ort Gnarrenburg liegt auf einer Sandzunge, die sich 
spitz ins Moor hineinschiebt, in der Richtung auf die 
gegenüberliegende Ortschaft Carlshöfen zu. An dieser 
Stelle hat das Moor nur eine geringe Breite, die leicht 
überbrückbar war, etwa 1000 m. 

Hier fand ich die Rostenden von mindestens drei 
Bohlwegen, die in ziemlich nordöstlicher Richtung durchs 
Moor führen. Erhalten sind von allen Wegen nur noch 
die auslaufenden Endstrecken; in der Mitte sind 
alle quer durchschuitten von dem Oste-Hamme-KanaL 
Hier, am Kanal, liegen die Wege etwa 2 m tief im 
Moore , in den Torfgruben , wo sie jetzt zu Tage liegen 
(d.h. abgestochen werden), liegen sie etwa (30 bis 90 cm 
tief. Auf der Gnarrenburger Seite des Kanals sitzt 
noch eine regelmässige Reihe sogenannter Ohrpfühle im 
abgetorften Moorboden ; in vier Torfkuhlen , wo kurze 

') Cnter den nncWeiulleb römischen Bohlwegeu des Diep- 
holzer Moore« hat eine und dieselbe Streck« oft abwechselnd 
Hoblen oder BumlV.im|>p«)kon»truktlon. Vergl. Prof. 
Sclii'iflfii. 



Strecken offen lagen, fand ich: Bohlenlagerung, 
Rnndknüppel, und Bohlenlagerung und Rondknüppel 
durcheinander, teils mit, teils ohne Faschinenpackung. 

Auf Grund dieser Wahrnehmungen und nach Aus- 
sage der Moorbewohner scheinen die GDarreuburger 
Bohlwege zumeist in der mit Konstruktion a bezeich- 
neten Weise hergestellt zu sein, zwischendurch kommen 

Rekonstruktion der aufgedeckten Bob I weg*. 




a. Die Bohlen liegen auf Ij»gerbülzern, werden durch ein- 
geschlagene Pfahle festgehalten und haben Faschinen- 
pack UDg. 




b. Die Bohlen liegen auf Lagerhölzern , die in sogenannten 
Olirpfikhlen stecken und werden oben durch Querhölzer fe»t- 



schmale Strecken aus Knüppelholz vor; mitten zwischen 
Rundknüppeln fand ich aber auch einzelne breite schöne 
Bohlen. Der, der heutigen Chaussee zunächst (20 Schritt 
Entfernung) liegende Weg schoint arg zerfahren zu 
die Bohlen sind zum Teil vollständig aus ihrer 



Lagerung gekommen nnd liegen über- und durchein- 
ander. Die Unterlage der Wege bestand aus Birken-, 
Erlen- und Eichen bnschbündeln, wie noch deutlich 
erkennbar. 

Auf diesen Wegen sind nun im Laufe der letzten 
Jahre allerlei wichtige Funde gemacht worden. Mit 
Sicherheit konnte ich duroh vorgenommene Umfragen 
folgende, wohl zumeist römische Funde feststellen : ein 
Bronzekessel , ein Bronzeschwert, ein ganzer Wagon 
(vor fünf Jahren gefunden) , Mulden , ein aus Weiden- 
ruten geflochtener (germanischer?) Schild (dio ganz be- 
stimmte Beschreibung des betreffenden Gegenstandes 
durch den Finder llfst kaum eine andere Bestimmung 
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zu) und einen Feuersteindolch. Von allen diesen Fund- 
stürken ist keines mehr erhalten. — Dagegen war mir 
das Glöck günstig, eine Anzahl hoch interessanter und 
namentlich wissenschaftlich wichtiger Bohlenwcgfunde 




1 und -J Hohlen. :l Bohlenstuck. 4 und .'• Pfähl*. 

für meine Sammlung vorgeschichtlicher Altertümer zu 
erwerhen, die hier nachstehend heschriebon sein mögen. 

Das wichtigste Fundstück ist ein vollständiges 
Wagenrad (römisch?), ganz aus Holz gearbeitet, die 
Nahe aus Tannen-, die Felgen aus Eichenholz hergestellt. 
Die zehn Speichen bestehen zumeist aus Eichenholz, 
einzelne, jedenfalls später in Eile eingesetzte und not- 
dürftig festgekeilte Speichen bestehen aus Ebcreschen- 
und Birkenholz. Sie sind breit oder rund gearbeitet 
Die Felgen werden an den Verbindungsstellen durch 
Eichenholzdübel zusammengehalten; die Speichen sind 
in den Felgrnlöchern mit Heimtücken aus Wacholder- 
und Tannenholz befestigt. Das Rad entspricht in geinen 
Gröfsenverhältnissen genau den in holländischen Torf- 
mooren gefundenen römischen Wagenrädern; es iat 
84 cm hoch, die Nabe ist 40 cm lang und hat 15 cm 
Durchmesser. Drei der Felgen sind arg abgenutzt und 
heute nur noch 6 bis 7 cm breit, zwei sind in früherer 
Zeit schon durch neue Hölzer ersetzt. Diese sind tadel- 



los erhalten und haben 1 1 cm Tireite. Die Nabe ist jetzt 
stark eingetrocknet. Der Wagen ist seiner Zeit ver- 
mutlich durch einen Achsenbrand zu Grnnde gegangen; 
wenigstens ist die Nabe in der Mitte, bei den Speicbeti- 
löchern, angebrannt. 

/wischen den Speichen des Hades fand sich eine 
kleine Urne buk grobem Thon, anscheinend ger- 
manischen Ursprungs. Von dieser erhielt ich nur 
Scherben, die auf der lnnenseito eine klebrige Suhstanz 
enthalten. 

Dieser Radfund ist ein absolut beglaubigter; ich 
selbst habe noch Teile aus dem Fundloche hervor- 
geholt. Einige Bohlen hatten sich halb über das Rad 
geschoben. 

An weiteren Rohlwegfundun konnte ich noch erwerben : 
einige Teile eines im vorigen Jahre gefundenen (römi- 
schen) W Ilgens, bestehend aus dem Rest eines (römischen) 
Scheilwnrades. einem Schwengel aus Eichenholz, Stücken 
eines Wagentaues und eines sogenannten Drehachetnels 
und einem längeren Ende einer Deichsel (V). Die übrigen 
Teile des Wagens sind zu Brennholz zerkleinert worden. 

In neuester Zeit hat der Moorbesitzer wieder zwei 
bearbeitete Holzteile gefunden. Wahrscheinlich handelt 
es sich um eine einfache Überbrückung. Ein Holzstack 
von etwa 1 m Länge und etwa 15 cm Breite und Dicke 
ist mit einem tiefen Einschnitt versehen. In diesen, 
gut 40 cm hingen Einschnitt pafst genau eine schöne 
glatte Bohle, oder wenn man so will: ein glatt bear- 
beitetes, etwa 4 cm dickes und «twa 1,80 tu langes 
Brett, welches auf einem Ende ein glattes, rundes Loch 
hat. — Im ersten Augenblick dachte ich au eiu Wagen- 
brett, zumal, da das Brettende abgeschrägt ist , oder an 
das Bodenbrett eines Wageuaufsatzcs. (Die beiden 
Teile sind zusammen gefunden.) Gegen die Zugehörigkeit 
zu einem Wagen spricht freilich die überaus rohe Be- 
arbeitung der Lagerschwellen, resp. des llolzstücki-s mit 
Kinschnitt. Der jüngste Fund ist wieder ein Bruch- 
stück eines S pei c b en rade s. 

Um für spätere Forschungen einen augenscheinlichen 
Beweis für immer festzulegen , erwarb ich noch zwei 
sehr gut erhaltene schöne Bohlen. Diese haben eine 
Länge von 2,1(1 und 2,30 m und sind 33 cm breit. An 
einer dieser Bohlen (und an vielen Bruchstücken änderer 
Bahlen, die ich sab) ßndet sich die charakteristische 
Durchlochung zum Einschlagen eines Pfahles. Auch 
diese sind ganz in der Weise zugespitzt, wie ich es 
z. B. an vielen ausgezogeneu Pfählen der Diepholzer 
römischen Bohlwegc sah. 

Nach Aussage des Moorbesitzers solle dieser „Weg" 
aufeine „Ziegelei" zuführen, die .mitten im Moor" be- 
legen sei. Ich suchte diese Stelle auf und fand statt 
einer im Moore unmöglichen Ziegelei eine sehr alte 
Wohnstätte, die wenigstens ins frühe Mittelalter zu 
Betzen ist Das Fundament bilden Felsenblocke: der 
massenhaft vorkommende Ziegelschutt besteht aus Bruch- 
stücken mittelalterlicher Hohlziegel. In einem, erst 
kürzlich von Hütejungen gegrabenen Loche fand iob : 
dickwandige, vorgeschichtliche Scherben, hart- 
gebrannte, frühmittelalterliche Scherben, Eisenreate, 
Pferdezähne und Bruchstücke eines Mühlsteines aus rhei- 
nischer (?) Lava. 

Ich habe weiter oben diese, von mir entdeckten 
Bohlwege kurzweg als römische Boll 1 wege bezeichnet : 
ich habe dieses auch in meiner Beschreibung der Wege 
in der Halbmonatsschrift . Niedersachsen " (Heft 2, 1897) 
gethan und ich halte heute daran fest, trotzdem ab- 
weichende Ansichten aufgestellt sind. — Ich hatte vor 
Jahren Gelegenheit , unter Herrn Baumeister Prejawua 
Leitung die Bohlwege des Diepholzer Moores mit unter- 
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suchen helfen zu können und habe diese damals in etwa 
25 Blättern photographisch aufgenommen. Und mit 
den Diepholzer Wegen stimmen diese neu ent- 
dockten Wege genau uberein. Dann aber sind die 
oben aufgezählten Fundstücke, die sicher gemacht sind, 
wenn sie auch leider verloren gingen, doch sehr beweis- 
kräftig. 

Anderseits wäre hier folgendes zu urwägen : Bei 
Gnarrenburg war früher der einzig trockene Durch- 
weg durch die Moore zwischen Elbe und Weser. So i 
liegt der Gedanke nahe, hier au ältere und spätere 
( berbrückuugun als nur an römische zu denken, — 
freilich, auch die Kömer würden die schmälste Über- 
gangsstelle auf alle Fälle gewählt haben. 

Die aufgefundene Bohlwegatrerke bildet einen Teil 
eineralten lleerstrafse folgender Richtung: Bremen— 
Hastede — Horn — Borgfeld — Seebergeu — Quelkhorn — 
Buchholz — Wilstedt — Tarmstedt — Hepstedt — Breddorf 
— Hanstedt — Glinstedt — Carlshofen — Gnarrenburg — 
Kuhstedt — Altewistedt — Appeln — Higatedt — Plinschen- 
walde — Westerbeck — Alfstedt — Langeln — Lamstedt — 
Osten — dann Osteflufs- Elbe. (Vergl. Müller-Keimers' 
Vor- und frühgeschichtliche Altertümer der Provinz 
Hannover. Seite 346/47.) — Diese Heerstrafsen sind 
uralt und gehen. Kenn auch nicht immer direkt nach- 
weisbar, doch wahrscheinlich immer in vorgeschichtliche 
Zeiten zurück. 

Erwähnt sei auch, dafs längs dieser Wegstrecke be- 
merkenswerte vorgeschichtliche Kunde gemacht sind, so 
bei Tarmstedt im Jahre 1838 zwei sehr schöne, grofse 
Halsringe von Bronze (Moorfund) und ein schönes 
Bronzeschwert mit Griff, bei Quelkhorn ein schön ge- 
schwungenes Bronzemesser mit verziertem Griff und, 
ganz neuerdings : ein römischer Bronzekessel (sehr 
dünnwandig und nur in Scherben erhalten). Hier iu 
Quelkhorn und im nahen Altenbülstedt sind auch säch- 
sische Urnenfriedhöfe entdeckt worden. Andere Fried- 
höfe linden sich noch in Tarmstedt, Gnarrenburg, Alf- 
stedt, Appeln, Lamstedt und Westerbeck. 

In der Nähe des Bohlweges bei Grossouhain fand 
sich, 4 hi unter der Oberfläche, eine Bronzekrone. 

Kömerfunde endlich sind namentlich viel gemacht 
auf den Heidehöhen bei Altenwalde und (dem nahen) 
Oxstedt. Erwähnt seien hier ein schöner römischer 
Brouxekessel , Römermünzen, römische Terra sigillatu- 
Geftfse, römische Gefäfse mit eingeschliffenen Orna- 
menten, und sehr grofse bemalte römische Gefäfse (in 
der Hamburger Gegend). Römermünzen fanden sich auch 
noch in den grofsen (sächsischen) Friedhöfen von 
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Wehden und Loxstedt, ebenso römische Gefäfse von 
Thon und Bronze. Endlich wurden neuerdings in einem, 
in der Marsch bei Lehe entdeckten Friedhofe 
römische, reich verzierte Gefäfse gefunden. (Vergl. die 
Berichte des Dr, Bol«-Lehe im „Hannov. Kurier".) 




I Wagenrad. 2 Teil eines Scheibenrades. S Deichsel* 
4 Schwengel. .'■ Stück eines Wagentaues. 0 Stück eines 
Dreh«chemel*. 



Weiterhin, an der Elbe, bei Hemmoor, wurde ja dnnn 
1892 jener berühmte Brouzefund gemacht , der dem 
hannoverschen l'rovinzialmuseum Ober 20 römische 
Bronzegefäfse und aufserdem noch römische Holz- und 
Thongefäfse zuführte, — vereinzelter Funde römischer 
Altsachen hier nicht zu gedenken. 



Die alten Moorbrück en d 

Von Ernst 

Wir wissen aus den alten Schriftstellern, dafs die 
Römer auf ihren Heereszügen in Nordwcstdeutschlaiid 
lange Moorbrücken bauten, und im Laufe unseres Jahr- 
hunderts sind zahlreiche Reste derartiger Bauwerke 
gefunden und beschrieben '). Ganz ähnliche Terruin- 
schwierigkeiton wie die Römer in Germanien hatten 
1000 Jahre später die deutschen Ordensritter in Litauen 
zu überwinden, und wiederholt heifst es in den Berichten 



'I Di« Litteratur findet sich bei H. Conwentz, Die 
Moorbrücken im Thale der Sorg« auf der Grenze zwischen 
WVstpreutsen und Oslpreufsen. — Abhandlungen zur Lande*- 
künde der Provinz Westpreufaen , Heft X, Danzig 1897. 4*. 
XV und 142 &.. 10 Tafeln und M Textfiguren 
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» östlichen Ostseeländer. 

. L. Krause. 

über die Wege von Preufsen nach Samaiten , dafs 
Brüche überbrückt werden müssen. Von den Resten 
dieser Moorbrückeu kennt man noch nichts. 

Aufser für Heerfahrten hat mau aber auch für fried- 
liche Verkehrs- und llundeNzweckc vielerwärt« hölzerne 
Moorbrücken angelegt und unterhalten , ja es scheint, 
dafs vom vorgeschichtlichen Altertum bis iu die Gegen- 
wart viel mehr derartige Strafsen für den Handel als 
für den Krieg gebaut worden sind. Auf den Streit, 
welcher um das Alter und den Zweck mancher nord- 
weatdeutscher Moorbrüeken geführt wird , will ich hier 
nicht eingehen und nur bemerken , dafs es mir kaum 
möglich erseheint, alle jene zahlreichen Werke für 
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römische Hrcrwege * u erklären. Aua dem später kulti- 
vierten Osten lassen «ich Moorbrüeken im Zuge der 
llauptbandclsstrafiscn mehrfach nachweisen. Als im 
10. Jahrhundert der Jude Abraham Jakohsen *) von 
Mecklenburg nach Prag zog. passierte er vor letzt- 
genannter Stadt eine Moorbrücke, deren Länge er auf 
zwei Meilen ichätzte. Genauer beschrieben sind uns 
die Moorbrucken, welche K115 von der holländischen 
Gesandtschaft auf der Heine Tun Kcval nach Moskau 
passiert werden mufften. Wir geben hier das Bild 
wieder, welches eine solche Brücke bei Kaporia in 
Ingernianland darstellt und im Journal der Legatie 
„aldaer naer 'tleven Af-gheconterfeyt" ist. Die Land- 
schaft war wenig bewohnt und von räuberischen Ko- 
saken und Strelitzen unsicher gemacht. Der Statthalter 
von Kaporia begleitete die Gesandtschaft persönlich mit 
Reiterei und Musketieren. Nachdem sie einen Tage- 
marsch durch Wald gemacht und auch im Walde über- 
nachtet hatten , kamen sie am nächsten Tage an diese 
Knüppclbrücke, welche so unsagbar und unvergleichlich 
unbequem war, dafs selbst der Weg zur Hölle nicht 
schlimmer hätte sein können. Sie bestand aus runden 
Masten oder Tannenbäumen, welche in Moor oder 
fliefsendes Wasser gelegt waren. Die Hölzer waren alt, 
viele davon zerbrochen, an manchen Stellen waren ein 
oder einige Haiken ganz verfault, so dafs die daneben 
liegenden lose waren und beim Betreten rollten. Viele 
Schlitten zerbrachen bei der Passage, und die l'ferde 
stolperten und fielen oft, wobei die Heiter dann recht 
ii als und schmutzig wurden, so dafs mancher es vorzog, 
abzusitzen. Zu diesen Mühen kam die stetige Belästi- 
gung durch Käuher, und an der Brücke waren bereit» 
durch Kreuze manche Stellen bezeichnet, an denen 
einmal jemand ermordet worden war. Derartige Brücken 
passierten die Gesandten auf der Heise nach Moekau 
noch in grober Zahl, sie waren zum Teil nur eine oder 
wenige Meilen, einzelne aber bis 14 Meilen lang, nur 
hier und da durch schmale Streifen trockenen Landes 
unterbrochen. 

Von hohem kulturgeschichtlichem Interesse ist die 
Kntdeckung des unermüdlichen (,'onwentz, dafs schon in 
vorgeschichtlicher Zeit grofae und feste Moorbrücken in 
l'reufsen vorhanden gewesen sind. Wenn man am 
rechten Weichselufer stromabwärts zieht, kommt man 
in der Gegend von Marienburg an die grofse Niederung, 
welche, noch heut« reich an Sümpfen, in Torgeschicht- 
licher Zeit fast unwegsam war. Der Hand des trockenen 
Landes wendet Bich hier nach Osten , und wenn der 
Wanderer diesem folgt, stöfst er in der Gegend von 
Baumgarth auf das Thal der Sorge, welches jetzt die 
Grenze zwischen den Provinzen Ost - und Westpreufsen 
bildet. Über dieses Thal nun haben in alter Zeit zwei 
Moorbrücken geführt. Die eine liegt zwischen Baum- 
garth Abbau und Ileiligenwalde, die andere thalaufwärts 
zwischen Christburg Abbau und Storchnest bei Pröckel- 
witz. Ks sind ansehnliche Werke, das untere 1231, 
das obere ti40 m lang, in den tiefen Lagen mit Lang- 
hölzern und Faschinen unterbaut und durch senkrecht 
eingetriebene Knüppel gegen Seitenverschiebung ge- 
schützt. Wo fliefsendes Wasser war, haben die Brücken 
auf eingerammten Pfählen geruht. Die gefundenen 

*) Abraham JakoWini Bericht über «lie Slavenlande vom 
Jahr« »73. — Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit von 
0. H. Terut etc. Lieferung IH, u. Aullage, Leipzig 18812, 
8. 141. 

*) tioeteeris, Journal d. Legatie etc. In a'Graven Hag« 
1(119. Das Exemplar verdanke ich durch Herrn Prof. L'un- 
weniz' gütige VermitteliiDg der Freundlichkeit des Danziger 
Stitdlhibliotlinkar* Herrn l'r. Günther. 
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Altertümer sind gering an Zahl, gestatten aber den 
Sohluft, dato der Bau in der Übergangsperiode von der 
jüngeren Hallstatt- zur I.a Tenekultur erfolgt int. 
Reparaturen und Nachbauten sind zum Teil jünger. 
Hiernach niufs man die preußischen Moorbrücken für 
Werke ostgornianischcr Stamme halten, die Ton 
römischer Kultur noch nicht beeintlufst waren. 

Als Bauhölzer sind meist starke Eiehen verwandt, 
uuTscrdeui Kiefern und einzeln Buchen, Weifshuchen, 
Birken, Erlen und andere Baume. Die Buche war also 
damalB schon bis zu ihrer jetzigen Ostgrenze vorge- 
drungen, wie aus linguistischen Gründon langst ver- 
mutet wurde. Ebenso bemerkenswert wie das Vor- 
kommen dieses Baumes ist das Fehlen der Fichte. Wo 
diese Baumart vorkommt, wird sie in Moorbrücken oft 
gefanden ; ihr Fehlen in den preufsischen Moorbrücken 
rechtfertigt die Vermutung, dal's Bie in den ersten 
Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung in der Um- 
gebung des Sorgethaies noch nicht vorkom *). Die Lage 



*) Auch die Abies furcata und bicaudis de« Pommsrelli- 
sehen Urkundenbuches braucht nicht — wie ich früher mit 
T Teichel jmeinte], — eine Fichte gewesen zu sein , denn in 
Westpreufsen sind gabelförmig gewachsene Kiefern sehr 
häutig. J .Gabelkiefer'' findet sich als Ürtsbezeicbnung im 
Jagen 52 und S3 der Neu-Grablaer Forst bei Thorn. 



der Brücken lAfst vermuten, dafs zur Zeit ihrer Her- 
stellung und Benutzung ein wichtiger Verkehrsweg von 
der Spitze des Weichseldeltas lang« des Abhanges des 
hohen Lande« an da« Frische Haff geführt hat Die 
Niederung aber wird nicht nur unwegsam , sondern 
wahrscheinlich grofsenteils noch von Wasser bedeckt 
gewesen sein. Hat man doch nicht weit unterhalb der 
unteren Moorbrücko ein Segelboot aus der Wikingerzeit 
im Moore gefunden, und noch 1884 wurdo bei einem 
Deichbruch alles Land zwischen der Nogut. dem Haff, 
dem Drausensee und der unteren Moorbrücke überflutet. 
Die Sohle des Sorgebettes hat zur Zeit der Moorbrücken 
mindestens 70 cm tiefer gelegen als heute. 

X^ft l*s die ^Too rlj rtt clc©n l^© i fo rts^j 1*1 reit*? oder 1 «tui* 
und zunehmender Volksdichte anfser Gebranch ge- 
kommen sind , ist zum Teil die Folge ihrer Unbequem- 
lichkeit, zum Teil die des gesteigert«!) Holzwertes. 
Conwentz berechnet den Wert des zum Bau der längeren 
Brücke benutzten Holzes noch dem gegenwartigen Preis- 
Stande auf rund 40 000 Mark. 

In einzelnen holzreichen und verkehrsarmen Gegenden 
hat man aber bis heute Moorbrücken in Gebrauch, 
s. B. auf den Seefeldern bei Reinerz in der Grafschaft 
Glatz und in den IVinzlich Bironschen Waldungen des 
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Beziehungen zwischen Litteratur nnd Kunst in 
wechselseitiger Befruchtung mit neuen Ideen und Stoffen 
sind eine in der Kulturgeschichte alter 
europäischer Volker längst beobachte! 
für die Kunstleistungen primitiver Stamme dürfte die- 
selbe, wenn auch in diesem Punkte noch nicht eingehend 
verfolgt, ihre volle Geltung haben, denn der Kreis von 
Gedanken und Empfindungon , wie sie sich in den Bild- 
nereien derselben kundgeben , ist kein anderer als der, 
welcher ihre Lieder und Erzählungen umspannt; wie in 
Südafrika und Australien die Tierdichtnng vorherrscht '), 
so auch die Tierdarstellung, und es wäre seltsam, wenn 
die Faden beider Kunstübungen nicht hinüber und her- 

dere i?t die mit iranischen und 



setzte indisch-buddhistische Kunst in einem grofsen Teile 
ihrer Darstellungen nur an der Hand litterarischer Werke, 
meist legendären Inhalts, zu verstehen, freilich nicht in dem 
Sinne, als hätte das Thema einer dichterischen Schöpfung 
in jedem Falle den Vorwurf für eine bildnerische Kom- 
position gebildet ; vielmehr haben sich wiederholt legen- 
den aus dem Bedürfnis entwickelt, Erzeugnisse der 
Malerei oder Plastik zu erklären, und es giebt z. B. 
poetische Lebensschildeningen Buddhas, wie das Lalita- 
vistara, die sich wie die Beschreibung einer Bilder- 
ausnelimen. Manche typische Erscheinungen in 
Beligionsgeschichte lassen sich häufig nur durch die 
Vermittelung der bildenden Kunst deuten, und ich will 
nur ein Beispiel dieser Art erwähnen, das um so lehr- 
reicher ist, da es dieselbe Stufenfolge der Entwickelung 
in der buddhistischen wie in der christlichen Kunst 
zeigt, weshalb man sich kaum gegen die Annahme ver- 
schliefsen dürfte, dafs hier eine gegenseitige Einwirkung 
stattgefunden hat Eine der grofsartigsten Schöpfungen 
der indischen Gedankenwelt sind die Soenen, in welchen 



Mira, der Böse, an Buddha herantritt und ihn zur Um- 
kehr von seiner heiligen Laufbahn zu bewegen sucht'). 
Dieser ernste Gegenstand hat die Kunst mächtig erregt, 
und sie hat wiederholt versucht, ihn in rein geistiger 
Auffassung als den grofsen Kampf zweier mächtiger, 
feindlicher Principien sowohl plastisch (GAndb&ra) als 
malerisch (AjantA) darzustellen '). Diesen Werkon 
möchte ich die berühmten Versuchungen des heiligen 
Antonius an die Seite stellen , wie sie Legende und 
Kunst schildern. Ich beachte hier nur den Abschlufs 
der ganzen EntwickelungBperiode ; man vergleiche nur 
mit einem die Versuchung vorführenden Kupferstich 
Martin Schongauers die bekannten Gemälde der beiden 
Temers*). Deren Darstellungen sind einfach Genre- 
bilder: von dem alten Dualismus zweier widerstreitender 
Kräfte ist keine Rede mehr, die tiefernste, erhabene 
Auffassung wie jeglicher rein religiöse Zug sind ge- 
schwunden, jede Spur des Grausigen und Abschreckenden, 
alles Pathos getilgt ; zum Ersatz dafür ist ein feiner, 
liebenswürdiger, fast überlegen lächelnder Humor über 
das Ganze vorbreitet der selbst über die phantastischen 
Tiorgestalten und Ungeheuer ein heiteres Licht ausgiefst; 
die harmonisch gegliederten Felsmassen, die breite Tiefe 
des landschaftlichen Hintergrundes erzeugen eine ruhige, 
abgeklärte Stimmung im geraden Gegensatz zu der 



') R. Oro««e, Die Anfing* der Kunst, 8. 1<U, 175, V.U. 



der früheren Darstellungen. Auch das Motiv der Ver- 

*) Vergl. bes. K. Windisch, Mira und Buddha in den 
AbhandJ. d. sltchs. Oes. d. Wiss. 1898. 

*) A. Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien iHand- 
bUcber der Konigl. Museen zu Berlin), 1893, 8. H7 bis 93. 

*) Im Museum zu Berlin befindet sich eine Versuchung 
de« alteren (IbHZ bis 164HI und eine des jüngeren (lftio bis 
1490) Turners, eine nicht minder vorzügliche des letzteren 
im Wallraf-Rlchartz- Museum zu Köln. Dieses besitzt auch 
altkölnisch« Malereien aus der Schule Meister Wilhelms mit 
diesem Vorwurf und ein Gemälde aus der sächsischen Schule, 
ein Motiv von 
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ffihrung durch ein junges Weib hat der jüngere Tenien 
benutzt, ganz so, wie wir es auch in indischen Legenden 
finden M. Das durch die beiden Niederlander bezeich- 
nete EntwickelungBstadium ist auch im indischen Kultur- 
kreiae erreicht worden. Hier mufs ich auf eine tibetische 
Legende verweisen, die in den sogenannten „Hundert- 
tausend Gesängen" des Milaraspa vorhanden ist, eines 
fahrenden Sängers und Bettclniönchcs aus dem 11. Jahr- 
hundert (1038 bis 1122), der das Volk durch seine Kr- 
Zählungen und Lieder hinzureisen und zu begeistern 
▼erstand, so dafa die Sammlung seiner Produktionen 
auch heute noch das weit verbreiterte und populärste 
Buch in Tibet bildet. Das Original ist bisher leider 
weder herausgegeben noch übersetzt worden , somit bin 
ich ausschliesslich auf die Benutzung einer Handschrift 
angewiesen. Was uns an diesem Werke am meisten 
überrascht, ist die prächtige Lyrik , die zwischen die 
legendenartigen Erlebnisse und Erzählungen des Meisters 
eingestreut ist, sowie die Schilderungen der großartigen 
Gebirgslandschaften Tibets und das tiefe, stellenweise 
geradezu schwärmerische NaturgefQhl , das sich in den- 
selben offenbart. Fast alle Geschichten sind Gemälde mit 
wirkungsvoller, landschaftlicher Staffage; von einer 
solchen hebt sich auch die im ersten Kapitel berichtete 
Versuchung des gläubigen Dichters durch eine ganze 
Heerschar von Dämonen und Ungeheuern ab, die er 
endlich durch die Macht seines Gesanges besiegt, und 
es lifat sich nicht leugnen, daft seine Lieder wirklich von 
grofser Schönheit sind. Aber der Künstler Milaraspa 
ist hier auf denselben Standpunkt, zu derselben künst- 
lerischen Anschauung gelangt wie Teniers, und man 
könnte sogar manche Stellen des tibetischen Textes als 
Erläuterung unter die Malereien der Niederländer 
setzen; beide haben dem Stoffe seinen heroischen Cha- 
rakter, seine ursprüngliche Bedeutung genommen und 
ihn zu einem Genrebild von romantischer Färbung ge- 
stempelt, zugleich mit einem glücklichen Humor, ja mit 
einem gewissen Mafs von Ironie behandelt und das 
Ganze umrahmt mit einer reizvollen Naturbeschreibung, 
die das Häfsliche mindert und das Herb« in Anmut 
auflöst. Kein Zweifel, dafs Milaraspa bildliche Darstel- 
lungen benutzt hat und selbst eine individuelle Künstler- 
natur gewesen ist; gleichwohl sind solche Gemälde oder 
Reliefs noch nicht gefunden worden, aber es ist Grund 
genug vorhanden, dafs sich derartige, wenn nicht in 
Indien, so doch in Tibet noch werden finden lassen; 
Skizzen solcher Darstellungen sind uns bereits aus dem 
hunnischen Pantheon bekannt, wie z. B. Hu-schaug, von 
Kobolden umschwärmt, die ihn durch allerhand Necke- 
reien in der Meditation zu stören suchen*). Es ist klai 
dafs wir auf zahlreiche Mittelglieder »tofsen köi 
welche auf die litterarische und bildnerische Entwi 
lang des Stoffes in der indischen wie europäischen 
Licht su verbreiten im stände sein dürften. 

Die wertvollste littorarische (juelle für 
»tische Kunst sind die Dachiitakas, eine 
Sammlung Ton Fabeln, Märchen und Er«! 
Buddhas früheren Geburten, die 550 mal) 
Kreaturen der Erde stattgefunden ha] 
sich sogar ein Forscher der Mühe unf 
tistische Berechnung der einzelnen 
körperuugen aufzustellen '). 




') 8. bes. K. W. K. Müller, 
alterlli he japanische Op»r, I 

") Vergl. Panrter-Grtinw 
tscha Hutuktu, «in Beitrag 
Veröffentlichungen aus 
Berlin 1890, 8. B'J, Nr. 21< 

*) Hardy, Manual 
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sehr zwcckinüfsig eingerichtet: die einzelnen Dschätakaa 
sind in alphabetischer Reihenfolge geordnet , die Texte, 
von der Abbildung der betreffenden Glasur begleitet, 
nach dem Text Ton Fausböll in vollständiger eigener 
Übersetzung, oder wo ein« Übertragung schon in eng- 
lischen Ausgaben vorlag, im Auszuge mitgeteilt; dann 
folgt eine Beschreibung des Bildes, das nicht selten 
durch andere analoge oder verwandte Darstellungen er- 
läutert wird, und eine Wiedergabe der Inschrift. Unter 
den zur Erläuterung dienenden Abbildungen nehmen 
die erste Stelle ein die aus dem siamesischen Buche 
Irui-pbuiu. da« für den König Phaja Täk (1767 bis 
17*2) gemalt, eine Darstellung des buddhistischen 
Weltalls auf 128 illustrierten Seiten und am Schlüsse 
einige Dschätakascenen enthftlt'1. Als Probe für den 




— 

Probe aus dem Trai-uhum. 

Stil dieser Malereien (Fig. 2) lasse ich eine besonders 
lebhaft ausgeführte Schilderung folgen, welche zum 
Tscbampeyyadschutakft gehört. Ein zauberkundiger 
Brahinane fangt einen buddhagläubigen Schlangenkönig 
(Nüga), um sich ein Stück Geld zu verdienen, indem er 
ihn vor dem Volke Tanze aufführen läfst. Der König 
von ßiirünasi (Bonarcs) begehrt das Schauspiel in seinem 
Palasthofe zu sehen und lädt das Volk zum Mitgenusse 
ein. Wahrend des Tanzes erscheint Snmanä. die Gattin 
des Nüga, welche durch die blutrote Färbung eines 
Teiches von der Gefangenschaft ihres Gemahls Kenntnis 
erhalten, weinend in der Luft; der Bodhisatva schaut 
auf, erkennt sie und kriecht beschämt in seinen Korb 
zurück, worauf der verwunderte König die Sache auf- 
klart und den Gefangenen befreit Der Maler hat nicht 
ohne Geschick die Seen« mit dramatischem Leben erfüllt 
und den Höhepunkt der Geschichte, die Wiedererkennung 
der Gatten, als geeigneten Momeut der Darstellung ge- 
wählt, die in der frappanten Art, wie die Köpfe der 
Zuschauer behandelt sind , an eine geradezu natura- 
listische Auffassung streift; es liegt in der That ein 
meisterhafter Zug in der Charakteristik dieser durah 
das Spiel leidenschaftlich erregten und verrohten Volks- 

in;lfc(.fi. 

*> 8. Ethnologisch?« Notizhlalt II, 70. 



Es sollen nun einige Proben jener Glasuren Reibst 
vorgeführt werden. Fig. 3 führt die typischen mensch- 
lichen Figuren vor und lehnt sich an folgende Novelle 
an: .In der alten Zeit, als zu Büriinasi Brahmadatta 
das Reich regierte, wurde der Bodhisatva in der Familie 
eines Ministers geboren und wurde, als er herangewachsen 
war, des Königs rechtlicher Berater. Da verfehlte sich 
einmal ein Minister au einer Frau des Königs. Als dor 
König die Sache genau wufste, dachte er: „Mein Mini- 
ster hat mir grofse 
H Dienste erwiesen, dies 

/', Weib ist mir lieb; ich 

kann die beiden nicht 
zu Grunde richten. 
Ich will einen weisen 
Mann fragen, und 
wenn es siob ertragen 
läfst, will ich es hin- 
nehmen , wenn aber 
nicht, danu will ich es 
eben nicht ertragen." 
Deshalb liefs er den 
Bodhisatva rufen, liefs 
ihn Bich niedersetzen 
und sagte: „O Bandit, 
ich möchte dich um 
etwas fragen." Als 
dieser antwortete : 
„Frage, o Grofskönig, 
ich werde Bescheid 
geben", sagte jener, 
die Frage stellend, 
den ersten Vers: 

„In einem schönen 
Gebirgstbal liegt ein 
heiliger Lotusteich, 
von dem trank ein 
Schakal heimlich, ob- 
wohl er wufste, dafs 
ein Löwe ihn be- 
hütete." 

Der Bodhisatva er- 
kannte daraus, dafs ein Minister des Königs Rieh an 
einer seiner Frauen verfehlt haben mnfste und sprach 
den zweiten Vera: 

„0 Grofskönig, aus dem Strome trinken auch die 
Bestien, doshalb hört er doch nicht auf, Flufs zu sein; 
deshalb verzeihe, wenn du das Weib liebst." 

Diesen Rat gab der Bodhisatva dem König. Der 
König befolgte den Rat, sagte zu den beiden: „Begeht 
mir aber eine so schändliche Handlung nicht wieder!" 
und verzieh beiden. Diese Helsen auch ferneren Verkehr. 
Der König vollbrachte noch viele gute Handlungen und 
gelangte dann, als er sein Leben boschiofs, in den 
Bimmel." 

In der Darstellung (Fig. 3) sind die scheuiatiachen 
Figuren des sitzenden Redners (A) und die Adoranten 
(11) einander paarig gegenübergesetzt. Links befindet sich 
der König unter einem Baldachin, begleitet von einer 
Frau, rechts der Minister, ebenfalls mit einer Frau, ver- 
mutlich der untreuen Frau des Königs. Jedenfalls ist 
eine der beiden Frauen überflüssig, mindestens durch die 
Erzählung nicht begründet , so dafs sie einem mecha- 
nischen Parallelismus zuliebe aufgenommen zu sein 
scheint. Von ethnographischem Interesse sind die 
grofsen Ührpfiöcke des Königs und der beiden Frauen. 
Bowie die sehr reich gemusterten Lendentücher aller 
vier Figuren ; ganz ähnliche Musterungen zeigen die 
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Gemälde tou Ajanlü, besonders in der schon üben er- 
wähnten Darstellung Mftrns Angriff auf Buddha. 

Weit mehr Sorgfalt »1» auf die Menschen hat unser 
„Künstler" auf die Tiere verwandt, und ch findet sich 
da mancherlei , was durch Naturtreue und gute Beob- 
achtung überrascht. Freilieh wird sich kaum ent- 
scheiden lassen, wu* hierbei sein eigenes Verdienet ist, 
und wag er leinen Vorgängern und Vorlagen , die er 
sicherlich l>enutzt, zu verdanken hat. So gehttrt Fig. 4 
zu den besseren Produktionen und ist dadurch be- 
sonders interessant , dafs sie das altindische Motiv der 
r'olgesceuen auf einer Platte bietet. L>cr untere Teil i 
der Komposition stellt die erste Scene der Fabel dar: 
Iu einer im Wasser befindlichen Reuse haben sich Fische 
und eine Sehlange, die beim Freien von Fischen mit 
hineingeraten, gefangen; die Fische vereinigen sich nun 
und fallen mit Hissen über die Schlange her, die darauf 
entschlüpft und besinnungsluB vor Schmerz am Hände 
des Gewässer» liegen bleibt. Das ist in der oberen 
Partie gezeigt, welche die nun zeitlich folgende »weite 
Scene der Handlung vorführt. Den grofaen Frosch, der 
auf einem gabelförmigen Stock , der Stutze der Reuse, 
sitzt, ruft die verwundete Schlange zum Schiedsrichter 
über das feindselige Verhalten der Fische an , die der 




Fig. 3. PabbatupattharadKchütaka. 



Frosch mit einem wohlklingenden V.r*e verteidigt Die 
Fische fassen endlich au* der Schwache ihre» Gegners 
Mut, dringen ihm nach, töten ihn und sehliefsen so die 
blutige Tragödie. Gehen wir nun zur Botanik Aber, so 
Bind die Käuuie hinsichtlich der Ausführung der Zweige 
und ßliitter besonders zu beachten, welche, die Palmen 
freilich ausgenommen (r. Fig. in genau derselben 
Weise behandelt werden, wie auf den alten buddhisti- 
schen Skulpturen Indiens (Bharhut, Si'intschi). Line 
mehr oder minder regelmäßige Rundform gieht den 
aufseren Typus des Baumes, der sich nicht aus einzeln 
gegliederten Zweigen und Blattern aufbaut ; im Gegen- 
teil, in diesen äufseren L'nirifs hinein werden eint die 
Zweige und Blätter eingezeichnet, beziehungsweise an- 
modelliert, so dafs sie meist einer gewissen stilistischen 
iiuumglicderung sieb fügen müssen. Den Gegensatz 
dazu bilden die Zeichnungen des Trai-phum - Buches, 
welche die Bäume aus Zweigen aufbauen und ihre 
ftufsere Form, wenn sie auch istark stilisiert ist, nicht 
durch einen so festen Umrifs begrenzen, wie das schon 
aus dem hinter dem Pavillon hervorragenden Baume ! 
auf Fig. 2 zu ersehen ist. Grünwedel schreibt mit i 
Recht diese Eigentümlichkeit chinesischem oder japani- 
schem Einflüsse zu. Fig. 4 bietet zugleich ein gute« , 



Beispiel für jeuen Baumtypus der Glasuren, dem ich 
jedoch noch Fig. 5 hinzufüge, weil hier besonders 
charakteristisch iat, wie das Blattwerk und die Schwanz- 
federn des auf dem Baume sitzenden Vogels ganz 
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Fig. 4. HaritamutntlsctiAlaka. 

gleichmäfsig stilisiert und geradezu, ohne dafs man 
einen wesentlichen Unterschied wahrnähme, in eins 
zusammenfallen. Ich erwähne diese Besonderheit, ob- 
wohl GrQnwedel nicht darauf aufmerksam gemacht hat, 
um damit eine Vermutung dieses Forschers bei Fig. 6 
zu stützen. Das ItachAtaka, welches zu Fig. 6 gehört, 
erzihlt von einem Schakal, der dem auf dem Baume 
Fugenienfrüchte verzehrenden Raben Schmeicheleien 
sagt, um derApfol teilhaftig zu werden, worauf ihm der 
Vogel mit beiden), Komplimenten und Früchten, vergilt. 
Da tritt die in dem Baume wiedergeborene Gottheit 
hervor, zürnend oh der beiden gierigen Heuchler, nnd 
verjagt sie. Da der Baumgott natürlich demselben 
Baume innewohnt , von welchem die geraubten 
Früchte stummen, so ist die rechte Seite der Barstellung 
auch als eine zweite Scene , als Weiterführnng und Ab- 
scblufs des Vorganges anzusehen. Betrachten wir nun- 
mehr Fig. 0. Kin Elefant, ein Rebhuhn und ein Affe 
beachliefsen, dem Altesten den Vorrang zu geben. Der 
F.lefant erklärt, als er ein Kind gewesen, sei ihm der 
XyagrodLabaum. bei welchem sie wohnen, nur bis zum 
Hauch gegangen ; der Affe, er habe in seiner Jugend von 
den Sprossen auf seinem Wipfel gefressen; das Rebhuhn 
aber, es habe die Frucht des Stammes, von dem dieser 
Baum abstamme, gefressen; erst aus seinem Kote sei 
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Fig. 6. Pschambukliaunkadtchätaka. 



der Buum gewachsen. Die Darstellung auf der Platte, 
erklärt Prof. Grüuwedol , zeigt den Elefanten und auf 
ihm stehend den Affen vor einem grofaen Vogel, der auf 
einer Erhöhung (Felsen) sitzt. Hinter dem Affen ist 
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ein vierte«, leider fast zerstörtes Tier, da« in der Er- 
zählung keine Rolle spielt, also nur durch Veraehen mit 
abgebildet wurde. Der Vogel bildet mit seinem grofsen 
Schweife ein Rad, er scheint also ein Fasan (Argus) zn 
sein, kein Rebhuhn. Der Gedanke liegt nahe, dal°B dieses 
grofse Federrad des Vogels aus Mifsverstfindnis der 
Vorlage entstanden ist, dafs nämlich in der Vorlag» 
dieser grofse Raum durch die stilisierte Darstellung des 
Raumes ausgefüllt wurde, welche der Bildner als Pfauen- 
schweif mifsTerstand ; eine Auffassung, die dadurch be- 
stätigt wird, dafs der Vogel thate&chlicb noch einen 
zusammengelegten Schweif hat. Diese gluckliche Ver- 
mutung, glaube ich nun, wird durch einen Vergleich der 
beiden Fig. ä und ii in bedeutendem Mafse bestätigt. 
Betreffs des vierten aus Versehen aufgenommenen Tieres 
wage ich folgende Vermutung zu äofsern. In seinen 
„Indischen Erzählungen" bat Schiefner nämlich unter 
dem Titel „Die tugendhaften Tiere" eine Legende nus 
dem tibetischen Kandjur übersetzt '"), welche, wie er 
selbst angiebt, eine Version des Tittiradschätaka ist, 
und , wie er ferner bemerkt , im Gegensatz zu dieser 
und der auB Juliens Avadünas bekannten chinesischen 
Recension nicht von drei, sondern von vier Tioreu 
«prioht, und dieses vierte Tier ist ein Hase. Soweit ich 




Hg. 8. Tittiradschätaka. 

es aus der Reproduktion zu erkennen vermag, glaube 
ich nicht, dafs der Annahme, das unbekannt« Tier unseres 
Reliefs für einen Hasen zu erklaren, etwa» im Wege 
»tobt. Aber die Schiefnersche Version vermag auch die 
eigenartige Komposition unserer Glasur zu erklären; 
ist doch aus dem l'Alitext nicht zu verstehen, warum 
der Affe auf dem Elefanten sitzt. Bei Schiefuer 
(S. 107) heifst es: „Nach Entscheidung der Ältestenfrage 
fing der Elefant an , allen Ehre zu erweisen , der Affe 
dem Hasen und dem Haselhuhn, der Hase aber dem 
Haselhuhn. Sie erwiesen auf diese Weise je nach dem 
Alter einander Ehre und wandelten in dem dichten 
Walde auf und ab und, wenu sie sich in eine offene und 
abschüssige Gegend (vergl. den Felsen des Reliefs!) be- 
gaben, so ritt der Affe auf dem Elefanten, der Hase 
auf dem Affen, auf dem Hasen aber das Haselhuhn." 
Es dürfte danach wohl klar sein, dafs dem Bildner diese 
oder eine verwandte Version vor Augen geschwebt hat, 
die er sich in der Idee zurecht legte: Elefant, Affe und 
Hase, dessen Verhältnis zu dem Affen wohl auch nicht 
mehr zweifelhaft sein kann, auf der einen Seite er- 
weisen dem Rebhuhn oder Haselhuhn auf der anderen 
Seite ihre Ehrenbezeugung; Raum und Felsen sind hier als 
äufserliche Motive hinzugefügt. Es wäre demnach wert- 
voll, zu erfahren , ob diese bis jetzt nur im nördlichen 



Buddhismus aufgefundene Reeension sich auch in den 
Sprachen der südlichen Buddhisten nachweisen liefse. Ist 
jener Tierritt aus der Legende zu erklären, so giebt es aber 
auch rein der Skulptur angehürige übereinander gestellte 
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Tiergestalten, die sich die Volksphantasie nachträglich 
durch eine Fabel zu deuten versucht hat (Fig. 7), wo- 
rauf Grünwedel bereit« in seiner Buddhistischen Kunst, 
S. 52 ff., hingewiesen und gezeigt hat, dafs dor Erzähler 
des betreffenden Dschi'itaka an einen in der indischen 
wie späteren lamaistischen Kunst vorkommenden Thron 
gedacht habe, dessen Motive seinerseits wieder auf 
vorderasiatische Formen zurückweisen. Der ganz und 
gar der indischen Plastik entlehnte I.öwe mit babylonisch- 
assyrisch stilisierter Mähne auf unserer Darstellung ist be- 
sonders beachtenswert. Oft genug hat auch der Bildner den 
Text mifsventanden und dann sonderbare Dinge produ- 
ziert. In einem Falle streift dies fast an das Gebiet der 
unfreiwilligen Komik. Auf den im Himulaya als Büffel 
wiedergeborenen Rodhisatva springt, als er unter einem 
schönen Baume weidet, von diesem herab ein mutwilliger 
Affe, klettert auf seinem Rücken herum, beschmutzt ihn, 
fafst seine Horner und greift, daran hängend, nach 
dessen Schweif, schüttelt damit hin und her und spielt 
so. Statt nun. wie der Text deutlich sagt, den Büffel, 
Iftfst der Bildner (Fig. 8) den Affen sich selbst am 
Schwänze zerren. Über dem Büffel steht in der Luft 
der ihn als Bodhisatva bezeichnende Schirm. Die beiden 
Palmen rechts und links — eine gewisse Symmetrie ist 
auf fast allen Platten durchgeführt — bezeichnen den 
OH und dienen zugleich als Raumfüller. In einer anderen 
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Hg. (*. MatiisadscliKiaka. 

Darstellung hat der Verfertiger aus einem auf einem 
Baum sitzenden Gärtner die ihm jedenfalls geläufiger» 
Figur einer Baumgottheit gemacht (Nr. ju, man 
mochte zuweilen fast iu der Annahm» geneigt sein, als 
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hatte der Bildner von dem Inhalt mancher Legenden gar 
keine Ahnung gehabt, wenn er, z. B. wie in Nr. 32, die 
Figur einen Kaufmanns und eine» Brahmanen mit 
Aureolen versieht. Grünwedel schliefst aus diesen Miß- 
verständnissen und der . . f t rohen, plumpen Manier der 
Ausführung, daf» der liildner Zeichnungen oder Bilder 
sklavisch kopierte (S. Uli), dal's die Glasuren abgekürzte 
Hieroglyphen gröfserer malerischer Darstellungen von 
Dsdn-lakas sind, welche wühl die ganzen Erzählungen 
ausführlich abbildeten l.S. IM). 

Damit ist jedoch der reiche Inhalt des glänzend aus- 
gestatteten Bandes noch nicht erschöpft. Der Verfasser 
behandelt auiscrdeiu Skulpturen aus Pagati und zeigt. 
dnAs in birmanischen Tempeln auch Hindiigottheiten als 
beschützende N.ils lieben der Huddhafigur auftreten, 
sowie Pasten aus Pagan mit Darstellungen dos Gautama 
Buddha , « eiche mit solchen . die zu Buddhagiiv.i in 
Indien gefunden sind, nahezu gleich sind. Die Basten 
selbst haben die Form eines Feigenblattes und sind so 
den al« Andenken aufbewahrten ( »riginalbluttern nach- 
gebildet. F.ine Weiterbildung dieser Idee findet sich in 
dem hei Ilten Baum vom Kloster Kumbum in Tibet, 
dessen Blätter von den I.amu» mit dem bekannten Olli 
niaui padme hum oder heiligen Bildnissen bedruckt 
werden. Man wird «ich erinnern, dafs die Kritiker 
II lies, welcher davon zum erstenmale gemeldet hat, ge- 
rade an dienern Bericht den meisten Anstofs genommen 
haben, /um Supparakadschataka ist ein Exkurs ange- 
reiht , welcher einen Text in tibetischer und Lepcba- 
sprache mit I bcrButzungcn enthalt und eine Fortsetzung 
der vom Verfasser in der Bastianfestschrift über das 
l'aduiA t ang y ig uudTa sehe sung begonnenen Studien 
darstellt, woran wir den dringenden Wunsch anknüpfen 
mochten, derselbe möge uns recht bald mit einer voll- 
ständigen Auagabe dieser hochwichtigen Werke be- 
schenken. Zu dem auf S. 10. r i erwähnten Seefahrer- 
brauch der Entsendung eines Vogels verweise ich noch 
auf Pfizmaier, Zu der Sage von Owo-kuni-nusi in den 



Sitzungsberichten der Wiener Akademie, Bd. 54, Heft 1. 
IHM, S. 50 bis f.:{. 

Schon aus diesen Notizen allein wird jeder den Ein- 
druck gewinnen, duls nur unendlich viele und mannig- 
fache Kenntnisse befähigen können, ein solch grund- 
legendes und für alle Studien dieser Art von uun an 
vorbildliches Werk, wie das vorliegende, zu schaffen ; der 
Verfasser mufs die denkbar giofste Vielseitigkeit in sich 
vereinigen. Sprachforscher, Philologe, Archäologe, Lit- 
eraturhistoriker und Ethnograph in einer Person sein. 
Wir dürfen uns freuen, in Grünwedel einen Forscher zu 
besitzen, der alle diese Fälligkeiten im Zustande glück- 
lichster Mischung, mit Takt und Geschick verbindet. 
Sein durch die Betrachtung der lebendigen Welt der 
Völker praktisch geschulter Geist schützt ihn vor 
schiefen Anschauungen der realen Dinge, wodurch so 
viele unserer Philologen sich lächerlich zu inachen nur 
zu oft Gelegenheit haben, während er sich dank «einer 
philologischen Bildung vor Mißgriffen und heißblütigen 
Theorieeu zu hüten weils, welchen durch jenen Mangel 
Ethnographen mit leichtem Spiel zum Opfer fallen. Seine 
tiefen Kenntnisse der klassischen Archäologie, des indi- 
schen Altertums und des Lamnismus gewähren ihm vollends 
die Möglichkeit, mit aufsergewöhnlichem Erfolg auf einem 
hervorragend schwierigen Gebiete zu wirken, da» bei 
uns in Deutschland, besondere von Seiten der akade- 
mischen Sanskritisten oder Indianistcn , leider viel zu 
wenig beachtet und ausgebaut wird. Möchten Grün- 
wedel* Arbeiten in erster Linie berufen sein, bei uns 
einmal die Überzeugung siegen zu lassen, dafs es gegen- 
wärtig auf indischem Gebiete weit wichtigere Dinge zu 
thun giebt. als vodische Accentc oder arische Hypo- 
thesen, dafs es dankbarer und nützlicher für den Fort- 
schritt der Wissenschaft w;irc. das Greif bare und Erreich- 
bare, die Reste der Kunst und Kultur aller Volker 
Indiens zu sammeln und zu bearbeiten, als in ewigem 
Einerlei sich in Diskussionen von Problemen zu ergehen, 
die wir zu lösen doch nie im stände sein werden. 
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I.lebert. Gouverneur von Deutech • Ostafrika : Neunzig Tage 
im Sielt. Meine Reise nach Uhelie Ish?. Mit einer 
Skizze. Berlin, E. 8. Mittler u. Botin, lb'js. 
Im Februar ls*o hielt iu der GeographUchen Ge»ellachaft 
*« Hannover ein junger Anfänger «einen Er»tling«v«rtrag. 
Unter den Zuhörern ragt* ein schlanker, hochgewachsener 
Geueralatabsofrtzier besonders hervor. Es war der Haupt- 
mann K. löchert , den damals schon in den Kreisen der 
Geographischen Gesellschaft der Ehrenname , Africaiius" 
achmückte. Und Afrika ist leebert treu geblichen auch 
fernerhin. Heute gebietet er aLs Gouverneur über diese 
ausgedehnte, znkiiniireu he Kolonie, für deren wirtschaftliche 
Erschließung er durch »eine neueste Schrift einen wichtigen 
lieitrag geliefert bat. Nach dem Untergänge der Zelewski- 
acueu Expedition ll-'.'ll haben wir uns bald daran gewöhnt, 
da» verrufene I' liehe und »ein Käubervulk mit anderen 
Augen anzusehen. Zu vcmchiedcnwertigcn berichten tritt 
hier ein neuer au» der Feder Eiebert», der für seine Reise 
nicht die cjecpiemsle Route, sondern absichtlich den »chwierlg- 
»ten rf.nl wählte, der „auf wenig oder gar nicht begangenen" 
Spuren in das Herz Uhehe» rührte. Der Marsch wurde am 
!». Juni 1«H»7 von Dar es-Salnm angetreten. Er zeigte zunächst 
die von den MalUi und noch mehr von den Mallti - „Alfen", 
den Wugwungwara , ausgeplünderten Gebiete U*araron und 
Khutu. Schon in den ersten Julitagen begann hei Mdene 
unter Sturm und Nebel der Aufstieg zu dem knhleii. wasser 
reichen, dicht Wrüuteii lUudgehirgr der inneren Hochfläche, 
die sofort bi« Iringa, »on.t fälschlich Kwirenga genannt, 
durchquert wurde. Nahe der ehemaligen Residenz des Quawa 
oder de-, Wahehekouigs hat jetzt Hauptmann l'rince unter 
der schwarz -weil» -roten Flagge --ine starke Trutzfeste 
gegründet, die Zwingburg ganz Uhehe«. liier lernte der 



Gouverneur die Wahehe von Angesicht zu Angesii ht kennen, 
und bald darauf führte er und Hauptmann Tiince die neu- 
gewonnenen Freunde, 1 :lou an der Zahl, zum Kampfe gegen 
ihren früheren Oberherrn in» f ehl. Das i»t gewif» der beste 
Hewei«, wie aehr »ich hier in kurzer Zeit das deutsche Regi- 
ment befestigt und ausgebreitet hat ' In dem nächsten 
Kapitel schildert nun Gouverneur Liebert „Uhelie und »eine 
Zukunft*. Da» frische, land»chaftlich anziehende Bergland 
wird unbedingt al» deutsches Wanderziel, al» deutsche Biedel- 
stätte empfohlen. Es wartet formlich auf die tlelfaige Hand 
unserer Hauern, auf unseren l'flug, damit die jungfräuliche 
Knie durch der Gaben Fülle die aufgewandte Mühe lohne. 
Doch „viel Versuchen, viel Erproben, viel Beobachten und 
Berechnen ist noch notwendig , ehe die Idee in die That 
umgesetzt werden kann". Wir wünschen von Herzen, dafs 
General Liebert trotzdem bald die That erleben möge: 
Berlin. H Seidel. 

Geographischer Jahresbericht über Österreich. 

Redigiert von Dr. Robert Sieger. 1. Jahrgang 1**4. 

Wien, Ed. Hölze), l*i<7. 
Es i»t ein mühevollen Werk , dem «ich der Redakteur 
und seine zahlreichen Mitarbeiter hier unterzogen haben. 
Sic können aber auch auf warmen Dank rechnen , denu sie 
, eröffnen der Wissenschaft liehen Welt in bequemer Weise eine 
jrrolse Menge sonst fast uur.ugängiger Quellen und ziehen 
Verborgene« an dm Tageslicht. In über ooo Nummern 
werden die selbständig oder in Zeitschriften erschienenen 
geographiachen Arbeiten aufgeführt, die sich auf „Österreich" 
beziehen , almi auf alle die Länder des Doppelstaate* , die 
nicht zur ungarischen Krone gehören. Erst die auf cum 
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bezüglichen. Die durchaus «achlli-h gehaltenen Au>iukc 
sind nfl ausführlich und mögen hier und da da» in irgend 
einer «lar lachen Sprache geschriebene Original en«>lzen. 

Der Bericht, der alljährlich erscheinen »oli, ist ,ut*r (') 
gemeinsamen Vorschlag der Herren Facbprofe»*oreri iler 
Geographie km den österreichischen Universitäten* entstanden, 
da» Kultusministerium unterstützt denselben und mnn i«t so 
verständig, ihn in deutscher Sprache eracheineu tu l»*^«i> 
Auch die Herren Gei-graphieprofeasoreu an der tschechischen 
Universität und ao der polnischen in Krakau (die ja auch 
gern auf deutschen Geogrardientagen «ich zeigen) find an 
der Herausgab* beteiligt, »i« wohl mehr der Not gehorchend, 
als dem eigenen Triel-e nach geschieht. Denn von den 
Karpalen uml der Moldau au* haben wir ja oli genug den 
Huf gehört , die deutsch« Sprach« «ei fiir wissenschaftliche 
Mitteilungen den Tschechen und Polen entbehrlich, und ul« 
vor einiger Zeit ein hervorragender Pariser Professor die 
Ansicht aussprach, die Tschechen möchten doch ihre wissen- 
schaftlichen Arlieiten — djirnit nie bekannt wurden — deutsch 
schreiben, da Helen die tschechischen Blatter mit angeborener 
Grazie ]>o »t«ro"c»ku Uber ihn her. Ob wir e.» aber mit 
Cechen , Tschechen oder „Böhmen" zu thun haben, wie 
inkonseiiuent e* nebeneinander ja. H. S. lim) in der vor- 
liegenden Schrift heißt , mag uns gleich »ein , wenn wir nur 
nichtige Leistungen von ihnen in verständlicher Sprache 
übermittelt erhalten, die wir gern nach ihrem Werte aner- 
kennen wollen , in friedlicher Welte . obgleich wir ein Sohn 
des „Rüubervolka* aiud , wie der berühmteste tschechische 
Geschichlsachreiber vor einem Meiiftchcnaltcr uns Deutsche 
zu nennen beliebt«, im Gegensätze zu dem _Friedcn»volk" 
der Slaven, da» gegenwärtig wieder in so kennzeichnender 
Art in Prag dieser von Palaekv erfundenen Benennung alle 
Khre macht. Herrn l)r. Hieger, dem ernten und sach- 
kundigen Redakteur de« Jahresl-crieiitea , der in objektiver 
Weise hier Tschechisches, Polnische«, Hutheuische» , Slove- 
mache», Italieni-ches und Deutsches falleidinga weit mehr 
als die Hallte des Ganzen!) unler «inen Hut zu bringen bat, 
sprechen wir aber für di" Torzügli-hc 1/üsutig «einer 
schwierigen Aufgabe unt reu Dank aus. 

Uichard Andree. 

Gustav v. Schobert, Generalleutnant: Heinrich Barth, 
der Bahnbrecher der Deutschen Afrikaforschuug. Kin 
Lebeus- und Charakterbild, auf Grund utigedruckter 
Quellen entworfen. Berlin, Dietrich Keitncr. 11-97. IJ4 
Seiten. 

Wir erhalten hier zum erstenmal eine ziemlich ausführ 
liehe Biographie de» .ersten und größten aller Afrika- 
forscher", wie Sehweinfurlb H. Barth genannt, eine Biographie, 
welche nicht nur Männern von fach eine willkommene 
Gabe ist, sondern auch da« Nationalbewußtsein der gebil- 
deten Jugend aufrüttelt, damit sie das Andenken an einen 
echt deutschen Mann hochhalle, dessen Kuhin vor vierzig 
Jahren ganz Kuro|>a erfüllte Man hat »ich in neuerer Zeil 
uud in den Kreisen leicht entzündbarer Begeiferung zu »ehr 
daran gewöhnt, die Leistungen der Afi ikareiaeiideii mil dem 
Meilenmafs und mit dem Hinblick auf kolontalpolitische Kr- 
folge abzuschätzen; man hat es ganz vergeben, welcher 
herzhafte Wagemut , welche mannhafte SelbstzuversieLt und 
Klugheit damals dazu gehörte, als es galt, die erateu 
Schritte iu deii dunklen Weltteil zu machen und trotz aller 
Gefahren und der emplindliclisten Entbehrungen unaufhalt- 
aam bis in da« vollkommen unbekannte Innere vorzudringen 
Ks gebuhlt daher dein Verf. aufrichtiger Dank, daf* er ge- 
rade vor den Augen der Gegenwart die Gestalt Heinrich 
Barths wieder aufg. richtet . dafs er auf Grund de« Schrift 
liehen, noch ni ht veröffentlichten Nachlasses seines Schwageis 
die Kutwiekelnng dieses höchst eigentümlichen Charakter» 
und die kräftige Eni l'allung desselben zu unvergänglichen 
Grofsthaten zur Darstellung gebracht hat und zwar iu einer 
Weise, dafs Einfachheit und Gedrungenheit des Stils und 
Beschränkuni; auf da« Wichtigste des zu verwertenden neuen 

Stoffe« den I..-SC1- erfre 1. 

Wir besitzen über Heinrich Barths Ia>beu nur zwei großer« 
Abhaudluugeii, die eine von Kon er (Keilschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin. 1. Band, W.tii, die andere 
von Sigmund Günther (Biographische Blatter von Anton 
Bettelheim. Baud, Berlin l.vic,). Vergleichen wir beide 
mit dem vorliegenden Buch, so finden wir folgende» al* »ehr 
erwünscht« Bereicherung. Zuerst wichtig« Einzelheiten ülmr 
die Jugendzeit in Hamburg und Berlin, dann eine Reihe 
prächtiger und höchst bedeutungsvoller Briefe von ihm »elVst 
au seinen Vater und an den Verf.. au Bimsen und Kitter; 
ferner vou Ale*, v. Humboldt, Li% ing-Uone, H.H-kh. Bimsen 
uml Hilter. Das Wichtigste aber ist: vollkommene Auf- 
klarung über Barths Verhältnis zur englischen 



Regierung und zur Geographischen Gesellschaft in London. 
Es geht daraus hervor, daf» Barth, unterstützt von Bun»en, 
bei Beginn »einer Reise nicht förmlich in den Dienst Eng- 
lands getreten ist. Er bewahrt« »ich auch spater möglichst 
vollständige Unabhängigkeit. Selbst amtlich wurde »ie an- 
erkannt, wie aus deii zum erstenmal mitgeteilten Schrift- 
«t ticken zu ersehen ist: au« dem Verlrag mil James Richard 
»on, »u» der Reiseiustruktion desselben, au» dem Schreiben 
von Addington, J. Kussel und Clarendon. AI» Barth nach 
dem Tode .einer Hei»egef»hrten Richardson und Overweg in 
dem fremden Weltteile allein stand und die Entscheidung 
über die Fortsetzung »einer Heise erwartete, da wurde ihm 
von dem englischen Ministerium vollkommen freigestellt, ob 
er sich nach Timbuktu oder nach dem Nil wenden wolle; 
in Bezug auf letzteres Ziel war er In keiner Weise auch 
nicht früher bceinflufst worden. Barth wählt« Timbuktu. 
.Nie hat Harth großer dastanden", bemerkt hierzu treffend 
der Verf., „als m diesem Augenblick, in welchem er, allein 
und abgetrennt von der gebildeten Welt, ungebrochenen Mutes 
einem großen Ziele unverrückt nachging.' Nachdem Harth, 
reich mit ungeahnten Schätzen geographischen Wiwns beladen, 
nach Europa zurückgekehrt war, hielt er «einen erateu 
Vortrug i Ii Herlin und uicht in London. Damit bewle« 
er, dm* er »ich unzerreißbar mit der deutschen wissenschaft- 
lichen Welt verbunden fühlte. Die Engländer waren darüber 
auf das aperste erbittert. Obwohl Barth ihnen deti schul- 
digen Tribut der Dankbarkeit ndlte uud sein bahnbrechendes 
HeisiMYcrk in deutscher und zugleich englischer Sprache in 
Eon ion niederschrieb und vollendete, so erlitt «r doch so 
viele persönliche Kränkungen auf englischem Boden, daf« er 
im August i»:k diese» Land auf immer verlief«. ,zwar mil 
offener Zukunft, nichts Großes und Glänzende» vor «ich 
sehend, aber Unabhängigkeit*', wie er «rlbat »ich äufsert. 
illier diesen hoehiiileri-ssanlen Ahscbuitt seine» Lebens, sowie 
über die uicht besondere zuvorkommende Aufnahme in 
Berlin von »eilen der preußischen Kegierung, waa aua den 
damaligen unsicheren politischen Verhältnissen am richtigsten 
zu erklaren seiu durfte, bringt di« vorliegende Biographie 
eine reichliche Fülle biaher unbekannter Nebenumataade. 
Wenn auch Harth» schroffes Wesen, welchem sich sogar 
sj'ftfer unbegründeter Argwohn zuweilen beigesellte, manchmal 
den peinlichen Eiudruck <b r SelbstverBchuldung einzelner Miß- 
helligkeiteu hinterläßt, «o wild man anderseits uud in noch 
viel höherem Grade von der Festigkeit aeinea Charakter«, 
von seinem Ernst und »einer Begeisterung für die Wissen- 
schaft mit innigster Fieude und Bewunderung erfüllt. Ein 
Vollakkonl reinster Seeleiistiniinuug klingt aua den letzten 
Blattern dieser Ia-heiisbeschreibung dem jenigen nach, der edel 
zu denken uml gesund deutsch zu empfinden vermag. 

Das Buch ist vorzüglich ausgestattet mit einem Bildni» 
von Heinrich Harth und Karl Hitler und mit Faksimile« vou 
Briefen Kitter», A. v. Humboldts, Buusen«. Livingstone» und 
des grofsen Keifenden selbst. 

Bri\ Föriter. 

Elnnl Hugo Meter: Deutsche Volkskunde. Mit IT Ab- 
bildungen u. einer Karte. Siraßburg, Karl J Trübner, l •»!■■•. 
Auf :>o Seilen gielit der durch die Bearbeitung der 
letzten Auflage von Grimms deutscher Mythologie schon auf 
dem einschlägigen Gebiete vorteilhaft bekannte Freiburger 
Professor uns hier eine gesamtdeutsche Volkakunde Wer 
auf diesem Felde geackert hat, und sei e* nur innerhalb 
einer Landschaft, der vermag zu ermessen, welch schwierige 
Aufgabe der Verfasser sich gestellt hat, denn nur aus einem 
gleichmäfsig reichen Wissen heraus, da» aich ausbreitet Uber 
die deutschen Stamme von den Siebenbürger Sachsen bis zu 
den Niederländern am Ärmelkanal, konnte dieser U'itfaden 
entstehen . ausgezeichnet durch die harmonische Verteilung, 
mit welcher die verschiedenen Teile der Volkskunde berück- 
sichtigt sind. Schwer genug mag dem Verfasser di« Be- 
schränkung oft genug geworden sein, aber gerade dadurch, 
dafs er sie walten lief», wurde etwas Hervorrageudea geleiatet. 
So recht ein Werk für Studierend« und die vielen Freunde 
der Volkakunde. die mehr uud mehr heranwachsen, ist hier 
geschaffen worden; sie »eben nun, worauf es ankommt, wie 
groi's und mannigfach das Gebiet ist , auf dem es gilt zu 
arbeilen. Dorf und Flur, das Hau», Korperbcshatlenheit 
und Tracht, Sitte und Brauch. Volkssprache uud Mundarten, 
die Volksdichtung. Sage und Märchen werden behandelt, 
mit Beispielen belegt und gleichzeitig »o vorgetragen, dafa 
man mit Freuden du» Buch auch zur lUerhaltiing lesen kann. 

Der Verfasser spricht sich in der Vorrede üier das Mal« 
des Geboteneu aus und beschrankt sich, wie dies gewöhnlich 
l>ei Volkskunden geschieht, auf den Bauernstand. Ob er 
aber nicht wenigsten« die wichtig««« Litleratur hatte bei- 
fügen »"Ik-u' Ks handelt »ich «loch um ein Werk, da» in 
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erster Linie fortbildend und anregend wirken »oll. Zu 
kritischen AiuveinanderseUungeu greift E. H. Meyer »elten. 
und wo ei geschieht (8. lifi gegen Mellxen), vermögen wir 
ihm nur zuzustimmen. Zu erwähnen im, d»f» (S. 1"') nur 
in den »eltensten Fullen unter dem Donnerstem der Uelemnii 
zu veretehen ist. gewöhnlich ist e» die vorgeschichtliche 
Steiniixt. S. l-iii» »ind die zugestutzten Liiideiiieiheu tu erster 
Linie als Wind« hut* aufzufassen 8. -'■'!': die niederdeutsche 
Sprachgrenze hat niemals bis Nordhausen gereicht, sondern 
verlief und verlauft noch durch die So I berge des Harze«, 
llie beigegebeue Karte der Mundarten gtebt zu Aus- 
stellungen Anlaf«: Diu Mitleide. iurhe auf dem Harze bildet 
eine Sprachinsel, wie der Text IS. ;n«>t richtig anführt, 
wahrend auf iler Karte die Darstellung al« H s» l Ui n »f ] 
unrichtig ist. dat friesische Sprachgebiet in den Niederlanden 
ist vielfach falsch angegeben, wie ein Vergleich mit Winkler» 
Karte zeigt; auch die Wenden in der Lausitz sind 
schon in zwei Stücke zerfallen, bilden kein zusammen- 
hangenden Gebiet mehr, wie auf der Kurte. Das alles sind 
»her kleiue Ausstellungen »U dem Vort reit liehen Werke, dem 
wir Kint ritt in viele deutsche Ilauser wutisrh«» . wo es die 
Liebe zu Volk und Vaterland befestigen helfen und Schüler 
bilden »ii 1. die mitwirken weiden am Ausbau unserer Volks- 
kunde, liicliard Audree. 

Daniel (t. Itrlnton: Religion» of Primitive Peo|,le. ti. P, 
PuttmmB Sou» New-Vork and London, 1H«7 

Da» vorliegende Buch ist aus Vorlesungen hervorge- 
gangen, die der Verf. vor einem weilereu Kreise gehalten 
ha», und bezeugt diesen Ursprung in wohlihuend-r Weise in 
seiner klaren und lichtvollen Darstellung, welche überall mit 
Erfolg beliebt 1-t, die Einzelheiten zu Gunsten zusammen- 
fassender I [überblic ke ul>er die Fülle der hier In Betracht 
kommenden Erscheinungen zurückzudrängen. Inhaltlich läfsl 
das Buch bei einem vergleichenden Blick auf verwandte 
altere Erscheinungen oder die entsprechenden Abschnitte in 
den gangbaren Handbüchern der Völkerkunde in erfreulicher 
Weise den gewaltigen Fortschritt erkennen, den die Forschung 
inzwischen gemacht hat. und der vorzüglich in der Richtung 
der psychologischen Vertiefung liegt. 

Er zeigt sich z. II. schon in Brititous Erörterung über 
den Ursprung der Religion. Im Gegensatz zu dem Intel- 
lektualL-ruu* Tylors. der die Religion für den Glauben an 
geistige Wesen erklart, oder der intellektualiati-chen Auf- 
fassung IVseliels, welcher sie auf das Kausalilatsbedurfni« der 
primitiven Menschen zurückfuhrt, betrachtet Urinton, neben 
dem Verstände dem Gefühl und Willen die gleiche Bedeutung 
eiiiräutuend , als tjuell und Kern der Religion aufser dem 
Glauben an übersinnliche Wesen das Bestreben der Menschen, 
»ich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Kur diese Ver- 
bindung weist er mit Recht auf die Bedeutung suggestiver 
Vorgänge hm. 

Wenn der Verf. an anderer Stelle Fetl-chisuius ächama- 
niimus und Auimismus „Is enge zusammenhängende Erschei- 
nungen und zu einer Unterscheidung verschiedener religiöser 
Stufen ungeeignet* Begriffe bezeichnet, so wird mau ihm 
dann gewifs beisiimmcn und nur eine «chartere Detluitlou 
dieser Begriffe ungern entlxdiren. Auch die ltehauptung 
(S. To), dal» der Glaube au die Gelmer der Verstorbenen 
nicht am Anfang des religiösen Lebens gestanden haben 
kann, sahen wir gern näher begründet. 

Zum Schluee fuhren wir noch die belangreiche Behaup- 
tung Brintnn» an, daf« alle Kulthandlungen ursprünglich die 
Bedeutung einer Mimicry gehabt haben — eine Auffassung, 
die er unter anderem an der weitverbreiteten bitte de» 
Kegeuzaube» erläutert — Hoffentlich genügen dimse Andeu- 
tungen, um in dem Leser die Lust zu erwecken, das schöne 
Buch selbst zur Hand zu nehmen. A. Vierkandt 

Otsfltr Pescliel: Völkerkunde. 7. Anllage. Unverminderter 
Abdruck de» Urtextes. Mit einem Vorwort von F. < Kiebl- 
hofeu. Leipzig, Duticker u. Humblot, lsn7. 
Ks im ein aufserst glücklicher Gedanke der Verlags- 
handlang gewesen, Oscar lv-chel» klassische Völkerkunde in 
der ursprünglichen Gestalt wieder zugängig zu machen. 
Zwar halte Piof. A. Kirchhoff sich redlich bemüht, nach 
Peschels frühem Tode da» Werk auf dem Laufenden zu 
erhalten, aber ,ie mehr die Wissenschaft in den seitdem ver- 
zwei Jahrzehnten forlscliriit , desto mehr hatte da« 



ursprüngliche Werk sich zu andern, so daft de»«en Grund- 
Charakter, bei aller Pietät de» Herausgeber», »chlief»lich ver- 
loren gegangen wäre. Wollte man „Peschel" haben, »o 
mufsie man zu der ersten Auflage zurückgreifen und steU 
hatie ich, de« verstorbenen Freunde» mit Dankbarkeit ge- 
denkend , das mir von ihm verehrte Exemplar derselben 
tx-nutzt. Noch immer i»t, trotz verschiedener Völkerkunden 
in deutscher und fremder Sprache, Peschels handliches Buch 
da» anregendste und farbenreichste, wiewohl »o viele« darin 
überholt ist. Namentlich die einleitenden allgemeinen Haupt- 
stücke weiden bei der fesselnden, meisterhaften Sprache 
allezeit ihre Wirkung auf den Leser ausüben , so daf» das 
Werk zur Einführung in die Ethnographie noch immer als 
das beste empfohlen werden kann. Wer liefer in deren 
Studium eindringt, wird dann von selbst finden, wo infolge 
fortschreitender Forschung Verlagerungen und andere An 
»chauungen , als Peschel sie seinerzeit haben konnte, Platz 
greifeii müssen. Richard Andree. 



Wissenschaftliche Mitteilungen au» Bosnien und 
der Hercegowitm. Heiau-geReben vom bosnisch-berce- 
gowinischen Landesmuseum. Redigiert von Dr. M. Hoer- 
ne». Fünfter Band. Mit 7- Tafclu und 4.',4 Abbildungen 
im Texte. Wien, Karl Gerolds Sohn, 1»H7. 
Jeder neue Band dies.-r mit groi'ser lb gelinä/.igkeit in 
vornehmster Ausstattung erscheinenden Veröffentlichung legt 
Zeugin» von der regen wisseuschafthchen Thatigkeit ab, die 
»eil der Besitzergreifung Bosniens durch < Isterreich in diesem 
bis vor ein paar Jahrzehnten noch halbbarbarischen Lande 
Platz gegriffen hat. Mit Dank ist es zu begrüfsen, dafs dies« 
Arbeiten in einer allgemein zugangigen Sprache erscheinen 
und da lurrh auch ihrem Zwecke eut gegen gefuhrt werden, 
was bei der Wahl des Sei loschen, der Landessprache, ninimer- 
rnehr der Fall gewesen wäre. Die Mitteilungen zerfallen in 
eiuen archäologischen und geschichtlichen, einen volkskund- 
licheu und eiuen naturwissenschaftlichen Teil. Hier, in 
unserer Anzeige, müssen wir ausx'hliefscn, was sich auf die 
rein geschichtlichen Abhandlungen, die schonen um! reichen 
neu aufgedeckten römischen Altertümer, die fauni-t lachen 
und lloi istischen Entdeckungen bez cht- Dagegen bietet 
Vorgeschichte und Volkskunde uns willkommenen Ktotf zu 
einer Anzeige. 

Man weif», und Gelehrte aus allen Kulturländern Euro- 
pas bestätigen e«, wie Bosnien eine iler ergiebigsten Fund- 
statten für vorgeschichtliche und frühgeschichtliclie Alter- 
tümer ist. Als glänzendes Zeugnis steht dafür das binnen 
wenigen Jahren emporgeblühte Museum von Sarajevo da. 
Auch der vorliegende Band schildert neu ihm zugeführt«- 
Schätze; Dil Inn;, von Fiala auf dem ülasinatz ausg-gr 
vorgeschichtlichen Gegenstands, namentlich herrliche Bronzen, 
die den früher von dieser überreichen, immer noch nicht er- 
schöpften Fundstätte bekannt gewordenen »ich eng an 
n hliefsen. L'ie wichtigste Arbeit des Baudes ist die von dem ver- 
storbenen Berghauptmaiiu Radimsky herrührende Be»chreibuug 
de» neu aufgedeckten Pfahlbaues von Ripatsch bei Bihatsch an 
der l/na. Heut« noch hauten Issute auf Pfählen, stehen Plahl- 
im Wasser und die ungemein zahlreichen Funde 
daf» die Stätte von der Steinzeit au bis in die Gegen- 
wart in ununterbrochener Folg,- bewohnt war. Neolithisehe, 
bronzezeitliche , Hallstätter und La Töncfunde reihen sich 
aneinander, Fuudamente von Römerbauten sind vorhanden 
und noch heute «itzt, frühchristliche und Türkenzeit Uber- 
dauernd, der Bosnier auf derselben Stelle. Unter den Funden 
»irul viele für den Präbistoriker beachtenswerte Stucke, z. B. 
Doppeltopfe mit horizontaler Scheidewand. Die Wirbeltier- 
reste des Pfahlbaues hat Woldrich untersucht; aus t»S"0 
Kmathenrcsten vermochte er 4ö Saugetiere und Vögel nach- 
zuweisen; von Haustieren namentlich Schwein, Schaf, Ziege, 
verschiedene Hunde. Der Uroehs ist in Ripatsch nicht ver- 
treten, dessen ausgegrabene Fauna zwischen der neolithischen 
und Metallzeit steht. Was die erhaltenen Prlanzenreste be- 
trifft, »o fanden sie in Dr. v. Beck einen kundigen Bearbeiter: 
Einmerweizen und Hirse, auch Gerste und Saubohnen wurden 
kultiviert; unter den Ubstartcn rinden sich Holzbirnen und 
Holzäpfel, sowie Kirschen. 

Im volkikuudlichen Teile ragen zwei Abhandlungen von 
Dr. L. Glück hervor: Zur physischen Anthropologie der 
Albane,**!! und der Zigeuner- 
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Abdruck cur mit ÜJii*lW>ii»Ti|ralte geblattet, 
— Professor C Ii u n in Rreslau, «'«Icher die Ergebnisse — Am Hl. Dezember l-*:>7 



der Tiefseeforschung auf der Naturforschervei» 



die Erge 
lsammlung zu 

Braunschweig besprach , lat besonder» thiilig dafür, daf» 
eudlicli auch eine deutsche Tie f «ee- E x pcd i tion zur 
Ausführung gelangen möge, In seinem Vortrage erwähnt er 
zunächst , wa» andere Völker (Briten, Amerikaner, Skandi- 
navier, der Fürst von Monaco etc.j für die Tiefseeforschung 



starb in Salzburg der Nentor 



der Alpcnforschnng in Österreich, Dr. Adlon Kdler von 
Ruthner, im eben vollendeten hu. Lebensjahre; al» geo- 
graphischer Schriftsteller, hervorragender Bergsteiger und 
Pionier der nslerreichiachen Alpen hat lieh derselbe verdient 
gemacht. Geboren atn -I. Seplemlssr IM 7 zu Wien, studierte 
er die Hechtswissen»' haft , war lH4:i bin 1H71 Hof- und 
schon leisteten. Wir Deutliche dagegen halten leider bi» jetzt Uerichtaadvokat in Wien, übernahm dann eine Advokatur 
zurückstehen hiümi'd und es gilt erat noch, einen EhrenpIaU in Steyr In Oherosterreich und »iedelte IhT:. nach Salzburg 
unter jenen Nationen zu erringen, welche die Tiefseeforschung über. Zu einer Zeil, al» es noch keine Zufluchuhütten, 
in erster Linie förderten. Noch tut eine Reih« von Problemen keine guten Wege und Fuhrer gab, hat der Vcrstoriiene eine 
zu lösen, z. B. : Wie verrichten die auf dem Grunde des grofse Anzahl Hochgipfel ll-Hl den Grofavenediger, MV.: den 



Oi'ean» sieb aufhaltenden Organismen ihre Lebensarbeit, wie 
entwickeln sie sich, wie ernähren sie sieh t Wie weit dringen 
die polaren Arten und Gattungen gegen den Äquator vor 



zwischen arktischen und antarktischen Formen? Auf alle 
diese Fragen vermögen wir nur mit Reserve oder überhaupt 
nicht zn mit« orten. Dazu kommt, daf» ungeheure oceanisehe 
Gebiete bia jetzt noch völlig unerforscht blieben. — Kür eine 
deutsche Tiefsee-Expedition wäre, meint Cbun, der Weg von 
vornherein vorgezeichnet : sie hätte im weiteu Bogen Afrika 
zu umkreisen, den örtlichen Atlantischen Oi'ean zu erforschen, 
von dem Kap aus einen Vorstof« in die kalten subarktischen 
Stromgebiete zu unternehmen, um scbliel'alich der Erfor- 
schung des Indischen Oceans ihre besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Das von Professor Cbun an den Kaiser ge- 
richtete Immediatgesuch: .Aus kaiserlichem Dispositionsfonds 
die Summe von yüooou Mk. behufs Ausrüstung einer deut- 
schen Tiefsee-Expedition zur Verfügung zu stellen', wurde 
in einer Resolution, die von den Herreu Virchow. Neumayer 
und Wable.ver vorgeschlagen war, aufs Wärmste befürwortet. 
Neun Monate sind für die Expedition — vom August IHSk 
an — in Aussicht genommen. 11 Olfen wir, dafs es Herrn 
Professor Cbun gelingen möge, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden, damit auch Deutschland bald eiuen Ehrenplatz unter 
den Nationen einnehmen kann, welch« die Tiefseeforschung 
fordertet:. 

— Die Vegetatioiisverhältnisse und die Flora 
des Pöhlberggebietes in Sachsen schildert Alban Frisch 
IDiss. Leipzig IM>7) in sehr anschaulicher Weiss-, so dafs ihre 
Lektüre den Geographen nur empfohlen werden kann. Er 
zeigt, wie auch auf kleinem Gebiete mancherlei Ergebnisse 
gefunden werden können; er schildert die geographiache 
tage, die hydrographischen Verhältnisse, den orographischen 
Aufbau , die chemischen und physikalischen Eigenschaften 
de» Bodens, die Niederschlage , das Klima, die Temperatur, 
Windstärke u. a. w. Von den 1430 in Sachsen nach König 
wirklich einheimischen Pflanzen vermochte Frisch auf dem 
etwa :t:' <|km grofaen Gebiete :•'.<$ nachzuweisen. Die ziem- 
lich bedeutenden Hohenschwankungen ermöglichen nicht 
uut C'barakterpllanzrn der unteren Oebirgsregionen den Anfent- 



Grofaglockner, M.'>7 denOitler, M7:l den Trigtav in Krain u. a l 
erstiegen und viele Jochübergänge ülierschritteii , was bei 
vielen derselben bia dahin als Unmöglichkeit galt. Auch 
als Mitbegründer und langjähriger Präsident des öster- 
reichischen Alpenvereint wirkte der Verstorbne vielfach 
anregend auf die Alpeuforschung. Aufaer zahlreichen Auf- 
sätzen in Zeitungen und Zeitschriften veröffentlichte er: 
»Die Alpenländer Österreich», und der Schweiz" (Wien IM:>I, 
.Berg- und Gletacherreiaen in den österreichischen Hoch- 

Ialpen* (Wien 1M4 und Neue Folge Imvj) und das geo- 
graphisch-ethnographisch« Illustrationswerk .Da« Kaisertum 
Österreich' (Wien M7m). das Ruthners bedeutendste« Werk 
ist. Auch au dem vom Kroupriuzen Rudolf von Österreich 
ms Leben gerufeneu Prachtwerke „Die österreichisch- 
ungarische Monarchie in Wort und Bild" ist er Mitarbeiter 
gewesen ; er verfafste die Schilderung der beiden Balzborger 
Landesteil« , des prächtigen Pinzgaues und Lungauea. Der 
Verstorbene war Inhaber der Österreich iachen goldenen Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft . sowie der preufsiachen 
goldenen Medaille für Wissenschaft- In der Geschieht« der 
Alpenforschung wird Ruthnera Name immer mit Ehren 
genannt werden. W. W. 



— Die gegenwärtig« Verbreitung der Biber in 
Norwegen ist nach R. Collelt (Dievcrvn i Norge) auf die 
Stifte Christiania und Christ ianasnnd beschränkt, wenige 
Anden sich auch in den Ämtern Bratsberg und Stavanger. 
Die gröfste Kolonie besteht am Nisser- (oder Nid-) Plufs, die 
westlichsten finden sich am Mandat - Flufs. Sie nähren sich 
besonder» von Espen. Bei Hellersli (Tmngen) bauten Biber 
innerhalb dreier Wochen einen Damm von 1 4 m Lange und 
schufen sich dadurch ein Wasserbaasin von 50 in Durchmesser. 

Im Jahre 1880 schätzte Cocks die Zahl der in Norwegen 
lebenden Biber auf <lo Stück, im Jahre IM 93 Collett auf 
MO Stück. Seit den Jahren IHM und MW werden die 
Biber auf die Dauer von zehn Jahren in ihren beiden haupt- 
sächlichsten Aufenthaltsorten durch das Gesetz geschützt. 

Eine Kolonie kanadischer Biber hat Sir Edmund laxier 
auf seinem Landgute Leonardslee bei Horsbam angesiedelt, 
wo sie bereits acht -Iahte lang weilen . grofse Dammhauten 
aufgeführt haben und aich auch regelmafsig fortpflanzen, 
halt, sondern lassen auch eine Reibe subalpiner Alten Die Biberkolonie an der unteren Rhone ist sehr zusammen 
gedeihen- Di« Vegetationsformen des kultivierten Bodens ircschmolzen ; etwa» besser steht es 11m jene an der Mündung 
überwiegen selbstredend; Pinu» Abies behaupte» die Herr- der Mulde in die Elbe, 
schaft im Walde; von Laubbäumen tritt noch di« Buche 

— Auf eineu längeren Aulsatz über die geographische 
Verbreitung der Laub- und Nadelhölzer, haupt- 
sächlich vom forstlichen Standpunkte (-lahreshefte des Vit. 
f. vaterl. Naturk. in Württemberg, Mi'7) sei hier hingewiesen 
Verfasser behandelt die Laub- wie Nadelhölzer und zwar au 
der Hand der grofseti Floren reiche familienweise. Beschränken 
wir ün» hier auf di« letzteren, »<> «ind die Koniferen vor allem 
typisch für die borealen Florenreiche, doch nehmen sie auch 
in der gemäf»igten Zone noch einen Iwtruchtlichen Anteil an 
der Zusammensetzung der Waldbeshtn Je; typisch ist ferner 
für die Nadelhölzer die Meidung der Tropen, wenn auch die 
Gebirgaregiunen dort vereinzelte Vertreter aufweisen. In der 
Alten Welt behandelt Verfasser zunächst Europa mit Abies, 
Picea. Pinus. -Innipei us. Taxus. Afrika ist arm au Koniferen, 
auch im Orient ist der Bestand nur von untergeordneter Be- 
deutung. Den Norden Asiens kennzeichnet die sibirische 
Tanne, Fichte und Lärche. Ein selbständiges Koniferen- 
gebiet bildet der Himalaya . Japan weist einen grofsen Reich- 
tum an Nadelhölzern auf, von denen Oingko mit aeinen auf 
Kurztrieben sitzenden, laubblattartig ausgebreiteten, oben 
eingeschnittenen, sommergrünen Blättern eine höchst eigen- 
artige Erscheinung bildet — In der Neuen Welt begegnen 
wir in dem paeiflsehen Westen Nordamerikas dem rei. listen 
Koniferengebiet der Erde. — Charakteristisch für die südliche 



waldbildend auf. Interessant ist die Beschreibung < 
der Tb*lwje*cn, Sumpfwiesen. Bergwiesen, Urach wiesen, der 
Raine, Halden, Schutt - und UnkrautMelleii. Merkwürdig ist 
das Vorkommen einer Reihe von Gewächsen, die für kalk- 
fliehend gehalten werden, auf dem kalkreichen Basalt; auch 
beobachtete Verf.. daf» eine Reihe Kalkllleher kalk- 
im Gebiete aufsucht. Ebenso vermochte 
das umgekehrte Verhältnis festzustellen, wo sonst für 
kalkhold angesehene lleuächse kalkarmen Untergrund 
scheinbar bevorzugten. Die l'ortentwickelung des Ptlaiizeu- 
lebens aus seinen Anfängen heraus wird jeder Geograph mit 
Interesse lesen ; wir sehen , wie von den Uranfängen pflanz- 
licher C'rescenz bi» auf die heutigen Formen die Gegend von 
Annaberg Anteil an der allmählichen Ausgestaltung des 
Pflanzenreiches genommen hat, wie in der feuibilieifsen 
Temperatur des Silur und Devon aufser Fucoiden und 
anderen marineu Gattungen Lepidodendren gediehen sein 
mögen, denen »ich im Carbon Sigillaria, einzelne Cycadeen 
und f'onift-ren , vor allem aber Calamiten zugeteilten. Verf. 
entrollt uns ein Bild des allmählichen Werden», bis der 
Mensch und mit ihm der Ackerbau die wesentlichsten Ein 
grille in das Pdanzenlebcn vornahm und ea zum Teil gänzlich 
zurückdrängte und ausrottete, anderseits es durch die 
Kudernlflor» und die Unkräuter vermehrte. 
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Hemisphäre int vor allem , dafs die auf der nördlichen Halb 
kugel tonangebende Familie der Abietaceen völlig fehlt, im 
Gegensatz dazu finden wir die Araueanaceen iloil, die Aktino- 
»trobeen a. ». w. Von untergeordneter Bedeutung i«t der 
Koniferenbestsnd Südafrika«. Ein e»»nso wenig Wlaugreicher 
Bestand findet »ich in Westaustralien. Dagegen Irin in« «-in 
reiche» Konifcrcngebiet in Ostaustrulieu mit Tasmanien und 
Neuseeland entgegen Merkwürdig »titumt der Familien wie 
Gattungsbestand dies-s letztg. nannten Gebiete» mit dm Koni- 
feren der chilenischen und patagoiiiHcheu Anden Südamerikai 
überein. Den Ab»chluf» bildet da» Nadelholzgebiet de» »iid- 

E. K. 



— Angliederung von /.ululand an Natal Am 
Weihnarlit«tage 1« 'T waren I ■ 1 .lab re vergangen, d«f« Vaxai 
du Uama den Hafen von Sarai entdeckte, wo die Haupt- 

»ladt einer blühenden britishen Kolonie »ich erbebt. AI» 
Weihnachtsgeschenk vi hielt diese nein Kolonie die Angliede- 
rung de« iiimhwtSiel. gclcgeuen Zululand-s, de-eu Annexalion 
Bill vor kurzem im Parlament* von Natal angenommen 
wurde. l>ie förmliche Angliederung wird »bei- erst erfolgen, 
wenn Tonga oder Amalongaland vorher mit ZnUiland >fi- 
einigt sein wird, was auch in der kürzesten Fri ->t gesrhieht. 
Natal wurde ts4:i »I» liril isdie Kolonie proklamiert und !►'> 
erhielt e» eine vom Kaplatide unabhängige Verfassung. Die 
Unterwerfung von /ululand durch die Engländer fand 1 f T ■ • 
statt, aber erst ].««7 wurde /ululand formell al» britishe 
Besitzung erklart, Die briluclie Schutzherrsiliatt über Tonga- 
land datiert gar «r»t. von l-.ci. Die Kolonie Natal in ihrer 
verglofsetteu Gestalt rei. ht jetzt von der Otgrcnzc der Kap- 
koloni* bin an Portugiesisch - Ostafrika (Iaiuiemo Marijue») 
am Meere bin und grenzt im luucm au den UianjefreUiaut 
und Transvaal Natal und /ululand zusammen zahlen 
tk'U l» im Eingeborene, denen nur 41. m». Weihte gegenüher- 
«teheti (1.1:1), wahrend im Kauland« da» V. rhäiini« weit 
günstiger ist : I 1« Farbige gegen l Weifs« letwa (: lj. 

— Über die an t h ro polog im- he n Ve r h a 1 1 n i« he der 
Bretagne giebt der bekannte französische Anthropologe, 
Profcuor I'aul Topmard, ein vortreftlicber Kenner der Halb- 
in»el, einen belangreichen Bericht, der im Journal of tbe 
Authtopological Institute of Great Hntain and Ireland (lsHT, 
p. 9H — 10JI zum Abdruck gelangt i»t. Einen absolut reinen 
Typii» giebt e« in den Departement* dir l'.'.te» du Nord, du 
Morbibiin und du Fimstere nicht Dort lassen sieh zunächst 
zwei Haupttypen unterscheiden, der eine von mittlerer Grölse, 
langem, viereckigem, plattem Gesicht iTypu» A), der andere 
klein, mit verhältuismäisig kurzem und rumletn, nach unten 
zu dreieckigem Gesiebt iTypu» Ii). Der erster« Typu« I A > w eist 
kastanienbraune oder lote Haare und dunkelgrauc, belle, oft 
blaue Augen und mattweifse Farbe auf und ist keineswegs 
schön zu nennen, wahrend Typus II mit bräunlicher Haut 
färbe, im allgemeinen braunen Augen und braunen, manch- 
mal schwarzen Haaren entschieden besser aussiebt. Diese 
beiden Haupttypen sind in dir Bretagne weit verbreitet und 
zwar A hauptsachlich an den Küsten und in kurzer Ent- 
fernung von denselben , B im Innern der Halbinsel. Doch 
linden an den Berührungspunkten auch Kreuzungen unter- 
einander Matt und es entstanden »o eine bleibe i»n Unter- 
typen. Zwei davon sind besonder* auffallend: der Typus C 
von grol'ser, zuweilen selbst sehr grofser Gestalt und auch 
im übrigen mit. den klassischen Merkmalen der blonden 
Kassen ; man kennt ihn an den nördlichen und selbst westlichen 
Kasten der Bretagne unter dem Namen des englischen Typus: 
und der Tvpua D, von kleiner liestalt, wenn auch nicht so 
klein wie 'der llaupitypus B und im übrigen »ehr im die 
Auvergnaten erinnernd. 

Topinaid halt nun die Typen (' und D für die ältesten 
Bewohner der Bretagne. Der Typus A ist ein Produkt der 
Jetztzeit und au» der Verbindung der Typen (' und 1) ent- 
standen, das Umstehen du« Typus B dagegen ist schwieriger 
zu erklären. Topinard mochte ihn mit se.uer Mitteliue«rrn>«« 
in Beziehung bringen, und sie für die Bretagne, al» autoehthuu 
in neoüthiseher oder gar palaolithischer Zeit b. zeichnen. 

— Ober die in Schweden verspürten Erdbeben 
berichtet E. Boldmark rcgelmäfsig in Geolngiska birenili^en 
i Stockholm furliandlmgar. Aus seinem letzten Berichte sind 
besonder» diejenigen über das Erdbeben in Suialand am 
Abend des lu. September 1km und das in S honen und 
Bleking« am % Januar 1 .-L-T zwischen 2 und :t Uhr Hungens 
von allgemeinerem Interesse. — Iber das tS ri i ilan der Eni 
tielien liegen Berichte au» einem Gebiete von etwa 7m i^uadrat- 
meilvn Inhalt vor: dauclbe i«L auch loch schwach an der 
Küste von Holland verspürt, so dafs anzunehmen ist, dal« 



das Ei schiilteruiigsgebiet auch einen Teil diu Kattegat» am- 
fafst hat, und das gesamte tiebiet erreicht damit einen Inhalt 
von etwa M<> Citiadratineüen. Die Stol'se scheinen in der 
Gegend von Ejungby am stärksten geweaen zu »ein. Da 
hier hsunger Erdtsben auftreten, so ist anzunehmen , dnf« 
«ich hier im Untergründe ein schwacher Punkt, vielleicht 
ein« Spalte, befindet, wovon die Spannung der Erdrinde 
algeleitei wiril. Mit dieser Annahme stimmt gut iiberem, 
dal« man bei l.jtinghy mehrfach nach einem Erdbeben 
Spalten im leide beolwchtet bat. Die Bewegung ist wahr- 
M-heinlieb, wenigs'en» soweit die Erdrinde vom Stol'se eelbut 
getrollt u wurde, in zwei Itiebtiingen erfolgt, teil» SW — Nt), 
teil« NO— s\V: die atigege'isjnea Abweichungen lawn »icli 
sehr wohl auf ablenkende Kintbiss« des Untergrundes zurück 
fuhren. Ibis Erdbe\>eii in Schonen und Blekiuge um- 
faiste ein weit greisere« iiebii-t; da dasuvlbe al»«r zu einer 
ungiiiistigt ich Tageszeit 2 bi« .t Uhr morgens) erfolgte, 
liegen nicht viele Beobachtungen vor, als utier da» 
Snnlauder , da» um 9 Ubi Minuten erfolgte. Da» recht 
starke Beben bestaiid aus mehreren St.,fsen. für dereu drei 
sich die Zeil ziemlich genau bestimmen lafst. Di« Kichtnng 
sebeiut SO-SW gewesen zu sein. 

— Mit dem p a liiot hermalen Problem, »peciell den 
klimatischen Verhältnissen de» Eocans in Europa und im 
Polargebiet, be»ch;,!tigt sich Man Semper (Diu. München 
I »'.»;). l'ber die Frage, bis zu welchem (irade das Klima 
im EoL-an durch Hypoibesen über grof»ere Sonnenwariuo 
erklärt »er'len muf», und bis wie weit allein die Wirkung 
der horizontalen Konfiguration der ErduberlMiche zur Er- 
kläiuiig ausTcn -it. ist auf (irund de» vorliegenden Materiale« 
keine »uhere Eiitscbeidung zu geben. In dem einzigen Falle, 
wo die Keuutiiis der heutigen Teinperaturverhältnisse aus- 
reichte, um die Tem|M'iatureti der vermuteten Strome zu 
berecliio Ii , bi-im Äquivalent de» (lotfstromes , ergaben sich 
al» Itesullat ent»ch:eden hohe subtro|)isc.he Tem|ieratiiren, 
die zur Annahme von hypothetischen, weiter steigernden 
Hiiifsfaktoreu keinerlei Anlal'a boten. Nicht im gleichen 
Mafse gilt das für da» Mittelmeergebiet, obwohl auch hier 
kaum ein zwingender Grund zu derartigen Hypothesen vor- 
liegt. AImt das klimatische Problem bedarf weder in Be- 
ziehung auf das Polargebiet noch auf Europa für da» Eocäu 
einer Lo-ung durch by |sithetische Hiiifsfaktoreu, 1) wenn diu 
tertiäre Polarnieer so eingeengt war, dal» e» die Standorte 
der fossilen Polarriora klimatisch nicht beeinnufste und durch 
den zutliefseuden wannen Strom auf einer relativ hohen 
Temperatur erhalten wurde. 21 wemi die Polartlor» beträcht- 
lich niedrigere Wintei temperaturen ertrug, als Herr annahm. 
— AI» gesicherte» llesuliat ib-r Darlegungen kann man 
betrachten, dafs der Eiutlni's von Veränderungen in der 
horizontalen Konfiguration der Erdoberfläche auf das Klima 
ein weit grösserer i«t . al» bisher angenommen wurde, und 
dals ohne Berücksichtigung dieses Einflüsse« eine zutreffende 
Losung des pal e thermalen Problem* nicht möglich ist. 

Kiiien Beitrag zur tie»<hichte der Besiedclung dee 
j »iichsi«chen Vogtlande» bringt M Schmidt (Kestschr. der 
44. Vt-r». deuisi-h. Piniol, u, Scbultnänner, lh«7), Seinen 
Ausluliruug. il zufolge vollzieht sich dieselbe in folgenden 
Perioden. I. Die ersten Kolonisatoren waren die Borben, welch« 
vom 6. Iii» i'. Jahrhundert das gesamte westliche Vogtlaud 
mit einer grofsen Zahl (uter li" > dicht nebeneinander 
li.-grude] Ortschafteu bedecken. Im Süden und Osten breitet 
sich der l'rwald au», der von einigen in den Hauptthälern 
hinziehenden Mrafsen durchbrochen wird. Infolge der 
Kampfe mit den Deutschen bort die Dürfgründung auf. Um 
BTo wird das Vogtland dem Herzogtum Sachsen angegliedert; 
ein grolV-r Teil de« l^amie» wird verdienstvollen Kriega- 
mannen und Ellen gegeben ; die durch den Krieg stark ver- 
ringerte sorbische Bevölkerung sinkt in die Hörigkeit herab. 
Die Siedelung ist vollständig zum Stillstand gekommen. 
:s. Seit der Milte de- II. Jahrhunderts wird das östliche und 
südlich.. Vogtland dicht mit deutschen Waldhufendörfern 
Weckt, auch im slavischen Teil de» Gebiete» werden an 
einzelnen Stellen solche begründet. Die zuwandernden Biedler 
sind zum grii/slcn Teil Bayern. Zu gleicher Zeit werden die 
meisten Sorla-ndorfer durch Ansetzung kleiner Keutengüter 
vergiol'sert und ihre Fluren in deutscher Weise in Hihnial- 
slreifen aufgeteilt. Die Blütezeit d-r deutschen Beaivdelaug 
fällt in» 11. und 14. Jahrhundert und erlahmt allmählich 
unter der Ungunst iler Boden- und Beaitzverhällniue. 4. Die 
neuesten Ansiedelungen, welche nicht in dieser Arbeit be- 
handelt sind, verdanken Arbeitern verschiedener Berufe ihre 
F.nistehung Die Fluren »ind bedeutend kleiner als diejenigen 
di r Hufendorfer. 
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Ulielie in Deutsch-Ostafrika. 

Kin Lund für weifse Einwanderer. 
Von Joachim Graf v. Pfeil. 



Es gewährt dem Menschen stets eine innere Genug- 
tuung, wenn seine Sb. Ideen vereinigten Gedanken in 
den Herzen der Mitmenschen Wiederhall finden, selbst 
dann noch, oder vielleicht erst recht dann, wenn anfäng- 
licher Widerstand die Idee zwingt, auf Umwegen ihr 
Ziel zu erreichen. 

Als ich im Jahre 188»i vom Hochlande von Uhehe 
herabstieg und dieses, um mit Cecil Rhode« zu sprechen, 
als „a white mans country" bezeichnete, als ich es mit 
dorn Oranjefreistaat Südafrikas verglich, von seiner 
reichlichen Bewässerung, sowie seinem Grase, seinen 
reichen Rinderherden und 
erzählte, da war die all 
auf die Usambaralandschaften gerichtet, dafs man nicht 
Zeit hatte, in einem anderen Teile unseres damals noch 
neuerdings erworbenen Gebiete« ein Zukunftsland zu 
erblicken. Man schwärmte für Plantagen und konnte 
oder wollte nicht erkennen, dafs deren Anlage gewisse 
Vorbedingungen voraussetzt, z. D. Kegelang der Arbeiter- 
frage und Landbesitzfrage, und wollte von so oberfläch- 
licher Ausnutzung eine« Landes, wie sie durch Viehzucht 
betrieben wird, durchaus nichts wissen. 

Man hatte damals unsere heutige Erfahrung noch 
nicht, man war noch nicht zu der Ansicht gelangt, dafs 
andere Leute, wenn sie in entlegenen Hochländern 
Viehzucht treiben, doch auch Gründe für ihr Verfahren 
haben, noch wufste man, dafs Plantagen ganz sicher 
viel kosten, aber nicht ganz sicher etwas ein- 



Gebrauch von ihr, aber 



Heute haben wir 
machen wir den 
sie ist da. 

Mit Freuden begrfifst man daher die Mitteilungen 
des Oberstleutnants Liebert, dafs er auf seinem Zuge 
durch das Schutzgebiet ein Land durchzogen habe, von 
dem man mit Sicherheit annehmen dürfe, dafs es dem 
europäischen Ansiedler ein gesundes Klima und lohnendes 
Arbeitsfeld zu gewähren vermöge. Zunächst scheint 
die Freude allerdings in erster Linie der Person des 
Gouverneurs zu gelten, von dem man mit vollem Recht 
die Überzeugung hegt, dafB er seine Mitteilungen nur 
auf Grund wohlerwogener Überzeugung von »ich geben 
werde. Wie sehr aber seino Anschauungen über die 
Siedelungsfähigkeit Uhehe« durch Thatsachen begründet 
werden, will Schreiber diese« versuchen, im nachstehenden 
kurz zu erörtern. 

(Jlobui LXX1U. Nr. n. 



Uhehe, das südlich daran sich achliefscnde Ubena 
und das den Nyassa See nordlich umgrenzende Berg- 
land — ich möchte das ganze Gebiet als Nyaasahochland 
bezeichnen — bildet eine dem Tief- und Vorland auf- 
gelagerte Scholle. Wo der Ruaha deren Wasser der 
Tiefebene zuführt, schwenkt ihr Rand nach Nordwesten 
um und der von Norden oder Osten kommende Reisende 
erblickt in dem vor ihm bis zu sehr beträchtlicher Höhe 
sich erbebenden Gebirgszuge eigentlich nur den dem 
Tieflande zugekehrten Steilabfall der Scholle, welche 
Bich nach Westen allmählich bis zum ostafrikanischen 
Graben senkt Die dem Steilabfall von Uhehe vor- 
gelagerten Bergzüge mit den daran sich knüpfenden 
Betrachtungen Ober ihre Entstehung u. s. w. entfallen 
für heute unserer Betrachtung. 

Aus den vorhandenen Angaben kann man die 
Üurchschnittshöhe des Schollenrandes gering gerechnet 
auf 1 TiOO in schätzen, obwohl einzelne Gipfel diese Höhe 
um fast das Doppelte überschreiten. Höhenangaben 
über den westlichen Teil des Gebietes liegen in nur Behr 
beschränkter Zahl vor, doch dürfte 1000 tn nicht zu 
hoch gegriffen sein. Am Nordende des Nymsa erreicht 
das Gebiet nicht allein seine höchste durchschnittliche 
Erhebung, sondern auch die höchsten Gipfel finden sich 
hier, deren uns bekannter höchster. Elton pealt, etwa 
3000 m sich erhebt. Vom Nordende des Nymsa bis zu 
den Bergen bei Maje in nordöstlicher Richtung hat 
diese« Gebiet etwa 300 km Länge und seine Breite mag 
durchschnittlich 200 km betragen. Wir haben mithin 
hier (iOOOOqkm Landes von einer Durchschnittshöhen- 
lage von 1200 m. Das ist kein Lftndergebiet von 
i genügender Ausdehnung, um eiuen merklichen Teil 
unserer Auswanderer aufzunehmen, wohl aber grofs 
| genug, um, falls es erat einmal durchweg auch nur 
; dünn besiedelt ist, die Zukunft unserer ganzen Kolonie 
auf alle Zeiten hinaus zu sichern und jedenfalls aus- 
reichend, um einer recht erheblichen Anzahl von Indi- 
viduen wirtschaftliche Selbständigkeit zu gewähren. 

Es wird nun unsere Aufgabe sein , zu untersuchen, 
ob die physikalischen Verhältnisse des Landes dem 
europäischen Ansiedler die dauernde Niederlassung ohne 
Schaden für seine Goaundheit hier gestatten. Dies hängt 
von zwei Faktoren ab, Lufttemperatur und Boden- 
beschaffenheit. Von ersterer hängen die Niederschläge 
ab — wir wollen hier nicht weiter erörtern, in welcher 
Weise diese auch die Temperaturvcrhältnisee wieder 
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beeinflussen — ; die Art des Boden« und dessen Gestaltung wird bestimmend 
«ein anf sein Verhalten zu der ihm zugehenden Feuchtigkeitemenge. 

Nun erkenuen wir gelegentlich unseres Aufstieges (um Hochlande von 
Uhehe, daß wir uns in einem Gebiete heller Sandsteine befinden, deren Ver- 
witteriiiigKjiradakt einen »war sehr fruchtbaren, aber sogenannten leichten, 
d. i. für Wasser gut durchU&Higon Boden bildet. Wir werden daher finden, 
dafii auch gröfsere Niederschlagsmengen Ton dem Lande leicht aufgesogen 
werden, was natürlich günstig auf Bach- und Quellenbilduug wirken muß. 
Niederschlage empfingt nun gerade diese* Gebiet verhältnismäßig wenig. Die 
feuchten Südostwinde stofsen an den Steilabfall des Plateans, steigen empor, 
wobei sie gezwungen werden, den größten Teil ihres Wassergehaltes abzu- 
geben, und streichen dann als Terhältnismäfsig trockene Winde über das 
Hochland. 

Hiesem Verhältnis pafst eich auch die Vegetation der Gegend an. Auf den 
östlichen Abhängen, der Schulter des Plateaus, finden wir regengenilhrten, daher 
kräftigen, stellenweise bis zu dichtem Urwald sich entwickelnden Baurawocbs. 
Kaum haben wir, nach Westen Torrückend, die eigentliche Bergregion verlassen, 
so finden wir die richtige Steppenlandachaft, d. i. vorherrschend Grasland, darauf 
jiarkartig gruppierten Busch- und Baumwuchs. Auch erkennen wir sogleich, 
daß die breitbUtterigen, durstigen Baum- und Strauohgattungen den genüg- 
samen Pflanzen, welche Trockenheit zu ertragen fähig sind, Plate gemacht 
haben. Da wir uns hier in einer Durcbachnittshöhe von 1000 m über dem 
Meere befinden, dürfen wir eino weit gemäfsigtere Temperatur erwarten als 
unten im heifsen Ticilande, uud in der That, unsere Erwartung wird nicht ge- 
täuscht, der Temperaturunterschied macht sich dem Reisenden in recht auf- 
fallender Weise bemerkbar. Wahrend wir im Tieflande morgens gegen G Uhr 
21 bis 23» C. zu verzeichnen pflegten, fanden wir im Hochlande um dieselbe 
Zeit 14 bis 17»; mittags im Tieflande 26 bis 34, auf den Bergen 21 bis 27°. 
Die geringere Vegetationsdichte gextnttet dazu des Nachts eine bedeutendere 
Ausstrahlung, so dafs kalte Nächte den am Tage auf den Menschen ausgeübten 
Einflufs der Wärme znm Teil ausgleichen. Der Wechsel war in der That über- 
raschend. Während mein Kamerad und ich im Tieflande spät at>ends in 
leichtester Toilette vor unserem Zult auf unseren Lehnstühlen safsen und die 
eintretende Kühle genossen, mußten wir hier oben uns in Mäntel und Decken 
hüllen, um uns warm zu halten, trotz der großen Feuer, die unsere Leute im 
Kreise auf mein Geheiß angezündet hatten, um dazwischen zu schlafen. Man 
fühlte sich aus den Tropen in europäisches Klima zurückversetzt und freute 
sich, frieren zu können. Mein Kamerad fror so, daß er auf eine prächtige 
Idee kam — ich könnte mich versucht fühlen, aus diesem Umstände den Beweis 
herzuleiten, daß Kälte erfinderisch macht und daher wir 8öhne kalter Zonen 
den höchst entwickelten Intellekt besitzen — allein, um nicht zu erschreckend 
gelehrt zu werden , will ich mich begnügen , die Idee anzugeben : sie bestand 
darin, einen Eiergrog zu brauen. Eier hatten wir im Überfluß, etwas Rum war 
auch vorhanden, und welcher deutsche Offizier wilre ein Stümper in der Be- 
handlung trinkbarer Flüssigkeiten, so lange sie nur nicht unverfälschtes Wasser 
sind. Der Eiergrog entstand, und auf Uhehes Bergen schlürfte ich zum ersten- 
mal diesen Wonnetrank, der meiner in tropischen und subtropischen Ländern 
verlebten Jugend bis dahin fremd gewesen , dem ich aber seither treu ge- 
blieben bin. 

Mein Kamerad, jetzt ein wohlbestallter Kompaniechef, hat inzwischen, 
gelegentlich des Manövers, bei mir, einem seßhaften I,andwirt, im Quartier 
gelegen , und freudig haben wir bei geschwungenem Humpen jenes Trunkes 
gedacht und gemeinsam verlebter, unvergeßlich schöner, arbeitserfullter Tage. 

Die Bezeichnung Hochplateau wird auf Uhehe eigentlich mit Unrecht an- 
gewandt, von einer ausgedehnten Ebene ist keine Rede, sondern ein mitunter 
recht bergiges Land ist es, in welches man nach Ersteigung des Ostabßlle« 
gelangt. Zwar finden sich auch ebene Gegenden , doch ist die Ebene keines- 
wegs charakteristisch für die Gestaltung des Landes. Dies ist insofern ein 
Vorteil, aß ein formenreiches Geländo mehr Anlago zur Bildung fließender Ge- 
wänner besitzt. DioBe finden sich denn auch in reichlicher Zahl, zwar erblickt 
man nirgends mächtige Flüsse oder auch nur rasche Bäche, aber kleine Rinn*:ile 
sind reichlich vorbanden, wodurch dem Ansiedler die Möglichkeit gegeben ist, 
sich seinen Garten zu bewässern und Gemüse zu ziehen. Diese kleinen 
Wiiftserläufe nehmen ihren Ursprung in dem bergigen Gelände im Osten des 
Landes, wo sie von den feuchten Südostwinden gespeist werden , deren Wasaer 
ut cb, welches sie lebenspendend durch das sonst verhältnismäßig trockene 
Land führen und sie endlich weit im Westen wieder an den Ruaha abgeben. 
Die Entstehungsart dieser Wasserläufe, der Boden, den sie durchfließen und ihr 
rasches Gefälle sind in ihrer Gesamtheit Faktoren, welche Sumpfbildung aus- 
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schließen, ein Umstand , der auf die Zuträglichkeit dea 
Klimas nicht ohne Einfluß ist. Als Sümpfe wuchte ich nicht 
bezeichnen jene schwamniartigen. in jeder Gebirgsgegend 
anzutreffenden Stellen , in denen man die Wiegen so 
manche« Stromes erblicken kann. Sie Bind lediglich 
SammelbassinB für abfließende Feuchtigkeit, während 
Sümpfe meint abflußlose Gebiete stagnierenden Walsen 
sind. Den ersteren fehlt daher auch die Malaria pro- 
duzierende Eigenschaft. Man findet nie sehr häufig auf 
dem Gebiete der Drakensberge. Südafrikas, wo sie den 
Quellflüssen des Oranje, Vaal und Wilge river, sowie 
den nach (taten strömenden Tugela Umgeni und Umvoti 
das Leben geben. Gerade aber dieses südafrikanische 
Bergland gehört zu den ganz gesunden Gebteten diese« 
Erdteils. Ich habe selbst Jahre lang dort gelebt, solche 
Wasserstellen drainiert und in Ackerland verwandelt. 



mich dieser alte südafrikanische Bekannte, and die 
nichtlichen Lagerfeuer wurden von seinem Holze genährt. 

Diener kleine Umstand führte dazu, auch in vielen 
anderen Dingen die Ähnlichkeit Uhvhcs mit dem Oranje- 
froistaat festzustellen. Finden wir aber hier ein ähn- 
liches Klima, ähnliche Bodenverhaltnisse, ahnliche Vege- 
tation, so lag die Vermutung nahe, dafs auch das 
menschliche Lehen sich hier in ähnlicher Weise wie im 
Freistaat abspielen müsse. 

Dieser SchlnfB wird durchweg gerechtfertigt durch 
die Beobachtung der Einwohner L'hehes. Sie sind ein 
viehzüchtendes Volk, ohne jedoch Nomaden zu sein. 
Ihre Seßhaftigkeit drückt sich schon aus in dem aller- 
dings nur in geringem Umfange betriebenen Ackerbau. 
Große Felder können die Wabehe nicht anlegen , da 
diese von den Herden verwüstet werden würden. Die 
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ohne jemals der Gesundheit nachteilige Folgen zu ver- 
spüren. Mit diesem südafrikanischen Bcrgland, dem 
Orunjefreistaat, zeigt nun Uhehe eine auffallende Ähn- 
lichkeit. Ist schon die ganze Tektonik des Landes 
dieselbe — in beiden Fällen haben wir das nach Osten 
gebirgig gegliederte, steil abfallende, nach Westen sich 
allmählich senkende Hochland — , so ist die Überein- 
stimmung im äußeren Anblick noch überraschender. 
Zwar ist der Freistaat im allgemeinen ebener, der 
gebirgige Teil beider Länder jedoch völlig überein- 
stimmend. Meine Aufmerksamkeit wurde zuerst auf 
diese Ähnlichkeit gelenkt durch eine Baumart, welche 
in Südafrika „Zuiker Bot", d. i. Zuckerbusch, genannt 
wird. Seine grofsen , asternartigen Blüten sind stets 
von Insekten dicht besetzt und eine beliebte Honiggrube 
für Bienen. Das Holz des Baumes hat die Eigenschaft, 
selbst in ganz grünem Zustande vortrefflich zu brennen 
und ist daher ein sehr gesuchtes Feuerungsmaterial. 
Kaum hatten wir die Uheheberge erklommen, so begrüfste 



Felder werden zum Schutz gegen einbrechendes Vieh 
mit einer Umzäunung von Erdklöfsen und einem Graben 
umgeben, und es läßt sich denken, dafs Neger, 
welche niemals an übertriebenem Thätigkeitsdrange 
leiden, derartigen Anlagen nicht die denkbar größte 
Ausdehnung geben werden. Merkwürdigerweise ist 
indessen auch die Viehzucht anscheinend eine be- 
schränkte. In den einseinen Dörfern sah man nur 
kleine Herden, während man hätte erwarten sollen, 
ähnlich wie im Zululande, nach Tausenden zählende 
Hinderherden anzutreffen. Angeblich wurde die 
Tyrannei des Königs sehr gefürchtet, der nach Art und 
Weise afrikanischer Herrscher sich gern selbst in den 
Besitz dessen zu setzen schien , was ihm bei anderen 
begehrenswert dünkte. Anderseits hörte man, dafs 
Massais ihre Raubzuge bis hierher ausdehnten und 
nahmen, was ihnen lieb war. Mutmaßlich hielten die 
Leute nur soviel Vieh in ihrer Nahe , als sie zu ihrem 
Unterhalt eben brauchten, während die größeren Herden 
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in sicherem Versteck untergebracht waren. Dabei ist 
im allgemeinen gewifs der Vielireicbtum Ungut kein so 
bedeutender, als in dem viehreichsten aller Negerstaaten, 
dem ehemaligen Zululande, vor 25 Jahren. Dem 
kundigen Auge liehen sich jedoch auch hier die Spuren 
nicht verbergen. Leicht konnte man erkennen , dafs 
strichweise das Gras niedergeweidet war, dafs lange, 
harte, dickstengelige, dünnstehende saure Griiser dem 
kurzen, breit auastrahlenden süfsen Gras« Platz gemacht 
hatten. In den Häusern der Eingeborenen sah man 
Kalabassen mit saurer Milch, doch war weder dieBe 
noch süfso Milch in genügender Menge zu erhalten. 
Die Leute aber wuren fast durchweg mit Sauiii, d. i. 
Butter, eingerieben. Hieraus lief« sich einmal schliefsen, 
dafs doch mehr Milch, also auch mehr Vieh als das, 
welches wir sahen, vorhanden sein mufste, dann aber 



der Frau eines früheren Gouverneurs des Kaplandes, 
•in sechs Fuf» langer junger Zulukrieger. Wir haben 
es in den Wakehe mit demselben Stamme zu thun. 
Wird ihnen erst völlig bewufst, dafs sie der Macht der 
Weifsen sich beugen müssen, so werden sie die stachlige 
Seite ihres Charakters einpacken und ihre liebens- 
würdigen Eigenschaften herauskehren. Ich falsto damals 
die Idee, mich mit den Wnhehe xu befreuudvn und sie 
zu finer l''.\ekutivmnrht zu gestalten, deren wir meine« 
Erachtens dringend bedurften. Diesem Plane trat ich 
später unter den Mahenge naher, deren ganz über- 
raschendes EntL'e«enkommen mir eine Gewähr für die 
Möglichkeit der Ausführung zu bieten schien. Wie 
sehr wir einer solchen Exekutivuiacht bedurften, iceigte 
uns ja der spätere Ent wickelungsgang unserer Kolonie, 
in welchem kein Raum war für die Pflege der von mir 
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auch, dafs kalte Nächte, vielleicht sogar recht kalte 
Tage hier nichts Unbekanntes sein konnten. 

An Nahrungsmitteln fanden wir sonst, wie überall, 
Mais und Negerhirse, dann aber auch eine sehr nahr- 
hafte, kugelförmige Bohncnart, sowie süfse, sehr wohl- 
schmeckende Kürbisse. Der Chorakter der Eingeborenen 
war entschieden unliebenswördig, und ich fragte mich, 
ob diese Leute jemals zur Arbeit erzogen werden 
könnten, allein auch hier leitet uns die Erfahrung. 
Wer hätte wohl vor 50 Jahren jemah geglaubt, dafs 
die Kaffern Südafrikas gute Arbeiter worden würden. 
Als sie blutgierig mit geschwungenen Assugaien in 
hellen Haufen auf die Lager der Boeren einstürmten, 
haben letzter« aicher nur geglaubt, dafs man es hier 
mit einem Volke zu thun habe, welches aasgerottet 
werden müfste oder selbst ausrotten würde. Man 
kämpfte auf Leben und Tod. Heute sind jene Horden 
baumlanger, blutdürstiger Krieger sanfte, lenksame, 
liebenswürdige Arbeiter, und dag beste Kindermädchen 
der Welt ist nach dem Ausspruche von Lady Frere. ! 

Globo« UCXm. Nr. 8. 



angebahnten guten Beziehungen zu den Mahenge, mit 
denen wir bald in blutige Fehde verwickelt waren. 
Ick bin auch heute noch der Ansiebt, dafs wir aus 
diesen den Zulu verwandten Völkern unsere Schutz- 
trappe später werden bilden können, dafs überhaupt diu 
kriegerischen Völker selbst uns das Mittel liefern werden, 
aufständische Gelüste de« einen Stamme« im Keime 
durch den anderen zu unterdrücken. 

Die Ähnlichkeit Uhehes mit dem Oranjefreistaat, die 
sich zunächst in der äufseren Gestaltung des Landes, 
dann hinsichtlich seiner klimatischen, Itoden- und Vege- 
tationsverhältnisse bekundet, der Wirtschaftsbetrieb der 
Eingeborenen und die von diesen damit erzielten Erfolge 
sollten uns meines Erachteng ganz von selbst auf den 
richtigen Weg zur wirtschaftlichen Ausnutzung dieses 
Landes weisen. Dabei sei auf einen Irrtum hingewiesen, 
den wir Deutschen seit Beginn unserer kolonisatorischen 
Thätigkeit begehen und der sich von Beginn an als 
fortschritt hindernde Fessel an unseren Fufs gelegt hat. 
Es ist unsere unleidliche Sucht, den Entwickelungsgang 
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unserer Kolonie«! vorzuschreiben. Btatt ihn iich aus 
den natürlichen Verhältnissen heraus selbst gestalten 
zu lassen und unsere leitende Hand erst dann sauft 
anzulegen, wenn der hreite, eine gute .Strecke weit 
sichtbare Pfad willkürlich verlauten wird, um krumme 
Nebenwege einzuschlagen. So war man seinerzeit Ton 
bodenloser Angst erfüllt, dafs der Zuzug von hoüän- 
diachen Trekbocrcn in unser Südwestafrika unsere 
politische Herrschaft daselbst in Frage «(eilen könnte. 
Man schauderte vor dein Gedanken, deutschen An- 
siedlern Farmen von der in Afrika üblichen Grölse 
zuzuwenden. Man glaubte damit sich I.andvcrschwendung 
zu Schulden kommen zu lassen und schrieb einen Modus 
der Kleinsiedelung vor, der mit dem vorn Lande selbst 
gebotenen WirtsebnfUbetneb im möglichsten Wider- 
spruch stand. Man hatte »ich nunmehr nichts vergeben 
und seine Principien gewahrt, nur die wohlhabenden 
Boerenkolonistcn und die betriebsamen deutschen An- 
siedler blieben beide aus. Hohe amtliche Weisheit 
gestattete an Stelle der politisch unfolgsamen wenigen 
Boerenindividucn den kapitalm&rhtigen und politisch 
gewifs ganz indifferenten englischen Gesellschaften den 
F.inzug in unser Schutzgebiet, und der vielfache 1' m fang 
der I.ändcrcien, die man an die Bocren oder deutsche 
Farmer nicht verschwenden durfte, wurde diesen Gesell- 
schuften zugewiesen. Heute fragen wir: wo sind die 
günstigen Resultate jener amtlichen, mithin richtigen 
Maßnahmen, die im schroffen Gegensätze zu dem aller- 
dings nur von unamtlicher Seite aufgestellten, aber auf 
die natürlichen Landesverbültnisse gegründeten Pro- 
gramm getroffen wurden V Und das Kein» antwortet: 
wo! Weitere Beispiele aufzuzahlen, würde zu weit 
führen. Im Interesse der Fntwickelung der Nyassa- 
lftnder sei davor gewarnt, ihnen ein papiernes F.nt- 
wickelungsschema aufzuzwingen. Ihr Kntwickelungs- 
gang liegt klar vor uns, unsere Aufgabe kann nur darin 
bestehen, ihm den nötigen Anstois zu gehen und dafür 
zu sorgen, dafs er innegehalten wird. l>ie Parole lautet: 
Viehzucht, d. b. Rinderzucht auf ausgedehntem Grund- | 
besitz, daneben Gartenbau in so geringer Ausdehnung, 
dafa oben nur die Bedürfnisse des Farmers gedeckt 
werden. Diese« Wirtschaftssystem schrieb das Land, 
welches sie sich einst erkämpften, den „Vnort rekers u 
der Hoeren vor, dies System machte sie grofs und stark, 
so lange sie in unkultivierten Verhältnis? en lebten, sie 
wurden aber von selbst gezwungen, es zu verlassen, 
wo europäisch« Kultur ihre l>ascinabediugungen änderte. 

Es ist kein intensives, es ist ein aufserst rohes 
System, aber es hat sich unerschütterlich bewahrt und 
im Abweichen davon unter ähnlichen Verhältnissen 
kommt einem mutwilligen besser wissen wollen gleich. 
Man unterschätze auch nicht den Charakter des eigenen 
Volkes. Was an dem rohen System sich bessern läfst, 
das wird der deutsche Ansiedler bessern, der in jeder 
Beziehung über dem uns nur aus der Entfernung recken- | 
haft anmuthenden Boeren steht. So wird er den Garten- I 
bau in weit bedeutenderem Umfange betreiben als der Boer. I 
der zufrieden ist, wenn er jahraus jahrein gestampften 
Mais als Zuthnt zu seinem Schafileisch essen kann. 

Kr wird sich nicht begnügen, ein ödes „Werft" auf 
kahler Grasebene zu bewohnen, sondern streben, »ein 
Heim zu verschönern, er wird es unigeben mit dem 
durch Aussehen und Geruch an deutsches Nadelholz 
gemahnenden Eucalyptus, oder auch mit dem rasch 
wachsenden lilackwattee. Mit dem Instinkt für Fort- 
schritt wird er den richtigen Augenblick erkennen, in 
welchem die Kinderzucht dem mehr Sorgfalt erfordern- 
den aber auch reicheren Ertrag abwerfenden Schaf Platz 
machon muf»; wir geraten hier jedoch schon in die Be- 



trachtung einer weiteren Zukunft, denn dieser Augen- 
blick wird erst eintreten, wenn durch angemessene Ver- 
kehrswege Uhehe zugänglicher gemacht und damit der 
Kultur und deren Märkten naher gerückt sein wird. 

Noch ein Wort sei hier der I .andverteilungsfrage ge- 
widmet. Man scheint in Deutschland banglich besorgt, 
alle Landspekulation in unseren Kolonieen zu unter- 
binden und glaubt, dafs die Verleihung ausgedehnten 
Ijuidbesitzcs diese zum Nachteil der Gcsamtentwickelung 
fordere. Meines Erachten» ist das eine Sorge um un- 
gelegte FJer. Zunächst bedarf der erste viehzüchtende 
Ansiedler wirklich ein grofses Terrain, dann aber sollte 
man dem wirklich thätigen Ansiedler doch den Erfolg 
gönnen, der darin liegt, wenn er nach Ablauf einer Anzahl 
von Jahren für einen Teil seine» anfänglich erstandenen 
Ijinde» einen Prei» erhalt, der ihn iu die Lage versetzt, 
den Best seines Landes oder doch einen Teil desselben 
als kostenlos erworben zu bezeichnen. Dadurch würden 
wir einen Stamm wirtschaftlich kräftiger an die Scholle 
gewachsener Ansiedler voll Liebe zum Lande und Lust 
zur Arbeit darin erhalten, und das ist vorläufig mehr wert 
als die raffiniertesten bestdurchdachten Verordnungen. 
Wirklich ungesunde Spekulation würde sich trotzdem 
initiier noch verhindern lassen, sie ist im Freistaat, wo 
sie vor Jahren blühte, auch unterdrückt worden, gesunde 
Spekulation aber ist einer jener Magneten, welcher die 
Menschen anzieht, und es bedarf wohl keines Beweis««, 
dafs wir jetzt Menschen, d. h. Antiedler in unseren 
Kolonieen dringender bedürfen als selbst die besten und 
geschicktesten Vcrwaltungsrcgulative. 

Wenn der Charakter des Lande« Uhehe und die 
erfolgreich darin betriebene Arbeit seiner Bewohner uns 
auf die Viehzucht als grundlegende Thätigkeit unserer 
ersten Ansiedler daselbst verweisen, ao darf vermutet 
werden, dafs sowohl die Abhänge de» Ostabfalles dieses 
Hoch) lindes als auch die ihm vorgelagerten Berge zu 
Pliuitagenzwerken wohl verwendbar seien. Mit Gewifu- 
heit läfst Bich darüber heute noch nichts sagen, allein wenn 
ein reicher Boden, dem dichter hochstämmiger Wald ent- 
spricht, klares BcrgwaBscr und beträchtliche Höhenlage 
Bedingungen für das Gedeihen des Kaffees sind, so 
müfste sieh dessen Hau hier ebenso gut lohnen als in 
Usambara. 

Nach diesen kurzen, streng sachlichen Erörterungen 
wolle der 1-escr dem Autor gestatten, sich noch einmal 
in die Geschehnisse und die Umgebung jener Tage 
zurückzuversetzen, deren letztero er versucht hat, wenn 
auch nur skizzenhaft, mit Pin»e) und Still festzuhalten. 
Der Verfasser war mit »einer Karawane in Mdahira am 
Fufse der Uhehebergc angekommen. Vom Ruaha au« 
wnr der. Marsch durch eine trockene, glühende, mit Aka- 
zien bewaldete Gegend gegungon, in der Weifse und 
Schwarze die Qualen des Durstes kennen lernten. In 
Mgowero fand sich nur Pfützen wasaer, in der Karawane 
brachen die Pocken ans und ea wurden trübe Tage 
daselbst verbracht. In Mdabira besserte sieb alles zu- 
sehends. Ein klarer Bach spendete gutes Trinkwasser, 
Nahrungsmittel waren reichlich und die Krankheit ver- 
liefs die Karawane. Eine offene und erhöhte Stelle im 
Husch gestattete einen Blick nach Osten, wo aus einem 
Meer gelblicher Vegetation ein einsamer Berg, tiefer ge- 
färbt von dem dunklen Dunst der Entfernung, «ich zum 
Himmel erhob. Im Vordergründe stand ein abgestor- 
bener Baum, auf dem einsam ein Habicht safs, die Ver- 
sinnbildlichung dea Kampfes, der auch hinter diesem 
Bilde weltabgeschiedenster Einsamkeit und tiefsten 
Naturfriedens zu linden ist. 

Westwärts aber wandte sich unser Blick am liebsten. 
Stolz türmten sich da die hohen Berge, nach deren 
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Überschreitung unsere Seele sich sehnte, hinter denen 
das gelobte Land, der Preis unserer Mühe, lag. Bis zu 
halber Höhe dicht bewaldet, boten die tiefen Schluchten 
manchem Stuck riesigen Wildes ungestörten Aufenthalt, 
während dio nächsten, wie gotische Stützpfeiler weit ins 
Tiefland hineinragenden Berglehnen auf luftigem 
manches Negerdorf in romantischer Lage trugen, 
■teile, riesige Bergkette, überragt von einigen ganz 
hohen Gipfeln, lag das llergland vor uns. Mit 
freudiger Hast begann die Karawane den Aufstieg. In 
den weichen Sandsteiu hat der Regen tiefe Binnen ge- 
waschen, in diesen entlang wand sich unser Pfad. An- 
fänglich entlang dem Bette des Baches, an dem wir ge- 
lagert hatten, dann mühsam an steiler Wand bergauf- 
wärts. Immer weiter rückten uns die einzelnen Berggipfel, 
immer deutlicher traten ihre Formen uns vor Augen, 
immer mehr schienen die Hügel, welche uns am Morgen 
noch als recht bedeutende Erhebungen Torgekommen 
waren, sich in dem Einerlei der unter uns liegenden 
Flache zu verlieren. Als aber am Alteud die Tiefebene 
und die Gipfel der Berge im reinsten Glanz der schei- 
denden Sonne mit Purpur sich schmückten, da ent- 
stiegen wir dem tiefen, die Bergseite schon einhüllenden 
Schatten und betraten das in lichtes Grün gekleidete 
Wiesengelände des Hochlandes, dessen kräftige, kühle 
Luft erfrischend zwar das Haupt umwehte, auf der 
heifsfeuchteu Haut aber ein leichtes Frösteln hervorrief. 
Weit vermochte am anderen Morgen der Blick zu 
schweifen und sich zu ergötzen an den mannigfaltigen 
Formen der Bergzüge und Baumgruppen , und sich zu 
erholen von der Ermüdung, die das ewige Kinerlei der 
dichten Buachvegetation auf der Ebene des Tieflandes 
verursacht hatte. Hauptsächlich erblickte man Grasland, 
hier und du standen einzelne Bäume, weiterhin verdich- 
teten sie sich zu Gebüsch. Idyllisch umhergestreut 
logen die Dörfer der Eingeborenen , deren eigenartige 
Bauart nicht wenig dazu beitrug, die Soene neu und 
ungewohnt erscheinen zu lassen. Das Gelände war 
wellig, doch zeigten »ich in der Ferne wieder höhere 
Bergzüge. Unser Marsch folgte einem munter nach 
Westen eilenden Rinnsal, die reine trockene Luft rief 
ein Gefühl hervor, durch welches man sich hewuftt 
wurde, sich in grofser Höhenlage zu befinden, der 
reichere Gehalt an Sauerstoff wirkte erheiternd, der 



Appetit steigerte sich, der Schaffensdrang nahm zu. Die« 
Gefühl der Lebenslust hat uns während uuseres Auf- 
enthaltes in Uhehe nie verlassen und mit Bedauern 
nahmen wir Abschied von dem Lande, welche» uns in 
rein physikalischer Hinsieht Lebensbedingungen geboten 
hatte, die denen unserer Heimat näher zu stehen 
scheinen, als denen des tropischen Tieflandes, welches 
wir so lange durchzogen hatten. Die Stunde schlug, 
wo wir Uhehe verliefseil, aber im Augenblicke des 
Scheidens bot uns das Land noch einen Abschiedsgrufs, 
der uns unvergefslich bleiben wird. Wir hatten die 
Kidche-Berge überschritten und auf dem Gipfel einen 
Wald betreten , wie ihn das tropische Afrika vielleicht 
nur an wenigen Stellen aufzuweisen haben mag. Wir 
wanderten unter Baumriesen, die den Boden stellen- 
weise fast freihielten von Unterholz, deren neidische 
Kronen wohl aber kaum je einem Sonnenstrahl gestatten. 
Mutter Erde anzulächeln oder zu küssen. Das ausge- 
dehnte Waldesdunkel legte den Leuten Schweigen auf, 
dem bnld ein Moment der Besorgnis nicht fehlte, denn 
Stunde auf Stunde verrann , ohne dafs der Wald sich 
lichtete. Wie mit Zauberschlag öffnete er sieb plötzlich. 
Wir standen am Waldrande und blickten aus mächtigem 
Baumschatten zwischen zwei Ausläufern des Gebirges 
hinab auf die sonnenerleuchtcte Tiefebene. Graublau 
dehnte sie sich ins Unendliche aus, im Osten begrenzt 
durch niedrige Höhenzüge. Dichter Busch, unterbrochen 
von grasiger Steppe, war ihr Kleid, geschmückt von 
einem leuchtenden silbernen Ordensbande, dem Buaha, 
welcher breit und in vornehmen Windungen das vor 
uns liegende Laudschaflsbild in der Diagonale durchflofs 
und in der Ferne verschwand. Lang« standen wir un- 
beweglich, gefesselt von dem Zauber der Natur, es wurde 
uns schwer, uns von Uhehe zu trennen. Seitdem sind 
andere Forscher fuat dieselben Wege gewandelt, alle 
aber bekunden, dafs dort auf jenen Höhen wohl sein 
ist, und heute macht sich eine gewichtige Stimme dafür 
geltend, in jenem Lande dem deutscheu Ansiedler 
Hütten zu bauen. 

Dies zu empfehlen, ist der Zweck vorstehender 
Zeilen, deren Verfasser es zu erleben hofft, dafs deutscher 
Fleifs da seine Heimstätte findet, wohin deutscher 
Unternehmungsdrang den Schreiber dieses in jungen 
Jahren als ersten deutschen Forseher einst führte. 
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Im „Globus", Bd. f.rt, Nr. 14. und Bd. 71, Nr. 0, 
versurhte ich im Anschlufs an die neuesten Arbeiten 
italienischer und österreichischer Limnologen die Fort- 
schritte der Seenforschung in Italien resp. in Osterreich 
darzulegen. Heute möchte ich, auf Grund deB soeben 
erschienenen ausgezeichneten Werkes des Ingenieurs 
Andre Delebecque: „Les Lacs fronvais", ouvragecouronne 
par racademie des sriences, Paris, Chamerot et Renouard, 
189H, eine Übersicht über den Stand der Seenforschung 
in Frankreich geben. Schon in den Aufsätzen von 
Sieger („Globus", Bd. <">*, Nr. 5) und Greim (ibid. Nr. 23) 
über die Fortschritte der Limnologie im allgemeinen 
war der verdienstvollen ThiUigkcit des französischen 
Ingenieurs und Geographen rühmend Erwähnung ge- 
than'). dem wir neben einer grofsen Zahl meist auf 
Seenkunde sich beziehender Untersuchungen und Ab- 



') Vergl. meinen Aufsatz in der .Umschau", I, Nr. 24: 
.Was wissen wir von der Gestalt der europäischen Seen!" 



handlungen auch den vortrefflichen .Atlas des Lac« 
fronc.ois' verdanken; in dem genannten Werke aber hat 
er eine zusammenfassende Darstellung der französischen 
Seen gogeben, dem wir ein analoges über dio Seen eines 
anderen Landes bis jetzt nicht an dio Seite stellen 
können und wohl auch nicht so bald an die Seite stellen 
werden. Unterstützt durch 1 r>S Illustrationen, die 
sämtlich nach photographischen Aufnahmen gemacht 
sind, und 22 Kartentafeln entrollt der Autor auf 
436 Seiten gröfsten Oktavs ein eingebendes Bild vou 
dem augenblicklichen Stande unserer Kenntnisse der 
französischen Seen und versucht zugleich den geolo- 
gischen Ursprung der bedeutenderen unter ihnen zu 
erklären. Delebecque hat den Stoff in 1 1 Kapitel geteilt. 
Im ersten Kapitel wird die geographische Verbreitung 
der Seen behandelt. Die meisten Seen Frankreichs 
liegen in Gebirgen, und zwar in den Alpen, im Jura, in 
den Vogesen, im Centralplateau, in den Pyrenäen, ferner 
an der Küste des Atlantischen Oceans und des Mittel- 
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uieeres: die zuletzt genannten hängen indes fast 
sämtlich mit dein Meer zusammen und gehören kaum in 
die Kategorie der Binnenseen, G.inz vereinzelt treten 
Seen noch auf auf dem Plateau den Landen , im Bezirk 
le Gard, in der Provence, in der Sologne (Loire- 
gebiet), in den Anleimen, in der Bretagne und in der 
Nonnandie. Wahrend in den französischen Alpen und 
in den Pyrenäen noch eine ganze Reihe von zum Teil 
nicht unbedeutenden Hochaeen ihrer näheren Krforschung 
harren, sind in den übrigen I-audestcilen alle irgendwie 
bedeutenden Seen wenigsten» insoweit bekannt, dafs 
man ihre grüfste Tiefe und die ungefähre Gestalt ihre* 
Reliefs weif«. Sänimtliche Seen Frankreich» zu durch- 
forschen, wäre eine Arbeit mehrerer Menschenalter, 
wenn man bedenkt, dafs allein die Alpen und die Pyre- 
näen je mehrere 100. der Jure mehr als HO, das Cctitral- 
plateau mehr als 40 Seeu besitzt. Von 32 französischen 
Seen, die «ich auf die Alpen, den Jura, da* C-entral- 
plateau und die Vogesen verteilen, hat Delebecque auf 
den 11 Tafeln seines „Atlas des Lacs fram;ais" Tiefen- 
karten entworfen, und zwar vom (ienfersec in 1 : 50000, 
vom Lac de Bourget (Jura) und dem Lac d'Annecy 
(Alpen) in I : 20000, von den übrigen in 1 :10000; für 
den schweizerischen Teil des Genfersee» konnten die 
Lotungen des eidgenössischen topographischen Bureaus 
(ilörnliinann) benutzt werden, die früheren Lotungen in 
den Vogeacnseon durch den bekannten Oceanograpben 
Thoulet muhten revidiert und ergänzt werden. Bei der 
Darstellung der Seen des Jura wurde der Verfasser 
durch gleichzeitige Arbeiten von M. A. Magnin, Professor 
an der Universität zu Bosaneon , bei derjenigen der 
Seen der Pyrenäen durch solche von Kmile Belloc unter- 
stützt, doch füllt Delebecque auch hier der Löwenanteil 
zu, so dafs er wohl mit Recht der Liinnoluge Frankreichs 
genannt zu werden verdient. Als I.otapparat wurde 
meist eine von Delebecque selbst nach dem Muster des 
Sundeur Belloc konstruierte Maschine benutzt, die sich 
durch Handlichkeit und leichte Transportfähigkcit aus- 
zeichnet, als Fahrzeug iu den zahlreichen Seen, wo es 
entweder an zuverlässigen Boten gebrach oder ülierhaupt 
keine Böte gab, teils ein Berthonsches Faltbont im 
Gewicht von 90 kg, teils ein Osgoodsches, aus Amerika 
bezogenes Gummiboot, welches zwar nur 25 kg wog, 
bei Sturm sich aber nicht als seetüchtig erwies. Die 
Karten des Delebecqueschen Seenatlasses sind sämtlich 
Isobathenkarten, d. h. die angegebenen Koten be- 
ziehen sich auf das Niveau des betr. Sees, wahrend die 
meisten neueren Seeatlanten , z. B. der Atlas der öster- 
reichischen Alpenseen, die Karten des SiegfriedatlasscB 
der Schweiz, diu von dem königl. italienischen hydro- 
graphischen Amt herausgegebenen Karten des Lago 
Maggiore und des Gardasees Isohypsenkarten sind, 
in denen die Niveaulinien der Meereshöhe entsprechen. 
Vom rein geographischen Standpunkte aus niufs diese 
Anordnung bemängelt werden, ebenso dafs sich Dele- 
becque auf die Darstellung deB Seehodens beschrankt 
und nicht noch die des umgebenden Landes beifügt, 
wodurch eigentlich erst die Seen als Teile des mit ihnen 
im engsten Zusammenhange stehenden Landes aufgefafst 
und beides unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt 
gestellt werden. Diesen Mangel hat übrigens der fran- 
zösische Liinnologe seihst gefuhlt; wie er aber auf 
Seite 25 seines Werkes bemerkt, ist die Ursache davon 
lediglich in der Thatsache zu suchen, dafs die französi- 
schen Generalstabskarten bis jetzt der Niveaulinien 
gänzlich entbehren. Wir geben oino tabellarische Über- 
sicht der durch Gröfso oder Tiefe besonders bemerkens- 
werten Seen Frankreichs und ihrer niorphometrischen 
Verhältnisse, Boweit sie Mb jetzt erkannt sind. Die mit 



einem * bezeichneten sind in den „Atlaa des Lac« fran- 
..ais" aufgenommen. (Siehe die Tabelle auf Seite 45.) 

Im vierten Kapitel geht Delebecque auf die Topo- 
graphie und Hydrographie der eiuzelnen Seen näher ein, 
auf die Uferzone, die Böschungen, die Sohle und 
deren Ktitxtehungsursaehen. Während viele Seen nur 
eine Sohle umfassen, zerfallt bei anderen das Plateau in 
mehrere, voneinander gänzlich getrennte, so z. B. bei 
dem Lac de Paladru und dem Lac d'Aiguebelette im 
Jura; munchc Seen besitzen ein sehr kompliziertes 
Becken, z. B. die Juraseen Saiut-Point und de la Motto; 
1km in Genfersee nimmt der Plafond oder die Sohle 
H 1 2 Proz. des Gesamtareals ein, beim Lac de Bourget 
und dem Lac d'Annecy je 10 Proz. F.iu unterirdisches 
Rinnsal (ravin aous-lucustre) besitzt nur der Genfersee, 
der übrigens neben dem Bodensee der einzige subalpine 
See ist, in dem mau diese merkwürdige Erscheinung 
gefunden hat. Neben dem Hauptrinnsal besitzt der 
(ienfersee gleich dem Bodensee noch ein zweites kleine- 
res, der alten Rhone entsprechend. Delebecque macht 
darauf aufmerksam, dafs nur der (ienfersee und der 
Budensee in 100000 Teilen mehr als 6 Teile CaO und 
Mg() zusammen enthalten, wahrend die übrigen grofsen 
alpinen Kandaeen davon weniger enthalten, und führt 
diese Thatsache als eine der Hauptursachen des gedach- 
ten Phänomens an. Gröfsere Inseln besitzen nur die 
beiden Juraseen Aigucbelelto und la Motte, dagegen 
kommen in mehreren Seen, z. B. im Lac d'Annecy, Lac de 
Chaillexon, Uc d'Allos, Ktang de Thau sehr steil ge- 
neigte trichterförmige Löcher vor, deren Existenz man 
durch Temperaturuntersuchungen entdeckte (s. u.) >). 

Das fünfte Kapitel handelt besonders von der Ana- 
lyse der Bodeuprobon und bespricht die Methoden, 
solche Proben aus der Tiefe der Seen hervorzuholon. 
Die Hohe des Schlammes zu bestimmen, welcher den 
Boden aller Seen mehr oder weniger intensiv bedeckt, 
ist sehr schwierig; beim Genfersee ist die Schlamna- 
schicht vermutlich Behr dick, dagegen scheint sie bei 
den meisten Seen des Centralplateaus Behr gering zu 
sein. Im folgenden Kapitel werden die Zu- und Ab- 
flüsse der Seen erörtert, ihre Vermehrung und Vermin- 
derung durch atmosphärische Verhältnisse, also Hydro- 
logie der Seen. Der Genfersee wächst alljährlich durch 
die Atmosphärilien um etwa 109 Millionen Kubikmeter, 
wobei der EiuHufs der Verdunstung schon abgerechnet 
ist, durch seine Zuflüsse dagegen um 7950 Millionen, 
durch letztere also 73 mal mehr, beim Lac d'Annecy ist 
das Verhältnis wie 1 : 50, beim Lac de Saint-Point 1 : 140; 
gsni natürlich iBt ja auch das Einzugsgebiet eines Sees 
Weit gröfser als sein Areal. Manche Seen entbehren 
der oberflächlichen Zuflüsse gänzlich, z. B. die meisten 
Seen des Centralplateaus; unterirdische Quellen besitzt 
z. B. der Lac d'Annecy, nämlich im schon oben erwähnten 
Trichter von F.ntonnoir de Boubioz. Delebecque fand 
im Februar 1891 am Grunde des Trichters eine Tempe- 
ratur von 11.8°, während sonst die Temperatur am 
Boden des Sees nur 3,8° betrug. Magnin fand am 
23. Mai 1893 am Grunde eines Trichters im Lac de 
Chaillexon 8,8», sonst in derselben Tiefe gleichzeitig 
überall 13,8", eine ThatBache, die sich nur durch da« 
Vorhandensein unterirdischer Quellen erklären läfst. 
Dafs Delebecque im Trichter oino höhere Temperatur 
fand, als sonst, während Magnin umgekehrt eine ge- 
ringere Warme antraf, rührt einfach daher, dafs ersterer 
im Winter, letzterer im Sommer die Messungen vor- 
I nahm. Einige Seen in den Alpen und auf dem Central- 



Von aufflerfrauzüni.'.cheti Seen ist der Peipussee durch 
seine triubterförmUjeii Löcher bokannt. 
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plateau besitzen oberflächliche und ui 
flüsse und speisen zuweilen Quellen, d 
Entfernung zu Tage treten. Delebecque hatte b 
analoge Fälle in den Hochseen dca Kilodagh hinweisen 
können, die Crijfc untersucht hat Der Wasserstand 
von Seen, die unterirdisch abfliegen, ist viel veränder- 
licher als bei solchen mit oberflächlichem Abduls; so 
betrug die Nivcnudifferenz zwischen höchstem und nie- 

') Nach meiner eigenen Berechnung 89 900. Siehe Zeit- 
«chrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, Bd. XXXII, 

1*97, S. 227. 



drigstem Wasserstand beim Lac de 
Cbaillexon in drei Jahren 16,82 in, beim 
Lac de Houchet nur 3 bis 4 dm. 

Im siebenten Kapitel wird die Thermik 
der Seen, ein besonders gut gepflegtes 
Gebiet bei Seenuntersnchnngen, eingehend 
erörtert und ein reiches und wertvolles 
Material vim Beobachtungen beigebracht, 
auf deren Einzelheiten näher einzugehen 
hier nicht am Platze ist. Im allgemeinen 
weichen die Beobachtungen von denjenigen, 
die an anderen Seen gemacht sind, z. B. 
in Bezug auf die Lage und die Ände- 
rungen der „Sprungschicht", nicht wesent- 
lich ab. Sehr instruktiv sind Delebvciiuvs 
Beobachtungen über den Eiuflufs des 
Windes auf die Temperaturverteiluni/ in 
den Seen. Es besteht ein wesentlicher 
Unterschied, ob ein See gerade in der 
Richtung der am häufigsten wehenden 
Winde liegt, oder ob seine Hauptlingen- 
dimension senkrecht dazu ateht Infolge 
starker Winde kann ferner die Ober- 
flächentemperatur in einem Teile des Sees 
gleichzeitig eine ganz andere sein, als in 
einem anderen Teile, z. B. wurde am 
24. Juli 1879 im Genfersee gemessen bei 
Ouchy 18,1 bis 19,1»', dagegen im Hafen 
von Genf 10,2°. Referent gereicht es zur 
besonderen Genugthuung, dafs Delebecquo 
den Eiuflufs der Beckenform eines Sees 
auf seine thormischen Verhältnisse her- 
vorhebt, dagegen denjenigen der Tem- 
peratur der ZuflOsse nur bei kleineren 
Se«n , z. B. beim Lac de Chaillexon, gelten 
lassen will ; dafs die Bodentemperatur des 
zuletzt genannten Sees ungewöhnlich 
niedrig, diejenige z. B. des Lac du Mont- 
Ccnia dagegen sehr hoch ist, wird mit 
Recht dem Einflu 
zugeschrieben. Die 

frierens und der damit verbundenen akus- 
tischen Erscheinungen worden etwas 
oberflächlich abgothan wohl infolge zu 
geringen Beobachtungsmaterials, dagegen 
bietet über die Farbe, Durchsichtigkeit 
und Spiegelung der Seen das folgende 
Kapitel eine Fülle von Einzelthatsachen, 
die unsere Kenntnis der optischen Er- 
scheinungen an Seen wesentlich vermehrt 
hat; die Durchsichtigkeit wurde lediglich 
durch die Sichtbarkeit der Secchischen 
, die photographische 
wohl mit Rücksicht auf 
die beschränkte Zeit nicht angewandt. 
Mit grofser Ausführlichkeit handelt das 
neunte Kapitel auf 55 Seiten über die 
chemische Untersuchung verschiedener 
Gewisser, offenbar ein Lieblingsthema des Autors. Die 
Seen des Centralplateaus, der meisten Tyrenäenseen, die 
Seen der Vogesen sind, weil in kristallinischem Gestein 
eingebettet, sehr arm an löslichen Stoffen, der Lac de la 
Godivclle - d'en Haut z. B. besitzt in 100000 Teilen nur 
1.83 Teile, sein Wasser gleicht also beinahe dem 
destillierten. Gegenüber der von anderen Autoren auf- 
gestellten Behauptung, dafs die Zusammensetzung des 
Wassers in einem und demselben Sc« sich nicht ändere, 
führt Delebecque eine grofso Reihe von Untersuchungen 
an, die das genaue Gegenteil jener Behauptung darthun; 
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Atmosphärilien, Zuflüsse, Änderungen in den organischen 
Bestandteilen, besonders «her der mit der Tiefe zuneh- 
mende hydrostatische Druck bewirken , dafs der Unter- 
schied zwischen Oberflächen- und Tiefenwasser nach 
seiner chemischen Zusammensetzung oft sehr bedeutend 
ist. beim Lac de la Girotte z. B. 0,45 g auf 1 Liter. In 
einem der letzten Kapitel wird die schwierige Frage 
nach der Einteilung und dem. Ursprung der Seen ange- 
schnitten. Oelebecejiie schliefst sich im allgemeinen 
Supan an, welcher (phys. Krdkunde, 2. Aull., S. "■31) 
Eintiefungsbeckon und AufsehütlungBbcckcu unterschei- 
det. Erstcrc nennt Delebee<iue Lacs dans In röche en 
place, letztere Lac« de barrage. Die Aufschüttung kann 
erfolgen durch ein ehouleuient (Einsturz), wie bei den 
Seen von Lovitel (Alpen), oder durch einen Gletscher 
(Tete • Riiusse in den Alpen), durch die Muräne eines 
thätigcn Gletschers (Lac de long in den Alpen), durch 
die Moräno einos früheren Gletschers (zu solchen 
Moränenseen rechnet Delebeci|ue z. It. die Seen von 
Nantua, Rousses und Chalain im Jura und die Seen von 
Gerardmer und Longemer in den Vogesen), durch Lava- 
foldor und andere Auswürfe von Vulkanen (die seichte- 
ren Seen de» Centralplatcaus). durch Anschwemmungen 
eines Flusses (See vom Mont - C'enis), endlich durch 
Dünen, wie die meisten Seeu und Sümpfe an der KüBte 
de» Atlantischen Oceana und des Mittelmoers. 

Zu den Lacs dans la röche en place rechnet er die 
eigentlichen Mare des Centralplatcaus, die durch Ver- 
witterung oder Auslaugung des Hodens entstandenen 
Seen, wie die Seen der Girotte, vielleicht auch die des 
Mont Cenis, viele Lagunen in den Landes und in der 
Tran (Rhonemündung), ferner die zahlreichen Karetacen 
der Alpen, deB Jura, la Foase-au-Mortior in den Ardennen, 
endlich die vielen Seen, welche in den ehemals verglet- 
scherten Gebieten der Alpen, de« Jura, der Vogesen (Lac 
de Ketournemer), des Centralplateaus und der Pyrenäen 
liegen, UDd welche meist kurzweg als Glaciulsccn ange- 
sprochen werden. Delebectjuo vorwahrt sich aber mit 
vollem Hecht gegen die Anschauung, als ob er damit 
die Ansicht ausspräche, so tiefe, relativ kleine Hecken, 
wie der 120m tiefe Lac Rleu, der 10(1 m tiefe Lac de 
Ca.llaouas, der 85 m tiefe Lac dArtouste (sämtlich in 
den Pyrenäen) etc. seien durch die Arbeit eines Glet- 
schers ausgehobelt worden. Indem er an die Thatsache 
anknüpft, dafs diese Seen meist dort liegen, wo die 
Thälor sich erweitern und voneinander getrennt sind 
durch Einschnürungen au der Stelle, wo der Abhang am 
steilsten ist, hält er es für sehr wahrscheinlich, dafs an 
diesen Erweiterungen der Felsen zerreibbarer ist als 
anderswo und durch das fliehende Wasser leicht ab- 



dadurch an Hohe verliert. Der 
lann die abgeriebenen Teile des 
und schafft dadurch die Höhlung, 
Wasser gefüllt als See uns ent- 



getrngen wird und 
Gletscher nimmt so 
Felsens mit sich fort 
die heutzutage mit 
gegentritt. Horn Gletscher wird dadurch nur eine 
sekundäre Holle bei der Bildung vnn Glacialseen zuge- 
wiesen, während bei einer kleinen Zahl von Seen, die 
auf dem linken Ufer der Garonne im Distrikt Cantal in 
einer sogenannten „ Hundhöckerlandschaft " liegen und 
alle nur eine mäfsige Tiefe besitzen, die Möglichkeit zu- 
gegeben wird, dafs sie unmittelbar durch die aushobelnde 
Thätigkeit der Gleicher entstanden seien; vielleicht 
kann auch der Lac de Paladru im Jura dazu gerechnet 
werden, welcher ebensogut aber auch als Moränensee 
aufzufassen ist. 

Dio Entstehung der drei gröfsten französischen Ge- 
birgsseen, des Genfersee» und der Seen von Hourget und 
Arilin- v. läfst Di'lebec<|ue in suspenso, er erblickt in 
ihnen Senkungsthäler, hervorgebracht durch langsame 
Veränderungen der Erdrinde; den oberen Teil des 
Genfersees hält er für einen Clusensee; auch die übrigen, 
nueb nicht genannten Situ der französischen Alpen fafst 
er in die Kategorie der tektnnischen Seen zusammen. 
Die Frage nach der Entstehung der Seen, deren Werden 
und Vergehen das letzte Kapitel behandelt, wird noch 
lange ein dunkles Gebiet in der Geologie und Geographie 
bleiben, und es wird kein Verständiger von dem grofaen 
französischen Limnologcn eine endgültige Antwort er- 
langen; genug, dafs er unermüdlich Bausteine zu einer 
möglichst allseitigen Lösung der Frage beigebracht hat. 
Ebensowenig kann man Delebecque einen Vorwurf 
daraus machen, dafs er noch keine völlig erschöpfende 
Seenkunde der französischen Seen geschaffen hat; die 
klimatologischen und biologischen Probleme, die hydrau- 
lischen Erscheinungen, speciell die Seiche«, sind nicht 
besprochen worden ; auf die historischen und die anthropo- 
geographiseben Beziehungen der Seen zu ihren Anwoh- 
nern ist nicht eingegangen, aus dem höchst einfachen 
Grunde, weil, wie der Vorfasser im Vorwort mit Recht 
ein vollständiges Studium der Seeu 
nntnissen voraussetzt, welche alle ; 
im Gehirn eines einzelnen Menschen nicht Platz finden, 
und weil, selbst diese Möglichkeit vorausgesetzt, unsere 
momentane Kenntnis von den französischen Seen nicht 
ausreicht, eine erschöpfende Seenkunde zu schreiben, 
und — können wir wohl hinzufügen — noch lange 
nicht ausreichen wird. Dennoih vermögen wir nur mit 
Befriedigung, die mit Neid gepaart ist, Abschied zu 
nehmen von einem Werk, auf das Frankreich 
stolz sein kanu wie sein Verfasser A. Oelebecque. 



Wilhelm J o e 8 1 t. 

Von Richard Andree. 



Mit aufrichtigem Bedauern melden wir hier den Tod 
unseres Freunde« und de« treuen Mitarbeiter« am Globus 
Professor Wilhelm Joest. Wie ein Telegramm ans 
Sydney angiebt, ist er am 25. November 1897 auf der zn 
Melanesien gehörigen Santa Cruzinsel am Herzschlage 
gestorben. Die letzte Nachricht, die er uns zukommen 
lief«, war aus Sydney vom 9. Mai 1897 datiert und steht 
im Globus Band 72, Seite 17 abgedruckt; sie schlofs 
damit: „übermorgen reine ich nach Port Moreaby und 
von dort auf einem „Trader" auf sechs Wochen nach 
den Salomonsinseln. Ich nehme 144 Films (Photo- 
graphieplatten) mit." Wie dio Todesnachricht ausweist, 
ist Professor Joeet noch weiter nach Osten, naoh den 



wonig erforschten Königin Charlotteinseln gelangt, zu 
denen Santa Cruz gehört. 

Das ereignisreiche Leben des erst 45 Jahre alten 
Mannes auf einigen Spalten hier schildern zu wollen, 
bietet Schwierigkeiten, denn als Weltreisender, als 
wissenschaftlicher Ethnograph und als Schriftsteller hat 
JoeBt Tüchtiges geleistet. Kennzeichnend für seine 
Thätigkeit als Reisender tritt uns eine Schneidigkeit 
und ein unentwegtes Vorgehen entgegen, die wir erst 
neuerdings , seil Schaffung des Reiches, bei Deutschen 
bemerken und die wir früher nur hei Briten zu bewun- 
dern pflegten. Die Zeiten sind vorüber, dafs ein Heinrich 
Barth in englischem Auftrage * unter Führung eine« 
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geistig und wissenschaftlich tiefer stehenden Engländers, 
Afrika erforschte, oder dafs Richard Schomburgk, als er 
seinen höchsten Punkt in (iuyana erreichte, die britische 
Flagge hifnte und Tor dieser seinen Hut tief abzog. 
Ein grofses Reich steht hinter un»ereu Leuten, giebt 
ihnen Selbstvertrauen und Mut, so dafs sie nun, wenn 
sie geistig tüchtig und mit Mitteln Tersehen sind, wie 
Joest, den Briten mindestens gleichstehen, wenn nicht 
sie übertreffen. 

In weiteren Kreisen wurde Joest zuerst bekannt 
durch die grofaartigen Schenkungen von teilweise syste- 
matisch wohlgeordneten Sammlungen , die er an eine 
Anzahl von ethnographischen Museen, vor allem dem 
Museum für Völkerkunde zu Berlin, machte, Samm- 
lungen, welche mit jenen Jagors, Reifs' und Stübcle, 
Riebecks wetteiferten. Und als zu diesen Ergebnissen 
seiner ersten grofsen Rebe sich auch bald wissenschaft- 
liche und schriftstellerische Leistungen gesellten, da er- 
kannte man, dafs der langen Reihe deutscher Reisender 
»ich eine neue vielversprechende Kraft hinzugesellt hatte. 

Wilhelm Joest wurde am 
15. März 1852 cn Köln als Sohn 
des Geh. Kommerzienrats Joest 
geboren. Die sehr günstigen Ver- 
mugensverhältnisse des Vaters 
und die früh sich entwickelnden 
geistigen Anlagen Joests gaben 
alle Gewahr, dafs dem strebsamen 
Knaben eine bedeutende Zukunft 
bevorstehe. Und an seinem Teil 
zeigte er dieses schon dadurch, 
dafs er in dem frühen Alter von 
18 Jahren das Abiturienten- 
ezumen bestand, woruuf er als 
Freiwilliger in das Königshusaren- 
regiment zu Itonn eintrat, um in 
diesem 1870 den Krieg gegen 
Frankreich mitzumachen. Seinen 
Neigungen folgend studierte er 
nach Beendigung des Krieges in 
Honn , Heidelberg (wo er flotter 
Westfalenkorpsbursch war) und 
Herlin Naturwissenschaften und 
Sprachen, wobei damals schon seine 
Vorliebe für Geographie und F.th- 
nographie sich zeigte. So vor- 
bereitet trat Joest 187-1 seine erste Reise nach dem Orient 
an; er besuchte dann 1876 bis 1878 Nordamerika, 
Kanada, Mexiko bis zum Stillen Ocean, Mittelamerika, 
Peru, wo er auf dem Toteufelde von Ancon Ausgrabungen 
veranstaltete, Bolivia, die Atacamawüste, Chile, die Ma- 
gelbaensstrafse, Buenos- Aires, ging über die Kordilleren 
nach Valparaiso und Santiago und wieder zurück nach 
Buenos-Aires. Es folgen in der langen Reise: Uruguay, 
Paraguay und Rio Grande do Sul mit seinen deutschen 
Siedelungen. Uber Rio de Janeiro kehrte Joest 1878 
nach Europa zurück. 

Kaum hatte er in der Heimat seine ethnographischen 
und naturwissenschaftlichen Sammlungen geordnet und 
seine Gesundheit wieder gekräftigt , als er seine zweite 
Reise antrat und dem alten Märchenland» Indien zu- 
strebte. Von Ceylon bis zum Himalaja durchwanderte 
er das Land, um sich dann 1879 den Engländern auf 
deren Feldzuge nach Afghanistan anzuschliefsen. Die 
in Birma ausbrechenden Unruhen fährten Joest nach 
Mandalay in die Mordhöhle des Königs Thibo. Dank 
seiner Energie und Mittel gelang es ihm, von dem blut- 
gierigen Wüterich, der eben erst hundert Geschwister 
hingemordet hatte, empfangen zu werden, als der erste 
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Europier, dem der birmanische Tiger dieses gewahrte. 
Ein volles Jahr wurde nun dem Studium der Natur- 
völker im malaiischen Archipel gewidmet. Joest lebte 
unter den Alfuren Cerams, bestieg die Vulkane der 
Minabassa und wohnte dem Kriege der Holländer gegen 
Atschiu bei. Ferner besuchte er China, die Philippinen, 
wagte sich unter die Wilden Formosas, fortwährend 
ethnographisch sammelnd, linguistisch studierend und 
unermüdlich arbeitend. Ein Aufenthalt unter den Ainos 
auf Yeso folgte und nun kehrte er, auf dem längsten 
Landwege, den unsere Erde bietet, vom russischen Hafen 
Wladiwostok durch die Mandschurei, Mongolei und 
durch Sibirien nach Köln zurück. Die Frucht dieser 
Reise war das in zweiter Auflago erschienene höchst 
spannend geschriebene Werk „Aus Japan nach Deutsch- 
land durch Sibirien" (Köln 1883), in welchem »ein Humor 
und eine oft scharfe Kritik neben vorzüglicher Beobach- 
tungsgabe hervortraten. 

Die kurze Spanne Zeit, welche Joest bis zum Antritte 
seiner grofsen dritten Reise in Deutschland zubrachte, 
wurde von ihm nach Kräften be- 
nutzt, um seine wissenschaftlichen 
Kenntnisse durch eingehende Stu- 
dien zu ergänzen. Er verschmähte 
es nicht, sich im Herbste 1*82 
wiederum in Merlin immatriku- 
lieren zu lassen, um unter Bastians, 
Virchows und Kioperts Leitung 
umfassende wissenschaftliche Vor- 
bereitungen zu machen. Auf 
(irund seiner Arbeiten wurde ihm 
1883 in I^eipzig der philosophische 
Doktortitul verliehen. Seine Dis- 
sertation führt den Titel: .Das 
Holontalo, Glossen und gramma- 
tische Skizze. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Sprachen von 
Celcbes." 

Noch in demselben Jahre brach 
Joest zu seiner dritten Reise auf, 
die ihn abermals in neue Lan- 
der führen sollte. Afrika und die 
Inseln der Südsee waren sein Ziel. 
Nachdem er ein Jahr lang das süd- 
liche und östliche Afrika bereist 
hatte, zwangen ihn starke Fieber- 
anfülle, die vorbereitete polynesischo Reise aufzugeben. 
Während dieser Reise hatte er von den Hauptstationen 
aus eine Reihe Aufsehen erregender Berichte an dio 
Kölnische Zeitung gesandt, die überarbeitet und er- 
weitert 1885 als selbständiges, fesselndos Buch „Um 
Afrika" erschienen. Wie Joest stets vom Glücke be- 
günstigt und er immer zur rechten Zeit dabei war, 
„wo etwas loa", so war ea auch diesmal der Fall, denn 
Joest konnte der Leiche des vielgenannten Zuluhäupt- 
lings Ketschwayo einen Besuch abstatten. Wenn wir 
diesen Zug hier herausgreifen, so geschieht es nicht, um 
das Ruch zu kennzeichnen , denn dasselbe steht weit 
über der feuilletonistischen Afrikalitteratur, es zeigt 
oine gereifte und fein durchgebildete Weltanschauung, 
ein sicheres, treffendes Urteil, eine vornehme Auffassung 
— alles erworben durch die reichen Erfahrungen und 
die wissenschaftlichen Vorarbeiten des Verfassers. 

Es folgt nun eine Pause in den Reisen Joest«, die 
nicht allein durch Gesundheitsrücksichten verursacht 
wurde. Andere Rande fesselten ihn, denn 1885 ver- 
mählte er Bich und schlug nun seinen Wohnsitz in 
Berlin auf, wo er sich ein Heim einrichtete, das den 
Neid Aller erregen mufste, die es gesehen haben. Denn 
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•ufoer den großartigen Sammlungen , die er an Museen 
verschenkte, hatte er noch eine reiche Privataammlung 
kunstgewerblicher Erzeugnisse aus den verschiedensten 
Ländern zusammengebracht, die er zur Ausschmückung 
«einer originellen Wohnung verwendete, deren Zimmer- 
flucht auf daa glückliebste eine anheimelnde, gemütliche 
Wohnung mit einem kleinen Museum verknüpft«. Joest 
entfaltete iu den wissenschaftlichen Vereinen und Insti- 
tuten Berlins nun eine Oberaus lebhafte Thätigkcit, die 
in erster Linie der Anthropologie und Völkerkunde galt; 
er brauchte nur in seine überreichen Erfahrungen 
hineinzugreifen, um stets, sei es in Vorträgen oder 
Schriften, etwas neues zu Tage zu fordern. Vor allem 
aber widmete er sich der wissenschaftlichen Ausarbeitung 
seiner eingeheimsten Schätze. 

Unter den Huchem, die ans Joest« Feder seitdem flössen, 
ist zunächst das grofse I'rachtwerk „Titttowieren, Narben- 
zeichnen und Körporbeinalen" (IWlin 1(*87) zu erwähnen, 
das durch die Summe der darin niedergelegten Tbat- 
sachon bleibenden wissenschaftlichen Wert behalten 
wird. Die erste Veranlassung zu diesem Werke lag 
darin, dafs Joest Bich in Japan selbst hatte tättowieren 
lassen. Der Verfasser giebt uns darin seine langjährigen 
Krfabrungen über das Wesen des Tuttowierens und ent- 
wickelt die ethnischen Grundlagen dieser über die ganze 
Erde verbreiteten Sitte. Die Ausstattung dieses mit 
prächtigen Farbentafeln geschmückten Werkes ist 
mustergültig zu nennen. Ks folgte eine kleine Schrift 
über die eigenartige holländische Kolonie im Nordosten 
„Die Minahassa" (Amsterdam. De Bussy) 
gleichzeitig eine überaus mühevolle Arbeit, 
welche den Sammelfleifs Joest« in ein glänzendes Licht 
stellte, gleichfalls ein Ergebnis seiner weltumspannenden 
Heise und Beiner ausgebreiteten Beziehungen zu Männern 
in allen Erdteilen , wiewohl der Gegenstand selbst der 
eigentlichen Disciplin Joosts fern lag. Es war dieses 
„Die außereuropäische Deutsche Presse, nebst einem 
Verzeichnis siimtlicber außerhalb Europas erscheinenden 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften" (Köln, l^fS*). 
Itald darauf erschien, als Ergebnis einer Studienreise 
nach Spanien, das Aufsehen erregende Buch „Spanische 
Stiergefechte. Eine kulturgeschichtliche Skizze" (Kerlin 
1889), dr.s, Spanien ausgenommen, sich wohlverdienten 
Beifalles erfreute und ins Englische übersetzt wurde. 
Nach einem Ausflug nach Marokko und der Türkei 
erschien in „Nord und Süd" (Band 49) ausJoests Feder 
die Abhandlung „Besuch einiger Schulen der Alliance 
israelite universelle in Marokko und Kleinasien", die 
dem Verfasser wegen seines unparteiischen Urteils auch 
in jüdischen Kreisen Anerkennung einbrachte. Eine 
gröfsore Reihe von wissenschaftlichen Aufsätzen, meist 
ethnographischen Inhalts, erschien außerdem in den 
Fachblättern, namentlich in der Zeitschrift für Ethno- 
logie. Unter diesen erwähnen wir dio gelungene Losung 
der Abstammung des Wortes „Kaviar", das er auf die 
Hafenstadt Kafln zurückführte. Diese Arbeiten und 
eine Anzahl anderer, später erschienener, hat Joest zu 
einem dreibändigen Werke „Weltfahrtcn" vereiuigt 
(Berlin, A. Asher u. Co., 1595 ), das in keiner Weise mit 
der gewöhnlichen Globotroddorlitteratur verwechselt 
werden darf; es ist ein Buch für den Mann der Wissen- 
schaft wie für den gebildeten Leser. 



In allen seinen durch eine klare, schöne Sprache 
ausgezeichneten Schriften, denen es auch an einer 
scharfen, Wühlberechtigten Kritik nicht fehlt, zeigt Bich 
eine große Unabhängigkeit, eine woblthuende. vor- 
urteilsfreie Art, sowie freundliche Anerkennung der 
Verdienste anderer Mitarbeiter an dem Aufbau einer 
induktiven Lehre vom Menschen. Die vielseitigen 
Kenntnisse und Erfahrungen Joosts lassen ihn sich stets 
auf sicherem Boden bewegen, so dafs wir durch ihn 
Arbeiten von dauerndem Werte erhalten. Bei all dieser 
regen Thätigkeit hat Joest, wo andere lieber ruhten, noch 
die Zeit gefunden, den Pflichten gegen sein Vaterland 
in hervorragendem Mafse zu genügen. Als eifriger und 
begeisterter Reiteroffizier bat er es bis zum Rittmeister 
der Landwehrkavallerie gebracht, dessen Brust zahl- 
reiche hohe Orden schmückten. Die Erwerbung von 
Orden betrieb er freilich mehr »als Sport" , wie er sich 
mir gegenüber einmal äußerte, und um zu zeigen, wie 
man dazu gelange. Reiste er von Europa fort, so nahm 
er Spielzeug und Kuriositäten für außereuropäische 
Potentaten mit, die (Sansibar, Tunis. Siatu u. dergl.) mit 
einem Crachard seine Geschenke lohnten , während die 
Verschenkung seiner mitgebrachten ethnographischen 
Summlungou aq europäische Museen ihm anderseits ein 
Dutzend deutscher und fremder Orden einbrachte. 

Im Üeginne des Jahres 1 w s<i unternahm Joest aber- 
mals eine größere Reise, die ihn nach einem übel be- 
rufenen Teile Südamerikas führen sollte, nach Guayana. 
Kr besuchte hauptsächlich Surinam, dann die britischen 
und französischen Teile des Landes, und kehrt« durch 



, nicht ohne dem Klima seinen Tribut gezahlt 
zu haben. Die reichen Sammlungen, die Joest auch 
diesmal zurückbrachte und abermals dem Berliner 
Museum für Völkerkunde schenkte, erregten wiederum 
Aufsehen, du an ihnen in einer auch für den Laien ver- 
ständlichen Weise sich der L'uiwandlunggprnzeß dar- 
stellte, welchen die Neger unter europäischem Einflüsse 
in Amerika, wohin sie aß Sklaven kamen, durchmachten. 
Die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner ßereisung von 
Surinam legte er in der Schrift nieder: „Ethnogra- 
phisches und Verwandtes aus Guayana" (leiden bei 
Trap, 1»!»3). Eine der letzten Arbeiten Joost« war ein 
Beitrag für die Rustianfestschrift (1890): .Eine Hola- 
figur von der Loangoküste und ein Anitobild aus 
Luzon." S^ine letzte Arbeit im Globus (Bd. 71, S. 107) be- 
handelte „Die einbeinige Ruhestellung der Naturvölker". 

Schon aus diesem kurzcu Überblick läßt sich 
erkennen, was Joest in den 20 Jahren, die ihm zu 
wirken vergönnt waren , alles leistete. Die großen 
Mittel, die ihm zur Verfügung standen, hat er nicht nur 
zu einem genußreichen Leben — er verstand es sehr, 
nach Art grußer Leute zu leben — , sondern vor allem 
im Dienste der Wissenschaft verwendet. Von ihm ließen 
sich mit zunehmender Reife noch tüchtige Leistungen 
erwarten. Im Dezember 189ti schrieb er mir, daß er, 
nachdem seine Ehe getrennt war, zur Vervollständigung 
seines Werkes über das Tättowicren noch einmal dio Süd- 
see aufsuchen wolle. Gerade ein Jahr ist seitdem ver- 
flossen, und schon hat die Nachricht von seinem Tode'uns 
ereilt! Im besten Mannesalter ist er, zu fi 
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Altm? xikantsche Terracottafigur. — Hücherschatt, 49 



Alt mexikanische 

In der amerikanischen Abteilung des Berliner Mu- 
seum» für Völkerkunde zieht oine Thonfigur aus Yukatan 
die Aufmerksamkeit auf sich, die eine besondere Stellung 




Altniexikanische Terracottatigur. Original in Lebensgröfs«. 

unter den yukatekischen Thonfiguren einnimmt, die Ton 
Dr. Uhle beschrieben und abgebildet wurde (Veröffent- 
lichungen aus dem königlichen Museum für Völkerkunde, 
1. Dand, 1. Heft, 1885», Tafel X). Diese in einem Feder- 



Terracottafigur. 

kleide (V) dargestellte Figur ist 2'J cm hoch und stand 
wohl einzig in ihrer Art da. Sie hat aber jetzt ein 
Gegenstück erhalten, welches in Lebensgröfse eine ähn- 
lich bekleidete Figur zeigt, abermals ein Beweis für die 
vergleichsweise höbe Entwickelung, welche die Modellier- 
kunst bei den alten Mexikanern erreicht hatte. 

Die Figur, von der hier eine verkleinerte Nachbildung 
geboten wird, befindet sich im American Museum of 
Natural History und ist kürzlich von M. II- Saville 
beschrieben worden ■). Sie wurde, zerbrochen in Stücke, 
in einer Höhle bei der Stadt Texcoco entdeckt, wo noch 
mehrere Fragmente ähnlicher Figuren sich fanden. 
Zusammengesetzt erwies sie sich als eine lebensgröfse, 
151 om hohe männlich« Figur mit offenem Munde und 
vorgestreckten Armen. Sie ist hohl und der Kopf mit 
einem Zapfen in den Körper eingelassen , das Ganze 
überhaupt ursprünglich aus drei Teilen angefertigt. 
Itemalt mit dunkelroter Farbe war die Figur nur an 
den Hautteileu; die Bekleidung erschien ziegelfarbcn. 
Die Bekleidung besteht aus einer kurzen Jacke (uipilli), 
die auf dem Rücken mit Schleifen zusammengebunden 
ist; auch um den Oberann sind schmale Binden ange- 
bracht, der Unterleib ist gleichfalls von einer Binde 
(maxtlatl) umgeben; die Beinkleider, von dem Stoffe wie 
die Jacke, endigen unter den Knieen, die Füfse sind 
mit angebundenen Sandalen bekleidet. Der Kopf der 
Figur zeigt die in Mexiko vorkommende künstliche 
Abdachung, die Ohren sind durchbohrt zur Anbringung 
von Schmuck, und auch die Nase trug ein Ornament, 
das Zeichen des höchsten Kriegsobersten. Das Haar ist 
perückenartig geordnet und der Kopf hat oben einen 
kleinen King, an dem man ihn wohl abheben konnte. 

Nach Savillo stellt die Figur einen altmexikanischen 
Kriegshauptling im abgesteppten Wattenpanzer dar. 
Altmexikanische Bilderschriften , auf die der Verfasser 
sich bezieht, «eigen ganz ahnliche Kleidung, führen 
Schild und das mit Obsidian besetzte Säge-ichwert oder 
Maquabuitl, welches die in Bede stehende Figur mög- 
licherweise auch besessen hat. Da aber die Hände der- 
selben verstümmelt sind, l&fst sich sicheres darüber 
nicht sagen. 

') Bull, of the Am. Mus. of Na«. Ilist. vol. IX, p. 221, 1607. 



Bücherschan. 



Deutschland und seine Kolonieen im Jahre 1*96. 
Amtlicher Bericht Uber die erste deutsche Kolonialaua- 
Stellung-- Herausgegeben von dem Arbeitsausschufs der 
deutschen Kolonialausstellung IJraf V. Schweinitz, 
C. v. Beck und F. Imberg. Mit 1 Kupferdruck, las 
Illustrationen im Text, 0 Karten, 40 Tafeln in Licht- 
druck und I Plan der Ausstellung. Berlin, Dietrich 
Keimer, I*'i7. 

Vor uns liegt ein reich ausgestatteter Band gröfsten 
Format* von :l»B doppelipaltigen Belum Text und einer Menge 
trefflich ausgeführter Abbildungen, denen sich am (Schlüsse 
ein Anhang von 4o ausgezeichneten anthropologischen und 
ethnographischen Tafeln beigesellt. Inhaltlich schliefst sich 
dies Prachtwerk fast durchaus den Darbietungen der vor- 
jährigen Kolon ialauaatrllung an, und so lernen wir demgemäfs 
im ersten .Allgemeinen Teil* die Entstehung und Vorar- 
beiten des Unternehmens kennen und lassen uns dann an 
der Hand kundiger Führer durch die Ausstellung selber ge- 
leiten. Bilder, nach photographiseben Aufnahmen gefertigt, 
veranschaulichen stets das geschriebene Wort. Recht ein- 
lafslich ist besonders das berühmte, «einer Zeit von Graf 
Schweinitz gestürmte Quikuru behandelt, dessen erstaunlich« 



Featigkeit durch zwei genaue Plane des weiteren twleuchtet 
wird. 

Naeh diesem von Gustav Meinicke verfafaten Teile 
schildert uns Eugen Neisser das Leben und Treiben der 
Eingeborenen in den Baumen der Ausstellung in frischer, 
liebevoller Art. In den Bildern sehen wir .kochende Masxai- 
»riber", Hottentotten mit den .Ochsenwagen*, Suaheli, 
Togoneger u. s. w. bei den verschiedensten Beschäftigungen, 
ganz so, wie sieh diese Vorginge im Tageslaufe vor den 
Augen der Keaucher abspielten. Ungemein anziehend sind 
die Nachrichten über die Versuche mit der Kameruner 
Trommelsprache (Seite U und 34). An diese lebensvollen 
Skizzen reiht sich eine Ärztliche Denkschrift von Dr. med. 
W. Grünauer über den Gesundheitszustand, die Krankheiten, 
die Ernährung, Bekleidung und ärztliche Versorgung det 
Eingeborenen. Danach beginnt der .wissenschaftlich -kom- 
merzielle* Teil, der sich mit dem Inhalt der .Koloniallmlle", 
de* .Tropenhaua«** , der ,wi***n*chafUicben Abteilung* 
befafst und uns aus G. Meineckes sachkundiger Feder einen 
gedrängten Überblick der damals ausgestellten Kolonial- 
erzeugnisse nnd Ihrer technischen Verwertung vermittelt. 

Mehr akademisch gehalten sind die jetzt folgenden Er- 
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örterungen von Konsul Dr. Zimmermann Uber .die Notwendig- 
keit der Knlonialpnlitik hu« handelspolitischen Gesichte- 
punkten", über die „handelspolitische Bedeutung der deutschen 
Schutzgebiete*, über die .bei der Kolonialpolitik tbitigcn 
Kräfte", sowie endlich über die „Gegenstände der kolonialen 
Aus- und Einfuhr". Wir machen Freunde und Feinde der 
kolonialen Sache dringend auf diese Kapitel aufmerksam, 
damit auch bei diesen letzteren mit der Zeit .Licht* in ge- 
wisse .festsitzende Ideenassociationen* komme. — Nicht 
minder unterrichtend ist auch der vierte Abschnitt, der sich 
mit den , Agitationsgesellscheften" und den . Missionen*, ein- 
schließlich der .Krankenpflege in den Kolonieen" beschäftigt. 
Da die in den Schutzgebieten wirkenden evangelischen , wie 
katholischen Missionen gleichfalls Ausstellungen veranstaltet 
hatten, so i»t hier ganz mit Hecht eine Beschreibung der- 
sellwn geliefert, ittr die evangelischen vom Missionssuper- 
intendenten Merensky , für die katholischen vom General- 
superior A. Janssen in Bteyl und dem Missionar H. Linkens. 

Jetzt erst beginnt der eigentliche kolonialgeographlsche 
Teil, der auf S. I'l. r . bis •„'ui die verschiedenen Schutzgebiete 
durchgeht und nrar dergestalt, dafs Togo von Dr. R. Büttner 
und Professor Dr. v. Danckelman (letzterer für das .Klima- 
tologisehe" J, Kamerun von Professor Dr. F. Wohlttuann und 
Dr. von Danckelman, Deutsch-Sudwestafrika von Dr. C. Dovr, 
Deutscb-Ostafrika von O. Meinecke und Dr. v. Danckelman 
und die Schutzgebiete der Südsee sämtlich von Dr. v. Danckel- 
man dargestellt werden. Vortreffliche Abbildungen liegen 
bei, ebenso :> Übersichtskarten, in welche mit Hotdruck die 
vermutlichen Grenzlinien für die Tiergebiete der betreffenden 
Länder eingetragen sind. In dem anstofsenden .wissen- 
schaftlichen Teile* befindet sich , gewisserroafsen als Ein- 
leitung, ein kurzes Kapitel von Dr. R. Kiepert, das sich über 
den augenblicklichen Bland der Kartographie unserer Kolnieen 
verbreitet. 

Damit kommen wir zu den überaus wichtigen Abschnitten, 
welche Professor Dr. v. Luschan der .physischen Anthropo- 
logie" und der „Ethnographie" der deutschen Übersee- 
besitzungen gewidmet hat. Da dieser Teil auch als eigenes 
Werk erschienen ist und für den Globus eine besondere Be- 
sprechung erfahren hat, so können wir gleich zu den 
letzten, der Zoologie, Botanik und Geologie reservierten Ab- 
febnitten des lluches übergehen. Die Tierwelt finden wir von 
einem berufenen Kenner, Paul Matschie, geschildert , der 
»einen Text durch M lebenswahre Zeichnungen seiner Oattln, 
Frau Anna Held Matschie, zu bereichern vermochte. Auch 
die .Botanik", von Dr. M. Gurke bearbeitet, ist iu Bezug 
auf bildliche Beigaben nicht zu karz gekommen. Leider nur 
dürftig ist dagegen die .Geologie" weggekommen, nicht ganz 
!' Seiten für diese gewaltigen Flächen ; aber wir können zum 
Tröste hinzufügen, dafs der Autor dieses Teiles, Dr. E. Stromer 
v. Relchenlxach, sein Thema mit gründlichster 8»chkenntiiis 
und in wissenschaftlicher Form in einem besonderen Buche, 
die .Geologie der deutschen Schutzgebiete", auf breit, rem 
Räume abgehandelt hat. 

Den Ahschlufs des textlichen Teiles macht ein Kapitel 
von G. Meinecke, worin über die Zahl der Besucher der 
Kolonialausstellung, über die Ausgaben und Einnahmen etc. 
berichtet wird. 

Die erklecklichen Einnahmen der Kolonialausstelluug 
sind auch dem vorliegenden Werke zugute gekommen , das 
aus jener Quelle „finanziert" wurde ; denn sonst wäre es einfach 
ein Rätsel , dafs ein derartig reich ausgestattetes Werk für 
den billigen Preis von Ii Mark auf den Büchermarkt gebracht 
werden könnte. 

Berlin. II. Seidel. 

Hr. C. H. Stratz: Die Frauen auf Java. Eine gynäko- 
logisch* Studie. Mit \\ Abbildungen im Text, Stuttgart, 
Ferdinand Enke. l*f<7. 
Der Verf., der fünf Jahre als Gynäkologe auf dein tro- 
pischen Hoden Javas weilte, giebt in dem vorliegenden 
Werke einen kurzen Überblick iilwr seine Thatigkelt. Wenn 
die Arbeit nun auch vorzugsweise für Ärzte l>e»timnit ist, so 
dürften die beiden. Kapitel .Die Bevölkerung von Java" und 
.Die eingeborenen Frauen" doch auch in anlhro|>ologischer 
Beziehung wichtig genug sein , um an dieser Stelle erwähnt 
zu werden. In der Bevölkerung Javas sind so viele Kiemente 
durcheinander gemischt, dafs es unmöglich ist, diesell*n fest 
zu begrenzen. Neben den Europäern verschiedener Natio- 
nalität und ihren Mischlingen finden sich Chinesen, die 
ausschliefslich in männlichen Exemplaren einwandern, und 
einige Vertreter der schwarzen Rasse, die sich wie die 
Chinesen ebenfalls mit eingeborenen Frauen vermischt haben. 
— Die eigentlichen Eingeborenen von Java zerfallen in drei 
groi'se Gruppen, die Sundanesen, die den westlichen Teil, die 
Javanen, die die Mitte, und die Maduresen, die 



den östlichen Teil von Java und die Insel Madura bewohnen. 
.Was den Körperbau der Mischlinge im allgemeinen betrifft, sagt 
der Verf., so muh man bekennen, dafs die Vermischung einen 
sehr günstigen Einfiuf» auszuüben im stände ist. Der schwer- 
gebaute, kräftige holländische Typus \ ereinigt sich mit dem 
geschmeidigen, kleinen, javanischen zu grofsen sehnigen Ge- 
stalten mit feinen Feaseln, die an Kraft und Gewandtheit oft 
den beiderseitigen Vorfahren überlegen sind. Meist kommen 
die Vorzüge der Kreuzung erst im dritten und vierten Ge- 
schlecht zur Geltung, und können dann wirklich als eine 
Veredelung bezeichnet werden." 

Allen javauiochen Frauen ist das reiche schlichte 
schwarze Uaar, die dunklen Augen und die blendend weifsen 
Z:ihne gemeinsam. Rinde und Füfse sind klein , schmal 
und lang, die Gelenke fein, die Glledmafsen zierlich. Die 
durchschnittliche Gr.. lue bestimmte der Verf. (aus Siu Frauen 
genommen) auf l-'<4 cm. 

Abgesehen von diesen gemeinschaftlichen Merkmalen 
lassen sich zwei manchmal ziemlich deutlich ausgeprägte 
Typen unter den javanischen Frauen unterscheiden, die der 
Verf. deu malaiischen Typus und den Hindutypus nennt. Der 
erstere zeichnet sich aus durch rundes Gesicht, breite kurze 
Nase, vorstehende Backenknochen, schmale, etwas schief 
stehende Augenspalteti, braune bis dunkelbraune Hautfarbe, 
breite Hüften, im allgemeinen mehr weibliche Körperformen 
und Neigung zu Fettansatz. 

Der Hindutypu« hat ein mehr ovales Gesicht , eine 
längere und schmalere Nase, weniger vorstehende Jochbögen, 
gerade Augenspalten , weifsgelbe bis lichtbrauue Hautfarbe, 
schmälere Hüften, im allgemeinen mehr jungfräulichere 
Körfierformen (auch im Alteri und schlanke (iliedniafsen. 

Den ersteren trifft man mehr bei den Maduresinnen und 
Kiindanesinnen , den letzteren mehr bei den eigentlichen 
Javaninnen, am reinsten in den adeligen Familien. Doch 
giebt es so viele Übergänge zwischen den beiden Typen, dafs 
es oft sehr schwierig ist, ein eiuzelnes Individuum gehörig 
unterzubringen. 

Wesentlich unterscheiden sich l>eide Typen namentlich 
von den Europäern durch das Becken. Während die Couju- 
gata im allgemeinen ebenso grofs oder nur wenig kleiner ist, 
sind die Breitenmafs« der Becken bei den Javaninnen durch- 
schnittlich .i cm kurzer als bei europäischen Frauen gleicher 
Gröfse; das Becken bat also im Gegensatz zu dem ovalen 
europäischen eine mehr runde Form; platte, sowie allge- 
mein verengte Becken gehören nicht zu den Seltenheiten. 
Zu den grofsen Vorzügen des jAvaniscben Frauenkörper* 
zählt diu feine Modellierung des Rumpfes, was der Verf. für 
eine Folge von dem völligen Mangel eines Corsets bei der 
javanischen Frauentoilette ansieht, dagegen ist wie bei allen 
orientalischen Völkern nur eine äufserst spärliche Kntwicke- 
hing der Waden vorhanden. 

Die übrigen vierzehn Kapitel des Werkes sind haupt- 
sächlich für Arzte, besonders fUr Gynäkologen geschrieben; 
doch bieten die Kapitel . r i Gvburtshülfe bei den javanischen 
Frauen, worin die Thätigkeit der Dukuna, der .weisen 
Frauen" der Javanen ausführlich behandelt wird und 
Kapitel 7 .Die Gynäkologie der Dukuus* aucli volkskundlich 
so viel Belangreiches, dafs das Buch auch vom Anthropo- 
logen und Ethnologen mit Vorteil benutzt werden wird. 



Prof. Dr. Sirgmund Günther: Handbuch der Geophysik. 
Zweite Auflage. Erster Band. Stuttgart, F. Enke, 1h:j7. 

Ein hervorragendes Werk deutscher Forschung erscheint 
hiermit in zweiter Auflage, der Art umgearbeitet und ver- 
mehrt, dafs das ursprüngliche Lehrbuch zu einem Handbuch 
geworden Ist und eine erneute Besprechung des Gcsamtinhaltee 
gerechtfertigt erscheint. 

Eine geschichtlich - littorarische Eiuleituug führt uns zu- 
nächst die fortschreitende Kntwickelung der Gedankenreihen 
vor, welche sich zu einem System der Geophysik heraus- 
gestalten ; hierdurch wird zugleich, und besser als auf anderem 
Wege, das Wesen der Geophysik in aller Schärfe dargelegt. 
Mehr als dreihundert Namen, seit den Zeiten eines Hesiod 
und Thaies, ziehen an uns vorüber unter scharfer Kenn- 
zeichnung ihrer Werke und Geistesrichlung. 

Die erste Abteilung behandelt die kosmische Stellung der 
Erde. Hier nimmt die Betrachtung der Kant-I^aplaccschen 
Theorie eiuen grofsen Raum ein. Der Hcbtufs beschäftigt 
sich mit dein Endschicksal der W r eltsysteme. Wir gelangen 
zur physischen Konstitution der Körper unseres Sonnen- 
systems, einer meisterhaft durchgeführten kritischen Sich- 
tung der grofsen Anzahl von Hypothesen über die Beschaffen- 
heit und Vorgänge auf der Sonne, den Planeten, über die 
Kometen und Meteoriten, kosmisch« 
über jenes Mittel, welches vermutlich 
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Auf die der Erde ähnlichen Planeten geht, da* folgende Ka- 
pitel niiber ein. 

Die zweite Abteilung bespricht die mathematischen und 
physikalischen Verhältnisse des Erdkürpera. Sie unifafst die 
geodätischen Operationen cur Bestimmung der Erdtigur und 
ihrrr Dimensionen , und die Methoden der Schwere- und 
Dichteruessnng. Wir finden hierauf die Beschreibung und 
schematiche Abbildung des zur Zeit vollkommensten Pendel- 
appnrates, desjenigen von v. fiterneck. Sie wird jedem Geo- 
graphen um u> willkommener sein, als die I'endelbeobachlung 
in Zukunft das vornehmst« Mittel zur Untersuchung der 
Erdtigur werden durfte. Dasselbe gilt hinsichtlich der Be- 
handlung der Horixonlalpeudel. Von höchstem Interesse für 
den Geologen sind die 8chlufsfolgening«n aus dun Pendel- 
beobaebtungen über die Tektonik der Erdrinde. Im Kapitel 
über das Geoid wird auch der Präcisionsnivellements gedacht, 
wozu wir ergänzend bemerken, daf» inzwischen durch die 
Nivellements der preußischen I<iitid«xaufnahme und die unter 
Leitnng von Professor Seiht ausgeführten StromnivellcmenU 
der mittlere Kilometer fehler des einmaligen Nivellements auf 
weniger als 1 nun herabgebrucht worden ist. Im Kapitel 
über die Bewegung der Erde im Kaum ist eine länger« Be- 
trachtung dem Foueanltachen Pendelversuch gewidmet. Von 
grofser Wichtigkeit in geodätischer Hinsicht ist die Behand- 
lung der Erdpulsatlonen, desgleichen die Verlegung der Erd- 
achse im Innern des Krdkör|>ers, Das letzt« Kapitel dieser 
Abteilung giebt uns einen vorzüglichen Überblick über die 
Darstellung der Erdoberflache, die Kartographie. Zur Photo- 
«rammetne möchten wir ergänzend bemerken, dafs mittels 
ihrer Vorlnuferin, der Ableitung de* Grundrisse* aus gezeich- 
neten Bergprofilen, gerade in den bayerischen Alpenteilen 
Beachtenswertes geleistet worden ist. 

Die dritte Abteilung ist der Geophysik im engeren Sinne, 
dem Erdinnem und seinen Reaktionen gegen die Aufsenwelt, 
gewidmet und behandelt die Temperaturzunahme nach dem 
Erdinnern. Hieran reihen sich die Theorieen aber den Zu- 
stand des Erdinnern. derzur Koiitinultül*h\ polheae fdhrt ; es 
findet ein allmählicher Ül>ergang zwischen fester Erdkruste, 
der Zone der latenten Plaslicititt . dem Magma, der Zonen 
der gewöhnlichen Flüssigkeit der gewöhnlichen Gase, der 
überkritischen Gase und dem Cenlralhall der einatomigen 
Gas« statt. Der Betrachtung des Krdinneru folgt die Er- 
örterung der vulkanischen Erscheinungen. Die Betrachtung 
der verschiedenen Versuche zur Erklärung derselben schliefst 
mit einer eingehenden Erörterung Uber die Perrey - Falbscbe 
Theorie. Im Scblufsktipilel: Erdhelien, tindet der Leser eine 
willkommene Aufklärung über den Krdbebrndienst, jene 
Katalogisierung aller einschlägigen Erscheinungen. Eine 
ziffernmäßige Feststellung morphologischer Veränderungen 
durch Erdbeben werden Wiederholungen der Präeisions- 
nivellements ermöglichen. Sehr dankenswert ist eine ein- 
gehende Beschreibung der Kegistrierapparate. 

Die Rchlufsabteilung des ersten Randes: Magnetische 
und elektrische Entkräfte, betrachtet in den drei ersten, für 
die Technik wie Geodäsie und Nautik gleich wichtigen Ka- 
piteln den Erdmagnetismus und die drei ihn bestimmenden 
Elemente, die Theorie des Erdmagnetismus, und die örtlichen 
magnetisch-elektrischen Kräfte in den obersten Erdschichten, 
während das Schlufskapitel die Polarlichter behandelt. 

Im ersten Kapitel wird der Leaer auch in das so wich- 



tige System der absoluten Mefsbestimmung (CGS-System) ein- 
geführt, zu dessen Einübung wir weiterhin auf Czoglers 
Dimensionen und absolut« Mafse der physikalischen Größen 
verweisen. Die Bestimmung der drei Elemente des Erd- 
magnetismus in verschiedenen Gebieten der Erde ist nun so 
weil vorgeschritten, dafs wir von einer .magnetischen 

magnetischen Zustandsänderungen von längerer Dauer ver- 
anschaulichen uns sechs historische Ixogoner. karten die Ände- 
rung der Rückweisung innerhalb eine» längeren, wenn auch 
zurückliegenden Zeitraumes. Im zweiten Kapitel reiht sich 
an die Gaufssche Theorie eine Beihe weiterer Studien 
über den Ursprung der erdmagnetischen Kräfte. Die Unter- 
suchung des Einflusses der Himmelskörper, insbesondere der 
Sonne, auf den Erdmagnetismus schliefst mit dem Ergebnis: 
Di» Wechselbeziehungen zwischen periodischen und regel- 
losen Gangänderungen der drei magnetischen Elemente und 
aualogen Vorgängen auf der Sonno sind derart innig« , dafs 
eine gewisse Beeinflussung den magnetischen Erdpotentials 
durch die Sonne als unabweisbar erklärt werden muf«. Das 
dritte Kapitel behandelt die lokalen Störungen, Höbenbeob- 
achtungen, Gesteinswirkungen, die magnetischen Btönings- 
gebiet«. Ks hat sich ergeben, dafs Erdschwere und Erd- 
magnetismus in einer näheren Beziehung zu einander stehen, 
als man früher vermutete. Im Sohlufskapit«! linden wir 
auch verschiedene Angaben über die Höhe der Polnrlichter 
in verschiedenen llreiten , weiterhin eine ziffernmäfsige Zu- 
sammenstellung und graphische Verauschaulichung des Zu- 
sammenhanges zwischen Sonuenneckenperiod«, den magne- 
tischen Ungewittern und der Häufigkeit der Polarlichter. 
Da« Studium der Lichterscheinungen wurde unterstützt durch 
Versuche mit künstlichem Polarlicht , auf welche der Verf. 
näher eingeht. Den Schlufs bildet «ine längere Betrachtung 
der verschiedenen Theorieen Uber da* Polarlicht. 

Ein« große Anzahl von Figuien, Abbildungen und Kärt- 
chen unterstützen die Darlegungen. Ein Register von nahezu 
dreitausend Namen und mehr als dreihundert Zeitschriften 
beschliefst den ersten Hand. Zeugt diese große Zahl von 

{ Quellen einerseits von einem wohl einzig dastehenden Über- 
blick über das Gesamtgebiet der einschlagigen Wissenschafleu, 
*o müssen wir anderseits die Klarheit und Knappheit be- 
wundern, mit welcher der Verf. den Beitrag des einzelnen 
Forscher» zu dem umfangreichen Bau der Geophysik kenn- 
zeichnet. Es geht ein Zug wir möchten sagen liebens- 

I würdiger Behandlung de* Gegenstandes durch da« Buch, 
welcher beispielsweise nicht zuläßt, Ereignisse einfach des- 
halb zu negieren , weil unsere noch sehr unvollkommene 
Kenntnis die Art und Weise, wie jene Erzeugnisse »ich vor- 
bereitet haben mögen, einstweilen noch nicht zu überblicken 
gestattet. Unendlich wertvoll sind die reichhaltigen Lit- 
teraturangahen für denjenigen, welcher sich Specialstadien 
über einen einzelnen Gegenstand widmen will, ihm wird das 
Günthersche Werk ein treuer Führer bei Auswahl der ein- 
schlägigen Werke sein und wir empfehlen es in diesem 
8inue namentlich den Lehrern der Geographie und den 
Studierenden der Universität wie der Technischen Hochschule, 
während das Buch als solches wohl berufen i«t, denen, 
welche fern von den grofsen Bildungscentren zu leiten genötigt 
sind, eine Bibliothek zu ersetzen. 

P. Kahle. 
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— Uber Kupferverlust bei Verwitterung von 
vorgeschichtlichen Bronzen sprach O. Olshausen in 
Anknüpfutig an Kröhnkes Untersuchungen in der Sitzung 
vom 17. Juli 1»'.'7 der Berliner anthropologischen Gesellschaft. 
Bei einem der Steinkiste des Grabhügels ^Moritzenberg" bei 
N'orliy in Schleswig entstammenden Schwerte stellte Kröhnke 
durch quantitative Analyse ein Abnehmen des Kupfergehnlte» 
vom Griffende nach der Spitze, wie folat , fest: ii:t,7tt Proz., 
:>",!>:> Proz., 4T.,wl Proz. und H,r.« Proz. Kupfer. — Daraus 
folgerte Kröhnke, daß die Bronze bei der Verwitterung ihr 
Kupfer um so mehr verlor, je dünner sie war, während gleich- 
zeitig der aus Zinnsäure bestehende Rückstand relativ 
zunahm. Es reigte sich weiter, dafs die Oxydation des Zinns 
im dickeren Klingenteil nur ein« teilweise, im dünneren aber 
eine vollständige war. Olshausen hat das Weifswerden durch 
Kupferverlu»t schon früher ausgesprochen , hält also das 
Ergebnis Kröhnkes nicht für neu. — Olshausen geht sodann 
auf die Art der Zinnsäure der verwitterten Bronzen eil 
Frage, die er noch für offen hält, bespricht ferner das Vor- 



kommen von metallischem Zinn in den Gräbern und behandelt 
schließlich die pbosphorsäurehaltige Thonerde als Material 

- den des Grabinhaltes. 



— Zur Altertumskunde der belgischen 8eeebeue. 
Der erste, der regelmäßig in der belgischen 8eeebene zu 
sammeln begann, war De Bast, der am Anfange des In. Jahr- 
hunderts lebte und in einem prächtigen Werke : „Hecueil 
d'antiquite*" eine grofse Zahl von Urnen beschrieb und 
abbildete, die in den Torfmooren der Seeeliene und l>e»onders 
bei Breedene, Cleemskerke, Houttav«, Wendoync, Oost-Duin- 
kerke, Schoore u. s. w. gefunden waren. Merkwürdigerweise 
gehörten alle von De Bast beschriebenen Urnen der gallo- 
römiechen Epoche an , so dafs man annehmen mußt« , daf« 
nur Gegenstände dieser einen Periode in den Tnrfmiwiren 
vorhanden seien. — Dies ist aber nicht der Fall. Bei seinen 
Untersuchungen der Seeebene fand A. Rulot 
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weniger abgerollt waren und vier verschiedenen Gruppen 
angehören: vorromiache, belgisch -römische, mittelalterliche 
und neuere Scherben. 

Genauere Untersuchungen zeigten, dafs die Scherben von 
den Ausläufern der Torfschicht und dem Tuen der Polder durch 
das Meer losgewaschen wurden. Rutot fand dann in der 
Umgebung vou Heyst bei den neuen Kanalarbelteu Scherben- 
lager von einer aufserordcntlichen Reichhaltigkeit. 

Au» dienen Untersuchungen ging nun hervor, daf« ver- 
schiedene Perioden in der Seeebene vertreten sind. Ks 
fanden sich: 1. Begräbnisuruen aus der Hallstatueit, .'. ver- 
schiedene ^Hllixr-ti« und vorrömische Urnen , :;. fränkisch- 
rümiBche Topfe, 4. Irdenware aus dem hoben Mittelalter und 
f.. bis zur Neuzeit, also aus allen Perioden seit \<"«' Jahren 
vor Christi Geburt, mit Ausnahme einer Periode, die 
keine Spuren hinterlassen bat. Ks ist dies die fran- 
kisebe Periode (4. bis V. Jahrhundert), und wenn man 
die Karten betrachtet, auf denen die Kustenveränderungen 
in historischer Zeit angegeben sind , »•> sieht ulitu , daf 8 eine 
i'lwrscbweininung während des gröfsten Teile» der frän- 
kischen Epoche die Seeebene bedeckt hatte, dort also niemand 
gewohnt haben konnte. Während der Hallstattzeit , der 
fränkischen und fränkisch - römischen Zeit gehörte die Bes- 
ehene «um Kontinent, und in diesen Perioden erfolgte die 
Bildung de» Torfe». (I.e Mouvement geographique , 1-. De- 
zember 1 «!<?.) 

— Das nied ersächsische Bauern hau» und »eine 
Gefahren schildert Aug. Walhaiim (Diss., Marburg 18»7). 
Vor allen Dingen will er das offene Herdfeuer innerhalb des 
Hauses, sowohl für Zwecke der Erwärmung von Menschen 
und Vieh, als auch zur Bereitung von Mahlzeiten, verbieten ; 
da» offene Feuer bietet Gefahren für die Kinder und die 
zahlreich vorhandenen Epileptiker, weit verbreiteter und 
gefährlicher sind aber die Folgen, welche der offene Uerd 
durch »eine stetige Rauchentwickelung darbietet. Kerner 
durften die sogenannten Butzen al» Schlafräume nicht mehr 
benutzt werden, es sei denn, dafs sie gut ventiliert sind, 
genügende Kubikmetereahi für ihre Insassen bieten und 
sich in leichter und gründlicher Weise reinigen lassen. Verf. 
schildert diese Butzen mit ihren Hohlräumen unten, die 
angefüllt sind mit halbvermodcrten Kartoffeln, alten Lumpen 
und Stroh; letzteres Ist oft verfault und stinkend, nicht 
allzu selten selbst mit Fruchtwasser und Blut Ton Geburten 
durchtränkt 1 — Menschen und Vieh in einem Haushalt sind 
streng voneinander zu trennen ; entweder soll in dem beiden 
gemeinsamen Haus« eine steinerne Wiudwaud mit Thor 
gezogen werden, welche Wuhnräume und Stallungen trennt, 
oder es sind isoliert stehende Ställe für das Vieh zu hauen. 
Als Grund ist das vielfach gemeinsame Vorkommen von 
menschlicher und tierischer Tuberkulose in einem Haushalt 
zu bezeichnen. Der Anlage der Brunnen ist eine weit 
gröfsere Beachtung zu schenken ; sie müssen »ich durchaus 
in genügender Eutfernung vom Hause beiluden und derart 
eingerichtet sein, daf» die Spülwasser und Düngerhaufen u. s. w. 
keine Verbindung mit ihnen haben ; ein oberer fester Ver- 
sehluis hat eine jede Verunreinigung von aufsen fernzuhalten. 
Heutzutage sind die Brunnen oft geradezu inmitten von 
Düngerhaufen und Pfützen angelegt oder grenzen wenigstens 
dicht an die Viehstallc. Alles in allem genommen bietet 
unser niedersäebsische» Bauernhaus fast in jeder Beziehung 
ein« grofse Gefahr für seine Bewohner. Menschen wie Vieh; 
das historisch wie kulturell bii hrt interessante Haus mufs 
aber im Interesse der leiblichen wie geistig gesunden Erziehung 



de» heranwachsenden jungen Geschlechts notwendigerweise 
von Grund »u» imige»t*lt*l und geändert werden. 



— P. Kaplunotr giebt in seiner Dissertation iMünchen 
1-".'7I einen Beitrag zur tibetanischen Medizin. Diese 
besteht aus fünf Ftindameiilalbiichern und eiuigen Mnno- 
graphieen. Di« sie zu stark zum Auswendiglernen sind, treten 
vielfach an ihre Stelle Auszüge, welche freilich infolge des 
Absohreibens vielfache Abweichungen vou jenen heiligen 



und 



Kranken viele Rezepte auswendig, ohne die Theorie der Me- 
dizin zu studieren. Die zum Studium der Heilkunde not- 
wendige Zeit liängt vollständig von den Fähigkeiten des 
Schülers im Auswendiglernen ab und ist an keine bestimmte 
Frist gebunden. Verf. neigt der Ansicht zu, dafs die tibeta- 
nische Anatomie viel Gemeinsame» mit den anatmi 
Anschauungen der Chinesen aufweist; so stellt das 
den Sitz der vitalen Kraft psr «xcellencc dar. Wie 
»prüllgliche primitive Medizin aller Lander ist auch die tiüe- 



Der Schüler lernt anfangs Arzneimittel ~be- 
urch seine Anwesenheit bei der Behandlung der 



tanisehe von der Vorstellung über die Wechselwirkung der 
fünf Elementarkräfte: Erde, Wasser, Feuer. Luft und Äther 
durchdrungen. Der tibetanischen Physiologie liegt der Begriff 
über drei Essenzen, welche sich in bestimmter Quantität in 
unserem Körper befinden und den Gesundheitszustand des 
Menseben beeinflussen, zu Grunde. Durch den Mangel oder 
Ubertlufs einer Essenz sind die pathologischen Erscheinunjferi 
im Organismus bedingt. Die F.isenz Chi veranlagt Delirien, 
Aufregung, Unruhe, Frost, Stechen, Schluchzen, Gähnen, 
Krämpfe u. s. w, Schara (Prineip des Lichtes und der 
Wärme) verursacht das Hunger- und Durstgefuhl und be- 
findet sich hauptsächlich in den Verdatiungsorgancn, obwohl 
sie sich ülatr den ganzen Organismus ausbreitet. Bagdan ist 
eine »chleimartige Materie, welche z ir Befestigung der 
Körperteile dient; sie ist vorwiegend lin Fleisch, Fett und 
Knochenmark enthalten; durch sie ist der Schlaf/zustand, die 
Freude, Ruhe und ilungerstillung bedingt. In der tibeta- 
nischen Medizin spielen auch verschiedene Beschwörungen, 
Bezuuberungen und da» Besprechen eine Rolle. Die tilxrta- 
nisrh« Medizin besitzt nur historisches Interesse für uns, da 
ihr Wert »uch au« dem Umstände erhellt, daf» die Japaner 
sie verlassen haben und eifrig unsere moderue europäische 
treiben. 

— Dafs auch bei den mexikanischen Indianern die 
Trepanation bekannt ist, hat jetzt der norwegische 
Reisende Karl Lumhollz nachgewiesen (Amrric. Anthro- 
pologist, Dez. 1»'.'7I. Er erforschte in der Sierra Madre in 
der Bergwerkstadt Guadalup« y Calvo eine Begräbuishöhle 
der scheuen und wenig mit Mexikanern in Berührung kom- 
menden Tarxhumares - Indianer , aus welcher er drei Schädel 
mitnehmen konnte. Ein wühl erhaltener nnd nicht verun- 
stalteter weiblicher Schädel , der sich jetzt im American 
Museum for Natural llistory in Newyork befindet, zeigt am 
rechten Seiten» audbein ein fast kreisrundes, J cm im Durch- 
messer haltende» Trepanationslocb mit verbeilten Rändern, 
•o dafs die Inhaberin des Schädels noch längere Zell nach 
der Vornahme der Trepanation gelebt haben mufs. Der 
kreisförmige Ausschnitt beweist, dafs die Trepanation mit 
einem runden Instrument ausgeführt sein mufs, ähnlich wie 
dieses bei den Kabylen geschieht (Globus, Bd. 7-.>, 8. H). 
Uestätigt wird das Trepanieren bei den Tarahumare» durch 
einen zweiten, eine gleiche Öffnung zeigenden Schädel im 
Museum of Science and Art» in Philadelphia. 

— Über Polydaktylie veröffentlicht Hennig in dem 
Sitzuugsber d. uaturw. Oes. Leipzig Jahrg. L'J j:t ih*7 «inen 
interessanten Artikel. Das Hauptinteresse an dieser Mißbildung 
bleibt immer noch das in Dunkol der Vorzelt gehüllt« 
Problem, da» Zurückgreifen auf ehemalige und auf tierische 
Zustände mit dem Plane von der Erhaltung und dem Ausbau 
des Genus homo in Einklang zu bringen. Die einhändige 
Fiiigermehrzahl bevorzugt den ersten Finger I wegen de« er- 
erbten häufigeren Gebrauch« meist den rechten - ), in den 
Fällen doppelbändigcr Überzahl verdoppelt »ich in der Regel 
der fünfte Finger. Der Fuf» tritt nur etwa ' .mal so oft 
polydaktyl auf als die Hand. Merkwürdig ist. dafs Polydak- 
tylie der menschlichen Füfse nur einmal fortgeerbt hat und nur 
bis zur nächsten Generation, wahrend die Fingermehrzahl bis in 
die fünfte Generation sich beotwebten liefe. Sieber ist ferner, 
dafs Heirat unter nahen Verwandten die Anlage zur Poly- 
daktylie weiter steigert, und vielleicht bis ins Unabsehbare 
steigert Dreigliedrigkeit des Daumens ist ebnnfalls bekannt, 
und zwar an einfachen Daumen, wie an Doppeldaumen. Die 
Häutigkeit der Überzahl ist in den verschiedeneu Ländern nicht 
gleich ; so zahlte man im Berliner Entliind^ngshauie I Poly- 
daWvleu auf etwa Inno Geborene, in Ijondon erst auf die 
zehnfache Zahl, Unter >J Beispielen zählt Hennig auf für 
eine Hand allein -JUl, auf einen Fuf« allein :it , auf beide 
Hände auf beide Füfse *, auf eine Hand und einen Fuf» 
•Jo, auf beide Hände und einen Fuf» *.'>, auf eine Hand nnd 
beide Füfse !, auf beide Hände und beide Füfse 16n. Die 
höchste Zahl ist in, was Baviard unl Bidder au beiden 
Händen und Füfseu je eines Neugeborenen sahen. Die lieob- 
achtuug der Polydaktylie ist eine uralte, bereits in der Bibel 
kommt ein Polydaktylie vor. Erblichkeit und das Überhand- 
nehmen der Polydaktylie bei Inzucht stellen den Fall unter 
die Entartungen. Nach Hennig können wir die sechsflngerige 
Hand vorläufig nur mit dem vierblätterigen Kleeblatte ver- 
gleichen. Aus dem Tierreich kennt man auch eine Reihe 
von überzähligen Fingern und Zehen, so bei Kälbern, Hühnern, 
Salamandern, Krebsen, Gemsen. Unter den Wirbeltieren kamen 
bisher nur dem Ichthyosaurus regelmäßig je s-chs Finger an 
den Vorder- und an den Hinterfüfsen zu, noch jetzt ge- 

iie Uhimaera, Ceratodu» u. ». w. E. R. 
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Nene Reisen in die Schneeregion des Popocatepetl und Ixtaccihnatl. 

Von Dr. J. Früh. 



L 

Von den innerhalb der Wendekreise gelegenen Vul- 
kanen beanspruchen die imposanten Nevadas ein er- 
höhte« Interesse. Hie zeigen in vertikaler Kichtung 
dieselben klimatischen und pflauzengeogruphisrhen Ab- 
sdufungen, wie sie horizontal vom Äquator »u den Polen 
beobachtet werden können. Fast unvergleichlich ist ihr 
Kindruck dann, wenn sie beinahe unvermittelt aus 
Ebenen emportauchen wie in Ostafrika und teilweise in 
( entralamerika. I>em Eingeborene!! erscheinen sie als 
unantastbare und unerreichbare Sitze von Gottheiten, 
als ein noli me tangere! Besteigungen in höhere Ke- 
gionen erfolgten erst von Europaern. Dies gilt auch 
von den zwei mexikanischen Kiesen, welche östlich der 
Hauptstadt in etwa !>8" W. Gr. einer Meridianspalte 
aufgesetzt sind und um Puebl« den Demantschein ver- 
breiten. 

Nach Felix und Lenk Bowie 0. (.'. Farrington J ) er- 
folgte schon 1519 unter Cortes ein Aufstieg zum 
Popocatepetl von dem auf seiner Nordseite gelegenen 
Pafs aus (3f!M5 tu). So viel ist sicher, dafs zur Ver- 
wunderung der Landeskinder ungeheure „Eiszapfen" 
und S bwefel herabgebraebt wurden. Scbou 1522 soll 
Montallo den Krater erreicht haben, um Schwefel zur 
Pulverfabrikation zu holen. Im Iii. Jahrhundert war 
der Franziskanermöncli Iternardino de Sahagun „auf 
dem Gipfel"; 1770 erreicht« der deutsche Bergmann 
Fried. Somieuschmidt den nordwestlich des Kraters ge- 
legenen Pico del Fraile (H>5t>4 ongl. Fufs). Von ihm 
besitzt man die ersten barometrischen Höhenhestim- 
mungen ; 1781 gelangte der mexikanische Naturforscher 
Antonio Alzato nur bis zur Schneelinie, hielt aber die 
Besteigung des Kraters für möglich. Die erste zuver- 
lässige Besteigung des höchsten, westlichen und von 
ihnen Pico Mayor genannten Kraterrandes führten die 
Engländer Glennie uud Taylor den 20. April 1827 aus 
von der schneefreien Südseite den Kegels. Im gleichen 
Jahr warder Deutsche Birbeck oben. Seine barometrischen 
Messungen gingen verloren. IM!) licfs Mugica von 
Puebla innerhalb des Kraters eino Winde (malacate) 
errichten, um nuf den Kraterboden zu gelangen und 
Schwefel zu gewinnen, welcher seither auf der Nord- 
seite des Vulkans, dem Rancho Tlamacas (.1*37 m), raf- 

'( Felix J. und Denk H., Beitrage Jtur «eologi« und 
Paläontologie von Mexiko. L«ipzi», IH.io bis 1**4. 

*) O. C. Farrington . Observation» "ii Popooatepeü aud 
Utacclbuatl, Fleld l'olumbian Museum Vol. 1, Nr, 'i, Chicago 
1(197. 
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liniert wird. Dieser Ort ist der Ausgangspunkt 
der meisten Besteigungen, welche seither wieder- 
holt ausgeführt worden sind. Von diesen mögen nur 
wissenschaftliche Expeditioneu atigeführt werden. Im 
Januar 1857 sandte die mexikanische Regierung die 
Herren Ingenieure Sonntag, Laverrie, Sumichrast, Sala- 
zar und Ochoa mit Erfolg aus. Man verdankt ihnen 
die besten trigonometrischen, barometrischen und therino- 
metrUchen Messungen. Am 23. April 1865 mufste die 
französisch-mexikanische Kommission unter A. Iktlfufs, 
L. de Montaerrat und Paul Pavie wegen stürmischer 
Witterung nahe dem Krater umkehren. Dagegen wurde 
er 1882 von Mitgliedern der französischen Kommission 
zur Beobachtung des Veuusdurchpanges von Puebla 
aus erklommen; am 20. Marz 1885 fand Professor 
Packard die Besteigung ermüdender als diejenige des 
Pikes Peak oder des Mt. Shasta. Der Pico Mayor wurde 
von einer von der Akademie iu Philadelphia ausge- 
rüsteten Expedition unter Heilprin und Baker erreicht. 
Lenk I. c. war oben. Die besten Kenntnisse des Vulkans 
verdankt man Beit 1M*4 der mexikanischen geologischen 
Kommission, den Herren Aguilera und Ordoiiaz. welcho 
48 Stunden auf dem Pico Mayor uud im Kraterboden 
zugebracht hatten. 

Gegenwartig wird der Aufstieg jährlich von 30 bis 
40 Touristen versucht. Nach 0. V. Farrington , dessen 
„Observations" wir folgen, gelangt man von Mexiko in 
zwei Stunden mit der Eisenbahn nach dem 12000 Ein- 
wohner zählenden Ameca. Dia Stadt liegt in einer Ebene, 
deren (iesnhichte mit der Entstehung der Vulkane in 
engem Zusammenhang steht (s. Figur). Die Ausschüttung 
des Popocatepetl erfolgte erst am Ende dor Kreidezeit, 
aber gleich so ouergisch. dafs unter- und mitteltortiäre 
Ablagerungen anderer Natur unmöglich waren. Im 
PliocAn nahm die Thätigkeit relativ ab. Seen wurden 
nun im weiten Thal von Mexiko abgedämmt, in deren 
Absätzen die Knochen ausgestorbener Säugetiere be- 
graben sind (Glyptodon , Kamel etc.). Die Seen von 
Mexiko, sowie die Ebene von Ameca sind Reste jener 
grufsen Wasserbecken. 

Andesitgerölle, Bimssteinbrocken, grobe Asche bilden 
das Substrat der Landschaft mit herrlichen Kompositen, 
Ubiaten , Gersten- und Kornfeldern . der charakteristi- 
schen Agave americana (Maguey), den die Gehänge be- 
kleidenden Pinus- und Cedernhaumen. In sechs Stunden 
wurde um 18. Februar 18ilti per Maultier Kancho 
Tlamacas erreicht, d. h. eine llöhenstufe von 4810 
engl. Fufs, etwa 1443 m. Farrington fühlte 

7 
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hier in 3837 m die Bergkrankheit (Herzklopfen, Schwindel, 
Übelkeit); Ton »einen Begleitern meldet er nicht«. Auch 
Sonntag, 1. c. S. 56, betont, daf» er nie Nasenbluten oder 
große Mattigkeit in den Gliedern empfunden habe. In der 
nassen Jahreszeit (Juni - Oktober) kann die Schneelinie 
bis nahe Tlamacas herabsteigen. Farrington fand den 
Kegel noch oberhalb des Kreuzes (La Cruz 4300 m) aper. 
Bauin- und Kasenfortuatinnen haben aufgehört. Mit 
dicken ledernen Sandalen (guarachos) bekleidet, ging es 
von *i bis 1 1 Uhr den Schneemantel hinauf, indem man, 
wenn immer möglich, auf dem Schnee liegende Aschen- 
oder Sandtlecken benutzte. Der Schnee war nur 
wenige Fufs dick, aber sehr mühsam zu passieren; 
denn er mufs stellenweise stark durchklQftet sein und 
zwar radial durch Schmelzwasserrinnen, tangential durch 



Schmelzwasser zu Eis von 3 bis 4 m Dicke verwandelt 
werden, das ausgebeutet und nach I'uebla in den Handel 
gebracht wird. Dafs eine solche Zunge innerhalb des 
Barranco mit Schuttmaasen beladen wird und am End« 
kleine „Moränen" bilden kann , ist selbstverständlich. 
Nach Scovell ist die kleine Endmoräne auf der Innen- 
seite 15 engl. Fuis, auf der Aufscnseite 100 bis 300 1'ufn 
hoch, was sich ohne weiteres aus den ßöschungsverhnlt- 
ninsen ergiebt. Man findet aber weder geschrammte 
anstehende Felsen , noch polierte Geateinstrümmer und 
man darf wohl kaum von einem Gletscher reden , viel- 
mehr stimmen die Verhältnisse üherein mit einer grofsen 
Schneekehle. Kine ehemalige Vergletscherung tieferer 
Partien), um La Cruz 4300 tn, wurde von Aguilem 
und Ordonez aus dem Vorkommen polierter Hypersthen- 




Di« Quartärebene von Amt e», H50 BS luitjAffave americaoa und dem Popuratepetl, 54M) m. 

Nach einer Photographie. 



direkte Wirkung der steil auf die im Mittel 30° messende 
Böschung fallenden Sonnenstrahlen. Diese Angaben 
scheinen mir nicht sehr klar zu sein. Wahrscheinlich 
findet durch stärkere Erwärmung der unter dem Scbuee 
gelegenen Felsbrocken auch eine Unterschmelcung statt 
und dadurch unterstützt oft ein Abreifsen und Gleiten 
des Schnees auf der steilen Böschung. Hierüber wird 
leider nichts berichtet, obschon gerade die Art der Zer- 
stückelung des Schncematitels von grofsem physikalischen 
Interesse gewesen wäre. Der Abstieg erfolgte in 
1 Stunden. Gletscher können sich auf dem Kegel- 
mantel deB Popocatepetl ebensowenig bilden als am 
Pic von ürizaba, Cotopaxi, Tunguragua, Chimborazo etc. 
J.F.Scovell beschreibt allerdings G 1 et sch erzu n ge n 
auf der Südwestseite des Pic von Urizaba bis auf 
1)3 250 engl. Fufs herab (Science, New York 12. Mai 
1893). Es handelt sich hierum Sehneemassen in einem 
Barranco, welche abwärts durch Eigengewicht und 



Andesitblöcke mit abgestumpften Ecken geschlossen. 
Schrammen fehlen. Allein Lenk, I. c, hält diese Polituren 
für Windschliffe. DieB scheint mir wahrscheinlicher 
zu sein. Immerhin sind diese verschiedenen Inter- 
pretationen ein neuer Beweis dafür, wie überaus 
wichtig es ist, «ich in scharfer Beobachtung 
scheinbar einfacher Erscheinungen fort und 
fort zu üben. Man mufs es zukünftigen Besteigerl) 
zur ernsten Pflicht machen , alles aufzubieten, um diese 
hochwichtige Frage zweifellos zu entscheiden. 

Wie bereit« erwähnt, hat Mexiko eine Trockenzeit 
und Regenzeit Letztere fällt in den Sommer bei vor- 
herrschenden nordöstlichen oder atlantischen Winden, 
weshalb die Berge eine ausgesprochene Luv- und Lee- 
seite nach Regenmenge, Höhe der Schneelinie und 
Entwicklung der Vegetation zeigen. Nach Hann, Kliina- 
tologie 2. Aull., IL Bd., S. 289, verteilen sieb die Nieder- 
schläge in Millimeter folgendermaßen : 
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Die Scenerie der mexikanischen Hochgipfel wechselt 
also unigekelirt. wie diejenige der Alpen oder des Ktna. 
Die weifte Kapp« vergröfscrt sich im Sommer und die 
Scbneelinie rückt im Winter aufwärts. Die«« wurde be- 
stimmt: Für die Nordaeite im Dexeinber 1887 durch 
Felix und I.rtik auf -1 lud m, von Aguilera und Ordoöez 
1894 zu 4360m; für die Südseite im April 18(i. r ) von 
Dolfuf« zu 4300 ni. Am Tunguragua (Ecuador) soll sie bei 
4400 m, am Chimboraxo nach Reifs in etwa 4700 m liegen. 

Baumgrenzen: 

N-neite 4MQ m nach Aguilera und Ordonaz. 
NW- . 3638 . , Bonnenscbmidt 1770. 
BW- , 3823 . . Olenni«. 

B- . 3980 . . DolfuR 



Sie acheinen eine konstante Lage zu haben. Im SE 
des Kraterbodens befindet sich ein kleiner See, dessen 
Areal sich mit der Jahreszeit (Schneefall) ändert. Der 
Roden des Krater« wird jährlich um 0,115 bis 1 engl. 
Fufs erhöht durch bestindige mechanische Verwitterung 
(6 Fufs jährlich nach Sonntag, 1. c). Sonntag beob- 
achtete im Februar des Jahres 1857 — 11,8* C. um 
4 Uhr a. in. 

Ausbrüche erfolgten in prähistorischer Zeit Farring- 
ton bietet ein Bild von der Überscbichtung mensch- 
licher Knochen mit Lava in El Pedregal bei San Angel 
im Thal von Mexiko; 1519 bis 1523 war der Vulkan 
sehr thatig, dann 1539. Seit dem Juni 1664 beiludet 
er sich in relativer Ruhe. Allerding« raucht der Berg 
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Die Firnregion des mittleren und südlichen Gipfels des Ixtaccihuatl mit dem Porflrio Diaz-Oletaclier. 
Von der Baumgrenze aus. Nach Farrington. 



Vegelationsgrenzen: 

F-seite 41H0m nach Dolfuf». 
M- . 4023 , , Sonntag 185". 
W- . 3B89 , . Gtennie. 

Der Kraterrand mifst nach Farrington in der Richtung 
NE-SW 2000, N-S etwa 1300 engl. Fufs und der Trichter 
hat eine Tiefe von 800 bis 1500 Fufs. Der Westrand 
mit dem Pico Major (5450 m nach Aguilera) ist etwa 
180 m höher als der Ostrand oder der Espinazo del 
diablo ( „Teufels- Rückgrat "), so dafs er von Puebla aus 
bei guter Witterung als ein schwarzer Streifen hinter 
dem Schneesaum des Espinazo gesehen werden kann. 
Man will die Höhendifferenz durch eine stärkere Auf- 
schüttung durch den Passat erklären, da korrespondierende 
Verhältnisse auch am Pic von Orizaba, Colima, Toluca 
vorkommen «ollen. Der Wind Boll oft so stark «ein, 
dafs der Krater zittert. Zur Zeit ist dieser nur im 
Solfatarenzuttande. Lenk beobachtete im Dezember 
1887 sieben, Farrington sechs Solfataren (Respirodorea). 



nach Ansicht der Leute heut« noch wie ehedem (Popo- 
catepetl = rauchender Berg). Allein der Rauch iat 
kondensierter Wasserdampf ans dem Krater, zu dem «ich 
bei klarem Wetter regelmäfsig am späten Nachmittag 
bis 300m dicke Cumulia gesellen, wenn von den er- 
hitzten Ebenen die Dünst« in diese kalten Regionen 
gelangen. 

II. 

Von dem Ixtaccihuatl scheint zuerst die Bestei- 
gung des Südgipfels von Sonnenschmidt 1770 versucht 
worden zu sein; seine Barometerablesung würde 4516m 
ergeben. Am 12. April 1888 mnftte Lenk, 1. c, wegen 
eine« Schneesturmes in 4666 m oder nach «einer 
Schätzung nur 150 m unter dem höchsten Gipfel um- 
kehren. Whitehouae scheint 1889 der erste wirkliche 
Besteiger de« höchsten Punkte« gewesen zu sein (Alpine 
Journal, Vol. XV). 

1890 gelangten Heilprin und Baker auf der Westseite 
bis zu dem von ihnen benannten Porfirio Diaz-Gletscher, 



Digitized by Google 



etwa 75 Yards unterhalb der höchsten Spitze, wo sie 
durch üergschründe zur Umkehr gezwungen wurden. 
Nach Farrington, dem wir auch hier folgen, ist der 
April wegen heftiger Schneestürme ni''ht geeignet, besser 
die Monate Januar und Februar. Er seihst versuchte 
den Aufstieg Ton Ameca aus am U 1 . und 2'2. Februar 1 B{)(i. 
Der Weg lehrt, dal- den Gehängen des Ixtaccihuatl 
vulkanischer Sand nicht fehlt , besonders auf seiner 
Südseite. Allein derselbe ixt fremder Sand, Tom I'ojkj- 
ratepetl angeweht (V). Im übrigen bestehen die 
IlöRchungen aus einem kompakten, mehr oder weniger 
verwitterten Amphibol - Andesit. Der Herg ist nicht 
kratcrforniig, sondern langgestreckt, zeigt kräftige Yer- 
witteruugsformen , steile Schrofen. scharfe Grate und 
tiefe Mulden. Statt eine« Kegels eine Sierra, von einem 
Schneemantel umgürtet. Die Mexikaner verglichen die 
alpine Form mit einer auf dem Rücken liegenden Frau 



Auch Farrington gelang es wegen ungünstiger 
Witterung» Verhältnisse nicht, den Pico Mayor zu 
erreichen. Dagegen verdanken wir ihm eine exakte 
liege hreihung des Porfirio Diaz-Gletschors in Wort 
und llild. Nur dort, wo innerhalb der Schneeregion 
natürliche Reservoirs (Hohlformen) vorkommen, ist die 
Möglichkeit zu Firn - und Gletscherbildung gegeben. 
Beides mangelt dem etwa 7 qkm uro I sen Schneemantel 
des Popocatepetl '). Nach Sapper 4 ) liegt im Krater- 
boden des Tajumulco (4050 in, Gipfel 4 1 20 m) ein kleiner, 
„grobkörniger" Schneerest, Der Roden des Krater« 
Altar (Kondor) trägt von 4330 bis 4028 tu einen 
Gletscher, der an einer Stelle über eine Stufe von 
60 bis liiOm stürzt. Die Sierra di Santa Marta, 5100 m, 
trägt einen kleinen »Jochgletsehcr'' Der Porfirio 
Diaz-Gletscher liegt zwischen Rnist und Füfsen der 
weifsen Frau, in Firnmulde und Zunge zusammen etw» 
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Der Porflrio Diaz-Gletscher von der alten Kmlmorän« aus. 
Nach Kurrington. 



(Ixtaccihuatl = weifse Frau): die Nordspitze ist der 
Kopf (La Cabeza), die höchste Spitze die Brust (La 
Panza or Pico Mayor) und der Südgipfel repräsentiert 
die Füfse (Los Pies). Zahlreiche Bäche mit vielen Kas- 
kaden stürzen herab und bewässern die üppigen, grünen 
Gehänge, so dafs selbst in 3310 m noch grüne Kulturen 
innerhalb von Waldparzellen vorkommen. Dies ist der 
Fall auf dem Rancho di Coraltitla. Statt der Einförmig- 
keit de« Popocatepetl beherrschen alpine, energische 
Züge den Ixtaccihuatl; reiehe He Wässerung und gröfsere 
Fruchtbarkeit stehen im Gegensatz zu den armen , mit 
Asche bestreuten Gehängen des rauchenden Riesen im 
Süden. Der Popocatepetl ist ein junger, kompleter, 
aufgeschütteter Kegel. Der Ixtaccihuatl dagegen reprä- 
sentiert einen älteren, einer NordsQdspalte entquollenen 
und bereits zu wundervollen Formen durcbthalten Lova- 
komplex (siehe Abbildung). — Man verfolgt von Ameca 
aus mit vollkommen alpiner Ausrüstung die Wege der 
Neveros und Rancheros, <1. h. jener Leute, welche Gletscher- 
eis oder die Produkte ihrer Weiden naoh der Stadt tragen. 



3 km messend und als Lappen deutlich aufserhalb der 
etwa 8 qkui grofsen Schneeregion herausragond. Das 
Knde ist nach Westnordwest gerichtet. Es fehlt nicht 
an Gletschertischen, hervorragenden Sandkegeln und 
Sandstreifen und bis !• m langen Querspalten , dagegen 
sind Senn h nicht gut entwickelt. Typische Knd - und 
Seitenmorane! Sehr viele Felstrümmer zeigen polierte 
und geschrammte Oberflächen und abgeetofsene 
Kanten. Allein speciell auf der rechten Gletscherseite 
finden Bich alte Seitenmoränen auf etwa 0,ti km gut 
erhalten, mit scharfen Kämmen (siehe Fig.). Die äufsere 
ist etwa tiO Fufs hoch und dürft« mit einer 0,5 km 
unterhalb des Gletscherendes das Thal durchquerenden 
prachtvollen Endmoräne zusammenhängen. Die iunere, 



'• Berechnet nach einer von Kennug, I. c., in l:l«0 00u 
lu rtj. »teilten um) von Farrington ptmtographiscu auf 1 ! IM) oou 
reproduzierten Kurte. 

') Brganzungahcfte zu Peterm. Miu. Bd. M, 

M Sievers, Länderkunde von Amerika. 
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nur halb »o hohe Seitenmor&ne ist von der Aufseren 
deutlich getrennt. Noch mehr! Etwa 5,5 km thal- 
abwarts zeigen sich noch deutliche und typische Rund- 
höcker. Die Vergletacherung war also hier einst eine 
viel gröfsere. Prof. l'ackard glaubt Anzeichen einer 
allgemeinen Vereisung des Gebirges bis auf 3000 tu 
herab zu erkennen. Mit Recht mahnt Farrington zur 
Vorsicht , d. h. er lafst es unentschieden , ob hier 
Beweise der quartären Eiszeit vorhanden sind. 
Im Vergleich zur kleinen Firnmulde erscheint aber die 
Entfernung der untersten Rundhöcker als sehr grofs 
und man möchte in anbetracht der ehemals gröfseren 
Ausdehnung der Gletscher in den columbischen Anden, 
dem Kilima-Ndecharo und dem Himalaya doch eher an 



eine außerordentliche , grofse Schwankung des Klimaa 
denken. 

Uübenbeatimmungen am Ixtaccihuatl. 
Nordspitzi- (La Cabeza): 
•IMir. m SauMurr. 
5U80,9 a Sonntag 1867. 

Mittelspitze (Pico Mayor): 
MM m Humboldt 1809, tri«. 
4816 . Felix und Lenk 1894, geschätzt. 
Mtl8 , Heilprin t8l>u, geschätzt. 
MOS . Bonntag ISST, trig. 

BQdspitze (Los Pies): 
4M. ru Baussure. 
4M6 , Sonneluch in idt 1770. 
5077 „ Sonntag 1857. 



Zur Entwicklung und Deutung der sogenannten Azteken-Mikroeepbalen. 



Von Dr. 0. Berkhan. 



Messungen an Idioten in verschiedenen Lebensaltern, 
und zwar an denselben Individuen, um die Wacbstums- 
verhältnisBe ihrer Köpfe zu ergründen , sind nur selten 
vorgouommen. Ein gleiches gilt hinsichtlich einer 
.Sondergruppe in der Idiotenwelt, der sogen. Mikro- 
cephalen. Um so beachtungswerter um Tu die Abhand- 
lung des Dr. Birkner erscheinen , auf welche hier be- 
sonders hingewiesen werden soll 



bildung (S. 58) dieses zeigt. Auch ist der mächtige Haar- 
wuchs von früher teilweise der Schere zum Opfer ge- 
fallen, damit die Kopfform deutlicher sichtbar erscheint. 

Die Köpfe derselben sind zu verschiedenen Zeiten 
vor einer Reihe Gelehrter wiederholt gemessen , zuletzt 
189fi von Prof. Rauke, unter Assistenz des Dr. Birkner. 
Letzterer stellte sich nun die Aufgabe, .soweit es die 
Verschiedenheit der Mafsmethoden gestattet, drei Mafse 




1 
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MbxImio l'.jLrl'lj 

Die sogenannten Azteken-Hikrocephalen. Nach einer Zeichnung von E. Duhousset aus dem Jahre 1S74. 



Anlafa zu derselben gaben die unter dem Namen 
Azteken bekannten beiden mikrocephalen Idioten , eines 
minnlichen, uamon* Maxinio, und eines weiblichen, 
Bartola genannt, die, nach einem mir vorliegenden 
Schriftohen von 1850, damals als zehn und acht Jahr 
alt angenommen worden sind. Anfangs der fünfziger 
Jahre zum orstontnale, dann in späteren Jahren des 
öft«rn in Europa zur Schau gestellt, siud dieselben 
1H96 07 abermals auf einer Rundreise begriffen, wobei 
sie fein modisch aufgeputzt erscheinen, wie unsere Ab- 



') Dr. Ferdinand llirkner: Uber die «ogen. Axu-ken. 
Archiv f. Anthropol.. Bd. IS, S. U (18V8). 

Olobi» LXXIU. Kr. 4. 



des Gchirnschädela: Lange, Breite und Horizontalumfang, 
aus verschiedenen Zeiten miteinander zu vergleichen, 
um wenigstens einigermaßen erkennen zu können, wie 
bei den Mikrocephalen das Wachstum des Hirnschadeis 
in dieser Beziehung vor sich geht". 

Zu diesem Zwecke schuf er sich zunächst zwei Alters- 
abschnitte bei beiden „ Azteken", einen ersten, für 
welchen er die Messungen von Warren 1851, Owen 1853 
und Lenbtischer 185(> benutzte und die Werte von den 
Jahren 1851 bis 1856 als der späteren Kindheit (Infantia 
secunda), d. h. der Alterspruppe der Kinder vom achten 
bis siebzehnten Jahre den Azteken zukommend annahm. 
Eine Stütze fand er für diese Annahme in den Angaben 
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tou K. Reid 1854, nach welchen die beiden Azteken 
ihrer Zahnentwickelung nach der spateren Kindheit an- 
gehörten. 

Einen zweiten Altersabschnitt setzte »ich der Verf., 
indem er die Kopfmessungen der Genannten von Topinard 
1875, Virchow 1891, Kanke 1896 zusammenfafste und 
den Zeitraum von 1875 bis 18!Mi als von der späteren 
Kindheit bis zum erwachsenen Alter angehörig hinstellte. 
Die dann von ihm berechneten Mittelwerte ergaben nun: 
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Der Verfasser berechnete dann die Mittolwerthe auf den 
Mafsen von Köpfen und Schädeln von Kindern und Er- 




Di« »otfeniinnten Azteken in neuester Zeit 

wachaenen, wie solche von I.ucae, Ammon, Schaafhausen, 
Ranke angegeben sind, nahm dabei die Untersuchungen 
über Wachstum des Schädels, wie sie Welcker mitgeteilt hat, 
zu Hülfe, verglich seine gefundenen Werte, soweit die» 
möglich, mit den bei den Azteken gefundenen und kam 
zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Kopflänge entspricht bei den Azteken in 
der späteren Kindheit ungefähr der mittleren Schädel- 
länge bei den Neugeborenen = 1(15 bezw. 109 mm und 
108 mm. Im erwachsenen Alter haben die Azteken erst 
die mittlere Schädellänge der Kinder vom 1. Jahre er- 
reicht : — 120 bezw. 122 mm und 115 mm. 

Diu Kopflänge der Azteken ist also in den beiden 
Kntwickelungsporiodcn geringer als bei dun normalen 
Menschen. Die Wachstuinaintensität des Schadeis von 
einer Periode zur anderen scheint nach den vorliegen- 



den Messungen etWM stärker all beim BOHMIm Men»chen 
zu sein, jedenfalls ist das Wachstum der Schädellänge 
bei den Azteken nicht geringer als das normale. Wir 
können aUo sagen: Die Azteken zeigen vom Jabru 1851 
an, d. h. seit Eintritt des Zahn wechsele, keine abnorme 
Entwickelung bezw. Hemmung der Zunahme der Schädel- 
länge. Die Hemmungsperiode mufs vor diesem Zeit- 
punkte liegen. 

2. Sowohl während der späteren Kindheit als im 
erwachsenen Alter ist die Kopfbroite der Azteken 
geringer als beim normalen Menschen, aber wie die 
Tabelle zeigt, ist die Entwickelung der Schädelbreite 
seit dem Eintritt des Bahnwechsels, nicht abnorm ge- 
hemmt; die Wachstumsiutensität fällt jedenfalls inner- 
halb der Schwankungsbreite derjenigen bei normalen 
Menschen. Die Hemmungsperiode mufs vor dieser Zeit 
liegen. 

3. Ähnlich wie bei der Kopflänge und Kopfbreite 
hat auch der Horizontalumfang der Azteken im er- 
wachsenen Alter noch nicht einmal den mittleren llori- 
zontalumfang bei den Kindern vom zweiten Jahre er- 
reicht, aber die Wachstumsintensität von der späteren 

Kindheit bis zum er- 
wachsenen Alter iat 
auch hinsichtlich des 
Uorizontalumfanges 
nicht geringer als da* 
mittlere Wachstum bei 
dem normalen Men- 
schen. Di« Hemmung 
scheint auch danach 
vor dieser Zeit zu 
liegen. 

Zum Schlufs teilt 
Dr. Birkner folgende 
Ergebnisse mit: Di« 
Azteken gleichen hin- 
sichtlich der Hirn- 
schädelmafse (Länge, 
Breite. Horizontal- 
nmfang) ungefähr den 
Neugeborenen und 
den Kindern vom 
zweiten Jahre , aber 
hinsichtlich der Hirn- 
schädel - Entwickelung 
von der Zeit des Bahn- 
wechsels bis zu dem 
erwachsenen Alter 
stehen sie den nor- 
malen Menschen nicht 
nach. Weder die Zu- 
nahme der Kopflänge 
noch der Kopfbreite oder des Horizontalumfangs sinkt 
unter die mittlere Zunahme beim normalen Menschen. 
Es mufs also die Homniungsperiode vor dem Zahn- 
wechsel liegen. Es dürfte wohl das Wahrscheinlichste 
sein, dafs man sie, wie bei vielen Mikrocephalen bereits 
nachgewiesen ist, sehon vor der Geburt als Störung in 
der fötalen Entwickelung zn suchen hat. Auch bei der 
mikrocephalen Margarethe Becker (welche von Virchow 
und Ranke zu verschiedenen Zeiten gemessen wurde) gilt 
das Gleiche. 

Hinsichtlich der Abstammung der sogenannten 
Azteken hat der Verfasser seiner Abhandlung eine 
Einleitung vorausgeschickt, zu der ich Einiges bemerken 
möchte : 

Vor mir liegt ein kleines Schriftchen vom Jahre 1850, 
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das erste, welches von den beiden Azteken Kunde gicbt. 
Dieses auf Reklame berechnete Schriftstück bat den 
hierunter folgenden Titel. 

Die erste Seite desselben enthält mehrere Abbil- 
dungen von menschlichen Gestalten mit auffallenden 
Kopfformen, wie solche in Ruinen von Centraiamerika 
in Stein gehauen entdeckt wurden und wie sie sich bei 
Stephens, Incidents of travel in Yukatan wiedergegeben 
finden. Die in diesen Skulpturen vergangener Jahr- 
hunderte windergegebenen tiestalten werden nun ihrer 
auffallenden Kopfform wegen mit der Abkunft der beiden 
Aztoken in Bezie- 



hutig gebracht und 
letztere als Reste 
einer „einzigen, 
nahezu ausgestor- 
benen" Kasse be- 
zeichnet. Der Haupt- 
inhalt des nahezu 
35 enggedruckte 
Seiten enthaltenden 
Schriftchens be- 
schäftigt sich mit 
der abenteuerlichen 
Auffindung der Ge- 



nennt sie eine Abart der Mischlinge von Indianern und 
Negern. 

Bei einer solchen Unsicherheit bei der Bestimmung 
oder bei dem Nachweise der Abstammung möchte ich 
auf Verhältnisse in der Idiotenwelt hinweisen , die dem 
vorliegenden Falle (der Azteken) ähnlich sich verhalten. 
Es kommen unter den europäischen Idioten, wenn auch 
nur selten, Fillle vor, die, was Körper-, Kopf- und 
Gesichtsbildung, Beschaffenheit der Haare, Farbe der 
Haut betrifft, einen vollständig fremden Typus zeigen. 
So berichtet Dr. Langdon Down ') über das Vor- 
_ komi 
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Sachvcr* tändige 
nun längst 
entschieden, dafs 
jene Skulpturen 
Kopfformen wieder- 
geben, wie sie künst- 
lich durch Binden 
und Pressen bei 
einzelnen Völkern 
erzeugt werden, so- 
mit nichts zu thun 
haben mit patholo- 
gischen Kopfformen, 
wie sie bei den bei- 
den „Azteken" vor- 
liegen. 

Über die Ab- 
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golentypus 
den Idioten 
Dr. John Fräser«) 
beschreibt einen Fall 
von Kalmücken- 
idiotie. Dieser seiner 
Beschreibung folgen 
Bemerkungen von 
Dr. Arthur Mitchell, 
welcher bei seinen 
Inspektionsreisen 62 
Falle von Kal- 
mockentypus zählte. 

Ireland ') erwähnt 
die oben genann- 
ten Autoreu und 
fügt hinzu , dafs 



D63.-en u-,-*. ifcc3.sr.en3 the öu.-erto'il Cast». (new 
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PEDRO VELASQUEZ, 



ist viel 

worden, an verschie- 
denen Meinungen 
fehlte es nicht. Die 
glatten Haare, die 
adlerartige, vor- 
springende Nase, die 
dunkle Hautfarbe er- 
schwerten jede ge- 
naueren Anhalts- 
punkte. Owen läfst 
sie von Südeuro- 
päern, die nach Amerika einwanderten, 
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Uubuscher spricht sich für Abstammung von Mulatten 
aus, Hroca betrachtet sie als Zambos (Mestizen von Negern 
und Indianern) 2 ), Virchow spricht sich gegen die An- 
sicht aus. dafs dieselben Mischlinge seien, deren Mutter 
eine Mulattin, deren Vater ein Indianer sei, Topinard 

T ) „I«a disposition de- leur chttvelure e»t tout ü fait seui- 
blnVilr u cello de Cafuzoa , peuplad* isuu« du croiseinent de« 
iif'^re» et des Indiens*, t*gl Broca in Bull. d. 1. »oe. d'An- 
thropologi^ lSI.'i, p. «o. Mit Hecht hebt dagegen Virchow 
(Vertiaii.il. Herl. Anthropol. Ge». IhMl, 8. :t74) hervor, daf» 
»ich im Gerichte, namentlich an der Na*e, nicht eine Bpur 



Dr. Down, einen 
amerikanischen In- 
dianertypus unter 
den Idioten beob- 
achtet habe. 

Solche fremde 
Typen giebt 
es auch unter 
den Idioten in 

Deutschland, 
abor bei der für 

wissenschaftliche 
Forschungen wenig 
günstigen Gestal- 
tenanstalten ist die 
Aufmerksamkeit auf 
dieselben bei uns 
noch nicht 
worden. 

Woher kommen 
nun diese verspreng- 
ten, erratischen For- 
men ? Sind sie 
durch Störungen der 
Wachstumsverhnlt- 
Kopf und Körper hervorgerufen oder sind sie 
eise sich zeigende Rückschlagsformen ? 
rdern solche Vorkommnisse die Aufmerksamkeit 
Sachverstandiger nicht minder heraus, als die viel um- 
Azteken. 



') Ob»ervationi on an Elhnic Churincation of Idiot*, in 
cliuieal Lecturea and Itepurts of th« l<on«loi] Ho«nital, 

Vol. Iii, p. 

') Kalmuc ldiocy ; Import of a eme with autop»). Wlth 
n sixty-two c*w> by Ür. Arthur Mitcli-Il. Keprinted 
»urual of Mental Science, July 1*7«. 
5 ) ldiocy »ml Lmbecility. London lt»77, p. W. 
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Die Mappillas (Moplahs) der Malabarküste. 

Von Emil Schmidt. 



Die Aufstände der muhammedaniBchen Stämme an 
den wichtigen Pässen der nordwestlichen Grenze Indiens 
lenken den Klick auf die Gefahr, die für diu britische 
Herrschaft in der religiösen und socialen Geschlossenheit 
der Muhauunedaner , ihrem Fanatismus, ihrem Haß 
gegeu Andersgläubige besteht. Ks dürfte von Interesse 
sein, die Symptome dieses feindseligen Geistes auch in 
anderen Teilen des Landes ins Auge zu fassen; besonder» 
an der Malabarküste , deren Muhamtnedaner in stetem 
Verkehr und Zusammenhang mit ihren Glaubensgenossen 
in Arabien stehen, geben häufige kleinere Aufstände 
Zeugnis von einer nicht unbedenklichen Spannung. 

Am 3. März 1896' brachten die europäischen Zei- 
tungen ein am Torhergehenden Tage in Madras auf- 
gegebenes Telegramm, das nicht nur in englischen, 
sondern auch in deutschen Kreisen Unruhe hervor- 
zurufen geeignet war. Ks lautete: „Hin großer Haufen 
der Mopliih-Funatikor wurde gestern von einer Abteilung 
des Süd -Staffordshire- Regimentes unter Kapt. Luv ton 
und Chadfl angegriffen. Mehr als 1<I0 von ihnen wurden 
getötet, die Truppen hatten keine Verluste. Andere 
Banden von Moplahs begehen Gewaltthätigkeiten und 
eine deutsche Mission ist bedroht. Truppenverstärkungen 
sind unterwegs. Der Aufstand wurde veraulafst durch 
die Geldstrafen, die für im vorigen Jahre begangene 
Gewaltthätigkeiten auferlegt worden waren ; er ist jetzt 
sehr ernst geworden. — Reuter." Und am 4. März 
folgte das weitere Telegramm aus Madras: „Der Moplah- 
außtand. Die britischen Truppen verfolgen noch immer 
die Mopiah - Fanatiker; am Freitag erwartet man einen 
neuen Zusammenstoß. Der grüßte Teil de* aufstän- 
dischen ISezirkea beruhigt sich jetzt." 

Das war ulles, was die europäischen Tageszeitungen 
über jenen Aufstand brachten; auch später war nicht 
mehr davon die Rede. Der Liebenswürdigkeit des 
Missionsarzte», des Herrn Dr. E. Liebendorfer in Kalikut, 
verdanke ich die folgenden privaten Mitteilungen uber 
diese Revolte. 

„Der letzte Aufstand war der vierte innerhalb zwölf 
Jahren. Alle haben im Monat Ramadan stattgefunden, 
der Mopiah tagsüber vor Sonnenuntergang 
1 einen Tropfen Wasser, noch irgend eine andere 
SpeiBe zu sich nimmt. Die Gegend der Revolten ist 
fast immer dieselbe, Malapurani, etwa 32 engl. Moilen 
von Kalikut, wo übrigens eine englische Kompanie 
steht, Manarkad, Mandscberi und die Umgegend der 
Baseler Missionsstation Kodekall an der Eisenhahnlinie. 
Die Moplahs sind dort sehr zahlreich und ungemein 
unwissend, roh und fanatisch. Auch grofse Armut 
herrscht unter ihnen. Moplahs von Kalikut haben sich 
nie an den letzten Außtäuden beteiligt. 

Gegen 150 Muhammedaner rotteten sich unter dem 
Segen ihreB Mollabs (Geistlichen) zusammen, drangen, 
mit grofsen Messern und einzelnen schlechten Gewehren 
bewaffnet, in die Häuser wohlhabender Hindus, raubten, 
was sie erhalten konnten, uud töteten auch eine Anzahl 
Hindus. Da sie ihre Absicht kundgaben, die Missions- 
station Kodekall aus Rache Uber einen muhainmeda- 
niBcben Ubertritt zu überfallen und zu plündern, so 
herrschte dort mehrere Wochen lang grofse AngBt. 
Zwar wurde dort eine Abteilung eingefrorener Polizei 
stationiert , aber diese waren immer die ersten , welche 
Fersengeld gaben , wenn sich irgend eine Gefahr zu 
nähern schien. Uberhaupt ist der Hindu dem fanatischen 



Mopiah gegenüber wie gebannt und unfähig, sich zur 
Wehr zu setzen. Der Ül>erftill fand jedoch nicht statt, 
denn die Aufrührer hielten sich zu lange auf mit der 
Plünderung von Tempeln, und unterdessen waren drei 
Kompanieen englischer Soldaten und Sipoy» auf den» 
Platze, die nun eine förmliche Jagd auf die auf 88 Mann 
geschmolzenen Revolutionäre veranstalteten. Dieselben 
zogen sich in einen Hindutempel bei Mandachiri 
(25 Meilen von Kalikut) zurück, und nachdem ein 
Angriff auf da* dortige Schatzamt zurückgewiesen war, 
verschanzten sie sich hier. Die Aufforderung, sich zu er- 
geben, wiesen sie hohnlachend mit der Bemerkung zurück, 
für sie gebe es nur Sieg oder Tod. Beim Sturm de« Militärs 
auf den Tempel traten sie mit wahrer Todesverachtung 
den Angreifern entgegen , verwundeten einige Soldaten, 
aber alle 88 Aufrührer wurden erschossen. Während des 
Kampfes sah man einzelne damit beschäftigt ,• den Ver- 
wundeten oder Toten die Hälse abzuschneiden oder den 
Schädel einzuschlagen, damit sie nicht lebendig in die 
Hände ihrer Feinde fielen. Die fünf letzten Verwun- 
deten wurden von den englischen Ärzten verbunden, 
rissen aber mit Gewalt den Vorband ab und starben an 
Verblutung mit Ausnahme eines 15jährigen Bürschchens. 
Als die Soldaten in den Tempel eindrangen, lagen gegen 
50 Leichen auf einem Haufen, fast aUe mit durch- 
schnittenem nahe. Die Leichen wurden sofort an Ort 
und Stelle verbrannt, um sie nicht zum Gegenstand der 
Märtyrerverehrung werden zu lassen; schwere Strafen 
wurden den kompromittierten Gegenden auferlegt und 
einzelne Häupter der Moplahs sind gefänglich einge- 
zogen worden. Damit endete der Aufstand.* 
Wer sind die Moplahs? 

Es sind dio an der südwestlichen (Malabar-) Küste 
der grofsen indischen Halbinsel angesessenen Muham- 
medaner. 

Uralt ist der Handel zwischen dieser Küste und den 
Mittelmeerländern. Schon Moses befiehlt, Jehovaa 
Gefäße in der StifUhütte mit heiligem Salböl zu woihen, 
zu dem die i 

und Caasieu, dio nur in jenen Gegenden w 
wendet werden sollen. Und Salomos „S< 



auf dem Meer mit den Knechten Hurami und 
in drei Jahren Ein Mal und brachten Gold, Silber, 
Elfenbein, Affen und Pfauen". II. Chron. 9, V. 21. 
Die Namen aber dieser drei letzten Produkte des fernen 
Landes sind so ganz fremd dem semitischen Sprach- 
schatze, daß sie von jeher ein Stein de* Anstoße* für 
alle Deuter und Ubersetzer des Alten Testamentes waren; 
sie sind ■• ein starkes Argument , daß Salomos Schiffe 
Indien aufsuchten — die echt drawidischen Bezeich- 
nungen für jeuo Gegenstünde. Von jenen Urzeiten her 
hat sich zwischen dem Abendlande und jenen fernen 
Küsten ein lebhafter Handel erhalten, der zeitweise, in 
der Blütezeit von Rom, Byzanz, den mittelalterlichen 



italienischen Republiken, großartigen Aufschwung 



, die 



wann. Jenseits der schmalen Landbrücke aber, 
Afrika und Asien vorbindet und die Meere trennt, 
waren die Träger dieses Handels die arabischen Semiten, 
die, ähnlich wie ihre phünizischen Brüder von Tyrus 
und Karthago, am Rande eines von der Natur nur 
kärglich bodachton Hinterlandes wohnend, durch die 
unthropogeograpbischen Bedingungen ihrer Heimat auf 
den maritimen Handel angewiesen waren. Hier kamen 
ihnen die klimatischen Verhältnisse in günstigster Weise 
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zu Hülfe. Mit der Regelmäfsigkeit einer Uhr setzen in 
grofsen halbjährigen Atemzügen die Monsune ein und 
führen im Frühjahr die arabischen Schiffe mühelos nach 
der Malabarküste hinüber, von der sie im Herbst reich- 
beladen mit den kostbaren, vom Abendlands viel- 
begehrteu Gewürzen zurückkehren. So beatandon seit 
Urzeiten enge Beziehungen zwischen Arabien und der 
Malabarküste und mancher sabäische Händler hat wohl 
seine sonnenverbrannte Wüstenheimat mit der in 
üppigster Pflanzenpracht prangenden Malabarküste ver- 
tauscht, schon lange bevor der Islam dort Hingang fand. 
In den ersten Jahrhunderten nach der Gründung der 
neuen Religion hatten die Jünger derselben genug zu 
thun . um Bich die Herrschaft der südlichen Küsten des 
Mittelmeeres zu sichern. Koch in der Mitte des 
9. Jahrhunderts (851 bis Hj2 n. Chr.) schreibt der 
arabische Kaufmann Sulliman : es ist mir nicht bekannt, 
dafs die Chinesen oder Indier den lnuhanimedanischcn 
Glauben angenommen haben oder arabisch sprechen. 
Aber als er das schrieb, bestanden doch schon an 
mehreren wichtigen Handelsplätzen und Hauptstädten 
der kleinen Malabarfürsteu Moscheen, in denen der 
Muezzin zum Gebet rief. Schon S25 n. Chr. war 
Tscheraman Perumal, der letzte der Gesamtherrscher 
von Malabar, durch muhammedanische Pilger, die auf 
der Wallfahrt nach dem Adamspik seine Residenz 
Krauganorc (das Muziris der Griechen) berührt hatten 
und von ihm in «einem Palast gastfrei aufgenommen 
worden waren, zum Glauben an Allah und den Propheten 
bekehrt worden. Kr hatte in aller Heimlichkeit ein 
Schiff ansgerüstet und war, seinem Lande für immer 
den Rücken kehrend, nach Arabien gezogen, wo er 
wenige Jahre später starb und in Zephar begraben 
wurde; an diesem Orte, östlich von Aden, wird sein 
Grab noch heutzutage als Gegenstand der Verehrung 
von Pilgern besucht. Vor seine 
Bestimmungen über die Aufteilung 
die verschiedenen Grofsen des Landes getroffen, und 
wenige Jahre nach seinem Tode brachten fünf Apostel 
des neuen Glaubens die Briefe Tscheraman Perumals 
an diese Fürsten mit der Weisung, an zehn bestimmten 
Orten der Malabarküste Moscheen zu errichten. 

So kam dort der Muhammedanismus ins Land und 
mit ihm zogen immer neue Araber hinüber und ver- 
mischten »ich mit den Töchtern des Landes. Das in 
der Mehrzahl der dortigen Kasten geltende Frauenrecht, 
das den Frauen gestattete, sich ihre Gatten zu wählen, 
kam ihnen dabei zu statten. Die Fürsten nahmen die 
fremden Händler wohl auf, die den für das Land so 
wichtigen Handel monopolisierten , sie gaben ihnen den 
Khrentitel Mappilla (Maha pilla, „grofser Sohn") und 
dieser wurde von den Engländern, die es lieben, die 
Namen dos fremden Landes bis zur Unkenntlichkeit 
zu verbessern, in Mopiah umgewandelt. Auch die in 
Malabar schon vor der Einführung des Islam ansässigen 
('hrinten hatten denselben Ehrentitel erhalten und sie 
werden noch bis auf den heutigen Tag von den dortigen 
Hindus als Nazrüni Mappillas (Nazarener) genannt zum 
Unterschied von den muhammedanischen „Dachonaka 
Mappillas" (jxnisdien , d. h. fremdländischen) und den 
Juden, den „Juda Mappillas". 

Das im 17. Jahrhundert geschriebene Fabelbnch der 
Geschichte Malabars, „Keralolpatti" , berichtet (I/Ogan 
li.'iii), dal's Tscheraman Perumal fremde Anhänger deB 
Propheten, „Dschonaka MappillaB- , beim Handel be- 
günstigt und insbesondere einen Mubammodaner aus 
Aryapurani nebst seinem Weihe eingeladen habe, ins 
Land zu kommen. Er habe ihm Kannanur (Kannanore) 
als Sitz angewiesen und ihmiden Titel Ali Raja, d. h. 



Herr der Tiefe (des Meeres), verliehen. Doch weicht 
davon die allgemein verbreitete Tradition ab(Logan 359),- 
nach der ein Nair namens Arayan Kulangara diese 
Dynastie der Ali Radachaa gegründet habe. Er sei ein 
sehr befähigter Minister des am Ende des 11. oder An- 
fang des 12. Jahrhunderts regierenden KolHttirifürston 



len Namen Muhammed Ali oder Manimad Ali 
angenommen habe. Seine Nachfolger, die Mammali 
Kitawus, seien die erblichen Minister jener Fürsten 
geblieben , hätten sich aber später unabhängig von 
letzteren gemacht und Kannanur in Besitz genommen. 
Das kleine Fürstentum der Ali Radschas konnte am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts fast 2(1 000 Mann ins Feld 
stellen; jetzt ist die Unabhängigkeit desselben durch 
die britische Regierung sehr beschränkt ; der jetzige Ali 
Radscha hat nur noch die Verwaltung und eine ein- 
geschränkte Jurisdiktion in seinem Ländchen, das aufser 
dem Städtchen Kannanur auf dem Festlande nur noch 
31 kleinere Dorfer und aufserdem die fünf I-akkadiven 
Agathi, Kavarathi, Androth , Kalpeni und Minicoy 



Wenn auch die Mappillas ein Mischvolk sind, so 
würde es doch ein Irrtum sein, wenn man annehmen 
wollte, dafs semitisches Blut in irgendwie erheblicherem 
Verhältnis in ihren Adern fliefse. Der bei weitem 
gröfsero Teil derselben stammt wohl nicht von Arabern, 
sondern von konvertierten Hindus ab und zwar vor- 
zugsweise aus den niederen Kasten, die durch den 
Wechsel ihres Glanbens nur gewinnen können: als Paria 
verachtet und äußerst schlecht behandelt, steigt der 
zum Islam bekehrte Konvertierte sofort beträchtlich in 
seinem gesellschaftlichen Ansehen, er wird Mitglied 
einer Bevölkerungsklasse von sehr ausgesprochenem 
Korpsgeist, die gegen jede Kränkung oder Beschimpfung, 
die einem der Ihrigen angethan wird, äufserst empfind- 
lich ist und dieselben rücksichtslos abwehrt oder rächt. 
Auch gezwungener Übertritt hat von alten Zeiten her 
den Mappillas immer neue Mitglieder zugeführt Die 
Herrscher von Kalikut hatten das Gebot erlassen , dafs 
in jeder Familie der Mukkuwa- (Fischer-) KaBte je nach 
der Anzahl der männlichen Kinder eines oder mehrere 
derselbon Muhammcdanor werden sollten; sie brauchten 
Seeleute für ihre Schiffe und erhielten dadurch, dafs der 
Wechsel der Religion und der Austritt aus der väter- 
lichen Kaste jedeB Band zerschnitt, das dio jungen 
Leute an ihre bisherigen Gesellschaftskreise fesselte, 
und dafs sie sie an die Seite der durch ihre Seetüchtig- 
keit weltberühmten Araber stellten, ein vortreffliches 
Meuscheumaterial für ihre Flotten. Noch jetzt besteht 
in vielen Mukknwafamilien die Sitte, dafs einer der 
Söhne Muhammedaner werden mufs. Auch Mas B en- 
bekehrungen der Hindus zum Islam kamen zu Zeiten 
muhammedanischer Invasionen vor , so durch die be- 
rüchtigten SuIUne von Maisur, Haider Ali und Tippu; 
so hatte letzterer den Befehl ausgegeben, alle ihm in 
die Hände fallenden Hindus der Malabarküste, die sich 
nicht bekehren liefaen , zu töten , und u. a. wurden 
2000 Nairs, die er mit ihren Familien im Fort von 
Kuttipuram eingeschlossen hatte, am Tage der Übergabe 
gewaltsam zu Muhamraedanern gemacht und mufsten 
darauf, um auf eine nicht wieder gut zu machende 
Weise mit ihrer Religion zn brechen , mit Weibern und 
Kindern Ochsenfleisch essen, der gröfsto Greuel, den oiu 
Hindu begehen kann. Der auch jetzt noch stattfindende 
friedliche Übertritt zum Islam erklärt es, dafr die 
Mappillas unverhältnismäßig rasch an Zahl zunehmen, 
besonders mehr als die niedersten Kasten der Hindus, 
die trotz größeren Kinderreichtums doch eine ent- 
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sprechende Abnahme ihrer Kopfzahl erleiden. Der 
Census von 1891 süihlt »22 904 Mappillaa in dem der 
britischen Verwaltung unterstellten Teile der Malubar- 
küste. 

Entsprechend dem geringeren Anteil arabischen 
Blutes zeigt diu äufsere Erscheinung der Moppillas 
seltener stärker ausgesprochene semitische Züge, wenn 
sie auch bei einzelnen Individuen noch immer zu 
charakteristischer Ausprägung kommen. Die Mehrzahl 
der eingeborenen Muhammedaner unterscheidet sich 
wenig Ton den sie umgebenden Hindus, und die Ver- 
schiedenheiten, die diese in ihren viel abgestuften 
Kasten besouders in Körpergröße und Hautfarbe auf- 
weisen, spiegeln sich auch in der körperlichen Erschei- 
nung der Mappillaa wieder; man trifft hellere und 
(häufiger) dunklere, verhultnismüfsig hochgewachsene 
und kleine. Wohlhabende Händler zeigen öfters eine 
gröfsere, bei Hindus seltenere Körperfülle. Allen Map- 
pillas ist ein gewisser physiognomischer Zug von Ver- 
schlagenheit eigen und auch die gutmütigst« Miene des 
muhammedanischeii Händlers entbehrt nicht ganz einen 
Ausdruck von der Schlauheit, mit der er seinen Vorteil 
wohl zu wahren weif«. Besonders in den Städten und 
grölseren Dörfern wird man noch am häufigsten durch 
die specifjscb semitische Bildung der Nase und der 
Augen daran erinnert, dafs die Vorfahren dieser Mop- 
pillas von Arabien herübergekommen sind. Die Kon- 
vertiten und ihre Nachkommen haben sich mehr anderen 
Berufsarten zugewendet Viele von ihnen führen als 
Tagelöhner, Holzfäller, Elöfser, Fischer und Schiffer ein 
arbeitsreiches, ertragsarmes Leben, andere bebauen das 
Land, das sie von dessen hinduischen Besitzern gegen 
hohen Entgelt gepachtet haben; die meisten von ihnen 
müssen ihr Lehen in harter Arbeit erkämpfen. Für 
öffentliche Stellungen, als Beamte u. s. w. , haben die 
Mappillaa keine grofse Neigung. 

Die Tracht der ärmeren Mappillaa unterscheidet sich 
roa der der Hindus: der Kopf wird kurz ge- 
oder rasiert, der Bart kurz geschnitten. Ein 
um die Lenden geschlungenes, oder auch bei Fischern, 
Feldarboitern u. s. w. nur zwischen den Beinen hin- 
durchgezogenes und an einer Hüftschnur befestigtes 
.Stück Baumwollzeug genügt den Ärmeren als Kleidung. 
Dagegen verhüllt diese den wohlhabenden Mappilla 
vollständiger, als den Hindu. Ein weifse», eng auf- 
liegendes Käppchen von Baumwollenzeug bedeckt den 
Kopf, darüber wird noch ein steifes, geflochtenes, bunt- 
farbiges Mätzchen aufgesetzt ; Reiche trogen gern cinon 
bauschigen Turban aus weifsem , lockerem , mit Gold- 
fäden durchwobeneni Stoff. Den Körper umhüllt ein 
loses Hemd, das an den Rändern gleichfalls mit Gold- 
fäden durchzogen ist. Die Beine stecken in kurzen, 
weiten Bnumwollhosen , den Oberkörper bedeckt eine 
rote oder blaue, manchmal goldgestickte Jacke. Höl- 
zerne, oft schön verzierte Sandalen oder spitze Leder- 
schuhe an den Füfscn und ein feingewobenes Banm- 
wolltuch aus Madras, das um Hals oder Schulter ge- 
schlungen wird, vollenden den Anzug. Dazu kommt 
dann noch hei den Mappillahändlern als unentbehrliches 
Attribut ein chinesischer bunter l'apierschiriu und ein 
Bund Schlüssel, die an einer um den Hals geschlungenen 
Schnur auf der Brust getragen werden. 

Die Weiber hüllen sich nach Art der Hindufrauen 
in blaue und weifse Baumwolltücher, unterscheiden sich 
aber von jenen durch das kurze Jäckchen, das Schultern 
und Brust umgiebt. Ein Schleier vor dem Gesicht wird 
ebensowenig von den Mappilla-, als von den Hindu- 
weibern getragen. 

In Sitten und Gebräueben tritt der Mischcharakter 



von mubammedanischem und hinduischem Wesen in 
vielen Dingen hervor. Die Gebräuche bei Geburt und 
Tod unterscheiden sich nicht von denen anderer Mu- 
hammedaner , dagegen haben die Mappillaa im häus- 
lichen Leben, in ihren Anschauungen über Verwandt- 
schaft. Erbfolge u. s. w. manche Eigentümlichkeiten der 
malabarischen Hindus angenommen ; so sind das frühe 
Alter, in dem die Mädchen zur Ehe schreiten, die Über- 
siedelung des Gatten ins Haus der Frau, die in Nord- 
roalabar bei den Mappilla» herrschende Verwandtschaft 
und Erbfolge in weiblicher Linie 
Züge. Die Erbfolge der Radschas von 
nur in weiblicher Linie Btatt. Nur die südlichen Map- 
pillaa bestimmen (wie auch viele Hindukanton Süd- 
malabars) Verwandtschaft und Erbfolge in männlicher 
Linie. Bei der Eheschliefsung erhält die Braut von 
ihrer Familie eine Mitgift von Geld oder Land , vom 
Bräutigam Kleider oder Schmuck. Die Ehen können 
leicht aufgelöst werden, wobei die Aussteuer zurück- 
gegeben wird. Die geschiedenen Frauen können sich 
wieder verheiraten. Oft kommt es vor, dafs der 
Schwager mit der (unterlassenen Frau seineB Bruders 
eine Ehe eingeht. 

Der Mappilla hat vom Semiten die Neigung zum 
Handel, die zähe Verschlagenheit und Schlauheit, den 
Unternehmungsgeist ererbt, aber auch die Liebe zur 
Familie, die Mäfsigkeit, den Heils, die oft bis zum Geiz 
gesteigerte Sparsamkeit Dabei ist er leidenschaftlich, 
oft zu todesverachtenden, glaubensfanatisehen Aus- 
brüchen geneigt, streit- und händelsüchtig. Wer den 
Mappilla richtig zu behandeln versteht. Bchätzt ihn 
wegen seiner Anhänglichkeit und Zuverlässigkeit, aber 
es gehört eine starke und stetige Hand dazu , ihn gut 
zu lenken ; entgegenkommende Freundlichkeit wird von 
ihm leicht für Schwäche, Milde für Dummheit gehalten. 

Zu einem derart angelegten Charakter kommt dann 
noch eine durchaus mangelhafte, blofs auf das Bei- 
bringen der alleräufserlichsten Formen des Muhamme- 
daniamus gerichtete Erziehung, die alle andere Bildung 
verachtet, und man begreift gut, wie Bolche Leute sich 
von ihren geistlichen Führern leicht leiten und verleiten 
Die Mappillaeltern halten ihre Kinder grund- 
von den Hinduschulen, in denen sie 
lesen und schreiben lernen könnten , fern ; in 
bammedanischen Schulen aber beschränkt sich der ganze 
Unterricht auf das Vorsagen arabischer Koranverse, 
deren Sprache und Sinn weder der Lehrer noch der 
Schüler versteht, und die von den letzteren rein 
mechanisch nachgeplappert und auswendig gelernt 
werden. Da aber fast keiner der muhamraodani»chen 
Lehrer die Kunst des I-csen» oder Schreibens versteht 
lernen es natürlich auch die Schüler nicht. In neuerer 
Zeit bat die Begierung Prämien für die I-ehrer aus- 
gesetzt, dio die bauten Lehrerfolgo aufzuweisen hätten. 
Infolgedessen haben manche muhammedauische Lehrer 
Hindus als Geholfen angenommen, die lesen und 
schreihen können und es den Kindern beibringen; auch 
wird jetzt eine gröfsere Zahl muhainmedanischer Kinder 
in Regierungsseminaron zu Lehrern ausgebildet, aber 
noch immer ist die Zahl der analphabeten Muhamme- 
daner aufserordentlich grofs. Die, welche zu lesen ver- 
stehen, beschränken diese Knnst auf das Studium reli- 
giöser Traktätchen, die, in Maläalam-Schrift und -Sprache 
geschrieben, genaue rituelle Vorschriften für dio vom 
Koran vorgeschriebenen Ceremonieen und Verrichtungen 
und ganz besonders für dos Verhalten auf der Pilger- 
fahrt nach Mekka enthalten. Diese Vorschriften werden 
peinlich streng befolgt. Der arabische Text des Koran 
wird in Nordmolobar mit dem Maläalatualphabet , in 
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Südmalabar mit alttamiÜBchen Buchstaben (Vattezhuttu) 
geschrieben. 

FaBt alle malabarischen Muhaumiedaner sind Sunniten 
und ihr geistliches Oherhanpt ist der Ponnani Tangal 
(Oberprioster von Ponnani). Im vorigen Jahrhundert 
zweigte sich eine Sekte ab, die zwar der Lehre per- 
sischer Muhammedanor ihre Entstehung verdankt, aber 
lebhaft dagegen protestiert, wenn man sie Schiiten 
nennt. Der letzte Census (1HÖ1) führt 4540 Individuen 
der Malabarküste auf, die sich als Putiya Ulan», d. h. 
Neumuhaniuiedaner, in die Listen eintragen liefaen. 

Die geistigen und Charaktereigenschaften der Map- 
pillas, ihre Leidenschaftlichkeit, ihre Unwissenheit, ihr 
Fanatismus für ihren Glauben erklären die vielen 
Schwierigkeiten , die Zusammenrottungen und Gewalt- 
tätigkeiten, die, seit die Europäer an jenen Küsten Fufs 
fafsten, sich immer wiederholten. 

Als die Englander um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts die Faktorei von TelliUcherry gegründet 
hatten und diese eigene I*eicbterfahrzeuge für die Be- 
frachtung und F.ntladung der weit draufsen auf der 
ankernden Handelsschiffe baute, glaubten sich die 
in ihren Hechten gekrankt Im Marx 17114 
drangen zwei von ihnen wahrend des Gottesdienstes in 
eine Kirche auf der nahen Insel Dharmapattanam ein, 
verwundeten mehrere Leute und töteten einen Mann. 
Sie wurden von der Garnison erschossen und gepfählt. 
Aber diese Strafe schreckte die andern so wenig, dafs 
nur ein paar Tage später ein Mappilla zwei Europäer 
meuchlings von hinten überfiel, den einen von ihnen 
mit einem gewaltigen Streich durch Hals nnd Rumpf 
fast in zwei Hälften auseinanderhieb und den anderen 
tödlich verwundet«; wutberauscht stürzte er sich noch 
auf einen Nair, wurde aber durch Soldaten erschossen. 
Sein Leichnam wurde, wie die der beiden anderen Ubel- 
thäter, gepfählt, dann aber ins Meer geworfen, um den 
Mappillas , die die Christenmörder als Heilige ansehen, 
nicht einen Gegenstand der Verehrung zu überlassen, 
an dem sich ihr Fanatismus zu neuen Gewaltthaten 
entflammen möchte. Trotzdem folgten noch neue Aus- 
brüche des HasBes und der Leidenschaft, bis am 
9. Juli 17*;:. »ämtliche Mappillas innerhalb der 
grenzen der Faktorei TelliUcherry entwaffnet 

Verhältnismäßig wenig hören wir in den nächsten 
Jahrzehnten von solchen Aufständen, die sehr an das 
Amok-Laufen der Malaien (besonders in Makassar auf 
Cclobes) erinnern, dagegen wütete eine wahre Epidemie 
solcher Paroxysuien in den vierziger und fünfziger 
Jahren uuseres Jahrhunderts. Die ersten dieser Aus- 
brüche, die noch in das Ende der droifsiger Jahre 
fallen (26. November 1836, 15. April 1837. 5. April 
1830, 6. April 1839) wurden nur von Einzelnen aus- 
geführt, von da an geschieht es aber neben diesen 
Einzelthaten öfters, dafs sich mehrere zusammenrotten, 
um nach verübter Gewalt in verzweifeltem Kampfe xu 
fallen und sich so das Paradies zu erwerben. Von be- 
sonderer Bedeutung wurde gleich einer dieser früheren 
Aufstände, desscu Helden das Volkslied als Märtyrer 
feierte; es trug nicht wenig dazu bei, den Fanatismus 
aufzustacheln und immer wach zu erhalten. 

Am 19. Oktober 1843 töteten 6 Mappillas, zu denen 
sich später noch ein siebenter hinxugosellte, den Adhikar 
(Dorfvorstehor) von Tirurangadi; dann logen sie, sich 
des Mordes rühmend und laut erklärend, dafs sie fechtend 
fallen wollten , durch die Strafsen. Sie verschanzten 
sich in einem Nairhause , in Tschernr (die Häuser der 
Nairs sind wie kleine Festungen mit Rücksicht auf 
Verteidigung gebaut) und erwarteten uun die 
sie anrückende militärische Macht. Es 



63 Mann, geführt von einem Leutnant, gegen sie auf- 
geboten worden; als sie sich aber dem Hause mit den 
Mappillas näherten, brachen diese hervor, und vor den 
sieben, nur mit Krummschwertern bewaffneten Fana- 
tikern stürzten die sämtlich mit guten Scbiefsgewehren 
ausgerüsteten Ii i Soldaten in wildester Flucht davon, 
wobei vier von ihnen getötet und sechs verwundet 
wurden. Die sieben Mappillas fielen später durch die 
Hand der Dorfbewohner und Polizisten. Die allgemeine 
Stimme bezeichnete den Oberpriester (Tangal), der in 
der Nähe des Thatortes wohnte, als den Anstifter dieses 
Er starb kurze Zeit nachher und über 
Grabe wurde eine Moschee errichtet, in welcher 
dann die zu solcher That Entschlossenen vor der Aus- 
führung derselben zu beten pflegten. Im Volkslieds ist 
natürlich der Heldenmut und die Grofsthat dieser „Mär- 
tyrer 11 mit glänzenden Worten geschildert '). Es bo- 
richtet zuerst von den Ursachen des Aufstandes, von 
der Ermordung des Hindu . von dem Heranrücken der 
Truppen, von der Umzingelung des Hause«, dann fährt 
es fort: 

„Alle Soldaten gingen ganz dicht an das Haus 
hinan. Sio wollten die Mappillas fangen, aber wie sie 
herankamen, schwand ihr Vorhaben, wie ein Bild vor 
dem Spiegel. 

Pallakar Ramen (Träger eines Uaarballes, d. h. Nair) 
rief: Warum kommt Ihr nicht heraus ? Euer Stündlein 
hat geschlagen. Die Männer drinnen antworteten: Wartet 
nnr noch ein Weilchen, sobald unser Gebet zu Ende ist, 
wollen wir schon kommen. Haltet Euch nur bereit für 
uns. Wir haben es auf Said Alwis (des Oberprieaters) 
Befehl gethan und mit seinem Segen, um den Schandfleck 
an unserer Religion abzuwaschen. Dann beteten sie den 
Spruch: Preiset Gott, den Höchsten etc., küfsten sich 
gegenseitig ihre Hände nnd kamen heraus. Es war ein 
regnerischer Tag und die Gewehre verfehlten ihr Ziel; 
die Mappillas stürzten sich mitten in die Sipoys: alle 
stürzten davon, wie eine Schlange ihr Loch auf- 
sucht, wenn viele Menschen sie angreifen. Von all 
denen, die draufsen waren, blieb keiner übrig. Wir 
wissen nicht die Zahl derer, die durch Tiger Husseins 
Schläge getötet wurden und derer, die durch Bukaris 
Streiche fielen — Kopf herunter, Füfse in die Höbe, 
zerbrochene Hälse — eine ungeheure Zahl, und wir 
können nicht sagen die Zahl der Köpfe und Arme, die 
durch Ali Husseins Schläge vom Rumpf getrennt 
wurden. Auch können wir nicht die Zahl derer an- 
geben, die, als sie Mussa Kuttis Stimme hörten, nieder- 
fielen, oder die Zahl derer, die das I/öwenkind Mohidin 
vernichtete. Die Mappillas riefen den Sipoys zu : Ihr 
seid gekommen , uns zn bekämpfen . warum bleibt Ihr 
nicht stehen? und den Offizieren: Kutn hir! (Cume here) 
kott-maschal (court martial), koni laff yscholder! (Com- 
pany left schoulder) Kuropani! Schut phayr! (schoot 
fire!). 

Dann hielten alle still, luden von neuem und feuer- 
ten von allen Seiten. Kassiiu Subadar ergriff Bukun. 
der die Flüchtigen verfolgte; Bukari machte sich frei 
und tötete Kassim, den er mitten entzwei schnitt Ein 
Offizier trat vor: auch er wurde entzwei gehauen: 
danach tötete Mussa Kutt 8 und verwundete 19. Die 
Sepoys sammelten sich wieder und mit ihnen das ganze 
Büreauvolk, aber die Mappillas durchbrachen sie von 
neuem. Daun beglückwünschten sich die Mappillas und 
sagten: Wir sind jetzt zufrieden, der Schimpf ist von 
unserer Religion genommen. Die Mappillas riefen dem 
Regiment zu: Lauft nicht fort: wir sind alle schwer 
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verwundet und können nicht mehr fuchteu, ihr könut 
jetzt kommen und unser Leben nehmen. Dann gaben 
die Pultunleute Feuer und töteten sie. 

Die Sieben starben aln Märtyrer, und Huris des Para- 
dieses trösteten sie und ihre Leiber blieben an dum Ort, 
den sie sich für den Tod ausgesucht hatten. 

Die Namen der Sieben aber wurden in der ganzen 
Welt berühmt und auch ich schreibe dies Loblied für 
sie. Alle Muselmänner sollten dieser Märtyrer eingedenk 
sein und sie höher ehren, als ihre nächsten Verwandten. 
Ich habe die» Gedicht gemacht auf Gcheifs gewisser 
Uerren, nämlich des Kadir Saib Markar und Kundschi 
Mohidin aus Vettatt Putiangadi und sie billigen diese 
Verse sehr. 

Möge Gott allen Muselmännern Mut geben, Beschim- 
pfungen ihrer Religion abzuwehren , und lafst alle beten, 
dafs in ähnlichen Fällen die Märtyrer auch ins Paradies 
aufgenommen werden möchten." 

Der geschilderte Aufstand ist typisch für die folgenden, 
häulig wiederkehrenden Unruhen. Ein oder mehrere Map- 
pillas glauben sich in materiellen Diugeu, iu der Ehre, im 
religiösen Gefühl gekränkt, und beacbliefsen , sich zu 
rächen. In manchen Fällen waren es Härten der Land- 
besitzer gegen ihre (Mappilla-)Pächtcr, die von den letz- 
teren mit Mord beantwortet wurden. Als der oberste 
Kegierungsbeamte von Malabar, Herr Conolly , in den 
Gefängnissen eine strenge Disciplin eingeführt hatte, 
wurde er von vier Zuchthäuslern, die eigens zu diesem 
Zweck au» dem Gefängnis ausgebrochen waren, ermordet 
(12. Sept. 1*55). In den meisten Fällen spielt das 
religiöse Moment bei dienen Gewalttaten eine grofse 
Rolle. Hin Hindu soll eine Moschee beschimpft haben 
— er wird meuchlingB erschlagen (7. Sept. 1873); ein 
anderer, der zum Islam übergetreten war, ist wieder 
vom Glauben abgefallen — er wird getötet (9. Sept. 1880) 
oder schwer verwundet (18. Juni 1884). In dem letzteren 
Falle hatten sich die drei Rächer des GlaubenB vorge- 
nommen , als Märtyrer zu sterben , verloren aber den 
Mut und sie wurden darauf deportiert. War diese Feig- 
heit schon ein Schandfleck für die Religion . so wurde 
der Schimpf noch vergrößert dadurch, dafs der ver- 
wundete Hindu von den dem ganzen Bezirk auferlegten 
Strafgeldern 1000 Rupien als Entschädigung erhielt. 
Eine Belohnung in barem Oelde für den Abfall vom 
Glauben! Das liefs sich nur mit Blut sühnen. Am 
27. Dezember 1884 machten sich daher 12 Mappillas auf, 
um den Abtrünnigen zu töten ; da sie ihn nicht zu 
Hause antrafen , verwundeten me Beinen Bruder und 
Neffen schwer, steckten sein Haus in Brand und töteten 
noch einen Rrahmanen, der ihnen auf der Strafse nicht 
ausweichen wollte. Auch bei dem Aufstande des vorigen 
.lahreB wurdo als einer der Gründe der Abfall eines 
Tiyaweibes angegeben, das kurze Zeit vorher zum 
Glauben an Allah und den Propheten bekehrt worden 
war. — Manchen hat die Hoffnung, im Paradies ein 
schöneres Dasein zu finden, sowie auf F.rden im Ge- 
dächtnis der Menschen ruhmvoll weiter zu leben, ange- 
stachelt, in solchem Kampf für die Roligion zu sterben ; 
oft schliefsen sich aus diesem Grunde ursprünglich ganz 
Unbeteiligte einem aufrührerischen Trupp au. Die 
Priester thun das ihrige dazu, die Aufregung zu steigern -, 
bei der beroits erwähnten Gewaltthat am 11). Oktober 
1843 hatte der Olierpriester Taramal gehetzt, und sein 
Nachfolger Said Fazl, iu dessen Gemeinden der Fana- 
tismus den Höhepunkt erreicht hatte, inufsto von der 
Regierung zum Verlassen des Landes uud zur Aus- 
wanderung nach Arabien veranlafst werden (Hl. März 
1852). Ein anderer Mullah, der alle Volkslieder und 
Balladen kannte, entflammte den Fanatismus durch 



öffentliches Vorsingen der mitgeteilten TscherurbalUdu 
(August 1857). Auch am 1. März 1890 hatte der 
Tangal von Turur den Fanatikern seinen Segen gegeben, 
während er sich den Anschein gab, als wolle er den 
herumwandernden Haufen beobachten, um die Regierung 
von dem Zustande der Dinge zu unterrichten. Die zum 
Märtyrertod Entschlossenen ziehen zur Moschee, um zu 
beten, den Priestern die Hände zu küssen, das Krumm- 
schwert wird unter Gebeten durch den Rauch des heiligen 
Weihrauchfasses gezogen (12. September 1855); ein- 
zelne geben ihre Absicht, als Märtyrer zu sterben, durch 
die Märtyrerkloidung (weifsos Hemd mit llüftschnur) 
öffentlich kund. Von der Moschee zieht man , Gebete 
(niskaram) und besonders dazu vou Taramal Tangal er- 
fundene Aufruhrrufe (dikkar) brüllend, oft dicht an den 
Polizeistationen vorüber, um diese zu verhöhnen, und 
gelegentlich Hindutempel beschimpfend zu dem erkorenen 
Schlachtopfer. Aufser ihm fallen auch noch andere, die 
ihr böser Stern den Fanatikern vor diu Klinge führt. 
Mittlerweile wird von den Behörden eine immer unver- 
hältnismäfsig grofae Truppenmacht herbeigerufen und 
jetzt verbarrikadieren sich die Märtyrer in einer Moschee 
odor in einem Nairhause. Sie werden von den Truppen 
umzingelt und scbliefslich erschossen , freilich oft nicht 
ohne vorher unter diesen noch schmähliches Unheil 
angerichtet zu haben. Wie jene im I.iede gefeierten 
Sieben brechen auch noch andere, nur mit ihren Messern 
bewaffnet, aus ihrem Bollwerk hervor und mehrfach 
gelang es ihnen, den Soldaten solchen panischen 
Schrecken einzujagen, dafs sie sich zu wildester Flucht 
wandten und dabei schwere Verluste erlitten (25. August 
1H49, 22. August 1851). Und zwar waren es nicht 
blofs Eingeborene, sondern auch europäische Truppen, 
die in gewaltiger Überzahl mit ihren Schiefswaffen vor 
den wenigen Krummmessern der Mappillas davonliefen. 
Bei dem Aufstande am 22. August 1851 hatten 6 Map- 
pillas eine Anzahl Hindus gemordet und ihre Häuser 
niedergebrannt; bis Truppen kamen, hatte sich ihre 
Zahl auf 9 vermehrt, dio von ii5 Mann untor Fähnrich 
Turner umstellt wurden. Als aber die 9 Mappillas 
hervorbrachen, wandte sich sofort alle» zu jäher Flucht; 
die Musketen wurden weggeworfen und fielen teilweise 
den Gegnern in die Hände, und drei von den flüchtigen 
Soldaten wurden getötet. Der offizielle englische Bericht 
mufs gelbst sagen, dafs es .acomplete di»aster war; the 
rout was very complete". Darauf wurden von Calicut 55 
Mann europäischer Soldaten unter 2 Offizieren requiriert; 
bis sie ankamen, war die Zahl der Fanatiker auf 17 ange- 
wachsen. Und nun wiederholte sich dieselbe Geschichte: 
Alles floh, eingeborene und europäische Soldaten, . the eon- 
fusion w«b very great". Schließlich gelang es doch den Offi- 
zieren, die Truppen so weit zu sammeln, dafs die Aufstän- 
dischen erschossen werden konnten. Der offizielle Bericht 
sucht die Flucht der Europäer damit zu entschuldigen, 
dafs diese sehr müde gewesen seien , sie seien in zwei 
Tagen 40 englische Meilen weit (also täglich 8 Weg- 
stunden) marschiert! 

Wie ganz anders schneidig waren da die Mappillas! 
Bei der Revolte am 7. September 1873 hatte der An- 
führer wenigstens schon zwei Kugeln und zwei Bajonett- 
stiche in der Brust, als er immer noch auf die Soldaten 
losstürzte und noch zwei von ihnen verwundete, bis er 
schliefslich durch einen dritten Bajonettstich abgethnn 
wurde. Im August 1849 war bei der ersten Attacke, 
bei der die Soldaten davonliefen, einem Mappilln der 
Sehenkelknocheu zerschossen worden ; sieben Tage hatte 
derselbe Wundfieher und Schmerzen, noch gesteigert zur 
Unerträglichkeit durch den Transport auf einer roh 
gezimmerten Bahre, auf der der Verwundete in eine 
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Moschee gebracht wurde. Trotzdem wollte or bei dem 
Kampf mit den neu beorderten Truppen nicht fehlen, 
sondern humpelte zwischen ihnen auf «einem einen 
Hein herum, „nur darauf bedacht, vor seinem Tode 
noch den Ungläubigen einen tüchtigen Hieb beizu- 
bringen*. 

Die Waffe der rebellischen Mappillas war fast aus- 
nahmslos daa Krummschwert der Naira, Ayandha katti. 
d. h. Kriegsmesser (auch Kodunga katti, krummes 
Messer). Erat in neuester Zeit machten sie zum ersten- 
mal von Feuerwaffen Gebrauch, indem sie aus einer 
schweren Elcfantenbüclise und mehreren anderen Ge- 
wehren schössen. Von Seiten der Truppen wurde bei 
dieser Gelegenheit Dynamit zum Sprengen der Thore 
mit Erfolg benutzt. 

Die steigende Häufigkeit und Heftigkeit der Map- 
pillaunruhen veranlagt« die britische Regierung 
früh, eine Untersuchung über die Ursachen 
anstellen zu lassen. Der von Strange erstattete Bericht 
glaubte nicht, dais die Not, sondern dafs lediglich reli- 
giöser Fauatisinus die Ursache der Revolten sei. Als 
Mittel zur Itekilmpfung des Übels wurde empfohlen : 
die Organisation einer Specialpolizei, Konfiskation des 
Vermögens der Verbrecher, Auferlegen von Geldstrafen auf 
den ganzen Bezirk, in dem eine solche Gewaltthat vorkam, 
Deportation der Verdächtigen, Beschränkung des Rechtes, 
Waffen zu tragen , und inabesondere Konfiskation der 
Kriegsmesser. Diese Vorschläge wurden auch ausge- 
führt, und der Diatriktabeamte Conully liefs gleich in 
den ersten y.wei Monaten nicht woniger als 7061 Kriegs- 
messer wegnehmen. — Acht Monate darauf wurde er 
selbst von den Mappillas ermordet, und die Aufstände 
wiederholten sich in kaum verminderter Zahl. Eine 
zweite Kommission, diu die Regierung mit der Unter- 



lid Logan (Logan, 
Malabar I, S. 584) kam zu anderen Ansichten als die 
erirte. Sie glaubte die Hauptursache in den agrarischen 
Schwierigkeiten erblicken zu müssen, die infolge der 
Änderungen der Besitzvcrhältnisso erst durch die bri- 
tische Regierung gcschalTeu worden seien. Vorher hatte 
der Landeigentümer nur Anspruch auf ein Dritteil des Er- 
trages gehabt, der Pächter auf zwei Dritteile. Das britische 
Gesetz gab dem ersteren uneingeschränktes Recht über 
sein Land im Sinne des römischen Dominium, und dieses 
Recht wurde mehr und mehr zur grausamen Bedrückung 
der Pächter ausgenutzt Die Gutachten , die von der 
Regierung über den letzten Aufstand (18'.Mi) von Special- 
beauftragten I Winterbotham) und Beamten eingeholt 
wurden, logen diesem letzton Grunde weniger Bedeutung 
bei (nur ein kleiner Teil der Beteiligten waren Land- 
bauern, die meisten dagegen Ackerknechte, Kulis, Bar- 
biere, Holzfäller, I-aatträger etc.), doch erblicken auch 
sie in der Armut der von Aufständischen so oft heim- 
gesuchten Gegenden (Ost-Ernad und Walluwanad) einen 
Hauptgrund der Unruhen. Die Regierung bat bis jetzt 
nichts für die wirtschaftliche Erschliefsung jener Gegenden 
gethan; auch die Religion hat ihren Teil der Schuld, 
indem sie auf der einen Seite reichen Kindersegen als 
Gott wohlgefällig ansieht, auf der anderen Seite ein ver- 
kehrtes Erbrecht aufstellt, das das Gut der Eltern 
immer in kleine Teile zersplittert und so ein dauerndes 
und sicheres Familienvermögen verhindert. Und so 
sind auch die von den Gutachtern vorgeschlagenen 
Mafsregeln (Erschliefsen des Landes durch Strafsen 
und Wege) nur kleine Mittel. Das Obel wird immer 
vorbrechen, so lange die Armut , grobe Un- 
und religiöser, 



Die Anbetung der Ringelnatter bei den alten Litauern, Samogiten 

und Preufsen. 

Von Prof. Dr. A. Nehring. Berlin. 

Hieronymus ans Prag erhalten hatte. Dieser Hiero- 



Dafs gewisse Schlangenarten bei manchen Völkern 
einst als heilig angesehen und verehrt wurden, ist 
bekannt; diese Schlangenverehrung findet man in 
gewissen Ländern noch bis auf den heutigen Tag. 
Weuiger bekannt dürfte es sefn , dafs die Ringelnatter 
(Tropidonotus natrix) einst bei den heidnischen Be- 
wohnern von Litauen , Samogitien und Preufsen als 
heilig angebetet und in den Häusern gehalten worden 
ist. Vielleicht interessiert es die Leser dieser Zeitschrift, 
wenn ich einige Angaben hierüber zusammenstelle. Ich 
entnehme dieselben der greisen Sammlung von Schriften 
über Polen, welche Mizler de Kolof einst heraus- 
gegeben hat. Dieselbe fuhrt den Titel: „Historiarum 
Poloniac et Magni Ducatus I.ithuaniae Scriptorum Col- 
lectio Magna"; der erste Band, welcher hier hauptsäch- 
lich in Itctracht kommt, is,t 17<;i in Warschau erschienen 
und enthält eine Anzahl von Schriften, die damals sehr 
selten geworden waren und deshalb in jener „Collectio" 
neu abgedruckt worden sind ')• 

Der älteste Bericht, welcher sich hier findet, ist in 
der von Aoucas Silvius (Papst Pius II.) verfafsten 
Schrift „De Polonia, Lituania et Prusaia" enthalten und 
beruht auf mündlichen Angaben, die der Verfasser 
während des, Baader Konzils (1431 bis 1449) von 

') Die von mir im n achfolg 
der .Collectio Magna* habe 
D«ut»cbe übersetzt Xhrg. 



nyinus (nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen 
Anhänger von Job. Hufs) war eine Zeit lang als Mis- 
sionar unter den Litauern thätig gewesen und erzählte 
dem Aeneaa Silvius u. a. einiges über die Schlangen- 



einiges über die Schlange 
anbetung, welche or bei einem Teile der Litauer vor- 
gefunden hatte. »Die ersten Litauer, zu denen ich 
kam", sagte er, „waren Schlangenanbeter. Jeder Fa- 
milienvater hatte eine Schlange in einem Winkel des 
Hauses, welche mit Speise versehen und, während sio 
auf dem Heu lag, angebetet wurde." Hieronymus befahl, 
alle diese Schlangen zu töten und auf dem Marktplatze 
öffentlich zu verbrennen. Unter ihnen befand sich eine, 
welche gröfser war als die anderen und trotz mehrfacher 
Versuche von dem Feuer nicht verzehrt werden konnte. 
Siehe a. a. O., S. 12. 

Ein anderer Zeugo ist Mathias a Miechow, artium 
et medicinae Doctor. Kanonikus von Krakau, welcher 
1521 eine „Descriptio Sarmatiarum" veröffentlichte. 
Hier findet sich (siehe a. a. O., S. jO«) folgende Be- 
merkung: „Die Litauer verehrten ursprünglich als Gott- 
heiten das Feuer, die Wälder, die Schlangen . . . .; die 
Schlangen aber ernährten sie in den einzelnen Häusern 
als Hausgötter und beteten sie an." 

Nach Herberstains und Striykowskis Angaben 
existierten noch im 1 (>. Jahrhundert manche Litauer in 
der Umgegend von Wilna, welche an der Schlangen- 
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Verehrung festhielten. Auf Ilerberstain komme ich 
sofort zurück; Striykowski wiederholt im wesentlichen 
die Angaben desselben, setzt aber die Bemerkung hinzu: 
„Est etiaiu quatuor a Viln» milliaribus Lavariski, villa 
regia, in qua a multis adhtic*) »erpentes coluntur." 
Siehe a. a. ü.. S. Wi. 

Was die Samogiten. die nördlichen Nachbarn der 
Litauer, anbetrifft . so werden auch nie von mehreren 
Schriftstellern als Srhlaiigenanbeter geschildert. Beson- 
der« interessant erscheinen die betreffenden Angaben 
de« einst hochberüb inten . vielgereisten österreichischen 
Diplomaten , Freiherrn Sigmund von Ilerberstain, 
welcher sich mehrfach in Wiltia aufgehalten und dort 
Erkundigungen über die Samogiten eingebogen hat. In 
der 1Ö57 von ihm zu Wien publizierten deutschen 
„Moscovia" . wulche in manchen Punkten ausführlicher 
ist all die zuerst 1MK erschienene, lateinische Ausgabe 
(„Berum Moscoviticaruru Cotumentarii" ) , sagt Herber- 
«tain u.a. folgendes über Samogitien : „Das Land ist 
stark mit Gehölzen und Wäldern bewachsen, auch giebt 
e« dort viele Moore und Seen, wo man, wie die Ein- 
wohner »agen, mancherlei Gesicht oder Gespenster sehen 
kann. Ferner findet man noch beute viele Abgöttereien 
bei den Einwohnern , von denen manche da« Feuer, 
manche die Bäume, andere die Sonne und den Mond 
verehren. Aber noch andere haben ihre Götter in ihren 
Häusern, das sind Würmer (Schlangen) wie die Eidechsen, 
aber gröfser, mit vier FOfseu 11 ), schwarz und feist, 
ungefähr drei Spannen lang; manche nennen sieGiowite«, 
andere Jastzuka. noch andere Szmya. Sie haben ihre 
bestimmte Zeit, wann sie ihren Göttern die Speise geben, 
setzen etwa« Milch in die Mitte der Wohnung und 
knieen auf den Bänken; dann kommt der Wurm hervor 
und pfeift (zischt) die Leute an wie eine zornige Gans, 
dann beten die Leute ihn an mit Ehrfurcht. Geschieht 
je einem etwas Widerwärtiges, so giebt er sich selbst 
die Schuld, als habe er seinen Gott nicht gut gefüttert.* 

Ilerberstain fügt diesen wohl meist auf Erkundi- 
gungen und hinsichtlich der „vier Füfse* offenbar auf 
einem Mifsverständnis beruhenden Angaben noch fol- 
gende Erzählung hinzu: „Als ich bei meiner ersten 
(russischen) Botschaftsreise von Moskau wieder nach 
Wilna in Litauen gekommen war, zog ich von dort 
nach Troki , vier Meilen , um die Auerochsen zu sehen ; 
dort erzählt« mir raein Wirt , er wäre etliche Wochen, 
ehe ich dahin kam, zu einem Bauer in einen Wald 
gegangen, habe einige Bienenstöcke gekauft und sie dem 
Bauer (vorläufig) zum Aufbewahren gelassen. Derselbe 
Bauer hatte einen solchen Gott in seinem Hause; der 
Gast überredete ihn aber, dafs er sich zu (dem christ- 
lichen) Gott bekehren und die Kreatur totschlagen 
möge. Als bald darauf mein Wirt wieder dorthin kam, 
um nach seinen Bienen zu sehen, hatte der Bauer ein 
krummes, gegen da« Ohr verzogenes Maul; er sprach 
zu meinem Wirt: „Dos hast du mir gethan, und wenn 
du mir nicht bald hilfst, so mufs ich wich mit dem 
(früheren) Gott wieder versöhnen nnd ihn in mein Haus 
zurückbringen." — Ilerberstain setzt hinzu: .Dieses 
ist allerdings nicht in Samogitien, sondern in Litauen 
geschehen; ich habe es aber als ein Beispiel oder Exempel 
hierher gestellt." 

Die Schlangcnverebrung der Samngiten wird auch 
durch Joh. Krasinski (Crassinius) und Andr. (olla- 



') Die Vorrede zu Htriykowskis Schrift. .Sumtit Euro- 
pa«*" ixt au» dein Jahre datiert. 

J ] Dien« Angabe hinsichtlich de» Vorhandensein» von vier 
Fähen beruht natürlich auf einem Hifsverständnisse Hcrber- 
«tain»; er hat die bet reifenden Reptilien nicht selbst gesehen. 



rius bestätigt 1 ). Erstercr veröffentlichte 1574 eine 
Schrift; „l'olonia", welche dem damaligen Könige von 
Bolen gewidmet ist. und sagt darin (a. u. 0., S. 427) 
über die S»inogiten: „Sie verehrten (wie »uch die 
Litauer) Schlangen al« Götter, nährten sie in ihren 
Häuseru und brachten ihnen, während letztere auf dem 
Heu lagen. Opfer dar. - Cellarius sagt in »einer lu. r i!l 
erschienenen „Descriptio Regiii l'oloniae" (a, a. 0., S. MJu) 
folgendes: .Die Samaiten oder Samogiten haben im 
Jahre 1 MM»! p. ('. den christlichen Glauben angenommen, 
aber sie sind bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz 
frei von Abgötterei, da sie noch jetzt jene liaus- 
schlangen , die sie selbst Givoi itos nennen, in Ehren 
halten." 

Auch von den alten Bewohnern Preufsens wird 
berichtet , dafs sie Schlangenanbeter gewesen seien. So 
sagt Erasmus Stulls, geb. 1.113, in seinen „Autiqui- 
tatibus Borussia«" (a. ». 0., S. 27) über Vidvutus Alanus, 
den ersten König von Preufsen , folgendes: „Indem er 
der Religion seine Aufmerksamkeit zuwandte, berief er 
von den befreundeten Sudiniern Priester, welche, von 
thörichtem Aberglauben befangen, sie (die Preufsen) 
lehrten, Schlangen als Lieblinge und Boten der Götter 
zu verehren ; man ernährte sie innerhalb der Häuser 
und opfert« ihnen wie Hausgöttern." — Ferner sagt 
Striykowski (a. a. 0., S. 89) von djju alten Proufsen : 
„Aufserdem erwiesen sie dem Donner, dem Munde, den 
Sternen, den Schlangen, den Eulen und fast allen 
(gröfseren) Tieren göttliche Ehre." Kurz vorher heifst 
es dort: „Auf der anderen Suite war für Patrimpna 
ein Götzenbild aufgestellt , dessen Kultus darin bestand, 
dafs man eine lebende Schlange hielt, welche mit 
Milch, damit sie bequemer lebe, ernährt wurde." 

Nach allen diesen Zeugnissen kann es nicht zweifel- 
haft erscheinen, dafa dio Schlangcnanbctung einst in 
Litauon , Samogitien und Preufsen verbreitet war. Es 
fragt sieh nun, um welche Schlangenart es sich 
dort gehandelt hat. Ilerberstain giebt an der oben 
citierten Stelle drei einheimische Namen an: Giowites, 
Jnstzuka und Szmya. Um über diese etwas Näheres 
zu erfahren, wandte ich mich an Herrn Prof. Dr. W. 
Neb ring in Breslau, den bekannten Vertreter der 
slavischen Sprachen an der dortigen Universität, um 
Auskunft; derselbe war so freundlich, mir folgendes mit- 
zuteilen: „Das samogitischc gywoites, wohl fürgywoitos, 
bedeutet im allgemeinen Tiere, im speciellen Reptilien; 
. . . diesem Worte entspricht das litauische gywäti, 
Schlange. In einem älteren litauischen Lexikon fand 
ich giwajte (für gywaiti mit einem langen i) in der 
Bedeutung Reptil, mit dem daneben verzeichneten 

giwaite Szmya ist sicher das polnische Wort 

zmijo, Schlange. Was »her jastzuka anbetrifft, so weifs 
ich mir vorläufig keinen Rat damit; das Wort sieht so 
aus , als ob es das polnische jaszurka (jaszczurka), 
Eidechse, sein sollt«, mit Vernachlässigung des r- Lautes. 
Ilerberstain wird wohl einen polnischen Begleiter gehabt 
haben, der auch litauisch verstand." 

Hiernach läfst sich aus den von Ilerberstain ange- 
führten Namen die betreffende Schlangenspecies nicht 
genauer feststellen; aber wir können aus anderen Um- 
ständen schliefseu . dafs die Ringelnatter (Tropido- 
notus natrix) gemeint ist. In jenen Gegenden, um 
die es «ich hier handelt, kommen eigentlich nur zwei 
Schlangenspecies vor, nämlich die Ringelnutter und 
die Kreuzotter (Pelias berus). Letztere, als Gift- 
schlange, ist wenig geeignet, als Hausgenosse gehalten 

'I Die Schrift von I.asiliki, de dii« Baulogitarum, Basel 
16K. . habe ich mir leider nicht verschaffen können; sie »oll 
einsprechende Angaben enthalten. 
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und als. Hansgott verehrt «u werden; auch weif« man, 
data sie die Gefangenschaft nicht lange ertrügt und in 
diesem Zustande fast niemals Nahrung zu Bich nimmt. 
Umgekehrt verhält es sich mit der ungiftigen, harmlosen 
Ringelnatter; sie gewöhnt sich leicht an den Verlust 
der Freiheit, ja, sie sucht oft freiwillig Haus und Hof 
der Landbewohner auf, insbesondere kriecht sie gern in 
warme Geflügel- (Hühner- und Enten-) Ställe und bleibt 
bei einiger Pflege lange Zeit am Leben. Sie wird des- 
wegen auch als , HauBscblange" oder „Hausunk" 
bezeichnet; sie ist nach Brehm für unser Volk (also für 
Norddeutschlund und die angrenzenden Gegenden) „die 
Schlange der Schlangen*, „der Gegenstand seiner alten 
Sagen und neuen Wundennären". Dio beidun gelben 
Nackenflecke erscheinen in den Sagen und Märchen als 
„Krone". 

IHo platte Natter (Coronella laevis) ist in Litauen, 
Samogitivn und Preufsen wenig oder gar nicht verbreitet. 
Nach Hr. Dürigens Werk über die Reptilien und 
Amphibien Deutschlands, 1*97, S. 3:29, kommt diese 
Art in Ost- und Westpreufsen gar nicht vor. In Litauen 
scheint sich ihre Verbreitung auf den südlichen Teil zu 
beschränken; von ihrem Vorkommen in Samogiticn ist 
mir nichts bekannt geworden. Jedenfalls spielt die glatte 
Natter in den genannten Gegeudeu keine Rolle, während 
die Ringeluutter dort offenbar seit alten Zeiten eine 
hervorragende Rolle gespielt hat. 

Nach Hujack (Fauna Prussica, Königsberg 1S37, 
S. 281) „hält der Landmaun es für ein besonderes Glück, 
wenn Ringelnattern in seine Wohnung kommen, und 
die Frauen pflegen daher die Glückbringer durch vor- 
gesetzte Speise ins Haus zu locken". 

Brehm erzählt im „IlluBtr. Tierlcbei)", 2. Ausg., 



Bd. 7, S. 3iin folgendes .In den russischen Bauern- 
häusern ^riecht die Ringelnatter sehr häutig umher, 
weil sie von den Landleuten gern gesehen oder doch 
geduldet und durch den Aberglauben , dafs der Tod 

eines solchen Tieres sich räche, beschützt wird 

Dafs die Ringelnatter mit su gesinnten Bewohnern einos 
Hauses in ein freundschaftliches Verhältnis tritt, erscheint 
natürlich. " 

Es ist von manchen Naturforschern bezweifelt worden, 
ob die Ringelnatter Milch aus einer Schüssel trinke; 
dieses wurde aber für manche Exemplare thntsächlich 
festgestellt, während andere allerdings keinen Appetit 
auf Milch gezeigt haben. Brehm Bogt darüber a. a.0., 
8. 371: „Übereinstimmende Beobachtungen nämlich 
bestätigen, dafs unsere Schlangen Milch, ja sogar Milch- 
kaffee trinken." r Auf meinen Jagden in der Umgegend 
von St. Petersburg", sagt Fischer, „haben mehrere 
Bauoru erzählt , dafs eine Ringelnatter schon seit zwei 
Jahren täglich in einem Hause erscheine und mit dem 
Kinde Milch aus einer Schüssel trinke," Auch Lenz 
hat eine ganz ähnliche Thatsuehe in Erfahrung ge- 
bracht, u. s. w. 

Aus den angeführten Beobachtungen geht hervor, 
dafs die Ringelnatter sich leicht an den Verkehr der 
Menschen in ländlichen Gehöften gewöhnt. Aufserdem 
giebt es noch heute in manchen Gegeudeu gewisse 
Keminiscenzen aus der heidnischen Zeit, welche auf eine 
ehemalige Verehrung der Kingeinatter hindeuten ; durch 
dieselben werden die oben angeführten Z'-ugnisae älterer 
Schriftsteller be-stätigt, und es kauu nach meiner An- 
sicht gar nicht bezweifelt werden , dafs die genannte 
Schlange einst in den bezeichneten lindern der Gegen- 
stand abgöttischer Verehrung gewesen ist. • 
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— Polarexpeditionen. Zu einer deutseben Nord- | Schwierigkeit erreicht worden; so von zwei Walrofsjägern im 
polar- oder Büdpolarexpedition scheinen leider vorderhand Sonimer 1KU7. Wichtige Aufklärungen Uber dienen arktischen 
wenig Aussichten zusein; unser Volk ist anderweitig, nament- j Archipel brachte um die zurückgekehrte Expedition vun 
lieh durch die Erforschung »einer Kotonieen, zu sehr in An- F. 0. Jackson, deren nördlichster erreichter Punkt unter 
spruch genommen, als dafs es ernstlich an die Lösung ark- »1" 'Jo' liegt und deren kartographische Darstellung des 
Lisi: her und antarktischer Probleme denken könnte. Harrt Lande* wesentlich abweicht von jener des Österreicher» 
doch noch fast das ganze Innere de« grofsen Kaiser-Wilhelm»- Payer. Jackson will sich abermals an der Polarforactiung 
bände» mit seinen Hochgebirgen der Erforschung! lind wo beteiligen; sein neuer Plan geht dahin, sich dem arktischen 
die nötigen Forderung«! für die Flotte auf Widerstand Archipele Nordamerika« zuzuwenden. Von der Bafrins- 
stofsen, wird auch schwerlich und zu unserem Bedauern die bai aus will er nach Westen durch den Jonessund vorgehen 
geforderte eine Million Mark für eine Büdpolarexpedition, so und »ich den noch auerforschten Westküsten von Elsmere- 
gut sie begründet ist, Aussicht darauf haben, Aussig zu und Orinnelland zuwenden, an diesen nach Norden hin vor- 
werfen. Trotzdem können wir neidlos darauf schauen, dafs dringen und seine Koute mit dem fernsten, lH7fi von Aldrich 
andere Völker thatkraftig in der Folarforschung vorwärts im Norden erreichten Punkte verbinden. Dann weiter dem 
gehen. Der frische Anstofs kam durch Nansens epoche- Nordpole zu, soweit es gebt' AU Ausgangspunkt bat 
machende Reis«; und dieser Anstois hielt das ganze Jahr lütt" Jackson die Coburgiusel erwählt, welche am Eingänge des 
hindurch an. Em» Bleigerung erhielt da» Interesse durch Jonessundes in 79» westl. L. von Gr. begL Di» dahin hofft 
den Ballonaufstieg des schwedischen Ingenieurs Andres, er mit einem Walrofsscbiff* leicht zu gelangen; zur weiteren 
der am 11. Juni m<7 mit seinen zwei Begleitern sich in Beise will er Schlitten benutzen. 

8piubergen in die Lüfte erhob. Nach einer Brieftauben- Die amerikanische Seite scheint überhaupt in der Nord- 
botsebaft, die zwei Tage jünger war, befand er sich damals, polarforschung wieder in den Vordergrund treten zu wollen, 
nordortwaru fliegend, in nördl. Br. Seitdem ist «r für Eins Zeit lang konnte die Warnung nicht oft genug wieder- 
um! verschollen und nur Mutmafsungen können darüber an- holt werden, sich mit einem Schiffe in dem arktischen Insel- 
gestellt werden, wa» seitdem aus ihm geworden ist. Da» beste, gewirre und seinen eisverstopften Strafsen zu verlieren, 
was darüber gesagt »erden kann, hat Dr. 0. Basohin in Nansens Begleiter, der schwedische Kapitän Sverdrup, hat 
den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Erdkunde sich die Nordwest- und Nordkfist« Grönlands zum Ausgangs- 
1 «!*7. Nr. 7, mitgeteilt. Auch der frühere Reisebegleiter punkte einer Expedition erwählt, die in dem umgebauten 
Andre«», der Meteorologe Ekholt», bat zu der Frage nach Schiffe „Frsun" unternommen werden soll. Gegen diese» 
Androp» Verbleib Stellung genommen und die Ansicht aus- Vorgehen hat Leutnant Peary als .unfair* protestiert, da er 
Besprochen (Yiner 1**17, Nr, H|, dafs dor Ballon in das wind- seit Jahi-endiesearktischeGegend aissein erfolgreich erforschtes 
still» Centrum eine» Cyklons geraten und dann von einem Gebiet betrachtet. Viermal schon hat er dort, stets die 
anderen Cyklon nordöstlich weitergetrieben worden sei; auch Wissenschaft in der einen oder anderen Art bereichernd, über- 
bezweifelt Ekholm, dafs Andre« über den Nordpol hinaus wintert, und die fünfte Expedition, welche bereits gesichert 
gelangt »ei, er glaubt vielmehr, dafs die Luftuchifler auf dem ist, wird auf die Dauer von fünf Jahren berechnet; er 
Eise gelandet wären und sich nach dem nächsten Lande. glaubt, dafs es ihm gelingen werde, von den Nordkuslen 
etwa Franz- Josefs- Land, begeben hätten; dann i«t aber erst (iröiilaods aus den Pol zu erreichen. Möge der Glaube, den 
im Sommer 1H9* auf Nachricht zu hoffen. schon einige Hunderte vor ihm teilten, nicht zu Sr banden 
Franz-Josefs Und ist in der letzten Zeit wiederholt ohne : werden. Der Engländer Alfred Harm Worth, welcher dir 
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Konten der Jackaonachen Expedition nach Franz Josefa-Land 
trug hat l'earj Tür »eine Expedition da» neu ausgerüstete 
Schiff .Windward" geschenkt. 

Wahreud alle die bisher genannten Expeditionen in die 
Reihe der sogenannten Piouierforschungen fallen« int eine 
andere Rxi>ediuoii, die der speciellen wissenschaftlichen 
Forschung und dmi feineren Ausbau der bereit» N-kannten 
Gegenden sich widmet, schon vollständig vorbereitet und ge- 
sichert, »o daf» sie im Früh«ommer aufbrechen kann. Sie 
gilt der Region um Spitzbergen und Franz Jo*«f»-Land und 
steht unter der Führung des schwedischen (leologen ' )r A. 
G. Kathorst, l)as zu benutzende Schilf ist die „Antarctic*. 
welche 1895 erfolgreich in der Sudpolarregion thatig war; 
KapiUn derselben ist Emil Nilsson. welcher IP83 die ,8olia' 
von der Nordeiiskioldscheu Grönlaudexpedition führte; als 
Zoologe geht Dr. G. Kotthoff von der Universität U|»ala 
mit; Dr. Axel Oblen von Lund, welcher schou al» Natur- 
forscher in Feuerland war , wird sich mit der Tlefneefiiuiia 
h«»r.häfligen. Dr. 11. Andersen ist der RoLuuiker der Kxpe- 
dition, Dr. Axel Humberg der Hydrograph und KjellstrOm 
geht als Kartograph mit. M»n sieht, wie vielseitig diese Ex- 
pedition ausgerüstet ist, aus der nicht blofs die Karte, sondern 
die tiefen- wissenschaftliche Forschung Gewinn ziehen wird. 

Auch die antarktische Forschung ist cinig»rmaf»eri 
im Gange. Die Londoner geographische Gesellschaft bat 
sich mit einem Plane zur Erforschung der Sudpolarforachung 
an das Ministerium gewendet, welcher dort wohlwollende 
Aufnahme gefunden hat- Die kleine belgische Expedition 
unter de Oer lache war auf ihrem Wege nach der Bild- 
polarregion, nach den letzten Kachrichten, bis zur Magel- 
hansstrafse gelangt und auch der Norweger Borchgrevink, 
durch seine Südpolarreise auf der .Aiilarctic" im Jahre 1895 
bekannt, bat die Mittel zu einer Expedition zusammen 
gebracht , deren Ziel Kap Adare ist. Er beabsichtigt auch 
H'.* aufzubrechen und womöglich den Südpol zu erreichen. 



— Der Kockallfelsen liegt einsam im Allantischeu 
Ocean unter 5 7" nördl. Br. und 11* H' weatl. L. v. GV-, 
tili km nördlich von Irland, etwa 3i»J km von der Hebriden- 
insal 8t. Kilda eutfernU Er ist äufserst schwer zu erreichen 
und zu besteigen , so dafs er im Laufe unseres Jahrhunderts 

Fischer oft in seine Nahe, da er auf einer fischreichen Bank 
sich erhebt. Die Höhe des Felsens über dem Meere betrügt 
■.'1 m und sein Umfang ist nur 90 m grufs. Di« Hank, welch« 
gegen 18o in tief liegt, erstreckt sich um den Felsen herum 
Klo km von Norden nach Süden und 10 km von Osten nach 
Westen. Die Irische Akademie hat nun alles gesammelt, 
was «ich auf den Felsen bezieht und auch zweimal ein« 
kleine Expedition nach demselben gesandt (Geographical 
Journal, Januar 18>i<0, welchen beiden es jedoch nicht ge- 
lingen wollte, zu landen. Die erste auf dem Dampfer ,Gra- 
nuaile" verlief» den Irischen Hafen Klllybeg* aru '1. Juni 
1" !«i und erblickte infolge schlecht«!! Wetter» den Felsen «rat 
am ü. in der Frühe; doch ging der Schaum der Wellen über 
den Felsen hinweg und die Umkehr mufste am folgenden Tage 
resultatlos erfolgen. Eiiie zweite, vom 1». bi» Hl. Juni, ver- 
lief «l>en«n ergebnislos; doch wurden einige l'hotograpbie«n 
von Hockall aufgenommen , die den Kelsen im allgemeinen 
als einen Kegel erscheinen laaaen , dessen Höhe gröfser als 
sein Durchmesser ist. Der Oipfel erscheint infolge des vielen 
dort abgelagerten Vogeldüngers weifs. Von besserem Erfolge 
war das Dredschen auf der Hank begleitet, das namentlich 
viele abgestorbene Fectenacbalen ergab, die in so grofaer 
Tiefe nicht gelebt haben können und darauf deuten, dafs die 
Hank sich im Sinken befindet. Das Gestein des Felsens, da» 
von früheren Expeditionen (l«ln und 1862) her mitgebracht 
wurde, erwies sich al» Oranitporphyr aus Quarz, Feldspat 
und Augit. Man hat ihm den Namen Hockallit gegeben. 

— Das Klima Madagaskars. Nach den meteorolo- 
gischen Ileobaclituugen , die in den beiden Hauptstädten 
Madagaskars in TanaDarivo (im Innern der Insel unter 
45" 16' östl. L. und IS* iV aüdl. Br.) und Tamatav« (au der 
Küste nur m hoch unter 47" .V östl. L. und In' 15' »üdl. Br.) 
während je eines Jahres angestellt wurden, gestaltet »ich das 
Klima folgendermaßen. Da» Uno m hoch gelegene Tanana- 
rivo hat >-iu kontinentales Klima mit hinreichend starken 
Änderungen in der Temperatur. Der Luftdruck beträgt im 
Jahresmittel ungefähr «50 mm; das Maximum betrug iiM.1, 
das Minimum 114.1.8 mm; die barometrische Schwankung ist 
also mit 11,1 mm nur eine »ehr schwache. Tatnatave hat 

mit einem Luftdruck von ungefähr 7HJ mm 
•inern Maximum von 771 und einem Mini 
7.M mm; die barometriache Schwankung ist mit 



18,6 mm viel starker als in Tananarivo. Die mittlere Jahres- 
temperatur beträgt in Tananarivo ungefähr 18,1«"; da» 
Mittel au» den Maxima betrug 27,0», daajeuige der Minima 
9,29° C, Das absolute Maximum, 31,4° (.'., wurde am 7. No- 
vember 11114, daa absolute Miniiuutu, ^,8" C, am -1. Juui 
beobachtet. K» brateht somit ein Temperaturunterschied von 
27, «1". Die wärmsten Monate «ind November bia März, di« 
kaitesten Juni bis August. In Tamatave betrug die mittlere 
Jahrestemperatur 2.1,87' C. ; die Mittel au» den Maxima be- 
trugen 29,83", dir au» den Minima 17,9o'0. — Da« absolute 
Maximum, ;!.'■. i>' C, wurde am 27. Januar, daa abaolute Mini- 
mum. i:i"C, am 28. Juli beobachtet , die Teuiperalurschwaukung 
beträgt also uur 22,<1" C. Die Regenmenge betrug für 
Tananarivo i:)tHl,5 mm im Juhre. Die Regenzeit begann im 
Jahr« 1194 im November und endigte im Marx. Im Durch- 
schnitt Helen in diesen Monaten 24 7 mm Regen. Die Trocken- 
zelt dauerte sieben Monate und hat durchschnittlich eine 
Regenmenge von 19 mm Hegen. In Twnatavr war di« Regen- 
menge fast dreimal so hoch, sie betrug 4o:i2,l mm, der 
trockenste Monat, Oktober, hatte noch 129,4 mm Regen. — 
Die herrschenden Winde in Tananarivo sind Südostwinde 
(l8Froz.l, Ostwinde (12 l'rox.) und Nordostwinde 112 Pr.iz.). 
Nur seilen wehen Siidweatwinde ( l l'roz l, Nord- und Westwinde 
( i Proz.K In Tamatave herrscheu Nudwinde (6i> Proi.) vor. 
Dann kommen Nordostwinde mit 1» l'roz. Fast niemals 
weht ein Wind au« Norden, Nordwesten oder Westen. Die 
relativ« Feuchtigkeit in Tananarivo betrug 7 Uhr morgen» 
«2, um 1 Uhr mittag» 52 und um « Uhr abend» 7il; in 
Tamatave waren diese Zahlen et» a» höher 193. »2 und 87». 
(Revue scientifh|ue, Ii. Dezember 1897, p. 797/98.) 




— Ein chirurgiachea Instrument der ruittel- 
amerikanischen Indianer. Es iat bekannt, dafs die 
indianischen Arzte in Mittelatnerika den Ader- 
laf» seit altershcr in ausgedehntem Mafse ange- 
wendet batien und noch gegenwartig vielfach 
anwenden (cutuc in Kekchi). Sie gebrauchen 
dal>ei gewöhnlich auch jetzt noch Ob«idian- 
niewrchen mit scharfer Spit/.e; diese Messer- 
eben sind einschneidig und werden in der Weise 
in eineu oben gespaltenen Holzstiel eingelassen, 
daf« die scharfe Kante iu den Spall hinein- 
gesteckt wird ; darauf bindet man das MesMir- 
chen mit Bindfaden fest und befestigt das 
Ganze mit Wach«, da» »o reichlich verwendet 
wird, daf» nur die Spitze des Obtidlanmeaser- 
cben» herausschaut. Seit neuer Zeit verwenden 
die Indianer statt Obsidian vielfach auch Olas- 
splitter. Der AderlaT» erfolgt gewöhnlich in der 
Mitte der Stirn und an deu Schlafen, oder an 
der Innenfläche de* Ellenbogens. 

Daa ObaidianniiMiserc.hen , welches ich bei' 
stehend in natürlicher Orofse skizzierte, ver- 
danke ich meinem Freunde Adrian Roesch, 
welcher e» in Pancu« (Alta Verapazj von I'okouf Iii-Indianern 
erhalten hat. 

Coban, 2. Dezember 1-1'7. Carl Sapper. 

— Gletscherspuren in Bosnien und dcrHerre- 
govina hat Professor Dr. Cvijic im Sommer 1**7 nach- 
weisen könueu. (Verhandlungen der Gesellschaft für Erd- 
kunde in Berlin, 1897, 8. 47».) Auf der Treskavica fand er 
Moränen, durch welche die vier Seen abgedämmt »ind. Weit 
grofsartiger Bind zahlreiche GleUcherapuren im Prenjgebirg», 
welche« von dem Kurort Jablonica im Narentathal leicht zu 
erreichen i»t. Er fand dort einige Kare und eine echte 
Moränenlandschaft; die Glct»eherg«»rhi«be au» Niimmullleti- 
kalk sind auch gekrllxt. Im Uvrsnicageliirge befinden sich 
schwache Gletscherspuren nur an «incr Stelle. Im Volujak- 
gebirge, dessen Gipfel Maglic 2390 m hoch ist, kommen 
namentlich auf der luontenegriulsvhen Seite zahlreiche 
Gletscherspuren vor. Km grofsrr See lYolujacko Jezerol ist 
durch Moränenwälle abgedämmt, und an seinen Ufern liegen 
vier kleine Maränenaeen. Daa Scebecken ist auf allen Seiten 
von grofsen Karen umgeben, deren obere Ränder die schön- 
sten HücbgebirgNformen zeigen. Alle diese Gletscherspuren 
werden aber von jenen de« Durmitorgebirges Ohertrolfen. 
Hier verflechten »ich überall Gletscher und Karstphänomene. 
Ex lafst sich beweisen , daf» die grofsen Zage der Karst- 
plastik, der toten Plateaugeliirge, präglaeial aind. Die 
Gletscher Iwwegten sich durch grof»« I>olinen und wurden 
durch ihren unteren Hand aufgehallen ; umgekehrt sind 
Gletscherformen durch nachtraglichen 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajo (Amazonas- Mündung). 



Von Dr. Friedrich Katzer. 

r. 



Pani. 



1. Die Heise. Die Rieseninsel Maraj<<, welche sich 
an der Mündung dea Amazonas in den Atlantischen 
Ocean zwischen dem Äquator und dem 2. Grad sfidl. Br. 
ausdehnt, besitzt für den Staat Parä, dem sie zugehört, 
in mehrfacher Beziehung grofse Bedeutung. Sie gilt 
vornehmlich als eine Art Fleiacbkammer der Staats- 
hauptstadt Farn (Beiern) , und in der That kann man 
sagen, daf» sich wohl täglich ein Viehtransport Ton 
Marajn auf dem Wege nach Paril befindet. 

Der östliche und nördliche Teil der Insel ist wesent- 
lich Camposgebiet, d. h. weite, zuweilen unübersehbare, 
nur von vereinzelten Baumgruppen unterbrochene Gras- 
fltichen , auf welchen die Viehzucht im grofsen Mafs- 
stabe betrieben wird. Dieser Teil der Insel , der stetig 
von einem kraftigen , vom Ocean wehenden Winde be- 
strichen wird, gehört zweifelsohne zu den gesundesten 
Gegenden dos ungeheuren Amazonasgebietea , weshalb 
auch zu Beginn der Hegenzeit, welche in der Hauptstadt 
Pari« scholl im Dezember einzutreten pflegt und die 
gesundbeiUgefiihrlichste Zeit des Jahres ist, viele Fami- 
lien hingeben, um einige Wochen auf der Insel zuzu- 



Zeit dauert auf Marajo etwa 
Oktober bis Mitte Januar. Die während der Regenzeit 
weit ausgetretenen und die ausgedehnten Grasflächen 
versumpfenden Wasserläufe haben tich in eine be- 
scheidene flache Rinne zurückgezogen oder sind völlig 
vertrocknet, und es wird möglich, zu Lande Reisen zu 
unternehmen, auf welchen man noch wenige Wochen 
früher im Morast stecken geblieben wäre. Diese Zeit 
ist auch für geologische Begehungen noch die günstigste, 
da wenigstens die Uberaus einförmigen Alluvialgebilde 
im weiteren Bereiche zugänglich werden und der höchst 
mühsamen Forschung einige karge Ergebnisse liefern. 
Dies vermochte ich freilich vor Antritt meiner Reise 
kaum zu vermuten, da die recht phantasievollen Dar- 
legungen des Majors Coutinho, die in der geologischen 
Litteratur einzig über Marajn bekannt sind, wenigstens 
für das östlichste Gebiet interessante geologische Auf- 
schlüsse erwarten licfaen. 

In den östlichsten Teil dieses östlichen Gebietes, auf 
das Kap Magoary, d. i. die ftufserate Nurdostspitze 
der In«el, war daher zunächst raeine Reise gerichtet. 
Dieser Teil von Marajo bildet den Großgrundbesitz der 
Fumilie Ferreira Penna, deren Chef, Ingenieur Joüo, 
die Topographie des Kaps hinlänglich gnt erforscht hat. 
In naturgeschichtlicher Beziehung ist das Kap aber 
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ebenso, oder noch mehr unbekannt, wie die übrige 
Insel. — 

I)ie Ortschaften am südlichen Gestade von Marajo, 
namentlich die Stadt Soure, erfreuen sich einer guten 
Verbindung mit der Hauptstadt Parü durch regelmäßig 
verkehrende Dampfer. Mit dem Kap Magoary wird die 
direkte Verbindung aber nur durch Frachtsegelboote 
besorgt, und einem solchen, namens Santa Cruz, raufst« 
ich mich auch mit meiner gesamten Ausrüstung anver- 
trauen. Das nur 14 m lange und 3 m breite Boot, ohne 
Verdeck, mit einer kleinen niedrigen Kajüte, in welche 
man sich nur unter Anwendung einer gewissen turne- 
rischen Behendigkeit versenken, in der man aber nur 
auf dem Boden zusammengekauert liegen, oder mit ge- 
senktem Kopfe hocken kann, ist, wie alle derartigen 
Fahrzeuge, vornehmlich für den Viehtransport einge- 
richtet und entbehrt der für — wenigstens civilisiert« — 
Menschen notwendigsten Einrichtungen gänzlich, so dafs 
eine längere Reise auf solch einer Barke zu einer wahren 
Tortur werden kann. 

Am 18. November 1890. bei fallendem Wasser, um 
den meerwärts ziehenden Strom auszunutzen, ver- 
liefsen wir den Hafen von Pari. Eine saufte Brise hob 
die Segel nur schwach und langsam glitten wir dahin, 
das schöne, von der Vormittagssonne hell beschienene 
Parü allmählich hinter uns lassend. Nach der Entfernung 
des Kaite von der Staatshauptstadt und nach den An- 
gaben, die man mir in Parä gemacht hatte, konnte ich 
hoffen, in etwa 24 Stunden an Ort und Stelle zu sein, 
es sollten aber mehrere Tage vergehen, ehe ich das Ziel 
erreicht«, wozu ein Aufenthalt in der Boca des Topi- 
nambä wesentlich beitrug. 

Der Topinamba oder Tupinamba , dessen Name von 
einem vordem hier angesiedelten lndianeratamme abge- 
leitet ist, scheint ein Furo, d. h. ein Seitenarm der 
Amazonas-Tocantinsmündung zu sein, welcher die Insel 
Collurea auf der Nordseite begrenzt Allenfalls kommt 
sein eigener Wasserstand gar nicht in Anschlag gegen- 
über der Wassermenge, die bei Flut von der Amazonas- 
Tocantinsmündung in seiner Rinne aufwärts getrieben 
wird. Die ausgedehnte Boca ist keine eigentliche Mün- 
dung, sondern gewissermaßen der Trichter, durch wel- 
chen die Flut aufwärts vordringt. Dies ist jedoch nicht 
etwa eine nur dem Tupinamba zukommende Erschei- 
nung, sondern gilt ganz allgemein von allen Wasser- 
läufen der flachen Ufer und Anschwemminseln des un- 
än Amazonas-Aestuarinm». 
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Die Hoc» wird auf drei Seiten von prächtigem Wald 
umrahmt; wahrend aber im Oaten und Süden einzelne 
»tarke Stämme auf ein bedeutende« Alter dieser Wald- 
partiecn schliefen lassen, ist der Waldbestand des süd- 
weltlichen Gestade« offenbar sehr jung und enrt weit im 
Innern erheben »ich die Wipfel und mächtigen Kronen 
alter Baumriesen. Von diesem südwestlichen Strande 
erstreckt sich auch eine ausgedehnte Sandbank bis weit 
in die meerartige Amazonas - TocantinBmündung hinein, 
die jedoch nur bei tiefster Ebbe sichtbar wird und auch 
da noch von einzelnen Wasserlachen bedeckt bleibt, 
somit die meiste Zeit unter dem Wasser verborgen liegt. 
Sie steigt aber deutlich, daf» hier der Strand mehr und 
mehr wächst. Das jenseitige, nordöstliche Ufer der 
Bc-ca dagegen ist nicht sandig, sondern lehmig und 
nicht flach, sondern ziemlich steil, und hier sieht man, 
wie das Ufer stclig unterminiert wird und Stück für 
Stück einstürzt Da» dem Andränge der Flut unmittel- 
bar auagesetzte GeBtade wird unterwaschen und ein- 
gerissen, das geschützte Ufer versandet und vergröfaert; 
was so der Strom auf einer Seite niedcrreifsl , baut er 
auf der anderen wieder auf. 

Die durch Anzahl und Aussehen am meisten auf- 
fallenden Erscheinungen am Strande der Ostseite der 
Topinambämündung sind, wie in den Strandgebieten 
hier überall, Mange bäume, welche sich gewiaser- 
mafaen vor den Wald näher zum Wasser vordrängen. 
Ihr stark verzweigtes Wurzelwcrk scheint nur wenig 
tief im Hoden zu haften , denn bei sinkendem Wasser 
tritt es hoch über das Wasserniveau hervor und es kann 
daher nicht wundernehmen, wenn gerade diese Bäume 
von rasch und kräftig hereinbrechenden Springfluten 
leicht entwurzelt werden. Die stellenweise am Strande 
aufgehäufton, durch- und übereinander liegenden Stämme 
sind wohl hauptsächlich auf diese Weise zum Sturze 
gebracht worden. 

An diesen Mangebäumen kann man den Höhen- 
unterschied zwischen Hochflut- und Tiefebbewasser am 
deutlichsten wahrnehmen. Früh morgens war das 
Wasser im Sinken begriffen, zur Flutmarke an den 
Mange» fehlte schon etwa 0,5 m. Das Wasser sank 
ziemlich rasch, an der seichten Uferzone vor uns kamen 
Hüschel von Scheingräscrn zum Vorschein , und bald 
an den Mangus (deutsch wohl auch Leuchter- 
genannt) die ersten Abzweigungen der Stengel- 
ichtbar. Eine Stunde später war das ganze 
Wurzelgewirre von etwa 3 m Höhe bis zum schlammigen 
Hoden herab über Wasser. Nun stieg auch der Strand 
immer mehr und mehr. Das schlammige, von den 
Wellen zerrüttete, in Blöcken und Klumpen abstürzende 
(ieatade vor uns erhielt, in der Sonne trocknend, basalt- 
tuffartiges, felsiges Aussehen, während auf der anderen 
Seite der ßoea die erwähnten weiten SandÜächcn über 
Wasser traten. Gegen 4 Uhr nachmittags war der 
tiefste Ebbestand erreicht: die Sandbänke auf einer 
Seite reichten weit in den Strom hinein und das Lehm- 
ufer auf der anderen Seite stieg mauerartig etwa 2 m 
hoch aus den Wellen empor; die Höhendifferenz zwi- 
schen hoher Flut und tiefer Ebbe betrug zwischen 5 und 
(i m. Hierauf begann das Wasser zu steigen und zwar 
die orate halbe Stunde scheinbar sehr rasch, weil grofae 
trockeu gewesene Flächen unter Wasser verschwanden. 
Dann stieg es allmählich höher und höher, bis das Niveau 
des hohen Schlammufers auf der Nordostseite der Hoca 
erreicht wurde, wobei sich in der Verlängerung der Ost- 
Bpitze dieses Ufers das Wasser aus der Amar.onas- 
Tocantinsmündung in deutlicher, etwa 1 j m hoher Welle 
in dio Boca des Topiuauiba ergofs. Die nächste Ver- 
anlassung zur Entstehung dieser Ergufs wellen, die man 



wohl bei allen Zuflüssen des Amazonas beobachten kann, 
sind Untiefen, die sich an den Mündungen hauptsäch- 
lich infolge der Unterschiede in den Strömungsgeschwin- 
digkeiten und somit der Transportkraft des Haupt- und 
der Nebenflüsse bilden, sie zeigen aber zugleich, dafs 
das rasche Ansteigen der Flut einen allmählichen Aus- 
gleich der Wasserhöhe im Hauptstrome und seinen 
Nebenbuchten nicht zuläfst, und sind der beste Beweis 
dafür, dafa die Flut im Amazonas nicht blofs eine 
Zurückstauung des WaBsers der Nebenflüsse bewirkt, 
sondern dafs sich thatsächlich bei Flut grofae 
Wassermassen aus dem Amazonas in die Neben- 
flüsse hinein ergiefxen. — Um 6 Uhr abends war 
die Ergufswelle kaum mehr zu bemerken ; die gespreizten 
Stengelwurzeln der Manges waren in den Wellen ver- 
schwunden und das Wasser stieg nun an den Stämmen 
höher und höher, bis es nach 8 Uhr seinen höchsten 
Stand erreicht hatte. Und nun erst war die Zeit ge- 
kommen, die Vorbereitungen für die Abfahrt zu treffen. 

Als ich früh gegen 6 Uhr erwachte, lag im Westt'ii 
nahe vor uns Land: das Kap Magoary. Der Pilot 
und die Matrosen lachten mich vergnügt an und auch 
ich war erfreut , dem ersehnten Ziele so nahe zu sein. 
Der starke Wind war einer sanften Brise gewichen 
und langsam zog die Santa Cruz, in Zickzacklinien dem 
geeignet tiefen Wasser folgend, vor ihr her, so dafs ich 
mit meinem Glase die überaus einförmigen, flachen, 
mit MangrovewalduDg bewachsenen Uferstriche genau 
mustern konnte. Wir passierten das kleine, im Gebüsch 
halb versteckte, aus einer Anzahl pfahlbaufo 
Hütten bestehende Fischerdorf Simäosinbo , 
ziemlich die äufserste IMspitze der Insel Maraj«'. und 
somit das eigentliche Kap Magoary bezeichnet, bald 
darauf die Mündung des Haches Magoary, dann die weit 
gröfsere Boca deB Magoarinho, uns der Untiefen wegen 
immer 5 bis ti km vom Ufer entfernt haltend, später die 
Landzunge Carajö, die nach Norden ausgreift und von 
wo das Holz der sich am Ufer hinziehenden Wald- 
bestände verfrachtet wird, und endlich gegen 1 , 9 Uhr 
vormittags bogen wir in die trichterförmige erwei- 
terte Mündung des Pacovalinho ein. Hier mufste der 
Wind im wahren Sinne des Wortes gehascht werden, 
und der Pilot inufst« seine ganze Erfahrenheit und 
Achtsamkeit aufwenden, ja selbst werkthätig, wie die 
Matrosen, mit einer langen Bambusstange zugreifen, um 
die Santa Cruz durch die vielen Windungen de« breiten 
Baches hindurchzuschlängeln. 

Der Pacovalinho wird an beiden Ufern von einer 
üppigen Flora eingerahmt, deren für ein Laienauge auf- 
fälligster Bestandteil die hohen Bambusstauden sind. 
Das Florenbild ist aber kein monotones , sondern ein 
sehr wechsebades, und ich wurde nicht müde, die präch- 
tigen Ausblicke links und rechts zu bewundern. Die 
Tierwelt war hier hauptsächlich durch verschiedenartige 
Vögel, die fast gar keine Scheu kannten, und in den 
Wipfeln der höchsten Bäume durch Affen vertreten. 

Endlich tauchte die Landungabrücke am rechten 
(östlichen) Ufer auf und wir sahen, dafs dort schon drei 
Barken vor Anker lagon; unser Boot kam nun als 
viertes dazu. 

So hatten wir denn Pacoval zwar nicht in \*, aber 
doch glücklich in rund SO Stunden erreicht 

2. Das Kap Magoary. Mit meiner Landung auf 
Pacoval begannen für mich einige Wochen eines wechsel- 
vollen Lebens von eigenartigem Reiz, welcher ebenso- 
sehr wie durch die natürlichen, im weitesten Sinne geo- 
graphischen Verhältnisse des Kaps Magoary , durch die 
dortigen ethnographischen und kulturellen Zustände be- 
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dingt and orhalten wurde. Bevor ich aber auf dies- 
bezügliche Einzelheiten eingehe, möchte ich eine kurz« 
allgemeine Übersicht des Kaps Yorausseoden. 

Das Kap Magoary bildet die äufserate Ostapitce der 
Insel Marajö, und man kann es inseleinwärts recht gut 
im Westen durch den Flufs Arüraquara und im Süden 
durch den Flufs Cambü begrenzen. In dieser Um- 
grenzung besitzt es die Form eines etwas schiefen Tra- 
pezoide« von annähernd 600 qkm Flächeninhalt, welches 

im Norden und Osten aber vom Atlantischen Ocean um- 
schlossen wird. Die ganze Insel Marajo besitzt ein Aua- 
niafs von rund 42 000 qkm, so dafs ihre östlichste 
Partie, welche unter dem Namen Cabo do Magoary ver- 
standen winl, rund den 70. Teil der Insel betrügt 

Es ist schon oben erwähnt worden , dafs der nörd- 
liche und östliche Teil von Marajö Campos, der west- 
liche und südliche hauptsächlich Wald ist. Diese beiden 
Begriffe lassen sich allerdings nicht ganz scharf trennen, 
bieten aber doch auegezeichnete Anhalte für die topo- 
graphische Charakteristik. Da« ganze Kap Magoary 
gehört dem Camposgebiete an, aber es besitzt auch 
prächtige Waldbestände, namentlich in der nordöstlichen 
Ecke und entlang des östlichen Gestades, sowie schöne 
Bauuizügo und Gruppen im Innern. Die Waldpartiocn 
im weiteren Bereiche des Magoaryflusses westwärts bis 
gegen den Pacovalinho sind die schönsten , die ich am 
ganzen Kap gesehen habe. Namentlich südlich von der 
Fazenda Oriente beherrschen den Wald hochstämmige 
Baumriesen, wie Apui (Urostigma), Umiry (Humirium), 
der hohe, wenig beblätterte TaperebA (Spondias) und 
viele andere. Am Strande wird die Mangrovewaldung 
herrschend , die sich als mehr minder breiter Streifen 
entlang des Gestades hinzieht. 

Alle diese Waldstreckon und Baumgruppen nehmen 
aber nur einen geringen Teil der Oberfläche des Kaps 
Magoary ein. Zum allergTöfsten Teile ist dasselbe 
Campos, wie die weithin sich ausdehnenden, wald-, 
aber nicht baumlosen I-andstriche genannt werden. Die 
Bezeichnung „Campos" wird in Brasilien in verschie- 
Sinnu angewendet, und es ist daher nicht leicht, 
Campos begriff zu definieren. Im topographischen 
bedeutet Campos im allgemeinen eine mehr minder 
ebene oder flachwellige Fläche , die vornehmlich mit 
niederem Pflanzenwuchs bedeckt ist. Die Lage einer 
solchen Fläche kann natürlich eine verschiedene sein, 
denn sie kann sich sowohl auf den Plateau», als 
auch in der Tiefebene ausbreiten. In letzterem Falle 
kann sie wieder entweder stet* trocken bleiben, oder 
regelmäßig uberschwemmt werden, was beim Hoch- 
campos nur eintreten kann, wenn es den Boden einer 
Mulde vorstellt, in welche zur Regenzeit die Wasaer von 
allen Seiten zuströmen. Dieser Fall ist indessen häu- 
figer als man glaubt, und soweit ich die Camposgebiete 
kenne, möchte ich fast den Ausspruch wagen, dafs es 
durchweg» ehemals, wenn nicht versumpfte, so 
doch stark bewässerte, jetzt zum Teil trocken 
liegende Terrainflächen sind. 

Nach dem Gesagten wären die Campos im topo- 
graphischen Sinne einzuteilen in: I. Hochcampos, 
II. Tiefcampos, und jede dieser beiden Abteilungen 
ihrerseits in: 1) Trockencampos, 2) Inundations- 
campos. Das Inundationstiefcampo kann auch Varzea- 
campo genannt werden zum Unterschied vom Varzea- 
wald oder Varzea kurzweg. 

Ich glaube nun, dafs ea von grofsem Vorteile wäre 

Irrtümer ver- 
topographischen 




der Terrainbeschaffenheit 
und etwa 2 m schwankt, 
kann sagen allgemeinen 




oder doch beiordnen wollte. Im zoologischen und 
botanischen Sinne kann es, eben weil die Lage und 
vielleicht auch die Entstehungsart der Camposgebiete 
zu verschieden ist, keinen einheitlichen Camposbegriff 
geben. Die Fauna und Flora des Innndationstiefcampo 
ist uubezweifvlt eine andere als jeno des Trockenhoch- 
campo und eine Ausdrucksweise, die da« Cnmpo nur 
nach zoologischen oder botanischen Merkzeichen charak- 
terisieren möchte und zu Aussprüchen führt, wie z. R., 
„dieser und jener Hügel iat mit Campos bedeckt", 
mufs als mindestens sehr unklar bezeichnet werden. In 
gleicher Weise können die üblichen geologischen Unter- 
scheidungen der Stein- und Sandcampos der topographi- 
schen Einteilung gegenüber nur untergeordnete Bedeu- 
tung beanspruchen. 

Alles Camposgebiet von Marajö und somit auch auf 
dem Kap Magoary gehört zum Inundationstiefcampo 
und steht die längste Zeit des Jahres unter Wasser. 
Diese Überflutung wird aber nicht so sehr durch das 
vom steigenden Amazonas hereiodringende Wasser be- 
wirkt, als vielmehr dadurch, dafs der Grundwasser- 
spiegel während der Regenzeit bis über Tage 
tritt und daher weder ein Einsickern noch ein ent- 
Abflicfsen des Regenwaasers stattfinden 

in dieser Zeit 
Tiefe je nach 
wenigen Centitnetern 
Rubepunkte in diesem, man 
Wasaer bilden nur einzelne 
langgestreckte, wallartige Erhebungen, die sogenannten 
Tezos oder Puntas, welche in der That wie Brücken 
zwischen den einzelnen, von Menschen bewohnten 
Stätten erscheinen. Allerdings sind diese Brucken nicht 
etwa zusammenhängend, sondern vielfach unterbrochen, 
und der Weg von einer Fazenda zur andern geht immer 
noch zum guten Teil mitten durchs Wasser. Jedoch 
bieten die Tezos zunächst einen das Auge erquickenden 
Anblick, weil sie zum grofsen Teil von Baumgruppen 
bestanden sind, die im schattigen Grün besonders dort 
prangen, wo die, das hochbeliebte saftige Cajuobst 
liefernden Bäume vorherrschen, was namentlich im 
mittleren und nördlichen Bezirke des Kaps häufig der 
Fall ist, während sonst hauptsächlich die stachlige, 
schlanke, oft recht zerzauste Tucumäpalme(Astrocaryum 
tueumä) die Tezos beherrscht. Ferner aber — und das 
ist wichtiger — bieten die Tezos dem Vieh trockene 
Ruheplätze; denn wenn dieses auch mit Vorliebe, im 
Waaser watend, die saftigen jungen Triebe der aus dem 
Wasser hervorragenden Camposgräser abweidet, so sucht 
es für seine Ruhe doch halbwegs trockene Stellen auf, 
sowie vor den, in der Regenzeit glühender als sonst 
Beugenden Sonnenstrahlen Schutz im Schatten derTezo- 
bäume. 

Trägt man die Tözos nach Lage und Richtung 
Thunlichkeit verläfslich in die Kart« ein, s 
sich dem unvoreingenommenen Blick sofort zwei Er- 
scheinungen auf. Erstens sind die meisten Einzeltczos 
im Innern des Kapa mehr oder minder parallel zu den 
nächsten Wasserrinnen, und zweitens sind die grofsen 
Tezozügo, die sich z. B. vom Bache Magoary, oder besser 
von der Fazenda Oriente, westwärts zum Aräraquara 
und darüber hinaus in das Gebiet von Dünas, sowie im 
Osten vom Jarau bis weit über den Cambü hinaus ver- 
folgen lassen, parallel zum entsprechenden Mceresgcstudr. 
Diese Thatsache, zusammen mit der Beschaffenheit der 
TezoB und dem ganzen geologischen Charakter der Kap- 
oberflache, läfst den Ursprung der Tezos klar erkennen. 

danken dem Meere, die inneren Tezos 
Oberflächen wasser ihre Entstehung; 
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wahrend aber im ereteren Fülle wesentlich eine Auf- 
häufung des Sandes durch den Wind, also echte 
Danenbildung stattfindet, handelt bb sich im zweiten 
Falle um Denudationaüberreste, gewissertnafsen um 
dio Kanten der flachen Kücken bei beginnender Thal- 
bildung durch Auswaschung. Allerdings wirkt auch 
im zweiten Falle der stetige Btarke Wind richtung- 
gebend auf die Texas ein und erzielt in der Trockenzeit 
sogar stellenweise Wanderungen derselben ; allein sein 
diesbezüglicher Einflufs ist nicht so grofs, wie der, 
welchen er dadurch bekundet , dafs er eine namhafte 
Höhenzunabtne derTezos durch fortwährende Abtragung 
verhindert So vereinigen sich Wasser und Wind zur 
Ausgestaltung der gegenwärtigen OborflächcnbcDchaffen- 
heit des KapB Magoary (sowie de« westlicheren Cniupos- 
terrains), welches den Einwirkungen dieser beiden Fak- 
toren nur die schützende Vegetationsdecke gegenüber- 
stellen kann, da sein Hoden teils aus lockerem, teils aus 
durch Humus und thonigo Beimengungen mehr ver- 
festigtem , zumeist sehr feinem Sand besteht , welcher 
der abtragenden Thütigkeit von Wasser und Wind nur 
widerstehen kann, wo er durch die Vegetation geschützt 
ist. Zuerst boten die Tezos den Daumen Statten zur 
Ansiedelung, nnd nun werden Bie ihrerseits durch die ' 
Büume vor der Ausebnung bewahrt. 

Dio vorstehend angedeutete ') Ausbildung des Kaps 
Magoary und der angrenzenden Teile der Insel Marajö 
konnte erst beginnen, sobald durch, wenigstens eine Zeit 
lang, andauerndes Emportauchen über den Meeresspiegel 
die Möglichkeit dazu geboten war. Ind diese Zeit liegt 
gar nicht fern hinter uns, denn Marajo ist eine An- 
schwemmungsinsel im Amazonasdelta, die in ihrem öst- 
lichen Teile zu den jüngsten Bildungen des Ama- 
zonas gehört und nirgends eine Spur davon 
erkennen lafst, dafs Bie ein Teil des alten süd- 
amerikanischen Festlandes wäre, wie es Cou- 
t i n h o darzustellen versucht bat. — 

Die Wassermassen , welche zur Winterzeit (Regen- 
zeit) fast das ganze Kap Magoary bedecken, ziehen sich, 
je mehr die Trockenzeit vorschreitet, immer mehr in die 
tiefsten Terrainrinnen zusammen, dio schliefslich flufs- 
oder bachähnliches Aussehen annehmen, in Wirklichkeit . 
aber langgestreckte Grund- und Stauwosscrgräbon 
sind. Diese Flüsse, im Westen mit dem Arüraquara 
beginnend, nach Osten um das Kap herum bis zum 
Cambu im Süden, sind die folgenden: 

Arüraquara bat mit dem Cambu ein gemeinschaft- 
liches Entstehungsgebiet. Zwei Hauptgräben: Rego 
da Tabo<|uinha und Rego do Chapeu nebst etlichen 
anderen vereinigen sich im See Lago das I'ondobas, 
aus welchem der Flufs durch einen zweiten See: Lago 
das Morcez hindurch zunächst nach Kordost und dann 
erst, in den letzten zwei Dritteln seines Laufes, in 
grofsen Krümmungen nordwärts dem Meere zuströmt. 
Beiläufig dos letzte Drittel des Flusses, bis wohinauf 
dos Wasser bei Flut teils aufdringt, teils zurückgestaut 
wird, hat immer Wasser; weiter südlich, zumal in der 
Gegend der beiden genannten Seen, bleibt die tiefste 
Rinne immer sumpfig, oder trocknet nur stellenweise, 
ebenso wie die Zuflufsgräben der genannten Seen, in 
der trockensten JabreBzeit (Oktober biB Dezember) ans. 

Etwa 9 km östlich vom Arüraquara mündet der 
Bebedouro, ein Graben von kurzein Laufe, aber 
mächtig trompeteuförmig erweiterter Mündung. 

Weiter östlich folgt der kleine Pacoval Grande 



') Eine eingehende geologische Darstellung soll an anderer 
Stelle erfolgen. 



und nicht ganz 2km weiter der Pacovalinho, welcher 
eine breite, auch für gröfaere Barken bis 4 km aufwärts 
schiffbare Mündung besitzt und bis etwa in die Mitte 
des Kaps Magoary hinaufreicht. Die der Gröfse und 
Bedeutung der beiden Gräben direkt widersprechende 
Benennung soll darin ihren Grund haben, dafs der 
„grofse" Pacoval früher wirklich grofs, der kleine 
Pacoval (Pacovalinho) aber klein war. 

Noch weiter ostwärts gegen die Spitze des Kaps zu 
folgen ferner: der Magoarinho und der Magoary, 
d. b. der kleine und der grofse Magoary, welehe ihrer 
Länge und Bedeutung nach ihrem Namen gerecht 
werden und wie die vorgenannten Gräben von Süd 
nach Nord gerichtet sind. 

Auf der Ostseite des Kaps münden, abgesehen von 
den kleinen Bächen, bei und zwischen den Fischer- 
dörfern Simiiozinho und Pepena: der Jarati, ein im 
allgemeinen von Nord nach Süd gerichteter Graben mit 
vielen Abzweigungen, mittels welcher er x. B. zu Beginn 
der Trockenzeit mit dem Magoary zusammenhängt; 
ferner der Mirinduba, ein ebenfalls vielfach ver- 
zweigter, aber von West nach Ost gerichteter, sich im 
oberen Drittel in einen See ausweitender Graben ; und 
schliefslich der Cambu, welcher bis xum Aräraquara 
hinaufreicht und mit diesem die längste Zeit des Jahres 
durch den Rego do Tucumä do Cambu verbunden 
ist. Sein in der Lnftlinie mehr als 20km langer, fast 
westöstlich gerichteter Lauf ist voll soharfer Krüm- 
mungen, aber ohne bedeutende Abzweigungen. Erst 
kurz vor der trompetenförmig erweiterten Mündung ver- 
bindet er sieh mit einer von Nordwest aus dem Ur- 
sprungsgebiete des Mirinduba kommenden und mit 
diesem noch zu Beginn der Trockenzeit mehrfach ver- 
bundenen , gröfseren nnd nach aufwärts verzweigten 
Seitenrinne: Rio da Sta. Maria. 

Aufser diesen Wassergräben giebt es im Innern des 
Kaps Magoary zwei recht ansehnlicho Seen, die keinen 
Ober die Trockenzeit andauernden Zu flufs noch Abflufs 
haben, nämlich den Peripema südwestlich von der 
Fazenda Liveramento nnd den Lago da Tapeira in 
der Nähe der Fazenda Beiern. 

Eine Fazenda auf Magoary ist eino Art Meierhof, 
wo aber weder Ackerbau, noch Viehzucht im eigent- 
lichen Sinne betrieben wird. Es wird allerdings viel 
Rindvieh gehalten, allein es bleibt im grofsen Ganten 
sich seihet überlassen. Eine Milchwirtschaft giebt e« 
überhaupt nicht, und die Fleischerzeugung wird nicht 
rationell beeinflufst. Zum Fettgrasen des Viehes ist die 
Weide nicht stark genug, und eine Mästung in Hürden 
oder in sonst geeigneter Weise findet nicht statt. Das 
Vieh lebt auf den CamjKis frei und gewissermafsen wild, 
und man begnügt Bich mit einer Art natürlicher Auf- 
zucht, die nur durch Abverkauf und Kastrieren mehr 
eine Einschränkung als eino bestimmt beabsichtigte 
Regelung erfährt. Die Rinderrasse ist eine, wie es 
scheint, etwas degenerierte Niederungsrasse von Mittel- 
gröfse; mit der Einfahrung besonderer Rinderrassen 
hat man bis jetzt nicht viel Glück gehabt, was wohl 
darin seinen Hauptgrund haben dürfte, dafs die Sache 
selbst in der Hand der inteUigentesten und unter- 
nehmendsten Faxendeiros (Grofsgrundbesitzer) aus einem 
wenig xielbewnfsten Versuchsstadium nicht heraus- 
gekommen ist. Die Viehzucht (Industria pastoril) wurde 
in den Camposgebieten der Insel Marajo vor zwei Jahr- 
hunderten von katholischen geistlichen Orden , nament- 
lich Jesuiten und Franziskanern, eingeführt, deren 
Fazendas später vom Staate konfisciert und zu brasiliu- 
nisebem Staatseigentum gemacht wurden. Sie lieferten 
ober leider keinen nennenswerten Ertrag und erheischten 
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sogar Zubufsen , als der Viehs tand durch Seuchen und 
grofse Überschwemmungen (besonders 1856, 1872 und 
1875) hart mitgenommen worden war. In den fünfziger 
Jahren konnte man den Rindviehstand auf Marsjo auf 
500 üOü Stack schatten; gegenwärtig (1897) dürfte der 
gesamte Viehstand kaum 300000 Stück ausmachen, 
wovon auf das Kap Magoary etwa der zehnte Teil, d. h. 
20 bis 30 Tausend Stück entfallen. 

Selbstverständlich sind diese grofsen Rindviehherden 
nicht gleichmäßig über das ganze Kii|> verteilt, sondern 
nach Mafsgnbe der örtlichen Verhältnisse an einigen 
Stellen dichter angesammelt als an anderen. Infolge 
dessen ist der Viehstand im Gebiete der einzelnen 
Fazendas sehr verschieden, was Bich durchaus nicht nur 
nach dem Ausmafs der zu einer Fazenda gehörigen 
I Jlndereicn, sondern hauptsachlich nach der Ausdehnung 
und Ergiebigkeit des Weidelandes und der Möglichkeit 
der Trankung auch in der trockenen Jahreszeit richtet. 
Dem entsprechend ist auch die Anzahl des auf einer 
Fazenda vereinigten Aufsichtspersonals verschieden. Auf 



dem ganzen Kap werden gegenwartig etwa 45 bis 
50 Mann, Kuhhirten (vaqueiros) , Gehülfen, Verwalter 
(feitores), ltechnungsführcr und Obcrverwalter alles in 
allem , beschäftigt. Davon ist etwa die Hälfte ver- 
heiratet, und Mädchen und Kinder giebt es etwa 30, so 
dafs das ganze Kap gegenwärtig eine Einwohnerzahl 
von höchstens 110 Köpfen aufweist. Im Durchschnitt 
kommt daher bei dem oben angegebenen Flächeninhalte 
des Kaps erst auf rund t> qkm eine Seele , d. h. die Be- 
völkerungsdichte ist 12mal geringer als im Durchschnitt 
für ganz Brasilien, und noch bedeutend geringer als 
gelbst im ungesunden Guyana. Von der Gesamtbevülke- 
ning wohnen anf der Fazenda I.iveramento, dem Herren- 
sitze des Kaps Magoary, wo sich auch die Uberverwal- 
tung befindet, etwa 40, auf Pacoval 31 Personen; der 
Rest verteilt sich auf die übrigen fünf Fazendas. 

Aufser der Horn Viehzucht wird auf den Fazendas 
im geringen Mafsstabe auch Pferde-, Schaf- und 
Schweinezucht betrieben. Pferde soll es auf dem 
ganzen Kap etwa 600 geben. 
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Vor etwa zwei Jahren erregte die Entdeckung bezw. 
Wiederentdeckung des „Steinvolkes" der Guayaki im 
südöstlichen Paraguay berechtigtes Aufsehen bei den 
Ethnologen, denn so nabo dem Küstengebiete durfte 
man die Existenz präkolumbischer Verhältnisse, wie sie 
für die centralen Teile des südamerikanischen Kontinents 
die deutschen Xingu-Expeditionen nachgewiesen hatten, 
nicht erwarten. Die Bedentung dieser Entdeckung 
wurde damals von Karl von den Steinen in einem aus- 
führlichen Bericht« dargelegt (Globus, Bd. 67, S. 248 ff.). 

Man durfte demnach mit grofser Spannung der Weiter- 
führung der Untersuchungen entgegengehen , mit denen 
am Ende vorigen Jahres die Herren de la Bitte und 
ten Kate seitens des Museums von La Plata beauftragt 
wurden. Der Bericht über die Ergebnisse dieser Reise 
liegt nunmehr in der vorzüglichen Ausstattung vor, die 
wir bei allen Publikationen dieses grofsartigaten natur- 
wissenschaftlichen Instituts in Südamerika gewohnt sind : 

„ Notes ethnograpbiques sur les indiens Guayaquis 
par Charles de la Bitte et description de leurs caracteres 
physiques par le Dr. H. ten Kate." Annales del Museo 
de la Plata II, Anthropologie 1897 (38 S. mit 8 Tafeln). 

Freilich sind es, wie von vornherein bemerkt werden 
soll , in erster Linie die prachtvollen Abbildungen , die 
einen Fortschritt in unserer Kenntnis bedeuten, die 
sonstigen Ergebnisse sind wegen der Ungunst der Reise- 
verhältnisse (Höhe der Regenzeit) von nicht so grofsem 
Belang, als man erwarten durfte, so dafs weitere Unter- 
suchungen unabweisbar sind. 

Über Villa Rica und Encarnacion begaben die Reisen- 
den sich in die Gegend der alten Reduktionen Trinidad 
und Jesus, wo sich gelegentlich Guayakia zeigen. Es 
gelaug hier mancherlei Erkundigungen einzuziehen, eine 
kleine ethnographische Sammlung anzulegen , in der 
Nähe eines drei Monate vorher von den Weifsen Über- 
fallenen Lagerplatzes ein weibliches Skelett zu exhumieren, 
sowie drei unter den Ansiedlern lebende Kinder anthro- 
pologisch zu untersuchen. Der einzige bis jetzt näher 
beobachtete Erwachsene ist der Mann von 1894 ge- 
blieben, dessen Porträt in vier verschiedenen Haltungen 
der Arbeit beigegeben ist, Taf. I, 1 bis 4. Taf. II, 3. 

Der Verfasser fand die Guayaki bei älteren Autoren 
nicht erwähnt Hierzu sei darauf 

Olobu« LXXUI. Nr. 5. 



dafs Dobritzhofer sie verschiedentlich unter den wilden 
Stämmen aufführt Möglicherweise sind auch Charlevoix's 
„Caaiguas", wie von den Steinen hervorhebt, mit ihnen 
zu identifizieren (Globus 67, S. 249) unter der Annahme 
einer Namens Verwechselung oder Entstellung. Richtig 
ist, dafs wir die ersten direkten Nachrichten de visu 
von Mastermann während des Paraguaykrieges erhielten. 
Ramon Liata und Ambrosetti thun ihrer nur nebenher 
Erwähnung, ausführlicher berichtet der Italicner Bove 
(Bull. d. la soc. geogr. Ital. 18, S. 939 bis 941 , 1884). 
der zugleich die ersten ethnographischen Objekte, Pfeile 
und Steinbeile, nach Europa brachte. Der erste Schädel 
wurde von de Bourgoing 1887 dem La Plata-Museum 
überwiesen (S. 8). La Hitte berichtet also als zweiter 
Augenzeuge und vermochte glücklicherweise auch photo- 
graphisch den merkwürdigen Stamm zur Anschauung 
zu bringen. Er weist mit Recht die Versuche zurück, 
die Guayaki mit anderen früher beschriebenen Völker- 
schaften, wie Guachi, Gualeches, Guayana u. a., in Ver- 
bindung zu bringen und erklärt sie für einen Stamm 
Bui generis (S. 9). 

Das Gebiet der Guayaki ist, wie das beigegebene 
Kärtchen zeigt, im Osten und Süden vom Parana, im 
Norden von den Quellflüssen des Acarnv und Monday, 
im Westen von dem Höhenzuge begrenzt der Paraguay 
in nordsüdlicher Richtung durchzieht, ein unwegsames 
urwaldbedecktet Hügelland. Die Wilden leben hier 
500 bis 600 Köpfe (V) stark als Jagdnomaden auf 
niedrigster Kulturstufe. Der aus zunehmender Ein- 
engung ihres Gebietes sich ergebende Mangel an jagd- 
baren Tieron hat sie zur Erlegung von Pferden voran- 
lafst, was sie wiederum Verfolgungen seitens der Kolonisten 
aussetzt. Die von letzteren dabei bewiesene Brutalität 
erinnert fast an die Zeiten der Conquistadoren. Ein ab- 
schreckendes Beispiel giebt davon der Uberfall jenes 
Lagers (S. 17), bei dem zwei der untersuchten Kinder 
in Gefangenschaft gerieten und ein Weib getötet wurde. 
Unglaublich ist auch die Thatsache, dafs 1894 ein 
harmloser Guayaki, der sich am Parana-Ufer sehen lief», 
von der Mannschaft eines Dampfers cingefangen , in 
Ketten gelegt und in Pirapyta ins Gefängnis geworfen 
wurde (S. 11), was der Verf. leider zu spät erfuhr. Und 
doch soll noch niemals ein Weifser von ihnen getötet 

10 
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Fig. Guayaki von Kncarnacion 
Mach Aufnahm« von L» Hille. A a. 0. Tafel I, X 



oder auch nur behelligt worden «ein! Scheue Furcht- 
samkeit ist der Hauptzug ihreB Charakter», bedingt 
durch fortwährende NtthrungBsorgen und die Ungunst 
aller Lebensverhältnisse überhaupt. Es kommt dies in 
einer merkwürdigen Ccrcmonio zum Ausdruck, die nach 
Aussage eine» der von M. Posdeley aufgezogenen Knaben 
▼or dem Aufbruch der Männer zur Jagd sich abspielt : 
Der Häuptling, diu spitze Mätze aus Unzen- oder Tapir- 
haut auf dein Kopfe, steigt auf einen hohen Daum und 
ruft mit Deschwöruugsspruchen den „geheimnisvollen 
Geist" an, dessen Macht sie anerkennen (V). Der Sinn 
dieses Klageliedes (litanie) ist etwa: „Alle Tiere des 
Waldes linden ihre Nahrung , der Tiger hut die seinige, 
der Tapir hat die seinige u. s. w. (unter Aufzählung der 
wichtigsten Tiere), die Kaingua haben sio, sie haben 
Hauser u. s. w. (Aufzählung ihrer Besitztümer). Die 
Christen haben alles im ÜberflufB, nur die armen Gua- 
yaki loben im Elend!" Jede Strophe wird im Chor von 
den übrigen wiederholt. Bleibt die Jagd dennoch er- 
folglos , so soll angeblich einer der ältesten Leute des 
Stammes getötet und gefressen werden (V) (S. 14). 

Der Kulturbesitz der Guayaki ist überaus geringfügig. 
Die von den Reisenden beschriebene ethnographische 
Sammlung (S. 19, Taf. III, IV) umfafst: Kegelförmige 
Mützon aus Tapir und Jaguarhaut (Fig. 2 und 3), Tier 



us durchbohrten Tierzähnen und Knochen 
(Fig. 5), fünf Steinixte (Diorit), in eiuen Holzschaft ein- 
gelaasen nach Art dcrXingu-Äxte, nur roher und plumper 
(Fig. 4). — Die von Bove erworbene und von Giglioli 
(Intern. Arch. f. Ethnol. Suppl. IX, 1896, S. 33, 34) be- 
schriebene erinnert an europäische Formen. Ferner 
zwei einfache Dogen mit cyliudriscbem , vorn etwas ab- 
geplattetem Körper, zwei Pfeile mit gezackter Holzspitse, 
ganz dorn Gestypua entsprechend (Fig. t>), eine Lanze 
aus Palm holz, halabandartig aufgereihte Schneidinstru- 
roente aus Agnti - und Capivaryzühnen mit Griffen aus 
Affenknochen (Fig. 7), eine Wachsröhre mit aufgehetzter 
Klaue des Ameisenbären (Signalpfeife [VJ), eine Schnur 
zum Umwickeln des Unterarmes gegen den Anschlag 
der Bogensehne, ein einfacher Behälter für Ffeüfedern, 
ein Tragkorb aus Palmblatt, mit feinerem in der Mitte 
Bchleuderartig verbreitertem Tragbaud von gleichem Ge- 
llecht (Fig. 8), ein Kindertragkorb und ein Feuerftcher. 

Besonders merkwürdig sind die Gefäfse. Nur eins 
davon ist thönern von eiförmiger Gestalt, offenbar be- 
stimmt, mit der Spitze im Boden fixiert zu worden und wie 
es scheint, die einzige vorkommende irdene Form (Fig. 9). 
Aufser diesen finden sich vier der sogen, basket pottery 
angehörige, ebenfalls ovale aber unten mehr abgerundete 
Gefäfse mit Bastgehänge aus feinem Korbgetlecht, das 
mit einer 1 cm dicken Wachsschicht überzogen ist. Es 
ist dies, wie wir aus analogen Befunden in Nordamerika 
und Asien wissen, die Vorstufe der eigentlichen Keramik 
(Fig. 10a und fc). 

Auch in dem primitiven Zustande dieser Technik er- 
innern die Guayaki an die niederen Gestämme, stehen 
darin freilich immer noch etwas höher als die Botokuden. 
Ein als Brustsihmuck dienendes Stück Zeug an 
Halsband aus /.ahnen zu tragen, stammt 
von den Mataco oder Toba des Chaco. 

Das Obdach der Guayaki ist überaui 
Besser als auf der photographischen Ansicht, 
erkennt man die Art des Hütteiibaue* aus 
folgenden, von Herrn Maler K. Oenike freum 
Verfügung gestellten Zeichnung. Sie stellt 
seinem Begleiter Herrn A. Jordan ') im Mai 1889 an 
den Abhängen des Cerro Tatuy , des höchsten Gipfels 
von Paraguay, in der Cordillere von Villa Rica entdeckten 
und dann von beiden Reisenden nochmals im September 
des betr. Jahres besuchte Ranchos dar, bestehend aus 
einem einfachen Palmblattdach, das bei dem einen von 
vier horizontalen an Bäumchen gebundenen Stangen, bei 
dem andern einfach durch zwei halbkreisförmig gebogene 
Stammcben getragen wird, deren Enden in Astgabeln 
verankert sind (Fig. 11). 

Ob diese elenden Hütten etwa nur provisorische 
Unterkunftastätten auf Jagdzügen sind, ist freilich nicht 
ganz sicher. Jedoch spruchen analoge Erscheinungen 
bei anderen Stämmen a ) gleich niederer Stufe dafür, dafs 
die Baukunst der Guayaki in der That nicht über diese 
denkbar einfachsten Konstruktionen hinausgekommen ist. 

Von den somatischen Eigenschaften der Guayaki 
wissen wir, wie aus ton Kates Bericht hervorgeht . noch 
iiufserst wenig. Von den Erwachsenen giebt bis jetzt nur 
der 1894 nach F.nearnacion gebrachte und photograpbierte 
Mann eine Vorstellung (Fig. 1 bis 3). Er ist von sehr 
kleinem Wuchs (Körperhöhe 152<)mm) mit auffallend 
kurzen Beinen, verhältnismäfsig laugen Armen, breiten 
, kurzem Hals und grofaem Kopf. Sein Ge- 
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BichUBchnitt erinnert, wie ten Kate richtig bemerkt, 
durch das starke Vortreten der Orbitalwülste der Sattel- 
nase, die beträchtliche Prognathie, an den der Rotokuden 
bozw. der Lagoasunta-Leute. Des vergleichenden Hin- 
weises auf Timoresen und Papuas hätte es kaum be- 
durft, da Analogieeit am Südamerika zur Genüge vor- 
banden sind. Die drei gemessenen Kinder, zwei Knaben 
von 8 und 11, ein Mädchen von 3 bis 4 Jahren, zeigen 
einen ziemlich gleichartigen Typus: Mongoloide Phy- 
siognomie. Subbrachycophalie, Platyrrhinie mit mäfsigem 
Prognathismus (S. 35). Auch die beiden Schädel stimmen 
in Form und Mafsen gut Oberein. Sie sind bracby- 
cepbal (Index 81,1 nnd81,5) mit Neigung zur Katarrhinie 
und ziemlich beträchtlicher Kapacität (14(>4 und 1478 cc). 
Au dem $ Skelett fällt die aufserordentliche Kleinheit 
der Armknochen und die (pithekoide) Kürze des Obcr- 
schenkelbalses auf. Der Torsionswinkel des Oberarmes 
ist wie auch sonst oft links gröfser als rechts (117" 
zu 142"). Die Diaphyse des Schienbeins ist eher rund 
als abgeplattet, die Füfse sehr klein. Die Gesamt- 
höhe des Skeletts wurde auf etwa 1424 mm berechnet 
(S. 33). Die Proportionen ergeben bedeutende Gröfso 
des Kopfes (15,3 Prozent der Körperhöhe), Enge des 
Reckens und Überwiegen der oberen Gliedmafsen im 
Vergleich zu den unteren (Taf. V bia VIII). 

Ten Kate untersuchte anthropometrisch noch acht 
Kainguas und vergleicht die Ergebnisse mit den von 
mir an Xingu-Iudianern angestellten Messungen (S. 37); 
berücksichtigt aber sonderbarer Weise nicht die den 
Kainguas stammverwandten Tupinatinnen der Auetö und 
Kamayura, sondern vielmehr Arowaken (Mehinaku) und 
Karaiben (Itakairi und Nahuqua), die, ganz anderen 
ethnographischen Gruppen angehörig, aufserbalb jeder 
Beziehung zu den südlichen Guaranis stehen. Diese Unter- 
suchung, sowie ihr Endergebnis, dafs die Guayaki zu- 
sammen mit Kaingua- und Xingnstämmen einer brachy- 
cephalen „Urrassa" angehören im Gegensatz zu der von 
Deniker aufgestellten dolichocephalen , die Rotokuden, 
Peuerländer und Lagoasanta-Lvute uuifafst, entzieht sich 
durchaus der Kritik. Nichts ist leichter alt gänzlich 
heterogene Stämme nur nach dem Schädelindex zu grup- 
pieren, da Papier bekanntlich geduldig ist. Um die 
Guayaki, die uns hier allein interessieren, ethnologisch zu 





Flg. 1. Guayaki von Kncarnnciun IH'.U. 
Aufnahme von La Hille. A. a. Ü. Tafel I, 4. 



klassifizieren , lassen 
uns derartige willkür- 
liche anthropologische 

Zusammenstellungen 
völlig im Stich. 

Die Hauptfrage 
mufs zunächst sein, 
zu weloher Völker- 
gruppe diese Wilden 
sprachlich zuzurech- 
nen sind. Leider be- 
sitzen wir dafür nur 
sehr wenige Anhalts- 
punkte. Das von den 
Heisenden mitgeteilte 
kleine Vokabular, wo- 
nach die Sprache ein 
Guaranidialekt wäre, 
ist, wie de la Hitte 
selbst bemerkt , von 
sehr problematischem 
Wert. Dasselbe wurde 
nämlich nicht aus 
dem Munde der Leute 
selbst aufgenommen, 
beruht vielmehr auf 
der Mitteilung von 
weifsen Leuten , die 
mit einein der jungen 

Indianer mehrere 
Jahre im Hause Pos- 
deley's zusammen- 
gelebt hatten zu einer 
Zeit, als er noch 
einige Worte seiner 
Muttersprache dem 
Guarani, das er ge- 
wöhnlich sprach , bei- 
mengte („alors qu'il 
melangeait encore au 
Guaraniquelquesmots 
de sa langue mator- 
nelle*)! Dafs unter 
diesen Umstunden gar 
keine Gewähr für die 
Echtheit jener Wörter 
gegeben ist, liegt auf der Hand. Wäre die Sprache der 
Guayaki dem Guarani so ähnlich, wie sie dem Vokabular 
nach erscheint, so hätte eine Verständigung mit dem Mann 
von 1894 leichter möglich sein müssen. De la Hitte sagt 
ausdrücklich: „son vocabulaire espagnol et guarani etant 
des plus restreinta" (S. Iii). Er wiederholte häufig melan- 
cholisch den Guaraniausdruck: che rupia, «meine Familie", 
auch das Wort bigi, „ Zecke", von denen er sehr zu 
leiden hatte, wurde bemerkt. Unbegreiflichcrweiso scheint 
nicht einmal der Versuch gemacht worden zu sein, auch 
nur die Körperteile von ihm benennen zu lassen , wozu 
alle Wilden Behr bald zu bringen sind. Sicher ist, dafs 
die einzigen unzweifelhaften Guayaki Wörter sich nicht 
auf das Guarani zurückführen lassen. Es sind dies die 
Wort«, die das kleine Mädchen in den ersten Tagen ihrer 
Gefangenschaft hören liefs: Caibu, aputine apallü (S. 18). 
Das erste derselben ist schwerlich, wie der Verf. will, 
der Name der Mutter, sundern schein; vielmehr eine 
Verstümmelung von Caraiba, Cariua zu sein, womit fast 
olle Indianer den Fremden , insbesondere den weifsen 
Mann , bezeichnen. Obwohl vielleicht aus dem Tupi- 
Guarani stammend, ist dieses Wort doch jetzt ganz inter- 
national und ohne Beweiskraft. Wichtiger ist der Aus- 



Ftg. 2. Guayaki von Encarnacion IHM. 
Aufnahme von La Hitte. 
A. a. O. Tafel I, 2. 
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druck Ku! den der Erwachsene freudig erregt hören 
liefs, als man ihm sein photographisches Bild auf der 
Platte («der im Positiv? S. 15) zeigte. De la Ilitte 
glaubte darin anfangs das Wort für „ich" zu finden, ist 



Ges. der Kanus und Hängematten. Letzterer Umstand 
ist besonders wichtig und spricht allein schon gegen 
ihre Verwandtschaft mit Tupi -Guaranistäminen. Von 
den Schädeln ist zu bemerken, dafs einer von beiden 
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Vig. 



I. Irdenes Gefäfs. 
Tafel IV, 13. 



Hg. 



lo. Geflochtenes Gefal's. 
Tafel IV, 13. 



aber nun geneigt, mehr eine Interpretation des Erstaunens 
darin zu sehen. So wenig nun mit einem einzigen 
Worte zu machen ist, so geben doch einige andere Um- 
stände diesem Ausdrucke eine gewisse Bedeutung für 
die Frage nach der Sprachgruppe, der es angehört und 
gestatten mit allem Vorbehalt die Sache wenigstens 
hyjiothetisch zu erörtern. Ich möchte nämlich vermuten, 
dafs Ku das in den meisten Ges-Sprachen zu findende 
Wort für „Wasser» Ut 

Schon bei den Xingu-Indianem fiel es uns auf, dafs 
die Wilden alles (ilas, Spiegel, photographische Linsen, 
das Dild der Visirscheibe des Apparats, photographische 
Negative (nur solche hatten sie Gelegenheit zu sehen), 
mit dem Ausdruck „Wasser" (bei den Bakairi „paru") 
bezeichneten. Wasser ist eben das einzige Spiegelnde, 
oder sie keimen die Photographie, wird also ebenfalls 
als Spiegelbild, d. h. Wasser aufgefafst. Unser Guayaki 
wird es nicht anders gemacht haben. 

Der kühne Schlufs, dafs wir es hier mit einem Ges- 
dialekt zu thun haben , wird aber noch durch ethno- 
graphische und anthropologische Momente unterstützt. 

In der Art ihres dürftigen 
KulturbeBitzes und in ihrer 
Lebensweise als .lagdnoma- 
den , ohne Ackerbau und 
Schiffahrt, erinnern die 
Guayaki aufs Auffallendste 
an die niederen Güa- 
Stämmo: Botokuden •), 
Shokleng (Bugros), Patasho 
und andere. Ihre Gerät- 
schaften aind ganz analog, 
insbesondere die Pfnile mit 
der langen gezähnten llolz- 
spitze und den einfach 
angebundenen r'edern. Die 
Gnayaki haben es allerdinga 
schon zu einer rohen Keramik 
gebracht , entbehren aber 
gleich deu übrigen niederen 



Ii- 1». Geflochtenes Getaf». 
Tafel IV, 15. 

eine bei Grs- Indianern nngemein häufige Bildung in 
typischer Weise zeigt, nämlich die Verkümmerung der 
Nasenbeine (Katarrhinie •). Bezüglich ihrer Ilrachy- 
cephalie — wenn man Oberhaupt auf dieselbe Wort 
legen will — würden die Guayaki sich der Kayapogruppc 
anreihen , deren südliche Ausläufer ja ziemlich bis M 
ihr Gebiet heranreichen. Am wahrscheinlichsten ist 
freilich ihre Verwandtschaft mit den „Bugres" von 
St Tatharina im Quellgebiet des Uruguay, die leider ja 
ebenfalls immer noch so ungenügend bekannt sind. Auch 
von den Steinen hat in seinem oben erwähnten Referat 
auf diese Lücke unserer Kenntnis hingewiesen. 

Sind also auch nach dieser Publikation die Akten 
über die Guayaki keineswegs geschlossen, so Bind doch 
wenigstens die Punkte klar, auf welche weitere Unter- 
suchungen das Hauptaugenmerk zu richten hätten. Der 
Winkel zwischen oberem Uruguay und mittlerem Parana. 



') Pber tln> Vorkommen derselben bei Kayapo und IloU) 
kuden s. meine Antbropol. Studien, S. im. 




"I Die Botokuden -Ähnlich- 
keit des erwachsenen Mannes 
ist auch von ten Kate betont 
worden (8. 14). 



Fig. II. Verlassene* Gtiayakilager. Origiualz'i. huung von K. Oenike. 
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da« drenxgebiet Tun Brasilien, Paraguay ond Argentinien, 
birgt überhaupt noch manche ethnologischen Räthsel, 
deren LöBung Ton mehreren Seiten aus in Angriff zu 
nehmen int. Es sei hier z. B. an die oben falls nuch sehr 
unklaren Guayana, sowie die erst vor wenigen Jahren 



„entdeckten" Apytire am unteren Iguasnu erinnert. 
Hoffentlich haben wir von den rührigen Kräften des La 
Pinta- Musenms, das uns mit dieser schönen Publikation 
beschenkt hat , bald weitere erfolgreiche VorBtöTse in 
jene ethnographisch so interessantcn^Gebiete zu erwarten. 



Die authentische Darstell nn^ 

Von Brix 

„Die Umstände machen den Menschen", so sagt man. 
Sind die Umstünde abenteuerlicher Art, so umwehen 
bruchstückweise Erzählungen, Gerüchte, Vermutungen, 
auch Verlänuidungen die Persönlichkeit mit dem Schleier 
des Geheimnisvollen und Rätselhaften. Krst später und 
allmählich macht sich die historische Kritik anB Werk und : 
»teilt den logischen Zusammenhang zwischen dem Cha- 
rakter, den Handlungen und Erlebnissen des bisher un- 
TerBtandeuen Menschen klar Tor «Her Augen und man 
ist erstaunt über die einfache Lösung des Rätsels. 

So erging es auch Emin Pascha. Sah man ihn als 
einen höchst merkwürdigen Menschen an schon in jener 
Zeit, da er freiwillig aus der civilisierten Welt in die 
Wildnis des afrikanischen Innern sich zurückzog und 
inmitten einer Räuberbande und kriegslustiger Neger- 
völker ein Reich der Kultur zu gründen trachtet« und 
dabei über ein Jahrzehnt lang das beschauliche Leben 
eines echt deutschen gründlichen Gelehrten führte, so 
entflammte sich halb Europa in gesteigertem Interesse 
für seine Person, als Stanley ihn aus seiner Verborgen- 
heit herausrifs und ihn, den „Geretteten", im Triumph- 
zuge nach der Ostküste brachte; enthusiastisch-patrio- 
tische Bewunderung ward ihm zu Teil, da er kaum genesen , 
vom tödlichen Sturz, wiederum in don dunklen Konti- 
nent hineinzog, um der jungen deutschen Kolonie ein 
mächtiges Hinterland zu schaffen. Dann drohte »ein 
Rubin plötzlich zu Terblassen ; sein Auftreten im Seen- 
gebiet schien unerklärlich, sein heimliches Verlassen des 
deutschen Gebietes unentschuldbar. Erst die Nachricht 
Ton seiner grauenvollen Ermordung erweckte wieder die 
lebhafteste Sympathie und rief die Pflicht der Ergrün- 
dung seines Wertes in das Bewufstiein der Nation zurück, ; 

Mannigfache Kommentare lagen bereits bei seinen I 
Lebzeiten Tor, darunter als wichtigste seine Ton Schwein- 
furth und Ratzel herausgegebenen Briefe; nach seinem 
Tode kamen Vita Hassan und Stuhlmann und erleuch- 
teten durch Mitteilungen aus ihrem innigen Verkehr , 
mit ihm viele rätselhafte Züge seines lieben» nnd 
Wesens; über die letzte Wanderung nach dem Seen- 
gebiet gaben die Schreiben an seine Schwester, welche 
in den Westermannschen Monatsheften 1892 erschienen, 
die gründlichste Auskunft. 

Dennoch blieben noch immer einzelne Punkte nicht 
Töllig aufgeklärt; auch fehlte der historisch und kritisch 
begründete Gesamteindruck, da die biographischen 
Bausteine, Terstrcut in Büchern und Zeitschriften herum- 
liegend, noch von niemandem zusammengefügt worden 
waren. Ist deshalb die Zusammenfassung und Verar- 
beitung des Torhandenen Materials schon ein Terdienst- 
liches Werk, so ist die Ergänzung desselben durch bis- 
her ungedruckte Briefe und Tngcbücher Emin» von 
nicht hoch genug zu schätzendem Wert. 

Georg Schweitzer hat diese Aufgabe in vorzüg- 
licher Weise in dem vorliegenden mächtigen Bande ') 

') Emin Pascha. Eine Darstellung seines Lebens und 
Wirken» mit Benutzung seiner Tagebücher, Briefe und 
winsenschaftlichen Aufzeichnungen von Georg Schweitzer. 
Berlin, Hermann Walther, 1898. Uä Beiten. 



f von Emin Paschas Leben. 

Förster. 

erfüllt. Als naher Verwandter stand ihm der ganze 
schriftliche Nachlafa Emin Paschas zur Verfügung, aufser 
don Briefen uud amtlichen Schriftstücken 7 Bünde 
Tagebücher historisch-politischen und 12 Bande wissen- 
schaftlichen Inhalts. Ihm war es auch erlaubt, die 
Wahrheit über die jugendlichen Erlebnisse des Dr. Ed. 
Schnitzer zu enthüllen. Er that es mit schonender 
Rücksicht und doch mit genügender Olfenherzigkeit. 

Die Leser des .Globus" werden — so dünkt mich — 
besonders zu erfahren wünschen, was dieser „voll- 
ständigste" Emin Pascha thataächlich n eu e s enthält. 
Ich will dies versuchen ; doch mufs ich im voraus be- 
merken, dafs es mir trotz sorgfältigen Durchsböberns 
der bezüglichen Litteratur dennoch passieren könnte, 
einen Charakterzug, die Deutung eines Ereignisse« oder 
die Mitteilung von Briefen als „neu" hervorzuheben, 
während andere gründliche Kenner darin nur eine 
Wiederholung des Bekannten finden dürften. Mit einem 
Teil solchen Vorwurfs mufs ich aber Herrn Georg 
Schweitzer belasten ; denn er hat es leider unterlassen, 
bei den einzelnen Briefen u. «. w. jedesmal anzugeben, 
ob und wo »ie bereits veröffentlicht worden sind. Er 
begnügt sich mit einer summarischen Übersicht der Tor- 
handenen und benutzten Litteratur. 

Überraschend war es mir — und wird e* wohl den 
meisten sein — , aus den bisher verborgen gebliebenen 
Jugendbriefen Emins zu entnehmen, dafs nicht „die 
Sucht nach dem Unbekannten und eine beaondere Vor- 
liebe für die Naturwissenschaften" ihn 15164 aus der 
deutschen Heimat nach dem Orient trieb, sondern die 
Einsicht der Unmöglichkeit, den ärztlichen Beruf in 
Berlin, zu dem allein er sieh ernsthaft Torbereitet, zu 
beginnen. Die Zulassung zum Staatsexamen war ihm 
(aus ungenannten Gründen) im letzten Augenblick Tom 
preufsischen Ministerium versagt worden. (Seite 28 
und 33.) 

Spürte Emin auch toii frühester Jugend an den 
Drang, die ihn umgebende Natur scharf zu beobachten 
und die Eigenart aller Lebewesen zu erforschen, leistete 
er aueff in den wissenschaftlichen Disciplinen so viel 
Erkleckliches, dafs er sich 1*70 rühmen konnte, Mit- 
glied von fünf gelehrten Gesellschaften zu sein, so war 
es doch nicht ein reiflich überlegter Plan oder ein hoch 
gestecktes Ziel — wie z. B. bei Heinrich Barth — , das 
ihn unaufhaltsam in ferne Gegenden verlockte. Itn 
Gegenteil! Der Hang zu einem sefshaften, beschau- 
lichen Leben, zum wissenschaftlichen Vertiefen in die 
nächste Umgebung hielt ihn, auch unter kärglichen 
Verhältnissen, an der liebgewordenen Scholle fest: sechs 
Jahre in dem armseligen Antivari und drei Jahre in 
Trapezunt! „Wir in der Türkei sind Fatalisten", 
schreibt er seiner Schwester 1Ü72 (S. 82), „und glauben, 
dafs sich kein Mensch dem entziehen könne, was ihm 
vorher bestimmt sei." — „Wir Türken sagen: Allah 
kerini! und überlassen alles dem Schicksale" (S. 89). 
Als sein Beschützer Ismail Pascha 1973 gestorben war, 
„sehnt er sich, oiuen Winkel zu finden, in dem er mit 
dessen Hinterbliebenen ruhig und die Welt nicht be- 
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achtend leben könnte* (S. 90). Kr dachte dabei an 
einen Ort im Mailindischen, später an Arco ; seine Über- 
siedlung nach NeiaBe 1875 erfolgte in derselben Absicht. 
Trotzdem er 1872 schrieb: „Ungebunden, ungezwungen, 
unabhängig, was kann ein vernünftiger Mensch weiter 
wünschon?" so trachtet er doch stets danach, irgend 
eino staatliche Anstellung, wenn auch mit geringen 
Einkünften, zu erlangen. Giebt er sich doch bei der 
grofsen deutschen Expedition nach dem Seengebiet 18!) 1 
der grübelnden Besorgnis hin, „ob er überhaupt (vom 
Reiche) angestellt sei und einen Gehalt beziehen werde" 
(S. 6U1). 

In früheren Juhrcn stellte man in Deutschland die 
zweifelnde Frage auf, ob Em in förmlich zum Islam 
übergetreten. Dafs er sich zum Türken naturalisierte 
(wahrscheinlich Ende 1671 oder Anfang 1872), geht aus 
einzelnen Briefstellen (S. 79, 92, 89) deutlich hervor; 
sehr bezeichnend in dieser Beziehung ist, was er seiner 
Mutter 1872 schrieb: „Was hat Dich zu der Annahme 
gebracht, dafs ich ein regelrechter Türke geworden sei? 
Sei versichert, dafs ich trotz der wenigen Sympathieen 
für die bestehenden Religionsformen doch nur nach 
reiflichem Nachdenken und nur, wenn es mir Nutzen 
brachte, mich dazu verstehen würde" (S. 84). Auch 
Giglcr Pascha berichtet, dafs sich Emin in Chartum 
1875 als Türke vorstellte (S. 103) und Junker („Reisen 
in Afrika", I, 555>), dafs er in Lado regelmässig die 
muhammedanischen Gebete verrichtete. Anderseits uiufs 
hervorgehoben werden, dafs er sowohl in der Türkei, 
als in Ägypten an seiner preufsischen Staatsangehörig- 
keit festhielt. „Glaubst Du mich wirklich so dumm, 
liebe Schwester, dafs ich ineine preufsischen Unter- 
thanenrechte oufgeben möchte?" (S. 91); dafs er ferner 
mit rührender Sorgfalt die Feier des Weihnachtsfestes 
vorbereitete, als er mit Ismail l'uschas Familie sich 1894 
in Arco aufhielt. Man wird deshalb dem Herausgeber 
vollkommen zustimmen, wenn er sagt: „Dr. Schnitzer 
ist trotz aller aufserlichen Assimilation an das Türkische 
im Herzen nie zum Muhammedanismus übergetreten, 
vielmehr der Überzeugung nach Btets Christ geblieben." 

Einen etwas dunklen Punkt im beginnenden Manucs- 
alter Emins bildet sein Verhältnis zur Gattin seines 
„Freundes" Ismail Pascha. Ich unterlasse eine genauere 
I'lrörterung ; nur sei konstatiert, dafs Emin keine förm- 
liche Ehe mit ihr nach dem Tode ihreB Gatten einging, 
dafs er über gemeinsam mit ihr lebte, ihre Angelegen- 
heiten eifrigst besorgte und sogar daran dachte , an 
ihrer Seite sieb ein Heim in Neii'se zu gründen. Als 
ihm letzteres nicht gelang, schüttelte er plötzlich und 
heimlich die freiwillig übernommenen Ketten ab und 
entzog sich den „drückenden Verhältnissen" durch eine 
eilige Flucht nach Ägypten; „er that damit einen 
Schritt, der an sich unter allen Umständen verurteilt 
werden inufs", sagt der Herausgeber (S. 78). 

Also nicht Wissensdrang oder die Sehnsucht nach 
der Wnnderwelt der Tropen, Bondern der, im Grunde 
genommen, sehr mannhafte Kntschlufs, die Periode der 
Jugendstreiche kurzweg abzuschliefson , bestimmte ihn, 
in Benutzung jeder sich darbietenden Gelegenheit den 
Weg von Neifse nach Chartum zurückzulegen und sich 
vorläufig in dem von der Welt abgeschlossenen Sudan 
zu verbergen. Der Bruch mit den Eltern und Ge- 
schwistern, die offenbar seinen formellen Übertritt zum 
Islam und sein Verhältnis zur Witwo des Paschas nicht 
billigten, war ein radikaler. 

Erst nach 15 Jahren, nach dem Sturz aus dem 
Fenster in Bagamojo, trat er wieder in Briefwechsel mit 
seinen Verwandten ; damals schrieb er an seinen Vetter 
Georg Schweitzer: „Auch für die 



Familiennachrichten bin ich Dir herzlich dankbar: lange 
genug hatte ich solche entbehrt" (S. 467). 

Mit dem Eintritt in Equatoria formt sich der Cha- 
rakter Emins zu dem Bilde, das in den Herzen aller 
Deutschen ein unvergängliches bleiben wird : das Bild 
des gewissenhaften und thatkräftigen Organisators, des 
unerschütterlichen Dulders und des liebenswürdigen, 
stets hülfsbereiten und rührend bescheidenen Mannes 
der Wissenschaft. Aus dem Dr. Schnitzer von Berlin, 
Antivari und Trapezunt ward im Sudan Emin Bey, ein 
ganz anderer Mensch. Das hastigo, unsichere Zugreifen 
nueh deu Früchten der Wissenschaft und des Genufs- 
lebens verschwand; ein zielbewufstes Streben, verbunden 
mit praktischer Klugheit, beherrschte sein Denken und 
Handeln. Aus seiner jüngsten Vergangenheit nahm er 
aber Aufrichtigkeit des Gefühls , Beobachtungsschärfe 
dos Geistes und einen unverwüstlichen Humor in das 
neue Leben mit herüber. Das dürften im allgemeinen 
die Züge sein, die uns schon durch frühere Berichte 
bekannt geworden sind. Vertieft und ergänzt jodoch 
werden sie jetzt durch neue Mitteilungen aus seinen 
Tagebüchern und Briefen, unter denen diejenigen an 
Junker besondere Beachtung verdienen. 

Uber die politischen und kulturellen Verhältnisse 
von Equatoria erhalten wir genauere Aufschlüsse, ebenso 
über den Beginn der Meuterei der Ägypter und Suda- 
nesen. Vita Hassan wirft ihm bei dieser Gelegenheit 
vor, er habe öffentliches mutiges Auftreten gegen die 
unbotmäfsig gewordenen höheren Offiziere gescheut und 
vorgezogen, durch Intriguen seine Stellung zu behaupten. 
Diesen Vorwurf mufs man auf Grund von Schweitzers 
ausführlicher und authentischer Darstellung rundweg 
zurückweisen. 

Das Zusammentreffen und die Konflikte mit Stanley 
sind schon anderenorts ausgiebigst behandelt worden. 
Die «einerzeitige Verurteilung Stanleys durch die öffent- 
liche Meinung in Deutschland findet in dem neu herbei- 
geschafften Material seine vollste Rechtfertigung. Selbst 
Engländer, wenn sie nur halbwegs unparteiisch zu ent- 
scheiden verstehen, müssen sich jetzt uns anschliefsen. 
Aus Emins Togebuch vom 4. Mai 1888 (S. 404), oub 
dem Schreiben de Wintons vom 9. Juni (S. 440 u. 443), 
aus Felkins Brief, welcher vor Stanley warnt (S. 441) 
und aus den Schriftstücken des Auswärtigen Amtes und 
des Emin Entsatzkomitees (S. 443 u. 444) geht sonnen- 
klar hervor, dafs die Expedition Stanleys philanthropische 
Absichten nur heuchelte, dagegen auf Erweiterung eng- 
lischen Kolonialbesitzes, ausging, und — wie Georg 
Schweitzer richtig hinzusetzt — „für gewisse Leute 
nichts anderes, als eine ins Grofse übersetzte Elfenbein- 
jagd war". 

Mit dem Botroten der deutschen Kolonie Ostafrika 
offenbart sich in den Tagebüchern und Briefen Emins 
das kräftigst« deutsche Nationalbewufstsein, 
worüber man, wenn ich mich recht entsinne, in jenen 
Tagen bei uns ziemlich erstaunt war. Wer aber deu 
neuesten „Emin PaBcha" aufmerksam durchliest, wird 
auch in den Mitteilungen aus den vorhergegangenen 
Jahren unzweifelhafte Beweise seines Patriotismus und 
seiner unangetastet gebliebenen deutschen Gefühlsart 
entdecken. 

Ich komme nun zu dem vorletzten Abschnitt seines 
Lobens, zu seinem Zug nach Tabora und dem Viktoria 
Njansa und zu seinem Zerwürfnis mit dem Reichskom- 
missar v. Wifsmann. Das hauptsächlichst« ist bekannt 
aus Stuhlmann, aus dem Weifsbuch von 1891 und aus 
den herrlichen, oft rührend schönen Briefen an seine 
Schwester Melanie. Aber zum erstenmal — soviel ich 
weifs — erfährt man den Wortlaut der viel I 
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Instruktionen Wifsmann* (S. 49*). Hier findet man 
den Schlüssel zu dem heftig umstrittenen Verhalten 
Emilie. Man bedenke, dafs zur Zeit der AbfasHung der 
Instruktionen die Gegenden westlich und nördlich Tom 
Viktoria Njansa bis zuui Albcrtace und den Grenzen 
des Kongostaates noch nicht durch das deutsch-englische 
Abkommen verteilt waren. In dieses Gebiet verweist 
Wifsuiann Emin Pascha und setzt hinzu: „ Sichern Sie 
es für Deutschland derart, dafs die Versuche Englands, 
hier Einflufs zu gewinnen, scheitern." - - „Jede durch 
die Verhältnisse erlaubte Erweiterung der beschriebenen 
Sphäre würde ich als ein besouderes Verdienst Eurer 
Excellenz betrachten.* Der nicht vorgesehene Umweg 
(Iber Tabora wurde durch Trägerschwierigkeiten veran- 
lafst; der scharfe dionstliche Ton in verschiedenen 
Schreiben dos stellvertretenden Heichskotnmissars Schmidt 
(S. 517 u. 551) verletzten Emin; die nicht rechtzeitig 
ihm bekannt gewordenen Auftrage an Stokes, welcher 
ihn, nach spaterem eigenem Eingeständnis, ohne stich- 
haltigen Grund bei Wifsmann verklagte (8. f.!)*), durch- 
kreuzten seine Pläne. Wahrlich, man kommt zu der 
Ansicht, dafs Emin vollkommen gerechtfertigt dasteht 
und dafs er in keiner Weise den harten Tadel Wifs- 
mann* (S. 59*) verdient hat. Übrigen» versöhnte er 
sich nicht nur mit Stokes, sondern blieb auch in steter 
persönlich freundschaftlicher Beziehung zu Wifsmann, 
wie aus vielen seiner Briefe hervorgeht (S. 601). Der 
Grund der vielfachen Mifshelligkeiten lug uufserdem in 
der Auffassung Einina von seiner amtlichen Stellung. 
„Ich gehöre eigentlich nicht zum Reichskommissariat^, 
schreibt er am 21. Oktober 1890 (S. 564), „sondern, wie 
Wifsmann und Graveureuth. zum Auswärtigen Amt" ; 
nnd doch hatte er im Marz desselben Jahre« Wifsmann 
gegenüber seine Unterstellung unter das Reichskom- 
missariat gewünscht (S. 49b). Selbst aus Bukoba am 
Viktoria Njansa schreibt er noch: „Ich weifs nicht, ob 
ich überhaupt angestellt bin oder nicht." Richtig ist, 
dafs ihm die Anstellungsordre erst später nachgeschickt 
wurde und dafs ihn diese niemals erreicht hat (S. 6i>l). 
Wenn Georg Schweitzer daraus den Schlufs zieht, „Emin 
habe sich eigentlich niemals in deutschem Staatsdienst 
befunden" (S. tiUl). so läfst sich das schwer vereinigen 
mit der Depesche Bismarcks vom 28. Februar 1*90 (S. 
483), noch viel weniger mit dun darauffolgenden Worten 
des Herausgebers selbst: „Damit war der Eintritt Emins 
in den deutschen Reichsdienst thatsächlich beschlossene 
Sache." Der Mangel eine» wirklichen Anstellungs- 
dekretes genügt auch nicht, um Emins Verlassen der 
deutschon Interessensphäre und seinen Zug nach Equatoria 
zu rechtfertigen. Formell ist das unmöglich; in Wirk- 
lichkeit hielt er bis zum Abschied von Stuhlmann an der 
Verpflichtung fest, im deutschen Interesse zu wirken und 
womöglich etwas ganz Bedeutendes für Deutschland zu 
leisten , wenn auch nach eigenem Ermessen und nach 
einem selbstgesteckten Ziele. Der eigentliche Beweggrund, 
gegen den Befehl die Grenzen Deutsch - Ostafrikas zu 
überschreiten, ist in seinem Menschlichkeitsgefühl zu 
tinchen. Dieses drängte ihn unwiderstehlich von Ort 
zu Ort, von Karngwe nach Butumbi, von Rntninbi nach 
dem Albertsee, um seineu durch Stanleys Schuld 
schmählich verlassenen Sudanesen Hülfe zu bringen, 
deren Aufenthalt durch die auftauchenden Gerüchte 
immer weiter nach Norden verschollen wurde. Wifs- 
munns Zurückbcrufungsordre vom 6. Dezember 1*90, 
welche ihn erst am 4. April 1*01 in Mpororo erreichte, 
gab dann den entscheidenden Ausschlag. „Ihihin ist 
es gekommen'', schreibt er seiner Schwester, „mir wird 
in höflichster Weise der Stuhl vor die Thüre gesetzt. 
Nun. ich kann es den Leuten nicht verdenken; sie habeu 



mich nicht nötig und damit basta" (S. «»20). Und einige 
Wochen später: „Ich kann mir nicht helfen, aber ich 
■lenke zuweilen, dafs mau, als man mich sandte, einem 
Impulse folgte, den man seither bereut hat." 

Am 6. November 1691 , nach dem verunglückten 
Marsch in das Quellgebiet des Ituri, schreibt er in Un- 
dussuma den letzten Brief an seine Schwester, und be- 
fiehlt Anfang Dezember Stuhlmann, mit dem Expeditions- 
eigentum, „daB nicht ihm gehört" (S. 716), nach der 
Küste zurückzukehren. „ Jetzt erst betrachtet er sich frei 
von allen Verpflichtungen" (S. 724). Die strengste 
Gewissenhaftigkeit war. seitdem er afrikanischen Boden 
betreten, ein Hauptzug in seinem Charakter, und daran 
Bollte man sich immer erinnern, wenn einzelne seiner 
Handlungen auch noch so unerklärlich erscheinen. So 
hielt er selbst in der verzweifelten Lage in Undussuma 
und noch später am I'isgahbergc an dem Gedanken fest 
nach der Ostküste zurückzukehren (S. 726 u. 740), 
auch auf die Gefahr hin , wie er früher einmal bemerkt 
hatte (S. 621), „vor ein Kriegsgericht zu kommen". 

Allein der Weg nach Süden und Osten war durch 
räuberische Manjumahorden versperrt; Emin mufste die 
südwestliche Richtung nach dem Kongo einschlagen, über 
die unmittelbar vorhergehenden Ereignisse und über den 
Marsch selbst geben uns die Tagebücher jener Zeit, 
welche am 3. Dezember 18!»1 beginnen und mit dem 
verhängnisvollen 23. Oktober 1892 enden, zum ersten- 
mal vollkommenen Aufschlufs. Hier entrollt sich ein Bild, 
das uns mit bitterstem Weh erfüllt. Einzelne Licht- 
strahlen durchziehen unsere Seele, wenn wir den von 
Widerwärtigkeiten aller Art und von Krankheit tief- 
gebeugten, halbblinden Mann immer sich wieder mutvoll 
aufrichten sehen, wenn wir seinen Jubel über irgend 
einen naturwissenschaftlichen, unerwarteten Fund ver- 
nehmen. 

Entsetzlich ist das in allen Einzelheiten genau ge- 
schilderte Ende! 

Bekanntlich wurden durch Kapitän DhanU im 
Februar und April 1*93 bei der Einnahme von Njangwe 
und Kassongo Emins Tagebücher, eine Fülle von Ur- 
kunden u. s. w. erbeutet und im Dezember desselben 
Jahres durch die belgische Regierung an die deutsche 
Gesandtschaft in Brüssel abgeliefert. Ein Jahr später 
traf der Rest des Nachlasses Eutin Paschas aus Sansibar 
in Deutschland ein. 

Die Tagebücher gingen durch Kauf in den Besitz 
des Direktors der Pommerschen Hypothekenbank, Herrn 
W. Schultz, über, welcher ihren wissenschaftlichen 
Inhalt durch Fachmänner verarbeiten zu lassen gedenkt- 

Das biographische Denkmal, das Georg Schweitzer 
in dem vorliegenden Werke seinem Verwandten errich- 
tet, mufa die allgemeinste Befriedigung hervorrufen : es 
ist ein wahrhaftiges Bild, das bis in die kleinsten Züge 
den Charakter und Lcbensgang des unvorgefslicheu 
Mannes verfolgt. 

Die Briefe und Tagebücher Emins, denen mit Recht 
als den ergiebigsten und sichersten Quellen der gröfste 
Teil deB Buches eingeräumt ist, werden durch neue, 
wertvolle Schriftstücke ergänzt und durch erläuternde 
Eingänge und Fortsetzungen in verständnisvoller Weise 
miteinander verbunden. 

An der Ausstattung erfreuen die grofsen Lettern 
und das feste Papier, weniger der etwas verblafste Druck. 
Die beigefügte Karte zeichnet sich durch klare Über- 
sichtlichkeit und genügende Vollständigkeit aus; nur 
nach einigen sehr wichtigen * 'rtlichkoiten, wie Tenge- 
Tenge, Nsabe, Bilippi, Walutuba, Wabotai, Isongo und 
die Pisgahberge sieht man sieh leider vergeblich um. 
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D«r angebliehe Einfluß* des Mondes 
auf den Regenfall in den Tropen. 

Von Dr. Carl Sapper. Coban (Guatemala^ 

Es ist ein alter, viel verbreiteter Volks- 
glaube , dafs die jeweiligen Stellungen des 
Mondes von Wichtigkeit für die Witterung 
seien, und vom theoretischen Standpunkte 
ans ist die Möglichkeit nicht von der Hand 
dafs der Mond ebenso auf dos 
r, wie auf die Hydrosphäre Einflufs 
Thatsäcblich aber hat eich ein 
solcher Einflufs statistisch in der gemfifsigten 
Zone nicht nachweisen lassen , da er ver- 
mutlich anderweitig paralysiert wird. 

Noch bestimmter, als in der gemässigten 
Zone, tritt in vielen tropischen Landern die 
Behauptung auf, dafs mit den Mondwechseln 
Bich auch die Witterung ändere; namentlich 
werden der Neumondszeit heftige und häufige 
Regen zugeschrieben, wahrend man vom 
VollmoDd im allgemeinen gutes Wetter er- 
wartet leb selbst habe manche auffallende 
Witterangswechsel zur Zeit des Mond- 
wechsels in Guatemala beobachtet und habe 
deshalb das mir zugängliche Material darauf- 
hin geprüft, ob es sich hier um einen Zufall 
handelte oder ob in der That gesetzmürsige 
Wechselbeziehungen zwischen dem Regen- 
fall und der Stellung des Mondes sich nach- 
weisen lassen. Ich habe zu diesem Zwecke 
die meteorologischen Daten, welche in 
Chimax bei Coban in don Jahren 1891 bis 
1896 beobachtet worden sind, dem Mond- 
monat eingeordnet, um eine statistische Be- 
handlung der Frage zu ermöglichen. Die 
einzige Schwierigkeit, welche sich dabei 
zeigte, bestand darin, dafs zwischen den 
Tagen der einzelnen Mondwechsel bald sechs, 
bald sieben, zuweilen aber auch acht oder 
nur fünf Tage auftreten. Ich habe nun je 
drei Tage vor und nach jedem Mondwechsel 
einzeln bezeichnet nnd den Rest als inter- 
mediäre Tage (i) aufgeführt; diese stehen 
natürlich an Zahl stark hinter den übrigen 
Tagen des Mondmonats zurück. Ebenso 
steht der dritte Tag vor jedem Mondwechsel 
an Zahl hinter den übrigen regulären Tagen 
zurück, da ich diese Stelle überging in jenen 
Füllen, wo nur fünf Tage zwischen den 
Mondwechseln vorhanden sind. Aus diesem 
Grunde sind die absoluten Regenmengen 
und die Zahl der Regentage von den beiden 
genannten Stellen nicht direkt mit denen 
der übrigen zu vergleichen; ich gebe aber 
trotzdem in den beiden Tabellen 1 und 2 
die Summen der Regenmengen, die Zahl 
der Regentage für jeden einzelnen Tag des 
Mondmonats in den Jahren 1891 bis 1896, 
um zu zeigen, welche grofse Verschiedenheit 
zwischen der Verteilung des Regens auf die 
verschiedenen Tage des Mondmonats in den 
einzelnen Jahren besteht. Um aber un- 
mittelbar vergleichbare Daten zubekommen, 
habe ich auoh die durchschnittliche Regen- 
aller Tage des Mondmonats, sowie 
mittlere Regenmenge jedes Regentage« 
berechnet, indem ich im ersten Fall die Ge- 
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sanitsuiume der Regenmengen durch die Gegamtzuh] der 
Ueobachtungstagc , im anderen Fall die Gesatntregen- 
nienge durch die Zahl der Regentage dividierte. Ebenso 
berechneteich die Regcnwahrschoinlichkeit, d.h. die Zahl 
der Regentage, dividiert durch die Zahl der BeobachtungB- 
tage. Man mag aber die Sache dreheu und wenden, 
wie man will, eine deutliche Gesetzmäßigkeit tritt uueb 
in 'den Tabellen 3, 4 und 5 nicht zu Tage und ich bin 
daher zu dem Schluß gekommen, daß auch in den 
Tropen dem Mond ein ausgesprochener Kinflufs 
auf den Regenfall nicht zukommt. Allerdings ist 
der Tag des Vollmonde« im Durchschnitt weniger mit 
Regen bedacht, als die meisten anderen, das Minimum 



der Regenmenge und der Regonhaufigkeit tritt aber 
kurz vor dem Neumond ein und der Tag des Neumondes 
selbst zeigt keineswegs ein Maximum des Regenfalles, 
wie man nach dem Volksglauben erwarten durfte. 

Nnn ist freilich die Dauer der hier angezogenon 
Beobachtungen nicht hinreichend, um ein abschließendes 
Urteil über diese Frage zu gestatten, und es wäre nicht 
unmöglich, dafa sehr langjährige Beobachtungen^ tro- 
pischer Stationen immerhin eine gewisse Geaetzmftfaig- 
keit erkennen ließen. Jedenfalls aber ist die Unregel- 
mäßigkeit der RegenTerteilung so grofs, dafs man 
praktisch auch in den Tropen jeden direkten Einfluß 
des Mondes auf den Regenfall leugnen darf. 



Bücherscliaü. 



Ljdckker, R. : Die geographische Verbreitung und 
geologische EntWickelung der Säugetiere. Auto- 
risierte Übersetzung von G. Sietiert. Jena, H.Costenohle, 1 «97. 
Das mit einer Übersichtskarte über die tiergeographischen 
Reiche und Kegionen, wie hj Textabbildungen versehene 
Werk fafst zum erstenmal? seit dem Erscheinen de« be- 
kannten Wallacetchen Buches über den gleichen Gegenstand 
" die fossilen Formen mit in den Bereich seiner Dar- 



stellung, abgesehen von einigen kleineren Veröffentlichungen. 
Dabei ist der Gegenstand ein so umfangreicher und das 
Material ist in »o zahlreichen Publikationen zerstreut , dai's 
nach Aussagt! des Verfassers selbst wahrscheinlich manche 
interessante und wichtige Punkt«' nicht hervorgehoben worden 
sind. In der deutschen Ausgabe ist eine Anzahl von Irr- 
tümern verbessert und die Nomenklatur der Gattungen einer 
Eevision unterzogen worden. Auch einige neuere Ent- 
deckungen von besonderer Wichtigkeit sind berücksichtigt 
worden. Eine weitergehende Änderung des Textes würde 
der deutschen Ausgabe einen allzu groben Voraprung vor 
der englischen gegeben haben. 

Die in dem Werke befolgte Einteilung ist die folgende, 
wobei ausdrücklich hervorgehoben »ei, dai's in einem Buche 
über die geographische Verbreitung der Saugetiere Ein- 
teilungen , die sich auf die Areale anderer Tiergruppen 
stützen, nicht berücksichtigt zu werden brauchen. 

I. Notogäisches Reich: 1. Australische, 2. polvnesSsche, 
i. hawaiische, 4. austromalaliacbe Reginn. II. Neogaisches 
Reich; Ncotropisebe Hegion. III. Arktogäisches Reich: 
I. Madagassisch« , 2. äthiopische, 3. orientalische, 4. holo- 
ark tische, 5. sonorische Region. 

Die Einteilung Ist also gegen Wallaces damalige, auf 
Grund der Selatorscb« 
wärt» geschritten. 

Der erheblichste Mangel in dem System von Wallace 
tiesteht wohl darin, dafs Australien wie Südamerika in dem- 
selben keinen höheren Rang einnehmen al« die übrigen 
Abteilungen. Ferner kommt in demselben nicht der bedeu- 
tende Unterschied zwischen den Faunen von Afrika und 
Madagaskar zum Ausdruck, während anderseits die Trennung 
der nördlichen Teile Amerikas vun denen der alten Welt 
nicht hinreichend gerechtfertigt i«t , da sich diese Gebiete 
hinsichtlich ihrer Pannen sehr nahe stehen. 

Können wir hier anch nicht auf all« die zahlreichen 
Ausführungen eingehen, so wollen wir doch den Abschnitt 
Uber das verschiedene Alter der Tiergruppen und die Ent- 
wickeluugszeit der Bangetiere näher berühren. Die niederen 
Gruppen, wie Fische, Reptilien und Amphibien, hatten ihren 
Höhepunkt zu einer Zeil bereit« erreicht, als Säugetiere und 
Vögel nur eine geringe Minorität der Bevölkerung der Erde 
bildeten. Es ist sehr wahrscheinlich , dafs wenigstens ein 
grofser Teil der Tiere, welche die Erde in späteren geolo- 
gischen Epochen bevölkerten , aus dem hohen Norden , viel- 
leicht aus der Nähe des Poles selbst, wo während der 
Tertiarzeit ein mildes Klima herrschte, stammt. Ob auch 
für die Tierwelt der sekundären Epoche ein solcher nordischer 
Ursprung anzunehmen ist, läfst sich nicht ermitteln. 

Die ältesten bekannten Formen der Säugetiere, die aus 
triassiBchen und jurassischen Schiebten stammen, sind 
gröfsteuteils Beuteltiere und Formen , die anscheinend mit 
den Monotrcmen verwandt sind. Von den höheren placen- 
taren Säugetieren erscheint keiner der jetzigen Typen vor 
der Oligocän- und der Miucänzeit, viele nicht" vor der 
Ihre Wanderung nach Süden fand daher erst 
r, su uer Tertiärzeit, statt. Eine der 
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zibethkatzeuartigen Kaubtiere nach Sudafrika und Mada- 
gaskar. Flufs))ferde , Giraffen und Antilopen, während der 
l'liocanzeit in Europa und Südasien verbreitet, verliefsen erst 
während einer sehr späten Epoche der Erdgeschichte ihre 
nordische Heimat, um in Afrika 
linden. 

Wenn auch die Eiszeit auf die ' 
tertiären Säugetiere einen erheblichen Einflufs ausgeübt hat, 
so mufs doch in früheren Perioden eine andere treibende 
Kraft, die wir aber nicht kennen, wirksam gewesen si-in. 
Jedenfalls haben während eines fa hr langen Zeitraumes in 
der Geschichte der Erde periodisch wiederkehrende Wande- 
rungen in der Tierwelt stattgefunden. Wenn man den 
Menschen, die Handflügler, sowie die Wassertiere, wie Robben, 
Wale und Delphine, ausnimmt, so bilden die Saugetiere aus 
zwei Gründen die beste Grundlage für die Einteilung der 
Erde in zoologische Provinzen. Erstens bilden sie. eine 
Gruppe, die den Höhepunkt ihrer Entwinkelung erst in einer 
verhältnismäßig späten Epoche der Erdgeschichte erreichte, 
und zweitens ist ihren Bewegungen im wesentlichen durch 
die Ausdehnung der zur Zeit der Wanderung in Verbindung 
stehenden Landgebiele eine Grenze gesetzt. 

Ks werden dann im einztdnrn die Hindernisse für die 
Ausbreitung der Säugetiere erörtert, derEindufs de« Menschen 
geschildert, das Aussterben der gröfseren pleislocäuen Säuge- 
tiere mitgeteilt, Verbreitungsgebiete von Gattungen und 
Arten betrachtet, Entwickelungscentren hervorgehoben u. s. w„ 
woran sich dann die KinzcIschilderuDg der Reiche anschließt. 

Bei dem heutigen allgemein regen Interesse an geogra- 
phischen Fragen wird sich das Werk, dem man die Über- 
setzung nicht anmerkt, bald einbürgern und zum Hausschatz 
der Gebildeten zählen. 

Halle a. 8. Dr. E. Roth. 

OsrarAlmurren: Studien über nordeuropäische Fibel- 
formen der ersten nachchristlichen Jahrhun- 
derte mit Berücksichtigung der provinzialrömischen und 
südrussischen Formen. Stockholm IK97, h*. XIII und -.'4:1 
Seilen, 1 1 Tafefn. 

Als ältere römische Periode betrachtet Verf. etwa die zwei 
ersten Jahrhunderte nach Christo. Ftlnf Gruppen von Fibeln 
können wir in ihr unterscheiden: I. eingliedrige Armbrust - 
Übeln mit breitem Fufs; Fibeln mit zwrilappiger RoUen- 
kappe; 3. Augenflbeln, 4. kräftig profilierte Fibeln. Diese 
vier Gruppen völlig gleichzeitig und parallel fortlaufend 
haben als gemeinsames Merkmal in der Mitte des Hügels ein 
Rudiment des umfassenden Ringes der Mittcl-Ia-T<''ne-Fibel. 
Dieses Rudiment erscheint anfangs als kreisrunder Knopf 
oder Scheibe und verkümmert dann allmählich von hinten 
aus, so dafa bald nur auf der Vorderseite ein Kamm odor 
Wulst sich erhebt, und bei einigen Serien schwindet auch 
dieser zuletzt gänzlich. 

Die erste Gruppe ist nur schwach vertreten und verliert 
sich ziemlich bald. Die zweite und dritte leben lange fort, 
alier auch ihre letzten Degenerationsformen behalten doch 
so viel von dem allgemeinen Charakter der Gruppen , dar« 
man es gar nicht nötig hat, dieselben zu besonderen Gruppen 
auszuscheiden. Dagegen erleidet die vierte Gruppe im Lauf« 
der Zeit so mannigfaltige Veränderungen und erzeugt so 
viele verschieden« Typenserien, dafs es sich empfiehlt, diese 
in eine fünfte Gruppe zusammenzufassen. 

Gruppe 5. Fi Ivel n, die durch Verflachung oder Ver- 
schwinden der kräftigeren Pronlirung aus der Gruppe 4 ent- 
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standen «iud. Die» Gruppe zerfällt in «ehr viele Unter- 
abteilungen. 

Almgren gebt dann auf die Frage ein, ob diene Fibeln 
all ImporUtücke xu bezeichnen «ind «der im allgemeinen 
innerhalb derjenigen Gebiete , wo aie am häufigsten vor- 
kommen , angefertigt worden. Verf. glaubt featstellen zu 
•ollen, daf« die Begründung der römischen Herrschaft in den 
Donauländern zwischen dieaen Gegenden und dem nordeuro- 
päischen Gebiete vielmehr eine Grenzacheide errichtete, 
welche die vorher regen Verbindungen aehr beeinträchtigte. 

Man vermag in Xorddeutscbland zwei grofae Kultur- 
gebiete zu unterscheiden, di>' faat durchgehend« verschiedene 
Fibelformen aufweisen, einerseiU daa Eibgebiet, anderaeila 
die Weichsel- und Odergegenden. Pommern nimmt eine Art 
von Mittelstellung ein. 

Ausschließlich dem Elbgebiet gehört unsere Fibelgruppe 
1 an ; hier entsteht auch Gruppe während au« Ostdeutsch- 
land die Ältesten Formen der kraftig profilierten Fibeln ohne 
Stützplatte stammen. 

In Böhmen iat die älteste Fundgrube durch die frühesten 
Formen der Gruppen 2 bia 4 ziemlich reich vertreten. 

Die ostdeutschen Fibelformen, besonders die späteren, 
trt-ten auch hier und da iu 1'olnn und Litauen auf. In den 
Ostseeprovinzen Rufslands hat eich die rheinische Pibclserio 
ganz eigenartig selbständig weiter entwickelt. Letztere ist 
auch in den skandinavischen Ländern vertreten; im Übrigen 
bemerkt man in Skandinavien Einflüsse sowohl vorn west- 
wie ostdeutschen Kulturgebiete. JUtland gehört vollständig 
zum Elbgebiet, dagegen hat Ostdeutachland Bornholm, 
Ülaud und Gotland beeiuflufat. 

Mit dem Abschlufs der erstell zwei Jahrhunderte nach 
Christo tritt plötzlich eine ganz neue Gruppe auf, welche 
wahrscheinlich von den in 8üdrufsland angesiedelten Ger- 
manen ausgeht. 

Gruppe n utnfafst demnach Fibeln mit umgeschtagriiem 
Fufs und ihre nächsten Entwickelungen. 
» Gleichzeitig damit tritt auf Gruppe 7, d. h. zweigliederige 



Annbrustflbeln mit hohem Nadelhalter. Diese haben von 
der t). Gruppe die bei ihr vorherrschende zweigliederige 
Annbruatkonstruktion entlehnt, sind aber im übrigen ohne 
Zweifel Umbildungen von gewissen Formen der Gruppe 5. 

In Kordeuropa findi-n wir zu jener Zelt abermals die- 
selben zwei scharf gesonderten Haiiptkulturgcbicte. Daa 
ostdeutsche zeigt die gröfsten Übereinstimmungen mit der- 
jenigen der südlichen Germanen. Die Verbindungen zwischen 
Ost- und Weatpreufsen mit Südrufsland , Ungarn u. s. w. 
gingen offenbar über Galizien und Poleu. 

Einen ziemlich verschiedenen Charakter zeigt das Elb- 
gebiet. Hier sind die Fibeln mit umgeschlagenem Fufse nur 
ganz spärlich vertreten und meistens in späten Formen. 
Ganz Uberwiegend ist hier die Gruppe 7. 

In Skandinavien begegnen sich auch in dieser Periode 
die ostdeutschen und westdeutschen Einflüsse, doch scheinen 
jetzt die letzteren die stärkeren zu sein. Auf Horuhulm ist 
die westliche Kultur bereits in fast gleichem Mafs« wiejdie 
ostdeutsche vertreten, in Westdänemark , auf Fünen und 
Seeland so gut wie alleinherrschend. Auch Norwegen scheint 
jetzt hauptsächlich dem westlichen Kulturgebiet anzugehören. 

Alle diese Fibelserien siud in den Donauländern, Sieben- 
bürgen, Ungarn, Österreich weitaus am häutigsten vertreten. 
Dieses Verhältnis stimmt nun vortrefflich mit dem voraus- 
gesetzten germanischen Ursprung der Fibeln Uberein. 

Almgren hebt auch eine andere und sehr auffallende 
Thatsacbe hervor, dafs nämlich die durch germanische Ein- 
flüsse entstandenen provinzialrömiBchen Fibelformen auf dem 
Gebiete der freieu Germanen ebenso selten vertreten sind, 
wie es in der vorigen Periode die älteren provinzialrömischen 
Fibeln waren. 

Als Quintessenz ist also festzuhalten, dafa, was die Fibel- 
formen anbetrifft, der Einflufs der proviuzlalrömischeu 
j Iudustrie auf die gleichzeitige nordeuropäische ein ganz 
geringer gewesen ist; dagegen wäre in spätromischer Zeit 
ein starkes germanisches Element in der provinzialrömischen 
Formen weit zu erkeuuen. 
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— Auf den Neu-Hebriden in der Sudsee besieht be- 
kanntlich eine Doppelverwaltung, an der England und Frank- 
reich beteiligt sind. Heide Mächte erheben Ansprüche auf 
die Inselgruppe, beide haben dort Interessen zu vertreten. 
Wie die politischen Verhältnisse daselbst sich gestaltet haben 
und gegenwärtig liegen, darüber belehrt uns der Graf Jean 
de Saint -Seine in der Zeitschrift A travers le monde vom 
14. Dezember 18'J". — Zur Zeit, als die Teilung Neu-Guineas 
zwischen Deutschland und England stattfand und die Streitig- 
keiten zwischen englischen Missionaren und französischen 
Kolonisten auf den Neu-Hebriden sich verschärft hatten, ge- 
langten Frankreich und England endlich am 24. Oktober 
1BH7 zu einem Verlrage, der die Neutralität der Neu- 
Hebriden bestätigt« und eine gemischte Kommission von 
Seeoffizieren einsetzte , welch« französische und englische 
Uuterthauen gegen die Eingeborenen zu schützen hatte. Ab- 
wechselnd Tührt einen um den anderen Monat ein eng- 
lischer und ein französischer Seeoffizier den Vorsitz in dieser 
Kommission; jeden Monat mufs ein Kriegsschiff der beiden 
Nationen abwechselnd bei den Neu-Hebriden kreuzen, die 
Kolonisten besuchen, ihre Klagen entgegennehmen und die 
Strafen vollstrecken, die von der Kommission dafür fest- 
gesetzt «ind. Europäische Kolonisten unterliegen nicht ihrer 
Gerichtsbarkeit, diesen kann sie nur Bat erteilen. Die eng- 
lischen Kolonisten stehen unter der Gerichtsbarkeit de* Gou- 
von Fidji, der «inen Teil derselben auf den Kont- 
en des betreffenden englischen Kriegsschiffea über- 
trägt ; dieser kann einen Engländer festnehmen und ihn den 
australischen Gerichtshöfen Uberantworten. Auch darf er die 
Civllstandsregister fuhren , d. h. Todesfälle und Geburten 
eintragen. Die französischen und anderen Kolonisten sind 
aber von niemand abhängig, und der französische Komman- 
dant kann nur als Richter auftreten, wenn er von beiden 
Parteien dazu aufgefordert wird, sonst mufs alle« in Güte 
erledigt werden. Kein Tribunal urteilt über Verbrechen, die 
von ihnen begangen werden köunten , noch können Todes- 
fälle oder Geburten gesetzmäfsig beglaubigt werden. Daraus 
entstehen natürlich di« gröfsten Unzuträglichkeiten. Um 
diesem Übel zu steuern , versuchten mehrere französische 
der Insel Sandwich , im Jahre 1*«!> eine unab- 
3emeinde zu bilden Sie gründeten den Ort 
Franceville, erwählten einen Hat von Notabein, um Recht 



zu sprechen, und alle Kolonisten schworen , sich den lle- 
achlüsaen derselben zu fügen. Aber England legt« sich ins 
Mittel und erst nach vielen Schwierigkeiten erlangte die Ge- 
meinde Franceville ihre Bestätigung. Ein Fortschritt ist 
aber auf den Neu-Hebriden nicht möglich, denn während e« 
den englischen Unterthanen aufs strengste untersagt ist, 
Feuerwaffen und Alkohol an die Eingeborenen zu verkaufen 
oder Arbeiter für Plantagen anzuwerben, können die franzö- 
sischen Kolonisten dies ungehindert thun. Viele von ihnen 
betreiben das sehr einträgliche Geschäft von Arbeiterwerbern, 
die nicht davor zurückschrecken , nötigenfalls mit Gewalt 
Männer und Frauen an Pflanzer zu verhandeln. Vergebene 
hat die gemischte Kommission gegen diesen unwürdigen 
Handel bis jetzt Einsprache erhoben. Im Januar IKL'7 fand 
deshalb in Uobart in Tasmanien eine Konferenz statt, auf 
der die Frage der Neu-Hebriden aufs neue beraten wurde. 
Man scheint eine Teilung des Archipels zwischen beiden 
Mächten vorschlagen zu wollen und jeder den Teil zu geben, 
wo ihr Einflufs vorwiegend ist. Dies würde zu einer Teilung 
in faat gleiche Teile fuhren : England würde die grofse Insel 
Santo im Norden und die fünf südlichen Inseln, und Frank- 
reich das Centrum der Gruppe erhalten. — Es wäre zu 
hoffen, dafs dies erreicht würde, denn der jetzige, nach der 
Konvention von 1«»- geschaffene Modus vivendi 
der Mächte zufrieden stellen. 



— Altmexikenisohe Schädel. Schon im Jahre 1«H4 
hatte Professor Harny in Paris in seiner , Anthropologie du 
Mexique* eine Anzahl Schädel besprochen , die aus tiefen 
I<agern im Innern des Lande» stammten ; jene von Tlalteloco 
waren in 2 m Tiefe ausgegraben worden, zeigten ein hohes 
Alter und waren ausgesprochen bracbycephal , mit einem 
Index von M und mehr. Jetzt hat derselbe Gelehrte (Bull. 
Mus. Hist. Nat. 1SP7, Nr. «) abermals fünf alte mexikanische 
Schädel aus dem Staate Jalisco untersucht, dir gleichfalls 
extrem brachycephal sind ; mittlerer Index Hfi , ein Schädel 
erreichte sogar »2,40. Vergleicht man nun mit diesen äufsersl 
kurzköpfigen alten Mexikanern die heutigen Bewohner Jaliaco«, 
welche auch indianischer Herkunft sind und zu den Guichola* 
gehören , welche eine Nahuatlmundart reden , to fällt sofort 
auf. dafs sie ausgesprochen dollchocephal «ind. Bei ihnen 
besteht die Überlieferung, dafs die älteren Gräber ihres 
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Landes nicht ihren Vorfahren angehören, sondern einem 
i Volke, wa» durch die Schädel und die Kunstprodukte 
betätigt wird. Hamy schliefst, dafs alle alten 
Centraimexikos breitschädelig mit alveolarem Pro- 



— Iu dai Hinterland der Goldküst» »chickten die 
Engländer im Sommer l*t>7 zwei Expeditionen. Die erst«, 
uuter Kapitän Mitchell, marschierte über Kumaaai (Asante) 
gegen Bontuku, um drohenden Einfällen Bamorys ent- 
gegenzutreten. Bamory hatte sich nach der Vertreibung aus 
Milo und dem Nlgerqüellgebiet l*i>4 nach Tieba im Westen 
gewandt; als er hier ebenfalls von den Franzosen zurück- 
gedrängt wurde, zog er nach Baden, nach Kong, schlug 
bei Sakata am Randana das Expeditionskorps von Monteil 
und setzte sich 1*" > iu den Landschaften von Jimini. Diaruala 
und Kong fest. Als er darauf den Korn«' überschritt und 
sich Bontukus bemächtigte, wurde er nicht nur der französi- 
•eben Elfenbeinküste, sondern auch den Engländern an der 
Goldküste ein gefährlicher Nachbar. Du Mitchell keine 
französischen Truppen begegnete, drang er ohne Scheu in 
di« französische Interessensphäre ein und verscheuchte mit 
leichter Mähe die Mofus aus Bontuku und blieb hier vom 

September bis U«. Oktober. Die Btadt zählt etwa 7oi»i Ein- 
wohDer, vor Bamorys räuberischer Herrschaft gegen 400011. 
Au [»er Bontuku hatten die Engländer noch Janibaga, 11° 
nördl. Br. (?), als nördlichsten Ponten besetzt. 

Über die zweite Expedition unter Kapitän Aptin be- 
richtet ein Dr. M't'artby in der .Times* (7. Januar l»'.'*). Ihr 
Ziel war Baiaga. Am üfl. Juli von Kumassi aufgebrochen, 
erreichte sie über Ateobu den Ort Jegje am schwarzen Volta 
und zog ohne Bchwortstreich in Kaiaga triumphiereud ein, 
während zu gleicher Zeit Chr. Armitage Dagomba der hriti- 
sehen Herrschaft zu unterwerfen versuchte. Da Baiaga uud 
Dagomba innerhalb der Sphäre liegt, welche der deutsch- 
englische Vertrag von lftfu als neutral erklärt bat, so ist 
es ganz unverständlich, was dii- englische Truppenmacht 
hier bezweckt. In M'Carthys Bericht befindet sich auch die 
irrige Behauptung, Raiaga »ei Ii"-»« vou den Deutschen zer- 
stört worden; bekanntlich waren es Haussa , welche (und 
zwar schon insu) das blühende, volkreich« Handelscentrom 



— Durch das deutsch-englische Abkommen vom 1. Juli 
IMiHi war über die Büdgranxe von Deu t sch • O s taf r i k a 
zwischen dem Njassa- und Tanganikasee bestimmt worden, 
dafs sie von der Mündung des Bongwe diesen Flufs entlang 
bis zn 33* üsU. L. Gr. und dann längs der Kongowaaser- 
sebside bis zum 3i! Grad verlaufen sollte. Nun hat sich durch 
genauere astronomische Bestimmungen herausgestellt, dafs 
der Punkt, an welchem sich der Lauf des Bongwe nach 
Norden ' richtet und auf welchen man beim Vertragsabschlufs 
besonders Bedacht genommen hatte, nicht westlich, sondert) 
>•>' ostlich von liegt. (Vergl. die Karte in Dankelmans 
Mitteil. 1-l'u, B. i'W und die Kiepertache Karte von Ioä.) 
Der deutsche Kommissar von Elpont und der englische Bharpe 
kamen deshalb im Oktober vorigen Jahres vorläufig überein, 
die Grenzlinie von Tschiteto aus (.):(,»" üstl. L.) den I^egange 
oder Katendo aufwärts bis zu dem Orte Vimba und von 
hier aus etwas südwestlich bis zur Kongowasserscheide hinauf 
zu ziehen. Durch eine deutsch-englische gröfsere Kommission 
wird diese Grenzregulierung in diesem Frühjahr endgültig 
entschieden werden. 

— Leutnant Leon Cerckel gelang es, Ende t*vi> die unter- 
irdischen Höhlen von Mokana in Katanga persönlich zu 
besuchen. Caineron (.Quer durch Afrika*, Bd., 8. 77) bat 
über sie nach Hörensagen berichtet , sie lägen unter dem 
Fluffbette des Lufira bei ,Mkanna" und andere noch weiter 
aufwärts bei .Mkwamba*, und seien so grofs, dafs die Be- 
wohner der Umgegend sich HÜUen darin hauen und ihre 
Ziegen und ihre sonstige Habe dort verwahren. Cerckel 
fand die weniger bedeutenden wohl am Lußra (in nächster 
Nähe des Djuofalls) bei Kintuluntulu , aber nicht unter dem 
Flufsbett, sondern parallel zu demselben ; die räumlich gröfsteu 
dagegen bei Mokana im Thal des Kafue, eines Nebenflusses 
des Luwfa, welcher sich oberhalb des Djuofalls in den Luflra 
«rgiefst. I 1 /', bis •_' m unter der Oberfläche befindet sich eine 
Menge von isolierten Kelsentrümmern, als ob sio ein Erdbeben 
durcheinander geworfen hätte; sie bilden Gänge und bis 4 m 
hohe Hallen , von Tropfstein überzogen . in welche noch 
heutzutage di« Eingeborenen bei Kriegszeiten mit Hab und 
Gut flüchten. Von dem Hanpteingange aus verlaufen drei 
Galerieeti nach West, Nord und Ost. Paul Reichard hat dir 
.berühmten unterirdischen Höhlenwohnungen an den Ab- 



hängen der Mitumbaberge 14 und bei Mpande erwähnt und iu 
seine Kart« eingezeichnet, doch nicht betreten, weil sie ver- 
Bchftttet oder von Bächen überschwemmt waren. (Vergl 
Verband!, der Geaellsch. f. Erdkunde, Berlin IHK», 8. 11:..) 
Demnach gebührt dem Belgier Cerckel der Kuhm, die Lag- 
der Höhlenwobtiungen genau bestimmt und sie als erster 
Huropier gründlich durchforscht zu haben. Bein Berieft 
steht jetzt in I.e Mouvement geograpbique. 



— Zum Klima von Fernando Pi>o. Nach Ausbruch 
der philippinischen Bevolution wurde ein Transport von 1". 
Verbannten (Männern, Weibern und Kindern) nach der lose! 
Ki-rnundo l'öo gebracht (Ende Ifys und Aufang 1 h><7 i , von 
diesen sind bis Ende November l*d7 '•>* Männer, f. Frauen 
und I Kind gestorben und die überlebenden sind durch 
häufige Fieberauflille so sehr herabgekommen, dar« «Iii- 
Regierung »ich anläßlich des Friedensschlusses l>eeilte. ihnen 
telegraphisch ihre Freiheit anzukündigen. Wenn man be- 
denkt, dafs die Verbannten sämtlich Malayen (Tagulen, 
Pauipengos and Bikols) waren, so scheint jene spanische 
Guineainsel nicht allein den Titel eiues .Grabes der Europäer', 
soudern auch eines solchen der Malayen zu verdienen. 

F. Blumentritt. 

— Her Volksdichte im Herzogtum Anhalt nach 
der Volkszählung vom ü. Dezemlier I8»5 widmet H. Früch- 
teniebt eine Bkizze (Mitt. d. Ver. f. Erdkunde in Halle is»; . 
Es ist nach der beigegebenen Karte augenscheinlich . daft 
hinsichtlich der Volksdichte keine Unterschiede zwischen 
Anhalt uud den preufsischen Nachbargebieten vorhanden 

kehrt das gleiche Anwachsen der Volksdicht/ in der Richtung 
Nordost-Südwest wieder. Der Grund: Diesseits und jenseit.» 
der Grenze finden wir nacheinander streifenförmig angeordnet 
die öde u , waldbedeckten Bandflächen des Flämings und der 
Oranirnbaum-Diibener Gegend, sodann das fruchtbar« Acker- 
land von der Magdeburger Börde bis gegen I*ipzig hin und 
bis an den Fufs der deutschen Mittelgebirge, wertvoll durch 
das Vorkommen von Braunkohle, noch wertvoller durch den 
einzig in der Welt dastehenden Schatz an Kalisalzen, dir 
auf der Manefehler Hochfläche durch den Kupferschiefer der 
Zechsteinformation ersetzt werden, und schliesslich du 
hVhteiibcwachsenen Höhen de» erzreichen Harzes. Die wirt- 
schaftlichen Grundlagen sind somit zonenweise die gleichen 
gewesen. Gleichartig ist darum auch zonenweise die wirt- 
schaftliche Entwickelung verlaufen, und gleichartig wird sie 
auch " ' 



— Fax giebt eine Gliederung der Karpathenfloia 
(74. Jahresber. d. schles. Ges. f. Vaterland. Kultur 1HSJ7J. Die 
in den Karpathen allgemein verbreiteten Sippen lassen sieb 
pfianzengeographisch fol^endermafsen definieren: *ie setzen 
sich zusammen zum gröfsten Teil aus arktisch - borealen 
Hoch^ebirgspflanzen und allgemein verbreiteten europäischen 
Gebirgspflanzen ; demnächst ist der Zahl nach das pontisebe 
Element stark vertreten, während die rein alpinen, balka- 
nischen und »udetischen Typen relativ zurücktreten. Dagegen 
nimmt an der Zusammensetzung der Flora auch das sibirische 
Element einen Anteil. Die Vorgebirgswälder der Karpathen 
werden hauptsächlich von der Fichte und Buche gebildet, 
im Westen überwiegt vielfach die Fichte, im Osten auf 
grofse Strecken hin zum völligen Schwinden des Nadelholz« 
die Buche. Wesentlich mehr in den Hintergrund tritt dir 
Tanne, noch mehr Tazus. Diese liäitme gehören dem mittel- 
europäischen Element an, ebenso das Knieholz, das nament- 
lich in den Westkarpathen ausgedehnte Bestände bildet, im 
Osten aber weit mehr zurücktritt. Derselben Höhenlage wie 
das Knieholz gehören auch die L&rcbe und die Zirbel an, 
doch treten sie wohl nirgends in den Karpathen zu ge- 
schlossenen Beständen zusammen, überaus häufig anderseits 
sind Juniperus nana und Salix silesiaca, die überall im 
oberen Hochwalde und in der Knieholzregion verbreitet sich 
zeigen. Die pontischen Gehölze erreichen meist am Randr 
1 des Gebirges in niedrigen Höhenlagen ihre Grenze, nur 
wenige beteiligen sich noch an dar Bildung der subalpinen 
Straucliformaüoneu, wie Clematis alpins, Cotoneaster, Bibes- 
petraeum, Loniccra nigra. Spicaea chamaedryfolia u. s. w. 
Es ist eine eigentümliche Thatsache, daft zwischen o*t- und 
westkarpathischvr Flora und Vegetation eine überaus srharlY 
Grenze existiert und dafs diese Grenzlinie mit einer tek- 
tonischen Linie des Gebirges zusammenfällt. Die Grenze der 
beiden grofsen Bezirke ist scharf und wird durch eine 
erhebliche Zahl von Arten bezeichnet, welche dieselbe nicht 
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Die Neger Washingtons. 

Von Charles Griffith Iloffman, Washington, D.C. 



Von den 7 1 ,» MUH 



Negern der Vereinigten 



Staaten leben weuigtens 80 000 in und um Washington, 
bilden also mehr nl« ein Dritteil der Gesamtbevölkerung 
der Hauptstadt. Ks ist die« unzweifelhaft die gröfste 
Zahl von Negern, die in irgend einer Stadt Nord- oder 
Südamerikas lebt. Aber nicht immer ist Washington 
der Wohnplatz einer vcrhältnismäfsig so grofsen Zahl 
von Negern gewesen. 

Als durch die Verkündigung der Etnancipatiunsakte 
die Sklaverei in den Vereinigten Staaten abgeschafft 
und alle Sklaven frei wurden, verliefsen die meisten 
ihre früheren Eigentümer und folgten der Unionsarmee. 
Als der Krieg beendet war und die Truppen nach ihrer 
Heimat im Norden zurückkehrten , kamen sie notwen- 
digerweise auch durch Washington, und da die sie 
begleitenden Neger keine Heimat hatten , blieben sie 
gern in der Stadt zurück , welche die Residenz ihres 
Helden, des Märtyrern Lincoln, gewesen war. 

Der Name , Neger" ist weder der einzige, noch der 
hauptsächlichste, unter dem die Kasse bekannt ist; im 
Gegenteil , es int der sowohl in Reden als in der Litte- 
ratur am wenigsten gebräuchliche. Die gewöhn- 
lichsten Bezeichnungen in Amerika sind „colored man", 
„colored woman* und „darkies-. Unter der Zahl der 
übrigen wird „Nigger" im verächtlichen Sinne und 
„Piccaninny" für ganz junge Kinder am häutigsten 
gehört. 

Naturgeniäfs giebt es viele Varietäten von Negern, 
je nach den Örtlichkeiten, woher sie stammen, vom hell- 
farbigen , mittelgrofsen flaussklaven von Virginia (die 
vom Küstengebiet Afrikas herstammen) bis zum schwarzen. 
Sehr grofsen Feldarbeiter vom Mississippi und Louisiana, 
dessen Heimat das Gebiet des Kongo war. Alle Varie- 
täten sind in Washington zu sehen, aber durch Zwischen- 
heiraten verlieren sich die Unterschiede uud ein Durch- 
schnittstypus hat sich gebildet. Die Männer sind im 
allgemeinen grofs, stark gebaut und breitschulterig, mit 
ungeheurer Muskelentwickelung. Sie besitzen eine 
enorme Kraft, die Körperhaltung ist beim Gehen aber 
eine etwas gebückte. Tiefbrüstig und mit runden, 
kugelförmigen Köpfen, haben sie zurücktretende Nasen, 
dicke Lippen, kurzes, gekräuseltes Haar, einen grofsen 
Mund und vorzügliche Zähne. Unter den Männern 
giebt es ganz anmutige Gestalten , und ich habe sogar 
einige gesehen, die hübsch waren, dagegen giebt es 
unter den Frauen nur wonig gut aussehende; harte 
Arbeit ist eben nicht geeignet , den plumpen Gesichts- 
zügen und unbeholfenen Formen irgend welchen I.ieb- 
LXX1II. Nr. «. 



reiz zu verleiben. Im Gegensatze zu der Ansicht 
mancher unterscheidet sich der Neger vom weifseu 
Manne nicht nur durch die Farbe der Haut und niedri- 
gere Intelligenz; auch seilte Lebensweise, seine Kleidung 
bis zu einem gewissen Grade, und sogar sein Ausdruck 
in Betonung und Sprache sind von der des weifaen 
Mannes verschieden. Die Lage, in welcher sich dio 
Neger zur Zeit der Sklaverei befanden, ist bekannt. 
!mo hatte ihre groben Schattenseiten, war aber durchaus 
nicht ohne Lichtseiten. Ganz verschieden davon ist die 
heutige Lage des freien Negers. Sie ist, im ganzen 
genommen, glaube ich, nicht besser, sondorn schlechter 
geworden. Ks giebt keine weitere Verbindung mehr 
zwischen ihm und der weifsen Rasse, ausgenommen der 
des Herrn und Dieners, und nur die untersten Klassen 
der Weifseu verheiraten sich ab und zu mit Negern. — 
So sind die Neger so gut wie ganz des veredelnden und 
erziehenden Einflusses verlustig gegangen , der früher 
ihr Leben umgab. Selbst die Erziehung teilt er nicht 
mit dem Weifscn , da die Kinder jeder Rasse besondere 
Schulen besuchen. 

Zum Zwecke einer genaueren Beschreibung will ich 
die Neger von Washington in folgende drei Klassen ein- 
erstens solche, die Wohlstand und Erziehung 
d. h. diejenigen, die vor dem Kriege persön- 
liche Diener und Dienerinnen waren; zweitens solche, 
die Hausdiener, und drittens solche, dio Feldarbeiter 
waren. 

Zur ersten Klasse gehören nicht mehr als fünf bis 
sechs Tausund. Sie haben Grundbesitz und treiben 
verschiedene Handwerke; die Männer haben in vielen 
Fällen ihre Erziehung sogar auf einer Universität oder 
einem College erhalten. Von den Weifsen geachtet und 
Führer der Schwarzen, sind dies durchaus achtbare und 
ehrenwerte Bürger. Verschiedene städtische Amter in 
Washington sind mit solchen Negern besetzt und es 
gab eine Zeit, wo im Kongrefs der Vereinigten Staaten 
eine Anzahl von Vertretern und ein Senator Neger 



Von der zweiten Klasse, den früheren 
kann ich auch nur mit dem gröfsten Lobe sp 
Es sind zum gröfsten Teile alte Männer und 
Sie halten sich selbst von dem Rest der Neger fern und 
viele von ihnen leben in kleinen Farmen rund um die 
Stadt herum, wo ein winziges Stückchen Land sie in 
stand Bctzt , ihr Leben zu fristen , während andere als 
Diener in einigen der alten Familien geblieben sind, 
wenn sie auch zu alt geworden sind, um noch Dienste 
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leisten zu können. Viel Familienstolz findet sich unter 
diesen . da der Neger annimmt, daf» er einen Teil der 
Familie ausmacht, der er als Sklave angehörte, und 
wenn dieselbe alt und in guter Lage war, um so gröfser 
war seine Liebe und Achtung zu derselben. Ein be- 
schränkter Verkehr besteht noch zwischen ihnen und 
den Weiften. Sie besuchen zuweilen ihre alten Herr- 
schaften, und einige, die meine Familie früher besafs, 
besuchten uns wiederholt Dies sind die einzigen Neger, 
die sagen, dafs sie glücklicher und zufriedener waren 
und dafs besser für sie gesorgt war zur Zeit, als sie 
Sklaven waren. Die Markthalle an einem Markttage 
ist der Ort, wo man sie sehen kann ; dort trifft man die 
„Endes" und .Auu- 
ties", die alten Männer 
und Frauen , die den 
Krtrag ihrer kleinen 
Farmen aus den Vor- 
städten und dem plat- 
ten Landu in die Stadt 
gebracht halten: vor- 
zügliches , frisches Ge- 
müse, das sie den 
Vorübergehenden zum 
Kauf anbieten. Wenn 
ihre Gärten zu weit 
aarsorhalb der Stadt 
liegen , müssen sie 
schon früh aufbrechen, 
wenn sie zu den ersten 
auf dem Markte er- 
scheinenden gehören 
wollen. Zur Wiuterzeit 
zünden sie Feuer auf 
dem 1 i "den an , setzen 
sich um dieselben herum 
und wärmen sich, bis 
die Käufer ankommen. 
Sie bringen ihre Er- 
zeugnisse iu Wagen 
nach dem Markte, die 
von einem einzigen 
Pferde gezogen wer- 
den, welches ebenso alt 
und hülfloa, aber auch 
ebenso würdevoll und 
ruhig aussieht, wie 
seine Eigentümer. Hiese 
Leute nehmen Stände 
aufscrhalb der Markt- 
halle ein, wo ihnen ein 
Itautn besonders über- 
lassen ist. Viele von 
ihnen sind von Fa- 
milien als auagediente Diener und Kinderwarterinnen 
beibehalten 4 , sie herrschen dort so despotisch, wie nur 
alte Diener es thun können. In ihrer Eigenschaft als 
Kinderwärterinnen werden sie von den Kindern mit 
„Mamruie" angeredet. Wenn eine alte „Mammie" in 
einer Familie 30 bis 40 Jahre gedient hat — lange 
genug, um zwei Generationen derselben go wartet zu 
haben — so kann man sich leicht denken, dafs sie mit 
der äußersten Herzlichkeit, fast wie ein Familienmitglied 
behandelt wird. 

Ich mufs noch erwähnen , dafs zu dieser zweiten 
Klasse auch die Kinder und Grofskinder dieser alten 
Hauxüklaven gehören. 

Was die dritte Klasse, die Abkömmlinge der unge- 
bildeten Feldarbeiter oder der wertloseren Sklaven an- 
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betrifft, so kann ich von ihnen nicht so viel Gutes wie 
von den beiden ersten sagen. 

In einer Abhandlung über die Neger ist es sehr 
schwer, etwas über sie mit absoluter Gewifsheit zu sagen, 
da sie so veränderlich in ihren Neigungen sind , dafs 
eine Itehauptung, die man in Bezug auf sie macht, 
zahlreiche Widersprüche herausfordert. Impulsiv und 
ruhig, handelnd nach den Eingebungen des Augenblicks, 
behandelt der Neger — so kann man mit Sicherheit 
behaupten — jemand ganz in derselben Weise, wie er 
behandelt wird. Ist man gegen ihn gutig, ist er höflich. 
iJlfist man ihn roh oder hart an, so ist er leicht zu einer 
Schlägerei geneigt Um es kurz zu sagen: eine 

Negerschar benimmt 
sich im Grofsen und 
Ganzen viel besser, als 
eine Rotte weifser Men- 
schen ah« derselben 
socialen Stellung. 

Von dieser dritten 
Klasse haben viele nicht 
den Vorteil einer Er- 
ziehung kennen ge- 
lernt; ja, die gröfser« 
Anzahl kann weder 
lesen noch schreiben, 
und diejenigen , welche 
Schulen besucht haben, 
haben gerade genug ge- 
lernt, um sie unzufrieden 
mit ihren Lebensbedin- 
gungen zu machen. Da 
sie nie mehr Geld ver- 
dienen, als um sich von 
Woche zu Woche durch- 
zuhelfen , haben sie 
keine Hoffnungen oder 
Energie, auch keinen 
Wunsch, ihr Los zu ver- 
bessern, und Tausende 
sind so sorglos, dafs 
sie kaum so viel er- 
werben , um zu leben 
und nichts mehr. Im 
Winter ist es ein ge- 
wöhnlicher Anblick. 
K inder Kohlenstückchen 
und Holzstückchen von 
Aschenhaufen und Ab- 
fallhaufen sammeln su 
sehen , die sie Sorg- 
falt ig in eine Illech- 
kanne oder einen Korb 
legen. Zusammenge- 
drängt in kleinen Häusern der Nebenstraßen und engen, 
schmutzigen Höfen, wo mehrere Familien in einem 
Hause leben, das kaum für eine Platz genug enthält 
herrscht eino schreckliche Sittenlosigkeit unter ihnen, 
die aus der Thatsache zu ersehen ist, dafs in einem 
Jahre (18-ül) die Zahl der unehelichen Geburten unter 
den Negern 2.3 vom Hundert betrug gegenüber 3 vom 
Hundert bei den Weifsen. I'aa GeburtBverhältnis ist 
daher bei ihnen gröfser als bei den Weifsen, aber in 
anbetracht der ungenügenden Ernährung , schlechten 
Kleidung und Ulofsstellung ist das Sterblichkeitsver- 
hältnis auch ebenso stark. Diese Leute erwerben ihren 
Lebensunterhalt auf die verschiedenartigste Weise, als 
Strafscnorbeiter, Maurer, Mürtelträger, Tischler, Kutscher, 
Diener u. 8. w. , während eine grofse Anzahl in einer 
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Weis« lebt, die niemand ander« als ihnen bekannt ist. 
Merkwürdig ist es , dafs, während diese Neger das 
Nehmen Ton Geld als Diebstahl betrachten , sie es als 
ihr gutes Recht ansehen, wenn sie in einem Privathuuse 
beschäftigt werden, von dort mitzunehmen, was vom 
Kssen übrig bleibt, kleine Mengen von Gewürzen, um 
es am Abend, wenn sie nach Hause gehen, an diejenigen 
zu geben, die zu faul zum Arbeiten sind. 

Von ihrer alten Heimat in Afrika brachten die Neger 
nach den Pflanzungen des Südens ihre Musik und ihre 
schwermütigen und klagenden Gesänge mit. Sie waren 
gewohnt, dieselben jederzeit, bei jeder Gelegenheit, 
sowohl bei der Arbeit in den Feldern , als anch nach 
der Arbeit in ihren Hütten zu singen oder vielmehr vor 
sich hin zu brummen. 
Einem weifsen Manne, 
Stephen C. Feister, war 
es vorbehalten , diese 
rohen Gesänge zu sam- 
meln und sie in Musik 
xu übertragen, ohne dafs 
sie etwas von ihrer Eigen- 
art und Schönheit ver- 
loren haben. Die beiden 
berühmtesten und be- 
kanntesten dieser Ge- 
sänge sind „The Old 
Folks at Home" und 
„The Old Kentucky 
Hörne". Beide Gesänge 
sind eine Art von Weh- 
klage über die angeneh- 
men vergangenen Zeiten. 
Eine grofse Zahl anderer 
Gesänge steht diesen 
beiden an Schönheit nach. 
Es ist beinahe unmöglich, 
jemand einen Begriff von 
dem Charakter dieser 
Gesänge beizubringen, 
da sie in einem Dialekt 
geschrieben sind , der 
seinen Reiz selbst bei 
dem leichten Wechsel 
verliert, der nötig ist, um 
ihn ins Englische zu über- 
tragen. Sie können keinen 
Anspruch darauf er- 
heben, grofs oder Ein- 
druck machend zu »ein. 
Ihr Hauptanziehungs- 
punkt ist ihre Einfach- 
heit, und es liegt etwas 
so Zartes und Leiden- 
schaftliches, so Süfses und Melancholisches und dennoch 
so Wohlklingendes in ihnen , dafs der Zuhörer wie in 
einem Traum zur Vergangenheit zurückgeführt wird. 
Um diese Gesänge gut zu Gehör zu bringen, müssen Bie 
von einem oder mehreren Negern gesungen werden. 
Die Neger sind eine musikalische Rasse und sie lernen 
singen und auf irgend einem Instrument, besonders 
Saiteninstrument, spielen, ohne Anleitnng oder irgend 
welche wissenschaftliche Kenntnis der Kunst. Ihre 
Vokalmusik bleibt aber allein so lange gut, als sie sich 
auf ihre eigenen Gesänge beschränkt; sobald sie sich 
aber an die Gesänge der weifsen Rasse heranwagen, 
stofsen sie auf Schwierigkeiten oder haben im besten 
Falle nur mittelmäfsigen Erfolg. Oft hörte ich in der 
Nacht, wenn alles ruhig war, eine Schur Männer singend 
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die Strafse herabkommen, Tenöre und Altos in bester 
Harmonie, während vielleicht einer von ihnen dazu die 
Saiten eines Raujos anschlug; waren es Knaben, so 
spielten sie die Harmonika oder schüttelten die „boues". 

Eines der merkwürdigsten Schauspiele, die man in 
Washington haben kann, und das, wie ich glaube, in 
keiner anderen Stadt der Vereinigten Staaten in gleichem 
Mafse gefunden wird, ist das Verhalten der Neger bei 
einem militärischen Aufzug. Es braucht nur ein kleines 
Musikkorps, ja nur ein Trommlerkorps zu sein, der 
Fffekt ist derselbe. Die Straften mögen ruhig und kein 
Neger auf denselben zu sehen sein, sobald aber der erste 
Ton erklungen und bevor noch die Musikbaude die 
Länge eines Platzes überschritten hat, strömen die 

Neger von allen Seiten 
herbei. Männer und 
Frauen , Kinder und 
Halberwachsene, eine zer- 
lumpte und schmutzige, 
aber glückliche und fröh- 
liche Menge. Sie bilden 
ein grofseB , hohles 
Viereck sich bewegender 
Menschen mit der Musik- 
bande im Centrum. Um 
dies Schauspiel am besten 
zu geniefsen , mufs der 
Beobachter vorausgehen 
und den Schwärm, ge- 
schützt durch eine sichere 
Stelle hinter einem 
Baume, so dafs er nicht 
mitgerissen wird, wenn 
die Menschenflut ihn er- 
reicht, abwarten. 

Aufser der Menge 
giebt es noch etwas an- 
deres zu beobachten : 
Der Neger hat einen 
charakteristischen Ge- 
ruch, der, oft durch Un- 
redlichkeit noch ver- 
schärft , eine sehr un- 
angenohme Zusammen- 
setzung erfährt. So 
kommt die Menge die 
Strafse hinab, während 
die Fufswege zu beiden 
Seiten auch vollgepfropft 
stehen. Einige kleine 
Jungen laufen dem Zugo 
voraus, singend und 
schreiend, einen Stock 
schwingend, in Nach- 
ahmung des Tambourmajorstabes. Die Hauptmasse hält 
vollständig Schritt mit der Musik, mit Ausnahme einiger 
Kranen, die entlang hüpfen und tanzen, und einiger 
Männer und Jungen, die sich unter die Arme fassen 
und in einer kompakten, geschlossenen Masse vorwärts 
drängen , alles vor sich her treibend. Das Geräusch, 
il.-is t-ie machen , d<i> Singen , Sohreien , Sprrehen ui;d 
Zanken ist so laut, dafs die Musik darüber herausklingt, 
als wie über das Branden der See. Und wenn die Menge 
abzieht mit ihrem Geruch, ihrem Geräusch und ihrer 
Unordnung, bekommt die Strafse wieder ihr ruhiges 
und stilles Aussehen. 

Die Mundharmonika, das Banjo, die Guitarro und 
die „Bones" sind die bei den Negern gebräuchlichsten 
Musikinstrumente. Von den jungen Männern und 
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Knaben wird die Mundharmonika bevorzugt, und üie 
lernen sie mit grofsor Gewandtheit Bpielen und machen 
die schwierigsten Läufe darauf, ohne irgend welche An* 
leitung. Das liaujo ist eine Art langhalsiger Guitarre, 
gewöhnlich fünfsaitig; der Ton wird durch einen mit 
Pergament bezogenen Keifen verstärkt , an Stelle eines 
hohlen , hölzernen Kastens. Ks wird hauptsächlich zur 
Begleitung gespielt. Die Guitarre ist , wie das liaujo, 
dem Neger ein Instrument zur llegleitung. Die „hone»", 
eine Art Klappern, die wie die spanischen Kastagnetten 
gebraucht werden, um den Takt beim Itaujospiel oder 
beim Singen zu halten , werden aus zwei Stücken Holz 
oder irgend einer anderen harten Substanz gemacht. 
Sie sind etwa 1 3 cm lang, '2 cm breit und etwa 1 ', cm dick. 

Dm eine Stäbeben wird zwischen Zeige- und Mittel- 
finger, das andere zwischen Ringfinger und Klcinfinger 
der rechten Hand so eingeklemmt, dafs die längeren 
Enden fast an die Handfläche heranreichen. Der Spieler 
bringt, indem er das Haudgelenk 
schnell bewegt , einen scharfen, 
anhaltenden, aber rhythmisch 
klappernden Laut damit hervor. 

Als Kind entsinne ich mich 
noch sehr wohl, von den alten 
Negerinnen und besonders von 
meiner Wärterin die spukhaf- 
testen und gruseligsten Geschich- 
ten von Geistern, Nachtzauberern 
(night-doctors) und Gespenster- 
häusern gehört zu haben. Als 
einst einige menschliche Schädel 
behufs wissenschaftlicher Unter- 
suchung in unserem Hause waren, 
war ein junges Mädchen nicht 
dazu zu bewegen, in die Nähe 
des Iiuumes zu gehen , wo die- 
selben lagen. Selbst jetzt be- 
hauptet unser Koch , ein Mttun 
von etwa 50 Jahren , dafs er in 
der Nacht, wenn alles schläft, 
eigenart ige Töne in verschiedenen 
Teilen des Hauses wahrnehme. 
Natürlich ist es nichts anderes, 
als das Geräusch, das durch Zu- 
samuienziehung und Ausdehnung 
auf Fluren und Treppen entsteht, 
aber bei seiner abergläubischen 
Einbildungskraft wird dasselbe 

zu etwas Fremdartigem und Gefährlichem. Man kann 
hieraus ersehen, dafs die Neger abergläubisch sind, 
und mehr oder weniger trifft dies bei allen zu. Trotz 
eines gewissen Mafses von Erziehung kann der Aber- 
glaube nicht völlig weggeschafft werden . und was noch 
bemerkenswerter ist, die Neger haben die wvifsc Hasse 
mit vielen ihrer sonderbaren Ansichten angesteckt. Wie 
alle gemütvollen und erregbaren Hassen, sind die Neger 
sehr fromm und arbeiten sich selbst in vollkommenen 
Wahnsinn von Erregung hinein, wenn sie in der Kirche 
sind. Aberglaube ist nur eine Stufe der Religion. 

Eine alte Negerin will durch Furcht ihre halsstarrigen 
Kinder zum Gehorsam bringen, indem sie ihnen erzählt, 
die „night-doctors" wurden kommen, um sie zu fangen, 
falls sie nicht artig seien. „Night-doctors" sind nach 
ihrer Ansicht Männer, die nach Anbruch der Nacht 
umherwandern und alle verlorenen und bösen Kinder 
auflesen , um sie zu zerschneiden und zu kochen. Die 
Idee hat unzweifelhaft ihren Ursprung in den Geschichten 
von Grabräubem und ist noch mehr aufgeschmückt 
durch das Gerücht, dafs Studenten der Medizin kleine 
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Kinder zum Zwecke der Vivisektion zu erlangen suchen. 
Rei dem erwachsenen Neger nimmt der «Voodoo "-doctor 
die Stelle des „night -doctor" ein, doch habe ich über 
diesen Voodooglauben nur wenig erfahren können. Es 
soll das Überbleibsel einer alten Religion sein, die mehr 
bei den Negern des Südens vorherrscht und hier nur 
wenig bekannt ist. Der „Voodoo" - (Wodu -) doctor 
nimmt die Stelle des früheren heidnischen Priesters ein. 
Er steht in Verbindung mit Schlangenverehrung, Zau- 
berei, Geiiterhfsehwörunp, Wahrsagerei u. s, w. Nur 
wenige Spuren davon sind bei den Negern von 
Washington zu finden. 

Von diesen Spuren ist die erste von Bedeutung ein 
unbedingter Gluube an die magische Kraft eines 
Kaninchenfufses. Das Kaninchen mufs auf einem 
Kirchhof getötet werden (eine Mondnacht ist die beste 
Zeit dazu) und dann ist nur der linke Hinterfufs davon 
als Zaubermittel zu gcbiauchcn. Eine grofse Anzahl 
Neger tragen dies Zaubernlittel, 
da es Glück bringen und Unglück 
abwehren soll. Wenn man mit 
dem Kaninchenfufs ein Zeichen 
in dun Fufsabdruck seines Feindes 
macht, so bringt ihm dies Un- 
glück — Auch kennen sie Tier- 
mythen. Es sind dies eine Reihe 
von oft ganz drolligen Anekdoten, 
die sich mit den Erlebnissen und 
Thaten gewisser Tiere, besonders 
aber des Kaninchens und Fuchses, 
befassen und Proben des Witzes 
und der Kraft zwischen diesen 
Geschöpfen anführen. Am Ende 
siegt das Kaninchen, der Held, 
und der Fuchs, sein Todfeind, wird 
besiegt und beschämt. Noch all- 
gemeiner ist die Furcht vor 
einem Gespensterhause, von dem 
man glaubt, dafs die Seelen Ver- 
storbener darin verkehren , man 
fürchtet sich vor der Annäherung 
an einen Kirchhof bei Nacht 
(daher ist der Kaninchenfufs so 
schwierig zu erlangen); — eine 
schwarze Katze, die vor einem 
über den Weg läuft, ist ein un- 
glückliches Vorzeichen ; ein Haus, 
durch das Fenster anstatt durch 
die Thür betreten, ist ein sicheres Anzeichen, dafs jemand 
darin stirbt; Arbeit, die man am Freitag beginnt, wird 
nie fertig; ein Hufeisen auf der Strafse aufheben, bringt 
dem Finder Glück. 

Ein früher oder später Frühling wird auf folgende 
Weise vorhergesagt. Wenn es im Winter einen warmen 
Tag giebt, kommt das Ferkelkaninchen (ground • bog) 
aus dem Boden. Wenn os dunkel und wolkig ist. so 
dafs es seinen Schatten nicht sehen kann , bleibt es 
draußen, da es weifs, dafs es bald Frühling werden will. 
Wenn aber die Sonne scheint und ob seinen Schatten 
sieht , zieht es sich wieder für sechs Wochen in den 
Boden zurück, da es weifs, dafs bo schönes Wetter so 
früh im Jahre bedeutet, dafs noch eine strenge Kälte- 
periode eintreten wird, bevor der Frühling beginnt. Da 
das Ferkelkaninchen (Mus monax Linn.) ein Nager Ton 
der Gröfso einer Ratte ist, der Winterschlaf halt, bat 
die Natur ihn unzweifelhaft mit der Gabe ausgestattet, 
die Bedingungen des Wetters durch Instinkt für seine 
Erhaltung vorauszusehen. — Der zweite Februar ist 
der „Ground-hog-Tag". 
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In der Nahe des Teile« von Washington, der als 
Georgetown bekannt ist, befindet sich ein Negerkirchhof. 
Er liegt rechts von einem Wege, der zu einem der 
prächtigsten Begräbuisplätze der Stadt führt. Ein ein- 
facher hölzerner Zaun umgiebt ihn, der ebenso verfallen 
ist, wie die schmale Thür, die den Eingang ermöglicht. 
Schmutzige Pfade laufen in allen Richtungen hin. Die 
Gräber sind flache Erdhügcl, denen zuweilen selbst der 
Rasen fehlt, und nur die besseren zeigen Steindenkmäler 
oder einen Holzrahmen um den Erdhügel. Gewöhnlich 
ist ein weifses Kopfbrett am Grabe, mit der Inschrift 
in schwarzer Forbe darauf, da aber diese Art der 
Schrift sehr vom Wetter leidet, werden die Inschriften 
nach wenigen Jahren unleserlich. In mancheu 1 allen 
bilden kleine eiserne Hügel, Steinhaufen oder alte 
zerbrochene Flaschon den Schmuck der Grüber. In 
dieser Hinsicht gleicht der Neger dem nordamerika- 
nischen Indianer und dem alten nordischen Vikinger. 
Die Vikinger legten die Kriegsgeräte mit dem Toten ins 
Grub, der lndianor legt hinreichend Lebensmittel und 
Tabak auf das Grab, um den darin Liegenden für die 
Reise ins Jenseits gut auszurüsten, der Neger legt auf 
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zwischen zwei Männern nimmt in der Regel gefähr- 
licheren Charakter an, da fast jeder Mann, unbeschadet 
des (iesetzes über das Tragen von Waffen, doch be- 
waffnet geht Nicht selten kommt es auch vor, dafs 
sich ein Streit darüber erhebt, ob die Zusprechung des 
Preises eine gerechto gewesen ist, und es folgt dann 
eine allgemeine Bulgorei, bei der der Kuchen natürlich 
vollständig in Stücke zerbrochen und vernichtet wird. 

Man nennt allgemein das Rasiermesser ein „Cake- 
walk knife* , denn der Neger benutzt es ebenso oR bei 
Schlägereien, wie der Weifse zum Rasieren. Mit zurück- 
geschlagener Klinge, and indem es zur Hälfte am Griff, 
zur Hälfte am engen Teil der Klinge umfafst wird, 
dafs es nicht gleiten und den Träger schneiden kann, 
ist das Rasiermesser eine gefährliche Waffe, und in 
schlitzender Weise gebraucht verursacht es schrecklich 
klaffende Wunden. Revolver machen zu viel Geräusch 
und ziehen dadurch Polizei herbei, sind deshalb weniger 
gebräuchlich. 

In der Herstellung gewisser Waffen entfaltet der 
Neger viel Originalität uud Scharfsinn. Verbreitet ist 
bei ihnen der „black -jack" , ein Sack au« Uder oder 

Stück Blei 



Lebens schätzte. Ich habe viele 
solche Fälle gesehen, doch nicht 
auf diesem Kirchhofe, wo die 
Nähe der Stadt es zur Unmög- 
lichkeit macht, Dinge von Wert 
auf die Gräber zu legen, ohne 
dafs sie gestohlen werden. 
Nichtsdestoweniger hört« ich, 
dafs die Sitte dennoch bis zu 
einer gewissen Ausdehnung un- 
geschwächt besteht. 

Von all den Unterhaltungen, 
die dem Herzen des Negers teuer 
sind, ist die beliebteste der 
sogenannte „Cake - walk" , und 
sie ist zugleich diejenige, die 
mehr als andere Unzufriedenheit 
stiftet, wie wir sehen werden. 

Wie schon der Name be- 
sagt, ist der „Cake-walk" 

eine Unterhaltung, bei der die Gäste um den Preis eines 
grofson Kuchens von einladendem Aussehen gehen oder 
promenieren. „Cake-walks" werden weniger von Privat- 
personen, als von geselligen, eigens zu dem Zwecke ge- 
bildeten Vereinen veranstaltet. Die Teilnehmer gehen 
paarweise spazieren , je ein Mann und eine Frau , die 
letztere zur Rechten des Mannes. Zuweilen ist die 
Probe die , zu sehen , welches von allen Paaren mit der 
gröfsten Grazie einhergeht; oder es gilt zu zeigen, wer 
am sichersten gehen kann. Der Maun trägt dabei eine 
Fahne vor sich her, und mufs nun so gut er kann zu 
verhindern suchen, dafs dieselbe unnötig schwankt. 
Oder es wird eine Linie mit Kreide auf dem Roden 
gezogen, und entlang dieser Linie mufs der Mann gehen, 
ohne von einer Seite zur anderen zu schwanken, während 
seine Partnerin, die ihn untergefafat hat, ihm zur Seite 
cinhergeht. Das Gewinnerpaar erhält den Kuchen und 
der Rest de« Abends wird in Festlichkeit zugebracht, 
wenn nicht eine Schlägerei entsteht, wozu der Neger 
unglücklicherweise sehr geneigt ist. Eifersucht zwischen 
den Weibern, die oft wahre Amazonen sind, oder zwischen 
Weibern und Männern bilden die gewöhnliche Ursache 
von Streitigkeiten. Wenn der Streit zwischen zwei 
Frauen entsteht, so fahren sie einander in die Haare 
und bearbeiten einander mit den Fäusten. Der Streit 
lilotm, UtXtn. Nr. fl. 
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gefüllt wird. Man gebraucht ihn, 
damit auf den Hinterkopf zu schlagen, 
berauben will. Der „sand-bag" ist etwas grüfser als 
der „black -jack" und mit Sand gefüllt Beide Waffen 
werden zum gleichen Zwecke benutzt, und es ist unnötig 
zu sagen, dafs ein Schlag damit einen Mann bewufstlos, 
wenn nicht gar tot hinstreckt. 

Die Frage, was einmal aus den Negern werden wird, 
ist von ebenso grofser Bedeutung, uls schwierig zu 
beantworten. Nach mehr als dreifsigjähriger Freiheit 
besteht zwischen beiden Rassen nicht mehr Familiarität 
und Mischung, als c* zu Beginn derselbun der Fall 
war. Wu eine Zwischeuhcirat vorkommt, da ist die 
Folge fast immor eine sowohl physische als moralische 
Verschlechterung und eine stärkere Zunahme der Sterb- 
lichkeit , die zumeist auf Tuberkulose zurückzuführen 
ist Worden die Neger erzogen, so wünschen sie sich 
über ihre Rasse hinaus zu heben, jedoch die Pforten des 
geselligen Verkehrs mit der weiften Rasse sind ihnen 
streng durch ihr Gesicht verschlossen. So kann man 
in Washington den merkwürdigen Anblick haben, dafs 
beide Rasjen in vollkommener Harmonie und gutem 
Willeu nebeneinander leben , aber in allen gesellschaft- 
littcrorischen und gewerblichen Bestrebungen 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajo (Amazonas-Mündung). 



Vom Dr. Fried rieh Katzer. 
IL 

l'nooval ist gc- 
|) Magoary 



Von Fazenda au Fazenda 

lie F.ingangsstation zum K 
denn von hier »us findet, bis auf geringfügig».' Aus- 
nahmen, der gesarate Verkehr mit und vom Kap statt. 
Wer kommt und geht, mufa Pacoval passieren, weshalb 
auch das Leben hier im allgemeinen einen etwas anderen 
Anstrich besitzt , als auf den übrigen , zumal auf den 
entfernten und schwer zugänglichen Fazendas. Die 
Stelle, wo eich am rechten Ufer de? Baches die I.an- 
dungsbrücke befindet, bezeichnet etwa den obersten, 
vom Meeresgestade rund 4 km entfernten, verengten 
Teil der trompetenförmigen Mündung des Pacovalmho, 
der hier ein stumpfes Knie bililet, olierhalb dessen der 
Buch nur noch etwa die Hälfte seiner früheren Breite 
besitzt und »ehr rasch anliefe abnimmt. 

Wenig über einen halben Kilometer von der I.an- 
dungsbrüeko gegen Osten entfernt befindet sich die 
Fazonda l'acoval, bestehend nust einem Ht»U|it - und 
einigen Nebengebäuden. Sie steht auf einem fast west- 
öatlich streichenden Tezo, der teils mit Tucuniapslmcn, 
teils mit anderen Bäumen und Sträuchen), sowie flächen- 
weise mit einem hoben Büachelgras bewachscu ist. Auf 
dem Tezo selbst sind aber nur beschränkte schattige 
I'artieen während der Trockenzeit in ihrer Weise 
anmutig, während im übrigen ganze Strecken durch 
das windzerzauste Aussehen der Bäume und Sträueher, 
sowie den zwischen den Grasbüschcln fulshoch auf- 
gehäuften Flugsand einen wüsten Kindruck machen. 

Ich verblieb auf l'acoval eino Woche und bekam 
hier den ersten genaueren Kinblick in das Leben der 
Viehhirten und die Hinrichtungen der sogenannten 
Industrift pastoril. Die Boote , die bei meiner Ankunft 
bei Pftcoval schon vor Anker lagen, sowie auch die 
„Santa Cruz" waren dazu bestimmt, einige Hundert Stück 
Bindvieh nach der Landeshauptstadt zu befördern. 
Zum Zusammentrieb de* Viehes von den verschiedeneu 
Fazendeu waren eine Menge Va^ueiros aufgeboten, die 
am Samstag und Sonntag früh von allen Seiteu unter 
Kufen und Schreien in rasendem Galopp, dafs der 
Boden dröhnte, das Vieh in die Hürden von l'acoval 
zusammentrieben. Ks waren die bekannten Scenen aus 
dem Leben der Viehhirten im nurdamerikanischeu 
Westen , die sich hier auf Maraj" vor mir abspielten. 
Die ganze Zeit über ging es auf dem l'lat/u vor dem 
Hauptgebäude sehr lobhaft zu und jeder der neu 
ankommenden Hirten trat zu mir herein, um mich mit 
Handschlag und der Frage nach meinem Wohlergehen 
zu begrüfsen. Dabei lachten sie freundlich Ubers ganze 
Gesicht und zeigten ihre durch spitzes Zuteilen zu 
Keifszäbncn umgewandelten Schneidezähne. Diese 
eigentümliche Verunstaltung des Gebisses wird am Kap 
Magoary (und vielleicht auch in den übrigen vieh- 
reichen Distrikten Marajos) ganz allgemein betrieben 
und erklärt sich dadurch, dafs die Bewohner des Kaps, 
mau kann sagen ausschliefslich , Fleischesser sind und 
es vorteilhaft gefunden haben mögen , die Vorderzähne 
besser zum Abreifsen der zähen Fleisehstriemen als 
zum Abbeifsen verwenden zu können. Bei den 
Negern und Negerabkömmling. n mit breiten Zahnlücken 
fälH es weniger auf. dafs alle Zähne zugespitzt sind, 
bei hellen Mulatten und Weifsen mit dichtgedrängtem 
Gebifs und besonders bei den Krauen macht eich die 
Verunstaltung jedoch sehr unschön bemerkbar. — 



Dafs die Hirten nicht blofs die 
gierdo zu mir hereintrieb, ersah 



Höflichkeit und Neu- 
ich bald genug, denn 
fast alle bettelten mich sofort nach der Begrüfsung um 
Branntwein (Caehacu) an und wollten nicht glauben, 
dafs ich keinen mitgebracht hätte. Ich bemerkte nur 
zu gut, dals ich durch diesen Mangel beim gröfsereu 
Teile der Vaquciros ziemlich alles Interesse eingebüfst 
hatte, was mir aber insofern zugute kam, als ich von 
nun ab durch zeitraubende Besuche weniger in Anspruch 
genommen und durch müfsiges Angaffen weniger be- 
helligt wurde. 

Die Viehherden auf den I.ändereien , welche zur 
Fa/enda l'acoval gehören, zählen rund 10 (NM) Stück. 
Man sollte kaum glauben, dafs trotzdem in den ersten 
Tagen kein Tropfen Milch aufzutreiben war. Ks 
mulsten erst einige Mutterkühe von Livramento herbei- 
geschafft und von diesen noch die KftlW die halbe 
Nacht abgehalten werden, um am Morgen etwa 2 Liter 
Milch zusammenzubringen. Die Kühe sind in den 
Tropen ülierhuupt milcharm, besonders aber in den 
CainposgebicU-n während der trockenen Jahreszeit, wo 
die trockenen Gräser nur spärliche Nahrung bieten und 
oft noch Wassermangel dazu kommt. 

Die ersten Ausliüge mufste ich von l'acoval aus zu 
Wasser machen, erst später wurden mir Pferde bei- 
gestellt. Alle Pferde sind gute Kenner und fliegen über 
das von unzähligen Austrueknungsrissen und Vichtritten 
durchsetzte und zerwühlte Campo in gestrecktem Galopp 
mit greiser Sicherheit hin. Kino langsame Gangart 
bringt sie viel eher zum Straucheln. 

Nachdem ich das Gebiet von Pacoval in einer Reihe 
unendlich ermüdender Ausflüge genau kennen gelernt 
hatte, begab ich mich nach Oriente. 

Diese kleine, anch Magoary genannte, nur ans einem 
Gebäude bestehende Fazenda befindet sich genau ostlich 
von Pacoval, nur etwa 10 km entfernt. Die Lago von 
Oriente am Saume de« Waldstreifens, welcher den 
Magoiiryhach begleitet, ist schön zu nennen. Das 
Terrain herum ist ziemlich gewellt und die Wellen- 
rücken (T'ezos) sind mit dichterem Gebüsch und höheren 
Bäumen bedeckt und frischer grün als weiter im Innern 
des Kaps. 

Auf Oriente giebt ob keine Viehherden , sondern nur 
etwa 40 Stück Zuchttiere verschiedener Kassen, darunter 
auch das ostindische Buckelrind, und eine Anzahl 
prächtiger Pferde. Die Zucht versuche sollen indessen 
bisher nur geringfügige Krgebnisse aufzuweisen haben. 
Sehr häufig sind in der Umgebung Onzen (Felis onv*. 
Jaguar). 

Wie auf Pacoval, sind auch in der Umgebung von 
Oriente die einzigen geologischen Objekte lehmiger 
Schlamm, Sand und Wasser. Das Anstrengende, Lang- 
weilige und Unbefriedigende der geologischen Durch- 
streifung eines solchen Gebiete* spottet jeder Beschrei- 
bung. Die Dünen bei Oriente, auch die alten, sind 
höher als im Innern des Kaps, und das Terrain erscheint 
dadurch mehr wellig -hügelig; die mit grofsen Büscheln 
eines scharfen Gruses (I'iri) bedeckten Niederungen sind 
jedoch nur weuig über dem Meeresspiegel erhoben, so 
dafs die absolute Höhe der Dünen dennoch hinter jenen 
im Innern des Kaps zurückbleibt. 

Die dritte Fazenda , wo ich Aufenthalt nahm , war 
Boa Espcranca. Dieselbe liegt gute 15km südlich 
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von Paeoval zwischen den Kinnen de« Mirindübabacbes 
und geiner Arme, sowie des CambufJusscs und seiner 
Zuflüsse, insbesondere des Rio da Sta. Maria. 

Das Terrain in der Umgebung von Boa Esperanra 
ist sebr flach , vorherrschend Inundationsland . wclcheB 
bald nach Eintritt der Regenzeit mit Wasser fufshoch 
bedeckt ist. In der Trockenzeit ist der schlammige 
Boden ganz zersprungen und von Viehtritten aufgewühlt, 
aufserdem auf unübersehbare Strecken hin von hohem, 
steifem PirigraB, von der lilahlütigen , grofsblätterigen 
Sumpfpflanze Arumaräna, von zähzweigigen, verworrenen 
Ipomeaarten und der sonstigen Vegetation de« Inun- 
dations -Tiefcampos bedeckt, durch welche sich nur 
streckenweise ein kaum fufsbreiter Reitpfad hindurch- 
Bchlangelt, wahrend man sonst meist stolpernd und 
holpernd querfeldein reiten mufs. Ehe man zur Fazenda 
gelangt, mufs man die zahlreichen Arme und Verbin- 
dungsrinnen (Regos) des Mirindt'iba überqueren, die zur 
Zeit meiner Anwesenheit bis auf einzelne, von einer 
Unzahl von Wasservögeln belebt*, übelriocbeude Pfützen 
völlig ausgetrocknet waren. Eine gröfsere solche Pfütze, 
schon ziemlich nahe bei der Fazenda, stellte um diese 
Zeit don Mirindübasee (Lagu do Mirindüba) vor, in 
welchem auf einem kleinen Räume 35 grofse Alligatoren 
(Jacarc assu) wio Baumstämme zusammengedrängt 
völlig bewegungslos in der heifsen Sonne lagen. Ein 
etwa 4 m langes Exemplar kroch langsam am schlam- 
migen Ufer hin. Tausende von Wassorvögeln erfüllten 
die Luft über dem See und schwärmten unter ohren- 
betäubendem Gekreisch herum, während unzählige 
andere in langen Reihen am Ufer und auf den Rücken 
der Jacan's zusammengedrängt sahen. Ein solcher 
Reichtum von Wasservögeln, wie er durch die Ein- 
engung der Wasserflächen in der Trockenzeit auf 
MarajO zusammengeführt wird, wäre mir unglaublich 
erschienen, wenn ich mich davon durch eigeue An- 
schauung nicht hätte überzeugen können. 

Die Fazenda liegt auf einem hohen Tezo, der fast 
südnördlich streicht und dessen Sandmassen sich mehr 
und mehr zum Gebäude herandrängen. Die nächste 
Umgebung desselben gleicht einer Wüste, welcher Ein- 
druck durch sechs Kokospalmen nahe beim Haus« eher 
vermehrt als gehoben wird. Gegen Norden hin ist das 
Land offen und erscheint wio eine unendliche grüne 
Fläche, die in weiter, weiter Ferne mit dem lichtblauen, 
wolkenlosen Firmament verschwimmt. Auf diese unge- 
hemmte Aufsicht bilden sich die Ilewohner von Boa 
EBperanca viel ein. Der Viehstand auf deu Ländereien 
der Fazenda beträgt rund 401)0 Stück Rinder und 
50 Pferde. 

Auch in der näheren Umgebung dieser Fazenda war 
die geologische Beobachtung auf Sand, Schlamm und 
Wasser beschrankt und in ihrer Eintönigkeit zum Ver- 
zweifeln. Da kam am Abend des /.weiten Tages der 
Faktor der Fazenda heim, welcher diesen Teil des Kaps 
genauer kannte, als der Kuhhirt, und machte mir im 
Laufe des Gespräches die unverhoffte Mitteilung, auf 
dem Tc/.o, Tapixi genannt, liege ganz sicher ein Stein. 
„Wo einer ist, müssen mehrere sein", dachte ich mir 
und war vollor Freude, dafs da endlich ein geologisches 
Objekt gefunden war, welches vielleicht die grofsen 
Mühen der bisherigen Forschung lohnte. 

Am anderen Morgen brach ich nach Tapixi auf. 
Wir erreichten Tapixi iu etwa zwei Stunden, und ich 
war nicht wenig erstaunt, anstatt des erhonten an- 
stehenden Gebirge« wieder nichts zu finden als einen 
Sandtezo wie alle anderen. Wir ritten zwei Stunden 
lang und suchten den Stein, den wir endlich entdeckten. 
Auf einem flachen Tezo liegt in der That ein Stein von 



etwa ' ' a qm (iröfsc. Ks ist ein plattiges Stück des von 
mir so benannten Paräsandsteines, des einzigen Gebrauch- 
steines deB unteren Amazonasgebietes. Da das Gestein- 
stück Tözosand zur Unterlage hat, ist es recht unwahr- 
scheinlich, dafs daH (iestein hier anstehend wäre, Aufser 
zwei kleinen Brocken in der unmittelbaren Nähe des 
grofsen Blockes wurde trotz eifrigen Suchens kein wei- 
teres Gesteinstück gefunden und, wo immer gegraben 
wurde, trafen wir nur Tczosand an , was alles dagegen 
Bpricht, dafs man es hier mit anstehendem Fels zu tliun 
hätte. Als ich die» dem Hauptverwalter später auf 
I I.ivramento auseinandersetzte, erinnerte ersieh, dafs 
I vor Jahren zum Bau von Feuerherden Steine von Vigia 
mittels Harke vom Cotubü den Rio da Sta. Maria auf- 
wärts befördert worden siud, wobei es sehr wohl 
möglich ist, dafs ein Steinblock zu irgend einem Zwecke 
auf dem Tezo ausgeworfen wurde und dort liegen ge- 
blieben ist. So wäre dunu dieser einzige Stein des 
Kaps Magoary — denn einen anderen giobt es nicht! 
— auch nur ein zufallsweisc eingewanderter Fremdling 
und das ganze Kap kann daher als völlig steinlos, 
nur aus Sand, Lehm und Wasser bestehend, bezeichnet 
werden. 

Von Boa Espcranca begab ich mich auf die F azenda 
Beiern. Sie liegt etwa 8 km weBtnordwestlich von 
Boa Espcranca. Die verschiedeneu Wasserrinnen, die 
zu überqueren sind , waren fast gänzlich trocken und 
wir konnten meist ungehemmt darüber hinweggaloppieren. 
Das Campo war stellenweise ganz bedeckt von einer 
Unzahl von Krabbenpanzem und sehr häufig begeg- 
neten mir anch die kleinen Camposschildkröten, die viel 
gegessen werden. 

Auf Beiern wurde ich untergebracht und da der 
Vaqueiro Iteizeiten erschien, unternahm ich mit ihm noch 
einen Ausflug nach Lago de Tapeira. 

Dieser See, welcher zur Winterszeit eine bedeutende 
Ausdehnung besitzt, war bis auf vier kleine Lagunen 
völlig ausgetrocknet und man konnte weit in ihn hinein- 
reiten, was die Pferde aber nur zaudernd und mit Vor- 
sicht tlmk-n. Die Laguuon waren rundherum besetzt 
mit einer Unmasse von Wasservögeln aller Art, nament- 
lich Enten und Reibern, welche uns zum Teil furchtlos 
so nahe herankommen liefscn, dafs es schien, man 
könnte sie mit den Händen haschen. Und in der Luft 
über unseren Häuptern zogen in schnurgoradeu Reihen 
und in gebrochenen Linien Hunderte und Aberhunderte 
von Vögeln hin. Dagegen war nur eine von den 
I vier Lagunen mit einigen grofsen Alligatoren besetzt. 

Von Beiern aus besuchte ich die ehemalige Fazenda 
Deus te guarde, und dann die kleine Fazenda Tu- 
cum ä do Cambü. Dieselbe liegt in der südwestlichen 
Ecke des vom Catnbii und Arüraqnara begrenzten Kaps 
Magoary. Sie wird während der trockensten Monate 
von zwei Vaqueiros bewohnt, die hier eine Art Grenz- 
wacht zu bilden scheinen. 

Es ist ein leidiger Gegenstand, welchen ich bei dieser 
Gelegenheit berühren will, jedoch mit dem ausdrück- 
lichen Vermerk, dafs er zum Kap Magoary keine direkte 
Beziehung hat. Ich meine den Viehdiebstahl, welcher 
eine Grenzwacht wohl erheischen würde, da eine Um- 
zäunung der riesigen Liindereien nun doch höchst kost- 
spielig und zum Teil gar nicht durchführbar ist. In den 
Grenzgebieten zwischen den Besitzen der Fazondoiros 
tritt unvermeidlich cino Mengung der Viehherden ein 
und es soll geradezu eine Art Sport der Kuhhirten sein, 
dem Nachbar bo viel Vieh, wie möglich, abzukappen. 
Früher mufs er recht lebhaft betrieben worden sein, da 
ihm D. S. Ferreira Tenna in seinem sehr gelten ge- 
I wordenen, vortrefflichen kleinen Buch über die Insel 
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Marajö ') einen besonderen Allschnitt widmet (<> furto 
de gado, S. 44 bis »«)). 

Nördlich von Tocuni't do Camlm befinden sich zwei 
Seen: Lngo das Pindobaa vind Lago daa Morcoz, 
durchweiche der Arürnfjuara hindurchflielVt oder besser 
gesagt, dio er in Terraintiefen bildet Der Pindobassee 
war selbst zur sehr trockenen Zeit meines Besuches an- 
sehnlich wasserreich und grofs. Weite Strecken um 
ihn herum sind jedoch von einem Wald von hohen 
Aningas mit baumstarken, aber leicht zerbrechlichen 
Stämmen und einer grofsblätterigen. hoch aufgeschossenen 
Leguminose (Aturi;i) bedeckt und diese ganze unge- 
heure Hache Bteht im Winter (Kegenzcil) meterhoch 
unter WaBser, »o dafs der See zu einem kleinen Meer 
wird. Wir ritten ülwr den halbweichen Bchlatnniigeti 
Hoden bis zum Wasser heran , dessen einen Schwcfcl- 
waaserstoffgeruch ausatmende schmutzige Fluten Hun- 
derte von Alligatoren belebten. Die meisten atrocktuu 
nur den halben Kopf über Wasser, andere die ganze 
Rüekenseite, wenige schwammen träge hin und her, die 
meisten beharrten regungslos auf ihrem Platze, ohne 
sich im geringsten um ung zu kümmern. Meine Be- 
gleiter gaben einige Schusse auf die Ungetüme ab. Die 
getroffenen Tiere stürzten sich in die Tiefe und 
peitschten gewaltig das Waeser , aber keines tauchte 
mehr auf. Rund um den See herum entlang des ganzen 
Ufers safs. hockte und stolzierte eine Unmasse von 
Wasservögcln herum und Tausende flogen in Scharen 
und unübersehbar langen Zügen über den See hin. 

Wir ritten einen Teil des Seeufcrs »b. Die Alliga- 
toren , wolche wie Haumstämme streckenweise herum- 
lagen, liefen haBtig dem Waaser zu, als wir heran- 
nahten. Meine Begleiter sagton mir, es sei nicht 
schwer, eines der Tiere mit dem Lasso lebendig zu 
fangen, schwierig sei blofs der Transport, welcher am 
ehesten im Winter, wo alles unter Wasser steht, per 
Canöt bewerkstelligt werden kann. An einer Stelle 
fanden wir eine Anzahl Alligatorennester, nämlich im 
hohen Pirigras am Strande balbvcrstcckte, aus Aningn- 
hlättern und anderen Pflanzenteilen aufgebaute runde 
Haufen, von etwa 2 m Durchmesser und 1 m Höhe, auf 
deren Grande, wie es scheint, immer in einer Wasser- 
lache, oder doch auf nassem linden, die Eier der Unge- 
heuer liegen. Sie sind etwa so grofs wie GänBeeier, 
haben jedoch eine sehr dicke Schale, die meist hart 
und nur bei frisch gelegten Eiern mit dem Daumen- 
nngel durchzudrücken ist. Aus einem Haufen förderten 
wir 32 Eier heraus, aus einem anderen Üfl, hier blieb 
jedoch noch eine bedeutende Anzahl darin. 

Der Mercezsce, welcher sich westlich von einer 
Mercez genannten, palmonbcdeckten Anhöhe, einem 
kurzen Tczo. befindet, ist viel kleiner, die Verhältnisse 
an seinen Ufern sind jedoch dieselben, wie die soeben 
beim Pindöbassee geschilderten. 

Im weiteren Verfolg meiner Forschungen gelangte 
ich nach Livramento, dem Central- und Herrensitz 
des Kaps Magoary'. Die ganze Anlage breitet sich auf 
einem ostnordöstlich streichenden, breiten Tczo aus, 
welcher in der unmittelbaren Umgebung des Herren- 
hauses eine kleine Sahara vorstellt. Vor dem Hause 
liegt ein grofser eingezäunter Sandplatz, an dessen 
beiden Längsseiten einige Palmen und andere Bäume 
stehen. Der Wind treibt den Sand stetig gegen das 
Haus, um welches herum er in meterhoben Dünen auf- 
gehäuft ist. Einzelne Grashlischel halten den Sand, in 
welchem sie wurzeln, fest; rundherum wird derselbe 
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weggeblasen und so entstehen etwa 1 , tr 
Pyramiden, die wie von einem Grasschopf gekrönte 
Säulen ausschauen. Die Wanderung des Sandes soll in 
den letzten drei Jahren rascher vor sich gehen , als 
früher. Dasselbe sagte man mir auf Boa Espcranca und 
auf Pacoval, ebenso wie auf Beiern. Trotzdem will mir 
scheinen, dafs diese Behauptung auf einem Irrtum beruht, 
nämlich darauf, dafs das Vorschreiten des Sandes für 
ein Laienauge erst dann deutlich und auffallig verfolg- 
bar wird, wenn es an bestimmten festen Objekten ge- 
messen werden kann. Ein Vorschreiten und Aufhäufen 
des Dünensandes um einige Meter bleibt im freien Felde 
unbemerkt; erfolgt es jedoch beim Hause, dann offen- 
baren eich die dadurch bewirkten Veränderungen jeder- 
mann völlig klar, was die irrige Vorstellung erweckt, 
die Düne bewege sich rascher vorwart«, seit die Hng- 
sandhügel in die Nähe des Hauses gelangt sind. Eine 
Bestätigung dieser Erklärung finde ich darin , dafs die 
angebliche raschere Wanderung de« Dünensandes auf 
den verschidenen Tezos immer erst in der Nühe der 
Gebäude erfolgt sein soll: auf Belum und Pacoval vor 
einigen Jahren, auf Boa Esperanca und Livramento 
gegenwärtig. Alegre soll wegon heftiger Sandwehen 
verlassen worden sein. 

Livramento ist die Centralstelle des Kaps Magoary 
nnd wird von etwa 40 Personen bewohnt. Es ist aber 
nicht die gröfste Fazenda , sondern bleibt, sowohl was 
Ausmafs der Campofläche, als auch den ViehBtand an- 
belangt, hinter Pacoval zurück. Der Viehstand beträgt 
etwa tiOOO Stück Binder und eine gröfsere Anzahl Pferde. 

Wir kamen auf der Fazenda gegen Abend an. Als 
die Nacht angebrochen war, ertonte vom Verwalter- 
gebäude herüber ein vielstimmiger andächtiger Gesang 
mit dem Refrain r Ave Maria", was ich für ein gemein- 
sames Abendgebot hielt. Ich erfuhr aber, dafs das hier 
nicht Sitte sei, sondern dafs der Gesang nur eine Art 
gelegentlicher Gottesdienst sei, zu welchem eine so- 
genannte Mission — oder wie die Leute sagten: 
^Kommission" — Anlafs gab. Ich erlebte etwa 10 Tage 
später den Einzug derselben Mission auf Pacoval, will 
denselben aber gleich hier kurz schildern. 

Das Kap Magoary gehört zum Seelsorge-Patrimomuui 
der Stadt Soure, die eine Tagereise entfernt ist. Ein 
PrieBter kommt von Soure nur selten, bei aufscrordent- 
lichen Gelegenheiten, herüber und auch für die Bewohner 
des Kaps bietet sich nicht leicht eine Gelegenheit, in 
die Stadt zu kommen. Aus diesem Grunde bleiben die 
Kinder oft die längste Zeit ungetauft. Das Kirchspiel, 
daa so grofs ist , wie in Europa ein Bistum , vergifst 
aber seine Zugehörigen auch in den entferntesten Teilen 
nicht, sondern verlangt von ihnen, wenn nichts anderes, 
wenigstens einen Zuschufs zur Erhaltung der Kirche 
und doB Priesters. Dieser Zuschufs wird eben von den 
Missionen eingeholt Man sagte mir, dieselben kämen 
etwa zweimal jährlich die freiwilligen Beiträge ein- 
sammeln, was immer in ahnlicher Weise geschehe, wie 
ich es auf Pacoval gesehen habe. 

Diese Mission bestand aus vier Männern und einem 
Knaben, alle wohlberitten. Voran ritt auf einem 
Schimmel ein Mann, der eine Fahne mit irgend einem 
Heiligenbild über seinem Haupte schwonktc. Hinter ihm 
ritt der Knabe mit oinor Kindcrtrommel, dann folgte 
ein Mann mit einer Klarinutpfeifc, dann ein Mann mit 
einer BlechkaBsa und endlich der letzte mit einem Kasten, 
in welchem ein etwa fufshohea, aus Holz geschnitztes, 
rohbemalteB, mit Papierblumcn bekränztes .lesukindlein 
verwahrt war. Als der Zug in die Nähe der Fazenda 
kam, blies der Pfeifer und trommelte der Knabe aus 
Leibeskräften, woraufhin sich eine Anzahl der auf 
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Paooval eben anwcsendun Personon in das Haus den 
Faktors begab. Die Mission wurde voui Faktor bewill- 
komiut und in das Haus geleitet, wo der Mann mit dem 
Kasten einen Segen sprach , den alle Anwesenden 
knieend anhörten, worauf das Jesubildnis aus dem 
Küsten gehoben und zum Küssen herumgereicht wurde, 
wobei tleifsig getrommelt und gepfiffen wurde. Dann 
wurde dus Jesukindlein wieder in dem Kasten »erwahrt, 
die- Mission spunnte ihre Hängematten auf und machte 
es sich bequem. Etwas später ging der Mann mit der 
Kassa auf der Fozenda herum und sammelte Heiträge 
ein, wobei, wie mir schien , jedermann eine Ehre durein 
legte, so viel zu geben als möglich. Nachdem die Mis- 
sion gut bewirtet worden war, wurdo abends durch 
Pfeifen und Trommeln eine allgemeine Andacht ange- 
sagt, zu welcher sich alle Leute von l'acoval im Hause 
des Faktors versammelten. Es wurde abwechselnd ge- 
sungen, gebetet nnd das Jesukiudlein zum Küssen 
herumgereicht , was mir besonders auf die Kinder und 
Frauen einen tiefen Kindruck zu machen schien. Endlich 
gegen 9 Uhr abends wurde vom Kastonmann ein Segen 
gesprochen und die Andacht beendet. Die Mission ver- 
blieb auf Pacoval zwei Tage und bekam dann einen 
Begleiter , um ihr den Weg zur Fazenda Gloria zu 
weisen. So werden bIIb Fazenden, eine nach der 
anderen, besucht, auf jeder verbleibt die Mission einen 
oder mehrere Tage und kehrt schliefslich mit dem 
Ertrag der eingesammelten freiwilligen Kirchensteuer 
nach Soure zurück. 

Livramcuto blieb auf eine Woche lang mein Haupt- 
quartier und ich unternahm von hier aus Ausflüge nach 
allen Seiten, immer in der Hoffnung, doch vielleicht 
dankbarere geologische Objekte als Sanddünen, Schlamm 
und Wasser zu entdecken. Leider alles umsonst! Aub 
diesen Tagen stammt die Jammerstrophe in meinem 
Tagebuch : 

Auf Magoary ein Stein allein, 
Da soll man Geologe sein ! 

Die abwechslungsreichste Exkursion war die Über- 
schreitung des in seinem Oberlauf halbtrockenen Arära- 
quara an einer Stelle (Ponta), deren Namen ich nicht 
verzeichnet habe. Durch ein weites Aninga- und 
Arumaränafeld gelangten wir zu einem Sumpf, der 
schütter mit Aningas und anderen Wasserpflanzen 
bedeckt war und in welchen die Pferde bis zum Bauch 
einBanken. An zwei Stellen blieben sie im Schlamm 
stecken und es bedurfte kräftiger Hiebe mit der Reit- 
gerte, um sie zu einer außerordentlichen Kraftan- 
strengung zu bewegen, so dafs wir vorwärts kamen. 
Am anderen Ufer, schon auf dem besitz eines hoch- 



intelligenten Fazendeiro: Viconte Chermont de Mi- 
randa, in dussen Familie viel deutsch gesprochen wird, 
ritten wir gegen den Dünenzug Muruaituba zu. Die 
allgemeinen geologischen Verbältnisse dieses Land- 
striches sind dieselben, wie auf Magoary. 

Ein anderer Ausflug war jener zum See Pirapema 
und zum kleinen See Lago da 11ha Escura. Dieser 
letztero liegt ziemlich genau nördlich (23 h magn.) von 
Livramenlo und wird von einem Arm des Hebedouro- 
flusaes gebildet, der zur Zeit meiner Anwesenheit eine 
nur stellenweise schlammige, sonst trockene Kinne war. 
Auch der See war bis auf eiue kleine Lake eingetrock- 
net, die mit Alligatoren überfüllt war. Dasselbe Schau- 
spiel einer unglaublichen Konzentration der Tierwelt 
wie die übrigen Seen bot auch der Pirapema, ein 
grofser See, der etwa 5 bis 6 km südwestlich von Livra- 
mento gelegen ist Er war bis vielleicht auf ein Zwan- 
zigstel seiner Winterausdehnung eingetrocknet, war aber 
dennoch eine recht ansehnliche Wasserfläche. Man 
sagte mir indessen , er sei nicht tief und wäre in sehr 
trockenen Jahren auch schon vollständig eingetrocknet, 
früher als der Tapciraseo, welcher auch dann etwas 
Wasser behielt. Diese beiden Seen sind Grundwasser- 
becken ohne Zu - und Abfluß an der Tagesoberfläche. 
Der Pirapema war voll von Alligatoren , vornehmlich 
von der grofsen Art (Jacart- assü), worunter besonders 
ein Exemplar durch seine ungewöhnliche I^tnge mein 
Staunen erregte. Es lag regungslos im Uferschlamm, so 
dafs sich der Schweif und die Hinterbeine im Wasser 
befanden und nur der Körper mit dem mächtigen Kopf 
aus demselben hervorragte. Dieser Teil allein mag 
3 m Länge besessen haben und das ganze Tier mag gut 
r. m lang gewesen sein. Gröfsere Exemplare habe ich 
unter den vielen Hunderten auf Kap Magoary nicht ge- 
sehen. Auch hier scheuten die Pferde vor den Unge- 
tümen nicht, an welche wir bis auf etwa 15 Schritt 
heranritten. Und eine Strecke uferaufwürts tranken 
einige Rinder aus dem See auch wohl kaum 40 Schritt 
von den nächsten Jucares entfernt. Man sagte mir, die 
Alligatoren seien im Sommer dem Vieh nicht gefuhrlich, 
weil ihnen die grofse Menge von Fischen reichlichen 
Frafs gewähre und ihre Hewegungafahigkeit aufserbalb 
des Wassers eine zu geringe sei. Im Winter jedoch, wo 
sie in den ungeheuren Wasserflächen nach allen Seiten 
seien sie so gefährlich, weil ihre 
m Vieh gegenüber, welches im 
Wasser watend nur langsam vorwärts kommt, eine un- 
gleich günstigere geworden ist — Wie die anderen 
Seen war auch der Pirapema rundum von einer Unmasse 
von Wasservögcln aller Art besetzt und Züge und Scharen 
schwebten über demselben hin. 



Die Karten von Wangen und von Lindau ans der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts. 



Von Prof. Dr. Hammer. Stuttgart 



In seinem „Abriß einer Geschichte der württem- 
bergischen Topographie" (Württ Jahrbücher für Statistik 
und Landeskunde, Jahrgang 1*93, S, 19 bis 56) hat 
Inspektor Regelmann u. a. die topographischen Lei- 
stungen von Andreas Rauh aus Wangen im Algäu 
aufs neue hervorgehoben. Man darf und mufs in der 
Thnt Rauh als „Großmeister der topographischen Ge- 
ländezeichnung J betrachten (Hammer im Hericht über 
die Fortschritte der Kartenprojektionslehre u. s. w., 
(ieogr. Jahrbuch, Rd. XVII, Gotha 189-4, S. 58), — bc- 

GWlu, LXX1II. Kr. ii. 



sonders für den Fall, dafs auch dio Kupferstichdarstel- 
lung der Wangencr und der Lindauer Landtafel in der 
Tbat Rauh selbst zuzuschreiben ist. Da beide Karten 
über einen sehr kleinen Kreis hinaus nicht bekannt 
geworden sind, so finden vielleicht ein paar Worte über 
sie, nebst zinkographischer Nachbildung von Aus- 
schnitten, in einer weit verbreiteten geographischen 
Zeitschrift einiges Interesse. 

Was zunächst die Entstehungszeit der beiden ge- 
stochenen Landtafeln der Reichsstädte Wangen und 

12» 
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Lindau angeht, so ist die «rate, wie auf dem Stich 
selbst steht, nach dem Kartongemäldc Ton Rauh, das 
auf Neujahr 1617 fertig wurde (s. u.), US17 gestochen 
•worden: die «weite, „feg i>'vl. 2ioid , =- 5latt ItnC'rtir" , 
ist nach der von „3<>battn 2lntr^a Kauhen JHulent pott 
ll\tuaoit Ao. HOii atnKictiujcii t*ni> Ao. DO* ivtleitf'tt'r 
Illappa" gestochen, die Zeit ist aber nicht genauer 
angegeben, es heifst in der Legende vielmehr nur, dafs 
in der Karte nielit nur die „ftdtt iolbr\ sondern ,.auA> 
Jvtvtt ciMBoro ipoUuu-nlytt trio \w rot ihrer jcRuwit 
5oxtiftcatton an.iiiiolvu iror. für uiuwii rteitohVt irnröt*. 
Bekannt ist, dal» gerade die letzten Jahre des grolsen 
Krieges der oberschwäbischen Landschaft uoch du* volle 
Kriegselend zu kosten gaben; Jahre nach dem Ende 
des Krieges, 1 ÜB'.» , hat Dr. Furtenliach in Leutkirch 
seine „Obcrländische Straf- und Jammer-Chronik"' 
erscheinen lassen. Lindau ist 1(117 von den Schweden 
unter Wrangul vergeblich belagert worden. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man ilie Lindauer Kupferstich- 
karte für etwa gleichzeitig mit der W anginer hält; 
vielleicht ist sie einige Jahre alter: eine Ausgabe ist 
nämlich bereits dem Buche von Dr. Ileidcr: -Urkund- 
liche Ausführung der Stadt Lindaw etc.\ Nürnberg 1Ü13, 
beigegeben. Es sind in Lindau zwei Kupfertafeln nach 
der Rauhseiten Karte vorhanden, von denen hier nur 
die gröi'sere. im Mafssdab mit der Wangetier Karte 
übereinstimmend, zu besprechen ist '). 

Die Kupferplatten dieser Vervielfältigung der Land- 
tafeln von Lindau und von Wangen linden sich noch 
vollständig gut erhalten im Besitze der städtischen 
Verwaltungen der beiden Städte. Auf dio Lindauer 
Karte zuerst wieder aufmerksam gemacht zu haben, 
ist das Verdienst de» schon genannten Herrn Pfarrers 
Reinwald zu Lindau, de? Schriftleiters des „Verein« 
für Geschichte des Bodensee-, und geiner Umgebung", 
der die zwei Lindauer Kupferplatten, jetzt im städtischen 
Museum zu Lindau aufbewahrt, r in Staub und Schmutz 
des Lindauer liathausbodeus" auffand und 1SII9 von 
der grölsorn und viel wertvollem 2.'iO Alpdrücke her- 
stellen liefs (für die Besucher der damaligen General* 
versammluug de» oben genannten Vereins). Auch 
Karl Braun- Wiesbaden hat , Ii e i n wa 1 dschen Mit- 
teilungen folgend, die Karte von Lindau ausführlich 
erörtert in seinen .Deutschen Stadtebihlern : Lindau in 
Vergangenheit und Gegenwart" : zuerst abgedruckt in 
We.ntermanns Deutschen Monatsheften, Bd. I.\ 1878 7'.»: 
vgl. speciell S. 221 und 222. Jetzt soll ohne Rctou- 
chierung des schönen Stiches ein weiterer Abdruck 
nicht mehr möglich sein. Die Platte selbst (liebst 
einem der Abdrücke von isil!» — seitdem sind keine 
mehr gemacht worden — ) war lölKi auf der Ausstellung 
des Stuttgarter Deutschen Gcogmphentages. Bei der- 
selben Gelegenlii it Mild von der Wangen er Kupfer- 
platte von lli-17 100 Abdrücke gemacht worden und 
nach einem dieser Blätter hat. iJegehiiaiin a. a. <>. einen 
Ausschnitt aus der Wütigem r Karte zinkographisch 
reproduziert. 

Von den O r i g i n a I g e m ä I d e n , nach denen die 
beiden schönen Kupferstiche gearbeitet sind, scheint 
nur nuch das eine, in Willigen, vorhanden zu sein; 
wenigstens habe ich über die Lindaner Karte, die Uauh 
ltiJö bis malte, nichts erfahren können. 

Das Original des Wangein-r Stichs, eine auf Lein- 
wand -auber gemalte Karte von etwa .Im Breite und 



'[ Nach der u'nliL'i'ii Mitteilung von Hein, Pfarrer li-in- 
wftld in Lindau, dem ich auch sonst m Hank Verpflichtet 
bin. Iiis^-Minilere hat nur «eine ireitmllii he lteieitw illii-keit 
noch eiueu Alslruek ü-r Platte d..r I.indauer Kart« »erschallt. 



2 m Höhe, ist noch sehr gut ei halten -); dies« Karte ist. 
wie die Legende sagt, „311 eint Httoi jar" anno Dil 7 
von Rauh (der übrigens hier, in der entsetzlich will- 
kürlichen Orthographie der Zeit, al» Rauch erscheint) 
„ictiu'it tftnei'iij CRroBöiii'fttrt ijehüoMeiiöcn Fyrrcit rtt> 
(Ohorn 511 jduilöitj.n Uiitcrtlyuig tjehorjamett £bren 
r>uc> gitcMiU' iftcfallcn Verehret". In die Titel- und 
Widmungslegende sind die Namen und Wappen der 
sämtlichen damals hochgebietenden Herren und Beamten 
der Stadt (Burgermeister. Seckelineister, StadUchreiber, 
Zunftmeister. Richter), 27 an der Zahl, aufgenommen. 
Line solche Landtafel ihres Gebiete« liefsen sich wohl 
alle Ifeichsstädte zu verschiedenen Zeiten anfertigen; 
wenige alser hatten da« Glück, die« durch einen so 
geschickten „üurger", wie Rauh in Wangen es war, 
ausführen lassen zu können. Von einigen oberschwä- 
hischen Städten, frühern Reichsstädten, bei denen ich 
Umschau hielt, um etwaigen weitem Rauhscheu Karten 
auf die Spur zu kommen, mag angeführt sein, dafs. wie 
es scheint, nur Lindau sich Rauh aus Wangen ver- 
schrieb; die Ravensburger Landtafel aus derselben Zeit 
(lG'J.'i) 7.. B., ein Marknngsgemäldc von 2,9m Lange 
und 2, Ii m Höhe, ist von David Mieser. Muler und 
Bürger in Ravensburg, hergestellt, reicht aber an die 
liauhsehe Karte nicht heran; in Leutkirch ist zwar ein 
Bild der Stadt von 1 G3.5, aber keine Karte aus denselben 
Zeit bekannt, in Isny ebenso wenig. 

Das Wangener Originalgemälde stützt sich offenbar 
auf Messungen, die aber Rauh auf seiner Darstellung 
nicht erwähnt, und über die, wie es scheint, nichts mehr 
zu erfahren ist. Die Darstellung ist sehr gefällig; her- 
vorgehoben sind die Grenzen, innerhalb deren Wangen 
die „hohe Oberkeit" ausübte, ebenso die Grenaeo der 
„niederti Oberkeit", beide, soweit- nicht Gewässer die 
Grenzlinie bilden, durch mächtige Marksteine bezeichnet. 
Sodann treten besonders die Wälder hervor, endlich die 
Ortschaften und Höfe, bei denen offenbar Haus für 
Haus, in Vogelperspektive gezeichnet, der Natur nach- 
gebildet ist. Einzelne Bäume und Baumgnippen 
außerhalb des Waldes sind ebenfalls sehr naturgetreu 
gezeichnet, und es ist überall Ijkub- und Nadelholz 
unterschieden (was auf der gestochenen Karte nicht 
mehr der Fall ist). Wild und Menschen (über die meist 
irgend eine Angahe angeschrieben ist, z. B. bei einem 
„J»icp ( Iii Ii. 3ar" als Todesjahr, oder deren Zwie- 
sprache dabeisteht) treiben sich allenthalben in der 
Landtafel herum. Die Namen der Ortschaften , Weiler 
und Höfe, Iw-i denen stets angegeben ist, wieviel Häuser 
vorhanden sind (z. B. ; Niderwatigen 31 Hsr., Hum- 
prechts 11 ll„ 11. s. f.). und ebenso die Flurnamen 
stehen überall auf Spruchbändern. In den äufseren 
Gebietsteilen, wo Wangen nur die „lttv>cr (Uhvrfcit" 
hatte, steht überall daneben, wer die hohe Gerichtsbar- 
keit ausübte, nebst dem zugehörigen Wappen, und 
ebenso sind jenseits der Grenze der niederti Obrigkeit 
alle Nachbarn mit Namen und Wappen aufgeführt. 
Am Rande der Landtafel Bind die vier Hauptwindr 
angedeutet (die Süd - Nord - Linie geht von link« unten 
nach rechts oben). Dabei begeanot Rauh das Miß- 
geschick, dal's er „Ziiiicrtjitiitt" und „IlufitJlUJl" richtig 
anschreibt, aber dazu Ost und West verwechselt; beide 
Richtungen sind durch Engelsköpfo bezeichnet, „Illltt 
IKK'H i>Jvr Jw'rJi" durch einen bärtigen alten Mann. 
„Uittnuji otvr 5iii , iriii- r ' dagegen durch einen Toten- 

"1 laue rhotogiaphie verdanke ich der freundlichen Vet- 
miitel-uir '!es Herrn Si a..I< .m-Ihi itheii'seii Tretikle in Wangen 
im Al-i.ii. der mir auch ein Exemplar des Wangener Kupfer 
stich» verschallt hat. 
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schndel. Von den Randlegenden ist die Titel- and 
Widmungstafel bereits erwähnt; recht« oben finden sich 
Angaben Ober die Gröfse des Gebiets der hohen und 
der niedern Gerichtsbarkeit der Stadt, sowie über die 
Anzahl der Pfarrkirchen, Dörfer, Weiler, Höfe und Ein- 
öden, der „Weyer See r»n wcicrlm" und der „Waffer- 
fluß"; darunter steht ein „grüutttlidyr Bericht" über 
die Grenzlinie der hohen Obrigkeit I durch die Grenz- 
steine A bis Z, 31 bis V, ferner durch Strecken der 
Wasserlanfe bezeichnet); unter diesem ist angegeben, 
auf was alles der „günstige Leser" bei Betrachtung der 
Karte achten möge, besonders wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, dnfs „dem g. tefer 311 tuererem l\T)land" 
die Tinuser „umb 3 , über die Scall: ergröjsert" seien, 
wobei aber „i>er jubftanfe drumb nichts benommen" sei, 
wie denn auch die Geometrici im Fall der Not »o ver- 
fahren, um „Haine- r>ud iun>-htige" Dingo noch deutlich 
darzustellen. Die Legende links giebt dasselbe über 
die Grenzen der niedern Gerichtsbarkeit an, wie die 
oben erwähute rechte für die hohe; die Grenzsteine sind 
hier mit Nummern (1 biB 21) bezeichnet nnd die Linie 
wird yon Stein zu Stein verfolgt. In einem „Ortho- 
gonio oder Triangel" der linken untorn Ecke werden 
Kntfernungsangaben gemacht, „«.ins denen trirdt Orden- 
lieb, befunden ohne ineffeuds tr>ie rreit ftatt traugeu ihre 
<jcbuet in öio lenge f d?rit habe" (in geometrischen 
Schritten zu 2 1 j Fufs); endlich zeigt der Fnfs der 
To fei einen Mafsstab (Schritte; 5. fd^uoch 2. fcbrilt; 
250. febrit ein i'tadium dj. ift ein Moßlauff, 0> l'tadia 
if» 2">0(J fchrit tbllt 1 /, fniud) und eine Bussole, deren 
Nadel gegen die Linie Meridics - Septentrio etwa 13° 
(12 bis I") 0 ) westliche Deklination zeigt. 

Damit begeht Rauh freilich einen bösen Verstofs 
gegen die Wirklichkeit; denn um Iii 17 war in Ober- 
schwaben von einer westlichen Deklination vou 13° 
keine Rede, die Magnetnadel wich vielmehr noch um 
wenige Grade (vielleicht um 4") nach Osten von der 
Nordlinie ab und der Orientierungsfehler Raubs 
würde damit 15 bis 20" betragen! Ein Beweis mehr, 
wie vorsichtig man Angaben der magnetischen Dekli- 
nation zumal aus früherer Zeit, deren Herkunft nicht 
näher bekannt ist, zu behandeln bat. Werden ja doch 
beute noch z. B. in Deutschland TaschenbusBolen ver- 
kauft, die eine westliche Deklination von 20" andeuten, 
etwa dem Zustand vor KO Jahren entsprechend! 

Was den Ausdruck der Bodenformen angeht, so ist 
die ganze Darstellung kräftig schattiert, so dafs ziem- 
lich lebhaft bewegte Modellwirkung entsteht. Gerade 
die schöne Übersetzung dieser Art der Geländezeichnung 
in BergBchraffen macht nun aber die Kupferstich- 
wiedergabe der Landtafel so wertvoll. Kaum auf irgend 
einer der zahllosen Specialkarten ( — von den Karten 
kleinern Mafsstabes und den Übersichtskarten 
selbstverständlich ganz zu schweigen ■ — ), die im Laufe 
des 30jährigen Krieges entstanden ( — Wälder und 
Kriege führten in jener Zeit zuerst auf das Bedürfnis 
von Spccialkarten , sagt Quenstedt einmal sehr 
richtig — ), findet sich eine Geländednrstellung. die der 
auf den Kupferstichen nach den Iiauhsehen Originalen 
der Gebiete von Wangen und von Lindau ebenbürtig 
wäre; man vergleiche dazu nur irgendwelche gleich- 
zeitigen Kriegs- oder Schlachtpliine, /-. B. (als für jeder- 
mann besonders leicht erreichbar) die Pläne der Schlacht 
von Wittstock ltiUO und de» Lagers von Eger 1(347 in 
Gindely, Geschichte des 30jAhrigen Krieges, .'!. Bd., 
Leipzig 1H84, oder selbst die Pläne der ersten Bände 
von Merians „Topographieen". mit deu folgenden zwei 
Kartcnabschnitten. Ob diese Stiche in der That von 
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Rauh selbst angefertigt sind, scheint mir nicht sicher- 
gestellt; dafür kann der Titel des Wangener Blatte» 
sprechen, der meldet, dafs diese Landtafel „Anno 10(7 
»Ott 3°l? a,m Andrea Rauben, iPangnifcbew Bürger 
gemalet pnd Ao. ld+7 ins Knrffcr gebracht roordeu", 
während der Titel der Lindaner Karte: „Perjüngtev 
Ilbriß cvs l)ey\. 2?eichs Statt £iudare> , r>nd derfelbeu 
tbeils Jllliottlidier, tbeils allein rtidergerichtlidvr (Ober- 
feit" überhaupt nur sagt, dafs dieser verjüngte Abriis 
„aiiiß der rvn 3ohauu Andrea Hauben IHalern poii 
ll>angen Ao. (<i2<> angefangen und Ao. HOS r»ollendter 
Ifiappa" genommen sei. Die erste Londtafel sagt also 
über den Urheber des Stiches uichts unzweideutiges, die 
zweite gar nichts. Für die Annahme, dafs Rauh selbst 
auch der Stecher gewesen sei , spricht aber wohl , dafs 
auf keinem der beiden Blätter ein anderer Stechername 
sich findet, der für deu Fall, dafs jeno Annahme nicht 
zuträfe, kaum weggeblieben wäre. 

Der Mafsstab der beiden Blätter (von je 57 cm Länge 
und 42 und 41cm Breite der Zeichnungsfläche) stimmt, 
nach den auf beiden gezeichneten Mafsstäben , genau 
| überein. Auf dem Lindaner Blatt finden sich sehr genaue 
Angaben sowohl über den Mafsstab der gemalten Karte 
(vermutungsweise übereinstimmend mit dem der Wangener 
Originallundtafel) , als auch über den des Stichs: dieser 
„halt naV „gegen der gemalten ITTappe" wie 1 : K 
„ireileu diejje allein I 1 .., , jene aber (2 Sdnicb hod>", 
diese Angabe, 1 '/» J'ufs Höhe, stimmt genügend mit der 
beigegehenen Zeichnung des halben Fufses, „der Statt 
' , IDorrfbfefoidj". (Nach diesem ist 1 Fnfs — 2 > 
147,3 — 204'/, mm, jene Höhe ist 438 mm, also danach 
1 Fufs = 292 mm ; in beiden Fällen selbstverständlich 
abgesehen vom I'apiereingang.) Für den Stich ist nun 
der Mafsstab angegeben: 3 ;, J Zoll = 100 Schritt (oder 
l' J 1C Zoll = 1000 Schritt oder 5 Zoll = 3200 Schritt). 
Da, wie ebenfalls angegeben ist, 1 Schritt = 2',/j Fufs 
(=^ 30 Zoll) ist, so findet sich oIbo als beabsichtigter 
Löngenmafsstab der Karte von Lindau (und ebenso der 
von Wangen) 1:19 200. Der Mafsstab des gemalten 
(und verloren gegangenen V) Lindauer Originals wäre also 
1 : 2400 gewesen, fast genau dem Mafsstab der heutigen 
württombergischen „Flurkarten* (1 : 2500) ent- 
sprechend. Wenn man jedoch Abmessungen der Stiche 
mit den entsprechenden Abmessungen auf unsern 
heutigen topographischen Karten vergleicht, so findet 
man, dafs der oben berechnete Mafsstab von 1 :192uo 
für die Rauh »eben Karten etwas zu grofs ist. Regel - 
mann's Angabe von 1:23 000 ist dagegen zu klein. 
Aus zehn verhältnismäßig scharfen Abmessungen (Ent- 
fernungen zwischen Kirchen, Schlössern, Brücken u. dergl.) 
aus der Wangener Karte im Vergleich mit den Blättern 
Tettnang und Isny der württembergischen topographi- 
schen Karte in i: 50000 finde ich für jenes Blatt 
1 :2130() (^ 300); aus derselben Anzahl von Ab- 
messungen auf der Lindauer Karte last ganz genau 
ebenso 1 :21 500 (^ 300)- Dabei ist zu erwähnen, dafs 
die grofsen Abmessungen keine bessere Übereinstimmung 
der Mafsstabsresultate geben als kleine, ein Beweis 
dafür, dafs die kleinen Aufnahmen, die den Karten zu 
(irnnde liegen, ebensogut sind als die Grundlagen im 
grofsen oder vielleicht besser umgekehrt. Rechnet man 
etwa durchschnittlich 1 1 j l'roz. I'apiereingang (bei den 
Vergleichsblättern der heutigen topographischen Karten 
ist der Papiereiugang angebracht I, so findet mau als wirk- 

liehen Mafsstab der Darstellung ungefähr ^ Hat, 
| ^besichtigten 1<( ^ 0 . 
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Im übrigen mögen nun die Ausschnitte au* den Mischung von Vogelperspektive und Grundrifs bei der 

beiden Kartenblttttern für «ich selbst sprechen. Aus BergKchralVen-Zeichnung deutlich. Gelegentlich ist , um 

dem Stich der Wangcner Landtafel hat Kegelmann, eine kleinere Erhebung gut sichtbar su machen, ganz 

a. a. <>-, einen Abschnitt vom Westen der Karte gewählt, zur Seitenansicht gegriffen, wie bei einigen Hügeln in 




in dem besonders bei Huwprcchts und am Burgcrholz 
die Art der Gelundestrafsen zum Ausdruck kommt. 
Ebenso gut wird diese Art der hier als Fig. 1 gegebene 
zinkographiorlie Ausschnitt aus dem Norden der Karte 
darstellen können; jedenfalls wird die eigentümliche 



der Wnngener Kbene. Auf der Karte sollen ferner ,.Mo 
ftarefen. [dpparfeen, gebrodpicn EinUn, fampt Jon fca • 
jUMfdH'it ftefpnten IHarcfou, bie Ijobc. bic aotüpffeltoii 
aber, bie Xlibete »ßcridftbarfctt an&ftttttn" ; das 
„schwartz" ist wohl nur ein Nachklang des farbigen 
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Originals, von dem die Karte eine recht getreue Kopie 
vorstellt. Wie dort bedeuten die Zahlen bei den Orts- 
namen die Anzahl der Häuser. Einige Unterschiede 
in der Auaführung des Stichs (in den Flüssen, in der 
Nichtunterscheidung der Art der Bäume u. s. w.) gehen 
aus dem Vergleich der Fig. 1 mit den oben angegebenen 
Andeutungen über die Originalkarte hervor. Die I/egenden 
aind auf der gestochenen Karte etwas anders angeordnet, 
doch ist ihr Inhalt derselbe wie auf der gemalten Original- 
karte. Nur im Titel erscheinen sechs neue Namen and 
Wappen. Die Bussole am Fufs ist im Grundrifs ge- 
geben und zeigt, viel scharfer als die 
gemalte Karte, westliche Deklination von 
13,2» (+ 1° etwa), ist also der Bussolo 
auf dem Original gegenüber wohl völlig 
unverändert, während doch der lange Zeit- 
raum von 30 Jahren mit starker Dekli- 
nationsänderung zwischen beiden Dar- 
stellungen liegt Freilich ist die Sache 
unbeabsichtigt besser geworden: Zur Zeit 
des Kupferstichs (um 1650) war in der 
Gegeud von Wangen die Mifsweisung der 
Deklinationsnadel nicht mehr grofs, so 
data derOrientiruugafchlcr der gestochenen 
Karte „nur noch* etwa 10'' bis 15°betriigt 
(etwa um 1660 durchzog die „agoniBcho 
Linie" Weat-DeuUchland). Auch in man- 
chen andern Beziehungen ist zweifelhaft, 
oh die gestochene Karte den Veränderungen 
seit Darstellung de» Kartengemäldes ge- 
nügend Rechnung trägt. Aber die Dar- 
stellung der Bodenformen ist und bleibt 
vortrefflich ; sie ist im 17., ja bis zum 
Hude des 18. Jahrhunderts nicht über- 
troffen worden und selbst der Vergleich mit 
B o h n e n b e rg er- A m m an ' b a Karte von 
Schwaben" (1797, erstes Blatt, Mafsstab 
allerdings viel kleiner, 1:86400) fällt 
nicht zu (iunsten der spätem Karte aus, 
wenn die Schraffen in dieser Karte auch 
selbstverständlich völlig zum Grundrifs 
übergegangen sind. 

Einen Schritt in derselben Richtung, 
Vermeidung der Vogelperspektive zu Gun- 
sten des Grundrisses (in der Gelände- 
zeichnung; die Häuser bleiben in Vogel- 
perspektive , während Bäume u. a. w. im 
Aufrifs erscheinen) zeigen Teile des Lin- 
dau er Blattes, dessen Ausführung dem 
Wangener gegenüber üherhaupt verfeinert 
ist: z. B. ist auch die Schrift viel feiner 
eingesetzt und die Zeichnung enthält mehr 
Einzelheiten, oft geradezu erstaunlich viel, 
z. B. in der Stadt Lindau selbst und in 
ihrer unmittelbaren festländischen Um- 
gebung; die Straften, mit weniger kraus abgebrochenen 
Linien gezeichnet, treten kräftiger hervor, die Grenzen 

(- - - hohe niedere Gerichtsbarkeit) sind bei 

weniger aufdringlicher Zeichnung genügend deutlich. 
Der Legenden sind nicht so viele vorhanden wie auf 
dem Wangener Blatte, so z. B. fehlt die dortige ausführ- 
liche Beschreibung doB Greuzumgangs; es findet sich 
nur links unten eine Berechnung der Fläche, die durch 
die .Friedsäulen" vermarkt ist (nämlich aus 10 Recht- 
ecken, Dreiecken und Trapezen, zusammen gleich 
1 01)7 400 Quadratschritt, oder, da 1 Juchart als Quadrat 
von 100 Schritt (zu 2" Fufs) Seite definiert wird, also 
10000 „ijcDicrt* Stritt" enthält, gleich 1 05 V, Juchart); 
zwei solcher Marksteine un der Eschacher „tandflraf;". 



die „jric^ öaul" mit der Jahreszahl 1530 und eine 
solche mit der Zahl 1616, beide mit dem Lindauer 
Wappen , aind ferner am linken Rand der Karte abge- 
bildet. Am Fufs der Karte befindet sich die Zusammen- 
stellung der Mafsstäbe, die schon oben zur Herleitung 
des iJingenmafsstabes 1 : 10 200 benutzt ist, endlich sind 
am linken Rand der Karte ein, am rechten zwei Kartons 
angebracht, die im Mafsstab der Karte „T*rcv lanN 
l'diafftftilrflin" abbilden, die „oben auf oie ZRappa 
ooer Jlbrig" angesetzt gehören. In diesen Kartons, die 
weniger Schrift und Einzelheiten enthalten als durch- 
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schnittlich der übrige Teil der Karte, kommt vielleicht 
das Bergzeichnungssystem am schönsten zum Ausdruck 
und ich habe deshalb zur Wiedergabe als Fig. 2 einen 
davon gewählt (es ist der mit I bezeichnete am rechten 
Rand unten, darüber ist III, am linken Rand II ange- 
bracht). Fast möchte man nach dieser Zeichnung des 
(ieländes die ganze Karte in eine viel spätere Zeit setzen ; 
es ist aber kaum daran zu zweifeln, dafs der Kupferstich 
nur wenige Jahrzehnte nach dem Originalgemälde aus- 
geführt worden ist. Die Häuaerzahien sind auf dieser 
Karte nicht mehr überall beigesetzt. Die Bezeichnung 
der Weltgegenden ist durch die genau in der Mitte der 
Kartenrahmenaeiten eingesetzten Bezeichnungen Mitter- 
nacht, Mittag, Niedergang, Aufgang angedeutet. Die 
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Ricbtung dieser Rcchteckseiten tutspruht aber weder 
Jer astronomischen Nordlinie noch der magnetischen: 
Trägt in Ali in diu Karte nach einer heutigen topogra- 
phischen Karte die Meridianrichtung ein. so findet man, 
dafij diese gegen Norden um 12" nach Westen abweicht 
von der Hichtung der westlichen und östlichen Hand- 
linie der Karte. Diese können also auch nicht wohl 
magnetische Orientierung andeuten sollen, da dies 12" 
östlicher Deklination entsprechen würde, während Hi.X) 
die Deklination in Lindau höchstens 1 bis 2" östlich 
war, «o dafs der Orientirungsfehler 10" Wtragen würde. 
Immerhin mag, da (vergl. das obige Ergebnis an der 
Wangener Karte) die Absiebt magnetischer Orientierung 
vorhanden gewesen «ein könnte {das Felden einer gezeich- 
neten Bussole weist vielleicht darauf hin), die obige Zahl 
einigermafsen gegen zu junges Alter der gestochenen 
Karte sprechen, das an sich wohl möglich wiire, da 
Rauh selbst nicht als Stecher genannt ist, und das 
man aus andern Gründen der Karte beilegen mochte; 
denn um 1 OSO war die Deklination in Lindau bereits 
etwa l'>" westlich und in der Folge bewegt sich die 
Nordspitzo der Nadel unausgesetzt, und anfangs sehr 
rasch, weiter nach Westen bis zum ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts. Doch sind, wie die Zahlen selbst 
andeuten und wie Itesondcrs schlagend ans dem Beispiel 
der Wangener Karte hervorgebt, Deklinationsangaben 
auf solchen einzelnen Kartenblättern meist weit davon 
entfernt, Anhaltspunkte für die Zeit der Entstehung 
der Karte liefern zu können. 

Von grofnem Interesse ist die Vergleichung der Lin- 
dauer Karte mit Blättern unserer heutigen topographischen 
Karten; überall kann man nicht nur die natürlichen 
Linien und die menschlichen Niederlassungen fast sämt- 
lich identifizieren, sondern auch die politischen Grenzen 
und sogar ganze Stral'senzitge vielfach unverändert 
wiedererkennen. So fällt die Übereinstimmung der 
Strafse von Lindau gegen Nordost an Weifsenberg vor- 
bei nml mit Gabelung am Boten Kreuz auf der alten 
und der neuen Karte sofort ins Auge; und der ganze Nord- 
zug der alten Lindauer niedern Gerirhtebarkeitxgrenzc 
vom Degersee an Dobcrtswciler und Pechtensweiler 
(Tohertswciler und Ober - Berchtenschwciler der alten 
Karte) vorüber ist die heutige bayrisch-württembergische 
Grenze. 

llr. Stilbeis Werk Uber die Vulkanberge Fenadors. 

Von Kr. 0. G rei in. 

Im Jahn* 1 s i', » begaben »ich «Sic Herren Alphorn Stüh«*! 
un'l Wilhelm Heif», von «lein Wunsch getrieben, auf.-er.uro- 
l.aische Vulkaubcrg«' kennen zu lernen, auf ein« grofsere lt.*i-e. 
AI« er»tcs Fehl der Thatigkcit waren «Iie Republiken Colum- 
bia um] Ecuador in Aussieht genommen, der Aufenthalt 
dehnte sich »bor dumh unvorhergesehen« 1'tnstJiiidc länger, 
als beabsichtigt war, ans und so «nttiel die Zeit vom 1<>. M int 
lS7o bis zum 11>. Oktober l**Tl i( ul" die Untersuchung der 
vciiadoriaDischen Vulkane. Die Reisenden bewegten sich 
wiihrend dieser Zeit zum giofsten Teil auf getrennten l'faden, 
die sieh .jedoch an vielen Stellen kreuzten, nml hatten «Ich 
in der Weise in die Arbeiten geteilt, dafs W. Reif» in erster 
Linie die trigonometrischen Aufnahmen zur Schaffung der 
fast vollständig fehlenden topographischen Unterlage, A. Stil bei 
die bildliche Aufnahme und geologische Untersuchung des 
Gebi"tca übernahm. 

AI« Ergebnis iler letzter«!! halte Stüh«*! schon früher bei 
Gelegenheit des VI. deutschen Geographeutages als Erläute- 
rung zu seiner auf demselben ausgestellten llildersarnmlung 
«Ii«- .Skizzen aus Ecuador* i'ISertin , bei Ash. r \fJ<:) er- 
scheinen lassen und veröffentlicht nunmehr über «.ine 
ecuailoriimisclie Heise da» vorliegende umfangreiche Werk 1 )* 

''Alptien- StUl.et: D» V-ilU-iUree v<«a K«-u»«li.r. Golo- | 
*:i-* Ii - topn-ra* l.i: » h »ulccnri'iin, ti i;oii l-c-i hrn ii,*!i. — Mit riiici* 
Karte ,lr, V!ill„..-.*b.et..s in 2 Ol -M. i... XXI «I..I -'•:•« Htitra. 
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Kasselbe gliedert «ich, abgesehen von zwei Vorre<len, 
deren Inhalt »>it«.r unten gewürdigt werden mog« , in drei 
Teile. Der erste ist der Einführung in «las Vulkangebiet 
von Ecuador gewidmet und giebt nach eiuer Auf/Jihluug iler 
dort vorhandenen 41 Vulkanl>erge nach ihrer Höbe eine 
kurze i li«*r»ii ht «ib« r die Orograpbie von Ecuador. Die Vul- 
kan«. I.e*luden siel, danach bei weitem nicht all« auf .len 
KoiditJcienk-ttcn, die die Ib-chebene im Osten und Westen 
begrenzen, sondern einzelne bauen »ich zwischen dens-elben 
auf der Hochebene selb«! nuf ur.d trennen dieselbe in vier 
auch hydrographisch »ell-standige Teile. Ein kleine» t>«*i* 
■.ein fiele» Kärtchen mit Angabe der Luge der geologischen 
l'rolile, sowie die grofserc Ibersichtskaite am Kchlufa d<** 
Werke« venue*. baulichen diese Teilung in vorzüglicher Weiae. 
Nach einer kurzen Orientierung in der Reihenfolge der bild- 
lichen Vorführungen, die in l'auoramen über den ganzen 
Gesichtskreis oder einen grofM-ii Teil desselben in Bildern 
von einzelnen Bergen etc. bestehen, wird ein »peciellea Ver 
zeiebni« derselben mit den Aiifimhm«'»tandpunkten u. s. w. 
gegeben, bei «lein «Iis Reichhaltigkeit de« bildlichen l>ar- 
»lelluiigsniat.iial» in die Augen t";«llt (isü Nrn., viele mit 
a. b, «•:, und mit einleitenden Bemerkungen zur Uecln-rie 
von Ecuador geschlossen, in «leiien der Verf. schon kurz die 
Ziele «einer g.*o-.-n«ti.c|ien Bfkulationen auseinandersetzt. 

Ken zweiten, umfangreichsten Teil des Werke* (S. :Y1 bis 
:.lh| bildet die ausführliche ,t«|><igraphi*ch • geologische Be- 
schr« ibung" «ler Panoramen und Einzelbilder"). Hierbei 
wurdcu eiiiielne Textteile aus den .Skizzen aus Ecuador* 
hei*;.l>«*rgei.on.i.-en, und nicht nur den geologischen Verhalt- 
ni*-eu Rechnung getragen, sondern auch klimatologiacbe 
volkswirtschaftlich* etc. Notizen eingestreut. Di«»«- Be- 
schreibung umfafst auiser «leu Unit igen Vulkanen, deren e» 
nach Sinl «I in Ecuador nur noch vier giebt (Cotopaxi, 
Tungaragua, Sangay und richiueha), auch die vielen er- 

10- cheoeu. Rei vielen sind die vorhandenen Lavani rürue 
einzeln betrachtet, l*ei je.lem ist «ine kurze Talielle «ler jze- 
me.«enen Hohen der Gipfel, der Rastort.-, der GlcUcheretiilen, 
ih r Schneegrenze etc. beigefügt, Kenn die meisten ragen in 
«iie Region de« ewigen Schnee» empor, und selbst die tliätig.n 
haben eine Schneelx-deckung, die fa«t bi« zum Kratermn le 
reicht. Den Schluf» <le» zweiten Teile* biblet der seiner Zeit 
verfafste brietliche llericht de« Verf. über einen Teil «-einer 
Forsch :ngsreis«' an tl treia Moreno, den damaligen Britsi- 
«lenten von Ecuador, dessen Eörderung er auf »einen Belsen 
vieles verdankte. 

Aus dem hierin Vorgetragenen zieht nun der dritt* Teil 
die gcngenetisclien Schlufsf.-Igerungcn, au die sich der Ver- 
such einer Klassifikation «ler Vulkanberge und die Beschrei- 
bung von acht idealen yuerschnittcn «lurch die Anden von 
E uador aris-.-liliel'st. Die folgenden Abschnitte geben eine 
kurze, petn «graphische Charakteristik der Vulkane von Wolf 
und die Dn-kussion der ausgeführten astronomischen Ort» 
be-timmiiugeii von l'eter. In Bezug auf »eine meteorolo- 
gi-chen Beobachtungen glaubte sich der Verf. auf klimatolo- 
gi.che .Eragmente* l«e*«*hriiiikeii zu durfeu , du da« Klima 
de« H.whlaiide« von t^uito er«t kürzlich von Bann zusammeu- 
fassend t«earbeitet wurde. Nach einer genauen Aufzahlung 
der in Ecuador ausgeführten lteis«n giebt ein Regleitwort 
zur Karte n« *ch Aufsrhlufs über die Konstruktion derselben 
und das Material, welches al« Grundlage benutzt wurde, 
worauf « in ausführliches alphats*ti«che» Verzeichnis der Orts- 
namen und Höhen da» Werk schliefst. 

\««r der Würdigung der w-iownschaftlichen Ergebnisse, 
die in «lern vorliegend«!!, uuifatigreichen Werk« nimi ergelegt 
sind, möchte ich darauf hinweisen , wie schwer e» ist , eine 
Arbeit zu kritisieren, ohne entweiler die betietfeude Gegeinl, 
oder «loch wenigstens die dazugehörigen Ansichten ges-eben 
zu hiiben, die auch hier, wie der Veit", an einer Stelle aus- 
drucklich hervorhebt, zum V. rsländnis «ler Einzelheiten un- 

11- edingt notwendig sein sollen. Es ergab sich daraus von 
u«lb»t, dafs sich die Hc-pre-chutig nur auf die mehr allge* 
mcin«n Tunkte beschränken muf». 

Sow.it »ich ohne direkte Kontrolle beurteilen lüfst, 
scheinen die Beobachtungen de» That^achlichen gut zu «ein, 
jedoch >iud dieselben mit «ehr viel Theorie und Spekulation 
durchsetzt., die auf teilweise etwa» veralteten Grundlagen 
aufgebaut sind. Wie weit »ich die Ansichten de» Verf. im 
all«:«'U -einen von denjenigen Tkatxachcn entfernen, mit denen 
heuugestags «iie Wissenschaft o|«erieit,' dafür nur ein kurzes 
t'iut von S. 471. ,1)1« unter« Glctschergrenze ver- 
irelert «*ich sehr wenig, da auch bei den ThalgleLschern eine 
eigentliche Itewegung, wie sie «ler Wechsel der 
.lalireszeiten in anderen Gegenden hervorruft oder doch 



') K«'r Vulkane, MMsia inilianvrswei-*;« einer An/ahl jvnn J'iMcrn, 
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begünstigt, hier, wo ein Roleber fehlt, nicht vorhanden zu 
»ein scheint. Schiebungen gröfserer GtctMihermassen mögen 
jedoch eintraten ilurch Überlastung mit abstürzendem Firn- 
schnee , sowie durch Bodenemchüiterungen infolge von Erd- 

Was den Kern des Buches betrifft, so ist, wenn ich den 
Verf. recht \ erstanden haue, folgende» sein Iderugang: 

Schon in den „einleitenden Bemerkungen" wird als End- 
ziel und Hauptfrage der Untersuchungen über Vulkane an 
gegeben : Wo liegt der Herd der vulkanischen Ausbrüche • 
Üm dieser Frage naher zu kommen, benutzt der Verf. »eine 
Beobachtungen an Vulkanen, Lavastrumen, künstlichen 
Schmelzmassen, insbesondere Schlacken von Hochöfen etc. 

Nach de» Verf. Ansicht ist zur Entscheidung dieser Frage 
die erste Zeit der Erde, als dieselbe uueb glutflussig war, 
weniger wichtig, als die Zeit zwischen Anlage der ersten 
Krstarrungsrinde und den eisten sedimentären Absätzen. 
Nach der Bildung der Ei-starrung»kruste seUte sich die 
Volumveränderung der Erde infolge Abkühlung fort, die 
Kruste zerbrach an verschiedenen Stellen und es trat ein 
Ulwrwallen de» noch feurig-flüssigen Kernes nach verschiedenen 
Richtungen hin ein, wodurch eine Verdickung der Kruste 
stattfand, die Slübel mit dem Namen , Panzerung' bezeichnet 
haben will. An den übergewallten Massen zeigten sich aber 
dieselben Erscheinungen im grofsen, die an Lavaströinen im 
kleinen beobachtet werden können, nämlich langes Flüssig 
bleiben im Innern , wahrend aufsen schon eine feste Kruste 
vorbanden ist, und ein Ausbruch im kleinereu beim Fest- 
werden des Innern, vergleichbar den .Hornitos" der Lava- 
ströme, dies wäre das, was wir Vulkan im engeren Sinne 
nennen. Dieselben resultieren also nicht direkt aus dem 
Centralherd, der zwar noch mit ihnen in Verbindung stehen 
kann, aber scltntandig zu wirken aufhört , sowie die Dicke 
der Kruste gröfaer geworden ist, als data sie da9 Innere noch 
durchbrechen kann. Mit diesem Augenblick ist natürlich 
der Höhepunkt des Wirkens der vulkanischen Kräfte über- 
schritten. Für die Erde ist der Höhepunkt nach des Verf. 
Ansicht schon längst vorbei, und deshalb ein allmähliche« 
Abnehmen der vulkanischen Wirkungen auf der Erde wahr 
zunehmen. Damit mufs man aber auch eine sehr dicke 
Kruste im Verhältnis zum glutflüssigen Kern annehmen, in 
der die oben erwähnten peripherischen Herde zweiter Ord- 
nung «ich befinden, ilie an der Stelle geringsten Widerstandes 
durchzubrechen suchen. Dafs derartige lokalisierte, in ge- 
ringer Tiefe vorhandene Herde vorhanden sind, wurde aus 
der Art der firuppieruug der Vulkanberge geschlossen, für 
die ein Zusammenhang mit tektonischen Linien absolut ab- 
gelehnt wird. Dieser Eindruck wird nach de» Verf. Worten 
noch dadurch erhöht, dafs die Mehrzahl der Berge eine sich 
wiederholende, vermittelnde Rolle für Äußerungen der vul- 
kanischen Kraft nicht gespielt hat, mit anderen Worten, dafs 
die beschriebenen Vulkane monogener Natur sein sollen trotz 
der vom Verf. oft in der Caldera und auch sonst beobach- 
teten deutlichen Bankung des vulkanischen Materials. 

Für das Vorhandensein der „Panzerung" glaubt der 
Verf. in seinem Werk» den geologischen Nachweis geliefert 
zu haben, doch erwartet er den definitiven Beweis erst auf 
geodätischem Wege. Derselbe sei wahrscheinlich schon er- 
bracht worden , .nur sind die Unregeluräfsigkeiten , welche 
sich au* der Beobachtung des l'endels und aus den Grad- 
messungen ergeben haben , vielleicht unrichtig gedeutet 
worden. Ganz willkürlich hat man z lt., um eine Ursache 
dieser Abweichungen zu linden, angenommen, dafs die Dichte 
der Erdkruste unter dem speeißseh leichleren Meere gröfser 
sei, als unter den Kontinenten*. 

Iu ähnlicher Weise ist nach des Verf. Ansicht „die Unter- 
scheidung vulkanischer und tektoniseber Erdbeben bis jetzt nur 
auf subjektiv, Auffassung gegründet geblieben". „Dafs die Erd- 
beben in überwiegender Mehrzahl zu den vulkanischen Kr- 
schriuungen zu rechnen sind , kann keinem Zweifel unter- 
liegen, und alles, was gegen diese Annahme gellend gemacht 
wird, bedarf erst noch des Beweises, wenn wir auch zugeben, 
dafs in einzelnen Fallen andere Ursachen Bodenerschüttc- 
rungeu bewirken können." 

Auch mit der Erklärung der äufscren, orographiseben 
Gestalt der Vulkanberge dürfte mancher nicht übereinstimmen, 
da dabei die Mitwirkung der Erosion ganz aufser Betracht 
gelassen ist and der Aufbau nur durch vulkanische Kräfte 
bewirkt Hein soll. Abgesehen von der Erklärung der Ent- 
stehung der Caldera und des Barranco trifft die» besonders 
die ain Fufs des Kegels häutig auftretenden radial verlau- 
fenden Thäler, durch die der untere Teil des Berge» in 
radiale Rippen („Strebepfeiler" ßtübel») zerschnitten ist, und 
in denen wohl jeder Unbefangene auch ohne die Beschrei- 
bung an den einfachen Holzschnitten der Vulkanformen 
sofort typische Erosionstbiiler erkennen wird. 



Was bei dem vorliegenden Werke besonders auffallt und 
worauf an vielen Stellen verwiesen ist , das ist das Fehlen 
erläuternder Abbildungen , oder besser gesagt der Bilder zu 
dem vorliegenden erläuternden Text. Diesellwn sind im Ori- 
ginal vorhanden und vom Verf. dem leipziger Museum 
gescheukt worden als Grundstock eines neuen „Museums 
für vc r gle ic hendc Länderkunde*, wie ähnliche der 
Verf. noch au anderen Stellen gegründet sehen möchte. Er 
faf.t dieselben nicht im Sinne unserer heutigen Bildersamm- 
lungen zur Länderkunde auf, die sich meistens mit Nach- 
bildungen begnügen, sondern mochte darin nur Originale 
gesammelt wiswn , die sich auf den betreffenden fremden 
Landerteil beziehen, und neben der Darstellung desselben 
auch dem wissenschaftlichen Forscher als Studienmaterial 
dienen können. 

Jeder, der das Buch liest, wird es gewifs, wie auch der 
Referent, bedauern, keine Nachbildungen der Originalbilder 
demselben beigefügt zu sehen und »ei ex auch nur eine 
Wiederholung derjenigen der „Skizzen aus Ecuador", da ja, 
wie der Verf. selbst erwähnt, dieselben zum Verständnis de»- 
Sellien unln'dingt notwendig sein sollen. Wir müssen dies 
jedoch hinnehmen, da Verf. versichert, dafs eine genügende 
Nachbildung nicht zu erreichen gewesen sei, worüber natür- 
lich dem Referenten, der die Bilder nicht gesehen hat, kein 
Urteil zusteht» Auch können wir dem Verf. darin nur zu 
stimmen, dafs es wesentlich den Eindruck de» landschaft- 
lichen Charakters eines Bildes hebt, wenn es iu Farben 
ausgeführt ist, und müssen ihn sowie den Maler der Ölbilder, 
Rafael Troya, einen jungen eingebornen Künstler aus Quito, 
in ihrer Ausdauer bewundern, mit der sie unter den ungün- 
stigsten klimatischen Bedingungen das Malen und den 
Transport der oft noch nassen Bilder besorgten. Dafs diese 
ungünstigen klimatischen Bedingungen auch der Anwendung 
der Photographie nicht förderlich sind und es noch weniger 
vor Anwendung der Trockenplatten waren, ist ja hinreichend 
bekannt, doch möchten wir für den heutigen Standpunkt 
und im allgemeinen die Urteile des Verf. nicht für zutreffend 
halten, der sich von ihr nur Vorteile für ganz lokal begrenzte 
Aufnahmen und zur Ergäuzung des Vordergrunde» verspricht. 
Dem gegenüber möchte der lief, nur an die SelhMchen 
Aufnahmen, au Bimonys Dachsteingebiet erinnern, welch 
letztere» fast nur auf photographiw.hen Aufnahmen basiert, 
uns doch gewifs gerade vom geologisch- topographischen 
Standpunkt aus einen Einblick in die betreffende Alpeiigruppe 
vermittelt und auch deutlich den Nutzen der heutigen 
Reproduktionstechnik vor Augen führt. Wir erinnern auch 
an die Panoramen, die von Simon zur Konstruktion der von 
allen Seiten als sehr gelungen anerkannten Ötzthalerkarte 
mitbenutzt wurden, sowie überhaupt an die Möglichkeit der 
gleichzeitigen photogrammetrischen Ausnutzung der Auf- 
nahmen, für die natürlich eine noch so geuaue nandzeich- 
nung, ein noch so naturwahres Ölbild, niemal» als Grund- 
lage dienen können, weil sie an Naturtreue doch die Photo- 
graphie nicht erreichen. Was uns dagegen, wie wir offen 
gestehen, an der vom Verf. entwickelten Idee gefallt, da» ist, 
dafs er in dem Museum nach seinem Sinn eine allen und 
allgemein zugängliche Heimstätte schaffen will für die Auf- 
bewahrung des regional geordneten, jetzt oft noch nach der 
wissenschaftlichen Ausnutzung vagierenden Originalmaterials 
in bildlichen Darstellungen liebst dazu gehörigen Beleg- 
stücken aus fernen Ländern: ein geographisches Museum im 
besten Sinne des Wortes. 

Ist die«« Anregung also gewifs freudig aufzunehmen . so 
können wir anderseits die Befürchtung nicht unterdrücken, 
daf» der Verf. mit seinen geogenetischen Ansichten in der 
heutigen wissenschaftlichen Welt ziemlich allein bleiben wird 
und wohl nur unter den Laien sich Anhänger erwerben wird, 
für die er ebenfalls, wie er öfter bemerkt, hauptsächlich ge- 
schrieben hat. Anderseitx ist aber auch, wie schon oben 
angedeutet wurde, nicht zu verkennen, dafs das Werk, soweit 
es «ich um thatsachliche Beobachtungen handelt, immer von 
denjenigen, die »ich mit Ecuador beschäftigen, wird zu Rat 
gezogen werden müssen. 



1)1« Langobarden nach den neuesten Forschungen. 

Von Theodor Poesche. 

Das grofse Werk über die Säule des Markus Auielius, 
welches wir deutscher Gelehrsamkeit und deutscher Libe- 
ralitat verdanken , gewährt willkommenen Aufschluf* auch 
über die Langobarden, den ich benutzen will, den früheren 
Teil der Geschichte der Langobarden vollständiger darzu- 
stellen, als es bis jetzt möglich war. 

Die Heimat der Langobarden war die Lüneburger Heide 
am linken Ufer der unteren Elbe. Dort bewahrt mich ein 
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kleine» Städtchen du» Andenken an »ie in seinem Numen eharakteristi» -he lahgoLardische Gefäf»e in der Altmark und 

Bardewik , ihr Hauptort Die Staiumsage <!er Langobarden in Böhmen angetroffen haben '.i. 

erzählt, der ulle Nmnr de« Volke» »ei Vinili, d. b. Vindiü'l. Da» nächste, uu wir von den Iaingübardeu boren , ist, 

was »ie als einen Zweig der Vandalcn kennzeichnet, wahrend dal« nie das von den lliigicrn verladene Bugiland (zwiachen 

Langobarden ein später beigelegter Same i»t. Et »ollen Hegen, Iionau und Taya) etwa um 4.'v einnahmen. Hamtuer- 

iiin.il die alte Heimat verlassen haben , welche /.»hl ganz siein läf.t die Langobarden »ich ungefähr am Ende de» 

glaublich ist, wenn wir darunter waffenfähige , freie Männer vietten Jahrhundert« aus den alten Wohnsitzen an der 

verstehen, da ja ausTiicitu« bekannt ist, dafs die laugotsardeii Niederelbe zu d teuer Ez|>*<lilion in Bewegung setzen, während 

ein wellig zahlreiches Voik waren: contra Langobardos Jakob Cirimm. dem Prosper A>|uitanu» folgend, der von einem 

paucitas nobilitiit. Über die Richtung de» Zuge« , wie über Aufbruch der Langobarden im Jahre :i 71» berichtet, denselben 

sein Ziel, war man bis ji-tit im Dunkeln , denn die von der in die Zeit nach der Milte des vierten Jahrhundert« netzt. 

Hage Kennlinien Stationen sind nicht zu verstehen. Hier widerspricht sich Grimtn selbst. Im Satze vorher hat 

Hauimersteiu, der tb.il'sige Erforscher des lUnb ugaue«, sagt: er nachgewiesen, dafs man aus der mitgeteilten Reihe iler 

.Wo dieser Schwärm geblieben ist, davon ist keine Kunde zwölf Könige, die bald nach dem Auszuge beginnt und bis 

erhalten." Die Markussäul« giebt uns Autw-Iilur« darüber. Allaiiu reicht . '1er .%.>» Italien eroberte, drei auf da« Jalir- 

Aus den Fragmenten des Petrus Patricias wufsten wir, dafs hundert gerechnet, auf den Verlauf von 400 Jahren 

die l.angohardcu vor dem Markotuauiieukriege einen Kiufall scblieisen mUe*. 

jenseits der Donau machten, durch d>u Homer unter dem Aus allem geht hervor, dafs wir nicht zwei langobar- 

»iegreichen Candidus zurückgetrieben wurden. Sie bitten um dische Expeditionen aus der ursprünglichen Heimat »ach 

Frieden durch eine Gesandtschaft, an ihren Spitze der dein Donaulande annehmen dürfen, sondern nur eine, die in 

Markomann-ukönig Ballomar »taud, und halsen ollcubar von der Mitte des zweiten Jahrhunderts stattfand. Es ist doch 

den Kölnern das Waagthal zu ihrem Wohnsitz« angewiesen blof« natürlich . dafs d.« Volk in dem Zeiträume von 

erhalten, (»erade in jener Gegend zeigt uns die Säule Ger- 3ou Jahren sich so vermehrt hatte, um das Rugiland und 

manen mit .auffallend langen, künstlich gekämmten Ratten', später Fauuonieu in Besitz zu nehmen , von wo ans die 

wie Doniaszewski sich ausdruckt. Die Harte stehen nämlich Krolx-rung Italiens erfolgte. Zuzug einzelner Haufen aus 

nach vorn, was natürlich nicht durch künstliches Kaminen. der alten Heimat ist natürlich nicht ausgeschlossen, »ondern 

sondern nur durch Anwendung eines besonderen Mittels sogar wahrscheinlich, wenn wir erfahren, dafs jo ovo Sachsen 

bewerkstelligt werden konnte. Was lag aber den alten »ich den Langobarden bei der Eroberung Italiens ausch losten. 
Bewohnern der Lüneburg- r Heide naher fnr diesen Zweck Da nach der Stainmsage nur ein Drittel auswanderte, 

als Wach», das ihre Dienen ihnen einst im i berfluls geliefert zwei Drittel also in der alten Heimat zurück blieben , durfte 

hatten und das auch in der neuen Heimat zur Hand war, mau mit Hecht ei warten, i'bereinstimmung in Sprache, 

sie .wichsten* ihre hätte. Die Stadt Lnngaricio, das heutige Sitte und Hecht bei beiden Teilen des Langobardenvolkes zu 

Trent «Ii in, wird ihr llauplort geweseu »eiu. Huden. Freiherr von Uauiniersteiu , der Verfasaer dea oben 

Jetzt, wo wir Ausgangspunkt und Endpunkt der lange genannten Werke», hat die Spuren dieser Verwandtschaft 

bardischen Wanderung witseu, ist es leicht, ihren Weg eifrig und liebevoll verfolgt und teilt die Ergebnisse seiner 

anzugeben : Da» Thal der Elbe ist die natürliche Lutersuchungen in seinem Ruche mit. Er fand iu dem 

Heerstrafse von dem Nordwesten nach dem Süd- Nekrologium de» St. Michaeliskloster» in Lüneburg, dem 

osten «iermaniens. Vor den Langobarden verfolgten geistlichen Mittel], unkte de» Bardcngaues , von Edlen des 

diesen Weg die Cimhern ; diese hatten Kämpfe mit den Mittelalters geführt . sogar noch die Kouigsuamen Audoin 

Hoicrn in Höhnten, ehe »je Noricum erreichten. Wie es uud Albuin, 
scheint, linden sich sogar Spuren von den Langobarden auf 

dem angedeuteten Wege, denn die Archäologen wollen *) Vergl. M. Weigrl : Da» Gräberfeld v.'ii lialilluiioen 'i.t*tt i _ i;itz , 

' iin Archiv für Aiitlirepuliigir, g'J, S. 21i>, un.l danach lilohtis. 

') nichtiger Vianili, ob al-cr gleich VbsjW, isl IVacl.,!,. Iled. Bd. BS, S. 80. 
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Hartene« , Victor: Int äufsorsten Nordwesten von 
Sibirieu. Skizzen au» dein Gebiet von O bd o rs k. IM 8. 
s°. St. Fetenburg ISisrt. 
OMoink, ein kleiner Ort, gelegen an der Mundung des 
Obrlusse», i«t neuerdiug» häutiger genannt worden, als 
bisher, infolge der wiederholten Versuche, vom Ob und vom 
ObUchen Meerbusen aus in du» Eismeer zu gelangen, l'tii 
nun das grofse Publikum mit diesem Ort und dessen Uni' 
gebung näher bekannt zu machen, hat der Verfa»»er, der 
vier Jahre in Obdonk gelebt bat, die vorliegenden Skizzen ent- 
worfen. Das Büchlein isl lebhaft und anziehend geschrieben ' f 
der Inhalt beschäftigt sich, wie zu erw arten war, insbesondere 
mit den verschiedenen in dein tiebiet von Obdonk lebenden 
«ibi riechen Eingeborenen : Syrjänen, Sani«, jeden, Ost.iaken, 
und deren Sitten und Gebräuchen , vor allem mit dem 
SchamiiiiismiiN. Die Beziehungen der Russen zu den Ein- 
geborenen, die Einflüsse, die die Eingeborenen auf die Sitten 
und die Sprache der Bussen ausüben, weiden geschildert. 
Dieser Teil der Skizzen gewinnt dadurch besondere Anziehung, 
dafs der Verfasser der Thätigkeit des Kaaan'schen Professors 
Jacobi gedenkt, der «ich mit der Erforschung .iener Völker- 
schaften seit langer Zeit beschäftigt. Abgesehen von den 
ethnographischen Schilderungen giebt der Verfasser Auskunft 
über das Land, über daB Klima, über die Lebensweise der 
Russen, über die Beschäftigungen mit Fischerei- und Jagd- 
gewerbc. L. Stieda. 

Mannlzknw, Vi. J.: Skizze des Lebens im hohen 
Norden (M urmank üst e). l!»l S. h". Mit einer Karte 
(der Muruianküstei und einigen Tabellen. Archangelsk 

1W7. 

Der Verfasser hotTt, daf«, hei dem letzt erwachten Inter- 
esse für den russischen Norden , da» Publikum Mitteilungen 
über da« nordische Leben gern entgegennehmen werde. Er 
schildert das Klima und die Natur der Murmanküste IS. i« 
bis j:.| und teilt einiges aus der Geschieht* der Murman- 



küste mit IS. ii« bis Hf>) , schildert die natürlichen Reich- 
tümer de» Weil'sen Meeres, den Stockilsch- uud Walfischfaitg 
(S. M bis .VJ), die technische Organisation der verschiedenen 
Fischereige werbe, die Fahrzeuge, die Zubereitung der Pro- 
dukte iS. .VI bis tto.l, die Organisation und die ökonomische 
Seite de» Fischereigewcrbes (S. t- 1 • bis 143), die Kolonisation 
der Miirmanknste, die Lebensbedingungen der Fischer und 
Kolonisten (B, 144 bis 1 ~t< i. Zum Schlüsse ist ein Litterntur- 
Verzeichnis angehängt. L. Stieda. 

Snljügln, N. S.: Beobachtungen und Eindrücke einer 
Heise durch die russische und chinesische Ma u d - 
schurei von t.Tiaharowsk bi» Ninguta. Ul S. h*. 
Mit 5 Tafeln Ansichten und Porträt». SU Petenburg 1SH7. 
Der Verfasser verlief» am :uj. August lÄSjj die btadt 
t'babarowsk (t'habarowka) , um ilem wenig bekannten, weil 
selten betretenen Grenzgebiet Chinas einen kui*zen Besuch 

I abzustatten, und fuhr zunächst von Chaliarowsk auf einem 
Dampfer den Ussuri aufwärts bis Im» und bis zur Bahn- 
station Murawlew-Arnurski und dann mit der Eiseuhahn 
nach Wladiwostok. Nachdem die besonderen Reisevor- 
bereitungeu getroffen unl die Reisegefährten gesammelt 
waren, begab «ich die kleine Gesellschaft zum russischen 
GienzjKisten Foltawskaja und stattete vou hier der kleinen 
cliine»i«chen Stadt Sai-seha-kou einen kurzen Besuch ab. 
Nach Poltawska.ia zurückgekehrt, warteten sie vergeblich auf 
die Einwilligung der chinesischen Verwaltungsbehörde zur 
! Heise, überschritten nun endlich ohne Erlaubnis die russisch- 
chinesische Grenze, um auf dem zwischen Nikolsk und 
Ninguta existierenden Fahrwege »ich nach Ninguta zu be- 
geben. Ohne besondere Schwierigkeit, von einer kleinen 
Schar cliiiie»ischer Soldaten eskortiert, gelangten sie glück- 
lich nach Ninguta, verweilten daBelbst drei Tage lang, 
knüpft, n mit den chinesischen Beamten Bekanntschaft an, 
! besichtigten die Stadt uud die Festungswerke und kehrten 
I dann auf demselben W«ge wieder heim. Da« durchsehrittene 
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Gebiet Ut Ode, gebirgig, die Gebirgsketten laufen einander 
parallel dem Meere zu ; •» i»t wenig bevölkert ; auch sonst 
ist von chinesischer Kultur nur wenig zu finden. General 
Bant hasch hat eint* Abhandlung verfafst, die eine sehr 
gute Behilderung de« betreffenden Gebietes niebt, doch Ut 
diese Abhandlung dem grofsen Publikum leider nicht zu- 
gänglich. L. Stieda. 

I'osdnejpw, \.i Die Mongolei und die Mongolen. Er- 
gehnisse einer während der Jahre 181*2 bis l«i<3 
durch die Mongolei aufgeführten Reise. Dd. I. 
Tagebuch der Reise 1H-2. s", XXX. Usus S. Mit 
Abbildungen im Text und mit den Porträt, de» Reisenden, 
»einer Krau und «eine» ««führten. ( Herausgesehen von 
der K. russischen Gesellschaft zu 8t. Petersburg.; In 
rusaieu-her Sprache. 81. Petersburg 1 - 1 !>i>. 
A. M. Poadnejew, ProfesHov an der K. Universität zu 
St. Petersburg, der bedeutendste aller russischen MongolUten, 
hat sich bereit* im Jahre 187<: an di r Potanin«chen Expe- 
dition beteiligt und verweilte im Anschlufs daran drei Jahre 
iu der Mongolei, um insbesondere die mongolische Sprache 
zu studieren. Danach wurde er als Professor der mongo- 
lischen Sprache in St. Petersburg angestellt. Im Jahre ] r*H2 
begnb eich Herr Posdnejew infolge einer Aufforderung von 
leiten des russischen Ministers der auswärtigen Angelegen- 
heiten abermals nach Asien, um niibt nur die Bevölkerung 
der Mongolei in ethnographischer Heziehung. sondern auch 
die ökonomischen Beziehungen der Gegend zu studieren, um 
Land und Leute grundlich zu erforschen. 

Die Heise Posdnejews nahm etwa zwei Jahre in An- 
spruch; an derselben beteiligte sich seine Frau Olga nnd 
«in Oehülfe Fedo ro w. 

Die I,änge de» von den Heisenden durchmeasenen Weges 
betrug etwa Jiono Werst, die Unkosten gegen 'JooO Rubel. 
Die Reisenden verllefsen St. Petersburg am 7. IB. April 1?*P2, 
waren am 11. J t. Juni bereits in Werchneudinsk und am 
2:1. Juui in KjachU. Hier wählt« P. sich zum Reise- 
begleiter einen jungen 2t> jährigen Mann, der ursprünglich das 
Kchuhmaeherhandwerk erlernt hatte, später aber Photograph 
geworden war. Dieser au* Irkutsk stammende Hürgerssohn 
Iwan Fedorow hatte als Photograph zwei Jahre in Urga 
gelebt und halte infolgedessen unter den dortigen Mongolen 
viele Bekannte; leider konnte er nur wenig mongoliach 
sprechen. Kedorow erwies sich als ein »ehr brauchbarer 
Ciehülfe. Am '-'7. Juni verlief* P, Kjaohta; am 21. Dezember 
langten die Reisenden glücklich in Peking an. Der vor- 
liegende lUnd, der, wie bemerkt, das Tagebuch der im Jahre 
1 h v» j ausgeführten Reise enthalt, beschäftigt sich dem ent- 
sprechend mit der N o rd in on go 1 e i (Chalcha). Posdnejuw 
reifte nicht direkt von Kiachta nach Peking, sondern auf 
Umwegen, da er sich mit der nördlichen Mongolei inste- 
si>n<lpre bekannt machen wollte. Kr zog von Kiachta nach 
Urga, der Hauptstadt der Mongolei, dem Sitz des Oherlama, 
— dann weiter von Urga nach Uljässutai, und noch weiter 
westlich nach Kobdo. Dann von Kobd>> wieder zurück 
nach l'rgft, d-inu nach Kaigan und nach Peking. — Da die 
Reisenden im Jahre l»i»:t gleichfalls diese Strecke Kalgan- 
Peking zu passleren beabsichtigten, so ist die Schilderung 
dieser Wegesstrecke hier fortgeblieben, um der Reise- 
beschreibung des Jahres 1*»2 eingefügt zu werden. Wir 
müssen uns hier mit dieser allgemeinen Skizze begnügen und 
können anf die Kinzelt>e*chreibungen nicht eingehen ; es mufa 
nur hervorgehoben werden, dafs sehr viel Neues und Inter- 
essantes darin enthalten ist : vor allem bemerkenswert sind 
die Beschreibungen der tu ongo Ii sc h e n KK.-ster, der lamal- 
Ux ben Geistlichkeit, d.-r Tempel und der Altertümer. Nicht 
minder anziehend sind die Schilderungen des mongolischen 
Volkslebens, die Erörterungen über die Handelsbeziehungen 
und iU>er die Volkswirtschaft. Diesem eisten Bande »ollen 
noch sechs weitere folgen. Davon wird enthalten: der zweite 
Rand die Roiseergebnisse des Jahre« lb'.'i). Der dritte Band 
eine Skizze der administrativen Hinrichtungen der Mongolei, 
die militärische und national-ökonomische Lage der Mongolen; 
der vierte Band wird die Religion der Mongolen, den 
Lamaismus, schildern; der fünfte Band soll die Ethno- 
graphie der Mongolen, der sechste Band eine Schilderung 
des russisch-chinesischen Handels, und endlich der siebeute 
Band eine Geschichte der mongolischen Dynastieen bringen. 

Wünschen wir dem lleifsigcn Gelehrten Zeit und Kräfte, 
um alles gesammelte Material gehörig verarbeiten zu können. 

L. Stieda 

Dlrultrij PotdM-jew : Beschreibung der Mandschurei. 
Zwei Bande. I. Bd. V n. 020 u. VI S. II. Bd. Beilagen. 
Mit einer Kurte. St. Petersburg lhv". 
Das vorliegende Werk ist vom K. russischen Fimuut- 
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ministeriuin durch den Direktor der III. Abteilung D. M. 
Posdnejew herausgegeben worden. 

Mit dem Namen der Mandschurei (russisch Hantach- 
shurija) werden die drei ostlichen Provinzen des Chinesischen 
Reiches bezeichnet. Es haben diese drei Provinzen heute ein 
ganz besonderes Interesse zu erwarten , weil die rusaisch- 
chiuesiache Bahnlinie die genannten Provinzen durchqueren 
wird. Das vorliegende Werk giebt eine Beschreibung in ge- 
schichtlicher, geographischer und handelspolitischer Hinsicht; 
die in der westeuropäischen Litteratur enthaltenen Angaben 
über die Mandschurei sind sehr dürftig. Einige Nachrichten 
verdanken wir den russischen Gesellschaften, die im 17. und 
ls, Jahrhundert auf dem Wege nach Peking durch die 
Mandschurei hindurch reisten. Dann ist. lange Zeit nichts zu 
hören . bis erst in der Neuzeit durch die Erwerbung des 
Amurgeblets und durch die allmählich« F.rschlicfsung Chinas 
die Europäer auch mit der Mandschurei in Bekanntschaft 
getreten sind. 

Deshalb erschien eine zusammenfassende Darstellung 
s»>hr notwendig und wünschenswert. Man darf, so schreibt 
der Verfasser, keineswegs nur neue Angaben erwarten, 
keineswegs eine streng wissenschaftliche Behandlung de« 
Gegenstandes, vielmehr ist der Verfasser bestrebt gewesen, 
soviel als möglich verschiedene Notizen zusammenzu- 
tragen. 

Die beigefügte Karte der Mandschurei im Mafsstabe von 
l:S36toH>o n,o Werst auf einen Zoll) ist anf Grundlage der 
■tnweratigeu Karte der russisch-asiatischen Grenzländer ange- 
fertigt worden. 

Wir gelten hier eine gedrängte Übersieht des reichen 
Inhalts: 

Es muf« vorausgeschickt wurden, dafs bei der Zusammen 
Stellung, sowohl des Textes wie auch der Beilagen, nicht nur 
Herr Posdnejew beteiligt war, sondern dann unterstützt 
wurde von seinem Gehülfen K. M. Johanaon. Aufserdem 
nahtuen Anteil au der Abfassung des Werkes die Herren 
W. L. K o t w i t s <■ h , L. J. Borod ow s k y , M. A. K onosse ■ 
witsch, Act. Schklarewitseh. Die geologischen Skizzen 
der Mandschurei Iisben den Adjunkt ■ Professor de» Instituts 
für Landwirtschaft und Forstwirtschaft K. D. Glinka zum 
Verfasser; die Hieroglyphen der Beilage V sind vom Leiter 
der Universität zu St. Petersburg, Jossibumi Kurono, 
nicdergeschrleten. 

Der erste Band enthält eine historische und eine geo- 
graphische Skizze der Mandschurei IS. 1 bis 14t), eine Dar- 
stellung des geologischen Baues (8. H."> bis Uio), eine kurze 
Schilderung des Klima», des Pflanzen- und Tierreichs |S. 161 
bis 213), eine Schilderung der Bewohner der Mandschurei 
IS. 214 bis 25il), Dauren, Orotschoueii, Mnnegreu, Biraren, 
Golden, Solonen, Koreaner, Burjäten, Tschiptziner und 
O löten, Chinesen : sie gehören den drei Völkern der Tungusen, 
Mongolen und Chinesen an. Die Gesamtzahl ist nicht 
sicher zu bestimmen, der Verfasser schützt die Zahl etwa 
auf 12 Millionen. Aufser den Anhängern der chinesischen 
Staatsreligion giebt es eine geringe Anzahl Mohammedaner 
und etwa 2ouoo Christen. Bemerkenswert ist , dafs in der 
Mandschurei noch Sklaverei herrscht. — Weiter folgt eine 
Beschreibung der Administration der einzelnen Provinzen 
(S. 257 bis 2fSI, eine Schilderung einzelner Städte und Wohn- 
plätze |S. 261» bis 'Mib'), der Strafsen und Wege (S. :>öt> bis 
4221, der Landwirtschaft, der Viehzucht und des Handels 
(8. 422 bis 584). Diese letzten Abschuilte sind sehr auslühr- 
Ihh und ganz besonders sorgfältig behandelt. 

Der zweite Band enthält sehr verschiedenartige Beilagen. 
Beilage 1 zum Kapitel Klima: Meteorologische Tabelle, 
Temperatur, Windrichtung u. a. w. Beilage 2 giebt ein Ver- 
zeichnis der iu der Mandschurei gefundenen Pflanzen 
(1» 8.J. Beilage 3 giebt ein Verzeichnis der Säugetiere 
und der Vögel der Mandschurei. Die Beilage 4 bringt 
Tabellen über die Militärmacht , fiter die administrative 
Einteilung und den Etat der Verwaltung der einzelnen Pro- 
vinzen. Di« Beilage 5 giebt Mitteilungen über die Ent- 
fernungen auf den einzelnen Wegstrafsen , datei ein Ver- 
zeichnis der Stationen der Wege in der Provinz Sehen -Tsin 
in chinesischen Schril'tzügen (Hieroglyphen) Beilage « eine 
Tabelle der verschiedenen Seidenwareu. Beilage 7. Tabelle: 
astronomische Punkte, hypsometrische Bestimmungen 
und Höhenangabeii. Beilage 8. Tabelle über die Ausfuhr 
aus der Mandschurei während der Jahre 18'Jl Iii» lByS, mit 
besonderer Berücksichtigung de» ausgeführten Viehes. Bei- 
lage t«. Chinesische Mafse. Chinesische Chronologie. 
Bcdage 10. Bibliographie der Mandschurei (2f. B.j. Ge- 
schichte, Geographie und Ethnographie. Flora. Faun.v- 
Sprache und Litteratur. Goldgewinnung. Vermischte* 
Karten. L. Stieda. 
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Au» allen Erdteilen. 



Saposlinlkow, 1f. W. ! Professor sn der Kaiserl. Universität 
zu Tumak. Durch den Altai. Reisetagehuch 1893, 
127 S, Mit 40 Ansiebten und :< Karten. Tomsk 1897. 
(Sonderabzug au» den Schriften der Kaiserl. Universität 
zu Tomsk, Hd. XI, 1897.) 
Dan Altaigebirge int noch wenig bekannt, weil wenig 
erforscht und wenig tassm-ht. Iiti Anfang dieses Jahrhunderts 
b«auchten die Botaniker Ledebur und Gebier das üehirge. 
Später ( 1 x 4 .M machten 0. v. Helmersen und Tscbichatschew 
Ausflüge dortbin. Und erst in Allerneuester Zeil hören wir 
von einer Expedition unter Jadrinzew , der sieh den Altai 
zum Ziel »einer Studien auvrwhen hatte- Mit Rücksicht 
auf diese nicht «ehr zahlreichen Besuche im Altai erschien 
e» dem Verf««»er de« vorliegenden Werke», Professor der 
Botanik an der Kaiserl. Universität zu Tomsk, »ehr lohnend, 
den Altai zu erforschen. Kr unternahm die Reise ursprüng- 
lich nur in der Absiebt, Prlanzen zu sammeln; aber »ehr 
bald nahm da» Gebirge seihst. de»«en Bau und Gestaltung 
Mine Aufmerksamkeit in Anspruch. Kr liefert hier eine 
ganz vortreffliche, durch zahlreiche (4W landschaftliche Bilder 
geschmückt« Beschreibung «einer Heise. Oer Verfasser 
brachte etwa zwei Monate im Gebirge zu. Er verlief» die 
Stadt Biiak am 17. Juni 189T», um sich zuerst an den 
Teletzker-8ee zu begeben und von hier au« »eine Ge- 
birgswanderung zu beginneu. Der Beiaende wanderte nicht 
direkt von Biisk zum TcletzkerSe* , sondern auf einem 
kleinen Umwege, um da» Katanthal kennen zu lernen, 
bi« Ulala, und von da bis zum Teletzker-See. Nachdem der 
langgestreckte See passiert war. folgte der Beisende eine 
Strecke dem Klufsihal Tschulvst'hman ; dann verlief» er dieses 
Tbal, und wanderte über die Berge in das Thal T«ebuj» 
hinein und weiter über Berge in da« Thal de« Katun- 
flusse» bis Kotanda. Von hier wurde ein Auallug über den 
Ougudai nach Tscherga und zurück gemacht. Dann ging 
die Kei»e den Kuragan entlang bis zur Quelle des Katun 
und zu der Gletschergruppe Belucha, die bereit« »ehr 
nahe der chinesischen Grenze liegt. Nach einer eingehenden 
Erforschung dieser intere««anten Gletschergruppe schlug der 
Beisende durch da« Buchtarmathal den Rückweg' nach 
Biisk ein. Der Reisende halte somit den nördlichen und 
nordwestlichen Teil de« Altaigebirges durchstreift. Das 
Altaigebirge i«t ein verhältnisniäfsig hohe» und gewaltiges. 
Der Beisende wanderte bei seiner Tour über acht Pässe von 
K»J0 bi« h<m>0 m Höbe; die höchsten Berge erreichen aber 
eine Hobe bis zu .tWO m. Der ganze südliche Abschnitt des 
Geblrgsstockes , der bi» zur chinesischen Grenze heranreicht, 
ist ein gewaltiges Schneegebirge; es «lud die sogenannten 
Katunskija belki, d. h. die K a t u n ■ 8 c h n e e be rge. 
Der ö»tliche Abschnitt dieser Kette iat die Bel.iucha-Gletscher- 
gruppe. Das Gebirge ist aufrerdetn reich an Wald und 
Tieren. Die geologischen Verhältnisse sind noch wenig er- 
forscht. Wie die beigefügten Bilder zeigen, i»t das Oebirge 
reich an landschaftlichen Schönheiten, die mit denen der 
Schweiz wetteifern können. Bis aber die« Gebiet dem Welt- 
verkehr erschlossen werden wird , dürfte noch viel Zeit ver- 
gehen. L. Stieda. 

Polgornkow, W. A.s Führer durch ganz Sibirien 
und durch die mittelasiatischen Besitzungen 
Kiifslnnd* (in russischer Sprache, aber daneben 
mit fränkischem Titel : Guide ii traver» de Siberie et des 
territiiire* Kusse« en Asie centrale). .Sst* S. Tom«k 1897. 
Mit vielen Abbildungen, Ansichten, Porträts u. ». w. Ein 
Baedeker für Sibirien bereit« in zweiter Autlage. 
Die erste Autlage erschien in dem Jahre 1895 und 
wurde bald verkauft — ein Zeichen, daf« ein Bedürfui* 
Buche vorliegt. Der Text ist russisch 



geschrieben , aber hier und da sind zusammenfassende Dar. 
Stellungen und Schilderungen, Erörterungen uml Ankünd: 
gungeu in f ra n z o » i « c h e r Sprache eingeschoben, «o «i« f » 
da» Rudi auch für Reisende, die die russische Sprache nicht 
beherrschen, nützlich i«t. Selbstverständlich darf man nicht 
den Mafsstab eine* .Baedeker" im westeuropäischen Min« 
an da« Buch legen : Angaben über billige Hestaurant". 
Droscukenpreise , Vergnügungalokale wird man vergeblich 
suchen. Aber «mst ist der Inhalt dt-« Buches ein sehr reicher: 
E« findet »ich eine Beschreibung der Bahnverbindungen , d« 
sibirischen Bahn bis Krasnojarsk und der UrtUbahn neUt 
kurzer Schilderung und Charakterisierung der einzelnst! 
Studie Samara, Orenbnrg.Jekaterinburg u. s «. 
(S. 3 bis 99). Eine Übersicht über die Wasserverbindungin 
und Dampfschiffe nebst Notizen über die auliegen-len Städte 
und Ortschaften (S. loö Ins Ü49); Weiler iibrr die anderen 
Verbindungen, die seitab von den Dampfschiffen und Bahn- 
linien hegen 19. "j| bi« 415.1; scUliefalich werden die über- 
seeischen Verbindungen nach Sibirien nebst kurzer Besctarei 
bung der Insel Sachalin (S. »1« bi» 4.'») aufgeführt. 

I>«r andere kleinere Teil de» Kührer» ist dem mittel- 
asiatischen und dem Transkaspischen GeViiete gewidmet 
(S. 4-J5 bis 4,*i8). Dieser Abschnitt ist Verhältnismafsig kurz, 
doch finden sich hier wie im sibirischen Teile sehr interessante 
Notizen über die eiuzelnen ßlädte, historische Bemerkungen, 
Mitteilungen über die Verwaltung und Behörden, über 
einzelne hervorragende Persönlichkeiten u. ». w. 

In einem Anbange finden wir eine kurze Notiz über Ak 
Mineralquellen in Sibirien and über den Ot>- 
Jenissei-Katiat. f>7 Bilder, Ansichten, Porträts sind bei 
gefügt; »ie sind von sehr verschiedener Güte, die Holzschnitte 
nicht immer gelungen, die Photographieen nur zum Teil gut. 

Alle« in allem (loch «in »ehr brauchbares und iritx- 
liehe« Buch. L. Btieda. 



| Kngelhardt, A. I'.: Der russische Norden. Reis^-Auf- 
reiclinungen. S. Mit vielen Abbildungen im Text, 

einer Karte des Gouv ernenn uU Archangelsk, einer Ksne 
der Halbinsel Kol«, st. Petersburg, AI. Suworin , 1897. 
(In russischer Sprache.) 
Der russische Norden , inslwsnndi-re das Gouverneuren-. 

I Archangelsk, ist dem Verkehr bisher wenig erschlossen ge- 
wesen. Ks konnten dabei weder da» russische Ki-ich im 
ganzen , noch die nordischen Gebiete im eiuzelnen irgend 
eiueu Vorteil haben, es konnte der Norden nicht »o an dtu 
Fortschritt. n der Kultur in dem Mafse teilnehmen, als <•» 
wünschenswert erschien. Jetzt wird durch die Eröffnung der 
Eisenbahiistrccke Wologda-Ai<hangi-lsk der russische Nordes 
dem Verkehr erschlossen werden. Es kommt da» vortrefflich"! 

I Buch Engelhardt*, de» bekannten Gouverneur» von Arcbangrl.k, 
gerade zu rechter Zeit. Engelhardt bereiste den Norden in 

! den Jahren l89.'i und lsi'ii. Er besuchte Archangelsk, Mesen, 
Pustost-rsk, Nowa.ia-Semlja, Kern und die Halbinsel Kola, unil 
machte sich mit der ökonomischen und wirtschaftlichen Lsl-c 
des Landes genau bekannt Daneben schenkte er , soweit e.- 
möglich war, den Bewohnern seine Aufmerksamkeit. Kurr, 
wir lernen Land und Leute des russischen Nordens aus den 
gut und fliefsend geschriebenen Schilderungen Engelhardt» 
sehr genau kennen. Der Verlasser gitbt zuerst eine allgemein': 
I! hersicht der wirtschaftlichen Lage und der Handelaver- 
haltnisse im russischen Norden, dann schildert er da» Gebiet 
von Kein und Kola (Korcla und das Murmnnufer, Russifb- 
Luppland), dann weiter schillert er die Insel Nowa.ia- 
Semlja, und das Gebiet der Petschor« - zuletzt giebt 
er eine gut geschriebene ethnographische Skizze der f 
und Saamoje' 



L. Stieda. 
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— Richard Ritter von Pfeifer-Hochwalden schildert (Dia». 
Leipzig ls:'7) die En t w i ck <• I u ng der Landwirtschaft 
in Slavonieii. In Slavonien herrscht die Ebene vor, nur 
etwa ein Dritteil de« Irl .'»47,071 qkm betragenden Flächcn- 
rauuies bedecken die Hohenerhebungen. Das Klima ist im 
allgemeinen ein kontinentales, doch i*t Ihm dem Anbau frost- 
empfindlicher Pflanzen besondere Vorsicht nötig wegen der 
oft eintretenden Spätfröste. Der Sommer bat die relativ 
beständigste Temperatur; doch sind »0 bi« 40° mittag» und 
In" am Morgen und Abend desselben Tage» nicht selten. 
Der Herbst zeigt Tempcraturschwankungen von meist nur 
3 bis 3,:.". Die fünf Monate Mai bi» September gebeu in 



der »lavonUchen Ebene 1077,1; Wärmegrade, also mehr, ai' 
der Mai» zu seinem Gedeihen erfordert. Die Monats«amin« 
de« atmosphärischen Niederschlage« zeigt ein Minimum im 
| Eebrttar, von da wächst der Niederschlag und erreicht das 
Maximum im Juni, dann nimmt er wieder ab bi« September, 
hat im Oktober ein zweite«, kleineres Maximum und nimmt 
dann bi« Februar wieder ab. Die meisten Mifsernteu in 
Slavonien haben ihre Ursache in ülH-rmäfsiger Dürre gehabt 
Indirekte nachteilige Einflüsse, wie Überschwemmungen u.s. w . 
könnten durch Entwässerung der Sümpfe, zweckentsprechend 
Waldrodungen, KanAÜsicrungen u. s. w. wesentlich gemildert, 
wenn nicht beseitigt werden. Was die Arbeiterfrage anlangt. 



Digitized by Google 



Aui allen Erdteilen. 



103 



m> konnte eine allgemein und dauernd günstige Lösung der- 
selben uur indirekt durch Hebung und Forderung der ge- 
muiteu kulturellen und volkswirtschaftlichen Verbältnisae 
den Landes erfolgen. In früheren Zeiten Ii« die Landwirt- 
schaft vor allein darunter, data fast ganz Slavonien nur 
wenigen Grofsgruudbesitxern gehörte. Die Aufhebung der 
Hörigkeit und noch mehr die hohen Getreidopreise im Jahre 
1861 liefaen dann eine Periode dea Getreidebaues in grofaem 
Mafsstnbu beginnen. Infolge der hohen Arbeitslöhne und 
Transportkosten wird noch heute eine Maaaenproduktion 
betrieben; an ein.- Intensivere Kultur, an eine Düngung, au 
■.'inen planvollen Fruchtwechsel glaubt man nicht denken zu 
müssen. Nach der Gröfse der ihm gewidmeten Flache ist 
der Maiabau an erster Stelle zu nennen; er giebt unter allen 
Getreidearten den sichersten und höchsten Beinertrag als 
Markt- wie als Futterpflanze. Der Wein- und Obstbau ! 
könnte dem Lande herrliche Einnahmen verschaffen, doch 
ist die. Verwertung aeiner Produkte nur in wenigen Gebieten 
von einiger Bedeutung. Seibat der seit alten Zeiten viel- 
berühmt« Slivovitx (l'tlaunienbrauntwein) wird jetzt in 
wesentlich geringeren Mengen wie früher hergestellt. Dabei 
könnten die frühen Sorten (Kirschen, Pflaumen u. a. w.) wie 
das Hpätobst in Äpfeln und Hirnen einen llaupthandelaartikel 
abgeben. Je mehr die Landwirtschaft sich hob, desto mehr 
ging die vordem blühende Viehzucht zurück. 



■ — Die Aufgabe der U iaaa rexpedi t ion , unter Führung 
der Herren Lipsky und Barschevsky, bestand in der Er- 
forschung der Gebirgsgegend , in der die drei Hauptneben- 
flüsae des Ainu (Sure hat, Kalirnagan und Yakach), sowie die 
linken ZufUispe des Zerafsban und diejenigen dea Kashka- 
daria entspringen. Nach einem durch die starken Ober- 
schwemmungen veruraachten vergeblichen Versuch, die Hiasar- 
kette vuu Norden her zu überschreiten, wandte man »ich 
westwärts, umging das Gebirge und erreichte Beinen Fuf« 
von Süden her. Dort wurden die Zuflüsse dea Kafirnagan 
und der Chanakapafs , der nach lakauder-kul führt, unter- 
sucht. Man fand in dem Thal ungeheure, 10 Meilen lange 
Ablagerungen von Moränenschutt, gegenwartig iat keiu Glet- 
scher mehr vorhanden. Hann wurde das Thal dea Zigdi- 
fluaaea und des Yagnob erforscht. Letzterer empfängt gegen 
vierzig Zuflüsse und war in seinem oberen Lauf bisher ganz 
falsch kartiert. Dann ging die Expedition zum Hecken dea I 
Surchab, einer Gegend, die bisher faat ganz unbekannt war. 
Das Hissargebirgv, über r<00 km lang , erreicht in den Pässen 
von Akba-kul und Sary-Robdy Hohen von at'OO bia 4'.'00 m. 
Ka besteht faat vollständig aua Granit, Gneif» und allen 
Arten krystalliniscber Schiefers. Die südlichen Abhänge aind 
von Lüfshngeln eingefaßt , die bewohnt und kultiviert sind. 
Wälder fehlen im Gebirge. Baume, besonders JugUna regia 
und l'latanus orientalia, sieht man uur in der Nahe der Flufs- 
laufe. Auch Alpenwieaen fehlen, da Regen in dieser Gegend 
selten auftritt. In einer Höbe von 3O0U m wurden viele Glet- 
scher entdeckt, die alle mit Sehne« bedeckt waren und in 
Abnahme begriffen schienen. (T)ie Geographical Journal 

i r " 

— Landanwucha in Schleawig-Holatein. Im Laufe 
des IV. Jahrhunderts bat das eingedeichte Marschland von 
Schleswig nur auf der Halbinsel Kiderstedt — durch die 
Eindeichung des Wilhelminenkooga 1-J1, dea Süderhever- und 
des Simonshergerkoogs 1H60 — und im äufseralen Norden der 
Marschkäste bei Hoyer — durch Eindeichung des Neuen 
Friedrichskoogs lsoi — au Umfang zugenommen, von zwei 
kleineren Sommerkögen, dem Osterhever und den Fahretofter, 
abgesehen, die, von niedrigeren Deichen eingeschlossen, nur 
zur Viehweide während dea Somraera dienen uud keine 
dauernden Ansiedelungen enthalten. Die lange Strecke von 
Husum bia an den Neuen Friedrichskoog zeigt noch die- 
selben Deichlinien wie im Jahre lbuo, während in dem Ge- 
biete «wischen Eider und Elbe die Grenzlinie durch die Ge- 
winnung von vier grofsen Kögen und mehreren Sommerkügen 
ganz verändert worden ist. Das nächste Jahrhundert wird 
endlich auch nördlich von Huaum neue Köge aufzuweisen 
haben. Westlich von den in der zweiten Hälfte de« vorigen 
Jahrhunderts gewonnenen Kögen Deimercicreskoog, Reufaen- 
koog und Louiae-Reufsenkoog hat sich ein bedeutendes Vor- 
land angesetzt, zu dessen Vermehrung der von den Dänen 
begonnene, von Preufaen lb"4 fertiggestellte Damm von der 
FestlandskUate nach der Hamburger Hallig sehr beigetragen 
hat. Bia laou iat da« Vorland noch zur üraaung verpachtet; 
der Fiskus, dem ea gehört, beabsichtigt, da der Boden für 
Ackerbau reif iat, dann mit der Eindeichung zu beginnen. 
Es aind, wie ea heifat, zwei Köge projektiert: der südliche 
wird vom Uattatedter Koog bia au den Reufsenkoog gehen 
— etwa WO Hektar -. der nördliche erheblich gröfsere «ich 



von dort bis an den Ockholmer Koog ausdehnen. Daaeit 1896 
auch die Sicherung der nördlichen Halligen und deren Ver- 
bindung miteinander und mit dem Festlande durch I Mah- 
nungen begonnen hat . so wird das 20. Jahrhundert hoffent- 
lich noch gröfsere Teile dea Wattenlande« beschlickt und in 
menschliche Wohnatatten umgewandelt sehen. Noch rascher 
als hier schreitet die Anschlickung in der Dithmarscher Bucht 
vor, dort kann man aicher auf die Eindeichung eines bedeu- 
tenden Landkoiuplexee reebnen. Dr. R. Hansen. 



— Die örtliche Dichtkunst ist auch am Kongo bei 
den Belgiern aufgeblüht. Edmond Picard teilt in seinein 
Buche .En Congolie* ein Gedicht mit, welche« dort entstand 
timl die Verhilllnia« in nicht roaigem Lichte schildert. Die 

Dana le Congo la dyaaenterie 

fait de razziaa; 
La fle.v' bilieua', l'hcniaturie 

Emboit' le pas. 
Puis c' sont le» sagaiea et les lances 

Des indigoa 
Qui flanqu' le restant sur la panae 

Dans le Congo 1 

On est mechant, farouche et lache 

Quand on revient de Iii. 
Mais 1' plus aouvent d' chez ces aauvagea 

On n'revient pas. 
On n'a paa meine un coin d' ciineticre 

Pour ses pauv'a ob, 
l'n croix d'buia qui tombe en poussiere 

Voihi l'Congo! 

— Eine methodische Erforschung der Gletscher Lapp- 
landa, die sich in dem Bergmassiv zwischen den Thalern 
des kleinen und grofsen Lule Elf (67° 7' bia »17* III') linden, 
hat A. Hamberg in den Sommermonaten der Jahre 18tt0 und 
Iftfb ausgeführt. Die Gegend besteht aua Gruppen von Piks 
in der Höhe von lüou bia 2100 m, welche von allen Seiten 
von einem gewellten Plateau von ttoo bia üoum Hohe um- 
geben sind. Hamberg zahlte hier 60 Gletscher, die ein vom 
gewöhnlichen alpinen Gletschertypus sehr verschiedenes Aua- 
aehen haben ; sie sind gewöhnlich im Verhältiila zu ihrer 
Lange aehr breit. Der längste tat nicht mehr als 6 km lang, 
während sie eine Unit« von 3 km erreichen können. Von 
allen Gletschern der Gegend von Koikjok erreicht der Tael- 
majöket die niedrigste Höhe, da sein Ende in MO m Hohe 
liegt. Die Moränen sind bei den ThalgleUchem besser ent- 
wickelt ala bei den Plateaugletschcrn. Vom «. August lhtO 
bis zum 15. Juli le»8 bewegte sich der Boltagletsicber in 
vorwärts, der Suotaagletacher innerhalb eines Jahres nur 
etwa Ulm. Während derselben Zeit bewegten «ich die Glet- 
scher von Mika und Lind gar nicht. (Oeolog. Fören. in Stock- 
holm, Förhaudl. 1890.) 

— Die Verbreitung der Bibel in den ver- 
schiedensten Sprachen durch die britische und fremde 
Bibelgesellschaft hat, wie aus dem neueaten Jahresbericht 
derselben hervorgeht, namentlich in den letzten Jahrzehnten 
unter den Naturvölkern eine überraschende Zunahme er- 
fahren. Die Gesellschaft wurde im Jahre leo4 begründet; sie 
hatte damals ein Jahreseinkommen von 14O0n Mark, hat 
aber seitdem für l'beraelzungen, Druck und Verbreitung der 
Bibel nicht weniger ala 24 u Millionen Mark verausgabt, wo- 
für 151 Millionen ganze Bibeln, neue Teatamente und einzelne 
Teile der Bibel verbreitet wurden in etwa aoo Sprachen und 
Mundarten, von denen viele bis dabin niemals geschrieben 
worden waren. Aua der Londoner Niederlage allein werden 
taglich im Durchschnitte tiooo Exemplare ausgegeben. Druck- 
pressen , die nur für die Gesellschaft arbeiten , befinden sich 
in London, Oxford, Cambridge, Paria, Brüawl , Berlin, Köln, 
Leipzig, Wien, Korn, Florenz, Madrid, Lissabon, Kopenhagen, 
8t. Petersburg, Konstantinopel , Beirut, Bombay, Allahabad, 
Madras, Kalkutta, Shanghai, Kapstadt, Sydney. In oinem 
kleinen Buche, welches den Titel führt: „The gospel in 
mauy tonguea", iat die Stelle aus dem Evangelium Johannes 
(III, Iii): .Also hat Gott die Welt geliebt, dafa er seinen ein- 
geborenen Sohn gab u. s. w." in faat allen den Sprachen ge- 
druckt, in welchen die Gesellschaft Bibeln verbreitete. Es 
sind »20, die sich über den grüfaten Teil desülobita verteilen. 
Von Jahr zu Jahr hat sich die Gesellschaft kräftiger ent- 
wickelt; ihr durchschnittliche» Jahreseinkommen betrug in 
dem Jahrzehnt ins! 7 bia l.*l>7 nicht weniger ala 4',', Millionen 
Mark, die Durchschnittszahl der in derselben Zeit verbreiteten 
Bibeln und Testamente .tu »ig uuo. — Im Jahre 1.M7 verfügte 
die Geaellachaft über neun Bibeln in verachiedetien afrika- 
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nlacben Sprachen : jetzt i»t deren Zahl auf angewachsen. 
Dil? Mit« Bibel ist in <l«r Sprache »cm l'ganda in Inn. r- 
afrika erschienen, wo die Ausbreitung de« Christentums erst 
vor In Jahren begann , wohin aber jetzt, »«it dort die 
britische Schutzherrscbuft besteht, grnfse Miuo'ii abgesetzt 
werden. In l'galida kommt eine Bibel in .br dortigen 
Sprache auf etwa 17 Mark zu stehen, wovon 7 Mark auf die 
Herstellung, der liest auf den Transport entfallt. 

— Die Schiffbarkeit de» Niger. Die Expedition 
Hihi rat hatte bekanntlich den Niger von Kuhkoro iBaminako) 
bis Ansougo frei von Hindernissen gefunden; erst dort be- 
ginnt eine Heihe von Stromschnellen , welche die SrhilTahrt 
bis IIuwk iiufserst «-hwicrig gestatteten. Da die Expedition 
die Strecke bei hohem Wasserstand»' ausgeführt hatte, no 
war es für die Franzosen wichtig, den Grad iler Schillbarkeil 
auch hei niedrigem Wasserstand zu kennen , zutiial »ie kürz- 
lirh einen Posten in Sa v errichtet hallen. Die.»« Untersuchung 
hat Leutnant de Chevigne im Mai l*.'7 angeführt. Kr ver- 
lief» koriuiue am 7. Mai mit fünf Eiiigeboreucnboten von L'u 
bin ".«nn 'J'irfjC'-i'Ht . *»' am 11. Mai m Ilergtio, trn i' hte 
Iinentabonack am 1\ Mai und Titnbuktu am -1. Mai, auf 
der (eilten Strecke war die Schitlahrt »ehr schwierig; man 
strandete oft auf Sandbänken. <iie au gewissen Punkten ipi.-r 
durch die ganze Breite de» Klu-.se.. H uren bil Jen. Der \Va»»«r- 
»pi- gel fiel um diese Jahreszeit sehr stark. In Buia, l-'t kni 
von Koriuiue:, fand de Chevigne den Flufs ganz voller 
Schlammhauke, wahrend acht Tag« vor ihm l*eutnant Megnicr 
noch leicht mit Ikten di>- Strecke pausieren konnte. In 
Imenlaboiiaek konnte ttian in iwei Tagen ein Fallen de» 
Wasser» um 10 cm beobachten. — Der Niger i»t also von 
Titnbuktu bil Ainougo nur bei hohem \V ns»c r » t it n d 
schiffbar; von Ansongo ab treten Kelsen und Stromschnellen 
auf, welche die Schiffahrt zu je.hr Jahieszeit erschweren, 
neun Monate lang ulier gefährlich . wenn nicht ganz unin >g- 
lieh machen. (Coinptes rendua, Soc. geogr. leyT, p. :!«'.».) 

— Die Eibe in der Vorzeit der skandinavischen 
Lander besprach Prof. Conwenu am t». Dezember Ii»m7 in 
der natnrfois. hrnden Uen.-llar.haft zu Daniig. Wie in Deutsch- 
land hatte auch in Skandinavien dieser schöne und durch »ein 
ungemein harte» Holz ausgezeichnete Nadelbaum früher .-ine 
weitere Verbreitung und grofsere Hedemutig. Kiue grols« 
Anzahl von Ortsnamen in Schweden, wi« Ideliind , blehull, 
deuten auf die Kibe, welche im Skandinavischen id und ide- 
gran heif»t. Dl den vor- und fiuhgeschic.htlicheu tirab»lälteii 
haben «ich viele Gegenstände aus Kib-uholz erhalten, welche 
in den Muse.n Aufbewahrung gefunden haben , namentlich 
Kimer, Bogen, Becher, die mit dem achten Jahrhundert be- 
ginnen. Im ganzen kouule Prof. Conwenu in den skandi- 
navischen Sammlungen verschiedene vorgeschichtlich« 
Gegenstände aus Kibenholz nachweisen. Da» zeugt von der 
ehemaligen Häufigkeit des Baumes, der heule in Jülland nur 
noch in einer liegend , am Veilefjord, urwüchsig vorkommt. 
Du- Nachstellungen des Menschen haben we-entlich mm Ver- 
schwinden de» »ehr langsam wachsenden Baumes beigetragen- 



— ü her die gen g ra p h i »c Ii e Verbreitung de» musi- 
kalischen Bogen« (musical how), eines »ehr primitiven 
Musikinstrumente», da» in vielen Fallen mit dem Bogen zum 
Sehiefsen der Pfeile in der F -nn übereinstimmt, berichtet 
Otis T. Masoti im American Anthropobigist ( l b h T , p. IW7 bi» 
Ihn). — Bei den Zulu« «ind zwei Formen dies*» Instrumeiile» 
unter dem Namen Samuiu« und Gubo bekannt; in Angola 
heifst .-« Hunga oder N Kungo. — Hei den Damaras bat der 
Musikbogen vollständig die Form der Walfe, die Hottentotten 
nennen ihn Gotu-gom und können fünf verschiedene Töne 
darauf hervorbringen; in Msudinnwland heifst er „Wedsa", in 
Mozambiiiue Hohre, in Madagaskar Zedzi lava und in der 
Seengegend im Innern Afrikas Kinada. Von NeuHriiaiiiiien 
und Neu Guinea kennt man ein ähnliches Musikinstrument 
unter dem Namen A-Pagola oder Pagohi; auf der Insel Florida 
heifst es Koluve, auf Pent.-coste Vubudendiitig ; im Innem 
Brasilien» i.'tneuuga; in Pule (Kalifornien) MawahellU; in 
Pueblo ( Neu Mexiko) Thliiii-thli uo tue und bei den Majas in 
I.oltun llool. — Otis Mason ist der Meinung, daf» Saiten- 
instrument« den Eingeborenen Amerika» in vork.ilutnbischcr 
Zeit unbekannt waren. 



— Santa Catalina, eine der an der Küste von Sud- 
kaliformen liegenden , Channel Island»', ist von \V. S. Sinith 
neuerdiugs untersucht worden. Es ist etwa :U km lang und 
durchschnittlich i km breit. — Wegen Wildheit de» Landes 
und dem Mangel an Waaser ist die Insel nur an wenigen 
Stellen bewohubar. Die Hauptniederlassung i»t Avalon. Die 



vorherrschende topographische Bildung ist eine Aufeinander- 
folge von spitzen und »teileu Bergrücken und V förmigen 
Canons. Der Haupt bergriieken. der die Insel von einem End» 
zum andern durchzieht, bat eine durchschnittliche Höhe von 
4 J i ■ in. Die höchsten Krhehungen »ind Orizaba oder .Hru-b 
mountain* mit > •■ in. und Black Jack mit etwa »Hin m. Eine 
Meile nordöstlich de» lelileren liegt in einer Höhe von :Ust m 
ein kleiner See, d.-r keinen sichtbaren AbBufs hat. Mit A-j» 
nähme der Stellen an den Muudungen der Canons ist dit 
Insel ringsum von Klippen in Hohen von .10 bis 4'>om tun- 
geben; die K ustenlini.- , namentlich nach der Feetlandaseite. 
zeigt lahlreich« Hnchteii, Eine Terrassenbildung , wie am 
gegenüberliegenden Festlande, fehlt vollständig. 

— über den Uergsc hat t«n und seine graphische Er- 
mitteluug hielt Herr Dr. Peucker (Wien; am Jcneii»er deutschet 
Uvographeiitag« einen sehr interessanten Vortraft- der ji-ut 
samt den graphischen Heilageu in den Verhandlungen des 
CJ. deutschen (ieographentag'» im Druck vorliegt. Der 
aufserordentlich hohe Einduf«, welchen Bonne und gebattri: 
auf die Ei»- und Schii.-everhällni»»« eine« Gebirge», auf 
die Lage und Form der Si.-delungen, den Anbau von Kultur- 
gewacli»eu, ja überhaupt auf da» gauie Ptlanzen- und Titr 
leben in den Bergen haben können, ist tiekannt genug- 
und hat nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch beim 
gewöhnlichen Volke »let» Beachtung gefunden. Aber o. 
fehlte bisher an einer Methode, nach welcher man Zahkti 
werte für den lterg.cliatt.ii (im weiteren Sinne) ermitteln 
konnte. Indem nun Peucker von der Erkenntnis ausging, 
dal» die jahrliche Dauer der Bergla-vhattuiig fur einen Ort 
eine Funktion der perspektivischen Projektion des Bergrirvt L 
auf die sphärische Flache der Jahres-Soiiuenbahu au der 
Mimm«l«kugel bildet, ist es ihm gelungen, auf eine mathe- 
matisch veihaltiii-»m4fnig einfache Methode — deren Einzel- 
heiten man in dem Vortrug« nachlesen mog« — die ge- 
suchten Bergschattcnweite für Jahr und Jahresabscbniil'- 
auf Slunit.-n und Minuten lU ermitteln und graphisch dar- 
zustellen. Der nicht wegzuleugnende erhebliche Einäufs der 
Atmosphiiie bleibt l>ei die»en Berechnungen zunächst au« 
dem Spiet»-, soll aber für später den Gegenstand einer be- 
sonderen Eriiiterung bilden. Au» den zahlreichen Beispielon, 
welche der Verfasser aufrührt, wählen wir einig« besonden 
priignuiite l alle heraus. 

In Schwariburg, T hilriiigeu, werden durch «M, Berg 
schatten von der mittleren Tagesdauer im Jahresmittel 
1' , Stunden entiogeii, in Brotterod«, südöstlich vom Insel- 
terg. nur 1 Stunde, in Uasteiu -t Stunden, in Merau 
'." , Stunden, in llall»tatt 4V, Stunden. Wahrend aber in 
Gattern die Tag.-sverküriung des Sonnenscheins am geringsten 
im Sommer ( l Uhr nachm.), am stärksten im Winter l-i'. , l'lir 
nachm.) ist, ist der Verlust an Soiinen»trahlung in Merau in 
allen Jahreszeiten gleich grofs und die niitth-re Morgenver- 
spatuug der Sonn« gerade im Winter am geringsten (w-euiger 
als halb so grof» wie in Gastein). In llallstatt at>er enliieh: 
der lh'rgwihatten in den Sommermonaten dem Ort 6 Stunden 
Sonnenschein und die Sonne verschwindet bereits um "i" , Chr 
nachm. hinter den Bergen. Extrem hohe Verluste au direkter 
Sonnenstrahlung zeichnen besonder» die nach Norden ab- 
liegenden Kai« aus, namentlich im Winter; so dringt auf 
den Boden der gridVen Scbiieegrul>c im Riesengebirge , die 
nur soviel direkte B-tronomische Soiincnstrablung erhalt, wie 
ein Imriroutlrei gelegener Punkt unter b7" uördl. Br. I' 1 , 
vou Mitte Oktober bis in den Man hinein durch *#15e 
4' , Monate hindurch kein Strahl der Soune. Da i-t es 
dann uicht zu verwundern, w-enn sicli wahrend *le» Winter» 
noch heute der Schnee bi* wenige Meter unterhalb des 
lCom hoh.-n llaud.-s dieses eiszeitlichen Glelseherbettea ml- 

Halbfaf». 



— über die gegenwärtigen Verhkltuisse auf 8t. Helena 
cutnehmen wir dem Geographica! Journal (lav*. p. 7c) fol- 
gende Einzelheiten: Die Staatseinkünfte betrugen im Jahre 
i>L«f. Irl e-,,i pfd.Sterl. gegen 1'7'iJ Pfd. Sierl. im Jahre vorher. 
Der Wert der Einfuhrwaren belief »ich auf Jot»,.o, der der 
Ausfuhrwaren auf nur 47:511 Pfd. Sterl. Zwei neue meteoro- 
logische Stationen, .Nord" und »Sud", »ind auf der Insel er- 
richtet. Der stärkste Itegenfall w urde im Jahre ls'.ni auf der 
südlichen Station beobachtet, nächstdem tiel der meiste liegen 
in der Centraistation. Das absolute Maximum und Minimum 
der Temperatur \>«trug auf der zuletzt gvnauutcn Statiim 
-V Je. 4' und I lu" C. am .'. MUrz und am lo. September 
l»'.'ö. Die fiesunilhi-iisverhaJtnisse waren mit Ausiiahme 
einer grossen Kindersterblichkeit zufriedenstellende. Die Be- 
völkerung wurde Ende lrcitl auf :isuo Seelen geschütit. 
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Die canadische Expedition zur Hudsonbai und nach Baffinland. 

Sommer 1897. 

Von R. Bach. Montreal. 



Diu Veranlassung zu dieser in geographischer Be- 
ziehung erfolgreichen Reise war ursprüngliob eine rein 
praktische. Der zwischen dem I.ake Superior und dem 
Stillen Ooean gelegene weite fruchtbare Lnnderstrich 
leidet unter dem grofsen Nachteile, dafs die Vergeudung 
Ton Getreide, Vieh etc. den weiten Weg über Montreal, 
New York, Boston und andere Hilfeu am Atlantischen 
Ocean nehmen mufg, wodurch eine unnütze Verteuerung 
der Ware entsteht, die Konkurrenzfähigkeit infolge- 
dessen auch vermindert wird. Schon seit Jahren geht 
daher der Wunsch der Bewohner des Westen dahin, 
dafs eine von der Regierung stark unterstützte Eisen- 
bahn von Wiunipeg nach der Hudsonbai gebaut werde 
und zwar soll als Endstation daselbst Fort Churchill in 
Aussicht genommen werden. Bei jeder Neuwahl zum 
Parlamente stand im WeBten diese Bahnfrage in erster 
Linie und die beiden politischen Parteien verfehlten nie, 
ihren Wählern alle möglichen Versprechungen zu machen, 
die aber niemals gehalten wurden und zwar aus dem 
einfachen Gründe, weil die in Canada allmächtige Pacific- 
Bahn gegen eine deratige Konkurrenz scharf agitierte. 

Die jetzige Regierung hat nun insofern wenigstens 
in etwas Wort gehalten , als sie die Absendung einer 
wissenschaftlichen Expedition beschlofs, die vor allem 
feststellen sollte, ob auch die Hudsonbai, besonders aber 
die Hudsonbai-Strafse, lange genug im Jahre von Eis frei 
sind, um einen besondern Frachtverkehr mit Europa zu 
ermöglichen. Die Entfernung von Wiunipeg nach Liver- 
pool vis Montreal berechnet man auf 4228 Meilen, 
wahrend die Strecke via Hudsonbai nur 3626, also rund 
60u Meilen weniger beträgt, und diese Verkürzung 
wurde nach der Ansicht von Sachverständigen be- 
wirken, dafs z. B. Getreide etwa 60 Pfennige per Bushel 
(60 Pfund) billiger auf die europäischen Märkte ge- 
schafft werden kann, als wie dies jetzt geschieht. Dies 
ist ein verhältnismäfsig grofser Betrag und würde 
schon deshalb den Bau einer solchen Bahn rechtfertigen, 
nur darf nicht vergessen werden, dafs die Unterstützung 
seitens der Regierung in Form von Geld und Land eine 
ungemein grofse sein mufs, da die Bahn selbst sich 
voraussichtlich kaum je rentieren wird. Der Weg von 
Winnipeg nach Fort Churchill geht fast ganz durch ödes, 
unbewohntes Gebiet und ein Blick auf die Landkarte 
genügt, um sieh zu überzeugen, dar« das Bahnterrain 
selbst infolge der vielen Flüsse und Seen ein sehr 
schwieriges sein mufe. Aber vorausgesetzt, dafs alle 
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Schwierigkeiten überwunden werden , so bleibt eben 
immer noch der Punkt betreffs des Üffcnbleibens der 
Hudsonbai-Strafse für einen grösseren 



Hudsonbai und 
Teil des Sommers. 

Um diesen wichtigen Punkt also festzustellen, sandte 
die canadische Regierung am 3, Juni 1897 von Hali- 
fax aus den aus starkem Holz erbauten Dampfer „Diana", 
der schon mehr wie einmal ouf dur Robbenjagd im Eise 
festgesessen hat, nach Norden; an Bord befanden sich 
Vertreter der Regierung und die auch in weiteren Kreisen 
wohl bekannten Geologen und Landvenncsser Dr. Bell 
und Lowe nebst dem nötigen Ilülfsporsonal; Kapitän 
des Schiffes war ein alter wetterfester Nordfahrer 
Wakenham, dem auch noch von der Regierung eine, wie 
wir weiter unten sehen werden, wichtige politische 
Mission zugeteilt war. 

Die Fahrt von Halifax ging durch die Strafge von 
Belle Isle zwischen Labrador und Neufundland und 
schon hier traf man solche Mengen Treibeis an , dafs 
an ein Durchkommen nicht zu denken war und ein öst- 
licher Kurs eingeschlagen werden mufste. — immer scharf 
an dem Eise entlang gehend erreichte man die Hohe 
der Hudsonbai-Strafse am 20. Juni; das Wasser war 
jetzt eisfrei und so erreichte man nach günstiger Fahrt 
die am Eingänge der Strafse gelegenen Button Islands. 
Am 23. Juni kamen grof*e Eismassen in Sicht und von 
der „Diana' 1 aus gesehen glaubte man, dafs sie sich über 
die gnnze Breite der Strafse erstreckten, ein paar Tage 
versuchte man vergeblich, in dem Eiswall einen schwachen 
Punkt zu finden, aber erst am Nachmittage des 25. Juni 
gelaug es , eine Spalte zu entdecken , in welche der 
Dampfer nun mit voller Kraft hineindainpfte , ober nur, 
um nach zurückgelegten 6 Meilen ') gründlich festzu- 
sitzen, die offene Stelle hotte sich schuell wieder ge- 
schlosBCU und es war unmöglich, sich durch den Eiswall 
einen Weg zu bahnen. Vier Tage trieb nun die „Diana 1 * 
hüifloa im Eise. 

Am 29. Juni kam das Schiff frei, geriet aber schon 
nach einer Fahrt von etwa !>0 Meilen in Müssen von 
schwerem Treibeis, so dafs es von allen Seiten fest u Ul- 
fa Ist und am 1. Juli wieder ein unfreiwilliger Gefangener 
war; jetzt wurde die Lage aber äufserst gefährlich, denn 
ein plötzlich aufkommender Sturm prefste das Eis in 
Mengen gegen den Dampfer, brach das Steuer und rifs 



l ) Siels englische Meilen gemeint. 
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das Steuerbord Quartor fort. Die an Bord Befindlichen 
sahen den Untergang des Fahrzeuges schon voraus, 
machten die Boote fertig, packten die Instrumente hinein, 
um jeden Augenblick fortkommen zu können. Glück- 
licherweise fiel der Sturm ebenso schnell ab wie er ge- 
kommen war, die „Diana* wurde am 9. Juli vom Ei*o 
frei und erreichte am 12. Juli den äufscratcu westlichen 
Kingang der Hudsonstrafse. 

Da das Treibeis zu stark war, um Solisbury Island 
zu erreichen, machte der Dampfer eine unbehinderte 
Röckfahrt durch die Strafse und setzte dann Dr. Bell 
und Genossen bei Ashe Inlet an der Nordküste und 
Herrn Lowe mit fünf Begleitern bei King Georges Sound 
an der Südküste der Strafse ab — beide Herren waren 
«ehr gut ausgestattet und jede Partei hatte ein starkes 
gedecktes, grofses Boot mit sich. Dann machte die 
„Diana" eine schnelle Fahrt wieder nach dem West- 
eingange und kehrte im Zickzackkurse nach Osten zu- 
rück; die Iludsonstrafse war jetzt ganz eisfrei, nur 
scharf an die Nordküste (Baftinlnud) gedrangt lag eine 
laug ausgestreckte Eisbank, die man den ganzen Sommer 
beobachten konnte. 

Dio „ Diana" fuhr jetzt nach der Herrnhuter Mission 
Nacbvack, wo Kohlen von North Sydney ihrer warteten, 
und am 13. August trat sie die Heise nach dem in die 
Ostküsto von Baffinland einschneidenden Cuuiberland 
Sound an , um sich über die dort noch betriebene Wal- 
fischfangerei zu unterrichten, zugleich aber dem Kapitüu 
Wakenham die Gelegenheit zu geben , seine schon er- 
wähnte amtliche Ordre auszuführen: Kr hifste nämlich 
auf Baffinland die britische Flagge auf, dadurch 
wertvolles" Besitzstück der britischen Welt- 



macht auch in der arktischen Gegend hinzufügend. 

Im Cumberland Sound besuchte die „Diana" zwei 
Fischereistationen , eine auf jeder Seite: Kilkertnn und 
Black lead. Auf der ersteren ist ein Herr Mutch schon 
27 Jahre in dieser einsamen, öden Gegend Verwalter für 
eine Firma in Aberdeeu und auf der letzteren lebte der 
Agent Sheridan sogar 30 Jahre mutterseelen allein, bis 
ihm im letzten Sommer in der Person eines angehenden 
Missionars (er nannte sich noch „theologischer Student") 
Gesellschaft wurde. 

Die Gesamtbevölkerung dieser Stationen, sowie Ein- 

Fischcreistation in Fro- 
300 erreichen; die Walfischjagd, 
die von den Eskimos betrieben wird, geht mit jedem 
Jahre mehr zurück, so dafs, wie sich ein Teilnehmer an 
der Expedition ausdrückte, das ganze Baffinland nicht 
die Fahnenstange und Papier und Tinte, diu darüber 
verschwendet sind, wert ist. 

Die Weifsen, die hier üben unter don Eskimos leben, 
sind in letzteren vollständig aufgegangen , haben sich 
ihre Lebensweise angeeignet und mit Eskiinoinädchcn 
verheiratet; sie führen ein gemütliches, faules Leben 
und so gewöhnt haben sie sich daran, dafs z. B. ein 
lange wohnender Engländer, der auf- 
9, nach London zu reisen, um eine ihm 
zugefallene grofse Erbschaft zu erheben, lachend ablehnte 
und vorzog, an der Seite seiner Eskimofrau zu bleiben. 

Vom Cumberlnud Sound kehrte die .Diana" nach 
dem Atlantisrhen Ocean zurück, fuhr ohne Unterbrechung 
durch die eisfreie Hudsonstrafse und kreuzte dann durch 
die Hudsonbai hinüber zur Westküste nach Fort 
Churchill, dem geplanten Endpunkt der Balm und 
etwa unter 59» Breite liegend. Fort Churchill ist von 
historischer Bedeutung für Nordamerika, denn am 
17. August 1782 wurdo das damals Printe of Wales ge- 
nannte Fort von der französischen Flutte unter Admiral 
La Perouse zerstört. 



Befestigt ist Fort Churchill nicht mehr, es war aber 
bis vor etwa 50 Jahren der wichtigste Posten der Hud- 
sonbat Company und über Churchill mufsten alle für 
den Norden und Nordwesten bestimmten Waren kommen 
und gehen ; jetzt ist es von ganz untergeordneter Be- 
deutung, ein paar Angestellte der Kompanie, ein halbes 
Dutzend Halbblut-Familien und gelegentlich einmal ein 
Jäger oder Trapper bilden die ganze Bevölkerung. Wird 
es mit der Bahn einmal Ernst, dann kommt dos alte Fort 
wieder zu neuem Glan*«. 

Am 2. September verliefs die „Diana" Fort ChurchiU 
und nahm auf der Reise bei Ashe Inlet Dr. Bell und 
Gesellschaft wieder auf; dann ging die Fahrt nach der 
Ungavabai (Nordküsto von Labrador), gerade west- 
lich von Kap Cbudleigh, um hier Herrn Lowe und 
Gefährten abzuholen; dieselben waren den in die Un- 
gavabai mündenden George River 30 Meilen hinauf- 
gegangen und der Dampfer, von einem Kskimo während 
eines schweren Schneesturmes gelootst, fuhr dorthin und 
nahm die kleine Gesellschaft glücklich an Bord ; am 
1!). September trat dann die „ Diana" die Fahrt von der 
Ungavabai nach St John, Neufundland, an, welche« am 
25. September erreicht wurde. Nach besorgter Neu- 
verproviantierung und Kohlung ging es wieder nach der 
Hudsonstrafse, welche bis zum 30. Oktober nach allen 
Richtungen durchkreuzt wurde; an letzterem Tage begann, 
während die Fahrstrafse noch ganz frei war, starke Eis- 
bildung in den Buchten und Baien und man beschlofs 
daher die Rückreise. 

Da die Expedition ausschließlich von der Regierung 
unternommen wurde, werden die offiziellen Berichte erst 
nach Monaten, wenn das Parlament sie gelesen und ge- 
nehmigt hat, veröffentlicht werden, aber die Auslassungen 
Dr. Bella und Lowes gehen dahin , dafs die Expedition 
selbst ein Erfolg war. Dr. Hell fand die Nordküste der 
Hudsonstrafse mit Inseln geradezu besäet; während des 
Sommers lag ein vom Fox Channel in die Straitn herein- 
gedrücktes riesiges Eisfeld dicht unter der Nordküste 
(wie Bchon erwähnt). Eine Expedition etwa 50 Meilen 
I in das Innere von Baffinland hinein führt« zur Auf- 
findung desgrofsen Sees, den die Eingeborenen Amakdjnak 
I benennen und von dem man zuerst vor etwa 16 Jahren 
durch den Deutschen Franz Boas Kunde erhalten hatte. 

Herr Lowe vermafs die Südostküste der Hudson- 
strafse 300 Meilen weit bis an don George River in der 
Ungavabai und erklärt, dufs alle vorhandenen Karten 
von der Hudsonstrafse sehr ungenau sind. Nach Beob- 
achtungen der beiden Parteien ist eine offene verläfs- 
liche Dampfschiffahrt durch die Strafse und die Hudson- 
bai für IC, vielleicht für noch mehr Wochen als sicher 
ADZunehmcu , obgleich ein alter Kenner, der 25 Jahre 
in Fort Churchill wohnende Verwalter, Kapitän Hawes, 
3 Monate als das höchste gelten lassen will. 

Aber auch die meteorologischen Verhältnisse in der 
Strafse müssen bei einem etwaigen Bahnbau ernstlich in 
Betracht gezogen werden und da hat es sich denn eigen- 
tümlicherweise herausgestellt, dafs dieselben bedeutend 
besser liegen, wie diejenigen in der so stark befahrenen 
Strafse von Belle Isle; während 26 Monaten offener 
Schiffahrt gab es in der Belle Islestrufse 3602 Stunden 
Nebel, gegen 1168 am westlichen und 1026 am öst- 
lichen Eingänge der Hudsonstrafse, und Stürme giebt es 
etwa doppelt so viele in der Belle Isle- wie in der Hud- 
sonstrafse. 

Das sind Thataachen. dio zu Gunsten einer Bahn nach 
der Hudsonbai sprechen sollten; dafs die Ausführ- 
barkeit einer derartigen Bahn nunmehr von Seiten von 
wirklichen Fachleuten anerkannt worden ist, bleibt ein 
grofser Erfolg dieser allerneuesten Hudsonbai-Expedition. 
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Eine Forschungsreise nach der Insel Marajo (Amazonas-Mündung). 

Von Dr. Friedrich Katzer. Parn. 
III. (Schlufc.) 



•I. Kitt durch Sümpfe und Campobrand. Von 
I.ivramento begab ich mich nun zunächst nach Gloria, 
welche Fazenda am Meeresufer ziemlich genau in der 
Mitte zwischen dem Pacoval grande.und dem Bebedouro 
liegt. Die (Entfernung von Livrameuto in der Luftlinie 
fast genau nach Norden betragt nicht mehr als lükin. 
Etwa bis zum Tucumäsinho, einem NebenÜufs des Pacooa- 
linho, mit welchem er »ich nahe bei Alegro verbindet, 
galoppierten wir meist aber trockene« Campo hin; nörd- 
lich Tom Tucutn;7sinho senkt sich das Terrain jedoch 
merklich und von nun ab bis Gloria hatten wir fast 
immerwahrend Sümpfe zu passieron, wie ich sie in 
solcher Ausdehnung bishor am ganzen Kap nicht an- 
getroffen hatte. Wir konnten meistens nur im Schritt 
reiten und hatten stellenweise Mühe, durch das Gewirre 
der Sumpfpflanzen, in welches die Pferde tief einsanken, 
hindurchzukommen. Mit nassen Füfsen, kotbespritzt 
und sehr ermüdet, langten wir endlich nach etwa vier 
Stunden auf der Fazenda an. 

Gloria war früher eine der bedeutendsten Faxenden 
de« Kaps, ist aber gegenwartig arg herabgekommen, 
und der Viehstand betragt gegenwartig nur wenige 
Hundert Stück. Es ist entschieden das schlechteste 
Fazendagebäude auf dem ganzen Kap Magoary und man 
tnufs Mitleid mit der Familie des Faktors empfinden, 
die hier hausen mufs, besonders wenn man bedenkt-, 
dafs dieses elende, baufällige Pfahlhaus sieben bis acht 
Monate pro Jahr im Wasser steht. Der Raummangel 
in diesem , dem Zusammensturz nahen Gebäude ist so 
grofs, dafs selbst ich nls Gast nur auf der offenen, mit 
Hadern verhängten Veranda — ein früheres halbes 
Zimmer! — untergebracht werden konnte, weshalb ich 
die Durchstreifung der Umgebung beschleunigte und 
zum Aufbruch nach St. Joäo drängte. Die Urgroßmutter 
der Frau des Faktors, ein uraltes Mütterlein von über 
100 Jahren (angeblich 108), die mir den ganzen Abend 
vorher stundenlang erzählt hatte, wovon ich nur den 
geringsten Teil verstehen konnte, umarmte und küfste 
mich zum Abschied, was mir sonst nirgends wider- 
fahren ist. 

Ich wurde aufmerksam gemacht, dafs zu Land die 
Verbindung zwischen Gloria und St. Joäo sehr schwierig 
sei, weshalb uns der Faktor seinen jungen Gehülfen, einen 
Burschen von 16 Jahren, als wegekundigen Begleiter 
mitgab. Ein auf den Onzenfang von Pacoval herüber- 
gekommener alter Kuhhirt, Basilio, sohlofs sich uns an. 

Wir ritten zunächst von Gloria südwestlich, um den 
Bebedouro passieren zu können. Die ganze, et wa f> km 
lange Strecke ist Tiefcampo, welches noch bis kürzlich 
von einige Spannen tiefem Wasser bedeckt war, nach 
dessen Austrocknung ein unendlich scheinendes, von 
einzelnen langen Tezozügen mit prächtigen Baumgruppen 
und von kleinen Seen — Atollen und Lagunen, wie man 
hier sagt — unterbrochenes Schlammfeld verblieb. 
Leider verlängerte Bich der Weg dadurch derart , dafs 
es spät Nachmittag wurde, als wir nach Überschreitung 
des Igarapä da Sumaüma endlich das Rinnsal des eigent- 
lichen Bebedouro erreichten. Der Bach war stark ein- 
getrocknet und wurde auf beiden Ufern von breiten 
Schlammzonen begleitet Unser Führer leitete uns aber 
mit grofser Sicherheit hindurch und ich atmete erleichtert 
auf, als ich jenseits ein anscheinend weites, trockenes 
Campo vor mir sah 



Eile an , weil es Bcbon spät war und die schwierigsten 
Stellen des Weges noch vor uns lägen. Wir jagten 
daher eine gute Strecke im Galopp dahin , wobei mir 
der unvermittelte W echsel der Windrichtung auffiel. 
Bis zum Bebedouro und am ganzen Kap bisher war die 
herrschende Windrichtung östlich gewesen; jenseits 
des Bebedouro dagegen wehte ein starker Wind von 
Westen. Unser Begleiter versicherte mich, dafs dem 
immer so sei und dafs jedermann auf Gloria und St. Jomo 
wisse, dafs sich der Wind „am Bebedouro umkehre". 
Nach etwa einer halben Stunde gelangten wir wieder in 
ein Bumpfiges Terrain, veranlafst durch den Limäobach 
(Limiioseiro) und seine verschiedeneu Arme und Ver- 
zweigungen. Dieser Bach mündet etwa 2 km vom Meeres- 
strande am linken Ufer in den Bebedouro, von Südwesten 
kommend, wo er sich in eine grofse Anzahl von Armen 
und Lagunen auflöst und zwar schon in einer Ent- 
fernung von 3 bis 4 km von der Mündung. Eine solche, 
von prächtig grüner Vegetation, mit im Vordergrunde 
vorherrschenden Riesenbambus und Aninga eingerahmte 
I*agune bildet die Poca da 11ha grande, wo wir eine 
kurze Weile Rast machten und unsere Pferde tränkten, 
obwohl der kleine See voll Alligatoren war. Die Be- 
zeichnung als Insel (ilha) bezieht sich in diesem und 
Ahnlichen Fällen auf das etwas höhere Land, welches 
zur Regenzeit, wenigstens teilweise, inselartig über die 
Wasserfläche aufragt. 

Nicht weit nördlich von hier gelangten wir wieder 
in ein Sumpfgobiet, welches sich von den bisherigen 
jedoch wesentlich dadurch unterschied, dafs es von 2 bis 
3 m hohem Pirigraa, einem etwa 4 m hohen Leguminosen- 
bäumchen (Malva) und streckenweise von ebenso hohen 
Arumaranastauden , Aningas und dem messerscharfen 
Capim de navalha, sowie sonstigem Unterwnchs in fast 
undurchdringlicher Üppigkeit bedeckt war. In diesem 
Dickicht, Behr ähnlich den bengalischen Dschungeln, 
' verschwanden wir ganz und gar, und da uns durch das 
über unseren Köpfen zusammenschlagende Gras jede 
; Aussicht benommen war, so waren wir gänzlich auf die 
I Wegekundigkeit unseres Führers angewiesen. Der gute 
j Bursche leistete da eine ungewöhnliche Arbeit Jeden 
Augenblick mufste er absitzen und auf der Erde kriechend 
mit dem Waldmeser einen Steig bahnen, damit wir vor- 
wärts konnten. Dann wieder spähte er, im Sattel stehend, 
nach gewissen Anhaltszeichen in der Ferne, um die 
Richtung nicht zu verlieren. Die dadurch bedingten 
Aufenthalte benutzte der Onzenjäger Basilio, um Feuer 
auzulegen, welches der Wind alsbald zu Riesenbränden 
anfachte. 

Solche Campobrände hatte ich schon vordem 
wiederholt mit angesehen, denn Oberall im Weidegebiet 
werden sie in der trockenen Jahreszeit, wenn am Campo 
die Gräser dürr geworden sind, von den Hirten angelegt, 
um die dürre Weide einzuäschern und zu düngen. 
Schon nach wenigen Tagen sprossen au den schwarz- 
gebrannten Stellen saftige Grashalme, eine hochwill- 
kommene Nahrung für das auf Schmalkost gestellte 
Vieh. Die Campobaumo wurden durch den Brand nicht 
abgetötet, weil das Strohfeuer nicht lange genug anhält, 
sondern vor dem Winde mit grofser Schnelligkeit über 
das trockene Land hineilt. Selbst junges Gebüsch, dem 
Zweige und Blätter versengt werden , setzt nach kurzer 
Unser junger Gefährte trieb zur \ Zeit frische, grüne Triebe an und auch die Tucumäo- 
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[minien, an «leren von trockenen Stacheln und Schling- 
pflanzen bedeckten Stämmen das Feuer bis zur Krone 
liinaufcilt und die unteren Wedel erpreift, hüfsen nur 
selten ihre Lebensfähigkeit ein, weil die jungen, saftigen 
Wedel dem Feuer widerstehen. Solch ein Campnbrand 
erinnert lebhaft an die bekannten Bilder von den 
Präricnbrändcn, uur dnl's das Vieh vor ihnen nicht die 
Furcht zeigt, wie. dem Anscheine nach, die Büffelherden 
Nordamerikas. Das Feuer breitet »ich über den dürren 
Rasen hin meist in der Form einer Ellipse aus, deren 
Brennpunkt dem l'latz entspricht , wo das Feuer an- 
gesteckt wurde und deren lange Axe in der Richtung 
des Windes liegt. Die Schnelligkeit, mit welcher es sich 
verbreitet, ist erstaunlich. Die Flammen hüpfen sozu- 
sagen von Stock zu Stock und im Nu steht eine Fläche 
von vielen Ar in Flammen. Hohe Sandh'zos oder breite 
Dachrinnen bieten dem Brand Halt; wo diese jedoch 
nicht bestehen, dehnt er sich immer weiter und weiter 
aus und kommt oft tagelang nicht zum Erlöschen. 

In den Dschungeln von St. Jo to verfolgte der alte 
Basilio durch das Feuersetzen in erster Linie einen 
anderen Zweck, als den der Vernichtung des trockenen 
Riedgrases und der Düngung des Campe. Es war ihm 
daran gelegen, eine Onzenmutter mit zwei Jungen, deren 
Lager er hier vermutete, gegen den Bebedouro hinzu- 
treiben, weil er mir eins oder die beiden Jungen lebendig 
verschaffen wollte. Er ging dabei nach einem be- 
stimmten Plan vor. den meine Begleiter sofort begriffen 
und unterstützten, indem sie bald hier, bald dort einen 
Abstecher machten und eiu Feuer anfachten. In Kürze 
stiegen an vielen Punkten zugleich riesige Feuergarben 
zum Himmel, wobei das trockene Pirigras knatterte und 
knallte, wie ein Gcwehrfeuer in einer Schlacht. Die 
Pferde wurden dabei zwar unruhig, hielten aber vor 
dem allmählich an uns herandringendeu Brand stand, 
als wenn sie wüfsten , dafs uns keine unmittelbare Ge- 
fahr drohe, weil wir gegen den Wind ritteu. Immerhin 
drängten sie, wenn die Hitze zu grufs wurde, unauf- 
haltsam durch das Ptlanzengewirre hindurch, wobei uns 
Gesicht und Hände von den scharfen Grasstengclu und 
stachligen Akazienzweigen blutig geschunden wurden. 
Wie mühselig dieses schrittweise Vordringen aber auch 
war, bo blieb es doch gefahrlos; sehr bedenklich wurde 
unsere Lage jedoch, als wir in dem sich senkenden 
Terrain immer tiefer in den Schlamm hineingerieten. 
Dreimal mufsten wir tiefe Lagunen durchwaten. Das 
erste Mal versuchten wir es zu Pferde. Unser junger 
Führer, der ein hohes, braunes Rofa ritt, kam gut hin- 
über, der ihm folgende Raymund sank aber auf einmal 
mitten in der Lagune bis zum Sattelknopf ein und schrie 
mir eine Warnung zu, die ich aber nicht befolgen konnte, 
da sich im selben Augenblick meine schwarze Stute 
schon an seinem Schimmel vorlieidrängte und mich rasch 
watend glücklich hinüber brachte. Nun mufste mein 
Diener Raymund absitzen, und bis zur Brust im Wasser 
watend, zog er sein Pferd am Zügel, während der ihm 
folgende Basilio, der Rein Rofs ebenfalls am Zügel führte, 
durch derbe (tertenhiebe BaymundR Rofs zu aufser- 
gewiibnlicher Anstrengung zwang, so dafs es endlich 
Hott wurde und hinüberkam. Die Sache hört sich leicht 
an, war aber sehr aufregend, weil meine Begleiter glaubten, 
das Pferd sei verloren und werde, wie es ja zuweilen vor- 
kommt, im Schlamme stecken gelassen werden müssen. 
Durch diesen Vorfall wurde die Vorsieht unseres Führers 
noch erhöht und bei der nächsten Lagune mufsten wir 
alle absitzen, worauf er zuerst hinüherwiitete uud mit 
einem Stock links uud rechts den Boden untersuchte. 
Dann kehrte er zurück und führte sein Pferd hinüber 
mit der strengen Weisung , ihm unmittelbar zu folgen 



und nach keiner Seite hin abzuweichen. So kamen wir 
glücklich hinüber, freilich bis an den Gürtel durchnäfst 
und schlammbedeckt. 

Mittlerweile war es schon sehr dunkel geworden uud 
in dem (iraswald, durch welchen wir uns nun wieder 
eine halbe Stunde lang hindurchzwängen mufsten, schien 
es schon völlig Nacht. Kleine Wasserlachen, die mit 
schwarzer Tinte ausgefüllt zu sein schienen und einen 
Übeln, faulen (iernch ausatmeten, zeigten unsere An- 
näherung an die letzte grofae Lagune an. Die Gräser 
traten zurück und ein Aningawald nahm uns auf. Wir 
muf»teu absitzen und unser Führer ging nun daran, ein 
Zündhölzchen nach dem andern anbrennend, gewisse 
ihm bekannte Anzeichen aufzusuchen, wo die I,ftgutie 
am leichtesten zu überschreiten sei. Zum Glück waren 
wir von dieser Stelle nicht gar zu weit abgekommen, so 
dafs dtr dadurch bedingte Aufenthalt nur ein geringer 
war. Die Lagune glich einem groben, schwarzen See, 
weil bei der herrschenden Dunkelheit das jenseitige Ufer 
nicht zu sehen war und ich sprach wiederholt meine 
Ansieht aus, durch dieses tückische Wasser jetzt, bei 
Nacht, hindurchzuwaten, sei ein Wagnis, dessen Aus- 
gang mindestens problematisch sei. Die beiden alten 
Vaijueiros schienen meine Meinung zu teilen und be- 
sonders Raymund konnte seine Beklommenheit über die 
Sachlage nur sehr unvollkommen verbergen , denn er 
hatte schliefalich doch auch eiu Stück Verantwortung 
für mich. Nur unser junger Führer war voll Zuversicht 
und ohne viel Zaudern richtete er sich ein junges Baum- 
stammchen, dos seine scharfen Augen irgendwo entdeckt 
hatten, als Sondierstock her und ging beherzt ins Wasser. 
Nach wenigen Schritten schon reicht* ihm dasselbe bi- 
an die Brust, aber so weit ich ihn sehen konnte, nabin 
es an Tiefe nicht zu. Als er unseren Blicken zwischen 
den drüben dicht stehenden Auingas entschwunden 
war, hörten wir noch ein Weile ein Plätschern, dann 
vernahmen wir nichts mehr von ihm. Ich glaube, es 
waren uns alleu drei Zurückgebliebenen recht lange 
Minuten, ehe wir wieder eiu Plätschern hörten und der 
gute Bursche endlich auftauchte und uns laut zurufend 
versicherte, es gehe mit einiger Vorsicht ganz gut. Nun 
wurde der (ibergang in derselben Weise bewerkstelligt, 
wie bei der zweiten Lagune: der Führer ging voran, 
sein Pferd an der Leine führend, dann folgte ich, zum 
Schlufs Raymund und Basilio. Ich sank bis zu den 
Knieen in den Schlamm ein und das Bchmntzige, übel- 
riechende, von faulenden Stoffen nnd kleinem Getier an- 
gefüllte Wasser reichte mir hier über den Gürtel. Ein 
Vorwärtskommen war nur ganz allmählich Schritt für 
Schritt möglich und die zehn Minuten, welche der Über- 
gang dauern mochte, kamen mir wie eine Ewigkeit vor. 
Endlich erreichten wir drüben trockenen Grund und 
konnten von der grofsen Anstrengung verschnaufen. 

junger Führer schien nun gänzlich er- 
blich minutenlang regungslos um Boden 
liegen. Dann aber trieb er selbst wieder zum Aufbruch. 
Wir bestiegen die Pferde und nachdem wir eine Strecke 
durch den Aniugu- und Gräserwald uns durchgerungen 
und jenseits einen breiten, mit Riesenbäumen bestandenen 
Tczo übersetzt hatten, gelangten wir auf ein weites, 
ebenes C'ampo uud sahen in der Ferne ein Licht schimmern ; 
— die Fazenda St. Joäo. 

Nun jagten wir im Galopp über das Feld hin und 
wurden drüben von wütendem llundegebell empfangen, 
welches die Bewohner des HauseB heraustrieb. Der 
Faktor trat uns mit einer Lampe entgegen und lachte 
auB vollem Halse Uber unser Aussehen. Auch seine 
beiden Liehülfen und eine Anzahl Frauen und Kinder 
kamen herbei und erheiterten sich an dem Jammerbild, 



DigitizecUay-LiO 



Dr. Kriedr. Katzer: Eine Forschungsreise nach Her Insel Marajii (Amazouas-M ü nd u ngl. 



10!) 



da« unser Äufsere« bot, sowie an den lärmenden Auf- 
klärungen, die ihnen von meinen Begleitern gegeben 
wurden. Es äufserte dich in dieser Heiterkeit der 
freundlicbe Wille, un» die überstandcncn Unbilden und 
Gefahren rasch vergessen zu machen. 

In der Nacht bekam ich leider einen Fieberanfall, 
der sich am Morgen wiederholte — die Folgen der 
gestrigen Anstrengung und Verkühlung. 

Ich blieb auf St. Joäo einige Tage und mufs die 
Fürsorge, welche die alte Messalina, die Frau deB alten 
Vaqueiro, für mich hegtu , dankbarliclmt hervorheben. 
Die Fazenda besteht aua einem neuen, geräumigen, ein- 
stöckigen Gebäude, welches mit zwei Wirtschaftsgebäuden 
inmitten eines grofsen umzäunten Hofes steht Im 
oberen Stockwerke wohnt der Faktor mit seiner Jungen 
Frau , einer hübschen Negerin von vornehmer Gestalt, 
namens Zolima, und die alte Messalina mit ihrem Mann. 
Den unteren Stock bewohnt der zweite Vaqueiro mit 
seiner zahlreichen Familie und ein junger Gehülfe. Der 
Ruf, dafs ich Arzt und Zeichner sei , war mir hierher 
ebenfalls vorausgegangen und es brachte mich in nicht 
geringe Verlegenheit, als am Nachmittag die alte Messa- 
lina mit der schönen Zolima in mein freundliches Eek- 
zimmer hereinkam und verlangte, ich möchte die junge 
Frau, die sich unwohl fühle, untersuchen, was ihr fehle. 
Sie war es auch, die meiner Versicherung, dafs ich kein 
Facharzt sei, keinen Glauben schenken wollte, sondern 
Bich meine fortgesetzte Weigerung, einen ärztlichen Rat 
zu erteilen , durchaus anders erklärte. So blieli mir 
des guten Einvernehmens wegen nichts übrig, als die 
junge Frau nach den Symptomen ihrer Krankheit freund- 
lich auszufragen, und da es nicht schwierig war, zu 
erkennen, dafs sie an einer LeberafTektion litt, der auf 
Kap Magoarv weitverbreitetsten Krankheit, so konnte 
ich ihr auch einen entsprechenden Rat erteilen und die 
Übersendung eines Medikamentes zusagen. Ich merkte 
bald, dafs ich durch diesen für mich scbliefslich mehr 
angenehmen als peinlichen Zwischenfall an Ansehen wo- 
möglich noch gewonnen hatte. 

Eine wahre Plage dagegen wurde für mich an dem 
Tage, wo ich zu Hause blieb, das allgemeine Verlangen, 
von mir gezeichnet zu werden. Ich ging auch darauf 
aus Höflichkeitsgründeu ein ; aber bald wäre es mir er- 
gangen wie Goethes Zauberlehrling, — die Geister, die ich 
heraufbeschworen, waren nicht mehr loszuwerden. Heute 
freilich sind mir die Skizzen der vielen Gestalten in 
ihren hölzernen Posen , welche manche Seiten meiner 
Tagebücher füllen, eine angenehme Überraschung. 

Die Fazenda St. Joüo liegt ganz nahe am Nord- 
gestade de« Kaps Magoarv. Überall wird die Aussiebt 
von hohen Tezos eingeengt, deren Charakter als eine 
Reihe ziemlich paralleler Stranddünen hier sehr deutlich 
ist Der am Gestade hinziehende Dünenwall ist gegen 
den Anlraquüra hiu stellenweise 6 bis 10m hoch, bei 
der Fazenda bedeutend niedriger, nach Osten gegen den 
Bebcdouro zu wieder mehrfach ansteigend. Die Vege- 
tation, welche dio Dünen stückweise krönt, erhält eine 
gewisse Mannigfaltigkeit gegenüber den Tczos weiter 
im Innern des Kaps durch niedere Palmen mit grofsen 
fächerförmigen Blättern, riesige KaktuBarten , Bambus 
und verschiedene Btarkstämmige Bäume. 

Eine auffallige Erscheinung am Strande sind die 
streckenweise aufgehäuften Baumstämme. Es sind dar- 
unter Kolosse von mehr als 1 m Durchmesser an der 
Wurzelkrone, die, vielfach dichter und mehr verzweigt 
als die I.aubkrone, nun trocken in die Lüfte ragt Die 
meisten Stämme liegen ihrer Länge nach parallel zum 
Strande, — ein Beweis, dufs sie ein Spiel der Brandung 
waren , ehe «ie hier aufgehäuft wurden. Viele mögen 
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von anderwärts her verfrachtet worden «ein, viele sind 
aber eicher auf ihrem ursprünglichen Standort nieder- 
gestürzt, als ihr unterwaschenes Wurzelwerk einer 
mächtig hereinbrechenden Hochflut nicht standzuhalten 



Da ich mit meinen geologischen und geophysikali- 
schen Beobachtungen bald zu Ende kam, wollte ich am 
dritten Tage über Gloria nach Livramento zurückkehren, 
jedoch nicht durch die Moudongos (Dschnngelsümpfe), 
sondern entlang dem Meeresstrande, weil hier nur ein 
beschwerliches Hindernis, die Mündung des Bebedouro, 
zu überwinden war. Wir ritten frühzeitig von St. Jolio 
fort, bei tiefer Ebbe, wodurch ein breiter, fast ebener, 
nur mit einzelnen seichten Lachen bedeckter Streifen 
des sandigen Gestades als prächtige Reitbahn entblöfst 
war. Da ich unterwegs noch einige Beobachtungen 
machte, gelangten wir aber leider zum Bebedouro erst, 
nachdem die Flut schon im Steigen begriffen war. An 
ein Überschreiten des breiten und besonders an der 
westlichen Seite von einer sehr gefährlichen, ausgedehnten 
Schlammzone begleiteten Flusses war unter diesen Um- 
ständen gar nicht zu denken und wir mufsten uns be- 
eilen, un verrichteter Sache rasch zurückzukehren, damit 
uns durch die steigende Flut nicht auch noch der Strand- 
wog versperrt werde. Wir wurden heiter empfangen, 
da man diesen Ausgang erwartet hatte. Wie die Dinge 
jetzt liegen, mufs man sich dadurch behelfeu, »m Ufer 
des Bebedouro die tiefste Ebbe abzuwarten und sich 
dann von einem sicher watenden Ochsen hinübertrugen 
zu lassen. Dieao Art der Überschreitung des Flusses 
wurde für morgen verabredet. 

Mein Aufenthalt auf St. Joüo war zu kurz, um die 
völlige Abgeschiedenheit von der Welt peinlich empfinden 
zu können. Im Gegenteil: die Fazenda erschien mir 
wie ein idyllischer Aufenthalt , mit ihrem hübschen, 
neuen, freundlichen Wohnhause, von dessen oberem 
Stockwerke ich eine anmutige Aussicht auf einer Seite 
auf die baumbeschattetcu Dünenzüge und dazwischen- 
Gampostreifcn , auf der audern Seite auf das 
nmer neue schäumende Wellenberge an den 
Strand treibende Meer geniefsen konnte, mit seinen 
wechselnden Farben vom tiefsten Indigublau bis zum 
hellen Gelbgrün, don einzelnen, in der Ferne dahin- 
gleitenden weifsen Segelbooten und den sich ganz in 
der Nähe am Strande in der Braudung tummelnden 
grofsen Delphinen , — ciu idyllischer Aufenthalt 

Am andern Morgen brachen wir wieder beizeiten auf, 
diesmal begleitet vom Faktor und dem alten Vaqueiro. 
Die schöne Zolima und dio kleiue Euphrosiua, ein uufs- 
braunes Backfischchcn mit wunderbaren Rehaugen, 
weinten sogar und alle winkten uns von der Terrasse 
so lange nach, bis wir hinter den Dünen verschwanden. 

Durch den verlängerten Abachied und den einem 
Pferdegalopp freilich nicht gleichkommenden Ochsentrab 
hatten wir uns so aufgehalten, dafs, obwohl heute die 
Flut eine Stunde später eintrat als gestern, wir doch 
erst am Bebedouro anlangten , als das Wasser schon im 
Steigen begriffen war. Vor der trompetenförmigen 
Mündung des Bebedouro liegt eine grofse Sandbank, 
welche bei Ebbe nur etwa Im tief unter Wasser steht; 
ist das Wasser tiefer, dann ist die Übersetzung zu Rofs 
nicht mehr ungefährlich, während Ochsen, so lange sie 
den Kopf über Wasser halten können, den Reiter immer 
noch sicher hinübertragen. Da in unserem Falle das 
WaBBer nur etwa l'/»«n tief war, so wäre die Über- 
schreitung vielleicht glatt vorüber gegangen, wenn ich 
mit dem Iyeitseil, welches dem Ochsen an einem durch 
die Nase gezogenen Eisenring befestigt ist, liesser hätte 
umzugehen verstanden. So aber fing das Tier gerade 

H 
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an der gefährlichsten Stelle an im Kreise hemmzugehen, 
und je mehr ich hin und her rifs, weil ich schon bis an 
die Hüften im Wasser stak und sah. wie auch der Ochs 
nur noch den Kopf über Wasser hielt und sich mehr 
und mehr von meinen enUetzt rufenden Gefährten ent- 
fernte, desto verwirrter wurde es. Ich weifs wirklich 
nicht, welchem glücklichen Umstände ich es zu ver- 
danken hübe, data mein Reitochs schliefglich doch noch 
ins richtige Geleise kam und nach etwa zehn Minuten 
beschleunigt am andern Ufer anlangte. 

Ich bestieg nun mein Hofs und überliefe den störri- 
schen Ochsen dem Kuktor; so zogen wir nicht gar zu rasch 
dem Strande entlang hin gelten Gloria, welches wir in 
nicht ganz einer halben Stunde erreichten. Das Dild, 
welches der Strand an dieser Strecke, sowie auch jenseits 
des ücbedouro bietet, ist sehr anmutig und ähnelt einem 
Park. Gebüsche, namentlich Bambusstauden , bilden 
runde Bosqueta , Bäume stehcu in Gruppen oder einzeln 
und der dazwischen oben hingewehte Sand macht den 
Kindruck von sauber gehaltenen Sandwegen, in welchen 
man aber leider bis über die Knöchel einsinkt. Diese 
anlagenartige Ausbildung erlangt hier der Strand da- 
durch , dafs die hohen Dünenwälle ziemlich weit ins 
Land zurücktreten und das Gestade vom Ufer, zu ihnen 
hin nur ganz allmählich aufsteigt , so dafs es den Ein- 



druck einer Ebene macht. Erat beim Bach , welchen 
man unmittelbar Tor Ginria überschreitet, kommen die 
Dünen wieder bis fast an das Ufer heran. 

Diesmal verblieb ich auf Gloria nicht lange, sondern 
gegen Abend schon machten wir uns nach I.ivramento 
auf, wo wir bei wunderbar hellem Mondschein, immer 
das prächtige Sternbild des südlichen Kreuzes vor ans. 
gegen 10 Uhr nachts anlangten. So hatte ich denn 
das ganze Kap Magoary nach allen Richtungen hin 
kennen gelernt und ehe ich mich zur Ruhe begab, 
blätterte ich noch in meinen Notizen herum und liefa 
die wechselvollen Bilder des Lebens auf dem Kap an 
meiner noch frischen Erinnerung vorüberziehen. Ala 
Geologe bin ich freilich sehr enttäuscht worden, aber in 
jeder anderen Beziehung hat mich der Aufenthalt anf 
dem Kap befriedigt und die Unbilden und Gefahren der 
letzten Tage gehören gar nicht zu den unangenehmen 

Die nächsten Tage vergingen unter den Vorbereitungen 
zur Abreise, der Übersiedelung nach Pacoval, dem Ab- 

I warteu der Reisebereitschaft der Barke, die mich her- 
gebracht hatte und diesmal bestimmt war (wie Cotta 

I von sich in einem ähnlichen Kall gesagt bat), nebet dem 
Gelehrten noch 30 Stück Rindvieh nach Parä zu bringen, 
wo ich wohlbehalten am 18. Dezember anlangt«. 



Alte Gebräuche, Kleidung 

Von Dr. 1 

l. Alte Berichte. 

Über die Lebensgewohnheiten der Litauer Knde des 
17. Jahrhunderts berichten einige, jetzt selten gewordene 
Schriften. Seit der Zeit ist vieles anders geworden, aber 
doch schreiben zuTerhiftrige Gelehrte zum Teil noch über 
das innere Leben genau so. Der Bericht Brands (1673, 
gedruckt Wesel 1702) ist bo eigenartig, dafs der gröfste 
Teil mitgeteilt worden soll. 

„Der Litthauwer Kinder-Zucht Die Litthauwer 
erziehen ihre Kinder also : wan sie nun sieben jähr alt 
seind, werden sie bifs zum zwölften jähr stats hinter 
dem Vieh gehalten, müssen dieses aufF und von den 
Wiesen treiben , auch das grafs und wiesen euibtich 
lernen kennen, welohes nemlich dem vieh nützlich oder 
schädlich seyn möge; Vom zwölften jähr werden sie bifs 
auffs vierzeheude, weil sie alsdan ihre kraffteu beginnen 
zu bekommen, zur eggen gebraucht; umb das sech- 
zehende Jahr mufs er pflügen uud mit der Sense uuib- 
gehen, weil alsdann ihre kräfften am besten: Endlich 
umbB siebenzehende oder achtzehende jähr, weil er als- 
dann zum ebestand tüchtig, theils wegen Geschicklich- 
keit sein Weib und Kinder zu ernehren, mufs er ein 
Weib nehmen: und stehet dieses zu mercken, dafs sie 
lieber eine Hure mit zwey oder drey Hurenkindern 
nehmen, als eine noch reine und unberührte Mariulle, ja 
wan sie eine reine Dirne nehmen sollen, zittern und beben 
sie, weil sie sich befürchten, sie möge umb Kinder zu 
zeugen unbequäm sein , da sie doch hingegen mit den 
anderen schon berührten dieses sich nicht vermuthen: 
So thut auch die Marietie. so verheyrahtet wird; welche 
auch sagen: Was soll ein Mann, der zuvoren nicht ein 
mädgen probiret habe? Oder: bistu ein Kerl und hast 
nicht eine magd gehabt? dahero wan sie verlöbnifa ge- 
halten, legen sie sich alsobald beyeinander, probiren »ich 
also, wird Kr oder Sie gut befunden, bleiben sie bey 
einander; so nicht, lauffen sio von einander weg, nec 
roagistratu, nec rotis obstantibus: bleiben sie aber etwa 



r und Geräte der Litauer. 

'. Tetzner. 

bey einander, und der Mann wird untüchtig befunden, 
legt sich die Frau heimlich bei ihren Knecht-, sagen: 
Was soll ein Mann ohne Kinder aeyuV Dies kan sie 
desto füglicher thun, weilen sie alle in oiner stuben bey 
einander liegen. Und dieses alles ist nicht fremd, weil die 
arme leute in steter Dienstbarkeit gehalten werden , ist 
derohalben ihnen, deren leben in der Viehzucht be- 
stehet, nicht« nützlicheres, als eigene Kinder, von deren 
treuw sie sich mehr zu versicheren haben, als von ihren 
Knechten: welche, wan sie dem Herren nicht gut seind, 
ihn leichtlich zur Armuth bringen können, werfen heim- 
lich das brot vor die Hunden sagend : 

Ne czedyk jug ne tewiszke, Schone nicht, es ist doch 
nicht deiu Vütterliches. 

Aufs welchen Ursachen auch die Elteren ihre Kinder 
stats bey sich behalten , und wohnen onterniahlen 
in einem kleinen haufs Vatter, Grofs-Vatter, Grofs-Muttcr, 
, Kinder, und so weiter, bey einander. 

Hochzeiten-gebrauch der Litthauwer. Sie 
machen eine Karosche von Bötticher-reiffen — (fafa- 
bänder reiffen) bedecket mit bunten Litthauwischen 
leinwanda-laken, gemeinlich roth, weifs, blau unter ein- 
ander, streiffen weise: Darinnen setzet sich die Braut, 
mit sich nehmende einen gantzen sack gekochtes tieisches, 
samt Litthauwischen Pirraggen, oder platten runden 
kuchen oder brod, welche auch bey sich hat etliche 
nächste Kreunde : komt sie nun an eines dorffes 
gräntze, wird sie alda auffgehalten , mufs von den mit- 
genommenen Pirraggen und fleische spendiren : komt 
sie aber ins dorff, wo sie hin soll, so wird ein Litthau- 
wisch gehäuchen oder kämmerchen, welches sie Klöte 
nennen, vor die Braut bestellet, dafür wird sie geführet, 
und mufs mit einer geschwinden behändigkeit augen- 
blicklich von der Karoscheu hinunter springen, versiebet 
sie es, so mag der Kutscher sie wie einen band, zer- 
peitschen: derowegen uimbt sie gemeinlich zwey Weiber 
in der mitten bey sich, und eilt mit diesen zu der 
Kleten zu : und geschieht dieses zu diesem Vorbild, dafs 
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sie also hinfahre zu gedencken habe, dal» sie eine ge- 
schwinde Wirthin seyn solle: Wan sie nun in der Klete 
ist, müssen die zwey Weiber geschwind wiednimb 
hinauf«, und legt sich der Bräutigam bey seine Braut, 
und die Oiste seind unter dessen lustig mit dem fleisch 
und i'irraggen. So bald die Braut nun wiedrumb 
heraufs kommt, muh sie den gasten Knieb&ndcr, welche 
siu Kiaztüwais nennen, und hsndtücher spendiren, zur 
andeutung, dafs sie nun auch von ihrem Bräutigam eine 
gute Verehrung in der Klete bekommen: Wan sie nun 
aufs ihres Vatters häuf» in des Bräutigams haufa ge- 
führet wird, setzen sie der Braut einen alten Manns-hut 
auf, fähren sie umb das four herumb , auf dafs sie ge- 
dencken aolle, dafs sie eine Wirtbin, die mit ihrem 
Mann, und Feur oder kücbon und Haufshaltung wohl 
umbgehen könne, werden Bolle: wan sie also gebeyrahtet 
seind , tragen sie gemeinlich eine haube , welche von 
Ihnen selbsten in gestalt eines weissen netzes gewircket 
wird mit der nadel , einen vor Bich stehenden mit tuch 
bedeckten unter der haube (welche sieCzepczus nennen) 
etwas von der stirne rund - erhabenen höltzernen bügel, 
einen finger ungefehr dick, (welchen sie Kyka nennen :) 
viele aber halten noch in den ersten jähren, oder so 
lange sie noch keinen Sohn bekommen, ihre jüngferliche 
von allerhand blumen zierlich zusammen gemachte 
kräutze, welche sie Wainikkas heifsen, und welche sie 
entweder alleine auf ihren häuptem, (derer haarflechten, 
Kässas genannt, sie oben auf dem kopff fest binden) 
Hetzen ; oder Ober noch eine andere von sebwartzem 
Satnmet, vier oder fünf finger breite, kröne (five potins 
zona, fascia, quae snpra frontem posita in oeeipite 
clauditur: welche sie Sammatös Wainikkas nennen) 
setzen sie die von blumen zusammen geflochtene kröne 
auf; und meinen die Weiber, dafs ihnen ihre Jungfer- 
schafft noch nicht recht benommen aey, so lange sie 
noch keinen Sohn zur weit gebracht Ihre Hochzeiten 
feyren sie von Allerheyligen bifs acht oder 14 tagen 
weiter von alters hero: weil man umb diese Zeit alle« 
zum fruafs u. dergl. haben kann. 

Die Kleidung der Litt hau wischen Weiber. 
Die Mädgcr tragen keine enge Brust kleider, sondern 
fein weit, welche sie Jopas nennen, aufs altem schwartzen 
trip-aanimet gemacht, oder gehen nur in ihren Hembden, 
Marszkinnez genanut, welche vor zu seind, oben, da sie 
aber die scbulter hangen, starck gefalten , deren etliche 
mit einem kleinen kragen oben besetzt, Kobot« genannt, 
und bestehet dieses hembd aus zwey theilen, nemlich 
dem obcrheuibd, welches sie blofs tragen und dessen 
ermel gantz lang sein, und eng bey der band, welche 
sie von der Hand bifs zum ehlbogen gantz starck bey- 
einandur und artig wissen zu falten: dieses obertheil 
nennen sie Piipates, von Papa, das ist Zitze, weilen die 
Zitzen darinnen verwahret werden, und vor zu ist, wird, 
weil es blofs getragen wird, von feinerem lein wand, als 
dafs andre, gemacht; reicht bis an die hüffton: das an- 
dere theil, welche» Padarkos, das ist unterhembd, nennen, 
ist an dem oberen theil angeflickt; und wird, weil es 
mit den Marginnen oben bedecket wird , aufs gröberem 
leinwand gemacht, reicht bifs über die knye : Sie lassen 
aber also, wie gesagt, der Natur ihren willen, auf dafs 
ihre Brustader von den engen kleydern nicht verstopffet 
werde, und sie hernach ihre Kinder desto besser saugen 
können ( — ): und dieses ist auch wohl eine ursach mit, 
dafs ihre Kinder so geschwind, starck, grob und gesnnd 
seyn : Weiter über das unterhembd binden sie einem 
Litthauwischen bunten, von Ihnen selbst auf« wolle ge- 
strickten, gürtel oder Marginnenband; unter diesen, 
(Justas genant) stecken sie drey oder vier bunte, von 
rother, blauwer, weiBaer wolle, von ihnen selbsten 



gemachte und gefärbte schürtze, jede von ein oder 
IV, ehlen breite, welche sie Margin ne nonnen, hinten 
und vorn fügen sie diese übereinander mit den Enden, 
dafs sie also bedecket seyn ; über diese binden sie von 
vornen bunte mit der sticknadel aus rothem, sebwartzem, 
weisem garn gemachte schurtztücher, welche sie Zursztas 
nennen , unter diesem haben etliche noch ein anderes 

| weisses, durchlöchertes schürtztuch, welches unten etwas 

1 weiter aufühangt, als das obige: auff der linken seite 
bangen sie vom Gürtel hinab einen grossen bunten 
Beutel von buntem leder gemacht, welchen sie Kolyta 
nennen : die füsse oder die waden bifs auf die encklaue 
bewinden sie nur mit alten tüchern, welches sie Ankles 
nennen, und haben meist die füsse blofs; des Sontags 
haben sie wohl schuhe an, oder Pareesger von linden- 

: bast gemacht. Sie haben aber offtermahlen drey hembder 
übereiu-ander an, endlich schlagen sie ein weisses tuch 
über die schultern her, halten das vor mit der hand zu, 
und es reicht bifs ungefehr an die hüffte; gehen also 
aufs. Wan sie nach der Kirchen gehen, kommen sie erst 
in der Herberg zusammen, trinken vor und nach 
der Predigt lustig herumb, und ist den Weibern das 
«Hüffen keine seband, begrüssen sich mit drey küfschen, 
zwey zur seiten und einen recht vor dem mund. 

Die schürtze, welche wir oben Marginuen gonant 
haben, machen und färben sie selbsten, seynd blauw, 
roth und weifs, das rothe kauften sie aufs der 
Apotheeck: das blauwe machen sie selbst mit grofser 
mühe. Sie haben ein kraut, fast wie die junge kleine 
Bethe, bey ihnen Mcleyuea genannt, dieses pflantzen sie 
auff einem am weg gelegenem viereckigten Orth, bey 
ihrem acker; diesen misten sie mit Gänsen- oder Hüner- 
mist, auf dafs allda kein Korn mit untergemengt wachse, 
wird im Auguato von den Weibern oder Dirnen mit 
einem kleinen spatgen abgestossen, lassen die wurtzel 
in der erden stecken ; hacken dan diese gantz klein in 
einem trog, lassen es drey tag in der Sonnen stehen, 
wird hernach zwey oder drey tag in ihren stuben ge- 

I lassen, dafs es von den Fliegen wacker botragen werde, 
woraufs sich dann hauffige würme einfinden, welche Bie 
solange darinnen verharren lassen, bifs sio von selbsten 
heraufs kriechen, und von den hünern gefressen werden; 
das übrige, nachdem es nun getrucknet, wird es in eine 

' lauge gethan , tuncken hernach das garn hinein, in 24 
stunden hat es seine blauwe färbe: oder Melynes. Dieses 
kraut also auffgetrüclcnet solle in grosser menge aufs 
Litthauwen in Holland verführet werdon. 

Die Weiber ober haben mehrentheils einen mit peltz- 
werck gefutterten langen weiten Rock, etwa wie eine 
Spanische kappe, mit einem grossen, offenstehenden ge- 
futterten kragen, und langen ermelen, dieser ist vorn 
offen nnd halten ihn mit den händen vorn zu, dasbaupt 
aber bewinden sie mit weissen tüchern, diesen Rock 
nennen sie Pamflszünnl." 

Etwas anders schildert Lepner die Kleidung; die 
umstehende Abbildung (Fig. 1) ist seinem Buch ent- 
nommen. Die Hutrfthre kennzeichnet die Braut, die 
breite Mütze die Frau. Das Geldtäschchen (Fig. 2) 
ist noch jetzt Mode, ebenso das Sträufschen in der 
Hand, doch sind heute die Röcke viel bauschiger ge- 
worden; man erzählte, dafs manche Litauerin 10 Röcke 
anhabe. In Schwarzort tragen die Lettinnen dieselbe 
Tracht, nur ist der oberste Rock schwarz, nicht bunt- 
gestreift. Parcsken tragende Manner sieht man noch 
häufig auf dem Markt in Memel; die gleiche Kleidung 
tragen die Woifsrussen auf den Märkten in Kowno, 
Wilna, Dünaburg. Statt des langen Schoofsrockes bemerkt 

I man häufig die lange Jacke, die Lepner seinem Litauer 

| giebt Die Schilderung Lepners (1690) lautet: 
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„Der l.ittau macht selbst seine Kleider 
Darf nicht Frantznsche Zeug und Schneider. 
Bleibt unverändert stets dabey. 
Der Deutsche macht sie täglich neu. 
Nachdem itzt der l.ittau, inwendig nach seinen Ge- 
mütsneigungen betrachtet wurden , sol derselbe an 
beiderley Geschlcchten , von Mann- und Weibes -Por- 
söhnen Tom Haupt bis zu Fufs sich nun bekleiden, 
damit ihre schäume und eigentliche Tracht könne ge- 
sehen werden. Die Mutines - Heinl>de sind, wie schon 
erwehnet, kurtz und enge, von Heden und flächsener 
I. ein wund, und sind oben in das F.inösel eingefafset. 
Dieses ist etwa drey Finder breit und heisset Aprikakle, 
das Uin-Hälfschen. Um den Hals trugen einige kurtze 



itzigen Littauer gleicher Kleidung zu linden ist, augen- 
scheinlich bekräftiget. Allein diese Müttzen haben 
unsere im Insterburgischen, Ragnitschen, und TiDitschen 
lebende Littauer gantz abgeleget, so dafs ich nicht 
traue, dafs eine in diesen Orthen, (vielleicht aber wohl 
in andern) zu finden. Des Winters tragen sie alle wol- 
lene weisse Kleider, gar weinige, auch braun gefärbte 
Röcke. Die Röcke sind im Ragnitschen und Tilsitacbeu 
etwas weit, und gehen bis an die Knie, mit wcitlüufftig 
gesetzten Haften und üehsen. Im InBterburgscbeu aber 
sind sie liinger bis an die Waden, nach der Pohluischen 
Tracht, wiewohl gar wenig Littausche gebohrne Hand- 
werker utid dergl. Leuthe auch zinnerne Knöpfe an 
ihren Röcken tragen. Dises Wand , welches ziemlich 




Fig. 1. Litauer im 17. Jahrhundert. Nach Lepner. 



Halfstücher. Sie tragen auf dem Haupt des Sommers 
einen Huth, welcher etwa 18 oder 20 Gr. Pöbln, kostet. 
Des Winters tragen die meisten eine Mätze, die Armen 
eine vor 18 Gr., so einen Hasen oder anderen Krehm 
hat, die Wohlhubcnde aber eine FUchsene, uuge- 
fehr vor 1 Till. Ich habe in meiner Jugend gesehen, 
dal's sie eine sonderliche Arth von Mützen, welche sie 
Sommer und Winter, von Filtz gemacht, schwartz und 
kurtz, dafs es kaum die Ohren bedeckte, furo und hinten 
aufgeschnitten und aufgeschlagen, getrogen, diese 
nennten sie Majercken. Mit selbigen haben. auch die 
alten Preussen ihre Häupter bedecket, wie nie Abbil- 
dung dessen bey dem Wrtisselio, bald im Anfange nach 
der Vorrede seines Geschieht- Ruches, und M. Hartknoch, 
welcher sie aus jenem genommen . in seiner Latei- 
nischen 18. Dissertation (die deutsche habe ich itzo 
nicht zur Hand) am 382 ten Blatte, nebst andern der 



dauerhaft ig, wird von den Littauschen Weibern und Mög- 
deu gesponnen und gewürcket, und in dtt Mühlen ge- 
walcket, (einige verrichten die Walck selbst mit ihren 
Fussen). Im Winter tragen sie Zimpel- I'eltze von 
Schaafs-Fellen. Die Hosen in den itzt benannten Aemtern 
sind kurtz unter dem Knie zugebunden, gleich den 
Deutschen. Im Insterburgischen aber, und an der Pohl- 
nischen Gräntze, tragen sie lauge und schmale Hohen 
bis an die Hucken. Im Sommer tragen sie Leinene 
Röcke und Hosen, welche gemeiniglich weifs gewaschen 
werden . wenigo sind auch sprenglich von weifs und 
blauer Farbe. Um den Leib tragen sie einen Gürtel, 
welchen sie Dirs'zis nennen, dieser ist zweene Finger 
breit ledernen vom Riemer gcinaaht, mit einer Schnalle 
zuzugürten , und nach Relieben weiter oder enger ein- 
zuschnüren. Die Wohlhabende, haben Gürtel von F.lends- 
1 1 uu * drey Finger breit mit einem Beschlag von Messing, 
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wiewohl ohne Taschen, weil sie keine Degen tragen 
dürffen, als der ihnen unanständig i«t Wiewohl die 
Heyduckeu, welche die Schlosser bewachen, und zur 
Exekution bisweilen gebraucht werden, bitweilen der 
Taschen, die breite Degen drinnen zu fahren, als Lit- 
tausebe Soldaten, «ich gebrauchen. Die Beine und 
Küsse bewickeln die Littauen beyderley Geschlecht* mit 
Tüchern , die Vermögende haben auch Strümpfe von 
Leinwand, Littauaehen weissen oder auch blauen Tuch, 
etliche auch gestrickte wollene. Ich komm« nuu auf die 
Schuhe, diese «iud von gerissen Rinden der Lindenen 
Baume, welche sie Pluuszius nennen, von pleszti reissen, 
weil der Bunt von den Linden uiufs gerissen werden; 
Diesen Hast wissen sie artig, wio die Körbe 
7.u flechten, auch mit schuiahlcn Strängen oder 
Auf ihre mit Tüchern dicht hewundone Füsac an den 
Beineu zu befestigen , dafs sio gar wühl halten , bequem 
zu geben sind , uueh vor 
den Frost und Koht sie 
wohl bewahren. Wenn diese 
ihre selbst gemachte Schuhe, 
von dem Gewässer und Un- 
fluth nafs geworden siud, 
trocknen sie selbige am 
Feuer, und sitzen dabey, 
um den schönen Geruch an 
sich zu ziehen , welchen sie 

vor keinen Gestank halten. 

Aber man lasset ihnen gern 

ihren Balsam und entfernt 

sich von demselben. Dieses 

Handwerck, solche Lit- 

tausrhe Schuhe, welcher 

Kahme Pareskai ist, kan 

ein jedweder Littauer, ja 

anch die junge Knaben; 

Die Weiber aber legen sich 

nicht darauf, es sey denn, 

dafs sie aus Noth und 

Mangel ein paar flechten. 

Deswegen saget man recht, 

dafs ('hur-Fürstl. Durch), zu 

Brandenburg ein Landeben 

beherrschen, dariuneu lauter 

Schuster wohnen. Und zwar 

ist es vor sie eine bequemen 

Tracht, welche ihnen wenig 

oder auch gar kein Geld 

kostet, und dennoch die 

Füsse in der stärksten Kälte vor Froste wohl bewahren 
und warm halten kau. Sie sind auch bequem zum Gehen, 
und geben darinn kein Hindernis, wie ich in der Jugend 
in Dännemark , in der Falster gesehen , dafs den armen 
Bauersleuten ihre aus Holtz gemachte und ausgehobelte 
Schlorven Beschwerde und Hindernifs verursachen. 
Doch haben auch unsere Littauer Schuhe und Stiefel, 
welche ihnen ein Schuster machet. Allein diese werden 
sehr geBchonet, die I'areszkon müssen um meisten her- 
halten; welcher sich auch die Rcusten gebrauchen, wie 
Olearius schreibt in seiner Orientalischen Reise am 135teu 
Blatte, und vor dem die alten I'reussen auch getragen 
haben, wie aus der schon angeführten Abbildung zu er- 
sehen ist Die Littauer tragen auch Handschuhe des 
Wintere, von ihrem Wände mit Scbaaf- Felle ausge- 
füttert; Des Sommers tragen die wohlhabende junge 
Kerdels Handschuhe von Semisch und binden auch bis- 
weilen Sporn über die Stiefel. Die alte und mittel- 
mafsiger Jahre Manner gehen beym Stabe, welchen sie 
aus dem Walde schneiden und nicht knuffen dörflen. 



Was die Tracht der Weiber und Magde betrifft, so 
if>t sie nach den Oertern und Aemtern sehr unterschied- 
lich, dieser Ocrter aber folgende: Ihre Hembden sind 
von kleiner und grober Heede, die zu Khren aber von 
Flachs gesponnen. Wenn sie zur Kirchen oder zu Gaste 
geben, ziehen sie zwey, die Vermögende aber drey an. Um 
den Hüls ist das Kiuösel ausgen&het, und nach ihrer Art 
gestoppet. Die Frmel sind laug, von den Schultern weit, 
bisweilen sind ausgenahete Näthe dazwischen gesetzt, 
um die Haude sind sie gantz enge und zusammen ge- 
krüuipelt. Mieder gebrauchen sie nicht. Hie im Ragnit- 
sehen trugen die Weiber gestrickto Hauben über einen 
Bügel gebunden, welche sie Kieka oder Zcbszius nennen, 
uud gewürket oder vielmehr ausgenähet sind, über diese 
löcherichte Haube tragen sie einen schmahlen Schleyer, 
der bisweilen weitläutg geworken und Safran- Farbe ist, 
welcher Arth nur die junge Weiber sich zu ihren Schmuck 




Fig. 1'. Litauer am Ende des 19. Jahrhunderts. Nach einer Skizze des Verfas»«». 



gebrauchen. Die Wohlhabende tragen von Schier aus 
dem Krahm ihre Schleyer. Die Haare der Weiber sind 
in zwo Zilpen geflochten, und unter der Haube, wie auch 
den Schleyer, gestecket; Im Insterburgschen tragen sie 
keine Hügel auf dem Haupt, sonder sie bewinden selbiges 
nur mit langen , herabhängenden Schleyern . darunter 
eine kleine gewnrekene Haube ist. Die Magde dieses 
Qrthes haben zn Haufse ihre Haare in zwo Flechten zu- 
sammen gewunden, und um das Haupt gewickelt. Wenn 
sie in die Kirche gehen, haben sie in ihrer Trauer einen 
weissen Schleyer um das Haupt gewunden. Ausserhalb 
der Trauer tragen sie auf den Flechten ein Börtichcn 
Plisch, welches sie aus dem Krahm fertig, 
3 Marek kauften, und auf denselben einen 
Krantz, oder von Raut, Polley und dergleichen Bluhmen 
gemachet, und mit grossen Nadeln an das Börtichen ge- 
stecket ist Iin Winter, da keine Bluhmen vorhanden, 
machen sie ihre Krautze von weifs Pajuuer roth und 
blau Zeug oder feinen Wände, so in kleine Stücko zer- 
schnitten sind. Wenn sie zum hl. 
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oder getrauet werden, hangen etliche ihre Haare aus, 
wie schon gemeldet. ( Vergl. Abbild, in Bocks Freufa. Natur- 
geschichte.) Sie tragen allhie kein weisses, sondern ein 
kurtzes blaues und grünes Köckchen, welches vorn auf den 
Ermein mit gelben Zeuge gefüttert ist (Im lnaterbur- 
gischen tragen sie aber Trippeue Wieste) über dieses 
Köckcheu tragen sie ein weisses, oder wohl auch unge- 
bleichte« öhlichte* Laacken. In der Kirchen, insonder- 
heit, wenn sie zum hl. Abendmahl geben, oder aouaten 
zu Ehren, trugen Weiber und Mägde lang gefalteue 
blaue mit gelben Rasch vorn und auf den Enneln ge- 
fütterte Rocke. Die Weiher haben im Winter solche mit 
Schaaf- Fellen gefüttert.- l'eltze, mit welchen die Wohl- 
habende prangen. An statt der Schürtze tragen die Weiber 
und Mfigde Winter und Sommer Decken, welche sie von 
gesponnen wollenen Garn, so roth, blau, weifa und gelb 
gefärbet wird, mit gewissen Strichen geworcken haben, 
und von ihneu Marginnai genenoet werden. Diese sind 
7 Kllen lang und 6 viertel breit. Von diesen wird ein 
Ende zusammen geuehet , und nachmahls um den Leib 
gewickelt, und oben mit einer eines Finger breiten und 
zwey Ellen langen Fgge (so sie selbst von wollenen roth, 
blau und weifs gefärbten Garn würcken) befestiget Sie 
tragen zu Ehren gestrickte weifse, gelbe und grüne 
Strümpfe von Rasch und Gewand gemacht, oder auch 
gestricket von Wolle, imgleicben lederne Schuhe, welche 
sie aber sehr schonen, und wenn sie über Feld zu Gaste, 
oder in die Kirche gehen , geschiehet es von ihnen bar- 
füfsig und die Schuhe in der Hund trageud (Noch jetzt!). 
Zu Hause und insgemein tragen sie die schon beschriebene 
bastene Schuhe und l'arefsken. In meiner Jugend habe 
ich gesehen, dafs die Littausche wohlhabende Weiber 
kleine, rothe Stiefel, welche gleich den l'olni»cben waren, 
getragen haben , allein diese sind nunmehr gantz abge- 
kommen, ohne Zweifel sind sie wegen der schweren Zeit 
verschwunden. Vorn auf dem Leibe tragen Weiber und 
Mftgde Scburtz-Tücher, welche theils schlecht von Lein- 
wand, theils aber ausgenehet, gestricket, gedruckt und 
von Rasch gemacht seyn. An einigen Insterburgi*chen 
Oertern sind ihre Schurtz- Tücher gleich ihren Decken, 
von Leinewand, aber wie sie itzt beschrieben sind, go- 
fulten . wie auch ihre Decken gefaltet von viellärbigcn 
wollenen Garn gewürcket, wie ein Deutscher gemeiner 
Frauen-Schurtz. Über den Schurtz - Tüchern trägt all- 
hier das Weibervolk breite Tücher, so an den vier Ecken 
blau nach ihrer Art ausgenehet sind. Diese ihro Klei- 
dung und Tracht verändern weder die Männer auch die 
Weiber gar Dicht, sondern bleiben bey der, welche sie 
von ihren Vorfahren überkommen. Die bey den Städten 
wohnen , nehmen etwas weniges nur an sich. Wiewohl 
ihre Trachten dennoch fast in jeden Amt unterschieden 
sind. Zu Ehren tragen Weiher nnd Mägde grosse 
Würtzchen von Haut, Krausemüntz, auch Marien-Blätter 
und dergl. gemacht, in der Hand, die Männer aber auf 
dem Hutb. Den Ohr- Gold- und Mittel-Finger hestecken sie 
mit Ringe, so von Mefsing nnd Bley geroachet Bind. Das 
Silber wird darzu selten gebraucht, denn es ihnen nun- 
mehro zu theuer, nicht also vor dem gewesen. Sie haben 
auch bey ihrer schlechten Kleidung ihre Hoffarth. Wenn 
sie sich schmincken wollen, gebrauchen sie Schemper- 
oder Tafel-Bier dazu. Sie reiben auch mit den Questen 
in der Badstube ihre Gesichter, dafs sie einen Glantz 
von sich geben. An etlichen Orten tragen die Mägde 
Gürtel von Mefaing oder Zinn. Weiber und Miigde 
tragen dieser Oerter liitiglichte vom Beutler zugerichtete 
bunte Beutel, nebst einem Messer in der Scheide." 

Brand fährt fort : .Begr&bnüfB-Ceremonieen der 
Litt hau wer. Eben auff dem orth, da der abgelebte Baur 
gestorben ist, legen «io denselben in seinen gewöhnlichen 



habit (welcher gemeinlich ein weisser bifs an die knie 
gehender wüllcuor rock ist, samt leinenen oder auch dergl. 
wülleucn hosen, welche mchrentbeils «pitzlich , bifs 
mitten oder gantz über die waden gehen, unten die 
füsse mit I'areyfsger versehen) samt I'areyfager oder 
auch wohl schuh, in einer aufa vier brettern bestehenden 
todten-kist. Lassen wohl offtermahlen , nach altem 
Gebrauch der Heyden, die fenster des nachts offen stehen 
(auf dafs entweder die Seele möge in aller freyheit 
schweben, oder dafs dieselbe möge alda von den Geistern 

| besuchet werden); wan der Todte aufsgetragen wird, 
setzen sie die leiche vor dem hanfs nieder; ist es ein 
Kind (oder andrer Befreundter) , setzen sich der Vattcr 
und Mutter samt andren Bekandten und Bauren, welche 
nicht zur leich gehethen werden, sondren von sich 
■elbsten erscheinen , ring» umb den Todten, schreyen 
und heulen erbärmlich den Todten an, mit diesen 
Worten: Ak Browlau, ak Tietelaii , u. dergl., ar ne 
turrejus dönoa, kwezclu, u. s. w., Kodelej niimerei, 
kodelej mane palikaj. Ak! Ak! kur tu nuejei asz pa* 
tawe bu»u tu preg mannt he, das ist: Acb Bruder! Ach 
Vatter! u. dergl., haatu nicht gehabt brod, weitzen? 
u. dergl.. warumb bistu geatorben, warumb hastu mich 
verluasen - / ach! ach! woh biatu hingegangen? ich werd 
wohl bey dir scyo, du aber wirst zu mir nicht kommen '.' 
hierraull werffen wohl die Freunde heimlich ein klauwen 
zwirn neben dem Todten hinein, samt geld und brod, 
dafs er ja auf aeinor weiten reyae nicht zu kurz komme, 
und so es ein weibliche peraon ist , legen sie wohl 
10 oder 11 ehlen leinwund drinnen, bei dem obge- 
meldoten ruffen , und heulen, wie gesagt, und fügen 
dieses hinzu: Ingi umsnia tewiske kelaus: das ist: ins 
ewige Vaterland mufs er wanderet); als wan sie sagen 
wolten , der weg ist noch weit . den er gehen mufs : 
hierauf heben sie den Todten wiedrumb auf: diesem 
folget der Cantor oder Schulmeister des Dörfles, welchem 
einer von den nechsten Bekandten nach komt mit einem 
höltzemen kreutz in der band, dan folget der Vatter 
in seinen gewöhnlichen beschmutzten Kleydem , samt 
andern Bekandten, nicht orduungs weise, aondern in 
einem truppen durch einander: eh sie aber noch weg 
gehen , werffen Bie dem Todten drey hände voll Erd 
nach (als wolten sie sagen: Nun mustu zur erden 
werden): welches imgleichen auch die Mutter thut. 
welche nicht ferner mit zur leichen gehet , sondern 
bleibet zu hause, da wird ein Ochs geschlachtet, den sie 
mufs zurichten vor die Gäste, theils gekocht, theils 
gebrathen: wan nun die leich an den orth komt, da sie 
wird bestattet werden, wird sie wiedrumb niedergesetzt, 
geöffnet, wird abennahl, wie zuvor, unmenschlich ge- 
heulet und geschryen : und ist der überbleibende, den 
die leich angehet, ein Witt wer, oder eine Wittibe, 
kochen sie einen grossen topf voll fleisch, setzen den 
neben die leich , und fressen den knyend auf, ruffen 
aberroahl und bitte die Seele folgendes: Noretu dan guje 
pnszilikti ir ne noretu düugias apsunkiti tu piktais 
sapnais: das ist: die seele wolle doch im Himmel bleiben 
und wolle sie nicht mehr auf erden beschweren: das ist 
mit bösen träumen, welche sie meinen dafs von des 
abgestorbenen Seele herkommen: hie werffen dan 
wiedrumb die Befreundte, wie voren, zwey brod und 
geld heimlich hinein, ja setzen gantze grofse zinnerne 

I kau neu mit Bier buy der leich in die erden, deren 
offtermahlen noch etlicho heute mit hier gefunden 
werden, welches sie, die Litthauwor, als eine heiligkeit 
noch wohl auspuffen: Wan sie nun nach des Todteu 
behausung kommen, wird der obgcmeldete Ochs auf- 
gefressen, und mufs davon nichts übrig bleiben, und 

, bleibt etwaB, das geben sie den pracheren ; die knochen 
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werden iio aar unter den tisch, fressen also und sannen 
lustig, bis alles auf int 

Kindabett-Ceremonien der Litt hau wer. Wan 
sie Kind -Hier halten, wird ein hnn, welches mit dem 
kochlöffel mufs todtgeschlagen werden, geschlachtet und 
gekocht, rings nmb setzen »ich die Weiber, knyend, auf 
der erden nieder, davon mufB eine jede essen, also dafs 
nichts übrig bleibe als die knnchen. 

Beygläubige Gewohnheiten dur Litthauwen. 
In dem Pilkelnischen Kirchspiel ist eine Linde, nicht 
weit von Petreifeelen , welche also gewachsen, dafs in 
der mitten durch die also gewachsene äste ein loch alda 
zu sehen, dadurch eben ein mensch kun durchkriechen: 
hiedurch kriechen die Litthauwen jährlich , umb die 
erud-zeit, wan ihnen der rücke von dem schneiden 
ermüdet ist, oder wehe thut, meinen abergläubisch, 
dieses seye gut vor ihre schroertzon : ein solches aber- 
gläubisches Volk ist es, und können die übrige reliquien 
des Heydenthumbs nicht gantz ausgerottet werden. 

Dio Litthauwen haben noch viele heilige tage, als Petri, 
I'auli, Johannis, Georgii; welche sie zwar wohl gar nicht 
feyren , sondern wollen auf denselbigen nicht arbeiten, 
und haben sie das Johannis-fest nicht auf eben den tag, 
welcher im ('»lcnder beschrieben, welches ihnen sehr 
und wan sie einen Teutschen darauf arbeiten 
sagen sie: Gott wird dich straffen." 



Brand führt nun einige Dainos in Übersetzung auf, 
bietet eine Anzahl Wörter. Sprichwörter n. dergl., aus 
dem Sprachschätze der Litauer; unerwähnt bleibt bei 
ihm, wie bei allen alten Autoren, das Gemeindeleben, 
besonders das Zusammenrufen der Hauern durch den 
stabtragenden Schulze. Dieser Schulzenstab (kriwule) 
hat sich bis heute am Haff erhalten. Ein Litauer 
in Eydtkunen erzählte, dafs zu seines Vaters Zeiten «ehr 
oft vom Nebenhause die Kriwule gebracht worden sei. 
In fliegendem I-aufe sei sie ohne Remerkung oder mit 
einfacher Zeitangabe abgegeben worden und mufste sofort 
zum Nachbar weitergeschafft werden. Der letzte im 
Dorfe brachte sie zum Schuhen zurück. Sofort nach 
dem Erhalt der Kriwule, oder auch zur festgesetzton 
Zeit, versammelte man sieh dann, und wer zu spät kam, 
zahlte Strafe. Aufser dem vielgebogeneu Stock (Fig. 3) 
gab es auch noch eine Kriwuie, die nichts als ein viel- 
gewundener Griff in Geweihform war und mit einer 
Pfeife und einem Loch zum Einschrauben des Stockes 
(Fig. 1) versehen war. Ahnlich ging im Erzgebirge 
ehemals der r Hammer" herum, der ein Behältnis barg. 




Fig. X SchulzensU!) oiler Kriwule (Stock). 
Flg. -I. Kriwule (Ktockgriff). 



in dem die Bekanntmachung lag. In 
Gegenden bezeichnet man mit dem Namen des Schulzen- 
stabes dann auch die Gemeindeversammlungen der Dorf- 
jugend an Feiertagsabenden, besonders an den Abenden 
des zweiten Feiertags und in den zwölf Nächten. An 
diesen Rockenabenden ist es natürlich lustig hurgegangen, 
und einige vermuten, dafs der Name Krawall nichts als 
eine Umbildung von Kriwule sei, womit man jene Ver- 



sammlungen bezeichnet habe. Es bleibt hier noch zu 
wo das mittellateiniacho Wort charavallium 
, Lärm) entstanden ist und wie dies mit 
Kriwule zusammenhangt. Jetzt leitet man meist Krawall 
von jenem mittellateinischen Worte ab. 

Der Schulze trug den Krummstab als Zeichen Beiner 
Würde, namentlich bei Beaufsichtigung der Scharwerker. 

2. Gerate. 

Charakteristisches Hausgerät beBitzen die Litauer 
nicht mehr. Tisch, Bank, Stuhl, Bett, Wiege. Koffer, 
Kommodo sind wie in ganz Deutschland; eine eigen- 
tumliche Sesselform ist nicht 
selten, bei der die Füfse auf 

T einem Rahmen enden. Die festen 
Wandbänke unterscheiden sich 
von der verrückbaren Sitzbank 
vor dem Tisch. Diese drei 
Stücke geben jedem Krug sein 
Gepräge, der eben nichts weiter 
enthält, als die lange Tafel mit 
den Bänken. In Russisch -Li- 
tauen bietet der Lichtstän der 
(Schubenkschtis) noch eine Er- 
innerung an ältere Zeit. Zu 
Lepners Zeit war er noch all- 
gemein in Gebrauch, Rhesa 
kennt ihn noch auf den Haff- 
dörfern, heute ist selbst in 
die entlegensten schameitischen 
Weiler die Petroleumlampe ge- 
kommen; nur selten ist er noch 
zu finden. Eine 1 ', , m hohe 
Holzstange mit Fufs ist mit 
einer kürzeren . verstellbaren 
zweiten verbunden , die oben 
eine Zwicke als Spanhalter 
trägt. Dieser Kienspan (Skala) 
wird abends ungebrannt und 
dient als Licht (Schiburys). An 
der Seite des Ständers hängt ein 
Bündel Kienspäne als Vorrat 
(Fig. 5). Der LichtstAnder tritt in mehreren Abarten 
auf; an Stelle der Zwicke befindet sich oft eine roetartige 
Eisenpfanne. Diese Lichtpfanne enthält brennende Kion- 
spftne und steht entweder auf einem Ständer oder hängt 
an der Decke. Die erster« Art habe ich genau in der- 
selben Weise beim persischen Moharemfeste in Sinyrna 
gesehen. Der Hof, auf dem die eigenen Tänze und 
blutigen Sellwtvcrwundungen der schiitiBchen Mohamme- 
daner stattfanden, ward einzig durch solche LichtstAnder 
erhellt. 

Von anderem Hausgerät verdient die llandmühle 
noch Erwähnung. Heute besorgen freilich fast allgemein 
Dampfmühleu oder doch Wasser- und Windmühlen das 
Geschäft der Mehlbereitung. Einst füllte aber das 
Mahlen einen grofBen Teil der täglichen Thätigkeit aus. 
Die Dainos gedenken wiederholt der Mühle, und alte 
Zeugnisse erwähnen den Gesang beim Mahlen. In einem 
beBonderen Häuschen besorgte man ehemals die Mehl- 
bereitung (Fig. Ii, S. 116). Ein Holzgestell von 1 m Höhe 
und Breite und 1 1 , m iJinge enthält im Inneren in 
einem cylinderförmigen Loch eine wagerecht Hegende 
feste nnd darüber eine ebensolche drehbare Steinscheibe. 
Die Drehscheibe ist unten gerieft, hat in der Mitte ein 
durchgehendes Loch (kazuba; vergl. den Volksnamen 
der Kaschuben) zur Aufnahme des Getreides und nahe 
am Rande ein zweites Loch zum Drehen. Gewöhnlich 




Fig. Litauischer 
Licht Stander. 
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reicht cino über dem Centrum festgemachte, zum Drehen 
dienende Stange ins Drehloch herab. Am Bande der 
Scheibe befindet eich ein Abflufslocb für da* 




Fig. 6. Litauisch« Hanrtmütal«. 

Mehl oder vielmehr für die Grütze. Denn höchstens 
dazu benutzt man die llandmühle noch. 

Hölzerne Pflüge (Zochen) und hölzerne Eggen 
machen immer mehr den eisernen Platz. Wagen und 
Schlitten der unbeholfenen und zusammengestoppelten 
alten Art werden immer seltener. Ein schöner hölzerner 
litauischer Rennschlitten, der jetzt im Prussiamuscum 
aufbewahrt wird, zeigt aber, zu welcher Höhe die 
heimische Kunst gedeihen konnte. Gleichfalls ersichtlich 
ist dies aus den zierlichen Giebelverzierungen, die 
hier und da in Preufsisch- und Russisch - Litauen zu 
sehen sind. Sie begegnen uns in der Form von Hörnern, 
gegenüberstehenden Pferdeköpfen, sowie als Herz, als 
eine Art Reichsapfel, Kelch u. dergl. Während in 
Russisch -Litauen die Grabkreuze völlig gleich sind, 
ist auf alten preufsischen Kirchhöfen gröfsere Mannig- 
faltigkeit 

Die altertümlichen litauischen Musikinstrumente sind 
jetzt allenthalben durch Geige und Ziehharmonika ver- 
drängt, doch fristen auch noch Kanklys, Cymbal, Truba 
und Pfeife ein verborgenes Dasein. 

Die Kanklys (Fig. 7) ist das eigentümlichste jener 
Instrumente; es wird auch Schweinskopf genannt. 
Wahrscheinlich soll das auf Lepners Bild am Boden 
befindliche eine Kanklys »ein. Die Exemplare im 

Königsberger Prussia- 
museum und Tilsiter 
litauischen Museum sind 
anders gestaltet. Es ist 
wie eine Guitarre ge- 
spielt worden und konnte 
auch umgehängt werden, 
so dafs man es im Freien 
oder bei Aufzügen benutzen konnte. Von den litauischen 
Gelehrten dieses Jahrhunderts haben nur wenige die 
Kanklys in Gebrauch gesehen; Rhesa, Nesselmann, der 
Übersetzer von Juächkiewitschs Hochzeitsgebräuchen von 
Wielona, beweisen schon durch ihre falsche Verdeutschung, 
dafs die Kanklys dem litauischen Volksbewufstsein ganz 
fremd geworden ist Sie «oll aber doch noch hier und da 
gespielt werden, Juschkiewitsch erwähnt sie ja auch. Die 




Fig. : 



Kanklys. 



Besaitung der neunsaitigen Kanklys soll eine Oktave 
mit dem Bafsgrundton umfafst haben. Die gröfste 
Höbe der grofsen Königsberger Kanklys betrügt 85, die 
Breite 35 cm; die kleine (siehe Fig. 7) aus Schonei hat 
knapp •/, der Mafse jener. Die grofse Kanklys ist jetzt 
mit Darmsaiten, die kleine mit Metall neu versehen. 

Die Truba, die auch Lepner bietet, ist bis I t m 
lang und besteht aus einem ausgehöhlten Birkenast 
den man zu diesem Zwecke der Länge nach zerschnitt. 
Man bindet die ausgehöhlten Hälften mit Tannen- 
würzeichen aneinander, biegt das Schallloch breit aus, 
fügt aber kein Mundstück ein. Früher spielte die Truba 
bei Hochzeiten und Kindtaufen und lärmenden Um- 
zügen eine Rolle, jetzt hat sie sich zu den Hirten 
geflüchtet und wird hier und da aus Blech nachgebildet. 

Die Trommel und die Fiedel, auch von Lepner 
erwähnt , weichen von den bekannton Formen nicht ab. 

Die Pfeifen treteu in mehrfacher Gestalt als Längs- 
und Querpfeifen, auch als künstliche Thonpfeifen auf. 
Die von Lepner abgebildete würde litauisch fleta oder 
klcmata (nach dem deutschen Flöte. Klarinette) genannt 
werden. Kurze Längspfeifen aus Hohr werden in einem 
Prussiakatalog skurduezvi , schameitisch wamzedelei 
genannt Doch teilte mir ein Schameite mit, in 
der Olsieder Gegend nenne man eine solche Pfeife 
birbyne, während der Ausdruck womBdis, womsdelis für 
Thotipfeifcn in Tierform verwendet werde. Nesselmann 
übersetzt des Üonalitius Wort birbyne mit Kin dor- 
schnarre, die nach meinem Gewährsmann in Schamoitcn 
tarszkine genannt wird. 

Die Maultrommel (darobras, dambrelis) in Huf- 
eisenform, auch Brummeisen oder Brummholz genannt, 
ist verschwunden. Jetzt haben die Kinder ein kleines 
das sie beispielsweise in Leipzig Brummeisen 
ist 5cm lang und 4 cm breit, besteht aus 
Eisendraht und hat die Gestalt eines Kreises, der auf 
der einen Seite in zwei Stäbchen endet f^s»'. Als KreiB- 
durchmeaser mündet zwischen den Stäbchen eine 
elastische Feder mit Haken. Die beiden Stäbchen 
nimmt man zwischen die Zähne und läfst die Feder 
schnappen. Es entsteht ein brummender Ton. Auch 
vom Brummtopf scheint man nichts mehr zu wissen. 
Er bestand aus einem Topf, über den man eine 
Schweinsblase spannte. In der Schweinsblase hatte man 

innen Pferde- 
haare verkno- 
tet , die man 
durch die nas- 
sen Fingerglei- 
ten liefs. Der 

brummende 
Ton klang un- 
schön. 
Die Cy rabel 
in Gebrauch , in 
hier abgebildete 




Fi«, B, Litauische Cymbel. 



ist noch heute bei den Zigeunern 
Litauen ist sie schon selten. Die 
(Fig. 8) trapezartige hat 114 Saiten (drei Oktaven) und 
wird mit kleinen Holzhämmerchen geschlagen. Ich sah 
sie auf einer Eisenbahnfahrt von Wilna nach Dünaburg 



Bos prim igen ins im Mittelalter. 

Von Dr. B. Beltz. Schwerin i. M. 
Unlängst hat Herr Prof. Keller (Globus. Bd. 72, stück sei hier auf eine mittelalterliche Darstellung hin- 
Nr. 22) einige bildliche Darstellungen des Bos primi- gewiesen, die bisher unbeachtet 'geblieben ist. 
genius [aus vorhomerischer Zeit besprochen, sicherlich Die Weltkarte vom Kloster Ebstorf (bei Lüneburg), 
die ältesten, welche wir erwarten können. Als Gegen- angefertigt 1284, giebt bei den Landschaften 
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lieh auch cliarakteristiscbe Tiere. Auf einem Gebiete 
etwa zwischen der oberen liünu, d«m Ihijepr und den 
Karpathen, welches als Ituria regio bezeichnet wird, der- 
selben Gegend also, in der der l/r im siebzehnten Jahr- 
hundert »ein Endo gefunden hat, Bteht der Urus. dar- 
gestellt mit braunem Fell und hochstehenden, unten 
leicht auswärt«, üben leicht einwärts gebogenen Hörnern; 
neben ihm der Kleb («11««), hellfarbiger mit gelbem, 
zackigem Gehörn. Her Um» wird deutlicli vom .Ilonacu»" 
(IiüfTel, Wiesent) unterschieden; denn auch dieser be- 
findet sich auf der Karte als Cbaraktertier des inneren 
Klcinasieus und wird durch gekrümmte Horner be- 
zeichnet. (Vergl. Miller, Hie ältesten Weltkarten, 
Heft fi, Stuttgart lH!tt/>.) Anf der verwandten etwas 
älteren Karte von Hereford (F.ngland) fehlt der Ur, der 
„Hoiiacns" aber ist noch deutlicher durch zottiges Fell 
charakterisiert und hat die Iteischrift : in Frigia nascitur 
animal <|ui dicitur bonnaeon. Capud tauriuum, iuba 
ei|uinn, cornua multiplici llexu (vergl. Miller, a. a. O-, 
Heft 4). Die Ebstorfer Karte in von der Herefonler 
abhängig. Finden wir hier den Fr zugefügt, und »war 
in einer der Wirklichkeit entsprechenden Form , so ge- 
schieht es doch wohl aus eigener Kenntnis des Zeichner». 
Wir dürfen also die Ebstorfer Karte den besonders von 
Neh ring gesammelten historischen Zeugnissen über 
das Vorkommen des Ur in historischer Zeit hinzufügen. 



Anthropologisches vom internationalen medizinischen 
koagref» zn Moskau. August 1HU". 

( Aus einem it. ricl.te von Prof. I.. Stieda.l 

Über den Sc h äd el ind « x in Norwegen, über die 
topographische Verteilung und liie Beziehung de» Beilüde] 
index zur Körpergröfse sprach Dr. Arbo aus Christiania. 
Der Vortragende berichtete über die Ergebnis».- in l*.lrerf 
von Untersuchungen, die er -ns-r die Form de« Schädels und 
die Körpergröße in Norwegen gemacht hatte. Kr erläuterte 
»einen Vortrag durch ein,' Keilie von Kauen. Ks ergiebt 
»ich. daf» die Bevölkerung d<» westlichen gebirgigen Nor- 
wegen »ich durch ihr« Ii rar h yeepb «1 i « (Kurzköj.figkeii) 
auszeichnet und einen geringeren Körperwuch» besitzt, als 
die Bevölkerung de» örtlichen und « üd ü» 1 1 ic iien Teile» 
von Norwegen. Die»« Thatsiohc i«t auf Ii rund um Beob- 
achtungen an bis J i jahrigen Itekrutm und Soldaten 
(etwa 1-j oi«. Individuen) gemacht worden Man darf schließen, 
daß die biachycepbaie Bevölkerung Norwegen« durch eine 
Vermischung mit den hierher gedrängten Lappen entstanden 
sei, die ein»t — an.ter«w.. gelebt li;<tti-n (jetzt sind »ic nur 
im nördlichen Norwegen zu treffen I. I>ie Bevölkerung des 
östlichen Norwegen bat mehr den rein germanischen Typus 
«ich tiewuhrt. 

Die Anthropologie Kleinasiens wurde von Professor 
v. l.usrhan, Berlin. besprochen. 

In Kleinusien seien von sef-diaflen Völkern xu finden die 
Türken, Griechen und Armenier, und aufserdem zwei 
Nomaden Völker, die Kurden und Araber Zuerst erörtert 
der Vortragende die Frage, ob auch „klein- Leute* in Kleiu- 
asien vorkommen, wie Kollmann »ie für die Schweix 
beschrieben habe. Kr läßt die Krage unti.-aiitwi.rlet , aber 
hebt hervor, daf. sie zu beantworten nicht leicht «ei, weil 
hier leicht Verwechselungen vorkommen konnten. Ks giebt vier 
verschiedene Arten kleiner Menschen, mimlich 1. wirkliche 
Pygmäen, 2. rharhitisrhe Zwerge, ;t. Crctin», +- kleine 
schwache Leute, die vielleicht am besten als . Kümmcr- 
furmen" XU bezeichnen waren. Ks «cheint, dal'- jedoch diese 
am leichtesten mit den l'jKmleu verwechselt wonlen »eien. 

Die Schüdelformen in Kleinn*i«n lindet Ijusnhan in 
folgender Weise veiteilt Kr beobachtete zwei Haupttypen: 
«inen Typus mit brciteiii. kurzem und hohem Schädel, den 
anderen Typus mit schmalem, langem und niedrigem 
schadet. Beide Typen kommen b«i allen drei Nationen 
Kleinasien» vor, bei Türken, Griechen und Armeniern, doch 
scheinen bei den Armeniern die Leute mit brachycephalem 
Typus vorzuwalten. I, lisch an hält den brachvcepbalen 
Tvpus für den alteren, er begegne ihm n-hon auf den Dar- 
stellungen (Ba.relief»l der Hellten, de» ältcten Kulturvolkes. 
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Der andere dolicbocephale Typus mufs den von Süden aus 
Arabien eingewanderten Semiten zugeschrieben werden. Die 
Kurxnchädel sind die Kingeborenen des Laude», die Lang- 
»c.hädel sind die Kingewanderten. Der Vortragende demon- 
striert zwei Schädel, die die charakteristische Eigenart der 
beiden Tvjjen aufweisen. 

In der «ich daran »nschliersenden Diskussion spricht Prof 
Sergi «ich dabin aus, dal« im Gegensatz zu I.uschitn der 
lungköpfige Typus der ältere »ei — so sei es in allen 
Gegenden am Mittelmeer: die Langschadel sind überall die 
Ureinwohner, die kurx.«-h*de) »ind die Eingewanderten. 

Prof. Virchow bemerkt, daf» der vorgezeigt.- l.r.ichy- 
cepbale Schädel seiner Meinung nach als ein deformiertnr 
anzusehen »ei : der Schädel besitze nämlich ein abgeflachtes 
Hinterhiiiipt. K« könne du« vielleicht der Einfluß der Wiege 
«ein; — der Gebrauch von Wiegen, in denen die Kinder 
festgebunden liegen, sei vielfach im Orient, namentlich im 
Kaukasus, verbreitet, 

Prof l.usrhan bestreitet das Vorhandensein einer De- 
formati. >u de* Schädels, um »o mehr, al» er während seiner 
Heise durch Kteinnsien deraitige Wiegen nicht gesehen hat. 

Prof Sergi (Kom) findet ebenfalls an dein betreffenden 
Schädel keine Deformation; er (»merkt, daf« er eine ähnliche 
Abflachung de» Hinterhauptes an den Köpfen einiger der 
Anwesenden demonstrieren könne. 

Prof. Anutschin meinte, dal» es »ehr schwierig »ei, 
nach einem Schädel »:ch ein bestimmtes l'rtell über das 
Volk zu bilden, um »o mehr, al« die Abdachung nicht scharf 
ausgesprochen sei und sich genau in der Mitte ih » Hinter 
! haupte« befindet. Im allgemeinen »ei «in« derartige Ab- 
flachung de« Hinterhaupte«, wie dieselbe von der Wiege 
herrühre , eine sehr gewöhnliche Erscheinung an den 
Schädeln au» Turkestan. Man träfe sie auch an Schädeln «ns 
d. m Kauka»u>, doch sei sie hier fa.t immer asymmetrisch, 
so dafs das Hinterhaupt wie abgeschnitten aussieht. 



Prof. Anutschin demonstriert« die von Prof. Kollmann 
f Basel) eingesandte Büste eines weiblichen Individuums. Iii 
der Schweiz ist bei Auvergne am Neufchateilersec ein der 
neolithischeu Knoche der Steinzeit augehdriger Schädel 
gefunden worden, und auf Grund dieses Schädel« ist die 
weibliche Büste modelliert, t'm diese Büste zu formen, »eien 
auf d"in Beilüde] und an verschiedenen Stellen de» Gesichte» 
die Haut- und Muskellagen aufgetragen worden, gleichzeitig 
seien du. verschiedenen Formen und Mafs« der Stirn, Nase 
und Augen, Jnchbeine. Unterkiefer u. s. w. d»l«-i berück- 
sichtigt worden. Das Ergebnis sei die Büste eines Weibe« 
mit niedrigem und breitem Gesicht , mit vortretenden 
Itack. nknociien und breiter Na«e gewesen — eben im allge- 
meinen eine* Weib«» mit einer Physiognomie , wie man sie 
auch heute no.h antrifft. 



Ramon List» und Joh. Valentin f. 

Buenos Aires. Zur selben Zeit, al« man in den nörd- 
lichen Urwäldern Argentiniens den von Raubvögeln bereit« 
übel zugerichteten Leichnam de» bekannten und unermüd- 
lichen Kor»ohung«rei«.ndcn JUmon Li »tu auffand, erlag ein 
anderer argentinischer Forscher. Dr. Job. Valentin, im 
fernen Süden seinem Beruf. 

Hei le hatten «ich um diese Reise nach dem Süden be- 
worben, welchen l.ista auf seinen zahlreichen Expeditionen 
öfters durchquert hatte, doch tiekam Dr. Valentin den Auf- 
trug, und so ging List» für da« Iustituto (leograflco nach 
dem Norden der Republik, um ihn Lauf des Pilcomayo 
näher zu erforschen. 

Beiden war das gleiche Schicksal beschieden. Wie 
Valentin , so erreichte auch Lista der Tod zu Anfang «einer 
Expedition bei Mira Flures im Chaeo. Kr halte «ich in dem 
undurchdringlichen Stachelgewirr des Urwaldes verirrt, war 
tagelang vom Durste geeinigt umher geirrt , dabei öfters 
bi» anf wenige Schritte an den rettenden Pfad gekommen, 
der ihn au. der Wildnis geleitet haben würde, und soll «ich. 
an Rettung verzweifelnd, erschossen haben. So meldeten 
wenigstens seine beiden Begleiter, die »ich mit knappeT Not 
gerettet hatten. 

Der Kichlrr von Oran , Provinz Salin, an der von den 
zurückgekehrten Begleitern Listss angegebenen Stelle an- 
gekommen, entdeckte wirklich den Leichnam I.istas, doch 
waren Geld, Uhr und sonstige Wertsachen verschwunden. 
Auch von den drei Mauleseln, welch« der Expedition noch 
verblieben waren , fand man kein« Spur. Auf einem Karren 
wurde, unter großen Schwierigkeiten, der Leichnam nach 
Oran gebracht und bestattet. 
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in» liegen 



Oti du» Geheimnis, »eich«» das Ende Ramon Lista« um- 
giebt, jemals aufgeklart werden wird, ist «ehr fraulich. Bein 
Tod Ut ein grofaer Verlu»t für die junge argentinische 
Wissenschaft, der er »ein Loben geweiht hatte. 

Auch über den Tod Dr. Valcntil 
nähere Angaben Tor. 

Am 10. Dezember befand «ich »ein Kampament bei 
Agaada de Reyes. einem Punkte, der 85 km von Rawaon, der 
HaupUtadt von Chubut, entfernt iat. 

Früh um 6 Uhr verlief« Valentin da« Lager, welche, 
ungefuhr 60um von dem Orte, wo die Katastrophe stattfand, 
lag, und sagte seinem Assistenten, dafs er um 10 Uhr zurück 
■ein würde. Die Zeit verging und Valentin kam nicht. In- 
folgedessen giug der Assistent , um »einen Vorgesetzten auf- 
ztuueben, ohne zu ahnen, daf» er alsbald »eine Leiche linden 
würde. Der Korper lag am Puffe einer Barranca auf der 
Brust, mit gebrochenem Genick. Am Kopfe waren drei 
schwere Verletzungen. 

Sein Notizbuch giebt Kunde iilter die Ursache »eine« 
Tode«. Kurz vor dem Ataturz hatte er in dasselbe, die Be- 
merkung gemacht , dafs er eine Barranca movlble ersteigen 
würde. K» »iiid die« «teile Hänge von Lehm, hulhverwittertem 
Gestein oder Sand gebildet, oft unterwasche« , von welchen 
fortwährend Teile sich loslösen und in die Tiefe stürzen. 
Dafs gerade diese Barranca« ein äuherat interessante» Feld 
für wissenschaftliche Beobachtungen bietrn, ist leicht be- 
greiflich, und die» ist wohl auch der Grund gewesen, der 
Valentin zu dem gefährlichen und unvorsichtigen Aufstieg 
bewog. Bis zu einer Höhe von etwa 50 m war er gestiegen, als 
»ich eiu Teil der Barranca loslöste und ihn mit in die Tiefe rifs. 



Am 25. Oktober v. J. ging Dr. Valentin nach Cbubut, 
um in diexer Region mineralogische und geologi»che Arbeiten 
zu machen. Die letzten Nachrichten, welche man von dieser 
wissenschaftlichen Expedition hatte, waren vom 'l'l. November 
vom Cabo Boso. Durin »teilte Dr. Valentin Herrn Dr. Berg 
die Spendung mehrerer für das Xationalmu*«uin bestimmter 
Ki»t«n mit dem Regierungsdampfer Villarino in Aussicht. 

Ende läDS kam Valentin . ein Frankfurter von Oehurt. 
in Buenos Aire» an, wo er einen Teil de« wi»»en»chaftlichen 
Stabe, des La PlaUmUMtuins bildete. Am 17. April 181)5 
wurde er zum Chef der Sektion flir Mineralogie und Geologie 
de» Nationalmusrum* ernannt. 

Aufser den wi»»en»chaftli«h«n Arbeiten, welch« er in den 
Berichten der Senck«nbergi»chen Naturforachenden üesellschnft 
herausgab, hinterlief» Valentin folgende Arbeiten: Studien 
über die Sierra von Olavarria und Azul; eine Exkursion 
nach der Provinz 8. Luis; Oer Fluorspat von S. Roque 
in der Provinz Cördoba; Geologische und mineralogische 
Schichten der Provinzen Balta und Jujuy; Oia der argentini- 
schen Republik, welche einen Teil de« On«u* der Republik 
bildet, der «Ich im Druck befindet 

Kr hinterläfat eine Frau und zwei Söhne in zartem 
Alter, die er wenige Monate vor Antritt «einer unglücklichen 
Expedition nach Deutschland geschickt hatte. Von dem 
Werte «einer, in der kurzen Spanne von vier Jahren hervor- 
gebrachten Arbeiten geben die zwei Inatitute , denen er an- 
gehörte, Zeugnis, da« La Platamuseutn und da« National- 
museum, wo ihn eine Zukunft um) die Gelegenheit, die vater- 
ländische Wimenschaft zu beruii hern, erwartete. Dr. Valentin 
erreichte ein Alter von nur 30 Jahren. C. Heynemann. 
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Daffner, Dr. Kranz: Da» Wachstum de« Menschen. 
Anthropologische Studie, Leipzig, W. Engelmann. 
Der Name dea Verfassers hat bereit* durrh frühere Ar- 
beiten auf dem Felde der Körpermessung, besonder» durch 
de««en Abhandlung über Gröfs«, Gewicht, Kopf- und Brust- 
umfang (lf**5), unter den Anthropologen einen guten Klang. 
In der vorliegenden Schrift aind mit urofsem Fleif» die 
anthropometrischen Daten von der frühest beobachteten embryo- 
nalen Zeit durch die ganze Kntwickelung de« menschlichen 
Körper« bis zu dessen vollständiger Ausbildung nach den 
Ergebnissen ausgedehnter eigener Messungen, sowie nach den 
Beobachtungen anderer messender Anthropologen zusanitnen- 
geatcllt und zwar lM*»chränkt «ich Verfasser nicht auf den 
aufseren Körper, sondern er verfolgt auch die Gröfaen- und 
Gewichtaverhältmase der inneren Organe. So birgt da» Buch 
in kleinem Baiiuie einen reichen Inhalt. Ks würde für alle, 
die »ich mit dem Gegenstand« beschäftigen , uexrh erheblich 
an Wert gewinnen , wenn die Zahlenangaben noch mehr 
prlicisiert würden: wir erfahren Behr »elttn, wo die Ergeb- 
nis»« anderer Autoren zu finden «lud und bei ihnen wie bei 
den eigenen Beobachtungen de« Verfasser« ist nur ausnahms- 
weise angegeben, wie grof», wie gleichartig u. s, w. das Material 
war, aus dein die Zahlen gewonnen sind. Eine zweite Auflage 
dürfte wohl nicht lange auf »ich warten lauten: Verf. würde 
der messenden Anthropologie einen grofsen Dienst erweisen, 
wenn er durch vollständige Literaturnachweise und durch 
genaue Angaben über «eine eigenen Beobachtungen die auf 
diesem Gebiete Arlwitendcn in den Stand setzen würde, den 
Wert der Daten kritisch zu prüfen. Emil Schmidt. 

Jilio» Hann: Handbuch der K 1 i m a t o l o g i e. Zweite, 
wesentlich umgearbeitet« und vermehrte Auflage. Biblio- 
thek geographischer Handbücher, herausgegeben von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. 3 Bände. Stuttgart, J. Engel- 
born. lüttT. 

Die Neuauflage einer Kliiniitologi« von Hann ist ein Er- 
eignis, das in den meteorologischen Kreisen nicht nur Deutsch- 
lands, nondern der ganzen Erde da» grofste Interesse erregt. 
Denn die wissenschaftliche Bedeutung de« Autor» und seine 
bekannte peinliche Gewissenhaftigkeit in der Behandlung 
klimatologischer Fragen lafst von vornherein erwarten , dafs 
damit eiu Werk zur Ausgabe gelangt, welche« vollständig 
auf der Hohe »einer Zeil «lebt So finden wir deun auch in 
dem Buche das umfangreiche Reolwuhtungsmaterial , das 
innerhalb der vierzehn Jahre aeit dem »scheinen der ersten 
Auflage noch weiter angesammelt worden i«t, und die Fort- 
schritte in den Theorieen der klimatologischen Erschei- 
nungen eingehend berücksichtigt. Ks ist daher nur natur- 
lii'h, dafs jetzt an Stelle des einen Bandes der ersten Auflag« 
nunmehr drei Bände getreten sind , die zusammen fa«t den 
doppelteu Cmfaug von jenem erreichen. 



Der «rate Band enthält die allgemeine Klimatologie. 
Di« einführenden Erörterungen über die einzelnen klimati- 
schen Faktoren zeigen bereit« erhebliche Erweiterungen 
gegen früher. Von den leiden Teilen der allgemeinen Klima- 
tologie: I. da» »olare Klima; IL die Hauptformen de« tellu- 
risch modifizierten oder de» sogen, physischen Klimas hat 
besonder» der zweite in aeinen einzelnen Abschnitten eine 
bedeutende Vergröfserung erfahren. Hinzugekommen sind 
dabei noch Kapitel Uber den Einfluf» der Wälder auf daa 
Klima und über die mittlere Temperaturverteilung auf der 
Erde nach den Breitenkreisen. Die Abschnitte über da* 
Höhenklima bähen infolg« der vielen neueren Untersuchungen 
beaonder« grofaen Zuwach» erhalten. Den Scbluf» de» ersten 
Hand«« bildet ein ebenfallB neu eingefügt«« Kapitel über 
Klimaändenmgeu. 

Die beiden anderen Bände der Neuauflage geben nun 
die «pecielle Klimatologi« und zwar der zweite Band .Klima 
der Tropenzonen*, der dritte Band .Klima der gemäfsigten 
und der kalten Zonen*. Von diesen bat der Teil über da« 
Klima der Tropenzonen gegen früher am meisten an T*mfang 
zugenommen entsprechend dem reichen Material , welches 
un« die letzten anderthalb Jahrzehnte darüber gebracht haben; 
beaonder« «ind auch die mannigfachen neuesten Mitteilungen 
über daa tropische Afrika und die Inseln im tropischen 
Stillen Ocean dabei verwertet worden. Da eine charakte- 
ristische Eigenschaft der gemäfsigten Zone die Veränderlich- 
keit des Wetters innerhalb weniger Tage ist, «o bat es Hann 
im dritten Bande nicht wohl vermeiden können , auf die 
Theorie Uber die Ursachen dieser Veränderlichkeit und damit 
der sogen, allgemeinen atmosphärischen Oirkulation infolge 
der ungleichen Erwärmung der Atmosphäre zwischen Äquator 
und Pol einzugehen. Hann folgt in «einen Darlegungen den 
Ansichten Ferrel» und sieht die Uuregelmäf«igkeiten von 
Luftdruck und Wind und deren Veränderungen ain durch 
fortschreitende Wirbel entstehend an. Auch dem sogen. 
Satz von der Erhaltung der Fläche schreibt Hann eine Gültig- 
keit für das Luftmeer zu. Ks l«t hier nicht der Ort, eine 
Polemik über dir».- Abfassungen zu führen. Doch sei be- 
merkt, dafs von diesen abweichend« Ansichten immer mehr 
und mehr hervortreten, wenn auch allerdings in den mittel- 
europäischen, zur Zeit mafsgebenden meteorologischen Kreisen 
die von Hann wiedergegeben« Darstellung allein herrschend 
ist. Diese Theori«en nehmen indes nur einen «ehr kleinen 
Raum in dem Buche ein und haben keinen wesentlichen 
Einfluf« auf di« eigentliche Darstellung der klimatischen Ver- 
hältnisse, welch« doch den Hauptzweck und Hauptinhalt dea 
Werke« bildet. 

Als Nachschlagewerk bei wissenschaftlichen Arbeiten hat 
da« Werk gegen die erste Auflage dadurch wesentlich ge- 
wonnen, daf« nunmehr die (juellennachweUe genau citiert 
•ind. Man wird in dieser Hinsicht der Anordnung auch nur 
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zustimmen könneD, dafs dabei meist nicht die zum Teil sehr 
schwer zugänglichen Originalabhandluugen augeführt sind, 
sondern die Referat» in der Meteorologischen Zeitschrift, 
welche eine allgemeinere Verbreitung haben und vielfach 
schon das^ini besonderen Fülle Gesuchte enilialteu werdeii. 

E« tat nicht angängig, au* dem reichen Inhalte de« Werke« 
einzelne« noch weiter besondtrs hervorzuheben , da »eine 
einzelnen Teile ein durchaus harmonische» C.anzes bilden, 
deaaen einzelne Abschnitt« ihrer Bedeutung ent.pre. hend be 
handelt ain.1. 

Über «einen hohen wisitonschafllichen Wert kann ein 
Zweifel überhaupt nicht entstehen. Hervorzuheben aber ist 
die schöne Form de« Ausdrucke« und die Anschaulichkeit der 
Darstellung, welche die zweite Auflage in nicht geringerem 
Mafse aufzeichnen als die erste. Die Zahlentabellen treten 
gegen die natürliche Darstellung gänzlich zurück und dir 
überaus zahlreiche Wiedergabe naturgetreuer klimatischer 
Schilderungen von Seiten von Reisenden und landeskundigen 
überhaupt geben frische, lebendige Bilder der bet reifenden 
Verhältnisse. Da« Werk bietet »o in der Neuauflage auch 
für den gebildeten Laien eine Quelle de» Genüsse* und 



anregender Belehrung und verdient in hohem Halse eine 
über die fach wissenschaftlichen Kreise hinausgehende Ver- 
breitung. E. Herrmann. 

Klgftk Taaial: Karawanenreise iu Sibirien. Mit 
Anhangr Weltreise mehrerer Japaner über Sibirien vor 
100 Jahren. Ikrlm, Karl Siegismund, 18«*. 
Da« Eigentümliche an diesem kleinen Werke ist, dafs es 
«in Japaner in deutscher Sprache schrieb. , Warum", Trugt er 
S. S7, „fuhr ich jetzt in einem öden, einförmigen, menschen- 
leeren Lande, mitten im schrecklichsten Winter immer weiter 
nach Westen zu» Weil ich den sehnlichsten Traum meiner 
Jugend, meinen langgehegten Plan endlich verwirkliehen und 
Europa, das Vorbild unserer neuen Kultur, namentlich 
Deutachland kennen lernen wollte." Die Heise fallt in das 
Jahr lfWi und ging über Wladiwostok (wo man den Ver- 
fasser einsperrte) und den Amur aufwärts. Die eigentliche 
Schilderung der winterlichen Knrawanenreiw beginnt aber 
erst in lrkutsk und ist tagebuchartig gehalten. Der Auhaug, 
die Weltreise mehrerer Jupaner vor 1«) Jahren durch Sibirien, 
ist vom Verfasser zuerst im Globus geschildert und hier 
wieder abgedruckt wurden. 
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— Cavendisb, ein blutjunger Englander, unternahm in 
Begleitung von Leutnant Andrew eine Jagd' und Erfor- 
schungsexpedition lf'.'i\ DT durch da« Somaliland nach dem 
Stefanie- nnd Rudolfs*«, und berichtete darüber am 
tl. Januar 1*!'8 in der Geograph. Gesellschaft in Iioudon. 
Am 5. September le'.'b von Berbeia aufgebrochen, verfolgte 
er bis Edger Isüdlich vom Wehl ltuua) dieselbe Route, wie 
seiner Zeit Donaldson Smith. (Vergl. dessen ausführlichen 
Bericht nebst Karten iu dem Geographica! Journal, Ihvti, II 
(8. 12(1 u. 1221), London.) Die Hoi-ani . welche sich gegen 
i sehr feindlic h verhalten hatten, traten mit Ca vendish 



in ein freundschaftliches Verhältnis, so dafs er von Edger den 
nächsten Weg in nordöstlicher Richtung nach dem Stefanie- 
see einschlagen könnt«. Am Südende de.« See» entdeckte er 
mächtige Steinkohlenlager, was, wenn richtig, von gröfserer 
Bedeutung für die Geologie als für die Industrie des Laude« 
sein dürfte; am Nordende traf er mit einein Zwergvolk« 

D. Smith den Stamm der Dura« nennt und schon ausführlich 
beschrieben hat (I. c. S. 22Ü. Auf der Westseite des See« 
begegnete er den llarbora ; I). Smith fand sie am Nordend« 
als Arbore. Am 20. März erreichte Cavendish die Nordspitze 
des Budolfseea; er behauptet, der hier einmnudende Kluis sei 
der Ohio; er belindet sich demnach in i'bereir.sliinmung mit 
Teleki und Ravenstein ; der Utztere bekämpfte die Ansicht 
D. Smiths, der Omo sei der Überlauf de» Webi Daua. Ent- 
schieden kann diese Frage nur dadurch werden, dafs von 
dem Fnnkte, an dem Horelli den Omo verlief«, der Lnnf des 
Flusses abwärts bis zur Mündung in den Daua oder in den 
Rudolfsee erforscht wird. Dennoch möchte ich auf einen Um- 
stand aufmerksam machen, welchen D.Smith, wie mir scheint. 



Nianani (den vermeintlichen Omo) von seinem Einflufs in den 
See aufwärts verfolgte, zwei Flüsse von H-o bis 70 Fufs Breite 
unil 4 Fufs Tiefe, welch« von Osten oder Nordosten her iu 
den Nianani münden. Da nun in dieser Richtung der Omo, 
wenn auch ziemlich weit entfernt, tbatsachlich von Bore 1 1 i 
angetroffen wurde, wäre es da nicht möglich, dafs einer dieser 
Flüsse die Fortsetzung de« Omo wäre und demnach den 
HauptzuHufs des Budolfsees bildete, um so mehr, da der 
Nianam im nächstliegenden Oberlauf auf eine Breite von nur 
:t5 Kufs zusammenschrumpft i (1. c S. 2.10.) 

Cavendish trennte sich am Nordend« des Rudolfsees auf 
kurze Zeil von Andrew. Wahrend dieser die unbewohnte 
Ostseit« durchzog, schlug sich Cavendish auf der bisher noch 
Westseite durch die kriegerischen Stämme der 
h. Nach ihrer Wiedervereinigung «etzten sie 



Turkana durch. 

ihren Marsch in südlicher Richtung fort und gewahrten zu 
ihrem Erstaunen, dafs der Teleki vulkan, welchen noch 
kürzlich D. Smith in voller Th«tipkeit gesehen, ausgebrannt 
nnd zu einer mächtigen Lavaplatte eingesunken war. Ein 
aufsTordentlich beschwerlicher Marsch durchs Gebirge |oft 
wurden nur 1 bis 2 km täglich zurückgelegt) führte die 
Reisenden zu einem 5« km langen , von kahlen llergen um- 
schlossenen See CluO m ü. d. M.) mit drei vegetationslosen 
Inseln, 48 km südlich vom Rudolfsee. Da« «ehr warme Wasser 
scheint in Verbindung mit einem am Nordrande befindlichen 



und noch thiltinen Vulkan (470 m ü. d. M.) zu stehen. Be- 
trachtet man die Karte von llöbnel (Erg. Heft, Nr. «9 der 
Peterm. Mitt. 18UO), so mufs dieser See westlich der Teleki- 
route und des Njiroberge« in einer dort eingezeichneten Mulde 
liefen. Über den Haringie.ee und durch Kikuju langte 
Cavendish in Mombas an der Ostküst« an- B. F. 

— H. 8. H. Cavendish, welcher die eben besprochene 
Expedition nach dem Rudolf»«« in ('«ntralafriku ausgeführt 
hatte, unternimmt abermals eine grofse Reise in das Ge- 
biet des Obern Weil'sen Nil, wobei er von acht oder 
zehn Europäern begleitet sein wird, darunter Mr. Dodson, 
welcher mit Dnnaldson Smith schon im afrikanischen Ost- 
horn reiste. Die Expedition soll Anfang März von England 
aufbrechen , um nach der afrikanischen Ostküste zu geben. 
Sie nimmt von dort 400 Rewaffnet« und einige Schuellfeuer- 
geeehütze mit. Ihr letztes Ziel ist da» Vordringen bi« lur 
Mündung de, Sobat iu den Weihen Nil i»° nördl. Br ). Will 
sie dieses erreichen, so hat sie die Gebiete nördlich von 
Uganda zu durchziehen, um die sieh die Franzosen eine 
die Abessinier anderseits bewerben und welche auch 
von Norden her, unter dem Einflüsse des Mahdi stehen. 

— Festlegung der Grenzlinie zwischen der Union 
und Mexiko. Der Sehlufsbericbt de« Oberstleutnant« J. W. 
Barlow vom Ingenieurkorps der Vereinigten-SUaten-Armee, 
im Namen der internationalen Grenzkommisston erstattet, 
giebt eine Beschreibung der nunmehr Wendigten Arbeit. 
Die Kommission bestand aus drei Vertretern der Union und 
ebensovielen Mexikanern. Festzustellen und zu vermarken 
war die Linie von Kl Faso am Rio Grande bis 8an Diego 
in Kalifornien, da von Kl Paso gegen Südosten die Grenze 
bekanntlich durchaus durch den Lauf de» Rio Grand« 
gebildet wird. Auf jener Linie von rund lloo km Lange 
sind nun 2SH eiserne und steinerne Marken gesetzt worden, 
deren Entfernung je nach der Besiedelungsdichte verschieden 
ist; die grofste Entfernung zweier Nachbargrenzsteine ist 
8 km , in verhällnismifslg dicht bevölkerten Distrikten sind 
sie nur 1 oder 1',., km von einander entfernt. Nur zwei 
sich folgende Grenzmarken sind auf der ganzen Linie vor- 
handen, die nicht gegenseitig sichtbar sind. Lant?s der 
kurzen Strecke, auf der der Colorado die Grenze bildet (bei 
Toms), sind ebensowenig Marken gesetzt, wie den ganzen 
Lauf des Rio Grande von El Paso an gegen Osten entlang. 
Die Steiumarken sind 12 Fufs |;i,7m] hoch nnd haben *) Fufs 

von « Fufs Hohe und 2 Fufs (0,8 m) Durchmesser angewandt, 
die in Betonklötze oder in Fels eingelassen sind. Auf der 
Unionsseite jeder Marke beiludet sich eine englische, auf der 
mexikanischen Seite ein« spanische Inschrift, die sagt, dafs 
diese Grenzlinie zwischen der Uniou und Mexiko nach dem 
Vertrag von 185» gezogen und 1*82 bis lt)8S> revidiert und 
festgelegt worden »ei. und dafs Zerstörung oder Verrückung 
einer solchen Mark« mit Straf« bedroht werde. Alle Marken 
siud fortlaufend numeriert: Nr. 1 steht 3km westlich von 
El Pa«n, Nr. 2 ."i 8 wenige Meter vom Meere bei 8an Diego. 
Manche waren und sind kaum erreichbar, z. B. Nr. IM auf 
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dem ferro de In Leim», einem überaus «teilen Berge in Süd- 
arizoua. Nr 2.V. und 25« liegen in dicht bevölkertem Gebiet 
und und deshalb hübsch aus Granit und Marmor gebaut 
und mit »lählernen Einfriedigungen versehen. Ein Streifen 
von je .'>'/, km Breite zu jeder Seite der Grenzlinie int durch 
die Kommission genau topographisch aufgenommen worden, 
wobei die Topographen besonder» durch Hitze und Wasser- 
mangel viel xu leiden hatten. Da» fertig« Werk beendigt | 
jede Grenzstreitigkeit zwischen der Union und Mexiko. (Nach 
Bull. Arueric. Geogr. Society Bd. 2». B. 411 bis 412. J«>«.) 

Bio neue südch i I er. i«c.h c Expedition i.t unter 
Leitung de» Dr. Steffen im Dezember Ist»; von Puerto 
Montt aus aufgebrochen und auf drei Monate berechnet 
worden, /weck derselben ist, ku das xwischen dem Aisen und 
Palena gelegene Gebiet der patAgouischen Kordillere in etwa 
44' V sildl. Br. einzudringen und zu sehen, ob ee möglich ist, 
von dort au» das Gebiet der beiden grol'aen argeutliiischeu 
Seen.de» Lago La Plata und Fontana, zu erreichen. Der 
entgenannte See ist noch wenig oder gar nicht bekannt, soll 
aber, neuesten Daten zufolge, ungefähr so grof» wie der 
Nnbuelhuapise« sein. Gelingt e» der Expedition , bis auf 
argentinisches Gebiet durchzubrechen, so lmtU Dr. SierTeu, in 
irgend einer Estancia am Senguer l'ferde zu erhalten und zu 
Land nach Norden zurückzukehren. Betrachtet man das 
Operationsfeld der Expedition auf der neuesten „voiläuftgeu" 
ÜbersichUkart», welche dein jüngst erschienenen Werke von 
Moreno „Uua excursion n los territories del Seuquen , Mio 
Negro, Chubut y Santa Cruz' (La I'lata mit") beigegeben ist, 
so scheint es, als ob der t ber»l:eg ülier die Kordillen* von 
den Kanälen der paeifischen Küste bis zum La I'lata Sc« nur 
die Überwindung einer einzigen Gebirgskette erfordere, denn 
die Weltspitze jenes Sees soll »ich auf ungefähr 3u km der 
Küste nähern. Ob «ich die Sache wirklich so verhält, was 
sehr merkwürdig wäre, muf» der Augenschein Ichren. Möglich 
ist nun auch, dafs es der Expedition nicht gelingt, auf einem 
einigermafsen gangbaren Pafs das genannte Seengebiet zu 
erreichen ; in diesem Kalle wurde dieselt* das Plufsbelt eines 
grofsen, zwischen Aisen und Paletia selbständig ausmündenden 
Stromes, des Hio Frias der Argentinier, aufwärts verfolgen 
und seine Identität mit den von dem Jesultenpaler Garcia 
(Ktiiil und dem Kapitän Biuipson (ltiT:i) ickogno»ci«rt«n Klufs- 
laufeu der chilenischen Westküste festzustellen haben. Anfser 
Dr. Steffen nimmt Herr Karl Saud» als Astronom und ein 
Zoologe »n der Expedition Teil. 



— Kritz Mailer schildert uns die höchsten Teile der 
Beealpen und der ligurisehen Alpen in phy«iogra- 
plüacher Beziehung iDiss. Istipzig l.t;i7(. In einem allge- 
meinen Teil macht er uns mit dem Umfang des Gebiete» 
bekannt, beschreibt er den orographiseh-geologischeii Aufbau, 
wobei er die Mannigfaltigkeit der geologischen Verhältnis»« 
betont, und geht bei der Auseinandersetzung der Hohen- 
Verhältnisse auf die Altimetrie , die Gebirgsformen , die Zu- 
gangsverhällniss« der Gipfel wie die Gipfelausaichten ein. 
Den Seealpen wurde verbältnismäfsig wenig Neigung in 
belrelT der Gipfelbestejgungen geschenkt, wahrscheinlich weil 
es da keine Viertauseuder Riebt: am rührigsten war die 
Nizzaer Sektion. Hinsichtlich ihrer Zugängigkeit kaiin man 
die Seealpenberge in sechs Gruppen teilen, deren Hälfte keine 
besonderen Schwierigkeiten bietet. Die Aussichten sind meist 
wegen der Weile des Gesichtsfuldes glofsartig. Das Klima 
der Seealpen ist in dreifacher Hinsicht höchst bemerkens- 
wert : einerseits findet man hier, auf einem Kimme von nicht 
einmal 50 km Breite, die Jahre*-, Januar- und Julimittel von 
Gegenden vereinigt, die in den allenthalben verhältnismsfsig 
milden Küstengebieten des nordöstlichen Atlantischen Ocenns 
durch reichlich oo Breitengrade getrennt sind; sodann linden 
sich die drei Uauptformen des realen irdischen Klimas (See-, 
Kontinental- und Gebirgsklima) zusammen ; endlich ist der 
dem Meere zugewandt« Abhang de» Gebirges der trockenere, 
der kontinentale hitigegen ziemlich feucht. A lisch liefsend 
werden die Luftströmungen und Niederschlage wie die 
Brhueeverhältnisse behandelt. Kin hydrographischer Abschnitt 
macht uns mit den Strömen, Quellen und Hochseen bekannt, 
Erosion und Denudation folgen, wahrend gleichsam als An- 
hang die biologischen Verliältnia-e gestreift werden, die 
Schilderung der Vegetationiverhältnisse . der Zusammen- 
■etzung der Flora , der PHanzenregioncn . der Hölirngrvitzen 
der llolzgrwächse. Die Kndemismen sind mit Liebe und Sach- 
kenntnis verfal'st ; die Tierwelt kommt diesem Abschnitte 
gegenüber sehr schlecht weg. 
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— David W. Carnegie hal «ine sehr erfolgreiche, drei- 
zehnmonatige Reise durch die grofsen Sandwiisten 
Westaustraliens vollbracht, wobei er eine Strecke von fast 
.l'.Mio miti-s unerforschter Gegend durchzog und kartographisch 
niederlegte. Aufser ihm beistand die auf »eine Ko«ten aus- 
gerüstete Expedition noch aus drei Weifsen (von denen einer 
durch einen unvorsichtigen Schuf» umkam) und einem 
schwarzen Führer. Kr hatte neun Kamele und Vorräte für 
fünf Monate mit sich. Die linse ging von Coolgardi«, dem 
bekauuteu Goldfeld«, aus und reichte bis zum Hall - t reck, 
Kimberley, dem äufsersten Norden der Kolonie. Bei 22* 4o' 
«üdl. Br erreichte man die Saudwüst«, in der nur wenige 
»ehr schwarze Eingeborene leben, die den Quellen und dem 
Wilde nachziehen und auf einer sehr tiefen Stufe stehen, so 
daf» ihre einzigen Behausungen in den Sand gegrabene 
l/>cher sind. Sie zünden da» Sj.iiiit'exgrn« an und »|H-eien die 
dadurch aufgescheuchten Hatten und Eidechsen , welche ihre 
Nahrung ausmachen Uber die weifseu Menseh**ii und 
Kamele, welch« sie zum ernten Male sahen, waren sie 
höchst erstaunt. „Sie »inil nur einen Grad von den Tieren 
verschieden', sagte Carnegie von ihnen. Die Expedition war 
am '.••Juli 1M'6 aufgebrochen und erreichte am Kl. Dezemlwr 
Hall -('reck im Norden, wo ihre Vorrat« auf wenige Pfunde 
zusammengeschmolzen waren Als Ergebnis stellt Carnegie 
fest: .Wir haben nachgewiesen, dafs das ganze 
Innere von W est a ust ralien zwischen Coolgardie 
und den Kimberley - Goldfeldern für Mensch und 
Tier unnütz ist,' Goldanzeichen fanden die »eisenden nicht. 

— Einen vulkanischen Krater i in nördlichen 
Somalilnnd unter etwa S 11 nördl. Hr. und 4;J P östl. L. hat 
der Engländer A. E. Pease, der sich dorthin zur Jagd auf 
Grofswild begeben halte, im Februar ist»? entdeckt. Er ge- 
langte aus der bergigen Umgebung de« Tug Hulul, der zum 
Stromgebiet« de» Webi Scheheli gehört, in ein Thal Darie 
Weinie genannt, das rings von stufenartig abgesetzten Basalt 
felsen eingesäumt war, die »ich auch Im Grunde des Einfa- 
chen* zeigten, der da» Thal durchtlof». Der Boden darüber 
war rot und pulverförmig. An der Uttseite wurde ein ganz 
deutlicher, kreisrunder Krater enld-ckt von loo engl. Fufs 
Durchmesser und 4i Fufs Tiefe. Er bestand au» .Lava" und 
»ein Hand «Und .1 Fufs über dem umgehenden Hoden hervor. 
In ihm wuchsen einige Büsche. Westlich vom Krater traf 
mau jenseits des Flusses auf „weifte, kalkartige Klippen und 
Knie' und dabei auf eine 25 Fufs lief liegende Quelle von 
Schwefelwasser. Pease marschierte von HuroiiKliillah bis 
zum Krater 4 1 /« Stunden und von diesem bis nur Schwefel- 
quelle l'/ ä Stunden. IGeogr. Journal, Febr. Ib'Jtj.) 

— Eine Expedition nacli der Torresstrafs« und 
nach Borneo wird, angeregt durch Alfred C. Haddon, von 
der Universität Cambridge vorbereitet. Obwohl dieselbe haupt- 
sächlich anthropologische Studien treiben soll, wird die Flora 
und Fauna des Lande» nicht vernachlässigt werden, auch 
sollen gewisse geographische Beobachtungen angestellt werden. 
Aufser Haddon , der mit den Beobachtungen Uber den physi- 
schen Charakter der EliigelK>t-en«n betraut ist. w«rd«n der 
Expedition angehören Dr. W. Mc. Dougall, l»r. C. S. Myer» 
und Dr. Kivers, die einen neuen Zweig praktischer Anthro- 
pologie: das Studium vergleichender experimenteller Psycho- 
logie, betreiben wollen, wahrend der Imkaiinte Linguist 
für oceanische Sprachen, Hay, die Sprachen und deren Phono- 
logie weiter studieren will. Herr Wilkin wird sich mit der 
Suciologie der Eingeborenen lies, hui I igen und Dr. Seligmann 
soll sich hauptsächlich mit der Bestimmung aller Tiere 
und Pflanzen abgehen , die von den Eingeborenen zu 
irgend einem Zwecke gebraucht werden. — Aufser der ge- 
wöhnlichen anthropologischen Ausrüstung wird die Expedition 
auch zwei Phonographen, zur Aufnahme der Gesänge, .Musik 
und Sprachen der Eingeborenen , sowie einen Kincmato- 
graphen mitführen, um später Tänze, Ceremoniecn und ge- 
wisse charakteristische Handlungen der Etngrtsireiien wieder- 
geben zu können. Zunächst will man einig- Monate auf den 
Inseln verweilen, um daun dem Festland« auch einen kurzen Be 
such abzustatten und die Beziehungen der Insulaner zu dem- 
selben festzustellen. Daun kehrt eiu Teil der Expedition nach 
England zurück, während der Rest einer Einladung des Poüzei- 
meisters des BaraindistriUtcs von Sarawak, dos <il» Naturforscher 
»ehr bekaunten Herrn C. Hose, folnen und sich nach Borueo 
liegebcn wiril. Di« Expedition soll England am 2. März d. J. 
verlassen und wird etwa im Sommer IS!"' zurückkehren. 
Herr A. C. Haddon, dessen Bericht au« Nature i 20. Jan, Inv?) 
wir diese Notiz entnehmen, erklärt sich auch bereit, von 
Ethnologen und Museimisvorslandeo Anregungen irgend 
welcher Art, behuf» Speeialstudien, entgegenzunehmen. 

■1'loinrlo.äc l:S. — llcu.k: Filrdi, \*ie»eg u. Sehn, Ul mu- hwei-. 
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kaum bestanden haben, da 



Von K. Schumacher. 
Strecken - Kon>nii>->ii>r tei >U<r Reichs- Lim«a - l'ntenuchUDg. 

Bekanntlich wird seit sechs Jahren das imposanteste 
Denkmal römisch -germanischer Geschichte, der vmu 
Rhein über den Taunus, Odenwald und die Alb au die 
Donau ziehende römische Grenzwall mit seinen zahl- 
reichen militärischen Anlagen auf Kosten des Reiche» 
durch die Liweskoinmisgion einer eingehenden Unter- 
suchung unterzogen. Wenn dabei die Aufklärung der 
römischen Verhältnisse selbstverständlich im Vorder- 
grunde steht, so fällt doch mancher Lichtstrahl auch auf 
die Zustände der einheimischen Bevölkerung, sowohl der 
den Romern gleichzeitigen wie der vorausgegangenen. 
Kinige Ergebnisse letzterer Art möchte ich im folgendeu 
Torlegen, wobei besonders die von mir bearbeitete ba- 
dische Strecke und die ihr benachbarten berücksichtigt 



Kitrtsrube. 



Zunächst einige allgemeinere Bemerkungen über das 
Aussehen des Landes in jener Zeit. Durch die Ver- 
folgung des Grenzgnibchens, der Grenzmauer und der 
römischen Strafsenztige wird an unzähligen Punkten die 
Niveauhöhe des Geländes zu römischer Zeit festgestellt und 
so ein Einblick in die seitdem erfolgten ItodeuverAmle- 
ruugen gewonnen. Ks ergiebt sich z. II., dafs eine Reihe 
von Thnlsohlen im Muschclkalkgebiet des Odenwaldes 
und Baulandes seit der römischen Periode eine Erhöhung 
von durchschnittlich l,. r i bis 2 m und oft noch mehr er- 
fahren haben. Dies erklärt auch die nicht seltene Er- 
scheinung, dafs römische und vorrömische Anlagen im 
heutigen Überschwemmungsgebiete liegen, die sich damals 
jedenfalls außerhalb des Bereiches des Wassers befanden. 
Beispielsweise wurde bei Neckarzimmern eine Villa 
rustica an einer Stelle gefunden, welche jetzt gar häufig 
vom Neckar überflutet wird, und noch auffüllender sind 
die Verhältnisse beim römischen Kastell Wimpfen, welches 
sich gegenüber dem Orte Jagstfeid unmittelbar am alten 
Hochufer des Neckurs erhebt. Der Fundamentabsatz 
der römischen Mauern und also auch die römische 



Terrainhöhe liegt durchschnittlich 1,0 bis 2 m und mehr 
unter der jetzigen Rodenohertläche , welche vor dem 
Bahnbau sehr häufig mehr wie meterhoch überschwemmt 
wurde. Die Thalsohlen lagen also damals etwas tiefer 
als heutzutage. Aufserdcm vermochten allerdings die 
zahlreichen Altwasser ziemliche Wusscruicugen aufzu- 
nehmen, wie auch die dichtbewaldeten Bergabhänge die 
atmosphärischen Niederschläge zurückhielten. Huben 
sich diese breiteren Thalmulden seit römischer Zeit er- 
höht, so finden sich umgekehrt auch viele jetzt tief ein- 
gerissene Schluchten, welche in römischer Zeit noch 
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überschreiten, wiewohl sie dieselben leicht 
konnten. — Auch die damaligen Riehtungen der Flufs- 
und Buchlüufe wurden vielfach ermittelt, teils durch 
Anschürfuug, teils durch Auffindung von Brücken 
und Stegen. Durch die Lage des Kastells Böekingen 
hei Heilbronn ist ersichtlich , dafs der Neckar damals 
noch dicht bei Böckingen vorlveiflofs, ebenso wurden die 
Kastelle von Neckurburken und Osterburken unmittelbar 
von der Elz und Kirnau bespült, während sie heutzutage 
etwa 50 m davon entfernt liegen. Die Kochermündung 
war damals wahrscheinlich etwas mehr wie 100 m weiter 
abwärts, da die Limcslinie, die doch wohl auf die Kocher- 
mündung zielte, hier den Neckar trifft. 

In dem Mafse, wie die Thftler sich erhöhten, nahmen 
die sie begrenzenden Bergabhänge ab. In sehr lehr- 
reicher Weise zeigen dies lange Mauerzüge, wolche Ab- 
hänge erklimmen. Am Fufse des Berges sind sie oft 
meterhoch über dem Sockelabsatz erhalten, weil die von 
der Höhe her abgetlofste und abgepflügte Erde sich wie 
eine schützende Decke auf sie legte. Je mehr aber die 
Mauer den Abhang ersteigt, um bo geringer wird die 
Höhe des erhaltenen Mauerwerkes, bald sind nur noch 
Fundamentreste vorhanden und zuletzt fehlen auch diese, 
obwohl die Mauer vorhanden gewesen sein mufs: ein 
guter Teil der Bodenoberfläche ist eben zu Thal ge- 
fördert worden und mit ihr ist das Mauerwerk ver- 
schwunden. Die gleiche Erscheinung zeigen die Profile 
von langen Gräben, welche an Abhängen aufwärts ziehen, 
n am Fufs oder oben auf ebenem Plateau sind sie 
in ihrer ganzen ursprünglichen Breite 
und Tiefe erhalten, während sie an den Hängen oft weit 
geringere Breite und Tiefe aufweisen. Natürlich spielt 
der Zufall dabei auch Beine Rolle. 

Über die Bewaldungsverhältnisse jener Zeit giebt 
uns namentlich das von Jukobi und Soldan entdeckte 
Grenzgräbchen interessante Aufschlüsse. Dieses Grits- 
chen stammt aus der Zeit vor Erstellung des soliden 
Grenzabschlusses durch Wall und Graben bezw. Mauer 
und enthielt einen wohlbefestigten Pulissadenzaun. Die 
Stümpfe der Palissaden sind in feuchtem Boden öfters 
noch recht gut erhalten und auch im trockenen und 
steinigen Boden haben sie meist zahlreiche Kohlenreste 
hinterlassen, aus deren Struktur die betreffende Holzart 
leicht bestimmt werden kann. Die PaÜBsaden 
natürlich dem massenhaften Holzms 
das sich beim Aushauen dor für die Linie nötigen I 
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Waldschncuscn ergab. Am häufigsten bestehen Die hub 
Eichen- und Nudelholz. Manchmal Bind aber keine 
eigentlichen Pulissaden verwendet, sondern nur dünne, 
durch Flechtwerk verbundene Hölzer, offenbar weil kein 
Hochwald mit zu Palisaden geeigneten Stummen in der 
Nähe war. Das Palissadengräbchen verläuft im ganzen 
in schnurgeraden Linien, im einzelnen lassen sich aber 
zahlreiche kleine Ausbuchtungen beobachten, die nur 
als Umgehungen mächtiger , schwer auszugrabender 
Wurzelstocke erklärt werden können. Wo jene Ab- 
weichungen fehlen, darf vielleicht waldfreies oder be- 
bautes Land angenommen werden. 

Die Tiere, die damah Wald und Feld belobten, 
können teilweise durch die zahlreichen Knocheureate 
und Geweihe bestimmt werden, die sich in den Abfall- 
gruben der KaBtelle finden. Die Jagdbeute bildete neben 
dem Fleisch der Haustiere eine willkommene Abwech- 
selung. 

über die Gangbarkeit und die Verkcursverhältnisae, 
wie sie die Homer in den einzelnen Gegenden antrafen, 
giebt namentlich die Lage der Kastelle und Wacht Urme 
manchen Fingerzeig. Es war ja eine der Hauptauf- 
gaben der Grenzsperre, die vom Ausland kommenden 
Verkehrswege zu überwachen. Die meisten gröfseren 
Kastelle liegen nun an Thälern, welche die Linie durch- 
schneiden. Längs der Flufsthaler führten eben die 
ältesten und vom gröfseren Verkehr bevorzugten Natur- 
woge. Kleinere Thalehen werden nur durch Zwischen- 
kastelle oder auch nur durch Turnistatiunon gesperrt. 
Mehrere der Kastelle, gröl'sere und kleinere, liegen auch 
an GebirgBeinsattelungen, welche den Übergang von einem 
Flufsgebiet in das andere erleichtern und zu allen Zeiten 
viel benutzt wurden. Aufscrdem aber finden sie sich 
nicht selten auf den Höhenrücken und Plateaus, welche 
ebensowohl von den prähistorischen Naturwegen, wie den 
römischen Strafsen der Übersicht und Sicherheit wegen 
gern inne gehalten wurden. So liegen unweit eines 
gröfseren Kastells bei Walldürn auf eine Entfernung von 
nur 4 km nicht weniger als drei (40 bis 50 m grofae) 
Zwischenkastelle, welche die Verästelungen eines solchen 
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diese Strafse, welche aus dem Tauberthal 
über Gerichtstctten in das ltinscbbachthal bezw. gegen 
Walldürn führt, wirklich bereits vorrömischer Zeit an- 
gehört, zeigen mehrere ihren Zug begleitende Grabhügel 
der Spat- Hullstatt- und Früh-Lii Tcncperiode, sowie 
die Mittel- und Spät-L« Tcneschanzc von (.ierichtstetten. 
Eine Anzahl interessanter Durchgänge durch den Pfahl 
hat Löschcke auf der rheinischen Strecke gefunden. Sie 
waren in der Hegel durch zwei Türme flankiert und 
führten auf Gmbhügelgruppen (und Ansiedelungen) zu. 
Gehören diese Grabhügel auch früherer Zeil, nämlich 
der Hallstattperiode an, so beweisen die Durchgänge 
doch, dafs die Wege noch in römischer Zeit bestanden. 
Einen anderen interessanten Fall hat G. Wolff aus der 
Wcttcrau mitgeteilt (Limesblatt, S. 24* f.): „Es scheint 
zweifellos, dafs bereits in vorrömischer Zeit ein Ver- 
kehrsweg in der Richtung der „ Apfelallee" führte, au 
dem die prähistorischen Gräber angelegt wurden. Der- 
selbe war auch in römischer Zeit von solcher Bedeutung, 
dafs hinter seinem Übergang über die Keicbsgrenze 
trotz der Nähe des Kückinger Kastells (l l 3 kin) eine 
gröfsere Wuchstation angelegt wurde, nelien der, offenbar 
mit Rücksicht auf den Handel mit den Burbaren, eine 
kleine Niederlassung entstand , deren Lage so dicht 
hinter der Grenze an sich auffallend ist." Bekannt ist 
ja die Thatsache , dafs in der Nähe mehrerer Kastell- 
platze, oft abgelegen von jeder heutigen Ortschaft, bis 
in neuere Zeit bestimmte Märkte abgehalten wurden, 



die offenbar auf jenen Tauschverkehr zwischen Römern 
und Germanen zurückgehen. 

Von den Befestigungsanlagen der einheimischen Be- 
völkerung sind natürlich nur vor- und nachröumche 
Werke durch die Limesforechung berührt worden, da 
den auf römischem Gebiete oder in dessen Nähe wohnen- 
den Stämmen solche zu errichten von den Römern ver- 
boten war. Der bekannte Hingwall auf dem Greinberg 
bei Miltenberg hat sich als nachrömiach herausgestellt, 
da da» Grenzgräbchen unter dem Steinwall durchzu- 
ziehen scheint (Conrady, I.iinesblatt, S. 310), die Schanze 
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bei Gerichtstetten, ein interessantes, römis 
gleichendes Erdwerk mit Wall und Graben, gehört nach 
den Funden der Mittel- und Spät -La Tcnepcriode an 
(Limesblatt, S. 588 f.), über die Schanze bei Irnsing au 
der Donau (Limesblatt, S. 423, 451, 519) ist man noch 
nicht recht im reinen. Von allgemeinerer Bedeutung 
Bind Wolfis Bemerkungen über den Ringwall von Hof- 
heim und sein Verhältnis zu den römischen Anlagen 
(Kastel) Hofbeim, S. 19). Wolff schreibt: „Der Ring- 
wallforsehung dürften die oben dargelegten Beobach- 
tungen um so mehr neue Anregungen bieten, als auch 
ohnedieB viele l'mstände dafür sprechen, dafs die Taunus- 
wälle in ihrer Gesamtheit, wie sie uns nach Thomas' 
Forschungen als ein nicht nur topographisch, 



erscheinen, in wichtiger Beziehung etehen zu der Er- 
oberung der Wetterau durch die Romer, einer Beziehung, 
auf welche schon die ältesten Kastella nlagen auf dem 
Taunus dicht hinter und in diesen Wällen, sowie das 
Verhältnis beider Anlagen zu den prähistorischen und 
römischen Wegen hinweist. Dafs dadurch die Frage 
über die EntBtebungBzeit der einzelnen Ringwälle nicht 
berührt wird, versteht sich von selbst." 

Von vorrömischen Ansiedelungen und Grabstätten 
(Grabhügeln) konnte zwar nur eine beschränkte Anzahl 
untersucht werden, doch boten auch dieBe manches Neue; 
ferner wurden Behr violo bisher unbekannte Grabhügel 
entdeckt. Erwähnt mag werden, dafs bei Osterburken 
die Limesmauer mitten durch eine Mardelle der jüngeren 
Steinzeit zog (Limesblatt, S. 116) und in zwei anderen 
Fällen Grabhügel vom Pfahle durchschnitten wurden 
(Limesblatt, S. 120 und 245). Über die in Baden ge- 
legentlich der Limesuntersuchung geöffneten Grabhügol 
habe ich in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1897, 
S. 138 f. besonders berichtet. 

Die Spuren der einheimischen Bevölkerung römischer 
Zeit sind selten. Es erklärt sich dies einerseits durch 
den Umstand, dafs die Kömer im allgemeinen die freien 
Germanen von den Grenzen fern hielten , anderseits 
durch das Aufkommen der Flachgräber an Stelle der 
leichter auffindbaren Grabhügel (eine Ausnahme ist von 
Anthes, Limesblatt, S. 702, erwähnt). Zwar liest 
öfters von germanischen Scherben , die unter rön 

vorkämen, indessen sind dies meist Bruch- 
och- und Vorratsgefäfse, die, oft mit 
horizontalen und vertikalen Rillen und Wellenlinien ver- 
ziert, gewissen Spät-L» Teneformen gleichen und meist 
! auch aus diesen entstanden sind, aber ebenso in römi- 
i sehen wie gallischen und germanischen Hütten im Ge- 
brauch waren. Ähnlich steht es mit Schmucksachen 
barbarischen Charakters. Vor allem ist zu bedenken, 
dafs sowohl die Bevölkerung der bürgerlichen Niederlas- 
sungen eine aus römischen, gallischen und germanischen 
Elementen gemischte war, als auch dafs die Besatzungen 
der Kastelle aus Galliern, Germanen etc. bestanden, wie 
beispielsweise in Miltenberg Sequaucr und Rouraker. in 
Osterburken Aquitanier , in Jagsthausen Germanen, in 
Ohringen Helvetier. in Mainhardt Asturer lagen. Wenn 
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diese sich später auch nur teilweise aus ihrem Heimata- 
lande ergänzen konnten, so wird ihr Grandcharakter, 
trotz aller RomaniBicning, doch ein barbarischer ge- 
blieben sein. Bezeichnend int übrigens die Thatsacbe, 
dafs diese Auxiliartruppen , wie sich aus neuerlichen 
Funden des Kastells Osterburken ergab, nicht nur den 
römischen Gladius, sondern auch eine wuchtige Spatha 
führten , die sich aus der Spät-La Tcnoform entwickelt 
hat und die heimisch« Waffe der Germanen und Gallier 
cur römischen Zeit darstellt. Das gallisch-germanische 
Element machte sich in der spateren römischen Kultur 
immer mehr geltend, namentlich im Heerwesen. Auch 
die unregelmäßigen spätrömischen Befestigungsanlagen 
auf steilen Höhen, wie sie z. B. am oberen Neckar 
(Rottweil, Iflingen, Rottenburg) und besonders im links- 
rheinischen Gebiet (Heidenburg bei Kreimbach etc.) vor- 
kommen, sind zweifelsohne von demselben Geiste bc- 
einflufst, der die germanisch -gallischen Ringwällo ge- 
schaffen hat. 

Auch neue Namen für einzelne Gegenden hat uns die 
Liroesforschung gebracht. Römische Truppenabteilnngen 
vorn Feldbergkastell im Taunus werden inschriftlich als 
Halicenses , solche von Neckarburkon an der Elz bIb 
Elantiensos, von Welzheim an der Lein als Linenscs, 
von Walldürn als Stu . . . bezeichnet, ähnlich wie schon 
früher von Renningen an der Murr die Murrenses, von 



Ohringen die Aurelianeimes, von Miltenberg die Scio- 
von Schlossau die Triputienses etc. bekannt 
Die Truppen werden also nach ihren jeweiligen 
Standquartieren benannt, deren Namen gröfstenteils von 
den Flüssen der betreffenden Gegend abgeleitet sind. 
Die Bezeichnungen gehen fast ausschliefslich auf vor- 
römische Zeit zurück. 

Überblicken wir zum Schlüsse mich einmal das von 
der Limesforschung für die Prähistorie Geleistete, so ist 
ihr thatsäcblieh manche schätzenswerte Förderung zu 
verdanken. Zu gleicher Zeit hat sio aber auch wieder 
einmal die Lücken deutlich vor Augen geführt, welche 
in der Vorgeschichte unserer Heimat noch auszufüllen 
sind und dio um bo schmerzlicher empfunden werden, 
als sie, wie die Ringwallfrage, teilweise im engen Zu- 
sammenhang mit geschichtlichen Vorgängen stehen und 
— ausgefüllt — Brücken herüber zur Geschichte werden 
könnten. 

Da ein Einzelstaat nicht leicht im stände ist, ein 
solches Unternehmen zu einem befriedigenden Abschlufs 
zu bringen, so entsteht unwillkürlich der Gedanke, nb 
nicht die Reichsregierung auch diese Aufgabe in die 
Hand nehmen sollte, wie sie mit der einheitlichen Durch- 
führung der LimcBuntersuchung einen glücklichen Griff 
getlian hat zur Ehre des deutschen Volkes und der 
deutschen Wissenschaft. 



Die Tempelpyramide von Tepoztlan. 
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Wer die Hauptstadt Mexiko auf dem Dammwege 
verläfst.' der jetzt durch Wiesenland, ehemals durch die 
Wasser des Salzsees selbst nach Süden führt - nach 
Churubusco, dem alten Uitzilopochco, wo der Weg nach 
Cbalco sich abzweigt, und an den Rand des grol'scn 
Lavastromes, der von dem gegen 3900 m hohen Cerro de 
Ajusco bis in die 23011 m über dem Meer gelegene 
Thalebene sich erstreckt — sieht eine hohe Bergkette vor 
Bich , die den ragenden AjuBco mit dem beschneiten 
Kegel des l'opocatepetl verbindet und nach dieser 
Richtung hin den Abschlufs des abflufslosen Beckens 
von Mexiko bildet. Diese Bergkette wird von Xochimilco 
aus_in langem, langsamem Aufstieg, der schließlich in 
ausgedehnte, die ganze Breite des Kammes bedeckende 
Kieforwälder führt, überwunden. Ein anderer Weg führt 
von Cbalco im Tbale von Amecaoieca unmittelbar am 
Westfufs de» Popocatepetl zu einer niedrigeren Pafshöhe. 
An beiden Stellen senkt sich das Gebirge nach Süden 
ziemlich steil zu niedriger gelegenen Thälcm , deren 
Wasser schon dem Rio de las Balsas zufliefsen. Es sind 
das das gegen 1600 in über dem Meere gelegene Thal 
von Cuernavaca und das 500 m tiefer eingesenkte 
Thal von Yauhtepec. Diese Thaler sind. seit alter Zeit 
ihres milden, wärmeren Klimas wegen berühmt. Dio 
mexikanischen Könige hatten hier ihre Lustgärten, in 
denen sie Pflanzen der Tierra caliente, die in Mexiko 
selbst nicht mehr gediehen, kultivierten. Cortes vor- 
säuuite nicht, bei der Abgrenzung seines Marqucsado 
auch diese Bezirke mit hinein zu beziehen. Und die 
Vicekönige sowohl, wie der unglückliche Maximilian 
weilten gern in diesem gesegneten Thal. Halbwega 
zwischen Yauhtepec und Cuernavaca, unmittelbar am 
Fufs der hohen im Norden aufragenden Bergkette, auf 
einem rippenartigen Vorsprung, am oberen Endo einer 
Reihe von Hügeln und Kämmen, die die Thüler von 
Yauhtepec und Cuernavaca scheiden, und in der Mitte 
einer kleinen Thalebene, die das oberste nordwestliche 



Ende des Thaies von Cuernavaca bildet, liejit das Städtchen 
Tepoztlan. Obwohl nur etwa drei Meilen von jeder 
der beiden vorher genannten Städte entfernt, ist der 
Ort, weil er ganz abseits von den grofsen , von der 
Hauptstadt ausstrahlenden Strafson und am Gebirge 
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Fig. 3. Hieroglyphe von Yauhtepec, 

Fig. 4, B, 9. Hieroglyphen von 
Tepoztlan. 

Hg. 8. Hieroglyphe von Xilocliltepec. 



liegt, bis in die jüngste Zeit wenig bekannt und wenig 
behelligt geblieben. Die alten Bewohner, die unzweifel- 
haft desselben Stammes wie die Tlalhuica von Cuerna- 
vaca waren , haben mit diesen im grofsen und ganzen 
ihre Geschichte geteilt. Cuernavaca, das alte Quauh- 
nauac, war das erste Gebiet, das in die Hände der Mexi- 
kaner fiel, als diese sich über die Grenzen ihres Thaies 
auszudehnen begannen. Schon unter dem dritten mexika- 
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Fig. 1«. Cerro del Tepozteco. Link* die Kirche „Oratorio de Cortez" 



niachen Könige,Itzcouatl,der in dem zweiten Viertel den 
fünfzehnten Jahrhunderts regierte, wird die Belagerung 
und Unterwerfung von Cuernavaca gemeldet, und unter 
dem auf llzcouatl folgenden Könige Motccuhzoma 
Ilhuicamina wird im Codex Mendoza Tepoztlan, 
neben Qu auh nauac, Uax tepec und Yauh t epe o, unter 
den unterworfenen Städten angegeben. Vergleiche die 
Hieroglyphen Fig. 1 bis 4, S. 1 23. Im .fahre HS? berichtet 
die Historia uiexicana vom Jahre 1576 (Codex Aubin- 
Goupil) gelegentlich der mit grofsen Opfern von Kriegs- 
gefangenen gefeierten Thronbesteigung des Königs 
Auitzotl, dafs neue Könige in Qunuhnaiiae, Tepoz- 
tlan, Uaxtepec und X iloxoehiteper eingesetzt wor- 
den seien. Vergl. die Hieroglyphen 5 und 6. In der Tribut- 
liste ist (Codex Mendoza 26. 13) Tepoztlan, der 
„Ort des Heils", wieder neben denselben Städten in der 
Gruppe Uaxtepec angegeben. Vergl. Fig. !l. Von Cortcs 
wurdo Tepoztlan im Jahre 1521 auf seinem Marsche 
von Yauhtopcc nach Cucrnavaca berührt und, da die 
Einwohner nicht gutwillig sich zu unterworfen kamen, 
verbrannt. Bernal Diaz rühmt die guten Weiber (inuy 
buenas mugeres) und die Heute, die die Soldaten hier 
erlangt hätten. Nach der HegrQndung der spanischen 
Herrschaft kam Tepoztlan mit Cuernavaca zu dem 
Fürstentum, das dem Cortes mit dem Titel Marques del 
Volle de Oaxaca als Belohnung für seine hervorragenden 
Verdienste zuerkannt wurde '). Eine handschriftliche 
Relacion vom Jahre 15B2, die mit anderen ähnlichen im 
Archivo General de las Indias in Sevilla aufbewahrt 
wird, führt den Ort als Villa de Tepoztlan an und 
nennt sechs ihr untergeordnete Estaneias. In derselben 
Relacion wird auch gesagt, dafs die Sprache der Tie- 
wohner, sowohl derer, die noch an dem Orte wohnten, 
wie derer, die, deB Landes überdrüssig geworden, nach 
der Gegend von Vera Cruz ausgewandert seien, dio 
mexikanische gewesen sei. Durch die Einverleibung in 
den Marquesado ist die Stadt jedenfalls von den Be- 
drückungen und Vexationen durch kleinere Encomenderos 
vorschont geblieben. Und in ihrer abgelegenen Berg- 
heimat haben die Leute ihre Sprache und ihre alten 

') Siehe die Bilderhandschrift der Biblioteca Xazionate 
In Florenz. Folio 37. v. 



Sitten bewahren können. Der Ort 
zählt jetzt eine Bevölkerung Ton 
5000 bis 6000 Seelen, ziemlich rein 
indianischen Ursprungs, die ein reines 
unverfälschtes Mexikanisch sprechen, 
auf ihre Abstammung stolz sind und 
zähe an den ultcn überlieferten Ge- 
bräuchen hängen. Als eine inter- 
essante Thatsache verdient erwähnt 
zu werden , dafs seit dem vorigen 
Jahre dort unter dem Titel „El Grano 
de Arena" eine Zeitung erscheint, die 
neben spanischem Text auch immer 
mehrere Spalten Text in mexikani- 
scher Sprache enthält. 

Als wir im Dezember 1887, von 
unserer Expedition noch Xochicalco 
zurückkehrend, den Ort Cuernavaca 
passierton, wurde uns erzählt, daf« 
in Tepoztlan tich eine Pyramide be- 
finde, die ebenso interessant wie die 
vom Xochicalco wäre. Wir hatten 
eigentlich Lust hinzugehen, aber der 
Gobcrnador des Staates Morelos 
hatte uns damals erklärt — ob mit 
Recht, lasse ich dahingestellt — , 
er könne das nicht zugeben, denn „diese Indianer seien 
schrecklich". Wir, die wir ja noch so viel anderes zu 
sehen hatten, bestanden nicht darauf. Aufser dieser 
allgemeinen Notiz ist bis in die jüngste Zeit nichts über 
die Pyramiden von Tepoztlan bekannt geworden. Erat 
als vor zwei Jahren die aufserordentliche Tagung des 
Amerikanistenkongresses in Mexiko stattfinden sollte, 
und man überall im Lande bemüht war, etwas neues 
von Altertümern und Funden für die zu dieser Tagung sieh 
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versammelnden Gelehrten lieranzuechaffen, wurde auch in 
Tcpoztlan der (iedanke lebendig, die dortige Py ram ido 
▼on dem sie bedeckenden Schutt xu befreien und ihre 
liinenrauine und ihre Aufsenwandungen freizulegen. 
Kin junger, aus Tepoztlan gebürtiger Ingenieur, Francisco 
Kodriguez, war es insbesondere, der mit Enthusiasmus 
diese Ideo verfolgte und ins Werk zu setzen suchte. Kr 
wufste seine Landsleute zu verunlas«en, ihm freiwillige 
Arbeitskräfte tu «teilen, und so wurde in den Monaten 
August und September 1 KI'T» die Pyramide frei gelegt, 
worauf die Tepozteken selbst jetzt nicht wenig stolz 
sind. Kine Beschreibung der I'yramide, nebst einem 
Plane der Anlage, wurde von Herrn Kodriguez dem im 
Oktober des Jahres löl>5 tilgenden Kongresse vorgelegt. 



aus nicht zu sehen. Ihre ungefähre Lage aber wird 
bezeichnet durch die mächtigen Felsklippen, die auf der 
linken Seite des Bildes (Iber dem Kamm des Gebirge* 
aufragen. Am Fufee des Steilabfalles führt der Weg 
in einem schmalen Canon in die Höbe, Vielfach werden 
lange Heilten von Treppenstufen passiert, die teils in 
den Fels eingeschnitten, teil» nufgeinauert sind. An den 
senkrechten Wänden der Schlucht siebt man hier und 
da Inschriften eingegraben. Ungefähr in halber Hohe 
tritt der Weg uns der Schlucht heraus und windet sich 
an der Felswand selbst in die Höbe. Auf nahezu 
hundert Schritt ist , wie Saville angiebt , der Aufstieg 
nahezu senkrecht. Stufen sind in den Fels gehauen 
oder durch Mauerwerk gestützt Als Kodriguez hier 




Kiir. 12. Plan der Tempelpyramide „Casa del Tepozteco*. Entworfen von F. M. ltodrigum. 



Er ist in den eben erschienenen Annalen des Kongrosses 
jetzt veröffentlicht worden. In Begleitung des Herrn 
Kodriguez hat spater Herr Marshall H. Saville die I'yra- 
mide besucht and einige Photographien von derselben 
aufgenommen. Er hat im August 18!)ti vor der in 
Huffalo versammelten American Association fnr the 
Advancement of Science« einen Bericht über sie gegeben, 
der im Band VIII des Bulletin of the American 
Museuni of Natural History und später noch einmal in 
der Zeitschrift Monumental Rerords veröffentlicht ist 
Ihm und dem Kodriguczschou Bericht entnehme ich die 
folgenden Angaben. 

Die Pyramide liegt etwa 2000 Fnfa höber als die 
Stadt, auf einer Klippe, die von dem Kamm des Gebirges, 
der schroff und steil im Norden der Stadt über der 
Thalebenc aufsteigt (vcrgl. die Photographie Fig. 10), 
»ich loslöst. Die Pyramide selbst ist von der Ebene 



seine Ausgrabungen begann , mufste er an zwei Stellen 
Leitern zu Hülfe nehmen, da der Weg durch herab- 
gefallene Felsblöcke gesperrt war. Ist endlich der 
Gipfel der Klippe erreicht , so sieht man , dafs dieselbe 
aus zwei gesonderten Plateaus besteht, die durch einen 
schmalen Hals verbunden sind. Auf dem westlichen 
dieser beiden Plateaus liegt die Tempelpyramide, das 
östliche ist nahezu vollständig mit Grundmauern von 
Gebäuden verschiedener Art und (iröfse bedeckt, die 
augenscheinlich wohl die Wohnungen der Priester und 
andere Nebengebäude gewesen sind. Dahinter steigt 
eine mit Kiefernwald bestandene Felsklippe in die Höhe, 
die nur von dieser Stelle aus erreicht werden kann. 
Dort hat Herr Kodriguez auch fliefsendes Wasser ge- 
funden. 

Von der Ostseite gesehen, sieht man, wie über einem 
rohen Unterbau, der auf dem unebenen Felsterrain eine 
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Dr. K. Seier: Die Tenipelpyramide von Tepozllan. 




Fig. IS. Innenanaictil der Oll» mit den Reliefplatten an den Sitzbänkon 
Nach Saville. 



horizontale Baris schafft, dio Pyramide in drei Stufen 
ansteigt. (Vergl. die Photographie Fig. 11.) Eine 
Treppe führt an dieser Seite auf die Höhe der ersten 
Stufe, die, iu einer Höhe bis zu i> in 50 cm über den 
Felsgrund Bich erhebend, die breite Dasis für das eigent- 
liche Gebäude, die beiden anderen Stufen, bildet. Kino 
zweite Treppe führt an der Südseite nahe dem Tempel- 
eingang auf die Höhe derselben Stufe. (Siehe den Plan, 
Fig. 12.) An der Westseite, welche die Vorderseite de« 
Tempels ist, bildet diese erste Stufe einen kleinen Vor- 
platz (e auf dem Plan, Fig. 12), und in der Mitte des- 
selben sieht man eine niedrige viereckige Terrasse (cf) 
mit gezähnten Ecken, zu welcher vermutlich au allen 
vier Seiten Treppenstufen hinaufführten. Es entspricht 
dieser kleine Aufbau der Stelle, wo bei dem grofsen 
Tempel von Mexiko der quauhxicalli und der te 
malacatl.die beiden runden Steine, sich befanden, und er 
wird zu ähnlichen Opferzwocken gedient haben. Einen 
Aufbau ganz gleicher Art habe ich auch am Quie-ngola 
in der AchBe des Vorhofs der (ebenfalls mit der Front 
nach Westen gekehrten) Ostpyramide gefunden. Von 
diesem Vorplutz führt eine Treppe auf die Höhe der 
■weiten Stufe und zu dem Eingang des 
Tempelgebäudea, welches die dritte Stufe 
bildet. Dieaer Tempel wird von 1,90 m 
dicken Mauern gebildet, die aus Quadern 
von rotem und schwarzem Tezontle (po- 
rösem vulkanischem Gestein) mit reich- 
lichem Kalksandmörtcl aufgeführt sind 
und eine Höbe von 2,50 m erreichen. 
Die Decke ist eingestürzt Aus den 
Trümmern konnte Herr Kodriguez noch 
feststellen, dafs es ein Flacbgewölbe von 
0,50 m Maximalcrhöhung bei 5 m Span- 
nungsweite, und 0,70 m Dicke war, aus 
Tezontlebrocken mit vielem Mörtel, dessen 
Verwendung in dicken Schichten die Kon- 
struktion ermöglichte. An der Stelle der 
Vorderwand sieht man die Reste zweier vier- 
eckiger Mauerpfeiler.dia eine mittlere, breite 
und zwei schmale, seitliche Thüreinglinge 
lassen. Derlnneuraum ist durch eine von 
einer Thüruffnung durchbrochene 90 em 
dicke Mauer in zwei Zimmer geteilt, von 
denen das vordere 3,73 m, das hintere 5,20 m 



tief ist , bei einer Breite von 6 m. In der 
Mitte des Vorderraumes fand Kodriguez 
eine rechteckige Vertiefung-) (6 auf dem 
Plane Fig. 12) und darin Hoste von Kohlen 
und ein paar gut erhaltene Stücke Kopal. 
Es wird also der Herd gewesen sein , wo 
das heilige Feuer brannte, und wo man 
vielleicht auch die t.lut entnahm, um dem 
Gölte zu räuchern. In der Achse doB hin- 
teren Zimmers, an der Uintcrwand, stand 
das Idol. Die die beiden Zimmer ver- 
bindende Thüröffnung hat eine Breite von 
1,90 m. Sie ist flankiert von zwei Pfeilern, 
die mit Stuck bekleidet und reich verziert 
sind. Zu unterat sieht man eine Art 
I.ängakannelierung, darüber eine Greca in 
Kelief nach Art derer der Paläste von 
Mitla, und zu oberst, allerdiugs nur noch 
in seinem unteren Teile erhalten, das Bild 
einer Sonne. Alle« farbig bemalt, und die 
Farben noch in ziemlicher Frisebe erhalten. 
An der Stelle, wo dafl Idol stand, in dem 
hinteren Zimmer, fand Kodriguez noch Reste 
eines Unterbaues (a auf dem Plane Fig. 12) 
dabei zwei skulptierte Stücke, von denen das 
eine, seiner Angabe nach, mit tief roter Farbe bemalte 
Flachrelief» — welcher Art ist nicht gesagt — , daB 
andere das Reliefbild einer mexikanischen Königskrone 
(xiuh-uitzolli) zeigte. Beide Stücke werden jetzt in 
einem zu einem Museum umgestalteten Räume des 
Cabildos von TepoztlAn aufbewahrt. Den interessantesten 
Teil dieses inneren Zimmerraumes bilden die an der 
Vorderseite mit skulptierten Steinen ausgelegten Sitzbänke, 
die einen Teil des Vorderraumes und die llinterwand 
und die Scitcnwändo des hinteren Zimmers umziehen 
(c auf dem Plane Fig. 12). Sie zeigen zu oberst einen 
schmalen, etwas vorspringenden Fries, auf welchem, wie 
es scheint, die zwanzig Tageszeichen dargestellt sind. 
Darunter aber (vergl. die Abbildungen Fig. 13 und I I) 
sind noch an beiden Seitonwänden vier grofae Relief- 
platten angebracht, mit Symbolen, dio augenscheinlich 
zu den vier Himmelsrichtungen in Beziehung stehen. 
Auf der Südseite sieht man, wie es scheint, die vier 



*) .nna oquedad" — Ksville schreibt irrtümlicherweise 
»tatt denen „a raised rectangular platform'. 



und 




Fig. 14. 



Innenansicht der Cella mit den Beliefplatten an den üitxuäukeu. 
Nach Saville. 



I»r. B. Sclrr: Die Tempclpy ramide von Tepoztlan. 
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Hieroglyphe de« achten o«« litauischen 
Königs Auitzotl. 



Fig. I5. Sahagun. M» 
Hi»tori». 



de I» 




Fig. 19. Steinbild 
von Tauoztlan. 
Macuil xochitl. 



Fig. t«. ChI« Telleriano Remenni«. IV. IS. 
Fig. 1 7. Reliefplatle von der Cm» d«l 
IVpoiteco iu Tepoztlan. 

prähistorischen Zeitalter, auf der Nordseite die den 
»ier Himmelsrichtungen entsprechenden Gottheiten in 
ihren Symbolen dargestellt Genauere Deutungen zu 
ich mir vertagen , ehe nicht Abfor- 
m uiigen oder gute Photograpbieen 
zum Studium vorliegen. Die Relief- 
platten an der Iiiuterwand sind viel- 
leicht noch interessanterer Art , doch 
ist hier leider ein Teil der Sitzbank 
zerstört. E* steht zu hoffen, dafs 
Herr Saville, der jetzt wieder nach 
Tepoztlan uud Xochicalco aufge- 
brochen ist, gute Abklatsche heim- 
bringen und die Bilder derselben be- 
kannt machen wird. 

Zwei Steintafeln endlich noch, die 
an der Südwand der unteren Pyra- 
midenstufe eingemauert gefundon wur- 
den, sind von besonderer Bedeutung. 
Die eine (Fig. 17) zeigt die Hiero- 
glyphe des Königs Auitzotl, der 
seinen Namen von einem kleinen ge- 
spenstischen Wassertierchen, das nach 
den Erzählungen der Mexikaner eine Art Nixenrolle 
spielte, und das in dieser Form dargestellt wurde, erhielt. 
Auf der anderen ist ein Kaninchen und daneben zehn 
Kreise dargestellt, das wäre das Jahr 10 toehtli, das 
dem Jahre 1502 der christlichen Zeitrechnung entspricht 
und das letzte Regierungsjahr Auitzotls, bezw. «ein 
Todesjahr, war. Saville hat diese beiden Tafeln ganz richtig 
gedeutet, und er schliefst, dafs damit das Jahr der Er- 
bauung des Tempels und sein Erbauer verewigt worden 
waren. Das ist recht wohl möglich, und dann witre in 
der Thal „der alte Tempel von Tepoztlan das einzige 
in Mexiko noch stehende einheimische Bauwerk, dem 
wir mit Wahrscheinlichkeit ein bestimmtes Datum zu- 
schreiben können*. 

Man wird nun auch noch wissen wollen, weichein 
Gott an dieser Stelle geopfert wurde. Weder Rodriguez, 
noch Saville, sind auf die Beantwortung dieser Frage 
eingegangen. Ich bin glücklicherweise in der Lage, dies 
mit aller Bestimmtheit feststellen zu können. Bei den 
Mexikanern gab es eine Klasse von Gottheiten , die die 
besondere Verwunderung und den besonderen Abscheu 
der Mönche und der Spanier überhaupt erregten. Da» 
wareu die Pulquegötter oder die Götter der Berauschtheit. 
Wie man bei uns von einem „Affen* spricht, den sieb 
jemand geholt hat, so sprachen die Mexikaner, allerdings 
wohl von 



einem Kaninchen (toehtli), unterdessen Einflnfs der 
Berauschte handelte. Man sagte, er hat sich „verkanincht" 
(omotochtili), wenn sich jemand sinnlos betruuken hatte 
und in dieser sinnlosen Trunkenheit irgendwie zu Schaden 
kam. Totochtin, „Kaninchen", wurden dalier mich die 
Götter der Berauschtheit geuannt. Der Tag, ometochtli, 
.zwei Kaninchen", stand unter ihrem Einllufs. Wer an 
ihm geboren war, erschien, wenn er nicht besonder»? Vor- 
kehrungen traf, unfehlbar dazu bestimmt, ein Trunken- 
bold zu werden. Und da es vielerlei Arten von Betrunken- 
heit gab, der Rausch sich bei verschiedenen Leuten in 
sehr verschiedener Weise ftufserto, so sprach man von 
den „vierhundert Kaninchen", ceutzon totochtin, 
r al« ob man bitte angen wollen, dafs der Pulque un- 
zahlige Arten von Trunkenen macht" '). Als Centzon 
totochtin, die .vierhundert Kaninchen", wurden dann 
auch die Pulquegötter bezeichnet, und ihrer eine ganze 
Zahl mit besonderen Namen aufgeführt. Was nun 
die Bedeutung dieser Gottheiten betrifft, so ist zunächst 
die eine Thatsache von Belang, dafs sie insgesamt in 
enger Beziehung zur Erdgöttin stehen. Sie tragen, 
gleich ihr, den halbmondförmigen, goldenen, huaxte- 
kischen Nasenschiuuck , yaca-metztli oder yaca- 
uicolli genannt. Derselbe ist so charakteristisch für 
sie, dafs er auf allen Gegenstanden, die als den Pulque- 
göttern geweiht bezeichnet werden, angegeben zu werden 
pflegt. Eine zweite Eigentümlichkeit an ihnen ist das 
zweifarbige, rot und schwant gemalte Gesicht. Die beiden 
Farben, rote und schwarze Lfingsstriche in gröfserer 
Zahl nebeneinander gesetzt dienen ebenfalls dazu, einen 
Gegenstand alB den Pulqucgöttern geweiht zu bezeichnen. 
So in der Bilderhandschrift der Biblioteca Nationale in 
Florenz die „utanta de dos conejos" (ome-toch 
tilmi'itli), die Schulterdecke der Pulquegötter, und in 
derselben Handschrift der Schild Maouil xochitla. 
Noch genauer aber, als durch ihre Beziehung zur Erd- 
göttin, werden diese Götter durch eine Bemerkung 
gekennzeichnet, die sich über sie iu der Bilderhand- 
schrift der Biblioteca Nazionale in Florenz angegeben 
findet. Die Pulquegötter werden in dieser Handschrift 
nach oder unter den fiestas mobiles, unmittelbar hinter 
den BlumenfeBten (chicome xochitl und ce xochitl) 

") Sahagnn 4, cap. 5. 




Fig. 18. 



Der rulquegoti Tepoztecaü aus der Bilder- 
ft der Biblioteca Nasionale in 
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Dr. E. Seier: Die Tempelpyrsmiile von Tepoztlan. 




Fig. 2». .Sti inflgur M so ui 1 • x oc Ii i tl. 
Sammlung l'lule. Muni-urit für Völker 
künde. Herlin. 1 , nittürl. Gröfse. 



aufgeführt , und es 
heifst daseibat: — 
„wenn die Indianer 
geerntet und ihren Mais 
eingebracht hatten, so 
betranken sie sich und 
tanzten, indem sie 
diesen Dunum und an- 
dere dieser vierhundert 
auriefen". — Ks Bcheint 
also, dafa wir es bei 
ihnen mit Gottheiten 
des Feldbaues zu tliuu 
halten, die dein Acker 
Kraft geben sollten, wie 
der I'ultjuo — das wird 
immer hervorgehoben 
— Mut und Kraft giebt 
und das Getränk der 
Mutigen und Starken, 
der Adler und Jaguare 
(<|unuhtli -ocelotl), 
d. b. der Krieger, war. 

Unter den Namen 
nun , mit denen diese 
Gottheiten genannt 
wurden , begegnen wir 

— neben O m e 
tochtli, „zwei Kanin- 
chen*, der sieh un- 
mittelbar auf ihre 
Natur als l'uli[ui'göttcr 
bezieht — fast nus- 
schliefslich solchen, die 
von Ortsnamen abgeleitet oder wenigsten» in gleicherweise 
wie von den Ortsnamen abgeleitete, gebildet sind, wie 
Acolhua, Colhuatzincatl, Toltecatl, Totoltecatl, 
Izquilecutl, t'h i ui al panecatl , Yauhtccatl, Tcz- 
cutzoncatl, Tlaltecav oaa, Pahtecatl, I'apaztac, 
Tlilhua, und hier ist wiederholt, und zwar an erster 
Stelle, ein I'ultjuegott Tepoztecatl, ein Gott von 
Tepoztlau. genannt. Bedenkt man, dafs der Tempel, 
von dem ich oben eine Ileschrcibung gegeln-n habe, noch 
heute im Volksmundc als .Casa dol Tepozteco" 
bekannt ist, so liegt die Vermutung nahe, dafs es unser 
Tepii z 1 1» ii int, nach 
dem der l'u)<|Uegott 
Tepoztecatl ge- 
nannt ist. Und diese 

Vermutung wird 
auch durch zwei 
gute Zeugnisse be- 
stätigt. In der Re- 
lacion , die ich im 
Anfang schon er- 
wähnt habe, und 
die die Antwort auf 
einen Fragebogen 
ist, der unter König 
Philipp II. in glei- 
chem Wortlaut nach 
allen Ortschaften des 
spanischen Kolonial- 
gebietes versendet 
wurde, wird auf die 
Frage nach dem 
Ntiineii dieses Ortes 
und der Hedeiitung 





dieses Namens ge- 



antwortet: — „sie sagen, dafs 
dcrOrt Tepoztlau heifst, weil, 
als ihre Vorfahren dies I.tinl 
besiedelten , sie diesen Namen 
schon vorfanden , denn die, 
welche vorher (oder zuerst) es 
besiedelt hatten, sagten, dafs 
der grofse Teufel oder der 
Götze, den sie hatten, sich 
Ome tuchitl, d. Ii. .zwei 
Kaninchen", nannte und dafs 
er den Zunamen Tepoztecatl 
führte". — Das andere Zeugnis 
liefert die elienfalls schon mehr- 
fach erwähnte Itilderhandschrift 
der Dihliotcca Nazionale in 
Florenz. Diese giebt . neben 
verschiedenen anderen Pulque- 
göttern.auch den Tepoztecatl 
in ganzer Figur und in Hiero- 
glyphe und bemerkt dazu: — 
.das ist das Abbild einer 
großen Schlechtigkeit, die in 
einem Dorfiii namens Tepozt- 
lan, Dräuen war, dafs nämlich, 
wenn ein Indianer in der 
Trunkenheit starb, die anderen 
aus diesem Dorfe ihm ein 
grnfses Fest machten, mit 
Kupferäxten, wie sie zum Holz- 
fällen dienen, in der Hand. 
Dieses Dorf liegt bei Yaute- 
pe<|ue. Ks sind Vasallen 
des Herrn Marques del 
Valle.« 

Nach der liilderhandschrift 
der Itibliotcca Nazionale in 
Florenz gebe ich in der Fig. 18 das Dilti des Pul<|iie- 
gottes Tepoitecatl und seine Hieroglyphe, das Kupfer- 
Im-.I Die verschiedenen Dinge, durchweiche diese Götter 
in den Iiilderschriflen gekennzeichnet zu werden pflegen, 
sind hier gut und deutlich angegeben : das zweifurbige 
Gesicht, der halbmondförmige Nasenschmuck (yaca- 
rnetztli, yacauieiilli),das zweifarbige, mit dem Nasen- 
halbmond geschmückte Schild (ometoch-chimalli),die 

lang hinunterhün- 
gende Halskette aus 
dem Kraute mali- 
nalli (tlachayaual- 
coziiuitl) und das 
Steiubeil (itzto- 
polli, teepato- 
pilli). Wie freilich 
das Idol ausgesehen 
hat, das in der Cclla 
der Casa del Tepoz- 
teco »Und, dafür 
wird dieses Ilild 
wenig Anhalt bieten. 
Von Tepoztlau stam- 
mend, hubeieb seiner 
Zeit in Cuemavaca 
im Hause des Licen- 
eiado Cecilio Ilobelo 
ein Steinbild ge- 
sehen , von dem ich 
damals eine flüchtige 
Zeichnung machte, 



Fig. 



21. Figur aus Kalkstein. 
Tulquegott. 

Muse« da Trocailero. 



Fig. 22. Iuego de Pelota. Tepoztlttn. 



die ich in Fig. 1'» 
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wiedergebe. Ein ganz ähnliches Steinbild beaafs Herr 
Robledo auch aus Uuautla. Und in der alten llbdeschen 
Sammlung im König!. Museum für Völkerkunde in Berlin 
befinden »ich ganz gleichartige andere (Fig. 20). Du« sind 
aber keinesfalls Bilder von Puliiuegütterii, sondern werden 
Macnil xocbitl, den (iott des Spiels, der allerdings 
häufig mit den Pulrjuegöttern zusammen genannt wird, 
darstellen. Wenn aber irgend oin Steinbild Anspruch dar- 
auf hat, uns eine Vorstellung von dorn bilde zu geben, das 
in der Cell» der Casn del Tcpozteco stand, so ist es diu 
schöne Statue des Musce do Trocadcru, die in dem 
jüngst erschienenen prächtigen Album „Galerie Ameri- 
caine du Musee dT.thnograpbie du Trocadero", wozu der 
Herzog tou Loubat wieder in bewährter Freigebigkeit 
die Mittel geliefert hat, auf Blatt IX unter dem Titel 
„Statue en calcaire, Totcc artue de la hache de pierre" 
abgebildet ist (Fig. 21). Denn das ist ohne jede Frage 
ein Pulquegott, ein Tepoztecatl, gekennzeichnet durch 
die halbmondförmige Nasenplatte, das Steinbeil, die Ohr- 
gehänge, die genau denen unserer Fig. I* entsprochen, 
die Stirnbinde in Form der mexikanischen Köuigskrone, 
die %. B. auch der FuU|uegott im Codex Borgin 2(i, 
Codex Vaticanus B. 70 (— Codex Vaticanus 37711, Blatt 
31) und Codex Vaticanus B. 7 (= Codex Vaticanus 
3773, Blatt 30) trägt, und endlich noch durch die 



Stirnschleife Quetzalcouatls , die in gleicher Weise bei 
dem Puli|iiegott im Codex Telleriano Hemcnsisll. Iß, im 
Codex Vaticanus A. 35 und — in etwas anderer Form 
— auch auf Blatt 11 des Tonnlamall der Aubiu-Goupil- 
schen Sammlung zu sehen ist. 

Zum Schlaf» gebe ich in Fig. 22 noch die Photo- 
graphieen einiger anderer Altertümer, die in Tepoztlnu 
gefunden worden Bind. Der ringförmige Stein in der 
Mitte stammt von einem Ballspiclplatz. Man sieht auf 
ihm die grofse Figur eines Vogels und darunter das 
Datum „zwei Haus" (ome calli). 

Es steht zu hoffen, dafs das einmal erwachte Inter- 
esse bei den patriotischen Bewohnern von Tepoztlan 
anhalten wird, und dafs weitere Nachforschungen noch 
anderes wichtiges Material für die alte Kultur und (Je- 
schichte dieser Gegenden beibringen werden '). 



') Die Photographie«!! 10, 11 und 22 verdanke icli Herrn 
Prof. Dr. Max Hucliuer in München, d.n von Herrn Rodri- 
guez entworfenen Plan Fig. 12 llrrrn Mamliall H. Baville in 
New-York. Die Beuutzung der Bilderhandschrift der liiblio- 
teca Naziouale in Florenz wurde mir durch die Güte der Frau 
('«•Ii» Nuttall, die diene« wichtige Dokument in der Bibliothek 
entdeckte und es zu publizieren gedenkt, ermöglicht, wofür 
ich ihr zu gioiaem Danke verpflichtet bin. 



Grabhügel und Hünengräber der 

Von Christian 

Auf den nordfrieaischen Inseln Sylt, Föhr und Anirum 
rinden sich noch jetzt (nachdem namentlich seit der 
Landaufteilung, die auf Sylt 1778, auf Föhr 1780 bis 
1802. auf Amrum 1800 erfolgte, eine grofse Anzahl aus- 
geebnet wurde, weil man ihr Steinmntcrial zum Wege- 
und Strafsenbau und ihr Areal zum Feldbau brauchte) 
zahlreiche Grabhügel und Bogenannte Hünengräber oder 
Riesenbetten, die grofsenteÜB für wissenschaftliche Zwecke 
ausgebeutet sind, deren Fundstücke aber leider nicht 
in einer gemeinschaftlichen Sammelstätte aufgehoben 
wurden, sondern infolge gelegentlicher Ausgrabung hier- 
hin und dorthin gelangten und zum Ted verschollen 
sind. Manche Ausgrabung wurde von unkundiger Hand 
unternommen und es wurde auch über die Fundstücke 
weder Zeichnung noch Beschreibung aufbehalten. Die 
vollständigsten Aufzeichnungen über Ausgrabungen 
neuerer Zeit liegen betreffend Sylt ') vor, die Fundbe- 
richte von Föhr 1 ) dagegen lind zerstreut, während die 

'j II. Hiindelmanii, Dir amtlichen Ausgrabungen auf Sylt 
1*70. 11*71 und 1872. Heft I, Kiel 1H7:1 , Kehwermche Buch- 
huiidlg; Heft II, Kiel IM*.', Die amtliehen Ausgrabungen auf 
Sylt IST», l»7ä, 1*77 und 1880. — (Hahausen , Otto, Gold- 
sehmuck aus dem zweiten Tiidcringhong auf Kvlt. (Ztschr. 
f. Ethnologie 18*). Verhandl. d. Herl. Anthr. Ges.. 8. 487.) 
Berlin 1883; Schwefelkiesfctferzeug aus einem Grabhügel auf 
Sylt. (Ebenda 18H4, Verhandl., 8. 522); Tutulus aus dem 
»»eilen Tiideringhoog. (Ebenda 1884, 8. .Vjj.j — Wibe], F., 
Der Gangbau de« Denghoog« bei Wenningstedt auf Sylt. 
Kiel 18B'J, G. v. Maack. — Hausen, C. P, , Sagen und Er- 
zählungen der Sylter Friesen, :i. Aufl. von Chr. Jensen, 
Ganling 1 *!».">, wo im Anhang ein Verzeichnis der ethnograph. 
Sammlung V. P. Hansens angegeben ist. — Jensen, Christian, 
Der Fremdenführer im C. P. Uanseuschen Museum in Keitum 
aur Sylt. Wyk 18*7. 

*) Oelshausen, Otto, Ober einen Grabfund bei Hedehusum 
auf Fohr (Ztschr. f. Ethnologie 1890, Verhandlungen, 8. 178 
bis 180). Berlin 1890, A. Asher u. C>. — Splieth , W., F.in 
Gräberfeld der jüngeren Eisenzeit »uf Fi'dir I Mitteil, des An- 
drop. Vereins in Bcblesw.- Holst.), Heft V. Kiel 1 — 
H. Handetuiann, Ausgrabungen auf der Iusel Föhr. (Cnter 



nordfriesischen Inseln in der Sage. 

Jensen. Övenum. 
L 

von Amrum s ) teilweise zerstreut Bind uud teilweise noch 
der Veröffentlichung harren. 

Leider fehlen auf den ältesten Karten dieser Inseln, 
die Johannes Mejer für die 1052 erschienene Danck- 
w irdische Newe Landesbeschreibung zeichnete, die 

dem Vorwort zu „Die amtl. Ausgrabung auf 8yll 1870, IB71 
und ls72 J . Kiel 187.1.) Dort sind auch die Quellen über 
frühere Ausgrabungen auf Föhr angegeben. 

') Chr. Johannsen, Die Bteinsetzungen in Skalnastbat auf 
Anirum {Hclilesw.-Holst.-Lsnenb. Jahrb., Bd. III, dritte Folge, 
8. 4.'i7). Kiel lhtio; A tili italischer Bericht au« Anirum (22. Ber. 
der königl. Sclilesw.-Hol»t.-I.aiienb. Gesellschaft). Kiel 18»i2 ; 
Muschelgraber auf Amrum (24. Ber. der königl. Schlesw.- 
Holst.-Lauenb. Gesellschaft). Kiel 1884. — 0Uhuu»rn , UtU», 
Zinn aus Amrumer Hügelgräbern (Zlschr. f. Ethnologie l ss >, 
Verhandl., B. *t! bis Sit. Berlin 18*3; Ersatz von Kalk durch 
Tlionerde in Knochen au« Aiurumer Gräbern (daselbst 1 8t4, 
Verhandl.. S. Ms bis .''21); Zinnsnchen »u* Amrumer und 
Bylter lir.ibeni (daselbst 1884, Verhandl. . 8. Ml); Goldene 
Spiralringe aus Doppeldraht von Amrum und Sylt (daselbst 
1«-*, Verhandl.. S. 447 ff ); llernstein aus Amrumer und 
Sylter Gräbern (daselbst 1891', Verhandl.. 8. 271 tu* 2.8«) ; 
nVandgrüber auf Amrum und Sylt (daselbst 1892. Verhandl-, 
8. 12t», U.'i, 187i; Abbildung einer frankUchen Bronzcfibcl 
aus einem Grub« am Kscnhuugh auf Anirum (Ztsehr. für 
Ethnologie lsyo, B. itt). Für die genanuten <lrei Inseln kommen 
aufserdem in Betracht: Mestorf, J., Die vaterl. Altertümer 
Schleswig-Holstein«. Ansprache. Hamburg 1*77; Vorge- 
schichtliche Altertümer in Schleswig-Holstein. 781 Fi«, auf 
62 Taf. Hamburg !>•*:>; Urnenfriedhofe in Schleswig-Holstein. 
Hamburg 188«. — Handelmann, Heinrich, Der Fremdenführer 
im Schleswig- Holstein. Museum vaterl. Altert. Kiel 1888; 
Die vei scliiedenen Berichte des Schlesw. • Holstein. Museums 
vaterl. Altert., Berichte 1 bis io, Kiel Ih.w bis I8«u. .11 ff., 
daselbst IS72II., davon Bericht :;h .Zum So jähr. Gedächtnis 
<ler Eröffnung des 8. H. Museums vaterl. Altertümer", Kiel 
lasi; Die prähistorische Archäologie in Hchleswig - Holstein . 
Ein Vortrag. Kiel 187.S. — Prof. liandelmann hat in „Anti- 
quarischen M beeilen* der Zeitschrift für Schlcaw. • Holst. - 
Eauenb. Gesch., Bd. 14 bis 17 und 19 (Kiel ltsh4 bis IHSL'l, 
Nachrichten über HüncngriiUTfunde auf den nordfr. Inseln 
gegetieti. — Jensen, Christian. Die nordfriesischen Ium-Ih Sylt. 
Führ, Amrum und die Halligen vormals und jetzt. Hamburg 
i 1891, 8. 38 b:s 40, 55 bis 87 bis 6V. 
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Hünengräber, Hügelgruppen und einzelnen Hügel; nur 
einigeOrte der Gottesverehrung sindmit,, Tempel, Templum 
woedao etc.* auf der nicht zuverlässigen Karte „Norder- 
tbcil vom Alt Nordt Friefslande bis an daB Jahr 12-10" 
bezeichnet. Auch die neueren Karten bis lStiO geben 
kein zuverliissiges Bild. Für Sylt schaffte C. P. Hansen, 
der Chronist, Wandel, indem er bei genauer Vertrautheit 
sowohl mit der Ortlichkeit als auch den Überlieferungen 
des Volksniundes, dem er die Sagen nacherzählte, 1866 
seine „Antiquarische Karte der Insel Sylt" entwarf, auf 
welcher er 64 Nauen von Hügeln resp. Hügclgruppen 
anführte. Ahnliehen Wert hat für Ainrum eine „Anti- 
quarische Karte der Insel Amrum", die Chr. .lohannsen 
1*61 in den Schlesw.-Holst.-Lauenb. Jahrbüchorn ver- 
öffcntlichte; etwa Ml der darauf verzeichneten Namen 
alter Hügelgruppen . Hügel oder Wälle sind heute noch 
bekannt. Ander* ist es auf Föhr, wo weder der Volks- 
mund, noch auch die vorhandenen Karten die Namen 
der Hügel bestimmt bewahrten , wenn auch die Mcfs- 
tiBchblätter die noch vorhandenen Hügel der Lage nach 
bezeichnet haben. Die Führer Grabhügel lagen nach 
I*. .1. Peter**) alle auf dorn Westerlande, dem südwest- 
lichen Teile der bereits um 1231 nach dem Waidemar- 
schen Erdbuche in die Landschaften Oster- und Woster- 
landföhr zerfallenden In8el. Man fand ehemals einen 
Teil der Hügel auf Nieblumer Grenze . zwischen Mittel- 
berg und dem Dorfe Nieblum , südlich von dem nach 
der St. Nikolaikirche und dem Flecken Wyk gehenden 
Wege. Hier sind die Hügel jetzt ganz verschwunden. 
F.in andere Hügelabteilung lag im Süden und Westen 
vom Dorfe Goting, wo noch einige vorhanden sind. Um 
1820 sah man hier noch ein Kieseubett. Die meisten 
Hügel dürften jetzt noch in dem von Peters unter- 
schiedenen dritten Teil zwischen deD Dörfern Goting, 
Witsum nnd Hedehusum vorhanden sein, aufserdetn 
finden sich noch mehrere südlich und südwestlich von 
Uttereum und in der Nähe der St. Laurentiikircbe. 

Die Zahl dor Hügel auf Föhr betrug 1700 über MM), 
gegenwärtig dürften noch 150 vorhanden sein. Auf 
Sylt waren zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch 10 
Bördcr, Lünggreewer oder Riesenbetten — 1845: 8 — 
und zahlreiche Hügel von konischer Form, sowie einzelne, 
die dem umgestülpten Rumpf eines Schiffes glichen. 
Vor der Landaufteilung zählte man 400, von denen vor 
50 Jahren reichlich 200 Uügel übrig waren und zwar 
auf Morsumheide etwa 60, in der Sylter Marsch 8, auf 
Keitumer Ackerfeldern !' . auf Timmnor und Wester- 
landor Ackerland 17 und 3, auf der Heide im Norden 
und Osten von Kampen 20, auf derjenigen südlich von 
Braderup und Wenningstedt 60, und es lagen zwischen 
den Norddörfern reichlich -II) Hügel, die ganze Nord- 
dörfer Heide wurde daher nicht selten als ein altnordi- 
scher Kirchhof mitten im Meere bezeichnet, Professor 
Dr. Handeliuann, der sieh um die Erforschung vorge- 
schichtlicher Dinge Sylts verdient machte, nennt Sylt in 
dieser Beziehung ein „Schatzkästlein". Da er aber .alle 
Hügel nach beendigter Ausgrabung in wohlabgeruudetcr 
Gestalt 11 wiederherstellen liefs. so ist, abgesehen v»n den 
Riesenbetten und einzelnen Hügeln, deren .Steinmaterial 
die Zerstörung für den Buhnen- und Wegebau herbei- 
führte, die Zahl nicht erheblich zurückgegangen. .Die 
Altertümer der Insel* Aturum Bind nach Dr. L. Mcyns 
Urteil .von so grofsartiger Natur, dafs sie ans deren 
jetzigen ärmlichen Verhältnissen sich nicht erklären 
lassen." .Die gewaltigen Erd- nnd Steinmonumente 
dieser Insel ans alter Zeit, welche an Zahl und Gröfse 

*l B.-bl.*wig- Holstein. ProvüiziM-Her.clitL- 1 -_>:'.. .:. und 
4. Heft; in:», 1. Heft. 



vielleicht von keinem Teile Deutschlands übertroffon 
werden," beweisen deutlich , dafs hier eine herrschende, 
eine reiche Bevölkernng wohnte, die also notwendig von 
hier aus ein weit gedehntes Marschland unter ihrer Bot- 
mäfsigkeit haben mufste." 

Ist die Zahl der vorhandenen Hügel sonuch ein in- 
direkter Bewein der Sagen, die von dem Untergnnge 
eines weiten und fruchtbaren Landes in der Umgebung 
der Inseln reden , so sind die Sagen , welche sich an die 
Hügel selbst knüpfen oder an die uralten überlieferten 
Namen derselben, für die nordfriesische Volkskunde 
charakteristisch und bedeutsam. Gelten nach der Sage 
die Hölter auf Sylt, die Riswalar {Riesenwälle) auf 
Amrum, als gemeinschaftliche Grabstätten der in 
Schlachten umgekommenen Krieger oder Kämpfer, so 
hat die bisherigo Aufdeckung der Hügel ergeben, dafs 
bei weitem die Mehrzahl als Grabstätte diente, wenn die 
Sage sie gleich nicht als solche bezeichnet. Einige der- 
selben waren als Opferplätze heilige Hügel, andere 
dienten als Platz für Volksversammlungen ; sie waren 
Thing- oder Gcrichtsstätte , ehe man das Recht auf 
Kirchhöfen und in den Dörfern fand, noch andere mögen 
als blofse Denkmäler aufgeworfen sein. 

Der Dienst der heidnischen Gottheiten fand nämlich 
nicht , wie Mejer nach seinen Karten in Danckwertha 
Chronik annimmt, in Tempeln, sondern auf Hügeln oder 
Steinhaufen statt. Fast jedes Dorf der genannten Inseln 
hatte einen oder mehrere Hügel, ouf denen das Volk 
noch lange nach Einführung des Christentums nach 
alter Weise den Göttern opferte. C. P. Hansen bezeugt, 
dafs man noch im 17. Jahrhundert bei dem sogenannten 
liiikenbrennen , das am 21. Februar am Vorabende des 
damals auf allen Inseln gefeierten Petritages an heiligem 
Orte angezündet wnrde, Weda anflehte, er möge das 
Opfer nicht verschmähen. Erst nach 1800 ist der 
nächtliche Reihentanz Erwachsener um den Hügel bei 
dieser Feier abgeschafft und dua ganze Opferfest ist 
seitdem zum alljährlich geübten Kinderspiel geworden ; 
dann erglänzen von den Höhen der Inseln die Freuden- 
feuer, nm „Peter zu Bett zu leuchten", die früher gleich- 
zeitig für die Insulaner das gegenseitige Zeichen waren, 
nach deB WinterB Nacht aufs neue zur See aufzubrechen. 
Und wenn sie dann aufbrachen, d. h. wenn die Segel, 
welche die seetüchtige Mannschaft der InBein nach 
Helgoland, Holland, Hamburg etc. bringen sollten, see- 
wärts steuerten, dann versammelten sich die Mütter, 
Gattinnen, Schwestern und Bräute der Davoneilenden 
auf Hügeln, die Föhrer auf dem grofsen Berge bei 
Goting, die Amrumer auf Bagberg oder Klöwenhuugh, 
die Sylter auf Tipkenhoog, das ist auf den höchsten 
Höhen, von denen auB „ausgedehnto, buchtenreiche 
Küstcnlandschaften überblickt" wurdeu, um ihnen von 
der Höhe des Hügels nachzuwinken. Der Reisende 
G. J. Kohl meint mit Recht, es müsse ein ganz eigen- 
tümliches Bild geben , wenn ein Maler dies einmal dar- 
stellen wollte: den alten heidnischen Hügel, rund herum 
und auch auf seiner Spitze mit schwarzen Frauen und 
Mädchen besetzt; .darunter bildschöne Gestalten und 
durchweg eine Weifse und Frische des Teints, die mit 
dein Schwarz der Kleidung in den interessantesten Kon- 
trast tritt". 

Wo inzwischen die Hügel verschwunden, welche 
Opferhügel waren, trägt das Feld ihren Namen, sofern 
es nicht vom Meere zerstört oder vom Dünensand be- 
graben wnrde. Auf der zwischen Archsum und Morsum 
auf Sylt liegenden Anhöhe „Hilligenört" brennen dortige 
Kinder ihre Büken; früher war der dort liegende Hilligen- 
hoog von Bäumen umgeben und Opferplatz. Der Keitumer 
, Wedes- oder Winjshoog befindet sich nordwestlich vom 
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Dorfe auf der Anhöhe Weenken , einst dem Weda ge- 
weiht. Südöstlich von Tinnum lag ebenfall» ein Wed- 
hoog. Im Südwesten von Keitum gab es einen jetzt 
verschwundt-neu Thörshoog (dem Donnergott geweiht) 
und auf dem Keitumklilf im Südosten einen Hdhoog; 
eine noch dort vorhandene Schlucht heilst „Helhooggap". 
durch die man die der Todesgöttin geweihten Menschen- 
opfer ins Meer führte. Auch die Mulsumer hatten in- 
mitteu des Dorfes auf den Hrandsückern den liiilshoog 
und den Thorshoog, während man nördlich von Tinnum 
einen Winjsboog und bei Westerland einen Hellhoog 
kennt. Unter den Amrumer Hügeln nennt Chr. Johannsen 
den Bagberg und den Saanghuugh ala die Biikenhügel 
alter Zeit ; sie sind südlich von Nebel belegen, wo auch 
auf Huchslian, einem Kiesenbett, Büken gebrannt werden. 
Auf einem „Boragh" genannten Hügel in der Nähe von 
Norddorf zünden die Norddörfer ihre Büken an. Auf 
Föhr wird von den Oevenumern Wirkshoog, südlich der 
Mühle des Dorfes, als Biikenhügel benutzt. Von dieser 
Höhe, der höchsten auf Osterlandföhr, kanu man bei 
klarem Wetter beinahe die ganze Insel übersehen. 
Die Nieblumer und Gotinger zünden ihre Büken auf den 
Gotinger Bergen an. Im Westen der Insel waren und 
sind ca zum Teil noch jetzt Bakberg bei Utteraum, ein 
Hügel nördlich von Wittum und die Burgwälle bei 
Borgsum die Orte des Früblingsopfers und Freudenfeuers. 

Vor ihnen trieben Zwerge, kleine Männlein mit grofsem 
Kopf, roten Hüten und kurzen, krummen Beinen, auf und 
an den Hügeln, die sie als Wohnung benutzten, ihr 
Wesen. Seitdem einst eine Amrumer Frau ihre fünf 
hifsliehen Kinder im Keller verborgen hatte, um sie dem 
fragenden Herrn Christus gegenüber zu verleugnen, 
wohnten sie ala Zwerge in den Hügeln, in den Hohlen 
und Schluchten der Kliffe und Ufer der Inseln. Aber 
die Hügel der Heidu waren der Hauptschauplatz ihres 
bunten Treibens. Um einen Hügel am Fufse der Amrumer 
Dünen, den „F'ögashuugli" , sah man sie abends im 
MondenBchein lustige Tänze aufführen, während sie tag* 
ihre Wische an den Abhängen dieses noch vorhandenen 
Hügels zur Bleiche auslegten. Auf dem nahen Gewässer 
Meerhain liefen sie im Winter Schlittschuh. Ein be- 
herzter Mann wollte diese Wohnung der Zwerge zer- 
stören. Kr grub tief und immer tiefer in den Hügel 
hinein — und als er den Kammern der .Onnerbänkissen", 
so heifsen sie amringisch — , nahe war, gewahrte er zu 
seiuein Schrecken, dafs sein eigenes Haus in Flammen 
stand. Er liefs nun Zwerge Zwerge sein und als er 
heimkam, fand er sein Haus unversehrt. So für seinen 
Frevel getäuscht, störte er die Zwerge nicht mehr und 
man liefs seit der Zeit die Bewohner von Fögashuugh 
in Rulie'). 

Zu Braderup auf Sylt war eine Zwergin in Gestalt 
einer Kröte in ein Haus geschlichen, um sich an ver- 
schüttetem Bier zu erquicken. Bald nachher erhielt die 
Frau, welche sie ungestört geniefsen liefs, eine Ein- 
ladung zur Wochenvisite bei einer Zwergin in einem 
Hügel der Braderuper Heide. Sie folgte derselben und 
wurde freundlich bewillkommnet, in einem geräumigen 
Keller zur Zwergwöchnerin und ihrem Zwerglein geführt 
und bewirtet. Während der Mahlzeit entdeckte nie 
über ihrem Haupte einen grofsen Stein, der an einem 
dünnen Faden hing. Ängstlich bückte sie sich hinweg, 
aber die Zwergfrau versicherte , dafs sie ohne Furcht 
verweileu könne; so undankbar werde sie nie sein, der- 
jenigen ein Leid zuzufügen, die kürzlich das Verlangen 
der Schwangeren nach frischem Bier gestillt habe. Zum 



Andenken erhielt die Baderuperin eine Menge Hobel- 
späne in der Schürze mit, die sie zumeist auf dem Heim- 
wege verlor, weil sie in der Freude, glücklich dem Hügel 
cutkommen zu sein , grofse File hatte. Frst daheim 
entdeckte sie, dafs die mitgebrachten Späne unterwegs in 
Geld verwandelt worden, von den verlorenen, die sie 
später sucht«, fand sie keine Spur ' ). Sonst schildert 
die Sage die Zwerge häutig als falsch, sie arbeiteten 
wenig, aber stahlen Kinder, für die sie ihre Wechsolbälge 
in die Wiegen der Menschenkinder legten, und schöne 
Frauenzimmer. Doch wird auch berichtet, dnf» diese 
ihnen gutwillig folgten. 

In dem Beiscboog 7 ) nördlich von Braderup auf Sylt 
halte Fiuu, der König der Zwerge oder Ondereersken, 
seine Hesidenz. Er führte eines Tages ein hübsches 
Mädchen aus Braderup, dessen Klage, dafs sie so viel 
arbeiten müsse, während das kleine Volk allabendlich 
vergnügt sei bei Tanz und Spiel , er zufällig gehört 
hatte, in seinen Hügel. Am folgenden Abend hatten 
sie Hochzeit. Alle Zwerge der Norderheide und der 
Morsumheide waren eingeladen. Vergnügt und geputzt 
erschien jeder mit einer Brautgabe. Hier brachte einer 
einen Napf voll Beeren oder eine Schüssel mit Schell- 
tischon, dort einer einen Fingerhut oder einen Topf mit 
Milch oder Honig. Der dritte spendete eine Mausefalle 
oder ein Fischernetz, der vierte einen Besen oder einen 
Haarkanim, der fünfte einen hölzernen Löffel oder einen 
Schleifstein, der sechste ein Taschentuch oder ein Windel - 
tuch, der siebente einen krummen Nagel oder ciuen 
Tbürsehlüssel. Für die Gäste wurde gewaltig aufge- 
tischt. Sie bekamen Heringsmilch und -roogen, ge- 
röstete Sandspierlinge , gesalzene Eier, Iltisbraten und 
Austern mit Beereu zu essen und Meth zu trinken. 
Der König Finn safB auf seinem Thron, dem Sessolstein. 
Er hatte einen Mantel von weifsen Mausefelleu über 
den Schultern und eine Krone aus Edelstein, wie ein 
Donnerstein (Seeigel, Echinus) geformt, auf dem Haupte. 
An seiner Seite safs die junge Gemahlin, die nun Königin 
war. Ihr Kleid schien so feiu und durchsichtig, als ob 
es aus lauter Flügeln der Wasserlibellen zusammen- 
genäht war; ein Kranz schönster Heideblumen, in dem 
Diamanten oder andere glänzende Steine glitzerten, 
zierte ihr Haar und Ringe von Gold glänzten an jedem 
Finger. Die Unterirdischen tanzten uud sprangen die 
ganze Nacht. Sogar ein llochzeitslied, das sie der 
neuen Königin zu Ehren dichteten und Bangen, ist uns 
im Kinderreim noch heute erhalten: 

„Eine feine Sippschaft, seht! 
Appel. Happel, donnre nicht! 
lea (die Braut) sitzt; 
Halt sie fest. 
Wird sie Christin. 
Ist sie frei V 



„Kno ponc Sippe, sce! 
Appel, Happel, dunre nee! 
Jia sag; 
Hui de fas. 
De Krestii. 
De er frii." 



D ) Vergleiche MiillcnbotT, Sauen, Märchen und 
Schleswig-Holstein nnd Lauenburg. Kiel jH«r., 8. 2x«. 



') Nach Möllenhoffs Mitteilung der S.ig« an* Nurderditli- 
manchen war eil» Brautpaar zu Gevatter gebeten. Der 
llräuiigaiu hatte die Krüle uiit einer Heugabel Uiteii wollen, 
er muTstc jetzt unter dem am Keidenfaden hängenden Mühl- 
stein ähnliche Angst ausutelieu, wie sie tag« vorher geh»t>t 
hatte. 

') Hansen spricht mit den Wennltijjstedlf rn seine Meinung 
dahin au«, dafs Kinn eher in dem jetzt ueöifiieteii DeughnoK 
hei Wenningstedt gewohnt habe; in Stienhörd, südwestlich 
von Braderup, soll er ebenfalls eine Steitiburg gehabt haben. 
— Dr. Witiei, der Ist!« den Denghoog aufdeckte, gelangte 
mit Nilsson zu der Ansicht, dafs ein den K»Liinos ähnlicher 
Volksstainm die Uangbauten errichtete, und daf« der IKng- 
hoog wahrscheinlich nur Wohnung gewesen »ei, «in welcher, 
durch zufällige Umstände vrrsntafst, ein Uiclinam eiuge- 
schlössen blieb". 

") Nach Hansen, Sagen und Erzfthlun R en. Garding lei'n, 
8. 67 bis tfs und Haid' Söl'dring T.alen, Mo K e!tonder 1«'.*, 
S. 11 und 12. 
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Kinn lebte seitdem mit seiner Gemahlin glücklich. Der 
Meergott Ecke Neckcpetin , Ägir oder <>gis, wollte es 
nuch so gut haben wie er und verwandelte sich daher 
in einen Zwerg, der in den Hügeln wohnte. Aber 
durch seine Schwatzhaftigkcit und seinen Singsang ver- 
scherzte er alles, um bald darauf sein Element wieder 
aufzusuchen — weder im Ennenhoog, wo er Akel l)»kel 
Duuiuieldeis Braut verführen wollte, noch bei Dorret 



Bundis aus Braderup hatte er Glück gehabt '•'). Dazu kam, 
dafs er Schimpf und Schande auf die Zwerge lud und den 
Zorn der „liraderuper und aller Kiesen" aufSylt erregte. 
Kin furchtbarer Kampf zwischen Kiesen und Zwergen 
begann, in dem auch die Hügel eine grofse Kolle spielen. 

') Vergleicht- meinen Aufiau, Agir in der Sn Ilr r Rii^e, irn 
_iik.Im.b-. Bd. ni-, Nr. t;t. 



Die I u s e 1 Samos. 

Von A. Oppel. Itremen. 

Nachdem der Krieg zwischen den Griechen und 
Türken ein schnelles Endo gefunden hat, tritt die Frage, 
was mit Kreta wird, wieder mehr in den Vordergrund. 
Zurückfallen unter türkische Herrsc haft, bedingte Selbst- 
ständigkeit (Autonomie) oder Stellen unter eine euro- 
päische Grofsmacht, das sind die Möglichkeiten, mit 
deuen man zunächst zu rechnen hat. Kür die beiden 
letzteren sind Beispiele und Vorbilder vorhanden. Cypern, 
unter britische Verwaltung gestellt, hat bekanntlich die 
an diesen Vorgang geknüpften Erwartungen bisher noch 
nicht erfüllt. Samos, seit reichlich tiO Jahren mit einer 
an eine schwache Bedingung gebundenen Selbständigkeit 
ausgestattet, hat sich dagegen in recht günstiger Weise 
entwickelt. Im Hinblick auf die gegenwärtige politische 
Lage im Osten hat es ohne Zweifel ein gewisses Inter- 
esse, sich die staatliche Verfassung der Insel 
Samos zu vergegenwärtigen, und da von den geo- 
graphischen und sonstigen Verhältnissen derselben nicht 
allzu häufig die Rede ist, so mag es gestattet sein, im 
folgenden eine kurze orientierende Übersicht über die 
weinreiche Insel des Polykrates zu geben. 

Samos, <it> km von Chios entfernt und mit der ioni- 
schen Küste den Golf von Scalanova bildend, ist von 
dem Festlandes durch die 2 bis 4 km breite Meeres - 
straf»« des kleinen Boghag getrennt, der sich zwischen 
dem Kap Santa Maria, dem aufsersten Ausläufer der 
Halbinsel Mykalc und dem Vorgebirge Colonna, dem 
östlichsten l'unktc der Insel, befindet. Die 19 km breite 
Mccresstrafse des grol'sen Boghas trennt Samos von der 
westlich davon gelegenen Insel lkarin oder Mikaria. 
Das Innere von Samos erhält sein Gepräge durch eine 
von Westen nach Osten verlaufende Terrainfalte, welche 
zwei höhere Erhebungen bildet, die AmpeloBbergo 
(1120 m) in der Mitte und die Kcrkibcrge I 1440 m) im 
Westen. Die Küste der Insel ist ziemlich reich ent- 
wickelt; im Norden bildet sie eine tiefe Bucht, au deren 
innerster Verzweigung Wathy, die gegenwärtige Landes- 
hauptstadt, liegt; auf der Südseite Bind drei grofse 
Buchten vorhanden. Der Umfang der Insel betrügt 
etwa 14ti km, die gröfste Länge von Osten nach Westen 
44 km; die Breite wechselt zwischen ti und 19 km; der 
Flächeninhalt macht 4<;8<|km aus. 

Die Berga der Insel Bind mit Wäldern bedeckt, in 
denen (ypressen und Kiefern vorherrschen. Die Berge 
selbst bestehen in der Hauptsacho aus Marmor, welcher 
vou metallhaltigen Gängen durchsetzt ist, in denen man 
u. a. silberhaltigen Bleiglanz, sowie Eisen- und Kupfer- 
erze nachgewiesen hat. Die zwischen den Bergen ge- 
legenen Thäler, sowie die auf der Südseite vorhandenen 
flachen Gegenden besitzen eine aufserordentliche Frucht- 
barkeit und erzeugen namentlich Weizen, Wein, Oli- 
ven «i. a. Der in der Eingebung von Wathy gebaute 
Wein erfreut sich auch im Auslande eineB gewissen 
Kufes. Im Jahre 187* dienten von dem Gcsaintarcale 
MiTtiha zur Getreidegcwinnung ; auf 52 1 9 ha baute man 



Oliven, auf 2927 ha Wein und 393 ha waren Obstgärten. 
Somit waren rund lfiOqkm oder nahezu ein Dritteil der 
gesamten Bodenlläche einem rcgelmäfsigen Bodenanbau 
unterworfen. 

Die Bevölkerung, welche im Jahre 189ij 49 733 
Seelen aufmachte, darunter ljl2 fremde L'iiterthanen, 
namentlich Angehörige des Königreiches Griechenland, 
u. a. auch 13 Deutsche, ist griechischer Herkunft und 
gehört, soweit sie eingeboren ist, durchaus dem griechisch- 
orthodoxen Bekenntnis an. Sie zeichnet sich durch 
Fleifs und Unternehmungslust aus. Auch ist sie in einer 
lebhaften natürlichen Zunahme ihrer Seelenzahl begriffen; 
im Jahre 1*95 kamen auf 1500 Geburten 971 Todes- 
fälle, ein Verhältnis, welches ungefähr der Bevölkerungs- 
bewegung im Deutschen Reiche entspricht. Der Aufscn- 
verkehr vollzieht sich in den drei Hafen Wathy. Tigniii 
und Karlovasi uud erreichte seinen höchsten Gesamtwert 
im Jahre 1894 mit 7,» Mill. Mark (4,7 Mill. Mark Ein- 
fuhr und 2,!» Mill. Mark Ausfuhr), während das Jahr 
1895 mit 7,1 Mill. Mark einen kleinen Rückgang be- 
zeichnet. Den wichtigsten Ausfuhrgegeiistand bilden 
Wein und Trauben; 1X93: 153 229hl Wein im Werte 
von 18,3« Mill. Piaster< = 18,5 Pf.). 91 81* MG. Trauben 
im Werte von 2,96 Mill. PiaBtcr; aufserdem kommen 
noch Oliven, Olivenöl, Johannisbrot, Kosincn und gc- 
prefste Häute in Betracht. 

In der Geschichte hat Samos namentlich während 
des Altertums eine ansehnliche Kolle gespielt. Seit dem 
zehnten Jahrhundert von lonicrn bewohnt, gelangte es 
frühzeitig zu Macht und Keichtuui und wufste diese 
Stellung durch eifrige Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Industrie und Kunst, besonders durch Töpferei, Malerei 
und Erzgufs zu behaupten; auch beteiligte es^sich an 
der Kolonisation, und zahlreiche Sainier waren z. B. in 
Naukratis an der kanopischen Mündung des Niles zu 
finden, von wo aus sie nach Herodot bis nach derGrofsen 
Oase vordrangen. Ihren Glanzpunkt erreichte die Insel 
unter dem bekannten Tyrannen Polykrates , der durch 
Schillers Gedicht eine Art Unsterblichkeit gewonnen hat. 
Nach des Polykrates Tode war Samos bald persisch, bald 
selbständig, und dann auf Seite der Athener stehend, 
denen es wichtige Dienste geleistet hat. In der Ilömer- 
zeit residierten hier Antonius und Klcopatra eine Zeit 
lang und Oktavian gab der Insel die Freiheit, die ihr 
von Vespasian wieder genommen wurde. Nachdem sie 
im Mittelalter die wechselnde Herrschaft der Byzantiner, 
Venetianer, Genuesen und Türken erfahren hatte, be- 
teiligte sie sich besonders eifrig am griechischen Frei- 
heitskampfe. Bah sich aber nach Beendigung desselben 
in ihren Erwartungen insofern getäuscht, als sie nicht 
mit dem neuen griechischen Staate vereinigt , sondern 
auf Grund des Londoner Protokolls im Jahre 1830 der 
Pforte zurückgegeben wurde. Da die Bewohner gegen 
dieBB Anordnung den heftigsten Widerstand erhoben, 
so wurde die Insel durch einen l'erman des Sultans vom 



Digitized by Google 



I>r. Don ('lernente Palma: K c 11 n r. e i Ii n u n e der Kamm Per iis. 



183 



11. Itezember 18.12 als tributärcs Fürstentum, „Bcylik 
Siasan.", aufgestellt und hat diesen Rang bis heute be- 
wahrt. 

Die Samier erhielten dadurch Tolle Amnestie, Sicher- 
heit für Person und Besitz und eine Verfassung. Die 
Landesbehörde sollte in einem Kate bestehen, welcher 
von den Xotabeln gewählt wurde. Au die Spitze des 
Rates trat eine von der l'forto bestimmte Persönlichkeit 
mit dem Titel „Fürst von Samos" (Hytuüv tiß Zttpov), 
der sich zur griechisch-orthodoxen Neligion bekennen 
mufate und die Befugnis hatte, einen Stellvertreter von 
derselben Religion zu ernennen. Der Metropolitan sollte, 
wie vorher, von dem Patriarchen in Konstantinopel er- 
nannt werden. Auf der Insel durften keine Truppen 
sein und sie sollte einen jährlichen Tribut von 400 0(10 
Piaster (— 74 000 Mark) an den Oberherrn in Konstanti- 
nopel entrichten. 

Im .Tuhre 1HÜI fügten Bich die Samier diesen Be- 
dingungen. Zum Fürsten wurde ein gewisser Vogoridcs 
ernannt, der nach kurzem Aufenthalte Santo» wieder 
verlief», nachdem er. der Verfassung gemafs, einen Stell- 
vertreter eingesetzt hatte. Aber dieser scheint sein Amt 
nicht verstanden zu haben, denn es herrschte, nament- 
lich in den vierziger Jahren, viel Unzufriedenheit und 
mit der öffentlichen Sicherheit stand cb schlecht. Infolge- 
dessen gab die Pforte der Insel im Jahre l->..0 eine 
modifiziert* Verfassung und machte einen gewissen Kalli- 
uiaki zum Fürsten, der seinerseits als seinen Vertreter 
einen gewissen Konemenoa hinschickte. Die Grundzüge 
der neuen Verfassung waren folgende. 

Die Regierung des Landes soll dem Fürsten, einer 
Volksvertretung und einer Katsversammlung unterstehen. 
Die Vertretung »oll aus dein Metropolitan, je zwei Ab- 
geordneten aus den Bieben grofseren Ortschaften und je 
einem aus den 22 anderen Orten . zusammen al-o aus 
37 Personen bestehen und sich jährlich einmal ver- 
sammeln. Die Volksvertreter, welche ihrereitg durch 
indirekte Wahl wie für das preufsisebe Abgeordneten- 
haus zu stände kommen, indem die Urwähler .-«.genannte 
Wablmanncr bezeichnen, welche den eigentlichen Ab- 
geordneten aussuchen, wühlen aus ihrer Mitte einen 
Präsidenten uud beraten über das Budget, das Steuer- 
wesen, die Handelsverhiiltnissc u. ». w. Die Beschlüsse 
der Volksvertretung werden dem jeweiligen Fürsten vor- 
gelegt. Die Ratsversammlung oder der Senat besteht 
aus elf Personen. Zu diesem Zwecke ist die Insel in 
elf Bezirke geteilt, von denen jeder einen Senator ernennt, 
der lesen und sehreiben kanu und mindestens 30 Jahre 
alt ist. Au« den elf Senatoren sucht sich der Fürst die 
vier besten und fähigsten Leute au*, welche die Staats- 
verwaltung führen. Der Fürst selbst erhält ein be- 
stimmtes jährliches Umkommen , welches gegenwärtig 
150000 Piaster — 27 750 Mark ausmacht, d. h. etwa 
den zwanzigsten Teil der gesamten Staatseinnahmen. 
Die Bürgermeister der Ortschaften wei den in der Weise 
ernannt, dafs die Gemeindebürger dein Fürsten zwei 
Personen bezeichnen, von denen er eine auswählt. Der 
Gerichtshof hat seinen Sitz in der Hauptstadt und seine 
Mitglieder werden von dem Fürsten bestimmt. 

Als der obengenannte Konemenoa auf der Insel er- 
schien , um die eben skizzierte Verfassung einzuführen, 
hatte er (1000 Soldaten bei sich , nm nötigenfalls den 
neuen Bestimmungen mit Waffengewalt Geltung zu ver- 
schaffen. Aber da es dessen nicht bedurfte, so entlief» 
er alle bis auf 200 Mann , Änderte aber aus eigener 
Machtvollkommenheit manche der oben mitgeteilten Hin- 
richtungen. Unter anderem beseitigte er den Unterschied 
zwischen Volksvertretung und Katsversammlung, so dafs 
von nun* an nur ein Abgeordnetenhaus vorhanden war. 



da» au« seiner Mitte acht Personen wählte, von denen 
vier eine Art permanenten Verwaltungsrat oder Minister- 
kouiitce bilden. Dies bleibt in Thätigkeit bis zur nächsten 
Sitzung der Abgeordneten. „Die Saniische Verfassung", 
sagt Robert Pierpont, der die Insel vor einigen 
Jahren besuchte, .ist ein erfolgreiches Mittel gewesen, um 
Frieden. Gesetz und Ordnung zu schaffen, während 
früher Unordnung und Gesetzlosigkeit herrschten. Die 
Bevölkerung hat sieh seit der Bewilligung der Selbst- 
verwaltung verdoppelt, oder verdreifacht. Das Volk ist 
vollkommen zufrieden und stolz auf seinen kleinen 
Staat, obgleich noch eine kleine türkische Besatzung 
von etwa 200 Mann vorhanden ist. für die es aber nicht 
einmal eine Moschee giebt." 

Der gegenwärtige Fürst heilst Stefan! Muslims, 
geboren am 27. Januar 1 st 1 1 und ernannt im Jahre 
lh!ft>. Der Haushalt des Staates balanciert mit rund 
&.">OO0o Mark, von denen der zehnte Teil an die Pforte 
als Tribut bezahlt wird. Samos ist in der glücklichen 
Lage, keine Staatsschulden zu haben. 



KtMinzeichnimi; der Hassen Penis. 

Nach Kr. Kon demente Palma'). 

Ih'e erste Stelle unter den Hassen Perus nimmt obne 
Zweifel die weifse ein, da sie nicht allein die herrschende 
im Lande ist, »onderti auch die übrigen »n Intelligenz 
sonstiger Begabung weit übertritt. Mit verschwindei 
Ausnahmen stammen die Weifsen Penis alle von den Spaniern 
ab und besitzen auch alle Fehler und Vorzüge derselben. 
Aufsirlich krittlig gebaut sind die Abkömmlinge der weifseu 
Kusse wohl , iiber Wim geistig« Veranlagung und Eigen- 
schaften anbelangt , so i«t das ra entwerfende Bild nicht be- 
sonders schmeichelhaft. Die berühmte Ausdauer der Spanier 
oder vielmehr ihre trotzige Halsstarrigkeit ..HV-nlmn sieh nur 
so lange, als nie von einer Leidenschaft her Nahrung erhält; 
tapfer ist der Spanier auch , weil Mut und Tapferkeit sein 
I<ebensideal bilden, aber diese stürmische Tapferkeit, dieser 
beioische Mut sind grundverschieden von der kaltblütigen 
Tapferkeit der praktischen Völker. Der Mut der Spanier 
setzt sich immer für wertlose Ziele ein. er stellt sich nicht 
in den Dienst einer nützlichen Sache, er äufsert sich nie für 
die Hebung der wirtschaftlichen und geistigen Verhältnisse 
seine» Volkes. l>«r Mut des Spanier» i-t lyrischer Natur, er 
stellt sich irgend einer Bagatelle zur Verfügung. Mit der- 
selben Begeisterung stürzt sich der Spanier auf das Schlacht- 
feld, um für die Verteidigung eines Dogmas oder seine» 
Vaterlandes zu sterben, mit welcher er sich dem sicheren 
Tode preisgiebt, um eine fremde Dame vor den Zudringlich- 
keiten eines Nachtschwärmers zu schützen, oder irgend eine 
bizarre Behauptung zu verfechten. Ks bleibt eben Don 
Quijote allemal der wahre Typus «Irr spauiseben Kasse. 

Dss spanische Volk ist zwar phantastisch und über- 
spannt, aber kühl, sehr kühl stellt es sich alle dem gegenüber, 
wus nicht «hone Formen aufweist oder was nicht sofor- 
tigen Lohn oiler Triumph verspricht. Der Spanier ver- 
schmäht es aus Instinkt, für eine ferne Zukunft langsame 
Vorbereitungen zu treffen; mit Freuden verzichtet er auf ein 
.lubr voll (Huck, wenn dieses durch mühselige Ent- 
behrungen des nächsten Tage» erkauft werden soll. Da ihm 
die Form über alles geht und hochtrabender Schwulst lieb 
und teuer ist, so versöhnt er sich leicht mit dem Husen und 
Schlechten, wenn es nur in Prunk und Klittern »ich ihm 
nähert. Aus dieser Charakterschwäche erklärt sich die 
majestätische und schiUernde Schönheit der spanischen 
Sprache, aber auch die geringe Tiefe seines Geiste», deshalb 
habeu die Künste in Spanien einen grofsen Aufschwung ge- 
nommen, deshalb ist alx-r auch die Wissenschaft arm und 
vernachlässigt geblieben. So erklart sich auch der Wider- 
stand , den die Spanier dein Fortschritt der Menschheit ent- 
gegenbringen, Ihre Liebe zur Vergangenheit, ihr Festhalten 
au den alten Überlieferungen, denn die Zeiten, die da ge- 
wesen sied, sind poetischer, sind künstlerischer gewesen, als 

Vi I *■ - ii demente Pahna, der Sinn des beruhinien i.er.iiiiLi-». li.-n 
Gelehrten, D. ltM.vr.l-. I'iilmu, v.ti.it.iiili, l.t.- unter dem Titel „Kl 
Pervemr Je Irn l; ; iin» m .-I IVrü" ein.- |k..kn.r.lis-..n :1 ti..i, , deren 
»kl.tig«!. Pm .gi'..|.lien ».r in dem ..i.ige« Ausluge mitteilen. 
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die Zeiten, die jetzt kommen, denn du« Zeichen dieser ist 
die Wissenschaft. Die Begeisterung der Spanier verfolgt 
immer utopische, kindische, rein iormelle, niemals prak- 
tische, höhere oder weltkluge Ziele. Die intellektuelle Kraft 
de» Spaniers äuhert »ich nur in Spitzfindigkeiten, die 
Kasuistik ist nein Element, seiu Glaube ist zum Fanatismus 
geworden. Die Pflicht , die Ordnung slud fur die Spanier 
nur da, um sie zu bekämpfen, denn er folgt nur den augen- 
blicklichen Einfallen seiner Leidenschaft, daher ist der 
Spanier der geborene Revolutionär. Kr ist ein durchaus 
lyrischer Charakter. So ist die erste Ras** des Landes nicht 
besonders glücklich veranlagt, »ie ist ebenso leicht zu beein- 
flussen wie die rot« Rasse, nur imponiert dem Indianer die 
Oewalt, während der Weihe sich von schönen Formen be- 
thuren Iaht. 

Zwei Drittel der Bevölkerung l'eru« werden von Indi ane rn 
gebildet. Hier kann nur von den ,civili*iert«n' Indianern 
die Red« sein. Diese sind ihren spanischen Herren an Kuna- 
tismus und Aberglauben völlig gleich. Von Natur aus ist 
der Indianer schüchtern, furchtsam und unterwürfig, aber er 
geh» mutig in den Tod und vollbringt Wunder der Tapfer- 
keit, wenn ihm »ein Vorgesetzter, der iiiin zu imponieren 
weih, es anbefiehlt; er ist getrieben von demselben Herden- 
gefühl, das die Schafe bewegt, dem Leithammel nachzu- 
springen. Deshalb Ist der Indianer ein ausgezeichneter 
Soldat, doch ist zu bemerken, dah er mit derselben Stupidi- 
tät, mit welcher er. ohne zu wissen, wofür er kämpft , Bich 
auf die feindlichen Reihen stürzt, auch wieder im stände ist, | 
den sxheuhlirhsten Verrat zu begehen. Der Indianer stellt 
keine Ansprüche, er will ni<:hts anderes, als in Ruh« leben, 
unter seinen Landsleuten leben , glücklich im Besitze seines 
Feldes, das ihm Nahrung und Coca für sich und die Seinen 
liefert, und das 1.5ch«te ist, noch eine Flasche Rum zu be- 
sitzen, damit er sieh damit an einem Festtage gehörig be- 
rauschen kann. 

Der Indianer hegt einen tiefen Widerwillen, mit anderen 
als Leuten seiner Rasse zu verkehren ; die Leute anderen 
Blutes erscheinen ihm als seine geborenen Feinde. Kommt 
er mit ihnen zusammen, so wendet er alle sein« geringen | 
Geisteskräfte dazu auf, den blinden Hah zu verhehlen, der 
ihn verzehrt, und, während er sirh erniedrigt, während er | 
Zuneigung heuchelt, während er sich bis zur Erbärmlichkeit I 
erniedrigt, kocht es in seinem Innern, wo «r sich das , 
Dilemma stellt: .Soll ich fliehen oder den Kerl erschlagen Y" 
Wenn ein Ausländer oder Kreole abgemattet, hungrig und 
durstig die Hütt« eines Indianers erreicht, so wird ihm dieser 
um keinen Preis der Welt einen Winkel zum Ausruhen 
oder einen Bissen Fleisch oder einen Trunk Wasser anbieten 
und gewähren , eher wild er sieh herbeilassen , den Pferden 
und I<**ttieren des Hrisendnn Unterkunft und Feuer zu 
geben. So mühte der Reitende umkommen , wenn er nicht 
zu dem bewährten Mittel griffe, den Indianer durch Ein- 
schüchterung zu zwingen, ihm das Verlangte zu gewähren. 
Niemals schliefst sich der Indianer an die fortschrittlichen 
Kiemente der höheren Rassen an, selbst wenn man ihm den 
Nutzen dieses Anschlusses begreiflich macht Er beneidet 
nicht die Weihen und Mutigen um Ihre geistige und poli- 



tische Superiorität, aber er fühlt sich doch durch selbe 
ahnlich beleidigt, wie die Pupille der Katzen gegen das 
Sonnenlicht empfindlich ist. 

Der Indianer hat entschiedene Neigung und Begabung 
für Arbeiten kleinlicher Natur, welche viel Geduld und wenig 
Nachdenken erfordern. Auherordentlich ist das musikalische 
Talent dieser Rasse entwickelt. Ihre Volksweisen sind sehr 
melancholisch. Die indianische Rasse degeneriert durch den 
übcrruähigen l'ocagenuh. 

Die Spanier brachten in das Land die Neger IlM'i die 
ersten). Ihre Zahl nimmt ab, einesteils durch Vermischung 
mit den anderen Rassen, insbesondere mit den Weihen, 
anderseits durch die Prostitution uud die Ausschweifungen, 
wodurch die üeburisziffer der Neger tief herabgedrne kt wird. 
Da kein neuer Nachschub kommt , so wird in absehbarer 
Zeit der Neger in den Weihen aufgehen. 

Die Mischlinge dieser drei Hauptrassen des Landes 
sind zahlreich. Unter der spanischen Kolonialherrschaft 
waren Benennungen für alle möglichen Kombinationen der 
Kreuzung dieser Rassen üblich , diese Benennungen haben 
sich allmählich verloren, man spricht von Mestizen, Mulatten 
und Zambos und rechnet bei weiteren Kreuzungen den 
Mischling unter diejenige Rasse, zu der sie durch Kopf- 
bildung, Hautfarbe und sociale Stellung gehören. Die Mulatten 
und die weiteren Desoendenten vou Kreuzungen der Neger- 
miwhlinge mit Weihen gelten für intelligenter, aktiver und 
physisch kräftiger als die Mischlinge zwischen Weihen und 
Indianern. 

Die Chinesen kreuzen sich höchstens, aber sehr selten, 
mit Indianerinnen, da die Weiber aller drei Rassen die 
Zopfträger geradezu veralischeuen. Diese chinesischen Mestizen 
sterben meist schon im Kindesalter. 

Die Zukunft des Landes gehört der weihen Rasse, sie 
wird die übrigen absorbieren oder überleben. Diese weihe 
Kasse bedarf aber dringend der Kreuzung mit Weihen 
anderen Schlaget, als es die Spanier und deren Kreolen sind. 
Dieses Volk, das durch sein lllut den spanischen Kreolen 
Charakter geben soll, ist das deutsche: 

„Der Deutsche ist physisch kräftig, er wird demnach 
unsere Muskeln und unser Blut kräftigen; er ist ein Denker, 
ein tiefer Denker, so wird er Solidität dem Denkvermögen 
unserer Rasse verleiben , er wird das künstlerische Gefühl, 
den Kunstsinn , das Erbe unserer lateinischen Abkunft , in 
Harmonie mit dem wissenschaftlichen Sinne der Oermanen 
bringen ; er ist bedächtig, energisch und ausdauernd ; so w ird 
er uns ein Gegengewicht zu der stürmischen Leidenschaft- 
lichkeit, der Schlappigkelt und dem Wankelmute der Kreolen 
geben. Es ist das deutsche Volk, meine ich, welche* die 
grillst« Wohlthat unserem zersetzten Blute bringen kann; es 
ist das deutsche Volk , welches mit seinen wunderbaren 
Eigenschaften, der Thatkraft, der Sittlichkeit und der Ord- 
nungsliebe durch Kreuzung mit der Kreoleurasse , ein ausge- 
glichenes Geschlecht erzeugen würde, ein Geschlecht, das 
begabt sein wurde mit weniger Sinnlichkeit und Nervosität, 
aber mit Charakter und mit grüfserem Pflichtgefühl und 
Achtung vor dem Gesetz.- 

F. lilumentritt. 
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Dr. Hubert Jansen: Verbreitung des Islams mit An- 
gabe der verschiedenen Riten, Sekten und religiösen 
Bruderschaften in den verschiedenen Läudern der Erde 
lsinl bis \HV1. Fried riebshagen hei Berlin 1SJ7. Selbst- 
verlag de« Verfasser». Preis 2 Mk. 
Das vorliegende Buch giebt uns auf Grund eingehender 
Quellenstudien eine nach Erdteilen und Ländern geordnete 
Übersicht des gegenwärtigen tli-sitzatnudt-s des Islams. Hei 
den einzelnen Landern, Gebieten, Inseln u. s. w. ist - soweit 
möglich — jedesmal angegeben: ob die betreffenden Zahlen 
das Ergebnis einer Zahlung. Berechnung, Schätzung oder 
Vermutung sind; das Jahr der Zählung oder Vermutung 
bezw. da» Jahr, wofür die Berechnung oder Schätzung gilt; 
die drohe der betreffenden O'-samtbcvolkerung ; die Anzahl 
der Mohammedaner in dem betretb nden Gebiete, wenn mög- 
lich mit Trennung der Sunniten und Schiiten: die Quellen- 
werke; drr Prozentsatz der mohammedanischen von der 
Gosamtbevölkerung ; die berechnete, geschätzte oder ver- 
mutete Giöhe der mohammedanischen Bevölkerung für 1"»7 . 
bei den Berechnungen ist in Ländern mit gröhercr moham- 
medanischer Bevölkerung eine natürliche jährliche Zunahme 
von 1 l'roz. angenommen; die Namen der in dem l« treffenden 
Gebiete wirkenden religiösen Bruderschaften oder geistlichen 



Orden ; ob die betreffenden Mohammedaner der grnfsen Mehr- 
heit nach Hanafiten, Schafiiten, Malikiten oder Uanbaliten 
sind; eventuell: Fortschritt bezw. Rückschritt des Islams in 
dem betreffenden Gebiete. 

Am Schlüsse jedes gröheren zusammenhängenden Länder- 
gebietes bezw. Erdteiles folgen die Angaben über seine 
Oesami- sowie über seine mohammedanische Bevölkerung und 
über den Prozentsatz der letzteren von der ersteren. 

Die bei jedem Gebiete gegebenen Bevölkerungsziffern 
sowie die Zahlen für die Mohammedaner stammen aus den 
Jahren ls*7 bi« lH'.O. im grohen und ganzen stellen sie 
also die betreffenden Verhältnisse fiir das Durchsebtiittsjahr 
IKi» dar. 

Zuletzt folgt eine Zusammenstellung der Gcsaintbe- 
vülkerung der Knie neb»t Angabe des Prozentsatzes ihres 
mohaniuiednnischcn Teiles. 

Ein Beispiel für die Sorgsamkeit der Berechnung bietet 
sich u. a. bei England, wo auher den etwa 25oo Moham- 
medanern aus Indien, Persien, Ägypten, der Türkei u. s. w. 
auch die etwa 2n0 englische!! (d. h. von englischen Eltern 
geborenen) Mohammedaner mitgezählt werden, die sich in 
Liverpool, London u. s w. der von Herrn Quilliatu 
geleiteten islamitischen Bewegung angeschlossen haben. 
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Quilliam hatte den I-Um l»R4 in dem 
sunnitischen Marroko kennen gelernt 
nnil 1 8i» 1 den Sultan in Konstantinopel 
besucht, uru Uim über die von ihm in 
Liverpool gegründet« islamitische (Ic* 
meinde Bericht zu ermatten Naturlich 
ist diese Bewegung obue jede Aunkbt. 

Desgleichen werden vom Verfilmter 
mit größter Genauigkeit dir Islamiten 
in dun betreffenden übrigen Landern 
Kuropal gezählt ; wichtig sind die 
Angaben über diejenigen russischen 
Gouvernement», wo »ich Mohamme- 

In Aiien und Malasien werden 
sämtliche Länder und Inseln der Reihe 
nach behandelt ; außer der Haupt- 
sache, den Zahlen für die (iesamt- 
bevöllterung und deren islamitischen 
Teil, finden »Ich fast bei jedem flebiete belangreiche Notizen. 
Kurz berühren wollen wir nur folgende«: llei China Ilm- 
weit auf die beiden Wege, die der lalam dorthin ein- 
«chlug, sowie die verhältnismäßig große Anzahl von Mnhaiu- 
medanern im eigentlichen China (etwa :si4oon0" - 7,42 Proz. 
der Gesarotbevölkerung): bei Niederländisch • Ostindien Fort- 
schritt des Islams ; Herr Uegierum;srat I'rof. Dr. Snouck 
Uurgronje schreibt darüber an den Verfasser: .Auf den 
Inseln, wo der Islam wti den Küsten einen Hoden gewonnen 
hat, dehnt er sieh noch immer langsam, aber »icher aus, 
weil die nicht mohammedanischen Eingeborenen (mit Aus- 
nahme der Hindus auf Bali und Lotnbok) den Islam alt« eine 
höhere, ihnen erreichbare Kultumtufe kennen lernen. Dem 
Islam beizutreten i»t ihnen äußeret leicht, und »ie gewinnen 
dadurch Vorteile; ihm fern zu bleiben bringt ihnen dagegen 
in vieler Hinsicht Schaden." A uttralien und Oceanien haben 
nur wenige Mohammedaner {etwa o,:ki» l'roz. von etwa ft Mill. 
Bewohnern), die fast alle dem australischen Fcstlande ange- 
hören; nur einige Hundert finden sich in Niederland isch- 
Neu-Guinea und Neu seeland. 

Von besonderem Belange ist die Zusammenstellung der 
Anzahl der Islamiten in den einzelnen Ländern Afrikas, 
besonders in der Nordhälft*, die jetzt fast ganz dem siegrei h 
nach Süden vordringenden Mohammedunismus angehört. Wir 
sehen, wie der Islum ursprünglich nicht auf den uralten 
Kurawanenstraßen von der Nord kälte nach dem Sudan, 
sondern mit den Arabern aus Marroko nach dem Niger- 
gebiet und von hier nach Bornu n. s. w. gelaunt ist , wobei 
die Wüste in einem Bogeu umzogen wurde; erst in neuester 
Zeit dringt der Senusismus auf den Karawanenweyen un- 
mittelliar in die Sudanlauder vor, jedoch nicht in das Gebiet 
des Mahdi, dem die Benusiju »ich feindlich gegenüberstellen. 

Nach Mittel- und Südamerika ist und wird der Islam 
hauptsächlich durch indische und chinesische Kulis gebracht: 
aber auch unter den chinesischen Kuufleuten und Hand- 
werkern in Nordamerika giebt es Mohammedaner. Der Ver- 
fasser giebt eine möglichst genaue Zusammenstellung und 
Berechnung der Islamiten in Amerika ftir lflto, wobei die 
gefundenen Zahlen für H-'.'7 unverändert bleiben, da die 
Anzahl der chinesischen Kaufl-ute und Arbeiter in Kord- 
amerika sowie der Kulis in Mittel- und Südamerika »ich 
vorläufig nicht erbeblich vergrößern wird. 

Die in dem vorliegenden Schrift eben ausgeführte Be- 
rechnung ergiebt eine bedeutend größere Anzahl sowohl 
aller Menschen wie auch namentlich der Mohammedaner 
überhaupt und der Sunniten uud 8cblhen im besonderen, 
als die frühereu Berechnungen. Die Zahlen für die einzelnen 
Erdteile (uud Hauptinselgebiete) hat der Verfasser in der 
oben »teheuden Tubellc zusammengestellt. 

Die lMOT'JSlti Schiiten leben fast alle in Alien uud lind 
beinahe ganz auf Pcrsien (etwa hu l'roz.) und Vorderindien 
(etwa t;t Proz.) beschränkt. 



Tabelle der Gesam t l.e v öl kerung der Erde sowie der Mohammedaner. 



Eidteile 


Gesamt 
Bevftlkerung 


Sunniten 


Srl.iilen 


Islamiten 


ProzeuUatz 
von der 
Gosarnt- 

ilevo] kerung 


Islamiten 

18!»7 


Europa . . 

A.ien mit | 
Malasien 1 
Australien 1 

u. Oceanien | 

Afrika . . . 

Amerika . . 


:(72 45y«3s 
!>o7 422 048 

;».M) in..'.' 

'Jon •>"(• (hrO 

l;;.. ),.4 2*.« 


1 1 4. .2 i:i8 
Ii l.Un it7.i 

IH 4nj 
74 »53 .'.41 

4h '.ej- 


1 47n 
Inn;,, 414 

J ..nn 


1 1 45:i tk.h 
IM lth7v.K4 

18 4o2 

7 4 >.t:.4 :.4i 

41». '.;.7 


3,075 
]* Hl' 

,. .,11 

;;7.4Jr 

0,UH» 


11 .'.1:. 402 
171 27KOOS 

H)44« 

,■■ - :- jr. ■ 

4'.. 5»U 


Ganze Erde| 
um 1*!H) j 
Für ]*•;>; . . 


. ■■ 1 . • IJ »7'- 

i«;2 ;•>.'•. 


241 0*8 6*a|iö Ol« Mtrj;.i i«a 102 

darunter im ganzen Islamiten: 


i:.,;.4:i 
1 1:1 


JöV h;<o ii72 
c*.2i;nMill. 



Uber die Fortschritte und H ück schritt e 
bemerkt der Verfasser am Schlüsse folgendes: 

In denjenigen Landern , wo der lalam in sehr nahe Be- 
ziehungen zum Handel und Wandel sowie vor allem zur 
Geittesbildung dei Abendlandes tritt. i«t stellenweise ein 
innerer Ruckichritt dei otthodoxen Islams (zugleich mit 
Fort».hritt in der geistigen Bildung uod meist auch 
ikeit) bemerkbar, auch 



in der religiösen Duldsamkeit) 



dieser Rückschritt in einer relativen Verminderung der An- 
zahl der I&lainbekenner noch uicht ausdrückt. Solche I4inder 
sind: Persieu, die Türkei, Kleina«ien, Syrien und Palastina, 
Unteriigypten, Algerien, Kuasisch-Centralaiien und zum Teil 
»>g»r Arabien. Für Centralasien gilt die Beschränkung: «Je 
tiefer der Türke |d. h. der Turanier) in Asien lebt, desto 
tiefer ist auch seine fanulische Begeisterung für den Islam.* 
Die Quellenangaben hierfür hat der Verfasser überall beige- 
fugt, da deren Studium für die Kenntnis des Islams in den 
betreuenden Landern unerläßlich ist : das vorliegende Sehrifl- 
cheu will eben nur eine knappe Zusammenstellung des 
Wissenswertesten über die Verbreitung des Mohammedanis- 
mus bieten. 

Ein äußerer Rückschritt des Islams, der sich zum min- 
desten in der relativen oder prozentualen Abnahme der 
Mohammedaner bemerkbar macht, ist in der Zusammen- 
stellung de» Verfassers für folgende Gebiete entweder fest- 
gestellt oder wahrscheinlich gemacht: Europäische Türkei, 
Bosnien - Hercegovina I relative Abnahme o ( t>«i2 Proz. für da» 
Jahr, gegenütwr der Oeanmtbevolkcrung). Kaukasien , Syrien 
und Palästina, Kunisch - Turkenan , endlich für Baroda in 
Vorderindien. 

Auch die Fortschritte de« Islams sind innerer oder 
äußerer Natur; im großen und ganzen überwiegen aber, den 
erwähnten Rückschritten gegenüber, die Fortschritte ganz 
liedeutend, namentlich in Vorderindien, China, Malatien, im 
Westsu.lati uud in Centralafrika. Doch läßt »ich der relative 
Fortschritt des Islams Id. Ii. der Überschuß der absoluten 
Zunahme an Bekehrungen, Einwanderungen u. «. w. über 
die natürlich.- Zunahme durch Geburten | nur bei wenigen 
Landern ziffernmäßig feststellen, und zwar in denjenigen 
Landern, wo eine geordnete Stutistik besteht (wie in liritiich- 
Vorderimlien). 

Eine „innere Hebung" des Islams (.1. h. für unseren 
Gesichtspunkt einen puritanischen bezw. fuuatischeti Köck- 
schritt) er»tret>en die Wahhabiten in Arabien, Vorder- 
indien u. s w. , die Faraizi.ia in Vorderindien , die Padris in 
Sumatra, die Mrahct» (geistliche Lehrerl, im Weitiudan, uud 
1 ganz besonders die S(e)nusija in Nord- und Mittelafrika. Was 
Vorderindien betrifft , so ist der fanatisch aufwieglerischen 
Thutigkeit der Wahhabiten und Kaniiziten in den letzten 
Jahrzehuten seitens der britischen Hegierung nach Kräften 
Einhalt geboten ; dagegen sind ihre Wanderprediger — eine 
Art Derwische oder Fakire — bei der , inneren Hebung' de» 
mancherorts laxen oder entarteten Islam» durch religiöse 
Erweckungen ununterbrochen thatig, so in Assam, im 
Fandjab u. «. w. 

Ein äußerer Fortschritt des Islams ist hei den Ländern 
und Gebieten der vorliegenden Zusammenstellung besonders 
hervorgehuben: Vorderindien, Kafiriitan , Birma, China, 
Malaiischer Archipel, im Sudan (Westiudan und Oiuudan), 
Sierra Irfoue, Liberia, Benin, der biitticheu Goldküste, dorn 
Kongo-Freistaat, Uganda und Utijoro, bei den Galla in Nord- 
oitafrika. und bei Nordabewnien. 

Was die religiösen Orden oder Bruderschaften des Islams 
betrifft, so sind diese bei jedem Lande angegeben auf Grund 
der Arbeiten von Le ChaLelier, Rinn uud Duveyrier. In den 
ganz oiler größtenteils mohammedanischen Ijjlndern ist die 
Zahl dieser Orden eine beträchtliche , und es erscheint 
Wert, daß diene Bruderschaften hier bei den 
Ländern in alphabetischer Reihe 
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Aus allen Erdteilen. 
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— Kusto* 1 ranz Fiala, Vorstand der prähistorischen 
Abteilung de* bosnischen Laiideemuseums zu Sarajevo, starb 
daselbst am VIS. .lanuar. Gebaren In, 1 zu Brünn, halte Fiala 
In seiner Vaterstadt namentlich Botanik studiert und unter 
Makowsky» Leitung »ich mit Urgeschichte beschäftigt. Als 
er 1*?« nach Bosnien kam, netzte er Heini; Forschungen auf 
beiden Gebieten mit Glück fort; die Au>griibuugcii der 
Nekropole von Glaxinatz sind vorwiegend sein Werk. Die 
Arbeiten Fiala« sind in den wissenschaftlichen Mitteilungen 
au« Bosnien und der Hercegovina (Hed. S 
öffentliche 



— Eine Bereitung Yemens in Arabien hat der fran- 
zösische Fundier Desire Cbarnay, der bisher durch seine 
Reisen in Miltelaroerika und seine Atiliiuhiuen der dortigen 
Ruineu bekannt war, im Jahre lHy7 unternommen. Fr hat 
darütier der Pariser geographischen Gesellschaft (Comptes 
rendus 1*97, p. 513) Bericht erstattet und namentlich 
rchöne arabische Architektur in Sana geschildert, in 
er Nachklänge der vormobamtnedanischeu 
sxbäischer Zeit zu erkennen glaubt. Selbst die 
zeigten noch heidnische Bauart ; erst weiter im Norden, zumal 
in Spanien, habe der Islam gotlrsdienstliche Gebäude neuer Art 
geschaffen, welche seinen religiösen Bedürfnissen entsprachen. 



— Oskar Dickton und Nansens Fra m- Ex ped i tion. 
Die Verschiedenheit der Angaben bezüglich eine* Angebots, 
diu Oskar Dickson an Nausen gemacht haben sollte , als 
dieser den Plan für seine Fahrt mit der Pram entworfen 
hatte, veranlagte die Redaktion de» „Yrncr", an Nansen eine 
Bitte um Aufklärung über den thatsacblichen Sachverhalt zu 
richten. Da Dickson seiner Zeit gewünscht hatte, dafs darüber 
bei seinen U-bzeiten nichts veröffentlicht werde, bat Nansen 
in seiner Reisebescbreibung nichts darüber mitteilen können ; 
nun aber, nach Dicksons Tode, sieht er keinen Grund mehr, 
mit dienen Mitteilungen hlnlanzuhalten , und giebt folgende 
Darstellung (Ymer, 1S97, 3): „Bezüglich Deiner Frage uach 



dessen Namen ich nicht kenne, er- 
bot, die Kohleu meiner ganzen Expedition zu bestreiten. 
Die« geschah, bevor ein Versuch gemacht war, da* Geld in 
Norwegen zu beschaffen. Sein Interesse an der Expedition 
hörte jedoch noch nicht auf, als ich daB Geld im Lande er- 
hielt, und, wie Du weifst, richtete er au mich die briefliche 
Anfrage, ob wir nicht elektrische Beleuchtung an Bord haben 
wollten , und ob er im gegebenen Falle die Kosten für die- 
selbe bestreiten künne, welche* Angebot ich mit Freuden 
annahm. 

Später, als bekannt wurde, dafs ich mehr Geld ge- 
brauchte, schrieb er einen aufserordentlich liebenswürdigen 
Brief an mich und sagte, dafs er erfahren habe, dafs ich 
buOOO Kronen gebrauchte, aber dafs er auch zu wi.sen 
glaubte, dafs ich das Geld nicht außerhalb Norwegens 
nehmen 'würde, da ich es für eine norwegische Expedition 
haben wollte. Indessen scheine ihm, dafs es Sünde sei, wenn 
Mangel an Mitteln hinderlich sein würde, und darum erbot 
er sich , wenn ich das Geld nicht auf andere Weise erhalten 
könne, mir zu leiden, was kh gebrauchte. Wenn die. Expe- 
dition einen glücklichen Ausgang nähme, würde es mir keine 
Schwierigkeilen bereiten, das Geld wieder zurückzuzahlen, 
und unter solchen Verhältnissen könnte niemand anders sagen, 
als dafs die Expedition mit norwegischen Mitteln ausgeführt 
wurde. Das edelmütige Angebot rührt« mich sehr, und ich 
antwortet« ihm, dafs, lull* der Htorthing nicht die Mittel be- 
willigte, würde ich gern das Angebot annehmen; aber ich 
sah es gleichzeitig als mein« Pflicht an, ihn darauf aufmerk- 
sam zu macheu, dafs, falls die Expedition mißglücke — 
was sich ja auch denken liefs — , würde ich wahrscheinlich 
nie im »taiwle sein , ihm das Geld zurückzuzahlen , und dies 
waren ja für ihn äufserst ungünstige Bedingungen, dafs, wenn 
die Expedition mifslinge, würde er einen nicht unbeträcht- 
lichen Teil der Kosten bestreiten müssen, duge-jen im glück- 
lichen Fülle nur die Befriedigung haben, derselben Geld ge- 
liehen zu haben. — Hierauf erhielt ich einen fuhr liebens- 
würdigen Brief von Ihm, in dem er aussprach, dafs ich mich 
darum nicht kümmern solle. Er »einerseits »ei sicher, dnf« 



die Expedition jedenfalls wichtige Resultate erzielen würde, 
und anderseits seien es die Teilnehmer an der Expedition, 
die etwas riskierten, und nicht er. Später kam er nach 
Cbristiania, um die Frain zu besehen, und ich sah ihn hier 
zum erstenmal. Er machte auf mich einen äufserst ein- 
nehmenden Eindruck. Er sagte mir damals, dafs, falls ich 
sein Geld annehmen wollte, so würde er es ja lieber der 
Ex|ieditinn schenken als es ihr leihen. Wie Du weifst, wurde 
das Geld indessen vom Storlhing bewilligt, so dafs ich nie in 
die Lage kam, von seinem freundlichen Angebot Gebrauch 
zu machen. Aber gleich aufmunternd ist et doch , eine so 
seltene or.d so uneigennützige Opferwilligst gefunden zu 
haben. 

Das Telegramm mit der Nachricht von seinem Tode 
machte auf mich einen tiefen Eindruck , und ich erkannte, 
welch grofsen Verlust die Polartor*ehung erlitten hatte; gern 
hatte ich in der einen oder andern Weis« meine Teilnahme 
bewiesen; aber ich fand keine Form, die nicht aufdringlich 



Ein 



Lebenswerk hat dieser 
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— Die Provinzen der Ostküste von Slam. In der 
Januarsitzung der Künigl. Geographischen Gesellschaft in 
London sprach Warington 8mytb über seine Reisen in den 
Provinzen der Ostküste Slams, die er im Sommer 189a im 
Auftrage der siamesischen Kegierung besuchte, um die haupt- 
sächlichsten Zinnerzeugenden Landschaften nordlich 
von Sengora (Songkla) kennen zu lernen. Der Handel auf 
dieser von Üuugkok ab etwa 9üü km langen Küstenstrecke 
wird fast ausschliefslich durch Dschunken vermittelt. Der 
erste Hafen, der angelaufen wurde, war Langsuan. Die 
Kutte bis zur Champonbuclit hinunter ist durch eine Anzahl 
weiter Buchten charakterisiert, deren unbewohnte Sandufur in 
unmerklichen Krümmungen am Horizont« verlaufen. Zwischen 
der reichen Niederung von Pctachaburi und der Cbanipon- 
bucht kommt nur ein Acre Land auf eine Quadratmeile Wald, 
denn es giebt nur wenige Dörfer und in den vier Provinzen 
Prang, Kuwi, Dang tabau und Pahtia leben nur etwa IKKM 
Menschen. Langsuan ist durch ein vorgelegtes Korallenriff 
für die Beefahrt sehr gefährlich. Es hat etwa 16 000 Be- 
wohner, hauptsächlich Siamesen, daneben einige Chinesen und 
Malaien. Auf den Karten ist die Provinz meistens nicht ver- 
zeichnet; ihre südliche Grenze liegt wenige Meilen südlich 
de» Muang und die nördliche wird vom Klong Wisai gebildet, 
einem Flusse, der in die Nordwesteckc derSaweebucbt mündet. 
Die Zinnminen liegen hauptsächlich am Fufse der Granit 
hügel der Bergkette, welche die Grenze zwischen Langsuan 
und seinem östlichen Nachbarstaat Rauawang bildet. Das 
Zinn wird auf Klefanten bis zum Flusse geschafft und dann 
in Kanoes nufsabwärt* gebracht. Die Ausbeutung des Alluvial- 
zinns iMueng-tal ist beinahe erschöpft und das meiste Zinn 
wird jetzt in den Hügeln gewonnen (Muengkra). — Die 
Provinz Iiangsuan ist auch der Frucbtgarten von l'nter-Siam. 
Das Klima ist sehr ungesund. 

Der nächste Ort, der aufgesucht wurde, war Chaiya, 
eine Stadt von 43000 Einwohnern (1827: 19000), davun etwa 
die Hälfte Malaien , die ihre Sprache vergessen haben. 
Bandon, die nächste Provinz südlich an der Bandonbucht, 
hat nur halb so viel Einwohner wie Chaiya und zwar haupt- 
sächlich Chinesen. Es werden viel Hol tau, Häute und Hörner 
ausgeführt. Der Bnndontltifs bietet für Schiffe mit nicht mehr 
als 2 m Tiefgang einen herrlichen Wasserweg ins Innere des 
Landes, Sengora. der nächste besuchte Ort. zählt über 
10 000 Bewohner, zum Teil Simnesen, zum Teil Malaien. Die 
ganze Provinz soll gegen 60 000 Bewohner haben , die in 
kleinen Gemeinden längs der Küste und im Innern wohnen. 
Daun wurde Patalung besucht, das früher ein grofsea 
Haudelsemporium war, jetzt eine kleine Landstadt geworden 
ist. Die Provinz zählt etwa 40 000 Bewohner und Wut viel 
Reis und Früchte. Lacon. das zuletzt besucht wurde, zeigt 
Überbleibsel alten Hinduelnflusset, der in früherer Zeit alle 
umliegenden Staaten beherrschte. I.acon ist von seiner 
früheren Höhe auch herabgesunken. Es leben dort viel 
Malaien, die auch ihre Sprache noch sprechen. Die Chinesen 
sind die Händler und Bergleute im Staate und auf die Europäer 
»ehr eifersüchtig. 



Veranlwnrll. Ifelakleur: Hr. K. An-Iree, Braune kwete., I 
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Die Tagegütter der Mayas. 

Vun E. Förstemann. 
I. 



Dafs den einzelnen Tagen bestimmte (iötter als Be- 
herrscher oder Schützer zugewiesen werden, ist ein weit 
verbreiteter Gebrauch, dessen Spur noch darin erkennbar 
ist, dafs wir Europäer noch heute unsere Wochentage 
nach heidnischen Gottheiten benennen. 

Dieser Gebrauch bat auch auf dem Gebiete der 
aztekischen und der Mayakultur stattgefunden. ( her 
seine Übung bei den Azteken hat besonder« Dr. Seier 
im Cosopt« rendu de» Berliner Anierikanislenkongre».-. » 



stammen wohnender Stamm, ayotl, Schildkröte (Brinton, 
Calendar, p. 33). Und die Schildkröte gehört bei den 
Mayas zu den mythischen Tieren, die mit den 
liehen Göttern in Reih und Glied erscheinen. 

Der siebzehnte Tag, ahau , heifst im Vuiclu- und 
Cakclmiuel Uunahpu, der eine Herr der Macht, welcher 
offenbar dem Namen de* Tages ahau auch zn Grunde 
liegt (Brinton, t'alendar. p. 22). 

Als Patron des achtzehnten Tage«, imix . wird Ek- 



von 18S8 in seiner grofaen Abhandlung über das Aubin- chuah, ein schwarzer Gott, Gott der Kokaopflanzer, 



sehe Tonalamatl vieles beigebracht. l'nd in Bezug auf 
die Mayas sagt derselbe Gelehrte in seiner Abha ndlunir 
über die Namen der in der Dresdener Handschrift ab- 
gebildeten MayogOtter (1887), Seite 2.10, aus der alteti 
Belation des Priesters Hcrtiandez (die ich nicht nach- 
schlagen kann) gehe hervor, dafs Kukulcan der An- 
führer der zwanzig Götter gewesen sei, diu nach der 
Beschreibung offenbar die Gottheiten der zwanzig Tages- 
zeichen bedeuteten. 

Auch die nicht wenigen mit Zahlen zusammenge- 
setzten Götternaraen und Götterhicroglyphen der Mayas 
wie der Azteken weisen stets auf bestimmte Tage, doch 
nicht in der Beihe der zwanzig, sondern der 2tl0 des 
Tonalamatl hin, so besonders bei den Mayas die mit 
Hun (eins), bei den Azteken die mit Macuil (fünf) be- 



Dafs überhaupt die zwanzig Tage jeder cinetn Gott 
oder Herrn geweiht waren, geht schon aus Nunez de 
la Vega, sowie aus Francisco Fernandez hervor, dessen 
Erzählung durch Barthol. de las Casas erhalten ist, 

Aber nicht blofs im allgemeinen, sondern auch für 
einzelne Tage sind uns aus bestimmten Gegenden solche 
Tagegötter überliefert. 

So heifst c« gleich vom ersten Tage kan, bei den 
Tzentals in Chiapas und Tabasco (übrigens den wahr- 
scheinlichen Schöpfern der Ilenkmlller von Palenque und 
der Dresdener Handschrift) sei dieser Tag ghanan ge- 
nannt worden und das sei dort eine Gottheit gewesen 
<s. Brinton, Mayan hieroglyphics, p. 62, 123). 

Der fünfte Tag, lamat, wird bei den Quirhe -Cakchi- 
quel in Guatemala durch kanel, eine Gottheit der Aus- 
saat, bezeichnet: s. unten. 

Der flerhste Tag, muluc (wir benenne» die Tage uun 
einmal nach den Angaben von Fand», also nach detu 
(iebrauebe im nordwestlichen Yukatan), hiefs im Quiche 
Toh nach dem Gotte des Gewittersturmes (s. Brinton, 
Calendar of central America and Mexico 1803, p. 27). 

Den sechzehnten Tag, cauac, nannten die Pipiles, 
allerdings ein aztekischer , aber mitten unter Maya- 

LXXIlt. Kr. l: 



Beisenden, Kauflouto augegeben (s. Seier, Charakter der 
aztekischeu und der Mayahandschriften 1888, S. i>, 44; 
Brasscur de Bourlmurg, hist. des nations civiliaocs du 
Mexique et de l'Amerinue centrale, Tome II [1888], 
p. 43, 44). 

Endlich der zwanzigste Tag, nkhal, heifst bei den 
Tzentals Votan, da« Herz, eine bekannte, dem aztekischen 
Tcpcvollotl entsprechende Gottheit (Brinton, Calendar, 

p. 24). 

Das sind einzelne Bruchstücke der Lehre von den 
Tagegöttern der Majas. Nun sind wir aber im stände, 
dem Ausbau dieser Lehre näher zu treten, nachdem so- 
eben „die Göttergestalten der MsyahandBchriftcn'' von 
Paul Schrllhas in zweiter Bearbeitung (Dresden 1897, 
bei Bichard BurtJing) erschienen sind, worin der ver- 
diente Verfasser die einzelnen Götter in Bezug auf Bild 
und schriftliche Bezeichnung soweit als möglich Bondert. 
Mit diesem Hülfsniittel ausgerüstet, gehen wir nun daran, 
die einzelnen der zwanzig Tage nach der Beihe an be- 
stimmte Gottheiten anzuknüpfen , lassen aber alles fort, 
was rechts und links vom Wege liegt und diese An- 
knüpfung nicht fördert. 

1. Kan. Brinton, Calendar, p. 24 führt auch die 
Form kanan an , die mir die ursprünglichere zu sein 
scheint, denn kan heifst gelb und reif und kanan wird 
(davon abgeleitet) das gelb gewordene reife Maiskorn 
sein. Dozu stimmt die Tzentalform des Tages, ghanan, 
denn im Tzentalwörti rbnch des Paters Lara ist ghan 
die Ma.s&hre (». Brinton primer 62, 123). Die aztekische 
Bedeutung des Tagenamens geht uns nichts an, über bei 
den Nahuas von Meztitlui) heifst der Tag wirklich 
xilotl. Kornähre (s. Brinton, Calendar, p. 25). 

Da ist e« denn als sicher anzunehmen , dafs E die 
zu diesem Tage gehörige Gottheit ist, in deren Bild wir 
das kan-7.eichen, welches Belbst nichts bIb ein Maiskorn 
ist, und die aufspriefsende Maispflanze so deutlich sehen 
(vgl. SchellhaB, Göttcrge«ta)tcn, S. 19). 

2. Chicchan. Chic heifst grofs und chan im Tzental, 
can im Cakchiqiiel Schlange; dieselbe Bedeutung hat 

17 
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die letzte Silbe von Kukulcan. Ebenso bedeutet 
der aztekische Name des Tage«, cobnatl, Schlange. Im 
ersten Teile von chicchan könnte jedoch auch chii (beifsen, 
stechen) liegen. Die Hieroglyphe ist ein Kopf, um dessen 
eine Reihe Ton kleinen Kreisen wie eine Perlen- 
aich legt. Denselben zierlichen Schmuck, den 
seit lange als Andeutung einer Schlangenhaut an- 
gesehen hat, besitzt nun aber die (iottheit II, die Schlangen- 
gottheit nach Schellhas, Göttergestalten, S. 2:t. 

3. Ciini. Dio Bedeutung ist Tod, ebenso wie der 
aztekische Name de« Tages iniquiztli und das Quiehe- 
Cakchiquel cainey denselben Sinn hat. 

Danach kann kein Zweifel sein, dafs die Gottheit A 
diesem Tage angehört, zumal die Hieroglyphe und liild 
sich ähnlich sehen. Ob der Vogel inoan als eine be- 
sondere Darstellung de» A auch zu diesem Tage gehört, 
mufs ich für jetzt unentschieden lassen , werde aber 
darauf noch zurückkommen. 

4. Manik. Von diesem Mayawort wissen wir ebenso- 
wenig wie yon dem Tzcntal moxic eine brauchbare Be- 
deutung. Dagegen bedeutet der Tagesname im Nuhuatl 
uiazatl, im Zapotek. cliina und im (juiche-Cakchiquel 
queh überall Hirach oder Reh (Drinton, ( alendar, p. 2ü). 

Die Hieroglyphe bedeutet eine greifende Hand, wie 
in dem Zeichen für den Osten, wo die Hand gewisser- 
mafsen die darunterliegend« Sunne hinaufzieht. 

Zum Hirsche wie zu dieser Hand würde ein Jagd- 
gott am besten passen, wobei man namentlich an den 
Tro-Cort. denkt, in dem die Jagd auf Rotwild (mit 
Schlingen, Fallen und Spiefsen) so bedeutend herTortritt, 
dafs ein ganzer Abschnitt von ihr bandelt. Nun hat 
sich aber ein zu einem Jagdgotto passendes Götterbild 
noch nicht gefunden, obwohl au Namen von Jagdgottern 
sowohl bei den Maya» als bei den Azteken kein Mangel 
ist. Ich Termute, dafs eine der verschiedenen Gestalten, 
unter denen F abgebildet wird, sich hierher wird ziehen 
lassen, zumal da F als ein Todesgott gilt , der vielleicht 
gerade den gewaltsamen Tod durch Menschenopfer 
oder Jagd bezeichnet. 

5. I^amat. Eine echtere F'orm zeigt ohne Zweifel das 
Tzental I. auabat und dieses deutet ISrinton , t alendar, 
p. 27 aus lam, einsinken, untersinken und aus bat, welches 
sowohl die Saat, das Saatkorn, als eine Haeke zum Be- 
arbeiten der Erde bedeutet Die aztekische Bezeichnung 
des Tages, tochtli, Kaninchen, könnte das Tier al« 
Symbol der Fruchtbarkeit oder auch als Schädiger der 
Saat auadrücken. Die Hieroglyphe bezeichnet vielleicht 
die Furchen und Löcher zur Aufnahme der Saat. 

F^s wäre hier also (doch nur vielleicht) eine Saat- 
gottheit zu erwarten , zumal da auch im Quiche-Cakchi- 
quel bei den Einwohnern von Ixtlavacan in Guatemala 
der Name des Tages, Kanel, eine Gottheit der Aussaat 
bezeichnet, der an diesem Tage geopfert wurde (Scherzer 
in Boletin de la Sociedad Economica de Guatemala, 
Dec. 15, 1870). 

Das Bild einer solchen Gottheit des Sftens ist aber 
in der Mayalittcratur noch nicht entdeckt, obgleich diese 
Thätigkeit mehrfach in den Handschriften dargestellt ist. 

6. Muluc. Das Wort, zu dem im Tzental mulu 
oder inolo stimmt, könnte eine Ableitung von muyal, 
Wolken, »ein (Stoll, Kthnographie Ton Guatemala, S. 5»), 
und dieses mag mit niul (aufhänfen) zusammenhängen. 
Bei den Zapoteken hei (st der Tag niza oder queza, 
Wasser, im (juiche-Cakcbiquel loh; Toh aber bedeutet 
den Gott des Gewitters. Damit stimmt auch da» azte- 
kieche atl oder das quiahuitl der Pipiles, Wasser oder 
Regen. 

Die Hieroglyphe ist zweifelhaft, entweder das Himmels- 
gewölbe mit einer Wolke in der Mitte, oder eine Wusser- 



fläche mit einer daraus hervorragenden Stelle. Ich setze 
dazu die Gottheit K, die aus ihrer ins Ungeheure Ter- 
gröfserten Nase bläst , also wohl die Sturmgottheit be- 
zeichnet. 

7. Oc. Die Bedeutung Fufs, die das Wort bei den 
Mayas hat, können wir nicht brauchen. Aber vielleicht 
ist es brauchbar, dafs nach Stoll, Ethnographie von 
Guatemala, bei zwei Mayastftnimen , den Tzotzils in 
Chiapas und den Chaüabal im Norden von Guatemala, 
der wilde Hund (Coyote) okil heifst, woraus dieses oc 
entstunden seiu kanu. Nun hut der Tag bei deu <^uiche- 
Cakehiquel den Namen tzi , bei den Azteken itzcuintli 
und beideB heifst Hund, auch der zapotek i sehe Name 
tella soll nach Bartolomäus Ton Pisa (Brinton. ( alendar, 
p. 28) dasselbe bedeuten. Der Hund aber gehört in die 
Mythologie als das Blitztier. als welches es in den Hand- 
schriften ufter« deutlich erscheint (Schellhas, Göttorge- 
atalten, S. 30). 

Die Hieroglyphe erscheint in mannigfachen Formen, 
denen allen mehrere Zickzacklinien (z. B. in den Büchern 
von Chilam Balatn) gemeinsam sind, die recht wohl den 
Blitz andeuten könnten. 

8. Cbuen. Der Tag heifst im Tzental und t^uiche- 
Cakcbiquel blitz, im Nahuatl ozoniatli und beides be- 
deutet Affe. Eine besondere Affenart heifst nach Lara 
(Brinton, Calendar, p. 28) im Tzental chiu, und damit 
könnte vielleicht chuen zusammenhängen, dessen Be- 
deutung sonst nicht bekannt ist. 

Die Hieroglyphe zeigt einen aufgesperrten Rachen, 
den Seier gleichfalls dem Affen, Schellhas der Schlange 
zuschreibt; ich wage nicht darüber zu entscheiden. 

Nun zeigt das Bild der hierher gehörigen Gottheit C 
ebenso wie ihre Hieroglyphe um Mund und Naso eigen- 
tümliche Linien , die auf einen Affenschädel hindeuten 
und sogar die seitliche Nasenöffnung der amerikanischen 
Affen aufweisen. Die Gottheit ist, wie Schellhas er- 
kannt hat, eine des Nordens; wir nehmen also an, dafs 
der kleine Bär als Affe gefafst wird, der sich mit seinem 
Greifschwanzc am Pol festhält und um denselben schwingt. 

rt. Eb. Das Mayawort hängt jedenfalls mit dem 
euob der Tzentals und dem e oder ee der Ouiche-Cakchi- 
quels zusammen. Ebenso wie das pija der Zapoteken 
und das nialinalli der Azteken bedeutet es eine Ver- 
einigung von Spitzen, Stacheln oder Dornen, auch eine 
Reihe von Zähnen, steife Grasarten und dio daraus ge- 
machten Bürsten oder Besen. 

Die Hieroglyphe des Tages ist ein Kopf, also jeden- 
falls eine Gottheit. Hinter dem Auge und der Naae 
sieht man entweder ein Paar von oben nach unten 
gehende Striche oder bei genauerer Ausführung um 
diese Striche noch eine Reihe von Tielen Punkten , wie 
Stacheln, so dafs das Ganze einer Bürste nicht unähnlich 
ist , so schon bei Landa und vielfach in den Hand- 
schriften. 

Welche Gottheit hier gemeint ist , können wir noch 
nicht sicher feststellen. Es ist eine ähnliche Zeichnung 
in ihrem Gesichte zu erwarten. Wir haben schon beim 
Tage 4 (manik) auf die verschiedenartigen Striche im 
Gesichte der (iottheit V hingewiesen ; unter die dazu 
gerechneten Bilder könnte sich leicht anch die hier ge- 
suchte Gottheit gemischt halten; ich denke z. B. an die 
auf Blatt 5 des Dresd. oben links gezeichnete Figur, bei 
der leider zwei dazu gehörige Hieroglyphen zerstört 
sind. Man erinnere sich auch, dafs das Reinigen der 
Häuser zu den Festen eiuo oft erwähnte, bei den Mayas 
rituell vorgeschriebene Handlung war, und denke auch 
an die bei den Römern zur lu.stratio angewendete herba 
verbenaca. 
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10. Ben. Dem acatl im Aztckiseheu, dem quii oder 
laa im Zapotekischen , dem ah im Quiche und Cakchi- 
quel gehört die Bedeutung Ton Rohr, Schilf, Stroh. Das 
ben im Maja und Tzental ist in seiner Bedeutung un- 
bekannt, doch heilst cagh-ben im Tzenta] getrocknetes 
Maisrohr (Brinton, Calendar, p. 30). 

Die aztekische Hieroglyphe ist wie gewöhnlich «ehr 
klar, die Mayahieroglyphe weist in ihrem Innern mehrere 
gerade Linien auf, die rechtwinklig zu einander stehen. 
Das deutet wohl am nächsten auf ein aus Rohr oder 
Schilf gebildetes Duch, und diese Ansicht sprach mir 
schon Dr. Schellhas vor Jahren brieflich aus. Man 
denkt vielleicht an den Quichegott Chahalhuc, den Gott 
der Hauser; s. Stoll, Ethnographie der Indianerstümme 
von Guatemala (im internationalen Archiv für Ethno- 
graphie 1889). Noch näher aber liegt der a/.tekiaehe , 
Schutzherr dieses Tages, Itztlaliuhqui, der als ein Gott 1 
der Kühle und der Trockenheit, auch der Sünde an- 
gegeben wird. Und da möchte man daran denken, dafs 
das Dach vor Sonnenglut und Regengul's, sowie vor 
Hinblick in heimliche Sünde schützt; gerade Ehebrecher 
pflegten vor dem Bilde dieses Gottes gesteinigt zu werden. 
Doch es liegt mir fern, mit dieser Gedankenverhindung 
eine Behauptung tu äufsern. 

Als ich dies schon geschrieben hatte, ging mir von 
Prof. Brinton seine interessante Arbeit the pillars of 
Ben >u. Ich mufs mich hier beschränken, einfach darauf 
hinzuweisen, zumal da sie eigentlich nichts enthält, was 
meiner Ansicht widerspricht 

11. Ix. Im Aztekischen heilst der Tag ocelotl, im 
Zapotekischen eche, im Quiche. und Cnkcbiqucl balam ; 
alles dieses bedeutet den Jaguar. Das Quiche hat aber 
dafür noch das Wort hix, das ebenso im Tzental lautet, 
das Mayawort wird ix, gix , hix geschrieben, was den 
Zauberer bedeutet. Jaguar und Zauberer aber sind 
förmlich Synonyma, da den letzteren die Fähigkeit bei- 
gelegt wurde, sich in die ersteren zu verwandeln, wie 
auch das Vorbum balam im Quiche geradezu dieses Ver- 
wandeln bedeutet (Brinton, Calendar, p. 30). 

Die Mayahieroglyphe mit ihren zwei Strichen und 
drei Punkten scheint demnach geradezu das gefleckte 
und gesprenkelte Jaguarfell zu bezeichnen, das vielleicht 
ein Symbol des gestirnten Nachthimmels ist; hierüber 
näheres bei lirinton, Calendar, p. Sfi. Insbesondere ist 
ocelotl bei den Nahuas die Bezeichnung des grofsen 
Bären, wie ozomatli, der 8. Tag, die des kleinen. Die 
dazu gehörige Gottheit sehen wir aber wirklich bei den 
Mayas durch den Jaguar dargestellt (Schellhas, Götter- 
geBtalten, S. 31). Und Dresd. 2ti a trägt der Priester 
am Endo der ix- Jahre das Bild des Jaguars fort. 

12. Man. Das Tzental- und Quicbe-Cakchiquel-Wort 
tziquin bedoutet den V ogel, das aztekische quauhtli den I 
Adler insbesondere. Nun ist aber der Vogel bei den I 
mittelamerikanischen Völkern das Symbol des Wissens 
und der Weisheit, wie die Eule bei den Athenern. Dazu 
stimmt es , dafB bei den Zapoteken der Tag naa heilst, 
ebenso das men der Mayas, die beide Wissen und Ver- 
stehen bezeichnen, ah-ineu der Weise. 

Die Hieroglyphe ist ein Kopf, unter dessen Auge Bich 
verschiedene Figuren befinden, die recht gut Vogelfedern 
bedeuten können. Dr. Seier hat dabei mehrfach an die 
aztekische Göttin Tonantzin, die grofse Erdmutter, ge- 
dacht, die mit Adlerfedern geschmückt ist 

Unter den mythischen Vögeln der Mayas ist der 
wichtigste der moan (Schellhas, Göttergestalten, S. 29), 
der so oft vorkommt und der auch einen Monat des 
Jahres bezeichnet ; ich habe im Globus t>5, Nr. 15 (1891) 
den moan als das Zeichen der Plejaden angesehen. 



Daran wäre hei diesem Tage zu denken; dafs moan und 
men in den Konsonanten übereinstimmen, darauf mag 
ich nicht viel geben. 

Kl. Cib. Das aztekische cozcaquauhtli bedeutet den 
Geier, wörtlich den Halsbamiadler, genannt nach seinem 
Federschmuck, das tecolotl der Pipile« die Eule. Das 
zapotekische loo oder guilloo scheint auch einen Vogel 
zu bezeichnen, denn ha-loo bedeutet Krähe oder Rabe. 
Sehr unsicher ist der Sinn des Mayawortes und de« 
Tzental chabin (Brinton, Calendar, p. 31). 

Die Hieroglyphe zeigt eine von unten nach oben 
aufsteigende gewundene Linie, an deren oberem Ende 
sich ein kleiner, runder Körper befindet. Ich halte es 
für nicht unmöglich, dafs damit ein sich in die Luft er- 
hebender Vogel gemeint ist. 

Dafs die Mayas wirklich als Symbol der Gottheit 
dieses Tages den Geier betrachteten , wird sich unten 
bestätigen (s. auch Schellhas, Göttergestalten, S. 31). 

I I. Cahan. Ich knüpfe das Wort an cab, welchem 
Perez in seinem Wörterbuche die Bedeutung von Erde, 
Welt, Roden giebt Dazu scheint auf den ersten Blick 
das aztekische ollin schlecht zu stimmen, dem der Sinn 
von Bewegung beigelegt wird und wobei besonders an 
die Bewegung der Sonno gedacht wird. Aber wenn wir 
bei Brinton, Calendar, p. 32 aus Meztitian den Ausdruck 
nahui olli = die vier Bewegungen für diesen Tag an- 
gegeben finden und statt Bewegungen lieber Richtungen 
sagen, so löst sich das Rätsel. Es sind die vier Welt- 
gegenden gemeint, welche die Erde umgeben. Ich mufB 
es der Zukunft überlassen, diesen Sinn mit dem Tzental 
chic, dem Quiche-Cakcbiquel noh, dem zapotekischen 
xoo zu vereinen, welchen die Bedeutung von grofs, fest, 
mächtig zugeschrieben wird, Bind das Bezeichnungen 
für die Götter der Weltgegenden, die Bacabs? 

Mit meiner Auffassung stimmt die Form der azteki- 
Bchen Hieroglyphe. Um eine mittlere Zeichnung, in der 
man eine Andeutung der Erde, des Bie umgebenden 
Meeres und der Atmosphäre ohne zu viel Phantasie sehen 
kann, erstrecken sich nach vier Richtungen Figuren in 
der Form von Windmühlenflügeln. Das erinnert sehr 
an die Darstellung im Cortesianus, S. 41 bis 42, welche 
Leon de Kosny nicht unpassend ein Tableau des Bacab, 
also der vier Weltgegendengottheiten, genannt hat; es 
ist ein tonalamatl, in dem von einer mittleren, halb vier- 
eckigen, halb runden Umgrenzung vier die einzelnen 
Tage darstellende Figuren nach vier Seiten ausgehen. 

Die Mayahieroglyphe bezeichnet entschieden den 
Erdboden. Ich setze hierher dio Worte von Schell- 
has (die Mayahandschrift der Königlichen Bibliothek zu 
Dresden 1886, S. 21): „Das Zeichen ist daB Symbol des 
Landes, des Bodens, der Erde, die im Maya cab heifst. 
Zahlreiche Danstellungen von Personen und Gegen- 
ständen, die auf diesem Zeichen sitzen, liegen und stehen, 
und überhaupt das häufige Vorkommen desselben als 
Boden und Fundament in den Abbildungen bestätigen 
die Bedeutung des Wortes. So findet sich namentlich 
im Cod. Troano das Zeichen cab, häufig ebenso das 
Zeichen kan als symbolische Hieroglyphe der frucht- 
tragenden Erde, aus der Maishalme emporspriefsen (Tr., 
p. 33). An einer andern Stelle (Tr., p. 32) stehen auf 
dem Zeichen caban Schlingpflanzen , die sich um einen 
Pfahl ranken." 

Und trotzdem ist ungeachtet aller dieser Sicherheit 
die Form der Mayahieroglyphe schwer zu deuten. In 
ihr findet sich dieselbe gewundene, oben mit einem 
kleinen Körper versehene Linie, die wir bei dem vorigen 
Tage cib sehen und als auffliegenden Vogel deuteten, 
daneben aber ein zweiter kleiner Körper, von dem eine 
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gerade punktierte Linie hcrunterführt. Sollen auch 
damit Richtungen, doch nur zwei, nuch oben und unten, 
angedeutet werden? Mich befriedigt diene Deutung 
nicht ganz. Als Gottheit diesen Tages werden wir also 
die vier Racabs ansehen müssen. 

15. Ezanab. Das aztekische tecpatl ist der Feuer- 
stein, wie er zu Messern und Lanzunspitzeu gebraucht 
wird. Dem entspricht das Tzental chinax, eine alte 
Form des gewohnlichen zninax, Messer; das Cakchiquel 
tihax soll wenigstens das Reißen, Kratzen bezeichnen, 
während im Zapotekischen gopan Itrinton (Cftlendar, 
p. 32) eine Nebenform von guipa, Spitze, Schneide, ver- 
mutet (gueza guipa, Steinmesser). Das Mayawort ezanab 
knöpft Urinton ebendaselbst an edz, stechen, schärfen, 
und nah, etwas namentlich von Blut Beflecktes. Und in 



der That zeigen die Lanzenspitzen in den Handschriften 
sich mehrfach blutbefleckt. 

Die Hieroglyphe besteht an» zwei sich kreuzenden 
Zickzacklinien, die sich auch auf den Lanzenspitzen 
wiederholen ; diese Linien geben ganz gut die schrägen 
gezackten Bruchlinien eines Feuerstviumessers wieder 
(Schellhaff, Mayahandschrift, S. 22). 

F.s ist schwer, hierzu eine passende Gottheit zu finden. 
Vorläufig möchte ich hierher eine der wenigstens zwei 
(Schellbas II und I) schwer zu scheidenden Schlangen- 
gottheilen ziehen , wie eine derselben zum 2. Tage ge- 
hört. Die Wunde durch Stich oder Schnitt könnte als 
ein Schlangenbifs aufgefafst werden. Das ist sehr un- 
sicher, doch hoffe ich weiterhin eine Stärkung dieser 
Ansicht beizubringen. 



Die transkaspische Eisenbalm bis Tschardschni. 

Von C. v. Hahn. Tiflia. 



Als vor wenig mehr als 30 Jahren der ungarische 
Reisende Vnmbcry unter beständiger Lebensgefahr als 
Perwisch verkleidet transkaspisches Gebiet und die da- 
hinter liegenden Länder durchwanderte, konnte niemand 



steigert und der Wissenschaft ein neuer Weg geebnet. 
F.ine kleine Vorstellung davon, was die transkaspische 
Hahn jetzt schon leisten kann, giebt der Bericht fQr die 
Monate Januar und Februar 1897, aus welchem hervor- 
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vermuten, dafs nach verhältnismäßig bo kurzein Zeit- 
raum Tausende von Europäern jene liegenden mit einer 
gewissen Bequemlichkeit auf den Flügeln des Dampfrosses 
befahren und Hunderte von Reisenden aus dem fernsten 
Westen alljährlich dahin wandern wurden. Dank seinen 
Waffenerfolgen, dank der Thutkraft und außerordent- 
lichen Sachkenntnis des Ingenieurgenerals Annenkow 
war Rußland in den Stand gesetzt, in der unglaublich 
kurzen Zeit von l' l2 Jahren mit einem Kostenaufwand 
von IG Millionen (32000 Rubel pro Werst, das rollende 
Material mit einbegriffen) eine der wichtigsten Eisen- 
bahnlinien zu bauen, welche in strategischer wie Handels- 
beziehung von der größten Bedeutung sein mufste, die 
Russifizicrung vou Transkaspien ungemein fördern und 
das große Russische Reich den englischen Besitzungen 
in Asien um ein bedeutendes Stück näher bringen sollte. 
Zugleich wird durch dieselbe der Handel zwischen Asien 
und Kuropa ungemein gefördert, die Produktionsfähig- 
keit der dem Verkehr eröffneten Oasen und Länder ge- 



geht, daß im Ijiufe derselben nicht weniger als 
38363 Reisende und 3 91 1 677 Pud Itefördert wurden und 
gegen das Vorjahr in diesem kurzen Zeitraum eine Er- 
höhung der Einnahmen um 224 417 Rubel zu verzeichnen 
ist. Die Bücher des Zollamtes vou Aschabad weisen bei- 
spielsweise für die drei ersten Monate dieses Jahres 
eine Einnahme von 158 263 Rubel auf. Wie sehr früher 
der Verkehr in diesen Gegenden erschwert, ja fa»t un- 
möglich war, geht daraus hervor, daß dort zahlreiche 
Karawanen zu Giunde gingen und ganze Expeditionen 
erlagen, so in den Jahren 1839, 1873 und 1879. Wäh- 
rend der Expedition von 1879 fielen von 100Ü0 Kamelen 
nicht woniger als 9600 Stück, in dem Jahre 188U 
waren von 18000 Kamelen nur noch 1000 Stück nach- 
geblieben. 

Wenn ich im folgenden eine kurze Beschreibung 
dieser Bahn gebe, so geschieht es weniger in der Ab- 
sicht, den Strom der Keilenden dahin zu lenken, aU 
vielmehr einige Fingerzeige zu geben und die Leser 
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mit Land und Leuten von Transkaspien einigermafsen 
bekannt zu machen. 

Der Reitende, welcher lieh nach Transkaspien bc- 
giebt, kommt entweder über Astrachan oder aber, und 
daB viel häufiger, vom Kaukasus, von Iiaku oder IVtrowsk. 
Zur Oberfahrt über da» Ka*pi»che Meer braucht er etwa 
18 Stunden. Gelandet wird jetzt nicht mehr, wie früher 
in Usun-Ada, sondern in Krasnowodsk. Der eratere Ort 
war nicht von grofser Wichtigkeit und dient« seit 1880 
lange Zeit als Anbigestelle für die Schiffe und als Aus- 
gangspunkt der Eisenbahn, welche von Molla-Kara resp. 
Michailowsk in der Ecke des Mirhaelsbusens dahin ver- 
längert worden war. Usun-Ada, zu deutsch „lange 
Intel", ist die einzige Insel des Mivhuelsbusens, welche 
Bich von Osten nach Wetten ausdehnt Ganz aus Sand 
bestehend hat sie im Seiden und Südwesten eine tiefe 
Bucht biü zu 10'. Am östlichen Ende ist Usun-Ada 
mit der Halbinsel Dardscba durch eine Sandbank von 
etwa 2 km Länge verbunden, welche nur 1' unter dem 
Wasser liegt. Diese Sandbank wurde als Unterlage für 
den Bahndamm benutzt, durch Pfeiler und Aufwerfen 



weise im Meer versank. Seitdem ist Utun-Ada auf- 
gegeben und die Bahn mufste nach Krasnowodsk ver- 
längert werden. 

Dieser Ort ist durch einen natürlichen Molo gegen 
das offene Meer geschützt und hat sehr tiefet Wasser, 
so dafa die gröfsten Schiffe direkt am Hafendauim an- 
legen können. Da Süfawasaer nicht vorbanden, so tind 
grofse Destillationsapparate aufgestellt. 

Dem Bau der transkaspischen Eisenbahn, deren End- 
station also nunmehr Krasnowodsk ist, war die vertikale 
Gliederung des Geländes ziemlich günstig. Dasselbe 
stellt eine vom Meer langsam aufsteigende Ebene dar, 
welche sich als Fortsetzung des grofaen europäisch- 
asiatischen Tieflandes nach Südosten ausdehnt und im 
Wetten von dem Kaspischen Meer, im Osten von dem 
I'aropainisus und Ilindukusch begrenzt ist Diese un- 
geheure Ebene besteht zum gröfsten Teil aus einer Sand- 
wüste, welche zwischen den Gebieten von Chiwa, Buchara 
und Transkaspien unter dem Namen Knra-Kum zu- 
saiumengefaftl wird. Nur der geringtte Teil dieser 
Ebene ist von Flüssen bewässert, welche dem!. Boden, 
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von Steinen befestigt und gegen den Andrang der Wellen 
geschützt. Denn trotzdem, dafa das Kaspische Meer alt 
Binnenmeer Ebbe und Flut nicht kennt, so verändert 
tich daa Niveau des Wassers doch unter dem Eintlufs 
der Winde manchmal um l'/l bis -'■ Als im April und 
Mai 1886 die ersten Dampfer die allerdings seichte 
Michaelsbucht durchfuhren und in Usun-Ada anlegten, 
war man überzeugt, dafB nunmehr der Weiterbau der 
Eisenbahn auf der wansvrlosen öden Strecke längs der 
Baichanschlucht in einer Länge von 121 Werst nicht 
nötig sei. Es verging kein Jahr, so war an der Bucht 
von Utun-Ada eine kleine Stadt entstanden. Neben 
einigen massiven (iebäuden wurden Holzhäuser aufge- 
führt, welche in zerlegbarer Form für den Preis von 
600 bis 700 Rubel aua Astrachan herbeigeschafft wurden. 
Schon im ersteu Jahre verkehrten nicht weniger als 
167 Dampfer und 190 Segelschiffe, vier Jahre später 
wurden schon für .'S 1 , Millionen Rubel Waren eingeführt. 
Grofse Bazare tbaten sich auf, mehrere grofse russische 
Firmen errichteten dort Comptoire. NichtB schien der 
Wcitcrentwickelung des Städtchens entgegenzustehen, ula 
vor noch nicht *wei Jahren infolge eines Erdbeben* 
plötzlich ein Teil der I.agerh&uter sich senkte und teil- 
Globu. LXXIII. Nr. iL 



der früher Meeresgrund bildete, das Salz entziehen und 
to fruchtbare, bewohnte und bebaute Oasen bilden. Auf 
dieser ungeheuren Ebene sind nur sehr wenige Er- 
hebungen zu verzeichnen , so hinter Krasnowodsk be- 
ginnend die Gebirgszüge Kuba-Dagh, Kurani-Kary und 
Irtig-Burul, welche nach Südosten in den grofsen ßalchan 
übergehen. Mit diesem grofaen Baichan läuft fast parallel 
der kleine Baichan mit schönen Bergformen. Diese Ge- 
birge werden wegen ihres vulkanischen Charakters und 
ihres Naphthagehaltcs von vielen als äufserste Ausläufer 
des Kaukasus betrachtet. Während aber das ebene 
Terrain dem Bahnbau sehr förderlich war, so bereiteten 
der Flugsand, die Befestigung der Dammbauten, die un- 
berechenbaren Flüsse, welche, nicht zwischen fette Ufer 
eingobettet, beständig ihren Lauf verändern, immer weiter 
nach Osten ausweichend, die grofsartigen Bewässerungs- 
anlagen der Oasen , Mangel an trinkbarem Wasser und 
die ungünstigen klimatischen Verhältnisse dem Erbauer 
nicht geringe Schwierigkeiten. Dazu kam noch die er- 
schwerte Anfuhr von Material. 

Die ganze Ausdehnung der Bahn von Krasnowodsk 
bia Samarkand beträgt gegen 1500 Werst, wovon 
300 Werst auf bocharitches Gebiet kommen. Ango- 
la 
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fangen von Krasnowodsk durchläuft der Schienenweg 
etwa 300 Werst wasserlose, anbehaute Sandwüsten. Das 
für die Lokomotiven and zum Gebrauch der Menschen 
nötige Wasser wird aus Meerwasser destilliert. Die 
ersten SüfswaBBer<|uelIcn linden wir erst bei der Station 
Kasnndschick, wo das Land etwas hügelig wird. Zwischen 
Kasandschick und Kisil-Arwat liegt wieder eine wasaer- 
loae Steppe. liei diesem Orte beginnt die Oase von 
Achal-Teke, welche die Hahn in einer Länge von 237 Werst 
bis Gcura durchschneidet. Rechts beginnen die Ausläufer 
des Kopet-Daghs mit Erhebungen bis <1000'. Diese« Ge- 
birge gehört seiner Richtung und seinem geologischen 
Aufbau nach als westlichste Verzweigung zu dem persi- 
schen Gebirge von t'borasan oder zum Paropamiaus. 
Kisil-Arwat erhält sein Süfswassor durch einen von 
jenem Gebirge kommenden Dach , sowie durch eine 
Wasserleitung. Unter „Oase" in Transkaspien hat man 
freilich etwas anderes zu verstehen, als unter einer Oase 
der afrikanischen Wüste. Die Oase in Trnnskaspien ist 
zwar ein bebaubares, aber durchaus nicht immer be- 
bautes Land. Die Vegetation steht im engen Zusammen- 
hang mit der Bewässerung, weshalb auch gröfaere liuum- 
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Tepe wurde aus Sanitätsrücksichten 7 Werst weiter 
näher dem Gebirge verlegt Neben Gök-Tepe bestand 
in der Achal-Tekc-Oaac ein ganzes System von gröfsoren 
und kleineren Festungen, welche sich bis zum Tedschen- 
flufs hinziehen. Sie alle sind aus sandigem Lehm auf- 
gebaut und bestehen aus hohen Lehmwällen mit Bastionen. 
In trockenem Zustande sind diese Wälle so elastisch, dafa 
keine Kugel durchgeht. Gök-Tepe, in welchem sich die 
Achal-Teke mit den Hülfsvölkern aus Merw zusammen- 
geschart hatten, mufste nach allen Regeln der Kunst 
belagert werden. Eh wäre der Besatzung ein leichtes 
gewesen, vermittelst der Bewässerungskanäle die Lauf- 
gräben der RuBBeu unter Wasser zu Betzen , aber sie 
kamen nicht auf diese Idee. Die Teke, welche seit den 
Erfolgen von 1879 für unbesiegbar galten, verteidigten 
sich heldenmütig und machten den Belagerern durch ihre 
kühnen Ausfälle recht viel zu schaffen, trotzdem, dafa sie 
mit veralteten Gewehren mit Steinschlofs etc. bewaffnet 
waren. Ihr tollkühnes Draufgeben mit ihreu krummen 
Säbeln erregte die Hewunderung und Achtung derPeiude. 
Erst, als durch eine Mine eine Bresche gelegt war, ge- 
lang es den Russen, in die Festung einzudringen. Vor- 
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bestände nur in den Flufsthälern anzutreffen sind. Es 
ist hauptsächlich die euphratische Pappel , welche hier 
vorkommt; weiter oben in den Bergen findet man grofse 
Wacholderbäumc, Feigen, wilde Birnen, seltener Ahorn 
und Pistatien. Von Ruschwerk sind die Tamariske, 
PaliuniB und andere Hornsträucher vertreten. Angebaut 
werden verschiedene Getreidearten, wie Weizen, Hirse, 
Gerate, Mais, Färbekräuter, Futterkräuter, Wein, Obst, 
Melonen; in neuerer Zeit wird der Baumwolle und 
Tabakkultur grofse Aufmerksamkeit geschenkt. Wo bei 
günstiger Bewässerung das Land sorgfältig bebaut wird, 
ist es sehr fruchtbar und ermöglicht zwei und mehr 
Ernten. 

Die Hauptorte der Achal -Teke -Oase sind Bami, 
Gök-Tepe und Aschabad. Bei Bami vereinigt sieb die 
Bahn mit der sogen. Atreklinie, einer Strafse, welche von 
Tschikischljar am Kaspischen Meer den Atrekflufs auf- 
wärts führt. Sie hat durch die verunglückte Expedition 
der Generale Lasarew und Lomanin im Jahre 1879 eine 
traurige Berühmtheit erlangt. Gök-Tepe war einst 
eine starke Festung (Fig. 1): mit ihrer Eroberung durch 
Scobclew im Jahre fiel die ganze Oase in die lliiude 

der Russen. Von da an war die Linie ihres etwaigen 
Aufmarsches und Rückzuges gesichert. Das jetzige Gök- 



her waren dio tapfersten Männer in die Luft geflogen. 
Sie hatten sich an der Stelle versammelt, wo sie ein 
unterirdisches Geräusch vernahmen, in der Meinung, die 
Gegner würden hier der Erde entsteigen. Kur» darauf 
entlud sich die Mine und sie wurden alle in die Luft 
gesprengt. Jetzt liegt die Festung in Trümmern und 
beim neuen Gök-Tepe stofsen wir schon auf schöne 
Gärten, welche zum Schutz gegen das Vieh, wie das 
allenthalben in Transkaspien geschieht, von hohen Lehra- 
wällcn umgeben sind, die wie Festungen aussehen. 

Etwa 40 Werst von Gök-Tepe liegt der Sitz der 
Regierung von Transkaspien, Aschabad, ganz in Gärten, 
ungemein weitläufig gebaut. Es hat eine Einwohner- 
zahl von über 10000 Seelen. Reste der alten Festung 
haben sich sehr gut erhalten (Fig. 2) und können als 
Typus der dortigen Festungen gelten. Eine Behr wichtige 
Frage ist für Aschabad die Wasserfrage, da das kleine 
Flüfschen, welches dort durchfliefst, zur Bewässerung 
und zum Bedarf der Menschen nicht auareicht Man 
hat deshalb mit gmfaem Kostenaufwand artesische 
Brunnen gebohrt welche bis 200 Faden tief sind. Der 
Hoden, welcher hier aus angeschwemmtem Schlamm be- 
steht, ist ungemein fruchtbar, wenn er die gehörige 
Feuchtigkeit erhält. Ein Offizier erzählte mir beispiels- 
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«eise, dafs er dort fünfmal im Jahre mehrere Fufs hohen 
Klee gemüht habe. Das zur Kultur geeignetste Land 
im Bezirk von Aschabad liegt übrigens am Fufse des 
Kopet-Dagh in den ThiWcrn der kleinen Flüsse, welche 
diesem Gebirge entspringen. Das Klima zeichnet «ich 
durch grofse Hitze im Sommer hei verhältniauiäfsig 
kühlen Nichten und durch rauhe, kalte Winter aus. Im 
Sommer fallt monatelang kein Trupfen Regen. 

Hinter Aschabad resp. der Statinn Geurs durchläuft 
die Bahn 50 Werst Wüstenland, welches bei Kaschka 
und Duschak von Kulturland unterbrochen ist. Da« 
verhältnisniäfsig reichliche Wasser macht den Boden 
fruchtbar. Hei Duschak erreicht die Bahnlinie ihren 
südlichsten Punkt und nähert sich der persischen Grenze. 
Von hier führt die Strnfsc nach Serachs und dem heiligen 
Wallfahrtsort der Perser, Mesched am Tedscbenflufs. 
Bald ist auch die Tedechen-Oase erreicht Der Tedacben 
oder Herirud , welcher hier überbrückt ist, entspringt 



Inseln. Die Tedsehen-Oase ist ebenfalls von Teke-Turk- 
tnenen bewohnt, welche anter Machdum-Kedi-Chan einst 
gefürchtete Gegner der Russen waren. Jetzt ist dieser 
Chan russischer Offizier und ein eifriger und nützlicher 
Divner des Zaren. — Das Gebiet zwischen TedBchvn und 
Murgab, sagt ein bekannter Reisender, ist das ödeste, 
welches die weite Grenze des Russischen Reiches besitzt 
Selbst die mongolische Grenze (Daurien) ist, damit ver- 
glichen, immer noch besser ausgestattet. Das Verdienst 
des früheren Kreischefs Ton Morw, Alichanow, ist es, in 
diese traurige Gegend einen grofsen 60 Werst laugen 
Kanal aus dem Murgab geführt und dadurch Leben in 
diese tote Gegend gebracht zu haben. Dieser Kanal 
endigt bei der Station Dschu-Dschu-Kali. Nach kurzer 
Fahrt durch Wüstensand betreten wir bei Rati-Karibaba 
die fruchtbare Morw -Oase, welche, dank dem Murgab, 
reicher und üppiger ist, als die Achal-Oase. Merw 
war früher eine sehr bedeutende Stadt, ein wichtiger 




Fig. 4. Kähne aus Cbiwa im Amu Darja bei Tschardschui. OriginalphotOKraphie. 



dem Paropamisus, durchfliefst daa Thal von 1 lernt (wo- 
her der Name Herirud) und bildet da, wo er aeinen 
Lauf nach Norden wendet, die Grenz« zwischen Persien 
und Afghanistan. Hei Serachs verlftfst er die persische 
Grenze und bildet unter dem Namen Tedschen die 
gleichnamige, sehr fruchtbare Oase. Seine Ufer sind un- 
gemein schlammig. An manchen Stellen scheint der 
Flufs in der Erde plötzlich zu verschwinden , um dann 
weiter unten wieder ans Tageslicht zu treten. Nachdem 
er die Oase reichlich mit Wasser gespeist und dasselbe 
in viele Kanäle verteilt hat, versiegt er im Sandroeer 
des Kara-Kum. Allenthalben längs dem Tedschen stöfst 
man auf eine Menge von Befestigungen , welche die 
Perser zum Schutze gegen die plötzlichen Überfülle der 
Turkmenen aufgebaut hatten, die einst auf ihren hoch- 
heinigen, weit ausschreitenden Pferden wie der Sturmwind 
einhergesaust kamen und mit Beute beladen wieder 
ebenso rasch verschwanden. Au manchen Stellen bildet 
der Flufa Sümpfe und Seen, dio mit Schilf bewachsen 
sind. In diesem Rohr hausen Tiger, Panther, Wild- 
sauen etc., ebenso wie uufjden vom Flufs gebildeten 



Mittelpunkt des Handels und der Wissenschaft und soll 
700 000 Einwohner gezählt haben. Zwar hatte Dschingia- 
Chan dio Stadt zerstört, aber sie lebte bald wieder auf; 
zur früheren Gröfse aber konnte sie »ich nicht mehr 
aufschwingen. Beim Einzug der Rusaen , denen sich 
Merw 1N-I4 freiwillig unterwarf, war die Stadt und 
Festung immer noch sehr respektabel. Das Leben der 
Oase ist natürlich mit dem Murgab aufs engste ver- 
bunden. Dieser hat, von hohen Gebirgen kommend, auch 
im Sommer verhflltnismftfsig reichliche Wassermengen. 
Eine Ausnahme machte in neuester Zeit der Sommer 
1890, wo der Wasserstand auf 2,5 Kubikfaden Wasser 
per Sekunde herabgesunken war. Der Murgab (weifses 
Waater) entspringt im nördlichen Afghanistan am Nord- 
abhang des Sefid Kusch und tritt bei ßaba- Murgab in 
die Ebene, wo ihn zunächst zu beiden Seiten Lehm- und 
Sandhügvl begleiten ; spätor erweitert sich sein Thal 
und bildet vor der Vereinigung mit dem Kuschk ein 
vollständig ebenes Delta, Pendshe genannt Mehrere 
Brücken führen über den FlufB, davon zwei bei Merw. 
Südlich von Merw liegt die kaiserliche Domäne Bairam- 
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ali, welche ebenfalls durch den Murgub bewässert wird. 
Zu diesem Zweck wird das Wasser durch den Sultan- 
Bend — Damm aufgestaut (Fig. 3), welcher bei Hoch- 
wasser öfters durchbrochen wird. Bann steht ein grofsvr 
Teil der OaBe unter Wasser, Weg und Steg verschwinden 
and auch die Kisenbahndäniuio haben vielfach 7.11 leiden, 
weshalb man daselbst zahlreiche Durchlässe angebracht 
hat. Eine der gröfsten Überschwemmungen war im 
Jahre 1880. Nördlich von Merw teilt der Murgab das 
Schicksal der meisten Flüsse von Transkaspicn (mit 
Ausnahme des Atrek und des Amu Darja), er ver- 
schwindet im Sand der Wüste. Früher einmal mündete 
er in den südliehen Arm des Amu Darja. — Das Klima 
von Merw gilt für sehr gesund ; der feine Sand und 
Stanb. der in Aschabad für die Augen und die Atmungs- 
organe so schädlich ist. fehlt hier fast ganz und ist nur 
nur Zeit starker .Stürme zu bemerken. 

Kaum kann man sich einen gröfseren Kontrast denken, 
als die blühende Merw-Oase und die Wüste, welche sich 
hinter derselben bis TschardBchui am Amu Darja hin- 
zieht. Anfangs bemerken wir noch spärliches Wachs- 
tum, den Tamariskenstrauch und den für jene Gegenden 
so speeifischen Snxaul (Auiodendron hyloxylon), da* 
einzige Holz, das hier überhaupt noch wächst und 
welche«, mit Beinen Wurzeln ungemein tief in den Sand 
eindringend, bei FcBthaltung des Sandes eine grofae 
Rolle spielt. Später hört alles pflanzliche Leben auf 
und der Sand wird vom Winde nach allen Richtungen 
hin- nnd hergetrieben, stellenweise mächtige Dünen auf- 
werfend. Diese Strecke machte beim Bau der Bahn sehr 
grofse Schwierigkeiten. Der fertige Damm wurde dann 
auf verschiedene Weise, durch Aufgicfsen von lehmigem 
Walser, durch Entflechten von Saxaulzweigen und Be- 
pflanzung der Böschungen mit Saxaul, Akazien und einer 
besondern Ilaferart befestigt. 

Erst bei Tschardschui , wo der Boden durch das 
er dos mächtigen Amu Darja einliltriert ist, be- 
fir wieder Wachstum und Leben und einer 
Menge Süfswasserquellen. Hier mündete einst der 



Serafschan in den Amu. Jetzt versiegt er 100 Werst 
vom Amu bei der Stadt Kara Kul, weil sein Wasser für 
Bewässerungszweeke verbraucht wird. Vorher hat er 
die Städte S»uiarkand und Buchara berührt. Eine hoch- 
interessante Beschreibung des Flusses giebt N. J.Wesse- 
lowsky, welcher l^sti den Oberlauf des Serafschan be- 
suchte. Leider uiufsto er 40 km von dem Orte, wo der 
Kluis dem Gletscher entspringt. Halt machen. Der 
Reisende fand viele mineralische Reichtümer, üppigen 
Pflanzenwuchs und als Spuren der uralten Bevölkerung 
auf den Felsenwanden verschiedene bildliche Darstel- 
lungen von Landschaften. Häusern und Tieren und rätsel- 
hafte Inschriften. Wesselowsky brachte- reiches ethno- 
graphisches Material aus jenen abgeschlossenen Gegenden 
mit, er hat Proben der Sprache, Gesänge und Sagen der 
dortigen Völker aufgezeichnet. 

Der befestigte Ort Tschardschui ist ein hochwichtiger 
Handelsplatz mit mehr als 30000 Einwohnern (Bocharen, 
Turkmenen- Ersaren . Persern etc.). Seit Eröffnung der 
Eisenbahn verkehren Dampfschiffe vom Aralsee bis 
Tschardschui , während vorher schon der Fluni von 
Kähnen aus Chiwa befahren wurde (Fig. 4). Diese 
Kähne werden aufwärts gezogen. Bei Tschardschui ge- 
bot der mächtige Strom, welcher hier in zwei Arme ge- 
teilt eine grofse Insel bildet, dein Eisenbahnbau Halt. 
Der eine Arm ist 125, der andere 150 Faden breit. 
Längere Zeit blieb die Frage eine offene, ob man die 
beiden Ufer durch einen Trajoktdampfer oder durch eine 
feste Brücke verbiuden sollte. Gegen letztere sprach 
aufser den hohen Kosten, welche auf 5 Millionen be- 
rechnet wurden, vor allem der Umstand, dafs der Flufs 
weiter und weiter nach Osten ausweicht. Doch siegte 
zuletzt dieses Projekt und die mächtige Uolzbrücke 
wurde iu kurzer Zeit fertig gestellt. 

Hier verliessen wir die Bahn, welche bekanntlich 
weiter das Land Bochara (auf 300 Werst) durchschneidend 
bei Sara Bulach ins Gebiet von russisch Turkestan über- 
geht und iu Sainarkand, der einstigen Hauptstadt Timurs, 
endet , bald aber bis Taschkent fortgesetzt werden soll. 
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Unter den Fundorten von Resten aus der Urzeit 
des Menschengeschlechtes nimmt die prähistorische 
Niederlassung am Schweizersbild bei Schaffhausen eine 
hervorragende Stellung ein. Nur selten ist eine Aus- 
grabung mit so grofser Umsicht und Sorgfalt ausgeführt, 
wie diese, und auch die darauf verwandte Mühe mit 
entsprechendem Erfolg belohnt worden. Nicht nur die 
Menge der zu Tage geforderten Fundgegenstände ist 
überraschend, sondern ebenso auch die Fülle der dabei 
gewonnenen wissenschaftlichen Ergebnisse. 

Dafs am Fufse des etwas überhangenden westlichen 
Kalkfelsens am Schweizergbild eine vorgeschichtliche 
menschliche Niederlassung begraben lag, wurde von 
Dr. J. Nüesch durch Anlegung eines senkrecht gegen 
die Felswand laufenden Grabens und Auffindung einiger 
Dutzend Feuerstein messerchen und -splittern , sowie zer- 
schlagener Knochen. Kiefernstücke und Zähne am 
13. Oktober 1891 entdeckt. Die darauf von diesem 
eifrigen und gewissenhaften Forscher unternommenen 
systematischen Ausgrabungen fanden im Jahre 1803 
ihren Abschlufs, während die Resultate in einer gröfseren 
Abhandlung ') im Jahre 1896 von ihm veröffentlicht 

'j Niiesch, l»a« S< liweiicr«hil<i . eine Nieilfrlassung sub 
paUolithUcher und ueolitliiseher Zeil. (Deuk&chriften der 



wurden, die zugleich in kleineren Aufsätzen die Special- 
Untersuchungen der von ihm zur Mitarbeit heran- 
gezogenen Forscher enthält. 

Der Referent, der den Vorzug hatte, das Schweizers- 
bild und soinc interessante Umgebung unter der treff- 
lichen Führung des Herrn Dr. Nüesch bei Gelegenheit des 
VI. internationalen Geologen-Kongresses in der Schweiz 
im Jahre 1894 aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen und zugleich die grofse Menge der Fundgegen- 
stände zu Scbaffhauscn im grofsen Saale im Rüden in 
übersichtlicher Zusammenstellung vereinig 
folgt im Nachstehenden der trefflic" 
die der Entdecker der prähistorischen Niederlassung 
über die dort aufgefundenen Schichten und ihre Ein- 
schlüsse geliefert hat. 

Die Niederlassung, deren Schichten »ich an den iso- 
lierten, aus jurassischem Plattenkalk bestehenden west- 
lichen Felsen des Schweizersbildthales anlehnen, hat eine 
Meereshöhe von 172 in und bildet den höchsten Punkt 
dieses Thaies, so dafs keine Übersch wemmungen die 
Ablagerungen beschädigen und Gegenstünde weg- oder 
zuschwemmeu konnten. Sie ruht, wie dies Figur 1 zeigt, 

Schwei/. XaturfoTtthrnden Oe«-ll« li;ift , Bd. XXXV. Koni- 
von Georg & Co. in Hasel, tienf u. Lyon 



igt zu sehen, 
Beschreibung, 



Digitized by Google 



l'rof. F. Wahrischaffe: Die prähistorische Niodcrlns «ung *m Schweizersbild bei Schaffb.au ich. 146 



Auf .Schotterahlagerungen, mit denen die Schmelzwasser 
des ehemaligen Rheingletschers in der letzten Glacial- 
periode das Thal erfüllten. Durch die gründlichen Unter- 
suchungen Pencks ist festgestellt worden, dafs während 
de« Maximums der lutzton Vergletscberung das 
Schweizersbild samt dun Naehbarhöhon Tum Eise voll- 
ständig bedeckt waren, wie die« unter anderem die 
Glacialschramroen auf dem zu Nagelfluh verkitteten 
Deckenschotter des benachbarten Gei^berges bezeugen. 
Ferner Hefa sich durch noch vorhandene Endmoränen 
nachweisen, dafs der Gletscher bei seinem Rückzüge 
60Otn südöstlich voui Sehweizersbild Halt machte, 

dafs seine Wasser den Hoden des Sihwei/ersbildthales 
aufschütteten, dafs nachher hei weiterem Zurückschreiten 
des Gletschers dieses Thal nicht mehr von den Schmelz- 
wässern durchströmt wurde, dafs nach weiterem Ab- 
bröckeln des früher weit mehr überhängenden Schwcizcrs- 
bildfelsens sich Nagetierreste am Fufse desselben 
ansammelten und dafs der paläolithisebe Mensch erst 
dann und zwar lange nachher sich hier ansiedelte. 
Die prähistorische Niederlassung am Schweizersbild ist 
demnach zweifellos postglacial. 

Die von Dr. Nüeseh durch seine Abgrabungeri fest- 
gestellte und durch Figur 2 veranschaulichte .Schichten- 
folge enthielt von oben nach unten: 
1. Die Humus- Fauna der gegeuwür-1 
schiebt: tigrn Haustier« j 

Waldfauna, dir- F;iuna| 
der Ifalilbauer, in»-| 
l.«sondere Edelhirsch- 1 
fautia 

C^lM-rnangjfciiiUü der 
Wald-' zur Steii[ien- 



2. Die graue 
Kultur- 
Schicht: 



»eil. 



Jüngere Steinzeit. 



.!. Die Breccien- 
sehicut mit 
der oberen 
Nagetier- 



l'eriode zwischen 
der jtin^i-rt-n und 
Rlteron Steinzeit. 



fauua 



Arkti<cbe Tundrafaiinn 



4. Die gelbe 
Kultur- 
Schicht : 
j. Diu untere 
Xji gelier- 
sebicht: 
*. Schottsr- 
schicht 
(Baeh- 
scluitter) : 

Die ReBte der Wirbeltiere sind von l'rof. Th. Studer in 
Bern und Prof. A. Nehring iu Berlin bestimmt worden. 

■ •;; 
in. 



Altere Steiuzeit. 



Zeit de» 
des letzten f 
Hheiugleuchers. 



Alpcnschuochuhu , Eulen, Falken, Ammern, Spiefsenten 
und der Auerhuhn. Du« massenhafte Vorkommen von 
Resten kleiner Nagetiere deutet darauf hin, dafs sie 
Überreste von den Mahlzeiten der die Löcher der Fels- 
wand bewohnenden Eulen darstellen. Als Zeugen 
menschlicher Thätigkeit fauden sich in dieser Schicht 
aufgeschlagene Knochen , sowie Werkzeuge aus Feuer- 
stein , die ausschliefslich durch Druck und Sohlag her- 
gestellt worden hind. Aul'ser drei- und vierkantigen 
Messern kamen auch Schaber, Sägen und Bohrer darunter 
vor. Letztere dienten dazu, aus den Knochen und Ge- 
weihen de» Henntiers Pfriemen, Meifsel, Harpunen und 
Nadeln mit Öhren herzustellen. Die fertigen nnd an- 
gefangenen Gegenstünde bieten eine vollständige Über- 
sicht über die Art und Weise ihrer Fabrikation. Eine 
vereinzelt aufgefundene Herdstättc mit einer 10 cm 
starken Aschcnscbicht zeigt , dafs die Bewohner bereit« 
die Anwendung des Feuers kannten. Die verhaltnis- 
mnfsig geringe Zahl der Feuerateinwerkzenge (etwa 
.100 Stück) und der Artefakte aus Knochen und Geweihen 
(13 Stück), sowie die grol'se Menge der Raubvögelgowölle 
scheint anzudeuten, dafs der Mensch in dem lungen, zur 
Bildung der Schicht nötigen Zeiträume hier noch nicht 
dauernd, sondern nur vorübergehend angesiedelt war. 

Die gelbe Kulturschicht lag über der unteren 
Nagetierschicht, oder, wo letztere fohlte, unmittelbar auf 
der SchottcrBchicht. Sie verdankt ihreu Namen der Bei- 
mengung von gelblichem Lehm , besonders aber einer 
ungeheuren Menge von gelben Knochen und von den 
durch Feuer rötlich gewordenen Kalksteintrümmern und 
alpinen Gesteinen. Die Untersuchung der Tierreste er- 
gab 49 Species. Unter ihnen fehlt der charakteristische 
Tuudi-nhewobuer, der Hulsbaiidlemming; ebenso sind von 
den in der unteren Nagetierscbicht vorkommenden Tier- 
resten nicht mehr vorhanden : der Hirschlucha, die Zwcrg- 
spitzmauB, der kleine Steppenhamster, die Kötcltnnus, die 
Schneemaus, die sibirische Zwiebclmaus, die nordische 
Wühlmaus, die zweifarbige Fledermaus, das Rhinocero«, 
die Habichtsenle, der Turmfalke, eine Ammerart, der 
Auerbahn, eine Drosselart, die Spiefsente und die ge- 
meine Eidechse. Dagegen sind neu hinzugekommen : die 
Manulkatze, dio Hausspitzmaus, kleinere Mausearten, 
der rötliche Ziesel, der Steinbock, der Maralhirsch, eine 
kleine Schafart, derWildese), der Edelmarder, der Biber, 
das Eichhörnchen, der Edelhirsch, das Roh, das Wild- 




IcL i 




Fig. 1. 



Die untere Nagetierschicht, welche sehr ungleich- 
nj&fsig über den ganzen Raum der Niederlassung ver- 
teilt war und senkrecht unter den hoch oben an der 
Felawand befindlichen löchern und Spalten die grölst« 
Mächtigkeit von 50 cm erreichte, enthielt unter den darin 
gefundenen Knochenresten 41 Tierspecies. Unter den 
Saugetieren fanden sich als charakteristische Bewohner 
des waldlosen arktischen TundrengcbictoB: der Halsband - 
lemming, der Eisfuchs, der veränderliche Hase und das 
Renntier, von den mehr oder weniger bftufig in den Tundren 
vorkommenden Sängetierarten: die nordische Wühlmaus, 
die Wanderratte, der Vielfrafs, daB Hermelin, das kleine 
Wiesel, der Wolf, der gemeine Fuchs und der gemeine i 
Bär. Dazu kommen von Vögeln das Moorschneehuhn. | 



schwein, der Birkhahn, die Wacholderdrossel, der Stein- 
adler, der Rotfufsfalke , die Uraleule, die Schleiereule, 
der Kolkrabe, die Nebelkrähe, die Alpenlerche, eine 
Finkenart, das Rebhuhn, der Kibitz, eine Schlangen-, 
eine Kröten- nnd eino Froschart- Überreste vom 
Edelhirsch, Reh, Wildschwein, Eichhörnchen, Baummarder 
und Biber fanden sich nur in ganz geringer Zahl und 
in den oberen Partieen einer schwarzen Kulturschicht, 
wo die Grenzen zwischen der grauen und gelben Schicht 
nicht scharf ausgeprägt waren. Die Überreste des 
Edelhirsches kamen besonders in der Näho der in der 
grauen Kulturschicht aufgefundenen Gräber vor und 
wurden offenbar zum grnfstenTeil aus den oberen Schich- 
ten nachträglich heruntergebracht. Sieht man von den zu- 
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letzt genannten Tieren ah, so geht aus dem Charakter 
dieser Fauna hervor, da Fr seit, Ablagerung der unteren 
Nagetieruchicht eine Klimaftiiderung eintrat, die die Ein- 
wanderung einer nordischen Steppenfauna ermöglichte. 
Am zahlreichsten vertreten waren die Reste vom Renn- 
tier, so daf« nach Schätzung in dieser Ansiedelung der 
Kenntierjäger mindesten.« ".00 Remitiere verzehrt zu «ein 
scheinen. Ebenso sind auch die Knochen de- Alpen- 
hasen in grofser Zahl vorhanden. An Artefakten war 
die gelbe Kultlirschicht außerordentlich reich, denn ea 
fanden »ich darin etwa 1 I ikiii Stück IVoersteingeräte und 
1 .'10 t Stück Gerate au» Knochen und Geweihen, zu denen 
nur die Knochen des Remitiere« und des Alpcn- 
hanen und die Geweihe des ersteren benutzt 



. Hierzu 



ferner die hearlieiteten lirsnn- 



heiden Seiten einer kleinen Kulksteinplatte. l'nter den 
sieben Zeichnungen der beiden Seiten erkennt man auf der 
einen Seite zwei Stcppenesel und ein Ki nntier, auf der 
anderen zwei I'ferde, ein Mamtuut und einen Steppen- 
esel, l'nter den als Schmuckgcgenstfinde dienenden Ver- 
steinerungen hatten eine besondere Bedeutung die Kon- 
chylien au« dem murinen Tertiär de« Main/er Beckens, 
welche andeuten, daf« der Rhein bereits als Handelt- 
straf.-e nach den Niederrhcingegenden diente. Mehrere 
Ilerdstellen von sorgfältiger Anlage und Werkstätten, 
wo die FeuerBtcingeratc angefertigt wurden, sind vun 
Dr. Nüesch in dieser Schicht aufgefunden wurden. Es 
gelang ihm, den in Figur ;! dargestellten kleinen Herd, 
welcher «ich im untersten Teile der gelben Kulturschicht 
befand, unversehrt und ohne dal'a die daraufliegenden 
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kohlenstilcke, die Perlen aus (iajjat. die ScliiuuckgPfren- 
stande. bestehend in durchlucherten Muscheln . Ver- 
steinerungen und durch!. irherten /.ahnen vom Kisfuehs 
und Vielfrafa. Mehrere als .Koinniandostilbe - bezeichnete 
(ieweihstückc sind sorgfältig geschabt und geglättet, 
um hinteren Ende durchlocht und mit Verzierungen. 
Stricliornaiiienten uml Zeichnungen vom Hetinticr ver- 
sehen. Zwei (Iber die Seite eines abgebildeten Tiere.« 
verlaufende Linien, die wahrscheinlich Riemen darstellen 
»ollen, sprechen vielleicht dafür, dal's das Ileiintier schon 
zu den Haustieren der paläolithischen liewohner von 
Seliweir.er>sbild gehörte. Ks ist die Frage aufeew 01 feit, ob 
diese Kommandostnbe al« ein Zeichen der Würde von den 
lliiu]itlingen getragen wurden, oder ob sie, wie die Zeich- 
nungen anzudeuten scheinen . als Zaubergerätli hei der 
Jagd dienten, um dadurcli leichter in den llcsitz eines 
Remitiere» gelangen. 

Von besonderem Interesse sind die Zeichnungen auf 



Wiirrusteine eine Änderung in ihrer l.ago und An- 
ordnung erlitten, zu erhalten und auszugraben. Die 
untere Xagetierachicht und die gelbe Kultur- 
schicht ni Unsen . da kein einzige» geschliffenes 
Steinartefakt darin vorkommt, als pa lä ol i t h i sc h 
bezeichnet werden. 

Die Breccienachicht mit der oberen Nage- 
tierschicht erforderte zu ihrer Bildung einen Rehr 
langen Zeitraum, da diese gelbe Kalktrümmerschicht, dort 
wo keine nachträgliche Störung der Schichten eingetreten 
war. eine Mächtigkeit bis zu 120 cm betafs, Sie war 
veihiiltnii-niafsig arm an Einschlüssen, alter insofern von 
grofser Bedeutung, als sie die Trennungsschicht zwischen 
der paläolithischen und neolithischen Zeit bildet. Dem 
entsprechend ist auch die Fauna dieser Schicht keine 
charakteristische, sondern eine gemischte Fauna, welche 
den Fbergang von einer Steppenfauna in eine Wald- 
faunu zeigt. Die Fberreste metischlirber Thätigkeit 
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sind spärlich, ao dafs der Mensch «ich in dieser Periode 
nicht längere Zeit hindurch am Felsen aufhielt. Das 
Fehlen von Buubvögelkuochen und daa Vorkommen einer 
oberen Xagetierechicht , die ebenfalls aua den Gewöllen 
von Raubvögeln hervorgegangen zu Kein acheint, berech- 
tigt zu dem Schlufs, data diene V.igel längere Zeit hin- 
durch die Felsen ungestört in Besitz genommen hatten. 

Die graue Kulturschicht hat durch die grobe 
Menge der darin enthaltenen Asche ihre Farbe erhalten. 
Sie besitzt einen zweifellos n eol it bischen Charakter, 






Fi«, a. 

der namentlich durch die Auffindung von unglasierten, 
rohen, mit der Hand, ohne Drehscheibe gefertigten Topf- 
scherben bewiesen wird. Die Tierwelt dieser Periode 
trägt den Charakter der Waldfauna der Pfahlbauer. Von 
den 22 nachgewiesenen Species sind für die graue 
Kullurschicht neu und in der gelben noch nicht vor- 
handen: der Dachs, die Wildkatze, der Feldhase, der 
Uratier, das Torfrind, die Ziege und das Schaf. Bezüg- 
lich der Häufigkeit des Vorkommens steht in erster Linie 
der Fdelhirsch, dann folgen daa lteh, daa Pferd und das 
Torfrind. Vom Edelhirsch sind viele Geweihstücke vor- 
banden, von denen die meisten Spuren der Bearbeitung 
mit Feuersteingerüten au sich tragen. Der paläoli- 
thischeMenseh benutzte auaschliefslich zur Herstellung 
seiner Werkzeuge die Knochen und Geweihe des Renn- 
tieres und die Knochen des Alpenhasen, der neoli- 
thische Mensch dagegen die Knochen und Geweihe 
des Edelhirsches und in geringem Mnfse die Knochen 
des Torfrindes. Das neolithische Alter der grauen 



Kulturschicht wird außerdem noch angezeigt durch das 
Vorkommen von angeschliffenen Steinen , einer Steinaxt 
aus Jadeit und von geschliffenen Schiefersteinen. Die 
Feuersteiugcrüte besitzen im übrigen noch ganz die Be- 
schaffenheit derjenigen der älteren Steinzeit Ein ganz 
hervorragende* Interesse beanspruchen die in dieser 
Schicht aufgefundenen 22 Grabstätten, von denen lüder 
neolithischen, 3 einer späteren Zeit anzugehören scheinen. 
Die enteren enthielten die mehr oder weniger vollstän- 
dig erhaltenen Skelette von 10 Kindern und 14 Erwach- 
senen, die mit grofser Sorgfalt, zum 
Teil unter Beiguben, bestattet wor- 
den waren. Die Kuochenreste von 
9 Menschen gehöreu solchen Indi- 
viduen an, die eine ansehnliche 
Körpcrgröfse besafsen, während aus 
den Knochen von 5 Individuen 
das Vorhandensein einer Zwerg- 
rasse festgestellt werden konnte. 
Diese Pygmäen werden als die Vor- 
läufer der grofsen Varietät auf. 
gefaf«t. Die ö Schädel der grofsen 
Menschen gehören einer meso- 
ecphalen und einer dolichocephalen 
Varietät an, woraus hervorgeht, dafs 
die Bewohner der jüngeren Stein- 
zeit am Schweizersbilde keinen ein- 
heitlichen Volksstamm bildeten, son- 
dern bereit« zwei verschiedene Ele- 
mente in sich aufgenommen hatten. 

Die Humusschicht bedeckte 
in einer Mächtigkeit von 40 cm die 
ganze Ablagerung und enthielt 
Überreste menschlicher Thätigkeit 
aus alter und neuer Zeit. Die Tier- 
reste gehören zum Teil unseren 
Haustieren und mit Ausnahme des 
Elchs den noch jetzt in der Gegend 
lebenden Waldtieron an. Die Fundgegenstinde mensch- 
licher Kultur umfassen die Bronze- und Eisenzeit bis 
zur modernen Zeit herab. 

Unter der Annahme, dafs die neolithische Zeit un- 
gefähr l< 100 Jahre hinter der Gegenwart zurückläge, hat 
Dr. Xüeschaus der Mächtigkeit der verschiedenen Schichten 
die Maxitnalzcitdauer dar einzelnen Epochen der Nieder- 
lassung am Schweizersbild folgendermaßen berechnet: 

Humusschicht, 40 bis Du cm: historische Zeit. . 41 Jahre 

U rane KuUursrhicht, 4» cm : jüngere Steinzeit . 400U „ 
Breccienschicbt , ■"> bis lau cm: Zwischenzeit 
zwischen der jüngeren um! älteren 

Steinzeit MH bis 12000 . 

Gelbe Kultur- | | 

schiebt, :m cm : | ÄlUtr« Steinzeit (8teppen- ( K . 
UmVre Nagetier- und Tundrafauna) . . . j ' 
schiebt, &ncni : j 

Die Ausstattung dos Xücschschen Werkes, das mit 
zahlreichen Tafeln, Textabbildungen und einer Karte 
▼ersehen ist, mufs als vortrefflich bezeichnet werden. 



Grabhügel und Hünengräber der nordfriesischen Inseln in der Sage. 

Von Christian Jensen. Ovonum. 
II. (Schlufs.) 



Während die kleinen Leute sonst gemächlich ihrer 
täglichen Beschäftigung nachgegangen waren, Beeren 
su pflQoken, Schellfische zu sammeln, Eier zu suchen 
oder ihre Steinmesser und Äxte zu schärfen und nament- 
lich an den Kliffen allerlei Topfgeschirr, das man dort 
noch in den Dosen, Köhren und Töpfen der Eisensand- 



steinbildungen auf Ammm, Föhr and Sylt findet, her- 
zustellen, — hatten sie es heute so hild wie die Ameisen, 
sie liefen an den Heidehügeln vorüber wie die „Wetter- 
katzen", die gegenwärtig an heiteren Frühjahrs- oder 
Sommertagen wie eine Herde Schafe anf entfernten 
Ufern und Anhöhen vorüberzueilen scheinen und 
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dauernd schönes Wolter verkündigen. Als sich abends 
beim Mondeukchein dichter Nebel (Iber die Heide legte, 
waren sie alle munter und eilten dem Krhebuugshüge) 
— dem Heise- oder dem Denghoog — zu. „Da 
waren", wie Hausen sagt 10 ), „Finn und Elfinn, Fitje und 
Fatje, Esku und Labbe, Hatjü und Piliitjo, die Puken 
und Thalniftn neben, die Nissen und Klubautcrniäunchcn. 
jeder mit seinem Gefolge." 1 Das war draufsen ein Ge- 
ichnatter, wie wenn die Knten zu Markte waren im 
Keitumer Hafen und die Uotgänae Thing hielten auf 
dem Watt in Börthing, drinnen aber war der Hügel 
voll von schwatzenden Zwergweibern. König Finn rief 
darauf mit starker Stimme: „Reise!" (Erhebet Euch!) 
und legte der ihm zujauchzenden Menge den Grund 
seiner Aufforderung dar. Des Meermannes Schuld sei 
es , dafg überall die Sylter Kiesen den Zwergen böse 
seien und ihnen nichts gönnten als tote Hunde und 
stinkende Katzen, den Sesselstein habe Ekke ihm weg- 
genommen. Er sage deshalb: „Reise!" und „Reise, 
ReiBe!" rief auch die Versammlung, welche wie die 
Flöhe zu fechten entschlossen war. Hei den „Staapel- 
hQgolu", östlich von Kämpen, wollten sie sich, zum 
gerüstet, morgen sammeln. 
Aber auch die Sylter Riesen machten sich kampf- 
bereit. In jedem Dorfe brannte ein lliiken , das zum 
Auszuge aufforderte . nachdem Djür Iiundis. welche dem 
Meermanne den Korb gegeben, das Bruderupcr Eicht, 
die Sylter Kriegsfaekel, auf dem Freddenhoog auge- 
zündet und unterwegs am Reisehoog den Wiegengesang 
der Königin: 

Zu Deutsch : 
„Heia, hei ! 
Das Kind ist mein. 
Morgen kommt sein Vater 
Finn 

Mit dein Kopf des Mannes. 
Heia, hei ! Heia, hei!" 



„Heia, hei ! 
Dit Jungen es min. 
Miaren kumt sin Faad'er 
Finn 

Me de Man sin Hand' 
Hei» hei heia, hei!" 

der den Kampf voraussetzen liofs, gehört hatte. 

Von allen Enden kamen die Sylter Riesen, die nach 
Kielholts Bericht 6 oder 6 Ellen lang gewesen , auf den 
Thingbügeln, wo sie im Frühling und Herbst Thing 
hielten, Willküren machten und Recht sprachen, zu- 
sammen. Wahrend »ie sich sammeln, wollen wir eine 
Weile ihre merkwürdige Kleidung und die wunderlichen 
Waffen mustern. Waren bei den einen die wollenen 
Kleider wie Filz so dick, so bestanden bei anderen diu 
I'icröcke aus geteertem Segeltuch. Einige trugen Pelze 
aus Schaf- oder Robbenfell , manche staken in einer 
Kuh- oder Pferdehaut. Die Könige Ring und Bröns 
waren besonders prächtig ausgestattet, jenor mit einem 
bootförmigen goldenen Hut, dieser auf goldenem Wagen 
neben seinem Sohne in voller Rüstung, dem eisernen 
Ringpanzer und dem vergoldeten Hut mit dem Adler. 
Sein Ratgeber Bramm hatte vergoldete Knöpfe auf dem 
Rocke, wie Austern so grols. Heute steht der Leucht- 
turm zu Rotenkliff am Fufso de» Brönshoog, der einst 
26 Fürs Höbe und 400 Fuls Umfang hatte — Ringhügel 
und Brammhooge, die Gräber dieser Männer, sind noch 
vorhanden. Im Bnllhügel ruht der Bull von Morsum: 
die goldenen Börner des Kubfellcs, das ihm auf dem 
Zuge gegen die Zwerge als Kleidung diente, hat mim 
bei der Eröffnung seines Grabus 1412 nicht gefunden. 
Der durstige Nifs Schmidt führte eine Riertonne. als 
Trommel mit, der grofse Erdig einen eisernen Dresch- 
flegel als Waffe; Tjül von Archsum wollte mit seinen 
Scheunthoren eine Menge der Zwerge erschlagen; der 

'•) UalU Suhl rhu: Tialen, S. 17. 



Eber von Stedum , der Stallmeister König Brüns', trug 
einen Heubauin. den er als Springstock und Waffe be- 
nutzte. Selbst der Schreiber und der Narr des Königs 
kamen mit. Mittlerweile nahten auch von Osten und 
Westen die zahlreichen Geschlechter der Owen nnd Mannen 
und Frieseu, hu deren letzteres die „Frishooger" erinnern. 
Barming aus Eiduui hatte sich Njaul und seinem Haufen, 
den Westersander Katzen , deren Hügel innerhalb der 
Dorfteile des jetzigen Westerland lagen, angeschlossen. 
Sonderbar aber waren die Eidumer Fischer, Sjalle und 
Kjalbing, gegen Feindesangriff geschützt Während 
jener in einer Meerschweiubaut steckte, an der Kopf 
nnd Schwanz noch hingen, trug dieser einen Walfisch- 
kinnbackenknochen , die „Nordbewohner" damit totzu- 
schlagen ; andere Eidumer waren mit getrockneten 
Rochen behängt. Ihre Waffo war diu Fischgabel. Die 
Mehrzahl der Riesen, Käämpers, hatten kupferne (bron- 
zene) und eiserne Schwerter, Beile und Streilbammer; 
die guten Schützen unter ihnen , welche auf eines Fin- 
gers Breite genau trafen, hatten Armbrüste mit Pfeilen 
von Holz oder Fischbein mit metallenen Spitzen. Die 
Zwerge waren mit steinernen Äxten, Messern und Streit- 
hämmern ausgerüstet. 

König Brüns rief der ganzen Versammlung von dem 
gröfsten dor Thinghügel „Heil!" entgegen. „Euer Heil 
auch!" war die vielstimmige einmütige Erwiderung der 
Riesen. Laute Klagen über die diebischen und bos- 
haften Zweige wurden nun vorgebracht. Man fafste 
daher den Beschlula, nicht einen derselben entkommen zu 
lassen und wählte die Anführer. Diese schickten einen 
Wegweiser vorauf, der einen Stock mit einer toten Krähe 
daran hoch hielt , damit alle ihn sehen und ihm folgen 
konnten. Nachdem man Wodan aufWinjs- und Wedens- 
bügeln und auf Hilligenört geopfert und ihn angerufen 
hatte, ging der Zug nordwärts, mitten im Heere war der 
Köuigswagen, auf dem der grofse und der kleine Bröns 
Bafseu. Neben dem Wagen lief der grofse gefleckte 
Hund des Königs. Der Narr mit der Klingelglocke an 
der blauen Mütze, dem Tonnenbande um den Hals und 
mit dem Werdenzweige und dem Kubhorn in der Hand, 



war der letzte des Zuges. Einer der Kämpen suchte 
vergeblich eine Eingangsöffnung an den Seiten der 
Hügel, wo er das Heidekraut abrifs; aber überall hatten 
die Zwerge beim Ausgang die Löcher so dicht verstopft, 
dafs keine Thören zu finden waren, bisweilen nur führte 
von Südost ein schmaler, zugedeckter Gang zur unter- 
irdischen Wohnung, wie man einen solchen z. B. beim 
Denghoog, beim Mittelmarschhoog etc. gefunden hat. 
Beim Anblick der Riesenscliar, der eine Krähe und kein 
Kreuz vorgetragen wurde, war das Zwergheer zuerst 
keck und mutig, bald aber, als sie Tj öl mit seiner Scheun- 
thür sahen, die Trommel hörton und den Gestank vom 
Meerschwein verspürten, verkrochen sie sich iu ihre 
Löcher — der Hund des Königs scheuchte sie freilich 
wieder auf, mufste indessen an Gift, das Bie ihm zu- 
fügten, sterben. Jetzt sollte Sialle mit dem Meerschwein 
sie ausstinken, denn sie halten »ehr feine Nasen. Das 
gelang. Die Pukleute ergaben sich darauf und wohnten 
im Pukthal. Die übrigen Zwerge aber setzten den 
Kampf fort; sogar König BrunB und Sohn fielen, Tewelken 
aber, den Zauberer des Königs, begruben sie lebendig im 
Tewclkenhoog. Auch viele Zwerge fielen. Als jedoch 
Bröns tot war. zogen sich die Riesen mich Kiisgap, dem 
Riesenloch bei Wenningstedt, zurück, wo ihnen ihre 
Weiber in der Sorge, die Männer könnten Hungers 
sterben , mit Grütztöpfen begegneten. Aus Scham vor 
den Frauen kehrten die Riesen um und kamen zum 
Stehen , während die Zwerge sich die Augen wischten 
und blind wurden, als ihnen die Weiber den heifsen Brei 
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in» Gericht warfen. F.he die Nacht kam , lagen alle 
Zwerge tot auf der Heide um das Affenthal. Ihr König 
Finn fand hier seinem Sesselstein, den Kkke ihm weg- 
getragen, wieder; Schlacht uud Reich hatte er verloren. 
Nach Sonnenuntergang »tief» er sich »ein steinernes 
Messer in die Brust. Ihr verwundete Seeköuig Kinj^ 
starb unterwegs nach Kidum , da, wo zwischen Wester- 
land und Wenningstedt Bein Hügel steht. Am folgenden 
Tage beerdigten die Sylter Kiefen die Vornehmsten, wo 
sie gefallen waren, nachdem ihre Asche in Töpfe gctlmn 
und Waffen und Schatze darauf gelegt waren. So ent- 
standen die grofaen Hügel , deren Namen n>>rh an die 
gefallenen Helden erinnern. Des Königs Hund und der 
Pukköuig Nif« bekamen jeder einen Hügel. Auch die 
mit Steinen umfafsten Rieseubetteu — eins L'5 m lang, 
8 in breit. 3 m hoch — ein anderes 3s in lang, Hm breit, 
Im hoch — , die Massengräber der Gefallenen, nullen 
damals entstanden sein, wahrend Stippelstiin und Stien- 
börd, südlich vun Riisgnp belegen, die Leichen König 
Finna und der übrigen Zweige decken sollen. Auf dem 
ersten Kampfplätze bauten die Friesen das Dorf Kämpen, 
am Platze des Sieges aber „Wöllstadt" oder Wenning- 
stedt, den jetzigen Iladeort. Nach solcher Niederlage 
waren die übriggebliebenen I'uken der Norddörfer Heide 
und die Zwerge der Mursumheide in den Hügeln und 
Höhlen nicht mehr sicher; sie suchten wie auf Amrum 
und Föhr einzeln als Puken und Klabautermann die 
Häuser und Schiffe der Menschen als Wohnung auf. 
Vielleicht kann man diese Saiten, welche von dem 
Kampfe der Riesen und Zwerge handeln, auf verschiedene 
hier gefshafte und »ich bekämpfende Völkerschaften 
deuten. Nach Hansen gehörten die von den Frieden vor- 
gefundenen und später von ihnen verdrängten kleinen 
Leute zu den Kinnen oder Kelten, eine Vermutung, 
die auch J. G. Kohl ") angesprochen hat. Aus einer 
Bemerkung Hansens, dal» die Meerleute — Meergeister 
ohne Zweifel nur in der F.inbildung bestanden, dafs aber 
die Erdgeister, die Unterirdischen, die Zwerge wohl ein 
kleiner Menschenschlag gewesen, scheint hervorzugehen, 
dafs auch hier, wie Kelix Hahn ") sagte: „die einwan- 
dernden (iermanen vorgefundene, an Kraft, Wuchs 
und Kultur tiefer stehende (finnische'') Bevölkerungen, 
welche scheu vor den hochragenden Siegern zurück- 
wichen, in die Wälder und FeUhöhlcn" etc. in ihre 
Zwergenwelt aufgenommen haben 

Leider sind die Zwergsagen der übrigen Inseln nicht 
so vollständig als diejenigen von Sylt aufgezeichnet. 
Nur die Namen eines Führer Hügels, südwestlich von 
L'ttvrsum, Hatjusberg, erinnerte mich an jene Namen 
Ilatje und Pilutje u ), die sich unter den um den Reise- 
hoog versammelten Zwergen hndeu. Aber auch in den 
übrigen Hügeln hatten Otterbaankin ihre Wohnung, doch 
ist eine Sage, wio sie vertrieben wurden, nicht über- 
liefert. Von Amrum, „wo sie in den alten (irabhügeln 
hausten 1 ')", waren sie fort , nachdem „eine wunderbare 
Stimme vom Tode ihres Fürsten erschollen war ">)". 

") Die Marschen und Iit-elrj der Hei-zogtüiner tiehleswig 
uud H.,Ut«io. Dresden und Leipzig Isar«, Ii.l. . Seite 
i .. 

lr ) r'elix Dahn und Therese Dahn, Wallnau. Kreuznach 
S. ■ 

") Vergl anch: Mac Hitetiie. David, Tlie Testimony of 
Tradition. London !«!.•". Dei-ell.» Hans, rani-s and 1'iot». 
London l*!>;s. 

"l Das Verzeichnis der Führer Hiigel verdanke ich Herrn 
Lehrer Philippen in Ctersum. -1er »ich um die Aufdeckung 
der föhrer CiraMmnel verdient gemacht hat. 

") Chr. Johannen, Die nordln. »iscl.e Sj .räche etc. Kiel 
I8«2, B. 220. 

") K. J. Clement, Del Lnppeakorb. Leipzig 1M0, S. XII. 



Seitdem sind die Hügel und Grabstätten, welche die 
Sage als Wohnung der Unterirdischen bezeichnet, häufig 
nach Schätzen durchsucht. So Bagte schon J. F. Came- 
rer lr ): , In den Inseln geht es wie in Sibirien zu, es 
ist der gemeine Mann auf dem Felde bey seinen Herden 
öfters tiiül'sig. Fr wühlet in den Hügeln zum Zeitver- 
treib, weil er aus der Sage weifs, dafs man Gold in 
denselben findet." Ob die Zwerge einst Besitzer dieser 
vergrabenen Schätze waren oder auch nur Hüter der- 
selben , tritt nicht überall deutlich hervor. Bei dem 
bereit-" erwähnten l'ögashuugh auf Amrum ist nach 
Chr. Johannsen l ") der von Möllenhoff nur als Zerstörer 
der Zwergwohnur.g dargestellte Mann ein Schatzgräber. 
I>er alte llesonbinder Jens Drefsen erzählte dem Knaben 
Christian Johannsen u. a. ; -Hier im l'ögashuugh haben 
die Omarbcunkis^cn sich am längsten behauptet und 
tief, sehr tief in der Krde- haben sie Keller angelegt, in 
welche sie ihre Reichtümer geborgen haben." Der 
Spaten des Grabers stöfst bereits auf etwas Hartes, er 
glaubt den Keller erreicht zu haben — aber ein schreck- 
liches Gepolter lüfst sich aus der Tiefe vernehmen und: 
„Fs brennt, es brennt'." Seitdem bezogen die Unter- 
irdischen eine „tiefer liegende Wohnung* — und man 
störte sie nicht mehr. 

Ahnlich erging es Schatzgräbern, uls sie den goldenen 
Wagen herausholen wollten , auf welchem sitzend der 
Freilieitswüchter König Brüns in dem gröfsten aller 
Sylter Hügel nach der Sage bestattet worden war. Hei 
der Arbeit erhielten sie von unsichtbarer Hand soviel 
Ohrfeigen, dafs sie sich untereinander entzweiten und 
gegenseitig töteten. Von dem Klöwenhoog, einem 
grofsen, schönen Hügel zwischen Tinnum und Keitum 
anf der Grenze zwischen Geest und Marsch, erzählt die 
Sage, dafs sufser dem in demselben ruhenden Scehelden 
hier ein goldenes Schiff versunken liege, dessen goldene 
Anker in der nahen Marsch zu finden wären. Auch 
hier stellten sich Schatzgräber ein, die goldenen, von 
Zwergen bewachten und beschützten Schatze zu heben. 
.Sie gruben in den Hügel hinein, bis sie die Spitzen 
der Masten des goldenen Schiffes", das der berühmte 
Klow ein»t geführt hatte, mit ihren Spaten trafen. Die 
Zwerge waren bereits in Verzweiflung über das Unter- 
nehmen. Jedoch einer derselben war ohne Sorge und 
klüger als alle anderen; er setzte sich auf eine Inhtue 
Gans und ritt auf derselben den Hügel hinan, um die 
Aufmerksamkeit der nicht minder neugierigen als hab- 
süchtigen Gräber von dem Schatze abzulenken. Diese 
brachen dann, als sie den seltsamen Reiter auf der 
Gans erblickten, in den Ruf aus: „Wat es dit fuar eil 
Duiwels Spouk.'" (Was ist das für ein Teufelsspuk V) 
und liefseu die Arbeit einen Augenblick ruhen. — Sofort 
versank der Schutz und man hat ihn später nie wieder- 
finden können 1 '). In einem kleinen Hügel am Ufer, 
östlich von Keitum, dem Tipkenturm, soll ebenfalls ein 
Schatz verborgen liegen. Fin alter Bauervogt dieses 
Dorfes hörte nächtlicherweile aus der Tiefe des Hügels 
eine Stimme: „Hier liegt der Schatz!" Kr grub nach. 
Aber ein scheufsliches Hohngelächter klang ihm aus 
dem geöffneten Hügel entgegen, bo dafs er, ohne etwas 
gefundeu zu haben, bestürzt davonlief. 

Sechs S. hieihm von einigen Merkwürdigkeiten der 
holsteinischen tiefenden, Leipzig lTMi, S. 22. 

' ') Chr. Jiihatiuu ii , Die in>rdl'riesbche Sprache nach der 
r'öhrer und Amrumer Mundart. Kiel !*»•.>, 8- 2.VJ ff. 

"I C. P Hansen, Die In«e| Sylt, wie «ie war und wie sie 
ist. Leipzig. J. J Weher |s S. 7:«. 

Line ähnliche Hegi ts-nheit w ird auch erwähnt, als Schatz- 
p äher in der llorgsumhurg den mit liold- am) Hill). Stücken 
gefüllten Hrauk-ssel herBiisln-hen wollen Sie Helsen vor 
Schreck den Schatz auf Nimmerwiedersehen versinken. 
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Christian Jensen: (irahhüicel und H ü nc n«r »her d.-r nordfrienischen Inseln in der Saire. 



Bei dem zwischen Braderup und Kampen fast auf 
dem höchsten Punkte Ton Sylt belegenen Bröddehoog, 
dem Brüte- oder Brautbügel, bandelt es »ich nicht allein 
iiui einen Schatz . sondern auch um eine rätselhafte, 
gespensterartige Erscheinung, die nicht nur zur Nacht- 
zeit , sondern auch hei Tage dort gesehen und der 
„üröddehoogmann" genannt wurde. Kr wird als ein 
Mann von mittlerer Gröfse, in Grau gekleidet und mit 
einer altnordischen Mütze auf dem Kopfe beschrieben. 
Ali man ihn vor 50 Jahren noch deutlich gesehen, stund 
er gesenkten Hauptes mit schwermutsvollen Blicken und 
in nachdenklicher Miene da. Niemand als die Sage gab 
über die Bedeutung seines rätselhaften Erscheinens Auf- 
schlug. Die eine dieser Sagen, denn es giebt deren 
zwei, lautet: Ein früherer Bewohner der Norddörfer 
hatte sieh durch See- und Strandranb ein grol'ses Ver- 
mögen erworben und die von ihm ausgeplünderten und 
ermordeten Schiffbrüchigen in der (regend des Brödde- 
hoogs verscharrt. Wie alle die, welche sich auf uurecht- 
mäfsigo Weise bereicherten, mifstrauisch Kind, so war 
auch er es und suchte deshalb seine Schatze möglichst 
den Augen seiner Landsleute und denjenigen seiner 
Söhne, welche zur Verschwendung geneigt waren, zu 
entziehen. Er verbarg daher Bein Geld etc. in dem 
geräumigen Gewölbe jenes Hügels. Doch lief» die Sorge 
um seine Schätze den Geizigen auch jetzt keine Ruhe 
finden. Er schlich oft nachts nach seiner unterirdischen 
Schatzkammer, um hier stundenlang auf seinen Geld- 
säcken zu Bitzen und damit später die Benennung 
Brütehügel zu veranlassen. Nach einem ruhelosen Iveben 
starb der Mann , ohne auch nur seinen Söhnen von der 
gefüllten Schutzknmtner etwas gesagt zu haben. Bald 
fanden diese jedoch den VerBteck. Während sie in dem 
altertümlichen Keller Nachforschungen anstellten , stürz- 
ten die olwren Erd - und SteininaBsen des Hügels, der 
noch mit eingesunkener Spitze enscheint, ein und be- 
gruben die Söhue samt den Schätzen , ohne dafs sie je 
wieder waren zu Tage gefördert worden. Seitdem um- 
schwebt der Strandräuber und Geizhals das Grab seiner 
Kinder und seiner Schätze und dasjenige der von ihm 
ermordeten Schiffbrüchigen. 

Vor Zeiten wurde ein Mädchen ans Braderup, so er- 
zählt die andere Sage, an einen Jüngling auB Kampen 
verheiratet und erhielt unter anderem als Brautschatz 
ein grofBes Heidefeld in der Gegend des Hügels, der 
vielleicht deshalb eigentlich Brid- oder BrautbQgel 
heifsen möchte. Als diese Erau sputer kinderlos starb, 
hatte dem Rechte nach jenes in den Besitz eines Kam- 
per» gekommene Eeld wieder an die Verwandten der 
Verstorbenen ausgeliefert werden müssen. Der Rat- 
geber aber, welcher dem Maune riet, dem Gesetze und 
dem Rechte zuwider es nicht zu thun, ist der Biödde- 
hoogmann, der am Hügel als Gespenst ruhelos auf und 
ab wandern muh. Bei dem warmen Gefühl, das die 
Friesen für das alte gute Recht hatten, wurzelte bei 
ihnen tief der Glaube, dafs diejenigen, welche bei Leb- 
zeiten gegen das Recht gehandelt hatten, nach dem 
Tode umherirren muhten. Darum galten auch von 
jeher die Stätten, an denen das Volk sich selbst Gesetze 
gab und seine Richter wählte, als heilig. Wie man auf 
Sylt als solche noch die Thingbügel, nördlich von Tinnum, 
welche wir bereits erwähnten , bezeichnet, versammelten 
sich die Eöhrer auf den Gräbern von Goting und die 
Amrumer wahrscheinlich auf dem grofsen Klööwanhuugh 
auf der Mitte der Insel. 

Neben dem Öwenhoog am südlichen Marechnfer 
Keitum» hatte der Klöwenhoog, dem wir bei den Sagen 
von Schatzgräbern begegneten, als Sammelplatz der 
l'nholde der Nacht, namentlich der Hexen Erioslands, 



einst grofse Bedeutung. Wo sie auf der Fahrt zum 
nächtlichen Tanze einander oder Sylter Halfjunken- 
gängero fern von der Heimat begegneten, da riefen sie: 
„Stcit Owenhoog, Bteit Klöwenhoog, steit Stippelstiin 
noch V und rühmten: „Da hebben wi so mannige bliide 
Nacht gehat." — Wenn die Sylter Friesen auf den 
Thinghügeln Regeln machten und Recht sprachen, flogen 
die Hexen nach den Bramhügeln, westlich von der 
Keitumkircho. Hier entstanden dann ihre Regeln, die 
sie hersagten, sobald sie sich zur Nachtfahrt rüsteten. 
Eine solche ist: „Sei hier und da und überall! — 
Stöfs hier und da und nirgend an! Leg Knoten hin 
für jedermann! — Bring jeden, nur Dich nicht zu Kall!" 
Kein Wunder, dafs die Hrarahügcl eine so wichtige Rollo 
in dem Leben der Syltor Halfjunkengätigcr, die auf 
Freierfahrten und Abenteuer aus waren, gespielt haben. 
„Nach dem Sagenglauben", sagt Clement*"), „ist ihr 
Haar schwarz und hängt lose und lang am Rücken, ihre 
Haut und Zähne gelb, ihre Augen wild und dunkel, sie 
sind garstig und manchmal bärtig , sind hiifslich und 
scheufslich, werden am Gesichte erkannt, vor allem an 
den Augen. Sie können sich verwandeln in Vieh- und 
V.igelgestalt und andere Gestalten, in Katzen und Pferde, 
wie in Schweine und Adler. In ihren Zusammenkünften 
sind sie unverwandelt und tanzen dann zuweilen nackt 
einen Reigentanz. Am Freitagabend findet man sie 
nicht zu Hause, denn das ist die Zaubernacbt, dann 
geschehen grauenhafte Dinge, und wer hernach bei Tage 
an aolche nächtliche Versammlungsörter kommt, sieht 
wunderbare Überbleibsel. Lumpen allerlei Art und Farbe, 
Fetzen und Bandstücke , Nadeln , womit sie in Zauber- 
wachs manchem das Herz durchstochen , Blut und 
Eiter etc." — War die Begegnung mit Bolchen Unholden 
schon unangenehm, so ärger noch die Verfolgung, die 
sie nach der ("berliefcrung von den Bramhügeln aus 
oder auf der Heide zwischen Dunau tu und Süderende 
aurFöhr") oder bei den zahlreichen Amrumer Hügeln «) 
ins Werk setzten — waren doch tags darauf überall 
ihre vorher gekennzeichneten Spuren erkennbar. Von 
einem Hügel fort verschwanden im Morgenrot die Hexen 
und Spuken. Der Sylter Reim sagt : 

Zu Deutsch: 

„Glecsooge sect üp Üülkeu- „Glasauge safs auf Eulen- 
bärig bürg") 

En glütlret") ön de Daage- Und glotzte da» Morgen- 
ruad. rot an. 

De Barrig bruan önner: Der Berg brannte unten; 

De Dauguruad spieet : Die Dämmerung zorrifs : 

Da llog de Spook for do Da tlog der Spuk zu dem 
llinger." Henker." 

Sogar die Entstehung einiger Sylter Hügel, welche 
um 1K°5 unfern der Thingbögel noch zu sehen waren, 
seitdem aber abgetragen worden sind, wurde durch eine 
Hexe, eine Falsche oder l'ngctreuo vcranlafst. Nach 



"I Dr. Kniat .lunirbohn Clement, l>.r l,ap|ienkorli. Leipzig 

IS-Mi, S. ÜL'l. 

"I D-r Junggesell B>>> Wagens ginn im Winter KiU hier 
bei einem .Hoog' vorüber, als ihn weibliche Gestalten ver- 
folgten, (.ini.l. -I Knuizen wurde später in dieser 8aelie »um 
Tode verurteilt um) als Hexe verbrannt. 

"l Hier war es oft ein „seh. ner. grüner, flügellahmer 
W-er, der die Wanderer vom Wege lockte und sie dann im 
dichten Neli-I «teilen lief«, Chr. Jobanusen, Die iiordlriesische 
Sprache, S. 2'.<8 u. 2119. 

**) Vielleicht KUrubogcnsherg, der von Hansen in einer 
poetischen Bearbeitung der folirenden 8age als Hexentanz- 
l'l.ttr genannt wird. 

") Da* Thal zwischen den Thing- und Hmmhügeln heif«t 
nicht umsonst Uliiüreglatt. 
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der ültesten t berlieferung lautet diese Sage 3 '): „Eine 
Jungfrau von Kid um hatte sich einem Jünglinge ver- 
lobt, ihm mit dem Schwur, dafs sie eher zu Stein, al» 
die Gattin eines andern werden würde, die Ehe ver- 
sprochen. Der Jüngling fuhr, in dem Glauben an die 
Treue seiner Braut, zur See hinaus. Doch leichtsinnig 
vergafs die Jungfrau ihre» Bräutigams und ihre» 
Schwures, duldete die nächtlichen Besuche anderer 
Freier und versprach »ich einem Fleischer -' 1 ) in Keitum. 
Der Tag, welcher sie mit diesem zweiten Verlubton 
ehelich verbinden sollte, war schon bestimmt; ja der 
Brautzug hatte sich bereits, den \ ormann an der Spitze, 
von Eidum aus nach Keitum in Bewegung gesetzt, als 
auf der Mitte dos Weges zwischen Eidum und Keitum 
ein alte» Weib der Gesellschaft begegnete. Ein altes 
Weib, das einer Braut au ihrem Hochzeitstage begegnet, 
gilt schon an und für sich als ein böses Omen; umsn- 
mchr roufste dieses Weib die ungetreue Braut erschrecke]), 
als dasselbe der Gesellschaft die warnenden Worte zu- 
rief: „Eidcmböör, Keidembüör. ju Brid' es en Hex!" 
(Eidumer, Keitumer, eure Braut ist eine Hexe.) — Bleich 
und stumm stand die L'ngetreue da, sich ihres einst- 
maligen Schwures erinnernd. Da lief« der Anführer des 
Zuges, erbittert über die Störung, sich vernehmen, indem 
er sprach: „Ks ttüs Brid' en Hex, da wild'ik. dat wü 
jir altiuiaal dialsoonk, en wedder apwugsot üs grä 
Stiin!" (Wäre unsere Braut eine Hexe, dann wollte ich, 
data wir allesamt in die Erde sanken und uls graue 
Steine wieder hervorwüchsen.) Kaum waren die Worte 
gesprochen, da sank die ganze Gesellschaft samt der 
Braut und dem Bräutigam in die Erde, und alle wuchsen, 
in graue Steine verwandelt , wieder zur Hälfte aus dem 
Grunde hervor. Zur Warnung vor Untreue und fal- 
schen Schwüren, die man in alter Zeit gleich Hexerei 
verabscheute, und zur Erinnerung an dag wunderbare 
göttliche Strafgericht warf das Volk, etwa 100 Schritte 
von den fünf Steinen, welche die versteinerte Hochzeits- 
gesellschaft darstellten, entfernt, zwei runde Hügel auf, 
die als .Bridfiarhooger"', HochzeiUgest-llscIiuftshügcl, 
noch jetzt, nachdem sie abgetragen sind , im Gedächtnis 
des Volkes leben." Die Sage selbst fand, nachdem sie 
zunächst durch Möllenhoff unter don Sagen, Märchen 
und Liedern aus Schleswig - Holstein und l.auenburg 
Aufnahme gefunden und von C. P. Hansen unter dem 
Titel: „De Bridfiarhooger dp Sold' of Dit Mirakel fan 
Eidem, En uald'ing Daeht Qp Söldering Spraak" poetisch 
bearbeitet worden , verhaltnismäf&ig weite Verbreitung. 
Das 340 Verszeilen, deren je zwei sich reimen, um- 
fassende Gedicht übertrug der um die friesische Volks- 
kunde hochverdiente Dr. Johan Winkler 186* im Auf- 
trage der „Friesch Genootechap van geschied - oudheid 
en taalkunde* ins Holländische und Westfriesische, eine 
grofse Anzahl belangreicher sprach- und sittengeschicht- 
licher Anmerkungen hinzufügend. Nachdem das Gedicht 
so in der Vereinszeitschrift „De Vrije Fries" Aufnahme 
gefunden, übersetzte B. Brüns jr. in Emden dasselbe 
in ostfriesische, speciell Emder Mundart, um es 1874 
im .Ostfriesischen Monatsblatt u zu veröffentlichen. So 
wurde es an der ganzen Nordseeküste, wo Friesen 
wohnen oder jemals gewohnt haben , bekannt. Die 
Dichtung in der Sylter Mundart steht in den Sagen und 
Erzählungen derSvlter Friesen von C. P. Hansen, deren 
3. Auflage ich lcWä besorgt. 

Das Geschick der Braut fahrtshügel, abgetragen zu 

n ) ('. I'. Hansen, .Die ltis«l Sjlt in gt »chicbllicher und 
statistischer Hinsicht" in Professor Falcks Archiv, .lahrgang 4. 
Hamburg l»4t., 8. bi< ff. 

**) Nach anderer Fassung dem Teufel, dem sie »ich beim 
Tanze auf dem Ellenbogeusbrrgc im Hi-xcntanze ergab. 



werden, teilten im Laufe dor Jahre viele Hügel der 
nordfriesischen Inseln — und was noch schlimmer ist, sie 
sind abgetragen, ohne dafs, wie hier, die Sage erhalten 
blieb. Dio vorstehend mitgeteilten Sagen geben daher kein 
so vollständiges Bild untergegangenen Lebens längst ver- 
gangener Zeiten, als den Freunden der Volkskunde er- 
wünscht sein möihte. Immerhin aber bringen sie Kunde 
von der einst reichen Sage der nordfriesischen Inselwelt 
und speciell derjenigen, welche sich an dio Grabhügel 
und Hünengräber derselben knüpfte. Ein gelehrter Alter- 
tumsforscher meinte bereits in den Hügeln rings um 
Wenningstedt die Gräber einiger Helden, welche im 
Bcowulf genannt werden, entdeckt zu haben. 

Dem sei, wie ihm wolle. Ob aber dio Geest- und 
Heidehöhen der nordfriesischen Inseln inmitten des 
wogenden und rauschenden Meeres „im warmen Mittags- 
sonnenstrahle'' liegen, der einen rosenroten Schimmer 
um die „alten Gräbel male" Iiiegen läfst, ob sie im 
Mondesglanze oder im Herbstnebel am Horizonte vor 
den Blicken des Wanderers verschwimmen...: die Sageu 
von dem hier geübten heidnischen Kultus der Altvordern, 
von altehrwürdigcn Gcrichtsstiitten , von den Kämpfen 
zwischen Riesen und dem kleiuon Volk, das hier wohnte, 
von Schatzgräbern und gespensterhaften Wesen, denen 
verlorene Schätze und ungesühntes Unrecht keine Buhe 
gönnte, von den Sammelplätzen der Hexen, diu Treue 
nicht achtend zu Sloin geworden oder „Knoten legten- 1 
für jedermann . . . diese Sagen erfüllen die meer- 
umrauschten „altnordischen Friedhöfe mitten imMeere J 
mit einem eigenen Zauber, während das Nordmeer selbst 
au den Ufern derselben braust, und brandet, und auf 
den, der es von der Höhe der Hügel aus beobachtet, 
einen gewaltigen Eindruck macht, als ob es Hügel und 
Hünengräber hinunterschlingen möchte in seinen Schofa. 
wio daB Meer der Vergessenheit jene Sagen hinweg- 
genommen hat, die nun dein Gedächtnis des Volkes ent- 
schwunden sind. 

Die ahessinisth • britische Abgrenzung in Ostafrika. 

Am 1«>. Februar d. ,1. ist der Vertrag zwischen England 
und Abesainimi veröffentlicht, den Mr. Reuml Kodd am 
II. Mai ) in Adis Abeba mit Menelik geschlossen hat. 
Der erste Aitikel betrifft freien HaudeUverkehr für die beider- 
seitigen Staatsangehörigen. Der zweite verweist hinsichtlich 

rjornaliküjteii Protektorate auf besondere Abmachungen zwi- 
schen itennel Bodd und Bas Makonnen, Statthalter vun 
Uarrar. I ber die Westgrenze Abessinieu* I blecken de« Weifsen 
Nil) wird nicht« geäugt. Der dritte betrifft die Offenbaltung 
des Karawanenwe^c» Keila — llarrar für beide Länder. Der 
vierte sichert England in Bezug auf Eingangs- und Durch- 
gangszölle auf abessinischeui Gebiet die Rechte der meist- 
begünstigten Nation zu. Alle für den abe»ini«:hen Staat als 
Milien bestimmten Gegenstände passieren Zeil« zollfrei. 
Der fünfte gewahrt dafür Menelik den Durchgang von 
Feuerwaffen und Munition durch britische* (leinet .nach 
Mafsgabe der Brüsseler llcneralakl« vom 2. Juli lsuo". 
(Xacb Art, h bis 14 dieser Akte ist das eigentlich unstatthaft, 
da Menelik nicht zu ihren Mitunterzeichnern zählt.) Im 
sechsten und letzten Artikel endlich verpflichtet sich Menelik, 
jede Waffendurcbfuhr für die Wahllisten, als deren Feind er 
sich erklärt, zu verhindern. Da» ist der einzige greifbare 
Vorteil für England, denn Handelsfreiheit und Zollvergünsti- 
gungen fallen gegenüber dem französischen Wettbewerb (die 
Balm Dschibuti — llarrar ist im Bau) wenig Ins Gewicht. 
Ubenilrein hat dieser Erfolg englischer Uiiterhandlungskunst 
durch nicht unerhebliche Opfer an Gebiet — ein in der eng- 
lischen Kolon ial^eschichte seilen vorkommende« Ereignis — 
erkauft werden numen. 

Die bezüglichen, dem Vertrage angehängten Abmachungen 
legen nur die Umgrenzung des englischen Schutz- 
bereiches fest, es den Abessiniern überlassend, »ich dort, 
wo französische und italienische Interessen in Frage kommen, 
selbst mit diesen Nachbarn auseinanderzusetzen. Die Grenz- 
linie zwischen dem französischen und englischen Kinriufa- 
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bereich (Brunnen von l»uadu — Abassuen — Hin (Jubotm — 
Dschildruuil i«l durch den englisch-fran*i>»i«chcn Vertrag wm 
«.Februar l"«* finfgelegt. - Auf dieser Linie bat sich Eng- 
land gegenüber Ahersinieu (Harrar) bis zu den Bergen von 
Somad i Im SOS von Iii» ('«bot» zurückgezogen. Die 
ataisaiuischen Vorposten, die vnr M Iii« " Jahren in Dsehildesva 
und M-it 2 bi« :t Jahren in liia Caboba standen, können nun 
am weiter? 2J> Iii» :w km vorgeschoben weiden und haben 
»ich damit der Küste bi» auf et»« &n kni genähert. Von den 
Somadubergen führt die neue Grenzlinie am Saubere vorl . i 
zum Egubcrgc und von hier über Mos» Medir nach Kylinta 
Haddo (etwa am Schnittpunkt von 4.:" Ms' öttl. Hr. v. Greeu- 
wich mit !>* 40* nürdl. Hr.). Daraul' fallt ein Gebiet von 
annähernd der Gesialt ein«*« gleichseitigen Dreieck* Ivon 'J" 
bi« tixikm Seitenlange) an Ahc**jnien. Vmi Eylinta Kaddo 
zieht «ich die Grenzlinie über Arrsn Arrhe lllsrr- ') weiter 
zum Schnittpunkte des 44. Grade« os-.l. L. mit dem 9. Grade 
nürdl. Br. und von hier zum Schnittpunkt de« 17. (in.de« 
ü.tl. L. mit dem *. Grade nürdl. Hr., wieder ein Dreieck 



Abessimen überantwortend . welche« eine BahU von etwa 
MO km (die neue Grenzlinie) und eine Hübe von «0 bi» t'n km 
besitzt- Damit i«t das ganze Ogadcn Abcseinien zugesprochen. 

Vom Schnittpunkt de» 47. Grade« öatl. L. mit dem ".Grade 
ie rdl. Hr. «u bleibt die durch da« italienisch -englische Ab- 
kommen venu 5. Mai IN'.ti getrtüTenc At>erenzung beetehen, 
worüber jede neuere Karle Afrika« Aufklärung giebt. Auf dem 
westlichen Teile der damals vereinbarten Linie greift nun- 
mehr da» abe»»ini«che Hegiment hinüber und damit ist «ie 
für Italien ziemlich gegenstandslos gewonlen. 

Am Schnittpunkt de« 47. Grade« östl. L. mit .lern ".Grade 
nürdl. Br, bi« zur Kutte Idiesmal an der anderen Seite de« 
afrikanischen Oslhort») betragt die Entfernung noch reichlich 
1*0 englische Meilen (2'JOktu); dort beginnt al»o nach den 
(noch nicht vollzogenen) Abmachungen zwischen Italien und 
Abessinien der sich in dieser Breite an der Küste de» In- 
dischen Gcean« bi« zum Juba hinziehende Btreifen , welcher 
Italien verbleiben «oll. 

K, v. Ilschhausen. 



Aus allen Erdteilen. 
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— Seit Europäer zuerst in den Staat <ihio vordrangen, 
haben dessen Altertümer durch die Zahl und den tinfang 
der Werke der sogenannten Moundhuildcrs immer die Auf- 
merk««inkrit auf «ich gelenkt. Die Ohio State arcbaeotogical 
anil historir.nl society beabsichtigt , eine umfassende iirü- 
hUtorische Karte diese» Staate» herauszugeben ; einst- 
weilen ist ein vorlaufiger statistischer Bericht über jene 
Altertümer au« der Feder II. Warren K. Mooreheads 
erschienen ; danach sind im Staate Ohio bekannt (,:o. Jan. 1-UI7): 

Kreiswallburgen 14 i 

Wallviereuke aus Er<le 74 

L'nregelmül'sige Erd- und Steiuumwallungen . . 'Z7H 

Steiugräber-Fricdhofe 11 1 

Orabhugel aus diluvialem Schütter *'_>;{ 

Sonstige Grabhügel aus Erde oder Steinen . . IKii 

Spuren alter Dörfer 174 

-.'«43 



— Wie llerr Alfred Maafs der Gesellschaft für Erdkunde 
in Berlin brieflieb mitteilte | Verhandlungen lh*i7, S. 47h), 
h»terSioh»n, eine der M en t «wei i nscln , beaucht. Der 
Besuch dieser Inseln wird sehr erschwert durch die vielen 
takäi käi (malaiisch (uintang). d.h. beilige Gebrauch*, welche 
die Insulauer wahrzunehmen für ihre Pflicht halten. Bei 
einem J'antane darf keiner da« Dorf verlassen und kein 
Fremder da« Dorf betreten. Da sie nun fast alle Tage im 
I'ant&ng «ich befinden, so gelang c» Herrn Maaf* erst nach 
vlerwüchentlichen Verhandlungen, die Erlaubnis zu erlangen, 
Sioban mit seineu drei Bezirken zu sehen, mufste aber nach 
einem Aufenthalt von iVt Stunden wieder aufbrechen. — 
Er hat aber trotzdem eine reiche ethnographi-chc Sammlung 
»u»ammeugebrachl, unter anderem zwei typische Häuser der 
Eingeborenen und schwer zu erlangende- Zauberamulette. 
Kerner wurden «0 phologrnpliiscbe Aufnahmen gemacht, 
umfangreiches sprachliches Material aufgenommen und 
mehrere Schädel unter grofseu Schwierigkeiten heimlich er- 
worben. 



— Vulkanische Eruption bei Baku. Am IM. (J".) Ja- 
nuar diese« Jahres gegen Mitternacht fand etwa 10 km vom 
l'fer de» Kaspiseheu Meeres auf der kleinen Insel Wag 1 ine 
vulkanische Eruption statt. Nach längerem unterirdischem 
dumpfem Geräusch zeigten sich mit starkem Donner Fcuer- 
»äulen au« einem Krater, welcher 7o bi» Mo in hoch Steine 
und Schmutz in die Luft schleuderte. Du- ganze Eruption 
dauerte mit Unterbrechungen etwa -ü Minulet!. Wahrend 
der ganzen Sucht wehte ein starker, fast st urinartiger Wind. 

landeinwärts von Baku bis zur Eisenbahnstation Aljati 
finden »ich gegen zehn Vulknne vor, von welchen einige teil- 
weise thätig sind. S«, konnte man im Laufe der letzten 
15 Jahre bei der genannten Station vier Ausbruche beob 
achten, bei der Station PuU drei und bei der Station Balad- 
schari einen. Iu den l'mgebungen von Baku zahlen der ver- 
storbene Abich und F. Kloilnizky ebenfalls gegen zehn 
Eruptionen auf: beim Kap Dclangin am 1:1. Juni I*<>1 , auf 
der Iu»el Bull* am in. Marz auf dem Hügel O-.ruan 

Bo» am Jl.Juni 1".'.4, auf dem Hügel Kio Wraki am 24. Mai 



1 - .•' und n;>. September !"'■ !, auf dem Berge Koch Dag am 
"J7. Soveiuber lh-7, .'s. Januar 1"<9, 17. September in*," und 
». Dezent l>er l.s'.iS. 

Zu diesen Ausbrüchen kann man noch die kurz dauernd« 
Erscheinung der Insel Kumani im Jahre l"'il rechnen; die 
Insel verschwand aber wieder nach vier Monaten. Zu gleicher 
Zeit, einige Tage vor dem grofsen Erlbeben in der Stadt 
dhen Ja) 



12. Mai desselben Jahre«, brach bei Sardob 
eine Saliquelle hervor. 

Merkwürdig ist, dafs in Baku selbst niemals Erdbeben 
stattgefunden haben, wohl aber in den näheren und ferneren 
l'mgebungen der Stadt. Abich berichtet, dafs da» grufse 
Eidbetwu in Schuscha nur bis M Werst von Baku zu be- 
merken war; ebenso blieb die Stadt von dem grufs.ii Erd- 
beben verschont, welches am '.'.'>. Dezember 1B47 da» :t:. Werst 
entfernte blühende Dorf M«scht*gi zerstörte. 

Tifli». C. v. Hahn. 

— Von Wichtigkeit für die Ausdehnung der franzö- 
sischen Herrschaft im Süden Algeriens, in die Sahara 
hinein , ist die Verlegung lies militärischen Kommandos von 
Gharduj» nach El-Üolea (Hl* nordl. Br.), welche» 240 km 
weiter südlich liegt. Zu dem neuen Cerrte militaire du sud 
gehören aufser den genannten noch die Oase Wargla, der 
Mzab und verschiedene Stämme der Schaamba-Araber, welche 
früher grofsa Feinde der I'ranzoseu waren, aber jetzt sich 
unterworfen haben. 

Auch in der centralen Sahara machen die Franzosen 
Fortschritte in der Unterwerfung und Augliederung der 
Stämme. Mit den A uel 1 imi den , einem Tuaregstamm , die 
durch Heinrich Harth näher bekannt gewonlen sind und die 
nordöstlich von Timbuktu wohnen, ist durch Leutnant de 
Cbi vigue ein Schutzvertrag abgeschlossen worden. Hier- 
durch werden deu Franzosen weite Strecken der centralen 
Sahara eröffnet und der Weg nach der Oase Air (Asben) ge- 
ebnet, welche die grofse UandeKstrafse von Tripoll« nach 
dem mittleren Sudan tieherrscht. 

— Wie wertvoll e» ist, wenn archäologische Funde in 
eine Karte eingetragen werden, kann man aus der Arbeit 
von Oberamtsrii bter Franz Weber, „Zur Frage der kel- 
tischen Wohnsitze im jetzigen Deutschland* (Korre- 
spondenzhlatt der anthropologischen Gesellschaft, 189". Sr. 2), 
erkennen. Er hat auf einem Kärtchen de» re htsrheinlschen 
Bayern die 7:1 Fundorte eingetragen, auf denen bisher kel- 
tische Gold- und Silbermünzen gefunden wurden, und da 
neigt »ich denn eine ganz auffallende Verbreitung, die nicht 
auf Zufall beruhen kann. Der ganze Sonden Bayern», bi« 
etwa nach Nürnberg als südlichem Funkt, zeigt uns acht 
Fundstätten, wählend südlich vom Limes räticus und der 
Donau siebzig Fundorte liegen. Hier waren die Kelten zur 
La T.neZeit, welcher man jene Münzen, die .Regenbogen- 
?hi>et , 



schnsselchen* u. s. w. zurech 



■efshaft und bintertlefaen 



ihre Wertmesser , die wenigen Funde nördlich liegen im ger- 
manischen Gebiete (in vorrömiseher Zeit). Zu ähnlichen Er- 
gebnissen , meint Weber, würde auch eine Karte der Hoch- 
acker im rechtsrheinischen Bayern fuhren, die, nach den 
neuen Arbeiten von H. v. Ranke, gleichfalls auf eine keltische 
Bevölkerung zur Im l.ne-Zeit ! 



Verantwortl. Redakteur: Dr. K. Aodree, 



13. — Druck: Kriidr. Vi.weg u. Sohn, Brauaschweig. 
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Entdeckung einer unterirdischen Grabkammer bei Palatizza (Macedonien). 



Von Ad. Struck. Salonik. 



Als ich mich im vorigen Sommer in Karaferia (Verria) 
aufhielt , um einesteils der türkischen Oporationsarmce 
während den griechisch - türkischen Krieges näher zu 
»ein, anderuteils ober um einige Studien in dieser 
alten, an Altertümern reichen Stadt (da« ehemalige 
Heroea) und deren interessanter Umgegend zu machen, 
fiel mir der Name Palatizza, eines Ne»tes auf, das un- 
gefähr 30 km südöstlich von Karaferia liegt und iius 
welchem angeblich die gröfste Zahl der gewaltigen 
Säulenschafte und Kapitaler, die ich in der Stadt zer- 
streut vorfand, herrühren sollten. — Ks konnte kein 
Zweifel darüber sein, dafB der Name de» Dörfchens 
Palatizza (aus dem Neugriechischen wctAari , l'ulnst) in 
Anlehnung au die Sage eines Palastes oder an die 
Ruinen selbst eines solchen entstanden war. 

Es lag mir daher nichts näher, als diesen Ort einmal 
zu besuchen, und so machte ich mich eine« Morgens auf 
und ritt nach jenem Dörfchen, das einsam und fast ver- 
lassen an dem üppig überwucherten Nordubbange des 
Skuliariberges liegt, in seiner Zerfallenheit ein herrliches 
Bild orientalischer Romantik bietend. Nach einigen 
Erkundigungen bei den wenigen griechischen Dauern, 
die die halb verfaulten Behausungen innehatten, fand 
ich meine Vermutung vollauf bestätigt und konnte mich 
nun an Ort und Stelle über den Befund dieser Ruine 
überzeugen. 

Nach näherer Beobachtung fand ich, dafs das Terrain 
auf einem böckerförmig sich vorstreckenden Arm des 
Hauptgebirgszuges die Grundmauern eines aus Kalktuff- 
((uadern gebaut gewesenen Gebiiudes in sich barg, und 
dafs ehemalige Grabungen dieselben auf fast 1 m Tiefe 
blofsgelegt hatten, so dafs der ganze Grundrifa des Ge- 
bäudes, das eine Ausdehnung von fast .150 qm hatte, 
leicht übersehen werden konnte. Die Anordnung und 
Form der Anlage liefscn den Scblufs ziehen, dafs hier 
ein Gebäude gestanden hat, dos in Hinsicht auf 
gesuchte Lage, Ort und Vielseitigkeit des Baues 
eine hervorragende Rolle gespielt haben niufs. Kapi- 
taler, Säulenschafte, Gesimsstücke und sonstige Bauteile 
liegen in buntem Durcheinander auf diesem Plateau 
umher; die ganze Anlage mit ihrer nächsten Umgebung 
bietet ein dankbares Feld für archäologische Studien. 
Auf die nähere Beschreibung dieses Prytaneums mufs 
ich in Berücksichtigung des engen Raumes hier absehen 
und werde mich darauf beschranken, das Sehenswerteste 
und für Altertumsforscher äufserst belangreiche unter- 
irdische Grabgewölbe, das ich etwas nordöstlich 
der oben erwähnten Ruine entdeckte, näher zu schildern. 

Nr. IM. 



Meine ausgiebigen Nachforschungen in dem ganzen 
Gebiete zwischen Karaferia und Wodena, das sehr reich 
an Gräbern, Tumuli und unterirdischen Grabgewölben 
einfacher Bauurt ist , brachten mich auf keinen zweiten 
ähnlichen Fund, wenn ich davon absehe, dafs bei Pydna 
und l'ella wohl zwei ähnliche Gruber gefunden wurden, 
deren architektonische Schönheit und Grössenverhält- 
nisse nicht im geringsten an jenes bei Palatizza heran - 



Durch einige aus dem Gewölbe herausgehobene Kcil- 
stfteke gelangt man in das Innere der eigentlichen 
Totenkammer, die .1,50m hoch, 4 m breit und 3,50 m 
lang ist. Das Innere ist ziemlich verwüstet und trägt 
Spuren der nirgends ausbleibenden Grabwühlcr und 
Schatzgräber, die auch hier die kostbarsten und viel- 
leicht einzigen Marmorgegenstände, die sich in diesem 
Grabe befanden, mit Gewalt zertrümmert und alles, was 
ihnen von Wert erschien , fortgebracht haben. Die in 
dieser Toteukamuier untergebrachten Leichen lagen 
nicht etwa in Sarkophagen, wie in alten übrigen Grab- 
gewölben, sondern auf kunstvoll skulptierten Marmor- 
blöcken, an denen man noch genau die Form des grie- 
chischen Buttes erkennt (s. Skizze S. 154). RechtB und 
links standen dicht an den Seitenwilnden je ein solches 
Totenbett, deren Lager-, Kopf- und Fufsstücko mit 
einer Sauberkeit ausgearbeitet sind, die nur dem Stile 
griechischer Architektur entspricht. Eb ist dies ein 
wichtiger Beleg für das Studium der Totenbestattung 
bei den Griechen und Macedoniern , der in den Toten- 
kammern von Pydna und Pella seine Bestätigung 
erfährt. 

Wenn uns auch heute zur Beweisführung die nötigen 
schriftlichen Überlieferungen fehlen, so unterliegt bb 
doch keinem Zweifel , dafs in diesen drei Fällen die 
der Leichen in Anlehnung an den ägypti- 
Gebrauch stattgefunden hat und insofern eine 
Anpassung an die griechischen Gebräuche stattfand, als 
die Leichen nach der wahrscheinlichen Einbalsamierung 
auf marmorne Lagerstätten gebettet wurden, während 
die Totenkammor selbst für die Aufsenwelt, wio bei 
anderen Grabkammern sonst, gänzlich verschlossen blieb. 

In der Totenkammer fanden sich nur wenige Kno- 
chen und kleinere Fetzen abgefaulter Leinwand, obwohl 
anzunehmen ist, dafs unter dem Schutt, der durch die 
im Gewölbe ausgehobene Oeifnung hcruntergerollt ist, 
bessere Beweise für die oben bekundete Annahme zu 
finden sein dürften. Eine nähere Untersuchung wird, 
hoffe ich, hierin mancheu Aufschlufs geben. 

l'J 
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Ad. Struck: Entdeckung einer unterirdischen Grftbknnimer Wi PaUtiit» (M acedonien). 



In mit ton der gegenüberliegenden Farade der eigent- 
lichen Grabkammer befindet Bich eine Thüröffnung, die 
aUB zwei Pfeilern und einem Thürsturz in weifsen 
Marmor gehauen bosteht. Das hervortretende Gesims 
enUpricbt einem Arcbitrav, der in der griechischen Archi- 
tektur wohl zu den Seltenheiten gehört, und wird an 
den Endpunkten von eingelassenen Pfeilern mit ioniBchen 
Kapitalem getragen. Die Thürflügel, aua schönstem 
Marmor gehauen, liegen zerbrochen in der Kammer 
herum. Man erkennt im Relief die Nachahmung höl- 
zerner ThQren mit Eisenbändern, die in sauberster Aus- 
führung wohl kaum ihresgleichen aufzuweisen haben. 
Je eine im oberen Dritteile der Flügel eingehaueno 
Opferachale läfst ein Loch erkennen, in welchem «ich wohl 
ein mctalleuer King befunden hat. 



Bequemlichkeiten, mit Ruhe und Abgeschlossenheit be- 
dacht wurden. 

Sämtliche Wände der Palatizaer Grabkammer und 
ebenso die Wölbung waren mit Stuck und farbenprach- 
tigen Malereien bedeckt, von denen noch gröfsere Stücke 
erhalten sind. Der Hoden hatte einen roten Stuck- 
anwurf und besafa eine sanfte Neigung nach der Ein- 



tedem Leser wird sich die Frage aufdrangen, wel- 
chem Jahrhundert dieses Grab angehört. Darüber etwas 
zu bestimmen, ist mir nicht gelungen, denn es war mir 
nicht möglich, oinv einzige Inschrift zu entdecken. Viel- 
leicht gelingt es bei Blofslegung der Facade und der 
verbarrikadierten Eingangsthür, irgend einen Stützpunkt 
dafür zu gewinnen, obwohl die Aussicht dazu nach den 
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Durch die Thür gelangt man in die eigentliche Vor- 
kammer, die bedeutend kleiner ist »U das Totenzimmer. 
Sie ist fast 1,50m lang, 4 m breit und wird von dem- 
selben Gewölbe überdacht, das aua Tuffnuadern ohne 
Mörtel vortrefflich zusammengefügt und im besten 
Zustande erhalten ist. In diese Kammer führt der 
eigentliche Eingang von aufsen, ebenfalls eine Thür mit 
monolithen Thürflügeln, wie die bereits beschriebenen. 
Auch diese Marmorblöcke sind von den Angeln gerisBon 
und zerbrochen durch die ruchlosen Grabwühler, die den 
Eingang zu einer weiteren Totenkummer vermuteten. 
Dieser Eingang ist indessen von aufsen her mit grofsen 
TufTblöckeu verbarrikadiert, um der Erde den nötigen 
Gegendruck zu leisten. Wir sehen darin einen weiteren 
Reweis, wie auch bei den Griechen die Leichenkammern 
selbst bei reichster Ausstattung der Aufscnwclt voll- 
ständig verschlossen blieben und die Toten mit allen 



gemachten Erfahrungen keine grofse ist. Wenn man 
die Lage des Grabgewölbes zu den Ruinen jenes anfangs 
erwähnten Prytaneums und der ringsherum sichtbaren 
Spuren einer starken Umfassungsmauer näher betrachtet, 
uiufs mau zu dem Schlüsse kommen, dafs beide in ge- 
wissen Beziehungen zu einander standen. Die Grofs- 
artigkeit der Anlage jenes Prachtbaues und Vornehm- 
heit dieses Totenhauses lassen darüber keinen Zweifel 
aufkommen , selbst wenn man von der grofsen Nähe 
beider Aulagen und des künstlich ringsumher abgeflach- 
ten Geländes absieht. Wir befinden uns hier auf ge- 
schichtlichem Roden, alles um uns herum trägt das 
Gepräge einer grofsen Vergangenheit, aber diese bleibt 
uns ein Buch mit sieben Siegeln, so lange nicht durch 
einen glücklichen Wurf der Grundstein für weitere 
Forschungen und Feststellung der nötigen Daten in dieser 
vergessenen, uralten, klassischen Stätte gefunden wird. 
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Der Schneeschuh und seine 

Von E 

Zu den „Sportartikeln", denen man in der Grofgstadt, 
noch mehr aber in gewissen, auch im Winter von Touristen 
nicht verschonten Gebirgsorten , namentlich der Alpen, 
begegnet, gehört seit einigen Jahren der skandina- 
vische Schneeschuh oder der „Ski" '), wie er von 
seinen Verehrern lieber genannt wird. Auch die Schnee- 
bahn pflegt man bei uns nicht mehr gut deutsch zu be- 
zeichnen, sondern hat sie nach nordischem Muster in 
„Före" umgetauft und berichtet in den „Sport blättern* 
gewissenhaft ihren jeweiligen Zustand , aber nur unter 
der fremdländischen Marke. Ja, wir sind schon so weit 
mit der neuen Kunst vertraut, dafs wir, je nach dem 
Gelände, auch verschiedene „Typen" dos Schneeschuhes 
zur Benutzung wählen, nämlich bei durchgehend* flachem 
Gelände den finnländer oder lappländer Ski, bei welligem 
oder gehügeltcm Boden aber den Telemarker. Uber 
die Vorzüge und Nachteile der einzelnen „Systeme" 
werden allwinterlich heifse Fedcrkünipfe ausgefochten. 
ebenso über die zweckmäßigste „Ausrüstung" des Ski- 
läufers, der sich als wahrer Jünger oder Meister dieses 
Sports schon aus der Ferne von den übrigen Menschen- 
kindern bestimmt unterscheiden soll. 

In der Heimat des Schneeschuhes weifs man zwar 
von dergleichen Äußerlichkeiten nur wenig. Da ist der 
Ski nicht« weiter als ein von der Landesnatur gebotenes, 
seit uralten Zeiten bekanntes und nützliches Beförderungs- 
mittel, um dem Menschen die verschneiten Einöden über- 
winden zu helfen. Die geographische Verbreitung de* 
Schneeschuhe* ist im ganzen an die subarktischen 
Regionen der Alten und Neuen Welt gebunden, doch so, 
daß ein gelegentliches Hinau.igreifen über diesen Gürtel, 
sei ea nach Norden oder Süden, keineswegs ausgeschlossen 
ist. Sporadisch wird er aufserdem in manchen Hoch- 
gebirgen entdeckt , die trotz ihrer niedrigeren Breiten- 
läge doch ein so dichtes und ausgedehntes Schneeklcid 
tragen, dafs die Bewohner notwendig zu diesem Behelfe 
greifen mufsten. Als das „Geburtsland" des Ski sind 
nach Nansens Untersuchungen 2 ) diu Gegenden um 
den Altai und um den Baikalsee zu betrachten, wo wir 
die größten zusammenhängenden Erdräume antreffen, 
denen wandellos von Jahr zu Jahr ein langer, schnee- 
reicher Winter beschieden ist. 

Von diesem Centrum aus gelangte der Ski allmählich 
zu sämtlichen Stämmen des östlichen und westlichen 
Nordasiens und zu den von Luppen und Finnen be- 
siedelten Teilen Europas. Die Finnen scheinen die 
Kunst des Schneelaufes erst von den Lappen überkommen 
zu haben , die auch die Lehrmeister der GrofsruSBen, 
Letten, Lathen, Liven und der östlichen l'olon gewesen 
sein dürften. Wie die Schneeschuhe von den Lappen 
in alter Zeit benutzt wurden und dafs es dieselbe Art von 
ungleicher Länge für die beiden Fül'se ist, die heute in j 
Norwegen gebraucht wird, sehen wir aus des Strafsburgers 
Joannis Schefferi Boschreibung von Lappland (Frank- 
furt a. M. und Leipzig 1675), wo S. 218 ein Lappe auf 
Schneeschuhen dargestellt ist (Fig. 1). Ausführlich be- 
schreibt er die Skier und verweist auch auf eine noch ältere 
Abbildung derselben bei Diana Magnus. Auch die Permier, 
dia Mordwinen und Tscheremissen nebst den übrigen. 

') In der Mehrzahl .kider oder skier. K« ist das deutsche 
Wort .Bcheit*. 

*) Auf 8chnee«ehuben durch Grönland. Hamburg 
18*1 : Band 1, Kapitel 3, Das Schneeschuh laufen, die Knt- 
Wickelung und die Geschichte dieser Kunst. Seite 74 bis KU. 



geograplrtsche Verbreitung. 

Seidel. 

I zumeist aus der Geschichte verschwundenen Wolga- 
Bulgaren nahmen den Sehneeschuh an. Durch die 
Lappen verpflanzte er sich ferner zn den Schweden und 
Norwegern; doch ist das Schneeschuhlaufen in Schweden 
nur geringfügig entwickelt und hauptsächlich auf die 
nördlichen Distrikte bis Helsingeland, Dulnrne und Verm- 
land beschränkt. In Norwegen dagegen findet sich der 
„Ski" vom Nordkap bis Lindesn&s; am wenigsten ver- 
wendet mun ihn im Westen, da hier „die Schneeverhält- 
nisse an manchen Stellen nicht günBtig sind". Die 
Isländer lernten den Ski wieder durch die Norweger 
kennen, brachten es atar nie zu großer Gewandtheit in 
diesem nützlichen Sport. Eine Zeit lang war das Schnee- 
schuhlnufen so arg in Vergessenheit geraten, dafs im 
Jahre 17K0 eine „königliche Resolution" zur Neuein- 
führung erlassen werden mufsto. Norweger waren es 
auch — nämlich Egede und seine Söhne — , die den 




l'ig. I. Schne.'scbulilaufender l*ppläniler. Aus Joannis 
Schefferi „Lappland*. 1*7.'.. 



Schneeschuh 1721 nach Grönland trugen. Er hat da- 
selbst aber nur mäßigen Anklang gefunden und wird 
noch heute mehr „als Spielzeug zum Zeitvertreib in 
müßigen Stunden* benutzt. Am seltensten bedient sich 
seiner der seefahrende Eskimo. 

Von Ostasien erstreckt sich das Verbreitungsgebiet 
de« Ski über die Beringstraße nach Alaska und dem 
arktischen Amerika, wo er, allerdings in veränderter 
Form , weit nach Süden vorgreift , und zwar an der 
Abendseite des Kontinents noch mehr uls an der Morgen- 
Seite, für die etwa die Winteriaotherme von New York 
die Grenze bezeichnet. In der Neuen Welt hat der Ski 
außerdem noch eine nördliche Begrenzung, die etwa 
mit einer Linie von der ßarrowspitze bis zur Hudson- 
straße zusammenfällt , da jenseits derselben der Schnee 
im Frost der langen Winternächte so hart wird, daß er 
den Jäger auch ohne besondere Unterstützung trägt. 
Alaska gehurt noch ganz in das Reich des Schneeschuhes 
hinein. Denn die Museen besitzen Skier aus den Tundren 
am Yukon und am Kuskokkim. bub Sitka und Kap Darby, 
vom Nortonsunde, vom Putnain und vom Chilkatllusso 
bis zur Barrowspitze. Daran schließen sich die inter- 
essanten Formen der Athabaskazone, vom Mackenzie 
River und den Ländern an der Hudsonbai, aus Labrador 
und weiter südwärts bis zum eigentlichen Canada. 
Merkwürdig ist der Umstand, daß in diesen Territorien 
auch die Eskimos den Schneeschuh fleißig zu benutzen 
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wissen , während er in Grönland ursprünglich gefehlt 
bat. Wie der bekannte Kthnologe O. T. Maflon') mit 
Berufung auf Quellen und Belegstücke ausführt , haben 
die weltlichen Eskimos Tun Alaska bis nach Labrador 
ihre Schneeschuhe erst von den benachbarten Indianern 
erhalten. Noch zu Simpsons Zeit, 1853 bis ltfüsi, 
waren bei den Barroweskimo« kaum sechs Paar in Ge- 
brauch; heute hingegen fährt dort Alt und Jung auf 
Skier einher. 

Dem Schneelauf huldigen ferner die IridianerstAniuie 
des Felsengebirges und der nordamerikanischen See- 
alpen, wie nicht minder der östlichen Prärien und der 
westlichen Hochebene bis etwa zum Klamath River in 
Californien. Südlich dieses Flusses hört der eigentliche 
Schneeschuh auf, falls er nicht, wie eine Notiz bei 
Mason behauptet, noch unter den „Cliff-Dwellers" oder 
Klippenindianern im Schwange ist- Fortan tauchen nur 
gelegentlich aus Netzwerk oder Fellen hergestellte 
„QvermoccasinB* auf; aber auch sie verschwinden bald 
mit der abnehmenden geographischen Breite. Dagegen 
ist der Schneeschuh im Bereich der canadischen Seen, 
des St. Lorenzstromes und der Neu-Englandstaaten bis 
zum heutigen Tage ein beliebter Gefährte, der den 
Sportsmann auf seinen Ausflügen, den Jäger auf der 
Spur des Wildes treulich begleitet 4 ). Wie in Norwegen, 
so giebt es auch hier zahlreiche Klubs und Vereine, die 
den Schneesport eifrig pflegen, «o dafs die Herstellung : 
dieses alten, primitiven Beförderungsmittels jetzt in 
nicht wenigen Städten ein lohnender F.rwerbszweig ge- 
worden ist. 

Nach diesem kurzen geographischen Überblick ist 
es dringend geboten, dafs wir endlich die verschiedenen 
„Typen'' des Schneeschuhes einer näheren Besprechung 
würdigen, und das um so mehr, als unter ihnen Formen 
vertreten sind, die von den uns geläufigen Mustern er- 
heblich abweichen. Vergleicht man dio in den ethno- 
graphischen Sammlungen aufgehäufton Belegstücke, so 
ergiebt es sich bald, dafs die Schneeschuhe aller 
drei Kontinente in nicht mehr als zwei Haupt- 
arten zerfallen. Diese sind: 

1. Der massiv hölzerne Schuh, also der nor- 
wegische Ski und seine Vertreter in anderen Ländern. 
Als eine Abart des Ski mufs der Knochen- oder 
Bartenschuh gelten, der in Island und Sachalin und 
vereinzelt unter den amerikanischen Eskimos vorkommt. 

2. Der Rahmen- oder Geflechtschuh, der im 
Gegensatz zum vorigen einen mehr oder minder wechsel- 
voll gearbeiteten Ring (oder Rahmen) besitzt, in dem 
ein Kiemennetz ausgespannt ist. 

Die Urform beider Arten ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach in jener rohen, aus Leder oder Brettern 
gefertigten Gehschoibe zu suchen, die schon den klassi- 
schen Autoren bekannt war und noch jetzt bei etlichen 
Völkerschaften der Alten und der Neuen Welt aufge- 
funden wird. 

Unsere erste Hauptart, also der massive Holz- 
schnecBchuh, läfst innerhalb seiner Vcrbreitungs- 
grenze nach Bau und Material gar vielerlei Unterschiede 
erkennen. Im allgemeinen ordnen sich diese in zwei 
Gruppen, deren eine die glatten (oder nackten) Schuhe, 
deren andere die mit Fell bezogenen Schuhe ausmachen. 

Die glatten oder skandinavischen Schneeschuhe, wie 

») Primitive Travel and Transportation (Smithsonian 
Institution, Unit«l States National Museum), Washington 
l*9rf. p. 391, :iB2 u. a. a. 0. Hieran« unsere Abbildungen 
Fig. 2 ff. 

') Dagegen ist das Schneelaufen .in Wisconsin , Minne- 
sota und den benachbarten Gegenden durch Norweger einge- 
führt" worden. Nansen, a. a. 0.. S. 93 



sie in Schweden, Norwegen. Lapp- und Finnland ge- 
bräuchlich sind, bestehen paarweiso aus 5 bis 6, ja sogar 
10 Fufs langen, etwa 4 Zoll breiten und durchschnitt- 
lich 1 Zoll dicken und festen Ilolzkufen , die an einem 
oder an beiden Enden zugespitzt und aufgebogen sind, vorn 
aber erheblich mehr und öfter als hinten (Fig. 2). Unter 
„einigen befindet sich ein grofser hohler Hand, unter 
anderen ein kleinerer; wieder andere haben zwei oder 
noch mehr kleinere liäudcr, während eine ganze Reihe 
vou Formen gar keinen Hand haben und völlig glatt 
sind". Daneben kommt aber auch der überzogene Ski 
in diesen Gegenden vor; selbst Mischtypen sind nicht 
selten, wie solche beispielsweise aus Osterdalen gemeldet 
werden. Dort ist der Schuh des linken Fufses lang und 
glatt, der des rechten aber kurz und mit Fell bekleidet. 
Es giebt sogar Läufer, die nur einen Fufs beschuhen. 

Als Älterform des Ski sieht Nansen mit Recht die 
Truger an, die aus einem oblongen Weidenrahmen von 
12 bis lti Zoll Länge bestehen und auf einfachste Weise 
an den Füfsen der Menschen und Pferdo festgeschnallt 
werden. Die Truger weisen ihrerseits auf die oben er- 
wähnten Geh- oder Gleitscheiben zurück. Schon 
Strabo erzählt, dafs die Eingeborenen „am südlichen 
Abhang des Kaukasus sich Platten von ungegerbtem 
Ochsenfell mit Nägeln versehen unter die Füfse" banden. 
In Armenien wurden nach demselben Gewährsmann 
„runde Scheiben von Holz mit Nägeln verwendet". In 
einem verloren gegangenen Werke Arrians konnte man 
von Bergbewohnern lesen, die sich zum Zweck eines 
Marsches durch tiefen Schnee „runder Geräte von Weiden" 
bedienten. Entsprechende Belege dieser Art entdecken 
wir noch jetzt bei manchen Naturvölkern. Unser Bild 
(Fig. ö) zeigt eine Schiieescheibe von den Indianern am 
Little Whale River in Labrador. Daran scbliefsen sich 
die kunstlosen Rahmenschuhe der Ainos (Fig. 4) und 
der ihnen benachbarten Nordjapaner ( Fig. 5), der Klamath - 
indianer und der Stämme am Kolumbiatlusse dos Westens 
(Fig. 0). Auch in Tibet und in den europäischen Alpen 
kennt man diese ursprünglichen Bewegungsmittel , die 
sich sofort zum echten Schneeschuh erheben, sowie der 
Besitzer die Fertigkeit des gleitenden Laufes erlernt. 

Dio weitore Entwickelung ging dergestalt vor sich, 
dafs aus der anfänglich runden Holzscheibe eine ovale, 
mit Fell Inezogene Platte wurde. Vou dieser stammen 
wieder die kurzen , gleichfalls bekleideten asiatischen 

| Schneeschuhe ab, z. B. der Tungusen , die später beim 
Übergänge zu anderen Völkern immer länger wurden 
und schliefslich im glatten (oder nackten) Ski ihren 

I letzten Ausläufer zeigen. 

Das »runde Weidengerät" beiArrian führt dagegen 
zum Rahmenschuh hinüber, und aus diesem bilden sich 
allmählich die Geflecht- oder NetzwerkBchuho, die man, 
weil ihre Verbreitung vorzugsweise auf die Neue Welt 
beschränkt ist, auch kurzweg , indianische Schneeschuhe 
zu nennen pflegte. 

Der überzogene Ski, also die zweite Unterabteilung 
der ersten Hauptart, ist — zum Teil neben dem glatten 
Ski — in ganz Nordasien und Nordeuropa zu Hause. 
Bei den Sauiojeden ist er ti Fufs lang und 1 ', Fufs 
breit, aus leichtem Holz gefertigt und mit Hirschfell ge- 
polstert. Die Jupitatse oder die Fischhäute Wagenden 
Eingeborenen am Ussuri arbeiten ihre Schneeschuhe aus 

, dünnen, zölligen Tannenbrettern, so dafs der Schuh 
bei <3 Fufs I-ftnge 5 Zoll Breite hat. an den Enden 
aufgekrümmt ist und einen Pezng von llirschfell hat. 
Die Haarspitzen sind dabei nach hinten gerichtet, um 
daB Rückwärtsgleiten zu verhindern. Der tungusische 
und jakutische Schneeschuh ist noch kürzer, nur 5 Fufs 
lang, aber 10 Zoll breit, dabei sehr dünn, und ebenfalls 
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besohlt. Neben Robben -(Seehunds-)Fellcn werden auch 
lliraeh- und I'ferdehäutc verwendet und zwar »o, dafs 
die Haare nach hinten Mellen. Dasselbe I'rincip be- 
folgen die Golden, von denen u. a. das Rerliner Museum 
für Völkerkunde ein Paar Skier besitzt. Der Giljake 
hat zwei Arten von Schneeschuhen , eine kürzere und 
eine lungere. Die der ersteren Aft werden aus dünnen 
lirettern fabriziert, aiud Fufs lang bei 5 bis <■ Zoll 
Dreite und am Vorderende niehr oder weniger zugespitzt 
und aufgebogen. Hillen Fellhezug haben sie nicht (Fig. 8). 
Sie erfreuen «ich der ausgiebigsten lienutzung, da sie bald 
als Schlitten , bald als Schaufel , ja sogar als Schüssel 
dienen müssen. Diu zweite Art hat durchweg gröfsere 
Mafse und ist auch, im Gegensatz zur vorigen, an der 
Unterseite mit Robbenfell — Haarspitzen rückwärts — 
versehen, wie dies auf unserer Illustration deutlich wahr- 
genommen wird (Fig. 9). Ftwas abweichend ist der kam- 
tschadalische Schneeschuh gebaut. Fr zahlt nur l 1 , Fufs 
in der Uinge bei 7 Zoll lireite, läuft beiderseits spitz 
aus und ist vorn, wie in der Mitte, ein wenig aufgebogen. 
Die Unterseite tragt Fellsohlen mit rückwärtiger Huar- 
stellung. Die westsibirischen Schuhe gleichen in ihrer 
Form mehr den europäischen Typen. Nach den I'roben, 
die Adrian Jakobson von den Samojeden mitgebracht 
hat, werden sie bei diesem Volke mit Seehundsfell über- 
zogen und dort, wo der FufB ruht, etwas ausgelieft. 

Ks erübrigt uns jetzt noch, ein paar Worte über die 
scholl bereiten Knochen- oder Rurt ensch neesch uhe 
von Island und Sachalin mitzuteilen. Auf ersterer Insel 
werden sie aus den Radien und den Mittelfufsknochen 
— sowohl vom Metataraus wie vom Mctacarpus — der 
Rinder und l'ferde angefertigt. Die Vorwärtsbewegung 
geschieht mit Hülfe eines eisen beschlagenen Stabes oder 
indem der Fahrende vor dem Winde dahintreiht. Auf 
Sachalin greifen die F.ingeborenen zu dem Fischbein der 
an ihren Küsten reichlich strandenden Wale und ver- 
wenden das zähe Material nicht nur zu Schlitten und 
Dogen, sondern auch zu Schneeschuhen. Aus Walfiseh- 
k nochen — wie Mason ausdrücklich betont — , nicht 
aber aus Fischbein konstruieren sodann die Eskimos am 
l'umberhiudgulf ihre asymmetrischen, halbmondförmigen | 
Schneeschuhe. 

Nach diesem Fxkurso können wir endlich die Rahmen- | 
oder (ieflechtschuhe näher betrachten, bei deneu uns 
Bofort eine grofse Zahl von Varietäten vor die Augen 
tritt. Schon der Aufsenrahmen erscheint in Wechsel- 
vollster Gestalt: bald länglich zugespitzt, bald vorn 
rundlich oder stumpf abgestutzt, bald oval oder elliptisch, 
bald rhombisch broitgedrückt mit gerundeten Fcken, 
bald kreisförmig und liald sogar in der Mitte einge- 
schnürt mit ungleichem Hinter- und Vorderbogen. Nicht 
minder verschieden ist ferner das Material, aus dem 
die Rahmen sowohl, als auch das darin befindliche Netz- 
werk hergerichtet sind. In dem baumarmen Nordosten 
Sibiriens fehlt es an guten , zähen Hölzern. Daher he- ' 
helfen sich die Koriäken und Tschuktschen mit Flecbt- 
schuhen, die bei den ersteren vorn abgerundet und auf- 
gekrümmt sind, bei den letzteren aber vorn und hinten 
spitzig verlaufen. Zwischen den hölzernen Dogen spannt 
sich ein Netz von l.ederriemen aus, die dort aua Robben- 
feilen , hier aus rohen Rennticrhäulen geschnitten sind. 
Die Abbildung Fig. 10 giebt den Schneeschuh eines 
Tsehuktschen wieder und lal'st zugleich den Dau des 
Vehikels hinlänglich erkennen. F.twas kurzer, nämlich 
nur 30 Zoll, ist der weiter unten abgebildete Rahmen- 
schuli vom F.iskap in Alaska Fig. 11). der sich noch da- 
durch auszeichnet. daf- er ein Ivcsonderes. ziemlich eng- 
maschiges Zehen- und Fcr.-seligellei ht besitzt. Die Schnee- 
schuhe von der Ostseite der Deringstrafse stimmen fast 



genau mit denen der Tsehuktschen uberein; nur ver- 
wendet man dort zu den Rahmen Weiden- und Erlen- 
holz, da andere Räume nicht zu Gebote stehen. Ans 
Alaska stammt auch der nächste Schuh mit seinem stark 
aufgebogenen Vorderstück und seinem offenen, aber 
festen Riemenwerk von Robbenhaut (Fig. 12). Kr bildet 
eine Art llindeglied zwischen den roheren asiatischen 
Formen und den feineren amerikanischen Mustern der 
Athabaskazone. 

Recht hübsche Schneeschuhe fabrizieren jetzt die 
Fskimos an der Rarrowspitze , bei denen übrigens die 
innere Seite etwas gerader als die äufsere verläuft (Fig. 1 3). 
Die Schuhe sind also „einbeinig". Wieder anders nehmen 
sich die entsprechenden Erzeugnisse vom Osten des 
britischen Amerikas aus. Hier herrschen runde oder 
Schwalbeu- und Bibersch wanzinustcr vor, wie dies 
unsere Itilder von Schneeschuhen der Neneuotiudianer in 
Labrador deutlich veranschaulichen (Fig. 14). Ihnen 
nähern sich — mutatis mutandis — die Schneeschuhe 
der Algonkiuindiauer und der Jäger in den Adirondacks 
im nördlichen Teile des Staates New York, während die 
canadischen Schuhe mehr die längliche, vorn gerundete 
und hinten langgespitzte Form bevorzugen. Wahre 
Prachtexemplare dieser Art finden sich bei den Mit- 
gliedern mancher Schneeschuhklubs, an denen Canada 
nicht minder reich zu sein scheint wie Norwegen. Ganz 
in die Länge gezogen und beiderseitig zugespitzt ist 
endlich ein den Siouxindianern zugeschriebener Schnee- 
schub , mit dessen Wiedergabe wir unsere Rundschau 
beschliefsen wollen (Fig. 15). 

Ehe wir jedoch vom Leser Abschied nehmen, müssen 
wir noch zweier Hülfsgeriite erwähnen, die jeder echte 
und gerechte „Skilöber" notwendig gebraucht. Das 
sind die Schneestäbe und die Schneebrillen. 

Iiis vor kurzum war derSchneestab „den Skiläufern 
fast ebenso unentbehrlich, wie die Skier selber; auf ihm 
ritt er den Berg hinab, wenn die Geschwindigkeit zu 
grofs wurde; zu ihm nahm er in jeder schwierigen Lage 
seine Zutlucht; er war sein Tröster in jeglicher Not". 
Die jetzt in Norwegen durchdringende „Telemarker 
Richtung" verbannt dagegen den Stab, und sie hat da- 
bei in keinem Geringeren als Nansen einen begeisterten 
Wortführer gefunden. Indessen hat Nansen auf seiner 
berühmten lirönlandsfahrt noch immer den Stab zur 
Hund gehabt, und da dieser aufserdem auch sonst auf 
Erden im Reiche des Schneeschuhes allgemein benutzt 
wird, so darf man wohl ein paar Zeilen und einige 
Bilder dazu beibringen. 

Nach Musons Unterscheidung ist der Skistab ent- 
weder beschlagen oder unboschlagon. Im ersteren Falle 
trägt er unten eine Spitze aus Eisen, Knochen oder (ie- 
weih; auch Robbenzähne werden dazu benutzt. Der 
Schneestock in Norwegen, Lappland und Finnland ist 
meistens 8 Fufs lang. Wenige Zoll über der Spitze ist 
ein kleines Rad angebracht, um das zu tiefe Einstofsen des 
Stabes zu verhindern (Fig. 16). Genau dieselbe Gestalt, 
wenn auch aus anderem Material verfertigt, haben die 
Schneestäbe der Giljaken (Fig. 17) und ihrer Nachbarn 
und Verwandten in Nordostsibirien, der Alaskaindianer 
und mancher südlich wohnenden Stämme, sowie der 
nordwestamerikanischen Eskimos (Fig. 18). Der Giljaken- 
stab weist nur insofern eine Besonderheit auf, als sein 
oberes Ende mit einem (I'addol-)Ruder verbunden ist- 

Von Wichtigkeit für den Schneeläufer sind ferner 
allerlei Schutzmittel für die Augen, nämlich blane 
oder graue Drillen für den gebildeten Kulturmenschen, 
für den uneivilisierten Ilyperboräer aber primitive Ge- 
räte aus Holz, Elfenbein, Geweihen, Knochen, Fellen u. dgl. 
Dieselben lassen sich in zwei Gruppen teilen, in Eis- 
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Fig. 14. Ränder Schneeschuh der Nenetot (Labrador). — Flg. l.V Schneeschuh der Sioux Indianer. — Fig. 1«. Finnlandischer 
Scline««Ub mit Bad. — Fig. 17. Schneemab der Giljakon. — Fig. 1*. HcbueeMab der E»kimo« von Kap Some. — Fig. 19. Seiten- 
ansicht einer Kskimoschneema^ke von der llrislolbai. — Fig. 2o. Schneebrille der HudnonbKi-Fjklmo». — Fig. 21. Schneebrille 
Tom CumberlandKunde aus Walrofszahn. (Mus. f. Volkerk. Berlin.) - Fig. 22. Hchneebrilli' vom AndernonflunM. — Fig. 'Jü. Schnee- 
brllle aus Hirschhorn von Point Barrow. — Fig. 24. Von den Eskimo* am Kotzebueannd. — Fig. '.!.'•. Schneebrille der llannok- 
Indianer (Idaho). — Fig. 2«. Stiefel mit Kissohle von der Huilsonbai. — Fig. '.'7. Nordostsibirischcr Eissporn ans Mammut- 

elfenbein. — Fig. 2*. Ei«|>«m au« \V»lr»f«ahn von Alaskn. 
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natken und in Eisbrillen. Von enteren erwähnen 
wir jene der Alaskaeskimos an der Nortonbai, die einem 
weit herunterreichenden Mützenschirm ähnelt. Je mehr 
nach Süden, desto breiter wird die Maske, schließlich 
bis zu 6 Zoll. In dieser Oeatalt kommt sie aber nicht 
mehr bei den Schneeschuhlüufeni , sondern bei den ein- 
geborenen Seefahrern vor, wie denn überhaupt die Ver- 
breitung der Schneebrillen und Schnecuiaaken nur teil- 
weise mit der des Schneeschuhe« zusammentrifft. Aus 
Alaska stammen auch die sogen. „I>oppelmaskeii a , diu 
meistenteils aus Birkenrinde angefertigt find und sich 
auch durch die beigefügte Zeichnung leicht erklären 
(r'ig. 19). 

Neben diesen primitiven, Ton eivilisierten Einflüssen 
noch unberührten Formen stehen als fortgeschrittenere 
Typen die eigentlichen Schneebrillen, die schon durch 
ihre äufsere Erscheinung diesen Namen rechtfertigen. 
AI« Übergänge zeigen wir Brillen der östlichen Eskimo« 
von der Hudsonbai (Fig. 20), vom Cuiuberlandsiinde 
(Fig. 21) und Tom AndersonfluBse in Canada (Fig. 22). 
Noch mehr an unsere Brillen erinnern die Muster aus 
Alaska. Wir haben daselbst Brillen aus Geweihstangen 
(Fig. 23) und solche, die kunstvoll aus zwei Stücken zu- 
sammengesetzt sind (Fig. 24). Besonder» merkwürdig 
erscheint noch eine I.ederbrille , die angeblich bei den 
Shoshone- und Bannockindianem zu Hause gewesen sein 
soll, die aber nach Material und Arbeit sicherlich nicht 
als ein Erzeugnis „ursprünglicher" Kunstfertigkeit an- 
gesehen werden darf (Fig. 25). 

Gewissermaßen ein Widerpart des Schneeschuhes, 
also zum Aufhalten, nicht zum F'ortbewcgen bestimmt, 
ist der im kühleren Norden wohlbekannte Ei »sporn 
oder Eispickcl, in englischer Zunge „Ice creeper" ge- 
nannt. Er soll dem Fufsgänger auf dem Eiso. sowie 
auf gefrorenem oder glattgefahrenem Schnee einen fetten 
Tritt verleihen und ihn vor dem Ausgleiten und Fallen 
behüten. Um diesen Zweek zu erreichen, beschlagen 
Russen , Chinesen und Mongolen ihre Stiefel im Winter 
mit (scharfen) Niigoln, oft von erstaunlicher Größe. 
Dasselbe kann man in Polen, Ost- und Westpreußen 
und wahrscheinlich auch anderwärts beobachten. Die 
östlichen Eskimos umgeben die Sohlen mit rauhen Lcdor- 
schlingen aus nngegerbten Häuten ; in Alaska benageln 
sie die Sticfclplattc mit Streifen von Sechundsfell , die 
hufeisen- oder halbmondförmig gegeneinander gekrümmt 



stehen. In Nordlabrador worden diese Abschnitte in 
Gestalt konzentrischer Schleifen auf besonderen Unter- 
sohlen befestigt und erst zur Gebranchszeit dem Stiefel an- 
gelegt (Fig. 2ti). Als selbständiges Gerät, also nicht als Teil 
des Schuhwerks oder der Sohle, kommt der Eissporn bei 
den Rahmenschneeschuhen der Ainos vor und ist z. R. 
anf unserer Abbildung in Fig. 4 deutlich zu sehen. 
Noch zweckmäßiger dürften die Eisspnren der Berings- 
völker sein; sie benutzen Elfenbein (vom Walrofs) und 
schneiden daraus viereckige Rahmen, auf deren unterem 
Rande sich spitzige Höcker erheben (Fig. 27). Dicht mit 
solchen Erhöhungen ist ein Sporn von der St. Lawrence- 
insel am Westgestad© Alaskas bedeckt, bei dem noch 
eine Krümmung zur Aufnahme der Stiefelsohle angebracht 
ist (Fig. 28). 

Es verdient bemerkt zu werden, dafs der Eissporn 
auch im Osten unBeres Vaterlandes ein notwendiges 
Wintergerät bildet. Ich habo ihn schon als Schüler ge- 
tragen. Um mich aber zu vergewissern, wie es gegen- 
wärtig um seine Verbreitung steht, bat ich meinen alten 
Schulfreund, Herrn Kaufmann Fr. Prefs in Riesenburg, 
Westpreufsen. um gefällige Auskunft. Umgehend erhielt 
ich die auf persönliche Erfahrung gegründet«, überaus 
dankenswert« Mitteilung, dafsj die Eissporen „nicht nur 
in Ost- und Westpreufsen, sondern auch in Westfalen 
benutzt werden". Ob dieselben auch sonst in Deutsch- 
land gebräuchlich sind, konnte mein Gewährsmann nicht 
genau sagen. Herr Prefs legte seinem Schreiben zwei 
illustrierte Anzeigen bei, aus dem „Flisenhändler, 
Organ für den gesamten deutschen Metall- und Met «11- 
warcnhandel 1 *, worauB hervorgebt, du Ts die Anfertigung 
der Eissporen in den Eisendistrikten des Rheinlandes 
und Westfalens einen fleißig angebauten Industriezweig 
bildet. Mit den primitiven Eissporen der Naturvölker 
verglichen, sind die modernen Apparate bedeutend ver- 
vollkommnet, zum Anschrauben und Umlegen einge- 
richtet; aber die 



So hat sich mit der wachsenden Zunahme] und Aus- 
breitung der Menschen nicht nur der Schneeschuh, sondern 
auch der Eissporn eines immer noch steigenden Absatzes 
zu erfreuen, so dafs die fabrikmäßige Massenherstellung 
dieser Artikel schon jetzt die einfache und mühsame 
Handarbeit mit ihren tausend individuellen 
heilen erheblich beeinträchtigt. 



Samory. 

Von Brix Förster. 



Ein fast dreißigjähriger Krieg verwüstet und ent- 
völkert das Innere von Westafrika. Es ist kein Rassen- 
kampr, kein Ringen um die Überherrschaft oinos kraft- 
volleren Stammes über zahlreiche schwächere, nicht der 
blutigo Siegeszug religiösen Fanatismus. Ea ist nur 
ein bunt zusammengewürfelter, beutegieriger Heerhaufen, 
der weite Landstriche überschwemmt, die wehrfähigen 
Männer ermordet und die Frauen und Kinder in die 
Sklaverei verkauft. Wie ein Heuschreckenschwurm 
fallen die Kriegermassen über die blühenden Land- 
schaften her: sind sie kahl gefressen und entvölkert, so 
wälzt sich die Flut des Räubergesindels ülter die be- 
nachbarten Gegenden. An Raum mangelt es nicht ; denn 
dieser nomadisierenden Solduteska von 10 000 bis 
15 000 Mann steht eine Fläche zur Verfügung, so groß 
wie etwa ganz Norddeutschland. 

Ein einziger Wille ist's, dor sie rastlos bald dahin, 
bald dorthin treibt: der Wille ihres Schöpfers, ihres 



grausamen Despoten, ihres Abgottes — der Wille 
Samorys. Er, der Sohn eines Mandingo, eines armen 
Händlers, in Sunatikoro (im Outllgcbiot des Milo) 1835 
geboren, erlitt als Häuptling das gleiche Schicksal , da« 
er später Tausenden bereitete; er wurde 18G0 mit seiner 
Mutter weiter nach Süden in die Sklaverei geschleppt. 
Doch gelang es ihm unterwegs, ostwärts nach der 
Landschaft Urokoru zu entfliehen , wo der Fürst Sori 
Ibrahim Gefallen an ihm fand, ihn im Koran unterrichtete 
und später ihn uuf soinen Kriegszügen mit sich nahm. 
Samory zeichnete sich frühzeitig durch Verwegenheit 
und Tapferkeit aus, erhielt reiche Beute an Sklaven, so 
duß sein Übermut sich steigerte und er schließlich den 
Unwillen und Haß seines Wohlthäters sich zuzog. Ibrahim 
verbannte ihn von seinem Hof. Er kehrte 18(iH in seine 
Heimat Bissandugu zurück und verstand os, durch Ver- 
mehrung seines SklavenbeBitzes in kurzer Zeit sich Reich- 
in so hohem Grade zu erwerben, dafs 
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er 1 870 nach dem Tode des dortigen Fürsten Tom Volke 
zum Beherrscher von Bissandugu proklamiert wurde. 
Schön und grofs von Gestalt, ein schlauer, Äufserst ge- 
wandter Redner, busala er die Gabe, elektrisierend auf die 
Menschenmasseit xu wirken. Er stachelte Kein Häuflein 
Ton Unterthanen zu Kaub- und Kriegszügen an ; durch 
listige, plötzliche Überfülle seiner Kelterei bemächtigte 
er sieh der benachbarten I.and«triche und verschaffte 
sich frische Munition und Pferde durch den Verkauf 
der erjagten Sklavenmenge an arabische Händler au» 
dem Norden der Sahara. Die halbwüchsigen Jungen 
steckte er in die Reihen seiner Krieger; hier lernten sie 
das SolJatenhandwerk, erhielten ihren Leistungen ge- 
mafs Anteil an der Heute und betrieben bald mit gleichem 
Eifor und mit gleicher Grausamkeit die Menschenräuberci 
im grofsen Stil. Schrecken verbreiteten die wilden, durch- 
aus nicht militärisch organisierten Horden der Sofas'); 
schon das Gerücht ihres Nahens lähmte die Widerstands- 
kraft der bedrohten Völkerschaften. Samory selbst uber- 
ragte alle an Grausamkeit; er verlangte und erzwang 
sich abgöttische Verehrung und blinde Unterwürfigkeit. 

Im Laufe der siebziger Jahre eroberte er die Linder 
südlich und östlich von Bissandugu bis zum Flufs Raule 
und jene im Norden bis jenseits des Zusammenflusses 
des Milo mit dem Niger. 18h2 drang er Ober Siguiri 
in Sencgumbien ein. Hier geriet er zum erstenmal in 
den verhängnisvollen Konflikt mit einer europäischen 
Macht, nämlich mit der der Franzosen, und zum ersten- 
mal traf er auf ernstlichen Widerstand. Vor Niagossala 
mufste er umkehren, über den Niger zurück. Mit 
Leichtigkeit zertrümmerte er hier das alte Reich Wassulu. 
Doch schon im nächsten Jahre (1883) richtete er wieder 
seinen Marsch gegen Senegambien, diesmal auf Bamako 
am Niger. Die Franzosen schlugen ihn zurück. Nicht 
im geringsten dadurch entmutigt, fiel er in den nächsten 
Jahren über die nordöstlichen Provinzen von Sierra 
Leone her und zwang die Engländer, mit ihm freund- 
nachbarliche Unterhandlungen anzuknüpfen. Ja. als er 
1884 Bure und Manding in Sencgambien, nördlich vom 
oberen Niger, plündernd durchzog und 1881! sogar die 
Landschaft Rirgo bedrohte , wufsten die Franzosen sich 
nicht anders zu helfen, als durch günstige Verträge ihn 
zu besänftigen nnd zur Rückkehr über den Niger zu be- 
stimmen. Er willigte ein, gab auch die Erlaubnis, dafs 
sein Sohn Karamoko einen freundschaftlichen Besuch in 
Frankreich abstattete. Darauf folgte 1887 ein förm- 
licher Friedensvertrag, welcher ihm nicht nur Scne- 
gambien für immer verachlofs, sondern ihm auch die 
Verpflichtung auferlegte, seine Staaten unter französi- 
sches Protektorat zu stellen. Dem Anscheine nach war 
das eine völlige Unterwerfung Samorys. Allein er, 
welcher dio Übermacht europäischer Waffen erprobt 
hatte, wollte für's erste sicher sein, dafs man ihn östlich 
und südlich vom Niger von nun an ganz nach Uelleben 
■ehalten und walten liefs. Das französische Protektorats- 
verhältnis kümmerte ihn wenig; das stand nur auf dem 
Papier; seine Machtvollkommenheit im eigenen Lande 
war weder durch einen Residenten, noch durch einen 
einzigen militärischen Posten angetastet. 

Fjn paar Jahre verhielt er sich ruhig. Als aber 
Amadu von Segu 1891 zu einem Glauben«- und Rassen- 
kampf die Völker am mittleren Niger aufrief, da schlufs 
sich auch Samory ihm an und fiel in das südwestliche 
Gebiet von Senegambien ein. Die Franzosen über- 
wältigten zuerst Amadu; dann traten aio mit genügender 
Truppenmacht Samory entgegen. Dooh zwei Feldzüge 
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(1892 und 185*3) waren notwendig, um die immer 
wieder da und dort auftauchenden Heerhaufen der Sofas 
aus dem nordöstlichen Winkel von Sierra Leone und 
aus den weiten Landstrichen zwischen dem Quellgebiet 
des Niger und dem Bagoe zu vertreiben. Samorys 
Hoffnung, unter englischen Schutz sich flüchten zu 
können, zerschlug sich; auch britische Truppen griffen 
in den Kampf an der Ostgrenze von Sierra Leone ein. 

Samory zog «ich 1894 nach dem Innersten von West- 
afrika zurück, nach Kong. Hier, zwischen dem 
Bandama und Couioe, errichtet er ein neues Reich, 
wirft die Expedition Monteils , von Grand Bassam 
kommend, mit einem kräftigen Sehlag zurück, und sitzt 
von nun an den Franzosen im Hinterlande der Elfen - 
beinküste und den Engländern im Hinterlande der. Gold- 
küste im Nacken , namentlich seitdem er 1895 den 
Comoi 1 überschritten und in Bontuku sein Feldlager 
aufgeschlagen. Von hier dehnte er seine Raubzüge 
nördlich nach Düna in das Land der Lobi aus, das im 
Osten vom mittleren Schwarzen Volta begrenzt ist. 

Bontuku gehört in die französische, Buna in die 
englische Interessensphäre. Die Franzosen scheuten 
sich nach Monteils Mifsgeschick , den Löwen in seiner 
Höhle aufzusuchen. Der Gouverneur der Goldküste 
aber schickte im November 1896 eine kleine Truppen- 
macht von 100 Haussa unter Befehl des Leutnant 
Henderson ab, als die Häuptlinge von Buna und Wa 
(am westlichen und östlichen Ufer des mittleren Volta), 
mit denen erst kürzlich Schutzverträgo abgeschlossen 
waren, um Hülfe gegen die Einfalle der Horden Samorys 
flehten. Die Engländer rechneten auf eine kräftige 
Teilnahme der eingeborenen Bevölkerung. Henderson 
marschierte über Kumassi und Kintampo auf dem öst- 
lichen Voltaufer nach Buale und Wa. 

Von Wa aus folgte er dem Rufe der hartbedrängten 
Lobi und rückte mit 43 Haussa über den Volta in 
der Richtung nach Buna, wo Kamoko, der Sohn Samorys, 
mit 7400 Mann stand. Ende März kam es cum Kampf 
in Dawkita (nördlich von Buna). Vier Tago hielt 
Henderson, von der Übermacht ringsum eingeschlossen, 
tapfer aus. Als aber die Munition zu Ende ging und 
die I/obi den Mut verloren und entflohen , eutschlofs er 
' sich zum Durchbruoh nach Wa. Die Sofas folgten und 
umzingelten ihn auch in Wa. Trotz der vorgefundenen 
| Verstärkung von 50 Haussa erkannt« er, dafs er zu 
schwach Bei, um sich nach Süden, nach der KüBte, durch- 
zuschlagen. Er begab sich am 4. April allein in das 
Ijiger Kamoko«, um wegen eines Waffenstillstandes zu 
verhandeln, und erreichte freien Abzug für «ich und 
Schonung der Gefangenen, doch nur unter der Bedin- 
gung, dafs er im Gefolge der Sofas Samory einen feier- 
lichen Besuch in seinem Hauptquartier in der nahe 
westlich gelegenen Landschaft Djimini abstatte. Kamoko« 
| chevalereskes Renehmen läfst sich aus zwei Gründen 
I erklären : ontens hat er seit seinem Aufenthalt in 
' Frankreich (188i>) etwa« von dem Schliff europäischer 
Sitten angenommen, und zweitens benutzt er, wie auch 
«ein Vater, jede billige Gelegenheit, «ich den Engländern 
verbindlich zu erweiten , um an ihnen möglicherweise 
. einen Rückhalt gegen den hartnäckigsten Feind, die 
Franzosen, zu gewinnen. Samory empfing am 29. April 
Henderson auf das zuvorkommendste, liefs seine 4000 
Krieger vor ihm defilieren und zeigt« ihm seinen ge- 
waltigen Vorrat an Pulver und Blei, beides Fabrikat im 
eigenen Lande; nur die Kapseln seien vom Aualande be- 
zogen; er venchwieg aber klüglich die Lieferanten. Mit 
Geschenken an den Gouverneur betraut, reiste Henderson 
unter sicherem Geleite am 4. Mai nach der Küste ab. 
Die Schlapp« dieser ungeschickt geführten Expedition 
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konnten natürlich die Engländer nicht ungerächt hin- 
nehmen. Kapitän Mitchell wurde iui Laufe de« Sommers 
in das Innere entsendet; er »erjagte ohne Schwertstreich 
die Sofa« aus Bontuku und behauptete sich hier big 
Kode Oktober, dann zog er wieder zur Küste ab. Man 
begnügte sich mit diesem genügen Erfolg, teile weil 
man nicht gröfsere Streitkräfte zur Verfugung hatte, 
teÜB weil man den Franzosen die Belästigung durch 
Samory in ihrem Hintorlande gönnte. Die Franzosen 
selbst unternahmen weiter nicht«, als daf« »ie da« ver- 



lassene und verwüstete Bontuku am B. Dezember 1897 
mit einem militärischen PoBten besetzten. 

Samory ait/.t vorlaufig ungestört in der Umgegend 
Ton Kong und betreibt «eine Kazziaa im altgewohnten 
Stil. Verwüstung und Entvölkerung bleiben die Merk- 
male und Folgen seiner Herrschermacht. Ehe nicht er 
und sein Heer vollkommen vernichtet sind, können 
weder Frankreich noch England in der Entwicklung 
ihrer Kolonieen an der Elfenbein- und Goldküste mit 
Sicherheit vorwärts schreiten. 



Die Tagegötter der Mayas. 

Von E. Förstemann. 
II. (Sehlufs.) 



lt>. Cauac. Ich «ehe darin die Regenzeit, also die 
Zeit der gröfsten Hitze und der meisten Gewitter. Das 
Mayawort ist entschieden gleich dem Trental cahogh, 
chaoe, dem Pokonchi und Pokomam cahoc, cohoc, dem 
Chontal chauoc , die alle das Gewitter bedeuten. Sogar 
das entlegene Haast ec» bat in seinem tzoc dasselbe Wort. 
DaB zapotekisebe ape, api, eigentlich finstere Wolke, be- 
deutet in den Zusammensetzungen laari -api - niza und 
ri-api-laha den Blitz (Brinton, Calendar, p. 33). Im 
Aztekischen ist der Name dieses Tages, quiahuitl, soviel 
als Regen. 

Die Hieroglyphe, die entschieden einen Wolkenballen 
aufweist, stimmt gut dazu. 

Die Gottheit zu finden, dazu weist uns die Sprache 
der aztekischen fernen Pipile» den Weg. Hier heifst 
der Tag ayotl, die Schildkröte. Diese aber ist ein Symbol 
der Gewittergottheit, wie SchellhaB schon in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, 1892, S. 120 anführt, ebenso in 
seinem neuesten Werke, S. 31. Und ich habe in meinem 
dritten Aufsatz .Zur Entzifferung" hauptsächlich dar- 
getban, dafs die Schildkröte das Soronieriolstitium , den 
Höhepunkt der Regen- und Gewitterzeit, bezeichnet. 
Dazu kommt, dafs bei den Mayas cooc oder caoe den 
Blitz, coc aber die Schildkröte bedeutet, so dafs die 
Ähnlichkeit de« Worte« mit auf die Wahl des Symbols 
gewirkt haben kann. Ja man kann denken , dafs der 
yukatekische Regengott Chac dasselbe Wort ist wie 
cauac, caoe, cahogh; noch heute wird ebaae . chac im 
Sinne von Regen gebraucht. 

17. Ahau. Eigentlich Herr der HaUkctte als des 
einen hervorragenden Rang bezeichnenden Schmucke«; 
davon abgeleitet lBt die Bezeichnung des Tages im 
Tzental, aghual = Herrschaft. Im Quiclic-Cakehiquel 



heifst er geradezu mit dem GiHternamen Hun-ahpu, der 
eine Herr der Macht, im Zapotekischen lao oder loo. das 
Auge, das heifst da« Auge de« Tage«, die Sonne, wie die 
Mayas den Götternamen Kin-ich-ahau , Herr des Tages- 
auges, haben. Und das aztekische xochitl , Blume, er- 
klärt sich auch durch das xocbitonal de» Dialekt« von 
Meztitian, die Blume des Tages — Sonne (Brinton, 
Calendar, p. 34). 

Die Hieroglyphe zeigt ein Gesicht , da» von den 
übrigen Köpfen abweichend von vorn gesehen ist , alwr 
auch einen Kopf, dessen Auge da« Zeichen des Mondes 
bildet, während vor der Stirn ein akbal (Nacht ) ange- 
bracht ist. Der zugehörige Gott ist jedenfalls der alte 
(ititt D, zu dessen Hieroglyphe gewöhnlich das Zeichen 
ahau als Determinativ hinzugefügt wird. Und in der 
näheren Zugehörigkeit dieses Gottes zur Sonne liegt 
wohl der Grund, weshalb für den speciellen Sonnengott G 
unter den Tagegöttem keino Stelle mehr frei zu sein 
•eheint , die er aber ursprünglich wohl gehabt bat, wie 



wir gleich sehen werden. Liegt nun in der näheren 
Beziehung des D bei den Mayas zum Monde eine Neue- 
rung oder eine Erhaltung des ältesten Verhältnisse« V 
Der Mond ist der nähere , die Sonne der fernere Herr 
der Zeit und der ganzen Chronologie. 

18. Imiz. Die Bedeutung hat im Laufe der Zeit 
zwei Verschiebungen erfahren , durch welche das Ver- 
ständnis sehr erschwert ist. Ich gehe davon aus, dafs 
bei den Mayas mex oder meex der Bart heifst, wo- 
bei dann gewifs zunächst an den Sonnenbart (u tnex 
kin), also die Sonnenstrahlen gedacht ist (Brinton, 
Calendar, p. 23). Das pafst gut für den Tag. der von 
den Azteken und manchen Mayastämroen an die Spitze 
der Tagesreihe gesetzt wurde. Nun heifst mex aber 
auch der Tintenfisch, von dessen Kopfe strahlenförmig 
acht bis zehn Arme ausgehen (un pescado que tiene 
mnehos brazoB), und das mag die älteste hieroglyphiBcho 
Bezeichnung de« Tages gewesen «ein. 

Der wenig bekannte Tintenfisch wurde aber, als der 
ursprüngliche Zusammenhang vergessen wurde, durch 
ein anderes Wassertier ersetzt. Bei den Zapoteken hiefs 
der Tag chiylla, Wassereidechse, im Nahuatl cipactli, 
welches auch ein nicht näher zu bestimmende« Wasser- 
tier bezeichnet; die aztekische Hieroglyphe ist ein Krokodil. 
Nun trat zweitens der Vorgang ein, den Brinton den 
ikonomatisrhen nennt. Statt mex sagten die Mayas zur 
Bezeichnung dip&eB Tages imix , die Tzentals iuiox oder 
mox , die (juiches und Cakebiqucl« imox oder moxin, 
welches in der letztgenannten Sprache nach Ximenea 
auch den Schwertfisch bezeichnet, also den Übergang 
der Bedeutung erleichtert. Nun bedeutet im das Euter 
oder die «eibliche Brust, ix ist eine häufig vor- oder 
nachgesetzte Silbe, die das weibliche bezeichnet. Hier 
ist zu bemerken, dafs die Milch mit cab-im , Honig der 
BruBt, bezeichnet wird. Da denkt man daran, dafs aus 
dein Honig der berauschende Pulquetrank gewonnen 
wurde und dafs mehrfache Pulquegötter bei Azteken 
und Mayas vorkommen; die Gewinnung de« Honigs war 
eine hervorragende Thätigkcit, wie auch aus dem ihr 
gewidmeten grofsen Abschnitte de« Tro-Cort. hervor- 
geht. Die häufige Verbindung der Zeichen kan und 
imix (mit Wasser und Röhre als Superfix) scheint wohl 
Speise und Trank — - Mahlzeit, Festmahl zu bezeichnen; 
sie findet sich fast nur in den tonalamatl, nicht in den 
astronomischen Darstellungen. Die Mayahieroglyphe 
bezeichnet sicher eine weibliche Brnst. 

Wir werden also hier an eine Gottheit de« Honig- 
gewinns oder des Pulquetranke« zu denken haben. 
Eine solche hat Schellhas noch nicht nachgewiesen , ich 
hoffe aber weiter unten eine zu finden. 

Ich in ufa noch erwähnen, dafs schon von Brasseur, 
dann von Seh r u. a. als Patron des Tages imix , ein 
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schwarzer Gott, Ek-chuab, als Schützer der Kakao- 
ptlauzer, Reisenden und KauHeute genannt wird. Doch 
Termeide ich es, durch künstlichen Gedankengaug 
diesen mit der gesuchten I'uli|Ucgotlhcit zu vereinen 
und überlasse das weitere der Zukunft. 

19. Ik. DaB Mayawurt ist dasselbe wie das igh 
der Tzeutals und du« ik' der Ouicbi-s und Cnkchi<|uels 
und stimmt in der Itedeutung auch zu dein aztekUchon 
ehecatl. Bei dieser (, hereiuatimmung ist es für meinen 
Zweck nicht nötig, die verschiedenen zaputekischeii Aua- 
drücke für diesen Tag zu untersuchen. Jene gemein- 
same Bedeutung aber ist die Ton Wind, Atem, Luft (in 
den bildlichen Darstellungen auch von Feuer als einer 
besondern Art Luft), dann übertragen die von I-eben 
und Seele. 

Die Hieroglyphe des Tages hat recht verschiedene 
Gestalt. Die ursprünglichste scheint mir die geradlinige 
»u »ein, wie sie besonders die Inschriftetu aber auch da« 
Ange in der Hieroglyphe des Gottes zeigen. In den 
Tagesreihen der tonalauiatl konnte man eher an eine 
brennende Fackel oder Kerze denken , bei jener gerad- 
linigen Gestalt aber wird man an den Lebens- oder 
Opfer bäum erinnert. Danehim kommen aber noch andere ' 
Gestalten vor, die mir gänzlich unerklärlich sind, hiebe 
z. B. Brinton, Essays of an Americnnist, p. 271. 

Die Gottheit des Tages int entschieden II, Cuculkau 
oder t^uetzalcoatl, die Vogelschlange, dieser allgemeinste , 
und am verschiedenartigsten beschäftigte Gott derMayas, 
besonders der Tzentals. Seine Hieroglyphe zeigt an 
Stelle des Auges jene geradlinige Figur des ik, was allein 
beweisend ist. Das Bild des Gottes selbst mag durch 
die lange Nase auf das Atmen hinweisen, ebenso wie K j 
durch die ornamentale Nase das Blasen des Sturmes an- ' 
deutet. 

20. Akbal. Der Tag hoifat im Quichc • Cakchiquel 
ebenso. Beides bedeutet da» Dunkel, die Nacht , ebenso 
da» zapotekische gut-la. Im Nahuatl haben wir ealli, 
das Haus, wohl als Nachtaufenthalt und wegen der darin 
herrschenden Dunkelheit. Im Tzental beifst der Tag 
Votan nach dem Halbgotte, dem sogen. Herzen des 
Volkes, der in Tlazolayan ein dunkles Haus für die 
Heiligtümer »eines Kultus errichtete; er entspricht dem 
aztekisehen Tepeyollotl (Seier im C'ompte rendu deB 
Berliner Kongresse», S. 561 bis 569). 

Die aztekische Hieroglyphe deB Tages bezeichnet 
deutlich ein Haus, die der Mayas ist mir noch unver- 
»Mödlich. Seier (Berliner Kongrefs, S. 5112) «uclit darin 
ein Bild der Berghöhle, des Knirachens. Die Gottheit 
werden wir wohl in dem schwarzen Gottc finden , den 
Scbellhas mit L bezeichnet. 

Eine Ordnung in der Bedeutung der zwanzig Tage, 
sowie in den dazu gehörigen Göttern veruuig ich nicht 
zu entdecken; wenn Brinton in seinem Calendar es 
unternimmt , eine organische OrdnuDg der Tagenamen . 
zu konstruieren, so vermag ich ihm darin nicht zu folgen. 

Man sieht, dafs in dieser Zusammenstellung der Götter 
mit den Tagen nebeu manchem Sicheren doch auch noch 
manches Zweifelhafte steht. Ich glaube aber im stände 
zu sein, meinen Ansichten noch eine Stärkung von 
anderer Seite zu ver«cbalFeu. Meine Hoffnung beruht 
zunächst auf dem ganz vereinzelten tonalamatl des 
Dresdensis, Blatt 4 a bis 10 a, das nach üblicher Weise 
die ersten 52 Tage genauer behandelt, dieselben aber in 
20 verschiedene Teile speciell einteilt . was in keinem 
andern tonalamatl geschieht. Mau wird dadurch wie 
von selbst auf die Frage geführt, ob sich nicht zwischen 
diesen kleinen Zeiträumen und den 20 Tagen eine Be- 
ziehung entdecken läfst. Auf den ersten Blick muf» 
diese Frage verneint werden. Das tonalamatl setzt als 



seinen Nullpunkt den Tag itnix (18); wenn man aber 
von diesem ausgehend die in der Handschrift verzeich- 
neten Zeitabschnitte und die sio endenden Darstellungen 
prüft, so stimmt nirgends der gefundene Tag mit den 
Bildern und den dazu gehörigen Hieroglyphen. 

Ganz anders wird dio Sache, wenn man annimmt, der 
Schreiber habe jenen Nullpunkt nur fälschlich auf iniix 
(18) gesetzt, statt dafs derselbe 5 Tago früher, auf eib (13), 
liegen mufs. Fr scheint sein tonalamatl von einem be- 
stimmten Jahre auf dieselben Tage des nächsten Jahre» 
verlegt zu haben, ohne zu bedenken, dafs dieselben da- 
mit um 0 Tage weiter rücken müssen. Mir acheint 
diese Annahme durch die folgenden Mitteilungen bi« 
zur GewifBbeit erhoben zu werden. 

Gehen wir nun von dem Tage 13 (eib) au«, »o er- 
gehen sich aus den in der Handschrift verzeichneten 
Abständen von einem , zwei , drei oder vier Tagen 
folgende Tage als Abschluß der 20 Abschnitte: 



'.- 


l. r . < z»n»b. 


II. 


J cliiccb« 


■J 


1, ik. 


Ii. 


Ii IIUllUC. 


.1. 


eimi. 


IS, 


x chnen. 


4. 


4 maiiik. 


14. 


H ix 


■ 


* ebuen. 


lt. 


i:i eib. 


• 


10 Den. 


HS. 


Iii cauac. 




l'i tuen, 


17. 


in iiuiz. 


- 


Iii cniiac. 


1 v 


1 kau. 




In iniix. 


['• 


:i ciuil. 


Li. 


■>« akbal. 


2u. 


5 latual. 



Ks scheint also nicht erstrebt zu sein, dafs alle 20 Tage 
vertreten seien, denn 3, S, K> und 18 kommen nach 
20 oder 10 Tagen zum zweitenniale vor, wogegen wir 
die Tage 7, !• , 14, 17 vermissen. Sehen wir nun, wie 
die aus Ilild und je sechs Hieroglyphen (von denen aber 
die beiden ersten stets dieselben sind) bestehenden 
Gruppen zu deu durch Rechnung gefundenen Tagen 
passen. 

1. 15, ezanab. Wir finden hier wirklich eine 
Schlangengottheit (H oder I), in der Hand die Schlange 
haltend, dazu in den Hieroglyphen an dritter und vierter 
Stelle mit kleiner Variante die Symbole der andern 
Schlangengottheit, welcher der Tag ebicchan (2) gehört. 
Die Gottheit aber tragt als Obrschmuck deutlich das 
Zeichen ezanab. Hier stimmt gleich alles. 

2. 1!>, ik. Wirklich die Gottheit R, an vierter Stelle 
der Hieroglyphen auch ihr Zeichen. Sollte der in der 
Hand gehaltene Gegenstand ein Vogel »ein, so wäre der- 
selbe ein Symbol des Windes. Das stimmt gleichfalls. 

3. 3, cinii. Wir erwarten hier den Gott A, finden 
dagegen einen andern, wahrscheinlich N. Leider iat 
auch durch die Zerstörung der Hieroglyphen die Be- 
urteilung erschwert. Wir können also hier kein Stimmen 
nachweisen. 

4. 4. manik. nier zeigt sich in der That eine der 
Gestalten deB F. Doch hindert die schwierige Beur- 
teilung diese» Gottes, sowie auch hier die Zerstörung 
der Hieroglyphen uns, diese Gruppe mit Sicherheit den 
gut stimmenden beizuzählen. 

5. 8, chuen. Das Bild des Gottes C , sowie dessen 
Hieroglyphe stimmt vortrefflich zu meiner Auffassung. 

Ii. 10, bcn. Hier zeigt sich uuter den Hieroglyphen 
allerdings eins der häufigen ben-ik-Zeichen, darunter 
aber wieder die Gottheit B. Wir müssen hier das End- 
urteil noch aufschieben. 

7. 12, inen. Kein Zeichen, da» zu dem gesuchten 
moan gehört , als Bild dagegen wohl wieder eine Form 
des F, doch mit dem Nasenpflock des Sonnengottes G. 
Nun hängt allerding» der moan mit der Stellung der 
Sonne zusammen, doch das genügt nicht dazu, hier von 
einem sicheren Stimmen zu reden. 
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H. 16, cauac. Die gesuchte Schildkröte findet »ich 
nicht, wenn man nicht in dem Gegenstände, den die 
Gottheit in der Hand halt, eine solche sehen will. Unter 
den Hieroglyphen fallen die beiden mittleren auf. die 
zur Schlangengottheit H gehören, und da» pafst nicht 
schlecht zur Regenzeit und Gewitter. Ein Beweis für 
sicheres Stimmen aber ergiebt sich daraus nicht. 

9. 18, imix. Die Gottheit ist eine weibliche, wie 
es für diesen Tag pafst; das zeigen die Zöpfe vor der 
dritten und fünften Hieroglyphe. Aber sie scheint eine 
der Gestalten des V zu sein , worauf auch das Todes- 
zeichen auf der Wange deutet. Was sie in der Hand 
halt, wage ich nicht zu deuten, ebensowenig die Schlange 
auf ihrem Kopfe. Die Sache bleibt also uusicher. 

10. 20. akba). Die schwarze Gottheit L stimmt 
ebenso wie die noch Spuren hinterlassende dritte Hiero- 
glyphe zu dem hier vermuteten Begriffe der Dunkelheit. 
Und da akbal einer der Tage ist, mit denen die Monate 
(in den kan-Jahren) beginnen, so stimmt auch die sechste 
Hieroglyphe, ahau. 

11. 2, chicchan. Der Hund mit seiuen Hieroglyphen 
stimmt dazu entschieden nicht, da wir hier eine Schlangen- 
gottheit suchen. Doch ist es merkwürdig, dafs die beiden 
letzten Hieroglyphen, nur in umgekehrter Ordnung, die- 
selben sind, wie die beiden letzten in der Gruppe 1, die 
sicher zu einer Schlangengottheit gehört. Die Sache 
bleibt unsicher. 

12. 6, muluc. Die Gottheit K stimmt hier aus- 
gezeichnet in Bild und den beiden mittleren Hiero- 
glyphen ; die fünfte Hieroglyphe zeigt den Tag als einen 
der Jahresregenten. 

13. H, chuen. Hier stimmt nichts, da das Bild den 
Gott A darstellt und die Hieroglyphen die scinigen sind. 

14. 11, ix. Nichts kann zu diesem Tage besser 
stimmen als da* Bild des Jaguars und seiner an der 
dritten Stelle stehenden Hieroglyphe. 

15. 13, cib. Auch hier stimmt, wie in der vorigen 
Gruppe, das Bild und die dritte Hieroglyphe, beide den 
Geier bezeichnend. Die fünfte scheint dagegen den 
Blitzhund darzustellen, wozu es merkwürdig pafst, dafs 
auf Blatt 13 c Geier und Hund zu einer Gruppe ver- 
einigt sind. 

Diese beiden Gruppen, 14. und 15., um zwei Tage 
voneinander abstehend, wie Jaguar und Geier im azte- 
kischen Kalender, scheinen mir schon allein beweisend 
für die Verknüpfung dieses tooalamatl mit den Tagen; 
sie bildeten für mich den Ausgangspunkt meiner Hypo- 
these. 

16. 16, cauac. Hier ist nichts von dem Gesuchten 
anzutreffen, dafür aber der Gott D und das ihn fast 
immer begleitende abau- Zeichen an vierter Stelle, die 
dritte Hieroglyphe ist leider zerstört. Wir werden also, 
zwar nicht mit Sicherheit, aber mit grofser Wahrschein- 
lichkeit dazu veranlafst, hier ein Versehen des Schreibers 
um einen Tag anzunehmen; es sollte der Tag 17 (ahau) 
sein; sonst fehlt gerade der oberste aller Götter. Die 
Zahl der in diesen 20 Gruppen fehlenden und die der 
doppelt vorhandenen sinkt dadurch auf drei (7, 9, 14 
und 3, 8, 18). 

17. 18. imix. Das Bild zeigt, dem Tage entsprechend, 
eine weibliche Gottheit , die in zwei Dingen sehr gut zu 
dem oben Bemerkteu pafst , in der auf ihrem Kopfe 
sitzenden Biene und in den verbundenen Augen, von 
denen ich glaube, dafs sie ebenso wie die unsichere 
Haltung der Hände (oder sehe ich hier zu viel '!) auf 
das Berauschtsein durch den Pulquetrank deuten. 

18. 1. kan. Wirklich die gesuchte Getreidegöttin F. 
mit ihrer Hieroglyphe. 



19. 3, eimi. Nicht die gesucht« Gottheit A, sondern 
die mit ihr so nahe verbundene Figur des moan mit 
dem Todeszeichen auf dem Haupte und seinen Hiero- 
glyphen, also ganz gut zu dem Tage stimmend. 

20. 5, Imnat Zu diesem Tage stimmt nichts; es 
findet sich hier A mit seinen Schriftzeichen, vielleicht 
nicht aus Irrtum, sondern absichtlich. Sehr tiemerkens- 
wert ist hier die vierte Hieroglyphe, in der ich gern 
eine Zeitdauer, 6 Mondmonate und 6 Tage, also 6.28+6 
sohen möchte, also eine Zeit von 174 Tagen; doch ich 
scheue mich noch, eine von mir gehegte, hierauf bezüg- 
liche Vermutung auszusprechen , die nicht zu meinem 
diesmaligen Thema gehört. 

Unter den 20 Gruppen stimmen also 10 (1, 2, 5, 10, 
12, 14, 15. 17, 18, 19) gut, zum Teil beweisend, zu 
meiner Ansicht, eine 11.(16) mit Annahme einer leichten 
Konjektur. 

Nach dieBem Ergebnis drängt sich die Frage von 
selbst auf, ob vielleicht auch in den übrigen tonalamatt 
der Handschriften die Bilder und Hieroglyphen zu den 
Abständen der Tage passen. Solche Fälle finden sich 
leicht, Dresd. 15 c erscheint D 14 Tage nach A (3 bis 17), 
Dread. l.'tb C " Tage nach F. (1 bis 8), Dresd. 16 b A 
4 Tage nach B (19 bis 3). Doch müssen noch mehr 
solcher Falle aufgefunden werden, um beweinend zu 
sein ; vereinzelte können leicht aus blofsem Zufall ent- 
stehen. Diese Frage rühre ich diesmal noch nicht an. 



Der mexikanische Bergwerksdistrikt Pachuca. 

Von Carl Sapper. Cohaa 

Der Bergwerksdistrikt Pachuca, welcher im Staate 
Hidalgo am westlichen Ende des Beckens von Mexiko 
gelegen ist, hat durch seine reichen Silbererträge in den 
letzten Jahrzehnten die erste Stelle unter den Berg- 
werksgebieten des Landes eingenommen. Im Jahre[ 1895 
wurde in der Mine I.a Camelia eine Wasserader ange- 
brochen, welche so starke Waasermengen lieferte, dafs 
man ihrer in la Camelia und in den benachbarten Graben 

j S. Kafael und Maravillas noch nicht hat Herr werden 
können. Dieses Ereignis hat die Veranlassung dazu ge- 
geben, dafs das gesamte Personal des geologischen Instituts 
von Mexiko eine Untersuchung dieses interessanten Gebiets 
unternahm und im vorliegenden Band ') Bericht darüber 
erstattete. Wenn auch der größere Teil des Werkes in 
erster Linie bergmännische Untersuchungen über Art 
und Verlauf der Erzgänge, sowie über die mechanische 
und chemische Verarbeitung der Erze enthält, so ist das 
Buch doch auch von geographischem Interesse wegen 
der orographischen udiI geologischen Beschreibung 
des Gebietes (Fisiografia de la Sierra de Pachuca von 
Aguilera und Ordonez und Gcologia general de la Sierra 
de Pachuca von denselben Geologen). 

Das Gebirgo von Pachuca, welches stellenweise Üppige 
alpine Vegetation trägt, stellenweise aber auch ganz 
kahl ist, zeichnet sich vielfach durch bizarre Berg- 
gestalten und wilde Klippen aus. Die kahle Oberfläche 
des Gebirges zeigt sich von weitem überdeckt mit aus- 

i gedehnten , verschieden gefärbten Flecken und dies 
jaspisartige Aussehen des Geländes ist geeignet, die 
Vormutung zu erwecken, als ob eine grofse Zahl ver- 
schiedener Gesteine zum Bau des Gebirges beigetragen 
hätte. Dies ist aber nicht der Fall, vielmehr ist es nur 
die verschieden starke Zersetzung des Gesteins, welche 

') El Mineral de P »ebuca, Nr. 7, » uud 0 des 
Boletm del liirütuto geologieo de Mexico. 4*. 1f3 Seiten und 
6 Tafeln im Text, 7 Tafeln »I» Anhang. Mexiko, Druckerei 
der 8«r^inri« de Tomento, 1897. 
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diene Erscheinung hervorruft- Ren grofsten Raum in 
der Sierra de Pachnca nehmen I'yroxenandesite ein, teils 
von grüner Färbung mit porphyrischer Struktur, teils 
dunkelfarbig und Bebr kompakt ; letztere Varietät herrscht 
vorzugsweise in der Nachbarschaft vou F'acbuca selbst 
und ist vielfach in dünne Platten von ganz oder nahezu 
senkrechter Stellung abgesondert, welche meist parallel 
zur Hauptrichtung der Erzgänge verlaufen. Geringere 
Ausdehnung nehmen Rhyolite ein, nämlich am südost- 
lichen Kndo der Sierra, dann auf den Haupthölien bei 
Real del Monte und auf der westlichen Abdachung 
zwischen Pachnca und der Mesa de Sabanilla. Uno be- 
schränkte Verbreitung besitzen die Basalte; dieselben 
sind teiU reich an Olivin , teils frei davon ; letztere 
Varietät (Labradorite) ist häufig in Säulen abgesondert, 
wie einige instruktive Landachaftsbilder der B&rrnnca 
de Regia zeigen. F.inige andere Landschaftsbilder, welche 
dem Buche beigegeben sind , erzeugen eine gute Vor- 
stellung von der eigentümlichen Bergbeschaffenheit des 
Gebietes. 

Am Schlufs des Buches ist eine schöne topographische 
Karte der Sierra de Pachnca im Mafastah 1 : 40 IHM) mit 
Isohypsen Ton 20 m Höhenabstand eingeheftet; diese 
Kurte war bereits im Jahre 18t>5 auf Grund einer 
(S. 2(5 mitgeteilten) Triangulation entworfen worden, 
wird aber nun zum erstenmal veröffentlicht. Kin zweiter 
topographischer Plan im Mafsstah 1 : 10 000 nnd Höhen- 
kurven mit l()m Abstand zeigt die Namen, die Aus- 
dehnung und die (vorzugsweise nordöstliche) Richtung 
der Erzginge bei Pachnca. Die übrigen Tafeln sind 
der graphischen Darstellung bergmännischer Verhält- 
nisse gewidmet. Sehr zu bedauern ist, dafs der schonen 
Arbeit keine geologische Karte beigegeben ist , welche 
zum Verständnis des Textes wie der topographischen 
Karte von grofsem Nutzen hätte werden können. 



Das Fest „Sinsja u und das „Feld -Gebet* 
nm Regen und Ernte der Tschuwaschen. 

Da« Fest „Sinsja" findet Dach der Frühjahrsbestellung 
statt und gilt bei den Tschuwaschen für diu wichtigste 
Fest im Jahre. Es wird nicht überall gleichzeitig und 
auf gleiohe Weise gefeiert. In einzelnen Orten beginnt 
es am Montag nach dem Piingstfeatc und dauert bis 



zum nächsten Monat. In dieser Zeit ruht jegliche Ar- 
beit. Am Donucrstag dieser Wocho findet das Feld- 
gebet um Regen und Ernte, „Utachuk" genannt, statt, 
und zwar in einem heiligen Haine oder an der Quelle 
des Hauptflusses, an welchem das Dorf liegt. Das ganze 
Dorf bereitet für das Fest Bier, das von jedem Hause 
mit etwas Grütze, Salz und süfsen Kuchen nach der 
GebeUstelle gebracht wird. Am Tage vorher badon 
sich alle Einwohner; am nächsten Morgen legen sie 
Feierkleider an; die Männer und Frauen, alte und junge 
Leute begeben sich zum Gebet, indem jede Familie einen 
Napf mitbringt. Die Hauptceremonie besteht in dem 
Opfer: für Gott wird ein Ochse, für die göttüche Mutter 
ein Schnflatnm geschlachtet; beim nächsten Fest geschiebt 
das umgekehrt. Auch Enten und Gänse werden ge- 
opfert. Vor dem Schlachten der Tiere giefst der Vor- 
steher der Alten auf den Rucken der Opfertiere Wasser 
unter Anrufung Gottes. Fährt das Tier dabei zu- 
sammen, so ist das ein Zeichen, dafs es Gott genehm ist; 
geschieht das nicht, so werden andere Tiere zum Opfer 
herbcigebraclit. Allo geschlachteten Tiere werden in 
reinem Wasser in drei Kesseln gekocht : in dem oinen 
der OcliBe, in dem anderen das Lamm, in dem dritten 
die Gänse und Enten. In der Brühe wird dann die 
Grütze gekocht. Mittlerweile bringt jeder Hausherr dem 
Vorsteher das Bier, um es segnen zu lassen. Letzterer 
trinkt etwas davon, indem er dabei Gott anruft, und 
giebt es dem Hausherrn zurück, welcher die Schöpfkelle 
austrinkt. Die Anwesenden werden nun von den von 
der Gemeinde gewählten Personen mit den Näpfen nach 
Süden aufgestellt; letztere wenden sich nach Osten. 
Nach der Zahl der Näpfe werden die Tiere zerteilt- 
Den Kopf des Ochsen erhält der Vorsteher, die Köpfe 
der anderen Tiere die Alten. Dann verneigen sich alle 
dreimal lur Erde. Während jeder Verneignng spricht 
der Vorsteher laut daa Gebet um Regen und Ernte. Ist 
das zu Ende, so setzen sich die Familien zusammen, 
unter welchen der Vorsteher die Speise verteilt. Es 
wird nun gegessen und getrunken ; die jungen Leute 
spielen zusammen. Die Knochen werden dann verbrannt 
und das Feuer wird gelöscht, womit das Fest beendet 
wird. (Entnommen den „Russischen Nachrichten der 
Gesellschaft der Archäologie, Geschichte und Ethno- 
graphie" der Universität Kasan 1*97.) 

Krahmer. 
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Dr. P. Bahlinann: Msiusterlund ische Märchen, Hagen , 
Lieder und Gebräuche. Münster i. Westfalen, Ignax 
Seillng, 1898. Preis :l Nk. «0 Pfg.; eleg. in Leinen geb. 
4 Mk. BO Pf«. 

K* Ut erfreulich, zu sehen, wie die ersten Arbeiten ilea 
Vertäuen auf dem Gebiete münsterländia'her Volkskunde 
(Bprichwiirter, Hauernpraktik u. s. w.l eine so rege Teilnahme 
gefunden haben, dafs er, hierdurch veranlagt, die«« Fort- 
setzungen geben konnte. Sie »lud um so verdien«! voller, als 
auch in Westfalen die allen Kitten und Vulksiiberlieferungen 
schwinden. Bei vieler Übereinstimmung mit anderen deut- 
schen Gauen (namentlich in den Liedern und Märchen) neigt 
•ich doch auch echt Münnterländi«'he«. Besonders wertvoll 
sind die Hauputttcke Über Bitten und Gebrauche , Haus und 
Huf. Sehr lleifsig ist die Litteralur herangezogen, so dafs 
die Arbeit auch wissenschaftlichen Ansprüchen gereiht wird. 

Xra. BUhop (Isabella L. Biixl), Korea and her Neigh- 
bours. A narrative uf travel. With map and Illustration«. 
2 vol«. London, John Murray, LfcyH. 
Noch im Jahre 1880 konnte K. Oppen seinem Buche 
Uber Korea den Titel geben .ein verschlo«senes Ijiiid" und 
die besten Nachrichten, die mau über die Halbinsel erhalten 

Heute ist es blöfs 



eine Frage, welchem europäischen Volke das Land zur Beute 
fällt und europäische Halsende durchrieben e» naeh allen 
Bichtungen. Mrs. Bisbop, die unermüdliche , welche tu» 
bereits Bücher über Kordamerika, die ftandwicbinseln, Hinter- 
indien. Japan lieferte, hat nun auch Korea wiederholt be- 
reist, und in den vorliegenden beiden Bänden beschrieben, 
wie immer lebhaft, anschaulich und voll feiner Bemerkungen. 
Die erste Reise jrinn von der Hauptstadt Soul aus den Han- 
Hufs aufwärts und Über das Diamanlgeblrge nach Wensan, 
von wo sie mit einem Schiffe nach Tschemulpo zurückkehrte, 
gerade als der japanische Krieg ausgebrochen war, von dem 
in dem Werk« viel die Reite ist. Die japanischen Truppen 
erfahren »lies Lob von Seiten der Kngländerin, aber diese 
selbst war gezwungen, sieh über Niutschwang in die Mand- 
schurei, bis nach Mukden, zu begeben, wo sin die elend aus- 
gerüsteten chinesischen itegimenter sah , manche ohne alle 
Gewehre, andere mit den neuesten Flinten, aber ohne 
Patronen; Ärzte fehlten und die Verpflegung der Truppen 
war so mangelhaft , dafs diese überall raubten , nur um den 
Hunger zu stillen. Unter diesen Umständen reiste Frau 
Bishup zurück nach Niutschwang und von da uach dem 
aufblühenden russischen Hafen Wladiwostok. Die durch Rufs- 
hier angebahnten Kulturfortscbrilte werden unelnge- 
ikt gelobt. Es folgte nun ein abermaliger Besuoh in 
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der koreanischen Hauptstadt Soul, wo die Engländerin dies- 
mal Gelegenheit faml . die unglückliche, später ermordete 
Königin und deren schwachen Li alten keuuen zu lernen. Die 
Königin gewinnt nach den Schilderungen von Ma liishop 
unsere ganze Sympathie, rührend int namentlich ihre Mutter- 
liebe geschildert, »ie war eine («deutend« Krau und Tun un- 
gewöhnlicher Thatkraft, Kh folgen weitere Keinen in den 
Weiilen Koreji« mich Ilwang ju und den Taidöng aufwart« 
und ein« Reihe zusammenfassender Kapitel über Handel, 
Finanzen. Religion u. a. w. Da» gute Buch ist zur rechten 

London. Dr. F. Carlsen 

Keyserling, Graf Kobert: Vom Japanischen Meer 
zum Ural. Eine Wanderung durch Sibirien. Mit Ab- 
bildungen. Breslau, Scliletter'sche Dticlihandlung, l HL>t*. 
Dafa Sibirien in der deuuehen I.itteratur ao ziemlich 
vergessen worden sei , wie der Verfasser nieint , können wir 
freilich nicht zugeben : deun seit Krman und Itadde haben 
»ich die Beiaewerke über die«-« Land io Originalen wie in 
Übersetzungen »ehr gesteigert. Trotzdem heifsen wir «ein 
Buch wegen dea gesunden Urteils und der guten Beob- 
achtungsgabe, die «ich darin offenbaren, willkommen. Wir 
lernen darin da« jetzt viel genannte Wladiwostok kennen, wo 
der gTöf»te Teil dea Handels lieh in deutscheu Händen be- 
findet , und werden in »ehr anziehenden Schilderungen mit 
dem Waltlachfang an der sibirischen Küste vertraut gemacht. 
Den weiten Weg nach Kuropa verfolgt der Verfasser den 
Useuri und Amur und dessen Quctlflü»** aufwärts, wobei die 
abseits gelegenen Goldwä«chen und die durch Maak und 
Scbrenck uns vertrauten merkwürdigen Amurvölker geschil- 
dert werden, bei denen mehr und mehr Russisches zur Gel- 
tung gelangt und Alteigenes verschwindet. Die eigentlich 
sibirische Route vom Baikalsee Uber Irkutsk zum L'ral folgt 
der bekannten Stralae. Der Hauptwert dea Werkes liegt in 
den Schilderungen socialer, wirtschaftlicher und politischer 
Verhältnisse, die klar und mit Sachkenntnis erläutert werden, 
zumal der Herr Verfasser des Russischen mächtig ist. Die 
ostasiallscben Knigen, der Einfluf« Rußlands auf seine 
asiatischen Nachbarn gelangen in vortrefflicher Weise zur 
Anschauung, so dafs das Werk für die gegenwärtige poli»i«ehe 
Lag» lehrreich wirkt. H. v. F. 

Dienemann, Fr.: Livländiachei Sagenbuch. Reval, 
Franz Kluge, 1897. 
Livland wird von zwei sehr verschiedenen Völkerschaften 
bewohnt; im Norden von den mm finnischen »Nimm ge- 

pftieeben Stammes. Schon hieraus ergiebt sich, dafs die 
Sagen beider Völker, soweit sie nicht durch die spatere 
deutsche Kultur oder die Naturbesehaftenheit dea Landes 
beeinflußt sind . von Orund aus verschieden sein müssen. 
Hierauf wird al>er in dem vorliegenden Werke keine Rück- 
sicht genommen und die Sagen sind, ob lettisch oder ehstuisch, 
zusammengestellt nach einer ftufserlirben Einteilung, nach 
ihrer Beziehung 1. zum Meere, zu Flüssen, Sümpfen; 2. zu 
Bergen, Felsen, Höhlen. Baumen; 9. zu Kirchen, Klöstern; 
4. zu Städten und Schlössern; zu Schätzen; <>. zu Familien- 
namen, und 7. zu geschichtlichen Ereignissen . Es sind im 
ganzen etwa 300, und das Verdienst dea Sammlers beruht 
wesentlich darin, diese Sagen aus sehr zerstreuten lettischen 
und ehstntseben Quellen, seltenen Zeilschriften und Büchern etc. 
zusammengestellt und übersetzt zu haben. Eine Ver- 
arbeitung nach der mythologischen oder vulkskuudlicben Seite, 
ein Eingehen auf Ursprung, Verbreitung. Entlehnung. Verwandt- 
schaft der Sagen und dergleichen findet nu ll» statL Die erste 

Gestalten offenbaren und die Sage dea Ehsten und Letten 
am urtümlichsten und eigenartigsten erscheint , sind die 
wichtigsten für den Sagen forscher, weit wichtiger als die ge- 
schichtlichen . in welchen deutsche Adelageechlecliter oder 
Peter der Grofse u. s. w. eine Rolle spielen. Uralte mytho- 
logische Züge offenbaren sich in jenen beiden Abteilungen 
und die vielen wandernden Seen . die Seen , die durch die 
Wolken ziehen, deuten auf die physikalischen Veränderungen, 
die in dem »Bereichen Ijtnde vorgekommen sind und die 
ihren Niederschlag in der Sage übrig liefsen. Wenn aber 
(8. 27) noch „wild« Pfenle" in der H^gc auftreten, so mag 
dieses auf litterarischer Färbung beruhen , diu un« auch den 
„Ur" (Bos primigeniusl , der daneben genannt wird , ver- 
dächtig erscheinen lifst. wiewohl er im 1*1. Jahrhundert in 
Litauen noch vorkam. Manche«, was in Livland bekannt ist, 
hätte für deutsche Leser erläutert werden müssen. Was ist 
ein Löf tS. Ii), eine Pielbeere (8. 171. ein Kulniit (8. 57)» 

liichaid Andrev. 



Lipport, Jnlins: Daa alte M i 1 1 elgebi rgs.h a u s In 
Böhmen und aeln Bautypus. Mit 6 Tafeln. (Bei- 
träge zur deutsch-böhmischen Volkskunde, 1. Band, 3. Heft.) 
Prag. Calvescbe Hofbucbhandlung, 1«9«. 
Die sachkundige 8chrift greift einen kleinen Teil 
Böhmens, das von Deutschen bewohnte Mittelgebirge an der 
Elbe, heraus, »peciellcr die Gegend von Leitineritz, um hier 
den leitenden Typus de« ländlichen Hauses festzustellen und 
dazu aufzufordern, dessen heutige und ehemalige Verbreitung 
weiter zu verfolgen. Dazu ist es aber bei der „Herrschaft 
der Bauordnungen und des Ungeschtnacks" die höchste Zeit; 
wie anderwärt« verschwinden auch im böhmischen Mittel- 
gebirge die alten Hausformen. Dala der alte Rautypus zu 
den Slaven . die früher hier wohnten , oder den spatrr ein- 
gerückten kolonisierenden Deutschen in ethnographischer Be- 
ziehung steht, »eist Lippen zurück; er steht auf dem 
Standpunkte Bancalaris. der daa Hau» sich aus «einer 
Umgebung und den Bedürfnissen heraus entwickeln lifst. 
Slavische Anlage einzelner Dörfer (*. B. Pokratitz) ist nach- 
weisbar, anderseits aber wieder oberdeutsche bei Dörfern 
mit slavischer Benennung lz, B. Tschersing = Cerenisle, 
Platz, wo die Jäger ihre Faognetze aufstellen). Bei «lavischer 
wie deutscher Dorfanlege finden wir aber die gleichen Typen 
1 für das Hauptgebäude: Wohnhaus und Stall vereinigt; die 
Scheuer davon gesondert. 

Mangel offener Flächen im Gebirge drängt die Häuser 
dazu, dem Erdgeschofa ein zweites aufzusetzen. Das Haus 
selbst ist das „oberdeutsche* Muster, oder, wie der Verf. vor- 
zieht zu sagen , da« , Flurhallenhaus* Bancalaris. Ein kenn- 
zeichnender und schmückender Teil desselben iat daa „Buhn- 
chen', eine Art Loggia, die allerdings in den Hof schaut und 
nicht der Aussicht dient, wohl aber der Aufbewahrung solcher 
Früchte des Feldes, die, vor Nässe geschützt, in freier Luft 
hängen müssen. Wir bedürfen noch vieler so sachkundig 
und itis Einzelne gehender Schriften, wie jene Llpperts, um 
die Gesamtkuude des deutschen Bauernhauses abschliefaen 
zu können. Aber Eile thut Not. Richard Andree. 

Soffnelberg, Friedrich: Die frühmittelalterliche 
Kunat der germanischen Völker unter besonderer 
Berücksichtigung der skandinaviachen Baukunst 
in ethnologisch-anthropologischer Begründung dargestellt 
Mit 500 Textfiguren. Hierzu gehörig das Tafelwerk: Die 
skandinavische Baukunst der ersten nordisch- 
christlichen Jahrhunderte. Berlin, Ernat Was- 
muth, 1897. 

Dies bedeutsame, durch reichsten und künstlerisch schönen 
Bilderscbmuck erläuterte, von der Verlagsbandlung pracht- 
verdient die wärmste Teilnahme und regste Aufmerksamkeit 
aller Kreise, die aus Beruf oder Liebhaberei mit der Kunst, 
besonders unaerer deutachen Kunat sich beschäftigen. 
Der Verfa»er nennt sich selbst einen „künstlerischen Anthro- 
pologen", und seine umfassenden Studien, seine Auflassung 
1 der aus den Wurzeln des Volkstums herauswachsenden Kunst 
geben ihm das Recht dazu. So neu solche Anschauungen 
unter den Kun«UchrifUl«llem — sie waren ja bisher meist 
nur »vergleichende Systematiker" — auch sind, so unzweifel- 
haft ist ihre Berechtigung, so überraschend, gleich beim 
ersten Anlauf ihr Erfolg. Die Kunstleiatungen der Germanen 
. waren und blieben, trotz Christentum und auderen fremden 
[ Einflüssen, „Geburten aus der Urkraft der Volksseele heraus, 
wie die Volkssprache, daa Volkslied und die Volkssitten*. 
Unsere Vorväter haben ungeachtet aller Bestrebungen ihrer 
meist romaniachen Bekehrer „eine germanische, nicht 
aber eine romanische Baukunst hervorgebracht''. Jeder 
wahre Freund und gründliche Kenner unseres Volkstums 
wird diesen Worten freudig zustimmen und dem Verfasser 
recht gehen gegen die , Systematiker", die unter den „Über- 
wucherungen* und „Umrankungen* den wurzelechten „Stamm" 
nicht zu erkennen vermochten. Wer wird es dabei dem 
jungen, aufstrebenden Kunsthistoriker verübeln , wenn er die 
Schnlfesseln noch nicht ganz abgestreift , sich noch nicht 
völlig dem verblendenden „Trugbild dea Ostens" entzogen 
ball Was «ich aoll klaren, muf« gären! Wer erkannt hat, 
dafa ea zu einer richtigen Auffa««ung germanischer Kunst 
nicht kommen konnte, „weil die meisten deutschen Archäo- 
logen die Wurzeln unserer Kunst beharrlich im Süden 
suchten, von den Voraussetzungen, welche der letzteren im 
Norden selbst zu Grunde lagen, aber gan* absahen*, der ist 
auf gutem Wege und wird vielleicht später Ausspräche, wie 
den folgenden, widerrufen: „Haben doch von dem ewigen 
Freitisch altorientalischer Weisheit, von dem auch die Ger- 
manen etliche Broumen erhielten, schlechterdings alle 
Kulturvölker ihren Mutterwitz genommen." Man wird daher 
durchaus nicht jede Einzelheit billigen, nicht allen Auslebten 
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des Verfassers unbedingt zustimmen. 60 Ul z. 11. die aus 
dem Osten stammende , Baumverehrung' zum mindesten 
recht zweifelhaft, so i«t da» Würfelkapitäl sicher nicht an« 
dem klassischen Akanlhu«, sondern unmittelbar aus der 
Holzbaukunst entstanden, indem zur Verbindung des K< kigen 
mit dem Hunden die Ecken und Kanten des der Säule auf- 
gelegten Holzklötze» abgeschrägt wurden, so sind die als 
„entlehnte Greifen* aufgefa/sten verschlungenen Gestalteu In 
den meisten Fallen wohl ursprünglich nordische Drachen. 
Ganz gewifs aber hat »ich die germanische Kunst mit ihrem 
mächtig entwickelten Stilgefühl alles Fremde völlig anzu- 
eignen und einzuverleiben verstanden , ist das Heimische 
immer der Hauptatrnm * geblieben. Sehr beachtenswert ist 
dia Zuriickführuog der Kirchcnanlagen auf die heidnischen 



Tempel und ganz neu, durum aber nicht weniger zutreffend, 
ist meines Ernchums die Ableitung der Randkirchen aus alt- 
germanischen Burgen und Wchrtdrmen, so daXs also selbst 
im reinen Bteinbau nicht alle« erborgt , sondern manches 
l'reigentum ist. Beherzigung verdienen auch die von warmer 
Kumt- und Vaterlandsliebe durchwehten Sehlufsworte. .Die 
Kunst ist eine Sache geworden, die mit der Volksseele so zu 
sagen nichts mehr zu thun hat' 1 Nur zu wahr. Hoffen wir 
mit dem tiegeisterten Verfasser, dafs dies anders werde, indem 
wir uns besinnen auf da» Urofse und Kigenartig 
Ahnen auch auf künstlerischem Gebiete geleistet und | 
haben. „Denn langsam beginnt sin Horizont die Morgenröte 
allgemeiner nationaler Weltanschauung zu schimmern! 



Heidelberg. 
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1 rf o r sc h u n g. TTnter N « 11 m ay e es 
Vorsitz tagte am 19. Februar die deutsche Kominission für 
Südpolarforscbung, der von Seiten de» Hvic.h«m«rincanite« 
Kapitän Graf Baudissin beiwohnt«. Es wurde beschlossen, die 
Agitation auf Grund eines Plane» zu betreiben, der die Aus- 
sendung eines Schiffes bezweckt, da» etwa auf dem 
Meridian der Insel Kergut-len süd];"lwärts vor^hen soll. 
Wälirend der Fahrt »ollen oceanisciie , erdmagneti-che und 
biologische Forschungen angestellt »erden und sodann soll 
getrachtet werden, in der antarkli-chen Kegion ein Land zur 
Uberwinterung zu erreichen. Wahrend dieser sind auf einer 
festen Station geophysikalische 11,-olxac ütungen anzustellen 
und im Frühjahr Kntdeckun^»fabrtcn auf dem liinneneis,*, 
sowie nach der unbekannten Westküste de» durch James 
Clarke Hofs entdeckten Viktorialande« zu unternehmen. Im 
südlichen Herbst erfolgt die Rückkehr der Expedition, die im 
ganzen zwei Jahre wahren und auch auf der Rückfahrt 
ähnliche Beobachtungen wie auf der Ausreise anstellen wird 
Zum wissenschaftlichen l^eiter der Expedition wurde Dr. 
Erich v. Drygalski, bekannt durch seine Gröulands- 
forachung, erwählt. 

— Der Eisfuchs, Canis lagopus Linn., gehört be- 
kanntlich zu den charakteristischen Vertretern der arktischen 
Tierwelt, wobei die Äquatorialgrenze seines Verbreitungs- 
gebietes mit der Polargrenze de» hochwüchsigen Waldes zu- 
sammenfällt. Es tnufs daher die Entdeckung eines neuen, 
alpinen Wohngebietes diese» typischen Polartieies , und 
zwar im centralen Teile Asiens, das gröfste Interesse erregen. 
Dr. N. Sewertzow hat durch seine Forschungen festgestellt, 
dafi dies" Art im ganzen centralen Tjan-schan ober- 
halb der Waldgrenze, doch iilMirall höchst selten, vorkommt. 
Die Kirgisen dieses Gebiete» nennen das Tier ,uk-tjulc", d. h. 
weifser Fachs. Eug. Büchner, der einen von Bewertzow mit- 
gebrachten Balg mit solchen aus dem Norden verglich, 
konnte keine Unterschiede wahrnehmen , die von irgend 
welchem Belang wären. Der Eisfuchs ist somit »um ersten- 
mal all arktischer Vertreter In der alpinen Fauna eines von 
seinem jetzigen Verbreitungsgebiete weit entfernten Gebirgs- 
zuges nachgewiesen worden. Diese» Vorkommen de» Eis- 
fuchs« in Iniierasien läfst »ich nur durch die Olacialzeil 
erklären. (Annuaire du Mu»ee zotiloghiue de l'Academie 
imperiale des icience* de 8t. Pi tersbourg 1397, p. .i*;i— .ISA.) 

— pie Übernahme des Forts Ka»»ala durch di< 
tischen Trappen (Weihnachten 1*971 hatte die alsbaldi 
Wiedereröffnung der Route Kas»ala-8uakin zur 
Folge gehabt. Als letzter Europäer soll — 1»77 — Dr. 
Juncker sie zurückgelegt haben. Zu Keginn dieses Jahres 
traf nun als erster der englische Hauptmann M'Kcnell, 
von Huakin kommend , in Kassel» ein, and am V. Januar 
verlief» ein Berichterstatter der .Times" letzteren Ort in um- 
gekehrter HichtUDg. Er wählte von den drei die beiden 
Orter verbindenden Karawanen»tr»f»en die östlichste, wohl 
der grofseren Sicherheit gegen licr«i*chp»trouillen wegen ; 
dann aber auch, weil die etwa zu bauende Eisenbahn 
Suakln-Ka ssala diesen Weg — durch das Harkatbnl — 
wählen dürfte. Eine Schutztruppe von Mann, darunter 
10 mit Gewehren Bewaffnete, begleitete ihn. Die kleine 
Karawane gebrauchte trotz matter, weil unzureichend ge- 
fütterter Kamele für die 4S0 kra nur 10 Tage: ein« im Hin- 
blick auf die Schwierigkeiten des Weges achtbare Leistung. 
Von Kästele ging die Reise in nordöstlicher Richtung bis zu 
einem linken Nebenflüsse des Barka: dann sprang sie zu 

Über und hielt »ich »culiefslieh an das 



Harkethal- Die Thiitsache des mit »o geringer Begleitmann- 
schaft ausgeführten Marsche» erscheint wichtiger, als die 
näheren Angaben, welche der Berichterstatter darüber 
machte. Von der unzutreffenden Annahme ausgehend, dafs 
es annähernd genaue Aufnahmen der Route nicht gebe, hat 
er unter Zugrundelegung der Marschgeschwindigkeit ein 
Entfernungsreglster für die zurückgelegten Htrecken 
stellt. Selb»! verständlich ist das nicht halb so 
zuverlässig, wie die vorhandenen Kartenwerke. 

Fast das ganze durchzogene Gebiet fand d. 
über Erwarten wasserreich, anbaufähig, verwildert 
menschenleer. 

— Die italienische geographische Gesell»chaft 
zu Rom, eine um die geographische Forschung hoch ver- 
diente, einflußreiche Vereinigung, hat kürzlich durch Kgl. 
Dekret neue Statuten erhalten. Darin werden ihre Aufgaben, 
wie folgt, festgelegt. Sie soll geographische Forschungsreisen 
im Interesse der Wissenschaft und des Handels veranlassen 
and Forschern durch Instruktionen oder sonstige Unter- 
stützungen ihr Werk erleichtern , die Pflege der geogra- 
phischen Wissenschaft in Italien lordern, zu Studien, welche 
auf eine gründlichere Kenntnis des nationalen Gebiet» hin- 
zielen , ermuntern , — im Interesse der Wissenschaft ihre 
Akten sowie Berichte und Studien herausgeben und Vor- 
träge veranstalten ~ Verkehr mit anderen geographischen 
Gesellschaften pflegen; Ehrungen verdienter Persönlichkeiten 
durch Verleihung von goldenen oder silbernen Medaillen 
sowie durch Ernennungen zu Ehren- oder korrespondierenden 
Mitgliedern vornehmen. 

— Über seine Erforschung de» Altaigebirges be- 
richtete W. W. Saposhnlkow , Professor der Botanik an der 
Universität Tomsk , in einer Abteilungssitzung der russischen 
geographischen Gesellschaft in St. Petersburg am 8. (20.) Jan. 
1h i :iis. Er bat das Gebirge schon zum zweitenmal, im 8oromer 
1*97, besucht. (Sein erster Besuch fand 1*95 statt; vergl. 
den Bericht darüber im Globus oben, Nr. (I, 8. 102.) Die 
zweite Expedition war recht gut mit Instrumenten und anderen 
Hülfsmltteln versehen and hat neben botanischen Forschungen 
ch physikalisch-geographische Arbeiten ausgeführt. Nach- 
n sie gegen Mitte Mai bis zum Bergdorf Kopanda gelaugt 
r, stellte sie hier ihre Karawane für das weitere Vor- 
dringen in die Berge zusammen, und versah sich mit Proviant 
auf zwei Monate. Der Weg ging zuerst am N'ordahhange 
der Katunja-Alpen hin, nach Osten zu und führte zu den 
Quellen der Flüsse Ak -kerne, Tekelju and Ksir.v Darauf 
erfolgte ein Übergang zum Flufs Argut und man erforschte 
die Quallen des Flusse» Jadygem. Von hier gelangte man, 
den Flufs Topolek aufwärts verfolgend, in das Thal des 
Tscbegan - usan , sowie längs desselben auf die Tschujsche 
Stepp« und von da zu den Quellen der Flüsse Ukek und 
Kalgutta nahe an der chinesischen Grenze. Jetzt wurde 
eine westliche Richtung genommen und man gelangte wieder 
zu den Katunja-Alpen , aber von der Südseite. Hier wurden 
die Quellen der Flüsse Rolschaja Berlla Igrofse Herila) and 
Katunja erforscht. Längs der letztern gelangte man dann 
nach i'tierachreiten de« Multinsehen Passes in das Dorf 
Kojianda zurück. Auf dem zurückgelegten Wege wurde eine 
ganze Meng« neuer Gletscher entdeckt, namlieh an der Bje- 
lucha and am Berg ßisch-jordu. E» stellte sieh heraus, dafs 
in den Tschujschen Alpen ein grofser Gletscherstock um den 
Berg Jok-ta Hegt. Dann findet sich ein selbständiger Glet- 
seberttock in den Bergen Tabyn • Bogdoola im Quellengehiet 
des Flusses Kelgult*. Sonach sind im Altai im 
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dreifaig Gletscher gefunden worden mit einem Ge- 
aamtflächenraum von 100 liua'lratwerst , wovon 60 Quadrat- 
werst allein auf die Bjelucba kommen. Augenscheinlich be- 
finden lieb alle die«« Gletscher xur Zeit in der Periode de« 
Rückganges : iu einer frühem Periode waren die Vereisungen 
dm Altai ohne Zweifel weit gröfaer, worauf viele Spuren hin- 
weisen, wie Abscbleifungen an den Feinen, Striche, Moränen 
an Orten, wo jetzt keine Gletscher mehr »ind. Dir Expedition 
bat unterwegs Aufnahmen der Gletscher gemacht und auch 
die Höhen der Berge bestimmt; so ergab sich z. H. für die 
Bjeluche eine Hohe von 4100 m. (St. Pet- Wjed. 188», Nr. 8 
und 1897, Nr. 297.) V. 

— Herr Andrce und sein Ballon. Oer Franzose 
Henry Lachambre , unter dessen Leitung der Luftballon ge- 
fertigt wurde, In welchem Andre« und seine beiden Gefährten 
Strindberg und Frankel am 11. Juli 1897 den Aufstieg auf 
Spitzbergen unternahmen, um den Nordpol durch die l«üfte 
xu erreichen , hat sich jetzt in einein eigenen, reich mit Ab- 
bildungen versehenen kleinen Buch« über da« gewagte Unter- 
nehmen ausgelassen. Schon 189«, als Andröe es vorzog, wegen 
widriger Winde den Aufstieg zu unterlassen , war Lachambre 
bei ihm and er war auch 1897 der thätige Mithelfer bei 
allen Vorbereitungen. Die bekannte Bauart des Ballons wird 
hier nochmals genau erläutert, ebenso erfahren wir alle 
Einzelheiten über die Gasbereituug und alle die niiuutiöaen 
Vornichumafsregeln, die zu dem Gelingen des kühnen l'nter- 
nehmens beilragen sollten. Von AndiV'o selbst, seinen krtrper- 
lichen, geistigen und wissenschaftlichen Eigenschaften, di« zu 
der Fahrt nötig sind , hat Lachambre die besto Meinung. 
Vieles ist in dem Buche wiederholt, was schon bekannt war. 
Die Nahrungsmittel , welche Andree mitnahm , genügten nur 
für vier Monat« und mufaten daher Mitte November zu Ende 
gehen. Er selbst rechnete, daf» der Ballon sich 50 Tage in 
der Luft erhalten konnte. Wie wir durch eine der 3" mit- 
genommenen Brieftauben wissen, die zwischen Spitzbergen 
und den sieben Inseln am 22. Juli 1897 geschossen wurde, 
befand Andree «ich am 13. Juli in W 2' nördl. Hr. und 
15° 5' östl. L. In den zwei Tagen, die seit dem Aufstieg 
vergangen waren , war der Ballon nur 300 km in nordwest- 
licher Richtung vorwärts gekommen. Seitdem fehlt, alle 
Nachricht von dem kühnen Manne, und alle Gerüchte, hier 
oder da sei ein Ballon gesehen worden, der jener Andree* 
sein könne, haben sich als irrig erwiesen. Andree hoffte 
entweder im nördlichen Sibirien oder in Alaska zu landen ; 
geschah dieses bis zum August, «o kanu er in jenen Gegen- 
den überwintert haben. Kam er aber nördlich von 82" Br. 
auf dem Eise nieder, so ist es «ehr zweifelhaft, ob er dort 
sich die genügenden Lebentmittel verschaffen könnt«. La- 
chambre läfat »ich aber nicht auf unnütze Mutmaßungen 
ein, was aus Andrei geworden »ein kann; es heilst da ab- 



— Prinz Ludwig Amadeus von Italien, Herzog der 
Abruzzen, ein Neffe des Küuig» von Italien und erst 25 Jahre 
alt, hat bekanntlich im verflossenen Jahre am »1. Juli den 
hohen Mount Elias als Erster erstiegen. Aufge- 
durch diesen Erfolg beabsichtigt der I'riuz im Laufe 
de» Sommers eine Nord polarreis« anzutreten, die auf drei 
Jahre berechnet ist. Nach persönlichen Beratungen mit 
Nansen wurde festgestellt, Franz-Josefsland als Ausgangspunkt 
zu wählen und von hier aus nördlich vorzudringen. 



— Von Suva (Pidschi) richtete Professor Alexander 
Agaaaiz einen Brief au Professor Ray I.ank«ater in Eng- 
land , worin er ihm mitteilt, dafs er seit den ersten Tagen 
des November 1897 mit Untersuchungen über Korallen- 
bildung beschäftigt »vi und mehr Erfolg gehabt habe, als 
auf allen seinen früheren Expeditionen , wenngleich seine 
anderswo gesammelten Erfahrungen ihm grofsen Nutzen ge- 
währt hatten. Das Problem scheint ihm immer ver- 
wickelter zu werden. Sein Bohrversuch war ein Miß- 
erfolg, da man mir etwa '.'5 m Tiefe erreichte; wa» will du» 
aber in (legenden sagen, die gehobene Korallenriffe von etwa 
;t0o m Mächtigkeit besitzen. Prof. Aga.aiz glaubt, nach dem, 
wa» er über die in Fuuafuti angestellten Bohrungen gehört 
hal>e, nirht, dafs die Krage durch Bohrungen allein zu lösen 
sei; sicher können sie nicht dazu beitragen, zu erklären, wie 
Atolle entstanden sind. (Naturc. 17. Febr. 1898.) 

— Schon wieder ein neuer Plan zur Erreichung 



de« Nordpol»! Wie Science vom 11. Februar meldet, hat 
einen aolchen Kapitän Bern ler in der Quebeeker geo- 
graphischen Gesellschaft vorgetragen. Er will 
Schiffe im Norden von Sibirien bis zu jenem Punkt« vor- 



dringen, wo Nansen» Fahrzeug .Fram" den 80. Breitengrad 
kreuzte. Hier will Bernier sein Schirl verlassen und auf dem 
Eise weiter vordringen , wobei er 8 Mann, 50 Hunde und 50 
Rriiutiere zu benutzen gedenkt, welche 36 000 Pfd. Nahrungs- 
mittel schleppen können, die für 2 Jahre reichen müssen. 
Zur Beförderung will er aufaerdem Schlitten, Kajaks und «in 
tragbare* Aluminiumboot benutzen. So hofft er über da» Eis 
in Uh.i Tagen tum Nordpid zu gelangen; den Rückweg will 
Bernier über Franz-Josefsland und Spitzbergen nehmen. Die 
Quebeeker Gesellschaft unterstützt den Plan und wegen Be- 
schaffung dea Schiffe« und der Mittel hat man sich an die 
canadische Regierung gewendet. Die Expedition »oll im 
Juni von Victoria (amerikanische Nordwest* üste! abgehen 
und durch die Bernigatrafae in das Sibirische Eismeer vor- 
dringen. _ 

— Die Eisen bahn von Tlentain nach Peking. Seit 
die erst« chinesische Eisenbahn, die vor etwa 25 Jahren 
zwischen Shanghai und Wusung durch ein« englische (ie- 
aellachaft gebaut, und später in Regieruugsbesitz übergegangen 
war, wieder zerstört wurde, ist erst im Jahre 1890 ein« 
längere Strecke von Ticntsin nach Chan-Hai-Kuan, dem Ort, 
wo die grofse Mauer das Meer erreicht, gebaut worden. Sie 
ist 276 km laug und wird von gewöhnlichen Zügen in acht 
Stunden durchfahren. Auf Betreiben Li-Hung-Schanga scheint 
die chinesische Regierung nun energischer mit dem Bauen 
der Bahnen vorgehen zu wollen. So wurde bald nach Be- 
endigung de« Krieges mit Japan der Bau einer Bahn von 
Tientsin nach Peking beschlossen. Diese nur 127 km lange 
Strecke war wegen der ]>eriodi«ehen Überschwemmungen, 
denen die Ebene zwischen Tientsin und Peking ausgesetzt 
ist, schwer herzustellen. Dazu kamen noch Schwierigkeiten 
anderer Art, welche die Arbeiten verzögerten. Es lagen 
nämlich mehrere chinesische Begräbniaplätze auf dem Wege. 
Nun iit es bekannt , welche Verehrung die Chinesen diesen 
Plätzen entgegenbringen, und während mit einigen Familien 
Vereinbarungen getroffen werden konnten, mufaten andere 
Begräbnisplätze im Bogen umgangen werden. Auch mit der 
Schifferbevölkerung an den Ufern de« Pei'-Ho, di« in dir 
Bahn mit Hecht einen gefährlichen Wettbewerb erblickten, 
gab es Schwierigkeiten, die jedoch durch einig« Soldaten, 
einige Enthauptungen and eine starke Verteilung von Bambu- 
hieben schneller beseitigt werden konnten. Am 10. Mai 16t*7 
erschien die erste Lokomotive in Ma-Chia-Fu, anter den 
M.iuern von Peking. 

Der Bahnhof von Tientsin, ein kleiner einstöckiger Ziegel- 
bau, liegt am linken Ufer dea Fei- Ho; auch daa Betrleba- 
material ist sehr einfach, jedoch für die kurze Reise aus- 
reichend. Dörfer rinden »ich nicht am Weg«; man hat in 
bestimmten Entfernungen kleine Bahnhöfe errichtet, denen 
man die Namen der nächst gelegenen Ort« gab. Zwischen 
den Stationen Yang-Tsonn und I.e. - Fat i, die auf Tientsin 
folgen, steht daa ganze Land anter Wasser and zahlreich« 
mehr oder weniger lange Brücken mufaten gebaut werden, 
von denen die Uber den Pel-Ho 190 m lang iat. Warend man 
für die Reise nach Peking früher sieben bia zehn Tage 
brauchte , kann mau jetzt in einem Tage von Tientsin hiu- 
und zurückgelangen. Das Fahrgeld ist sehr tnifalg, ebenso 
der Tarif für die Waren; dennoch werden dieselben noch zu- 
meist auf dem Wasserwege nach Peking befördert. 

— R. Briebrecher behandelt (Progr. d. Gymn. in Hennann- 
stadt 18971 die Frage nach der Herkunft der Rumänen. 
Schien die Frage manchem bereit» vor 20 Jahren gelöst, so 
kann doch auch heute noch keine endgültige , nach jeder 
Richtung hin befriedigende Antwort gegeben werden. Zwar 
in der Hauptsache neigt sieh die Mehrzahl der Forscher 
immer mehr auf die Seite Röaleri: dafs das rumänische 
Volk nicht dem Buden entsprossen ist, wo gegenwärtig sein 
Hauptpunkt liegt, sondern im Laufe de« Mittelalters von der 
üalkanhalhiDsel, wo »eine Urheimat zu suchen ist, auf das 
linke Donauufer binüberwanderte. Aber übor alle näheren 
Umstände dieser Wanderung geben die vorhandenen, nach 
jeder Richtung hin erforschten schriftlichen Quellen keinen 

den Slaud setzeu, hier klarer zu «eben, und dem Historiker 
erlauben, ein entscheidendes Wort mitzusprechen. Wie der 
Stand der Frage heute liegt, sind neue Ergebnisse nur von 
der Sprach - und Ortsnamenforschung zu erwarten , die auch 
von dem Ursprung der rumänischen Sprache und den 
früheren Schicksalen de* rumänischen Volkes ein ausführ- 
lichere» Bild zu geben ermöglichen wird. Alle dem Forscher 
len Fragen wird freilich auch sie nicht zu 
ao daf» die Entstehung und die ältere 

(ie " 
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Die äolischen Vnlkaninseln bei Sicilien. 

(Nach einem in der Münchener Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage.! 
Von Dr. Alfred Bergeat. 

L 



Unter allen Reisen, die ioh all Geologe zu Studien- 
unternommen habe, denke ich am liebsten an 
diejenigen zurück , wahrend derer ich für längere Zeit 
fern Ton allem Wohlleben und Kunifort mitten unter 
einer interessanten Bevölkerung hausen und mir ge- 
wisaerniafsen eine wissenschaftliche Domäne gründen 
konnte; es bereitet eine eigene Oenugthuung, auf die 
Landkarte zeigen und auf sein ehemaliges Arbeitsgebiet 
weisen zu können, das man am besten kennt und bis in 
den innersten Winkel studiert hat. 

Weil sieb dazu eine Insel oder Inselgruppe als ein in 
sich abgeschlossenes Ganzes besonders eignet und weil mir's 
nun einmal das Mittclmeorgobiet mit seiner vielartigen 
Kultur und seiner so bunten Bewohnerschaft angetban hat, 
so wählte ich mir zuletzt die Liparischen oder Äolischen 
Inseln an der Nordküsto von Sicilien zum Gegenstand 
einer geologischen Specialuntersuchung und verwandte 
auf diese im Herbst und Winter 1894 drei Monate. Da 
diese Inselgruppe von der grolsen Verkehrastrafse etwan 
abliegt, oder vielmehr, weil sie vom italienischen Kontinent 
her etwas umständlich zu erreichen ist, sind die Liparen 
trotz mannigfacher Schönheit und trotzdem sie an natur- 
wissenschaftlichem, vor allem aber an geologischem In- 
teresse alle andern kleineren Inseln des Mittelmeeres weit 
Übertreffen, ziemlich unbekannt geblieben. Einzelne dieser 
InBein Bind überhaupt, soweit ich weifs, noch nicht von einem 
deutschen Naturforscher betreten worden , und was wir 
über diese wissen, verdanken wir nur italienischen Schrift- 
stellern. Es mag also vielleicht eine kurze Schilderung 
des äolischen Archipels immerhin einiges Interesse bieten. 

Von München aus sind die Liparen nicht schwer zu 
erreichon: reise ich am Mittwoch vormittags über den 
Brenner dorthin ab, so kann ich schon am Sonntag 
nachmittags am Krater des Stromboli stehen. Wer 
Eile hat, fährt von Neapel während der Nacht nach 
Messina nnd kann in der darauffolgenden Nacht nach 
Lipari mit dem Schiffe weiter reisen, das wöchentlich 
zweimal nach Lipari und Sahna und von dort alle 
Donnerstag und jeden zweiten Sonntag nach den öst- 
lichen Inseln fährt und jeden zweiten Sonntag allein 
die unbedeutenderen westlichen Inselchen berührt. 
Aufserdem verkehrt jeden Tag ein kleiner Dampfer 
zwischen Milazzo, einem kleinen Seestädtchen an der 
Nordküste von Sicilien, und Lipari und Salin». Die 
direkt« Entfernung zwischen Stromboli und Messina be- 
trägt beispielsweise gegen 80 km. 

Der bewohnten Inseln zählt die Gruppe sieben , die 
der Gräfte naoh aufgezählt folgendermafsen heifsen : 

Nr. U. 



Lipari, Salina, Vulcano, Stromboli, Filicudi, Alicndi und 
Panaria '). Zusammen beträgt ihr Flächeninhalt rund 
zwei geographische Quadmtmeilon ; es ist ein zwar 
kleines, aber um so vielgestaltigeres Gebiet, durch und 
durch vulkanischer Entstehung, ganz aus Tuffen und 
Laven meistens erloschener Vulkane aufgebaut. Die Zahl 
der letzteren , welche auf den Inseln noch nachgewiesen 
werden kann, beträgt etwa 30; viele Kegel sind aber 
wohl niemals über die Mecreslläche hervorgetreten und 
es ist anzunehmen, dafs auch auf dem Grunde des 
Meeres, das in unmittelbarer Nähe der Inselgruppe Tiefen 
von über 2000m erreicht, noch eine grofsere Anzahl 
thätig gewesen ist, wie es denn auch aus alter und nouer 
Zeit nicht an Nachrichten über submarine Ausbrüche in 
dem Gebiete fehlt. Wegen der Menge der Vulkane so- 
wohl, alB auch wegen der wirklichen Erhobung derselben 
über dem Meeresgrund, auf die ich später noch zu 
sprechen kommen werde, niufs das an sich unbedeutende 
Inselgebiet als ein Gebiet intensivster früherer Vulkan- 
thätigkeit bezeichnet werden. 

Von jenen dreifsig Vulkanen sind gegenwärtig nur 
noch zwei thätig: nämlich der berühmte Stromboli 
(!l2ti m ü. M.) und der kleinere Vulcano. Dieser 
letztere befindet sich im Gegensatz zu dem immerfort 
tbütigen Strumboli gewöhnlich im Solfatarenzustande, 
d. h. er wirft dann keine Asche und Bomben aus, 
bringt keine Laven zum Ergufs, sondern haucht nur 
heifae, größtenteils ans Wasser, schwefliger Säure und 
Schwefelwasserstoff bestehende Dämpfe aus. Seine Höhe 
beträgt nur 386 m. Aufser diesen beiden Vulkanen 
giebt es auf den Inseln noch zahlreiche Anzeichen dafür, 
dafs unter fast allen noch Kommunikationen nach den 
unbekannten Tiefen offen stehen, von wo im Laufe der 
Zeiten alle die vulkanischen Produkte an die Oberflächo 
gelangt sind. Es sind das heifse Quellen und Gas- 
ausströmungen , die stellenweise 
dienstbar gemacht werden. 

Das Gesetz von der reihenförmigei 
meisten Vulkane, das damit zuaammer 
die Feuerberge sehr häufig über Spalti 
aufbauen, dafs durch letztere gleichsam 
das Blut der Erde, das glutflüssige Magma emporquillt, 
kommt kaum irgendwo schöner zur Anschauung, als an 
den Liparischen Inseln, deren Anordnung derjenigen 
eines dreistrahligen Sternes entspricht. Dafs das keino 
Zufälligkeit ist . welche etwa nur die 
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Meer emporragenden Gipfel dieses unterseeischen 
beträfe, ergiebt sich mit niler Deutlichkeit, wenn man 
auf einer guten Seekarte dje Kurven gleicher Tiefen 
lan kommt alsdann zu dem Ergobnis, dafs 
den heutigen Meeresspiegel um mehr als 1000 m 
könnte, ohne dafs der markante Verlauf des 
alsdann gröfstenteils trocken gelegten GcbirgeB ver- 
wischt würde. 

Die drei Strahlen entsprechen sehr wahrscheinlich 
drei grofsen Spalten, die durch die Zertrümmerung 
einer Erdscholle entstanden sind. Eine solche Zer- 
trümmerung aber mag zurückzuführen sein auf eine 
seitliche Pressung, allgemein gesogt auf die Gebirg*- 
bildung, welche besonders in der mittleren Tertiärzeit 
die Oberfläche unseres Planeten so durchgreifend ver- 
ändert hat und sicherlich noch in der Jetztzeit fort- 
dauert Auf die Auslösung gewisser Spannungen , die 
durch solche Vorgänge in der Erdkruste hinterbleiben, 
deuten Tielerort« die Erdbeben hin, die immer und 
immer wieder dieselbe Gegend heimsuchen , und in der 
That bilden gerade die Liparischen Inseln den Mittel- 
punkt eines solchen Erschütterungskreises. Darauf hat 
schon vor 70 Jahren unser grofser deutscher Geologe 
Leopold von Buch hingewiesen, und der bekannte 
Wiener Geologe E. Suefs betonte neuerdings, dafs längs 
der calabrischen West- und der sicilianisehen Nordküste 
«ich ein etwa halbkreisförmiger Brucbrand hinziehe, längs 
dessen einmal eine mächtige Scholle zur Tiefe gebrochen 
ist. Dufs ihre sinkenden Trümmer heute noch nicht zur 
Ruhe gekommen sind, beweisen die häufigen Erdbeben, 
welche alljährlich jene Gegenden beunruhigen, mitunter 
aber, wie dies im Jahre 17 H .'I und zuletzt noch im Herbst 
geschehen ist. in entsetzlicher Weise heimsuchen. 
Die Äolischen Inseln gehören sicherlich zu den ge- 
segnetsten Gebieten, wenn nicht ganz Italiens, so doch 
wenigstens L'nteritalicns. Soweit der Hoden nicht durch 
die jüngnte Thätigkeit der Vulkane an diesen selbst 
oder durch vergiftende Dampfausströmungco , wie sie 
z. B. auf Lipari ihre Spuren hinterlassen haben, verödet 
ist, erfreut er sich grofser Fruchtbarkeit: denn er be- 
steht ja fast nur aus den Verwitterungsprodukten meist 
basaltischer Laven und deren Tuffen, die gemeinhin als 
ein guter Boden gelten, und vor allem weifs man schon 
seit sehr langer Zeit, dafs gerade an Vulkanen die 
besten Weine wachsen; man glaubte früher, das käme 
von der Wärme, welche der Vulkan den Itcben zuführe, 
heute aber weifs man, daf« es die Verwitterungspro- 
dukte der Laven sind, welche dem Weinbau zu Oute 
kommen. So ist es denn auch der letztere, der auf den 
Liparischen Inseln die weitesten Gebiete einnimmt. Die 
niedrigen, manchmal aber sehr alten Reben werden an 
einem etwa 1 in hohen Gerüstwerk von Schilfstäben auf- 
gebunden, das aus senkrechten Pfählchen besteht, welche 
wiederum nach zwei Richtungen durch Stäbe mitein- 
ander verbunden sind, so dafs die Rebengelände wie 
von einem rechtwinkeligen Gitterwerke überflochten er- 
scheinen, was den Reiz der Landschaft nicht eben hebt 
Schon der gewöhnliche rote Lnndwein ist sehr gut . um 
so mehr der goldrote Malvasia, dessen wirkliche Heimat 
die Äolischen Inseln sind. Der Wein mufs das Trink- 
wasser ersetzen; denn frische, süfso Quellen Riebt es 
nur ganz wenige, und diese vermögen nicht, besonder» 
im trockenen und manchmal ganz regenlosen Sommer, 
die Bevölkerung mit Wasser zu versehen. Für gewöhn- 
lich mufs man sich des Regenwassers bedienen, das auf 
den flachen Dächern gesammelt und in Cisternen ge- 
sammelt wird, wo man es monatelang aufbewahrt. Dafs 
ein solches Wasser, da* nicht nur Millionen unsicht- 
barer Bakterien und Bacillen , 



sichtbarer Insektenlarven beherbergt, kein gesunder 
Trunk sein kann, versteht Meli von selbst. 

Neben der Rebe Bind es dann Getreide und Hülsen- 
früchte (Linsen), die in den tiefer gelegenen Gebieten, 
meist in den schmalen Uferebenen, gebaut werden. 
Sicherlich ist die Menge des ersteren nicht so grofs, um 
die Bevölkerung mit Brot zu versorgen, weil aber der 
Weinbau seit neuerer Zeit nicht wenig durch die Reb- 
laus geschädigt wird, gewinnt es auf Kosten dieses 
mehr und mehr an Raum. Ferner werden die Kappern 
auf den Aolischen Inseln, vor allem auf Filicudi und Ali- 
eudi, kultiviert und in grofsen Mengen exportiert. Es 
sind die Rliitenknospen eines niedrigen, etwas stacheligen 
Strauches (Capparis spinosa L.), der durch prachtvolle 
schneeweifse oder rötliche Blumen ausgezeichnet ist. 
Sie werden in Salzwasser gelegt und fafsweise nach 
Tricst und Fiume verschickt , Ton wo sie dann nach 
Qualitäten sortiert nach dem übrigen Europa, besonders 
nach dem östlichen, wandern. Bei uns geniefst man 
die Kappern als Gewürz — auf den Liparen werden sie 
tellerweise als Gemüse gegessen. 

Als ein nicht unwichtiges Nahrungsmittel können 
die Früchte der bekannten Opuntia Ficu« indica, die 
Fighi d'India, gelten; es ist die gewöhnliche in Italien 
wachsende, aus Mexiko importierte Kaktusart mit den 
elliptischen, blattartigen Stengelgliedern, welche die 
scharlachroten oder gelben, cigrofsen Früchte tragen. 
Diese sind erfrischend und schmackhaft und werden von 
der armen Bevölkerung in grofsen Mengen verzehrt. 
Auch die echte Feige und der Maulbeerbaum erfreuen 
sich der Kultur, noch mehr aber die Olive, welche 
stellenweise schöne Haine bildet und einen nicht ge- 
ringen Ertrag an <>1 abwirft. Die Obstkultur ist ohne 
jede Bedeutung, und die Citrone und Orange, deren 
dunkles Grün so weite Strecken der sicilischen Küste 
bedeckt , scheinen auf den wasserarmen Inseln keinen 
günstigen Boden gefunden zu haben. 

Was sonst noch an Bäumen, wie Edelkastanien, 
Pappeln, immergrünen Eichen, Eschen, Tamarisken, 
Pinien. Cypressen , Eimen und Dattelpalmen auf den 
Inseln existiert, ist so spärlich, dafs man es einzeln auf 
der Karte einzuzeichnen vermöchte. 

Mei»t schon in der Höhe von 500 bis 600 m tritt an 
Stelle des Weinbaues und der Feigen ein einförmiges, 
kaum mannshohes, häufig sehr dichtes Buschwerk von 
rotblumigen Cistrosen. wilden Rosen, Ginster, der baum- 
artigen Heide und dem Erdbeerstrauch , dessen kugel- 
förmige rote Früchto dem Wanderer auf den heifBen 
Hohen oft eine willkommene Erfrischung boten. Während 
schon um die Mitte des November auch die Weingärten 
ihr Blätterkleid verloren hatten, umhüllten jene Sträuchor 
noch die höchsten Erhebungen mit dunklem Grün, und 
manche erfreuten sogar durch frische Blüten. Eine 
charakteristische Pflanze ist überall das Farnkraut 
(Pteris aquilina L„ ital. Felce), das manche Höhen voll- 
kommen bedeckt und von dem auch manche ihren 
Namen erhalten haben (Fossa delle felei auf Salina und 
Filicudi, Fclicicchic auf Vulcano). 

Von der Tierwelt «ei nur das Kaninchen genannt, 
das trotz aller Nachstellungen mit Flinte und Schlinge 
in recht beträchtlicher Metige die Höhlen iu den Lava- 
felscn bewohnt, und die wilden Tauben, die gleichfalls 
vielen Hunderten in den schwerer zugänglichen 



Da« Meer jener Gegenden ist von altersher berühmt 
wegen der Menge und Güte seiner FiBche. Dagegen 
hat mich der geringe Reichtum an niederen Seetieren in 
Staunen versetzt, denn nicht einmal nach einem Sturm 
h am Strande viel davon seheu können. Korallen- 
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fisclierei Boll auch um Lipari getrieben werden, und im 
vorigen Jahrhundert war sie angeblich am ergiebigsten 
auf einer Untiefe nahe der Insel. Als aber daselbst 
einmal ein paar Harken zu Grunde gingen, untersagte 
der Buohof, ein Dominikaner, bei Strafe doa Hannes, 
dort weiterhin Korallen zu fischen. 

Und nun zur Bevölkerung! Ohne an die Frage 
rühren zu wollen, ob das Stadtleben die grofse Menge ver- 
derbe nnd ohne in das Lied vom kindlichen, idyllischen 
Leben der Lundlcute einzustimmen, teile ich doch wohl 
mit manchem andern die Erfahrung, dafs man in Italien 
als Fremder um so freundlicher aufgenommen ist, um 
so mehr unverfälschte und unverdorbene Menschen 
keimen lernt, je weiter man sich von den grofsen 
Städten entfernt. So habe ich mich denn auch unter 
den Liparoten recht wohl gefühlt, um so wohler. je 
weiter ich mich von den beiden IIau]itverkehrs|iunkten 



gesproohen worden. Durch die Auawanderung verliert 
auch dieser Teil Italiens viele seiner besten Bewohner, 
und es wird wonigo Familien geben , die nicht Ver- 
wandte oder Angehörige in New York, besonders aber 
in Brasilien oder der Argentina hätten. 

Der heitere, naive Sinn der Leute bat mir oft viel 
Spafs gemacht; an konnten sie sich lange Zeit %. B. mit 
Iieiligongescbichten unterhalten. Weniger angenehm 
wurde mir mit der Zeit ihre kindische Neugierde. Ich 
will ja zugeben , dafs ein Geologe , der den ganzen Tag 
lang einen Sack wertloser Steine mit sich herumschleppt, 
ein harmloses Gemüt in Staunen versetzen kann. Auf 
der Insel Cypern hat man mich deshalb seiner Zeit 
offen für einen Narren erklärt; auf den Liparen war 
man höflicher, immerhin hatte ich aber auch dort meine 
Mühe, mich vor den Leuten, die mich auf den heifsen 
Höhen , in den Weinbergen und auf den Uferfelsen 




Vitt. 1. C»po Oraxiano auf Kllieudi. I'hotogiaphinche Aufnahme von l>r. Hergesu 



des Gebietes, Lipari und Salina. aufhielt und draufseu 
auf den kleineren Inseln bei braven Leuten unvergefs- 
liehe Stunden verlebt. 

Schöne Menschen sind die Liparoten gerade nicht; 
man wird von den oft sehnigen Gestalten mit ihrer 
dunklen Gesichtsfarbe und den schwarzen Ilaaren, ähn- 
lich wie auch z. B. in Palermo, lebhaft an die früheren 
Beherrscher der Inseln, die Saracenen, erinnert. Wenn 
es denn interessiert, so will ich auch nicht verschweigen, 
dafs mir die dortige Frauenwelt keinen sehr tiefen Fin- 
druck gemacht hat. Der Effekt war schon ein anderer 
an einem hohen Feiertage; denn in verschiedentlicher 
Hinsicht macht «ich eben der leidige Wassermangel der 
Inseln geltend. 

Die Leute sind ausdauernd und fleifaig, zum gröfsten 
Teil, sogar die Weiber und geistlichen Herren, der Schiff- 
fahrt kundig. Die Iiparischen Seeleute, besonders die 
von Stromboli , sind deshalb auch gesucht , und so 
kommt es, dafs die meisten viel in der Welt herum- 
gekommen sind. Mehr als einmal bin ich englisch an- 



herumstreichen sahen , zu rechtfertigen. Gewöhnlich 
genügte es, wenn ich mich für einen Ingenieur ausgab; 
manchmal trat ich alt Dottore di (illoxsera, als Reblaus- 
Professor, auf, der als Kommissur zur Untersuchung der 
Kebenkrankbeit geschickt worden sei, wobei es mir denn 
auch manchmal passierte, dafs mich der Bauer in seinen 
Weinborg nahm, um mich den Schaden besehen zu 
lassen. Ich redete dann von Schwefelkohlenstoff und 
Kupfervitriol; weil ich im übrigen aber noch keine 
lebendige Reblaus gesehen hatte, fand ich es rätlich, 
ein Wiedersehen zu vermeiden. Ein anderes Mal ver- 
kündeten meine Begleiter auf Filicudi, ich sei gekommen, 
um mir eine Frau zu holen. Glücklicherweise fanden 
sie keinen rechten Glauben. 

Im allgemeinen ging es mir unter den harmlosen 
Leuten recht gut; dafs es häufig ohne kleine Spitz- 
bübereien nicht abging, hatte weiter nichts zu sagen 
und versteht sich schließlich im holden Süden von selbst. 
Zur Ehre der Liparoten aber sei es gesagt, dafs ich 
während der drei Monate niemals bestohlen worden bin; 
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das passierte mir erat wieder, all ich mich kaum zwei 
Tage auf dem italienischen Festlande aufgehalten hatt«. 

Wenn ich nun noch berichten soll, wie man auf den 
Inseln lebt und Unterkommen findet, so sei zunächst 
gesagt, dafs es nur auf Li pari eine Herberge giebt, die 
etwa unseren Gasthäusern zu vergleichen wäre. In 
einem unsauberen Nebengäfschen liegt die „locanda" 
des Kaffeewirts F. Trajna, wo man Wohnung und Ver- 
pflegung, beides einfach, aber gut gemeint, vorfindet. 
Auf den anderen Inseln ist meistens ein wohlhabenderer 
Mann, nicht selten der Bürgermeister, der Pfarrer, der 
Postmeister oder ein Kaufmann gern bereit, den Frem- 
den aufzunehmen. Beinahe immer fand ich freundliches 
Entgegenkommen und meistens ein gutes Zimmer. Mit 



grofse Nahrhaftigkeit als guten Geschmack ihrer Kost 
zu sehen gezwungen sind. Wer längere Zeit auf den 
Aolischen Inseln zu verweilen gedenkt, thut gut, sich 
von Messina aus mit Konserven versehen zu lassen ') 

Ich verweilt« etwa drei Monate auf dun Liparcu 
am längsten, nämlich fünf Wochen, auf Lipari, am 
kürzesten auf Alicudi, das ich nach drei Tagen hinläng- 
lich zu kennen glaubte. Um von einer Insel zur andern 
zu gelangen, diente mir meistens der Lokaldampfer; 
auiserdeu) habe ich weite Strecken in der Barke zurück- 
gelegt und überhaupt Welc Tage auf der See zuge- 
bracht, wenn es galt, die sonst unzugänglichen Küsten 
zu untersuchen. Unvergefslich bleiben mir diese 
Fahrten. Am schönsten waren sie natürlich bei stiller 




Flg. Ii. Val dl Gnies* mit Monte <lei Porri auf Salin», l'hotographiscue Aufnahme von Dr. Horgent. 



der Verpflegung sah es freilieh nicht besonders glänzend 
aus: Maccaroni, Fisch, Huhn, Obst — darum drehte 
sich gewöhnlich die Beratung. Besonders das Huhn 
spielte schon sehr bald nicht mehr die Kollo eines 
Leckerbissens. Je höher ich bei meiner Wirtin in An- 
sehen stand, desto gröfser war auch die Henne, welche 
sie mir zum Opfer brachte: war die Todeskandidatin 
erwählt, bo wurde sie entweder mit einem Büchsenschufs 
inmitten ihrer Gespielinnen zu Boden gestreckt, oder 
man fing sie, wirbelte sie einigemal*) am Halse durch 
die Luft , rupfte und briet sie am offenen Feuer. Das 
ging sehr rasch ; ich aber aafs dann ratlos vor dem 
zähen, langbeinigen Braten, mit dem ich nichts anzu- 
fangen wufste. Waren dann auch meine Konserven zu 
Ende gegangen, so bereitete ich mir wohl ein Gericht 
aus rohen Eiern und Fleischextrakt, das ich solchen 
Foricbungsreisenden empfehlen möchte, die mehr auf 



See, wenn ein leichter Wind das Segel blähte, während 
ich am Steuerruder safs und neben dem Geschäft de« 
Steuermannes die Vervollständigung meines Tagebuches 
betrieb. Indessen unterhielten sich meine Schiffer mit 
harmlosen Sp&lsen, sangen ein eintöniges Lied oder 
setzten sich zu mir und wollten gern wissen, was ich 
gerade geschrieben hatte. Dann griffen sie wieder zu 
den Radern ; die Sonne versank hinter dem stahlblauen, 
schimmernden Spiegel, über den sich ein breiter zucken- 
der Goldstreifen legte, die Inseln wurden zu scharf um- 
risaenen Schatten , die Sterne zogen auf. Wir landeten 
am geröllbedeckten Strande und brachten die schwere 

', K« macht mir Freude, hier dankend drei angesehene 
Mitglieder unserer deutschen Kolonie in Messioa, di« Herren 
Frey, üullmann und besonders Herrn J. Grill erwähnen zu 
dürfen, die in liebenswürdigster Weise für mein Wohlergeheu 
besorgt waren. 
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Barke in Sicherheit; denn wir wufsten ja nicht, ob nicht 
schon morgen ein Sturm einfallen wurde. 

Nach dieser flüchtigen, allgemeinen Schilderung will 
ich nun noch versuchen, kurz jede Intel für eich zu 
skizzieren. Die westlichste ist Alieudi, ein steiler, 
fast kegelförmiger Berg von etwas über 060 m Höhe. 
Der ostliehe, aus verwitternden Laven bestehende Teil 
ist durch Jahrhunderte langen Fleifs wohl kultiviert. 
Da der Boden an und für sich su rauh wäre, hut man 
etwa 3 m hohe, rohe Mauern aufgeführt und hinter 
diesen Erdreich aufgeschüttet, so dafs die Insel von der 
See aus öde und felsig aussieht , wahrend doch jede* 
Fleckchen der Osthalfte gut ausgenutzt, mit Getreide, 
Wein, Oliven, Kap|*-rn u. s. w. bebaut ist. Einen ebenen 
Weg giebt es kaum und die steilen Steige sind mit 
nordeuropäischem Schahwerk kaum zu begehen : denn 



auch auf Stromboli erhalten. Man erzahlte auch , dafs 
nach Alieudi zur Zeit der Saracenen — damit schienen 
die Leute allgemein das römisch •griechische Altertum 
bezeichnen zu wollen — eine Prinzessin verbannt worden 
aei. Als Verbannungsort würde sich kaum eine italie- 
nische Insel besser eignen als diese. Ihre kreise) förmige 
Gestalt bringt es mit sich, dafs man nur einen sehr ge- 
ringen Oberblick über sie erhalt; nur vom Gipfel aus 
hat man eine weite Umsieht: von dem Eiland selbst 
sieht man dort indessen fast nur die wilden, vom Meer 
und Regengüssen furchtbar zerrissenen, öden Schluchten 
in den Tuffen der Westseite. Im übrigen möchte einer 
vor Sehnsucht vergehen . wenn er rings um sieh nichts 
als das Meer, in der Ferne die Inseln und die duftig- 
blauen Gebirgsketten Sieiiiens und den alles überragen- 
den schneebedeckten Kegel dos Ätna schaut. 




Fig. 3. Münte dei l*orri und t'oua delle Felci auf Bulina, von der Westküste Liparis Kesebni. 
Photographiscbe Aufnahme von Dr. Bergest. 



seit langen , langen Zeiten bewegt sich der Verkehr der 
Insulaner über die gleichen glatten Felsen. Es sind 
etwa 400 Menschen, die dort ein abgeschlossenes Dasein 
führen; beinahe nur beim Steuernzahlen merken sie, 
dafs es eine italienische Regierung giebt. Die meisten 
sind ohne Schulbildung und »o ungeschlacht, dafs sie 
sogar von den Bewohnern des benachbarten Filicudi in 
Erinnerung an die heidnischen Türken als „Saraoeni" 
bezeichnet werden. Bei meiner Landung war ich als- 
bald Zeuge einer blutigen Rauferei , wobei einer dem 
andern mit einem Rollstein fast den Schädel einge- 
schlagen hatte, wenn mein Wirt sich nicht mit gezücktem 
Dolch zwischen die beiden gestürzt und sie getrennt hatte. 

Der gute Geist der Gemeinde ist der Pfarrer, ein 
freundlicher, alter Herr, der mir mancherlei erzählte, 
unter anderem auch, dafs im Frühjahr 1893 auf Alieudi 
ein Mann im Alter von 116 Jahren gestorben Bei. Ahn- 
liehe Mitteilungen über hohes Alter der Leute habe ich 

Gl.bu» LXXIll Nr. It. 



Mit ein paar Fischern von Alieudi segelte ich an einem 
wunderschönen, sonnenklaren Nachmittag hinüber nach 
Filicudi und quartierte mich auf der iiöhe der Insel bei 
einem wohlhabenden Großgrundbesitzer ein. Filicudi 
ist nicht so rauh wie Alieudi, hat eine fruchtbare Ebene in 
seinem östlichen Teile, der von einem malerischen Vor- 
gebirge, dem 174 m hohen Capo Graziano (Fig. 1), ab- 
geschlossen wird. Der westliche Teil der Insel ist ganz 
bergig und besteht aus einer bis 773 m ansteigenden, 
basaltischen Vulkanruine, der Fossa delle Felci. Aus 
dem säulenförmig abgesonderten Gestein der Westküste 
haben die Wogen eine prächtige Höhle ausgewaschen; 
in diese „Grotta del Bue marino" (Seestierhöhle) gelangt 
man durch einen engeren Eingang, der aber immerhin 
hoch und breit genug ist, um eine kleine Segelbarke 
einzulassen. Die krystallklare , blaugrüne Flut bedeckt 
den Boden des weiten Hohlraumes, dessen Höhe 20m 
betragen mag, dessen gröfaten UorizontaldurchmeBser 

aa 
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ich auf 40 m schätzte. Zarte Reflexe spielen auf der 
dunklen Wand, im Wasser liegt ein mächtiger Felsblock, 
auf dem sich bunte Polypen angesiedelt haben, und 
durch den schmalen Eingang schweift der Illick hinaus 
auf die schimmernde See und die edel gestalteten Berg- 
ketten östlich von Palermo. 

Auf Filicudi finden sieh mehrfache Spuren eiuer 
alten Bevölkerung. Auf einem heute fast unbesiedelten 
Felsplatean, dem Torrione, kann man in grofscr Menge 
bearbeitete Splitter des Obsidians von Lipari, zudem 
allerlei ornamentierte Topfscherben sammeln. Auf 
einem andern rauhen Fdsgipfel, der Moutagnola. be- 
merkt man allerlei eingemeifselte Zeichen, unter anderm 
entzitierte ich den Namen KTH.MSl\ , und mein Wirt 
besafs eine zwar schadhafte, im übrigen aber »ehr schön 
bemntle griechische Vase. Auch erzählte man mir von 
gelegentlichen Gräberfunden auf dem östlichen Teil der 
Insel. Filicudi hief« im Altertum Phoenicusa oder 
Phoinicnde», angeblich von dem Keichtuin an Palmen 
(ff oivt^), von denen aber heute gerade so wie auf den 
anderen Inseln, kaum mehr etwas anzutreffen ist 

Die Insel Salina liegt fast im Centrum der 
Gruppe und wird der Hauptsache nach 



von der Ruine eines halb zerstörten alten Basalt vulkanes, 
dem ,"50 m hohen Monte Rivi, und zwei prachtvoll ge- 
stalteten jüngeren Kegeln, dem Monte dei Porri (8. r >9m) 
(Fig. 2) und dem höchsten Berge des ganzen Archipels, 
der Fossa delle Felci (Hti2m), welche beide noch die 
Spuren alter Krater auf ihren Gipfeln tragen (Hg. 3). 
Nach Südosten bietet die Insel dem Beschauer nur das 
edle Ebenmaft dieser beiden Kegel dar und wird an 
Schönheit der Gestaltung wohl kaum von einer andern 
Insel des westlichen Mittelmeeres übertroffen. Schon 
die Alten haben eio die Zwillingsinsel, _Didymc u , ge- 
nannt. Ihre grnfsen, sehr steilen Erhebungen machen, 
besonders bei grofser Hitze, alle Ausflüge anstrengend; 
indessen birgt Salin» viel landschaftliche Reize: die 
Ebenen zwischen den Bergen und am Meere Bind be- 
deckt von weifsen Häuschen , über die halbe Höhe der 
Berge reicht der Weinbau , der hier den allerbesten 
Matvasia hervorbringt. Freilich hat sich hier auch 
bercitB eine Spiritusfabrik etabliert: es half uichts, dafs 
man mich versicherte, der Alkohol diene nur zum Des- 
infizieren der Fässer; denn ich hatte das Kunstprodukt 
schon deutlich genug im Wein selbst geschmeckt. 



Guetaria im Baskenlande. 

Eine Erinnerung an «Ion ersten Wel t u m b egl er. 
Von Dr. Kurutz. Lübeck. 



Wo im Norden der Iberischen Halbinsel der lär- 
mende Kampf zwischen den Wogen des Biscayi^chon 
Gulfes und den Vorposten der Pyrenäen und der Canta- 
brischen Berge seit Jahrtausenden ungeschwiieht und 
unermüdlich tobt; wo im täglich gleichen Wechsel die 
Titanenkraft des Atlantischen Oceans gegen die leichen- 
starren Klippen emporflutet, , zwecklose Kraft unbän- 
diger Elemente", und wieder zurückebbt, in sich selbst 
zerfliefsend. zum Mutterschoft ; wo die langen, schmalen 
Bnskeuböle mit der Dünung sich schaukelnd heben 
und senken, auf den windumrauschten Berghöhen die 
weifsen Mauern der Cascrios unter den heiften Sonnen- 
küssen glückselig strahlen und leuchten , und an die 
jähen Felshänge schutzsuchend sich anklammert Zwerg- 
eiche, Platane und Edelkastanie; wo die dunklen Wände 
versteckter Schluchten uralten Ansiedelungen jenes Rät- 
selgeschlechteB Halt und Stütze leihen, das unter unserer 
europäischen Welt fremd , wie orratische Riesenblöcke 
auf ebener Steppenweite, umsonst wieder und wieder 
die Fragen weckt, „woher er kam und wefs' Bein Nanv 
und Art", hier in dieser Schönheitsfülle halbsüdlicher 
Natur, in einer Umgebung von höchster malerischer 
Wirkung träumt von einer längst, längst vergangenen 
Jugendfröhlichkcit Guetaria. ein kleiner baskischer 
Fischerort. 

Fnendlichcr Zauber umspinnt das alte zerwehte, 
zerbröckelte Felsenncst und aoino schmalen, zur Hohe 
klimmenden Straften; noch erzählen die naiven be- 
malten Steinwappen über den Hautthüren, wie man 
einst hier nn den Küsten den Walfisch jagte, ihn später 
von hier aus bis in die nördlichsten Breiten verfolgte 
und sich in stetem Kampfe den Hcichtum körperlicher 
Kruft nnd Willensstärken Charakters erwarb und erhielt; 
müde Erinnerung lebt in den Spalten und Rissen der 
Ruinen, aus deren Gröfse man heute noch staunend sich 
ein Bild von der einstigen Zwingburg zu formen vermag, 
wie *ie kühn den umbrandeten Klippen aufgesetzt ihre 



in Sturm und Kampf, zum Himmel hob; müde, gleich- 
gültig blickt die an diu Bergruine lehnende, halb 
romanische, halb gotische Kirche Auf das wuchernde 
Gras und Moos zwischen den Satidsteinblöcken ihres 
Turmes, öffnet ihre verfallenden Fenster dem lachend 
durchfahrenden Nordwind oder läfst sich gar die wunder- 
vollsten gotischen Fensterrosen — spanisches, zum Him- 
mel Bchrciemlos laisscr aller — durch Felssteine ver- 
mauern. Müile schleicht auch das Leben in Guetaria. 
müde drehen die Frauen auf den Thürachwelleu vom 
uralt primitiven Rocken den Faden mittels ihrer ein- 
fachen Holzspindel, müde schaut das grofse, ruhige 
Auge der Männer aus dem ernsten Antlitz, müde 
kriechen die Eidechsen über den Pelotaspielplatz, der, 
wie nirgend im Baskenlande, auch hier nicht fehlt, und 
zu dessen Prellwand man eine freistehende Ruinenmauer 
degradiert hat. 

Nur das Meer ist nicht müder geworden seit jenen 
Tagen, da es auf seinen flinken Wellen nach den 
Kanarien , nach Terra nova, nach Grönland den baa- 
kischen Ruhm getragen. Schön, grofs und jung, wie 
nur je, umzieht es im lockenden Spiel die Felsen- 
trümmer, die es heimlich unterwühlt, dann losgerissen 
und mit sich in die Tiefe gezogen, nun mit siegge- 
wohntem Jauchzen umfängt, rauschend strömend über 
sie weggleitend, jeder Stein eine Kaskade, jeder Block 
eine sprühende, leuchtende Krone, bis die Wa 
schöpft lautlos zerrinnen, wie modernde Rippi 
gestrandeten Schiffes, die wie schwarze Säulen über die 
Meerflttche ragen und traurig zu den grünen, blühenden 
Bergen emporschauen , dem Bild ihrer eigenen Jugend. 
Doch taumelnd und stürzeud kommt wieder der Sieges- 
zug der Flut, in kurzen Sätzen hüpft'B über das flache 
Geröll, mächtiger hebt es sich vor den gröfteren Stein- 
wänden und breit stürmt's unter betäubendem Donner 
den in Sandstein-, Schiefer- und Mannorgeachieben ab- 
stürzenden Ufern entgegen, bis abermals, nach sekuuden- 



stolzen Zinnen, strahlend in Glück und Macht, drohend langem Zaudern, polternd und rollend, gurrend, rieselnd 
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and knisternd oder wie Rottenfeuer knatternd Ober dem 
Kiesgrund in wirrein Rückzug die Wogen hastend ver- 
fliegen nnd sich verlieren in der schwellenden Masse 
der nächsten über sie fortstürzenden Welle. 

Von San Sebastian, der unvergleichlich schön nm 
ihre Concha gelagerten Hauptstadt der baskisrhen 
Provinz Guipüzroa , der Sommerresidenz dee spanischen 
Hofes und Villegiatur der Madrider Gesellschaft , bringt 
uns eine Nebenbahn in 1 ', , Stunden nach Zarauz und 
zeigt uns dabei eine an Lieblichkeit und diskreter 
Farbenschänbeit unübertroffene Landschaft, die zugleich 
als der Typus der genannten Provinz betrachtet werden 
darf: ineinander geschachtelte fruchtbare Thäler mit 
Maisfeldern, Obst- und Gerailsegärten, kulissenartig sich 
vorschiebende Hügelketten, deren kastanien- und eichen- 
bestandene Abhänge das strahlende Sonnenlicht dämpfen, 
und deren leicht geschwungene Linien am vollen 
Himmelsblau feine Silhouetten zeichnen; hior und da 
tiefere Rücke in die gewundenen Schluchten und Rerg- 
einschuitte mit den Ausläufern der Pyrenäen als hohem, 
ernstem Hintergrund , grünschimmernd klare liergseen 
und springende, kichernde Forellenbäche oder das breitere 
Rett des nach dem Occan sehnsüchtig eilenden Orio- 
flussea. 

Zarauz liegt weit weniger grofsartig als San 
Sebastian, wie es auch als Rudcort viel anspruchsloser 
ist, aber immerhin äufserst malerisch. Freier, schranken- 
loser öffnet sich seine Küste den in grofsen Zügen sich 
heranwälzenden Wellen des Atlantic, nimmt sie in ihre 
ausgebreiteten FeUenarme nnd bietet ihnen den feinen, 
weifsen Sand ihre« Gestades zum Lager. Hier bei 
Zarauz beginnt nun eine breite, vorzüglich gehaltene 
Fahrstrafse, die längs der schwierigen Ufer, nicht viel 
über dem Rrandungsgischt, in den Abhang gebaut allen 
launischen Windungen desselben geduldig folgt und so 
stunden - und stundenweit unsere Fahrt durch eine be- 
strickende Aassicht auf das leuchtende, wogende Meer 
verschönt. Und während von rechts die Wasser der 
spanischen See gegen die Felsen und Mauern krachen, 
anch wohl über die Rrüstung in feinem Sprühregen uns 
fröhliche GrUfse herüberschicken, steigen links die senk- 
rechten Wände empor und enthüllen uns das von 
Menschenhand blofegelegte Geheimnis ihres inneren 
Raues, die merkwürdigen Schichtungen der verschiedenen 
Gesteinsarten. Erst weiter nach oben ist ihnen die 
dockende Rodenschicht gobliebcn, dafs die Platanen mit 
ihren breiten Rlftttern und hellen Stämmen, dafs Farn, 
Rirken und Kastanien Bie vor dem Verwittern schützen 
und uns das malerische Rild erhalten können, das au 
jeder Riegung des Weges, an jedem Ausbau der vor- 
trefflichen Strafte sich neu gestaltet, sich vielseitiger 

Ungefähr 5 km von Zarauz biegt die Küste aus 
ihrer bisher im ganzen nordwestlichen Richtung in 
die westliche um und bildet ein weit ausholendes Vor- 
gebirge von markanter Gestalt. Die schweren, von den 
Nordwestböen aufgewühlten Seen des Riscayabusens 
hatten die schmale Ijindzunge durchbrochen und bis 
auf niedrige, submarine Klippen fortgeschwemmt, ein 
künstlicher Damm verbindet das Laud mit dem impo- 
santen sattelförmigen FeUen , dessen nördliche Spitze 
den Leuchtturm von Ouetaria trügt. 

In diesem bedeutsamen Räume, der die Rewohner 
auf den Ocean als ihr Lebenselement und ihre vor- 
nehmste Erwerbsquelle hinwies, der, wenn Uberhaupt 
Roden und Klima zur Rassenbildung beitragen, nicht 
geeigneter sein konnte, nm grofse Charaktere oder 
Abenteurernaturen zu erzeugen, stand die Heimat des 
ersten Weltumseglers, das ruhmvolle Geschlecht der 



Kuscaldunac war der Stamm, aus dem Juan Sebastian 
de F.lcano oder d«l Cano hervorging. 

Von seiner Jugend wissen wir nichts. Im Jahre 
1476 zu Guetaria geboren, wird sich Elcano, wie alle 
seine Landsleute, von klein auf an den Fischzügen, 
Walfischjagden und Terranovafahrten beteiligt haben, 
bis er im Jahre lMft in die berühmte Expedition des 
Magelhat's eintrat, der den Riesenplan ersonnen hatte, 
die Mulukken auf dem direkten westlichen Wege zu 
erreichen. Man hat wohl oft diesem grofsen Portugiesen 
das Verdienst der ersten Erdumsegelung zugesprochen, 
weil der östliche Weg nach den Molukken, um das Kap 
der guten Hoffnung herum, den Seefahrern bereits be- 
kannt, von Magelhaes selbst 160U auf einem portu- 
giesischen Kriegsschiffe wenigstens bis Malakka zurück- 
gelegt war, die Entdeckung der westlichen Durchfahrt 
I und die Durchquerung der Südsee also den King in der 
That schlofs; es ist auch zugegeben, dafs Magelhaes den 
Ruhm eines ersten Weltumseglers in viel höherem 
Mafse verdient hal»en würde, als Elcano, wenn ihm sein 
Geschick die Rückkehr nach Spanien verstattet hätte, 
l war er doch der geistige Vater des unerhört kühnen 
Unternehmens, war doch seiner Klugheit und mutvollen 
Energie das Gelingen des ersten , schwierigeren Teiles 
der Reise, die Entdeckung der nach ihm benannten 
Strafse und diejenige der Philippinen einzig und allein 
zu danken. 

Immerhin war Elcano der ErBte, der je den Erdball, 
in einer Richtung von Hafen zu Hafen, umsegelt hat, 
und Beine I-eistung, die kleine überladene Viktoria mit 
ihrer verzweifelnden , durch Hunger deeimierton Mann- 
schaft von den Molukken aus durch den Indischen und 
Atlantischen Ocean wieder der Heimat zugeführt zu 
haben, ist aufserdem in so hohem Grade erstaunlich und 
bewunderungswürdig, dafs man ihm die Unsterblichkeit 
mit vollem Recht zuorkannt hat. 

Im ersten Teile der Magalhat'sschen Fahrt scheint 
Elcano nicht besonders hervorgetreten zu Bein, er hatte 
kein SchitTskommando oder sonst einen wichtigeren 
Posten, soviel man weifs. Erst nachdem am 21. April 
1521 der Adiniral auf der Philippincninsel Mactan von 
den Eingeborenen getötet war, seine Nachfolger sowie 
die Kapitäne der einzelnen Schiffe mehrfach gewechselt 
hatten , wurde im September desselben Jahres Elcano 
znm Kommandanten der Viktoria ernannt Von den 
fünf Schiffen, mit denen Magelhaes Spanien verlassen 
hatte, waren damals noch zwei, die Viktoria und die 
Trinidad, vorhanden. Von diesen mufste die letztere 
wegen eines Lecks in Tidure, einer Molukkeninscl, 
zurückbleiben und wurde später von den Portugiesen 
gekapert. Die Viktoria dagegen trat mit 47 Europäern, 
13 Eingeborenen und einigen Lotsen am 21. Dezember 
1521 allein die Weiterreise und die HeimreiBe an. 

Elcano steuerte zunächst im wesentlichen südwest- 
lichen Kurs, wobei eine Reihe kleinerer und griifserer 
Molukkeninseln, sowie von der Sundagruppe Timor be- 
sucht wurden, ging bis zum 42. Grad südl. lireite 
herunter und nahm dann westlichen Kurs bis zum Kap 
der guten Hoffnung. So lauge die Viktoria im insel- 
reiohen malaiischen Archipel segelte, hatte man sich 
die Lebensmittel teils durch Tausch, teils durch daB 
etwas merkwürdige Mittel verschafft, irgend beliebige 
Eingeborene festzunehmen und für sie Lösegeld in Form 
von Naturalien zu verlangen , später aber wurdeu Bie 
knapp, das Fleisch war verdorben, weil man es nicht 
hatte einsalzen können , Reis und Wasser blieb die 
einzige Kost der durch den langen Tropenaufenthalt an 
Bich, durch Fieberkrankheiten, durch die Anstrengungen 
an Hord geschwächton Spanier. Die kühle Temperatur 
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der gemäfsigten Breiten Büdlich vom Kap wirkte auf 
den verwöhnten Körper so, dafs Pigafcttu, der an der 
Fahrt teilnahm und eine Beschreibung derselben nach 
«einen Tagebucbaufzeichnungen hinterlassen hat, von 
heftiger Kalte spricht; endlich wiir da« Schiff in den 
wochenlaugen Stürmen des Indischen Oceans mehrfach 
leckgesprungen, so dafs, alles in allem, die Ausdauer 
Elcanos und seiner Mannschaft, ihr Entscblufs, nicht 
das nahe Mozambique anzulaufen, sondern um jeden 
Preis dio Fahrt nach Spanien zu versuchen , uns die 
höchste Bewunderung abnötigt, auch dann noch, wenn 
wir zugeben , dafs die Furcht vor den Portugiesen zu 
diesem Entscblufs wesentlich beigetragen hat. 

84 Tage nach der Abreise von Timor, am (>. Mai 
1522, passierte man endlich das Kap und nach weiteren 
2 Monaten erreichte man die capverdische Insel 
Santiago, nachdem die Mannschaft der Viktoria, laut 
Bericht Elcanos an Kaiser Kurl V., 5 Mouate nichts 
wie Reis und Wasser genossen, 15 Spanier und 6 Ein- 
geborene durch den Tod verloren hatte und der Rest 
der Erschöpfung durch Hunger und Krankheit nahe 
war. 

Hier, auf der portugiesischen Insel, lagen für die 
Spanier die Verhaltnisse ebenBo wie am Kap; die Riva- 
lität zwischen den beiden Staaten der Pyrenäenhalb- 
insel auf kolonialem Gebiete — sollte doch die 
MagelhafeBche Expedition vor allem erkunden, ob die 
Molukken nicht innerhalb der spanischen, östlichen, 
Demarkationslinie lagen — mahnte zur grüfsten Vor- 
sicht. Man erzählte daher, man käme mit einem Ge- 
schwader aus Amerika, hätte unterwegs den Fockmast 
verloren und hier einlaufen müssen, während die übrigen 
Schiffe inzwischen nach Spanien weitergefahren wären ; 
so hätte man viel Zeit verloren und bäte um Ergänzung 
des Proviantes. Die Portugiesen glaubten die Ge- 
schichte natürlich und verkauften den ausgehungerten 
Weltfabrern zwei Bootladungen voll Reis. Ob ihnen 
nun das Geheimuis von einem Matrosen verraten war, 
wie Pigafetta raeint, oder ob sie an den in Zahlung ge- 
gebenen Gewürznägeln merkten, dafs die Fremden aus 
Ostindien kamen, kurz, sie hielten das Boot, welches am 
12. Juli mit 12 Spaniern und einem Tidoresen noch 
einmal an Land kam, um Reis zu holen, zurück und 
machten alle Anstalten, die Viktoria selbst zu kapern. 
Schnell entschlossen lichtete Elcano die Anker, setzte 
soviel Segel, wie die Fregatte nur tragen wollte, und 
entkam glücklich, obgleich die todmüde Mannschaft Tag 
und Nacht an den Pumpen arbeiten mnfste, um sie lenz 
zu erhalten. 

In Santiago war es auch, wo die überraschende und 
anfangs natürlich unerklärliche Beobachtung gemacht 
wurde, dafs man auf der Reise um die Welt einen Tag 
gespart hatte, dafs die Portugiesen am Lande bereits 
Donnerstag zählten , während es nach dem regelmäfsig 
geführten Schiffsbuch erst Mittwoch sein konnte. Nach 
der Rückkehr fand man freilich sehr bald den einfachen 
Grund für dieso Erscheinung in der westlichen Fahrt- 
richtung. 

Am 6. August starb auf der Viktoria noch ein 
Matrose, die Wellen nahmen das letzte Opfor der Expe- 
dition in ihren Schofs, um es langsam zum stillen 
Mooresgrund niedergleiten zu lassen, und am 6. Sep- 
tember 1522 rasselten die Anker der Fregatte in dio 
blauen Fluten der Bai von San Lucar, die sin vor fast 
drei Jahren, am 20. September 1519, unter Magclhaes 
hoffnungsfroher Flagge verlassen hatte. Ein leckee 
Schiff, 19 fast durchweg kranke Menschen waren die 
Trümmer des glänzenden Geschwaders, aber eine go- 
waltige That, eine Grofsthat ohne Zweifel war vollbracht, 



der Erdball utnsogclt, der Beweis für die Kugelgestalt 
unseres Planeten aufs handgreiflichste geliefert Voll 
Staunen sah da« Volk am 9. September die kühnen 
Seefuhrer im Hemd und in blofsen Filfsen , mit Wachs- 
kerzen in der Hand, zur Kirche Sevillas in feierlicher 
Prozession ziehen, staunend hörte Karl V. und sein Hof 
in Valludulid die märchenhaften Erzählungen, staunend 
sah man auoh die reiche Ladung kostbarer Gewürze, 
deren Wort die Kosten der gesamten Magelhaesachen 
Expedition noch um so 000 Dukaten überstieg. 

Juan Sebastian de Elcano wurde vom Kaiser für 
Beine Reise glänzend belohnt, erhielt eine Pension von 
500 Dukaten und als Wappenschild seines neuen Ritter- 
tums die Erdkugel mit der Umschrift „primus circum- 
dedisti nie". Doch nur wenige Jahre hielt es den Ge- 
feierten daheim. Schon am 21. Juli 1525 verlief« er 
mit dem Geschwader des Garia Jofre de LoyaBa den 
Hafen Omina, um auf demselben Wege, durch die 
Magelhaesstrafse, die Molukken zu erreichen und in den 
Streitigkeiten mit den Portugiesen die spanischen Inter- 
essen zu vertreten. Am 30. Juli des folgenden Jahre« 
starb Loyasa, Elcano übernahm das Kommando der von 
den sieben Geschwadcrichiffen allein übriggebliebenen 
Admiralsfregatte. Doch schon am 4. August nahm auch 
ihm der Tod den Kommandostab aus der Hand, und die 
Wogen des Stillen Oceans schlössen sich mit leisem 
Rauschen über seiner Leiche. 

Es wur ein schöner Zufall, der mich am 6. Septem- 
ber v. J. zum romantischen Geburtsorte Elcanos führte, 
an dem Tage, an welchem vor 375 Jahren die Geschütz- 
ftnlven der Viktoria Spanien seinen zweiten grofsen 
Triumph im Zeitalter der Entdeckungen und der Welt 
das staunenswerte Ereignis der ersten Weltumsegelung 
verkündet hatten. 

Stiller Feiertagsfriede. Warmer Sonnenglanz blitzt 
über den blauen Spiegel der Biscayaaee, blinkt durch 
die weifsen Brandungskänime zu Füfsen Guetarias und 
leuchtet auf dem verwitternden Sandstein der male- 
rischen Kirrhenmauern. Iu stolzem Erinnerungstraume 
gedenkt das Baskenland seines grofsen Sohne«, in der 
stummen Demut dos Sklaven, der willig seinen helden- 
haften Herrn anerkennt, blickt heute der Ocean zu ihm 
empor, dem man hier auf hoher, freier Plattform ein 
würdige« Standbild errichtet hat. 

Kaum je fand man einen Platz , der «ich dem 
Charakter seines Denkmals glücklicher anpafste. Steil 
fällt unter uns der Klippenrand nach Norden ab, heute 
nur leise unispielt und traulich gegrüfst von der bran- 
denden Dünung, sonst wohl in wilden Akkorden um- 
brauüt vom Donner der lodernden Sturmwellen, die in 
grimmem Zorn am Menschenbollwerk «ich die Köpfe 
zerschellen. Im Nordosten steigt, wie ein Rubmesherold 
haskischen Heldentums, der lcuchttiirmgekrönte Felsen, 
Wahrzeichen und Schutzwehr GuetariaB, aus perlendem 
Schaumring empor. Drüben, am nördlichen Horizont, 
drängt in malerischen, fein uturiasenen Zügen der 
Pyrenäen wundervoller Formenbau sich in den Ocean 
hinaus , auf dessen glitzernder Riesenfläche unser Auge 
«innend ruht, sie weiter und weiter, über den Horizont, 
in Godanken ausdehnend bis hinüber zu den Paluien- 
ge*üiden der neuen Welten, sie wieder belebend mit 
den alten Kriegsfregatten, der wehenden castilischen 
Flagge, dem glühenden Forschergeist, dem freude- 
trunkenen Jubel und dem slolzeu ülücksgcfühl der 
Entdecker. 

Von Westen her aber eilen auf leichten Schwingen 
fächelnde Winde herbei, bringen ihm zu seinem Ehren- 
tage aus fernen fernen Landen Grüfsc, dem ehernen 
Elcanobild zn GneUria, kü«»en ihm leise die hohe, stolze 
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Stirn und eilen nacht, wie sie gekommen, nach Osten 
weiter, toII Freude, auch einmal bei den Menschen An- 
erkennung und Dankbarkeit gegeben zu haben. 

Dieser Ehrenpflicht, da» Andenken de« ersten Welt- 
uinseglers durch ein Denkmal in der Nachwelt wach zu 
erhalten , unterzog »ich dessen Landsmann Dun Manuel 
Agote im Jahre IhuO, und als 1835 im Karlistenkriege 
seine Schöpfung zerstört wurde, Hefa es Bich die Provinz 
Guipüzcoa nicht nehmen , sie durch das jetzige Monu- 
ment zu ersetzen. Eine stolze, sicher und fest auf- 
tretende Erscheinung, die Figur dort auf dem Sandstein- 
sockel, der vorn die Inschrift trügt : 
Gulpuzcon 
a la memoria 

Jit sn hijn 
Juan St bmtmn 
d« 

I -:.!<. 

Mit erhobenem, energisch ausgestrecktem Arm weist 
der in der kleidsamen Tracht seiner Zeit dargestellte 
Elcano auf das Meer, dessen unheimliche Unendlichkeit 
ihm wohl oft wie ein lauernder Feind erschien, bereit, 
ihn als seltene Deute in die Tiefe zu ziehen, das ihn 
aber doch auf sein Geheifs gehorsam zu jenen Märchen- 
ufern trug, die sein glänzendes Auge, fast träumend in 
die Ferne gerichtet , im (leiste jenseits der wogenden 
Wasser schaut. Die Rechte stützt sich leicht auf eine 
Säule, an die ein Anker und ein Steuerruder lehnt, und 
die das Wappen Elcanos , einen GIoIjub mit der schon 
erwähnten Umschrift „primus circumdedisti ine", trägt. 
Über das Säulenkapitäl ist eine Urkunde gebreitet mit 
der Inschrift: 



Vi.ii?.' al 
ltedeüor del 
Muni!« « de 
Septembr«! 
,i, 

1 

Eine in den Felsen hinuingebuute Snndsteinrotunde 
schafft dem von einem Gitter eingefriedigten Denkmal 
einen würdigen Hintergrund. 

Es fiel mir schwer, von Guetaria zu scheiden. Die 
KraftfQlle de« weil und grofs ana umströmenden Oceans 
und die hohe Poesie seines lebendigen Bildes, die 
uicusckenfrcinde Stille dieser einsamen Klip[ns, wo alles 
träumende Erinnerung im einen bedeutenden Mann, 
alles wehmütiges bedenken ist, die erschütternden 
Zeugen untergegangenen Stammesruhmes und täglich 
tiefer sinkender nationaler Gröfse: es ist eine Summe 
von Kindlücken, nicht mächtiger, nicht nachhaltiger 
denkbar, die hier unsere Socio packen und unsere 
Empfindungen in die höchste Spannung versetzten. 

Der Festtag des 15. Septembers wird von den 
schwarzen Fittichen der Nacht langsam, allmählich hin- 
getragen zur Ewigkeit des Vergangenen, murrend lehnt 
sich das Meer gegen den Zwang auf, der ihm heute sein 
Waten und Schelten verbot, und grollend schlügt es 
gegen den Elcanofelscn. der, vom leuchtenden Silber- 
mantel dcB flutenden Mondlichtes umhüllt , über die 
wogenden nächtlichen Wasser ragt in weifscr, märchen- 
gleicher Schönheit. 

Ich wollt', die Basken wanderten zu ihrem Elcano 
von Guetaria statt zu den Corridas der fremden 
Spanier. 



Die Schädeltrepanatioii bei den Inca-Peruanern. 



Von Emil Schmidt. 



Es war nicht nur für die Archäologen, sondern auch 
für die Ärzte eiue grol'se Überraschung, als S<juicr im 
Jahru 1S71 einen von ihm mehrere Jahre vorher in 
einem altperuaniscbcn Kirchhof unweit Cuzco auf- 
gefundenen Schädel beschrieb (im ersten und einzigen 
Heft des Journal of the anthrop. institute of New York), 
dem auf der linken Seite des Stirnbeins mit vier recht- 
winkelig zu einander gestellten Schnitten ein quadra- 
tisches Stück seiner Wand herausgesägt worden war. 
Bald darauf wurde der Nachweis geführt, dafs in vor- 
geschichtlichen Zeiten recht häufig in Frankreich, aber 
auch in Deutschland, Böhmen, Mähren. Polen, Rufsland, 
Dänemark und Portugal die Operation der Scbädel- 
trepanation ausgeführt wurde, ja man fand, dafs sie 
auch jetzt noch bei barbarischen und balbbarbarischen 
Völkern vorkommt, wie bei manchen Südseeinsulanern 
(S. Ella, Med. Times A üaz. London 1*74. I, S. 50) 
und bei den Barbaren am Djebel Auri-s , bei denen sie 
zuerst Martin (1867J und Paris (18(18) und in neuerer 
Zeit Malbot und Verneau (vgl. Globus, Bd. 72, S. 13 ff.) 
beobachtet und beschriehen haben. 

Auch aus Amerika (Michigan) wurden 1875 einige 
Schädel beschrieben , die aber wahrscheinlich nach dem 
Tode durchlocht wurden, vielleicht um sie an einer Schnur 
aufzuhängen; ein von Holbrook 1377 im Staate Illinois 
gefundener Schädel hatte zwar ein rundes Loch mit be- 
ginnender Verheilung der Knochenränder, es ist aber 
fraglich, ob diese Öffnung als beabsichtigte Trepanation 
angesehen werden kann. Dagegen hat in neuester Zeit 
Lumholz (vgl. Globus, Bd. 73, S. 52) zwei Schädel der 
Tarahumaresindianer mit verheilter Trepanationswunde 



beschrieben. In Peru kam nach dem Squierschen Fund 
lange Zeit kein trepanierter Schädel mehr zur Beob- 
achtung, bis auf der Weltausstellung zu Chicago (1893) 
sogleich eine sehr stattliche Keihe (19) aolcher Schädel 
zur Vorführung gelangte. 

Der Generalarzt der peruanischen Armee, Dr. Manuel 
A. Muniz, hatte die Zeit und Autorität seiner amtlichen 
Stellung zu ausgiebigem Sammeln peruanischer Alter- 
tümer benutzt; aufser einer beträchtlichen Menge von 
Erzeugnissen altperuanischer Technik und Kunst ent- 
hielt seine Sammlung etwas mehr als 1000 Schädel, von 
denen fast 2 Pruz. eine von Menschenhand absichtlich 
gemachte Öffnung im Dach der Hirnschale aufwiesen. 
Im Jahre 1893 Helen alle diese Sammlungen, ebenso wie 
sein ganzer übriger Besitz, dem Bürgerkrieg zum Opfer; 
glücklicherweise aber hatte er kurz vorher die trepanier- 
ten Schädel zur WeltaUHstellung nach Chicago geschickt, 
so dafs sie. jetzt dem United State« national museum 
einverleibt, der Wissenschaft erhalten geblieben sind, 
("her sie berichten Muniz und Mac Geo im 17. Bond 
des annual report of the Bureau of American ethnology 
(Primitive trephining in Peru, by Manuel Antonio 
Muiii» M. D. nnd W r . J. Mac Gee, 72 S. mit 40 Tofeln in 
Autotypie). Von den 19 Schädeln waren 5 in der 
Nshu von Cuzco (im südöstlichen Teil des peruanischen 
Hochlandes) gefundeu worden. (Auch der Squiersche 
Schädel stammte aus jener Gegend.) In der Umgebung 
von Lima, in der an prnkolumbischen Altertümern 
reichen Provinz lltiarochiri , mehr als 1000 englische 
Meilen von Cuzco entfernt, sammelte Muniz 11, ausser- 
dem je 1 im westlichen Mittelperu (Tanna), in 



Digitized by Google 



178 
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Schädel Nr. 1 von Uuarocbiri. (Mac Gee, Tafel I.) 

Pacbacamac an der Konto und in den Ruinen von 
Canete. An keinem dieser Fundorte war irgend etwas 
beobachtet worden , was auf naebkolumbiache Zeit hin- 
deutete, ebenso zeigte die Ausführung der Operationen 
klar, dafa hier von europäischer Chirurgie durchaus 
nicht die Rede sein konnte; die Schädel stammen jeden- 
falls aus der Zeit Tor dem Eindringen der Spanier in 
das Land. 

Ea ist überraschend, wie häufig Trepanationen »n 
den Schadein der Sammlung Muni/, vorkommen. Von 
den etwas über 1000 Stück waren nicht weniger als 
19, d. h. fast 2 Pro/. , trepaniert, und da sich dabei 
solche Seh Allel fanden, an denen zwei- und selbst drei- 
mal trepaniert worden war (im ganzen sind 24 Tre- 
panationsöflnungen deutlich nachzuweisen) , steigt da» 
Verhältnis von Schädeln und Operationen auf fast 100 
:2'/j. Auffallend ist, dafa in der berühmten Ruineu- 
stätte von Ancon, die bisher schon mancher Sammlung 
ausgiebiges Schüdelmaterial geliefert hat, noch kein 
solcher trepanierter Schädel aufgefunden worden ist. 

Im Gegensatz zu den prähistorischen Trepanationen 
in Frankreich, bei denen die Operation häufig schon im 
jugendlichen oder selbst kindlichen I.ebensalter aus- 
geführt wurde, finden sich in Peru die Trepanations- 
öflnungon fast nur bei Erwachsenen im kräftigsten 
Mannesalter. Die Schädel sind, wie das bei den 
Peruanern die Regel ist, klein; ihre Form ist verschieden, 
wohl auch künstlich vorbildet; ihre stark entwickelten 
Muakelansätze und ihr kräftiger Knochenbau lassen 
darauf schliefsen, dafa sie fast sämtlich Männern an- 
gehörten. 

Gröfse und Form der gemachten Öffnungen variieren 
sehr: während z. U. Schädel Nr. 19 durch ein Locb von 
10!) mm X 35 mm an der äufscren, 95 mm x 33 mm 



an der inneren Knochenwand geöffnet ist, ist 
die Durchbohrung von Nr. 16 nur 9 x 10 mm 
grofs; die Gestalt der Öffnung ist bald i|uadra- 
tisch, bald länglich rechteckig, unregelmäfsig- 
vieleckig, rundlich, fast kreisförmig, oder ellip- 
tisch u. s. w. 

Das angewandte Verfahren läfst sich aus 
der Art der Eiugriffe noch leicht erkennen. In 
einer größeren Anzahl von Fällen ist das aus 
dem Knochen zu entfernende Stück von Ein- 
schnitten umgrenzt, die, wie ihre Form und 
Ränder zeigen, mit einem rohen Instrument 
mit unregelmäfsiger Kante oder Spitze aus- 
geführt wurden. Sie sind meistens geradlinig, 
bisweilen auch etwas gekrümmt, auf dem Quer- 
schnitt V-förmig, auf dem Längsschnitt kahn- 
artig, d. h. an den Enden seicht auslaufend 
und in der Mitte am tiefsten, so dafs sie hier 
den Knochen ganz durchdringen, während sie 
an den Randern des trepanierten Stuckes sich 
noch in den Schädel ein Stück weit fortsetzen. 
Das Instrument wurde dabei oft nicht senk- 
recht, sondern Bchräg zur Knochenfläche auf- 
gesetzt, und in sägender Bewegung hin und 
her bewegt Au» der Form des Querschnittes, 
sowie aus den zahlreichen Einkratzungen im 
Schnitt läfst sich darauf schliefsen, daß die 
Schneide oder Spitze des Instrument« plump 
konisch Bich verjüngte (nicht Echarf schnei- 
dend) und dafs die Seitenflächen oder Kanten 
desselben unregelmäfsig waren, d. h. also, dafs 
das Instrument nicht metallisch, sondern dafs es 
ein Steingerät war. — Aufser dem Einschnitt 
kamen auch Schabungen zur Anwendung, 
und auch bei diesen zeigen die vielen unregel- 
mäßigen Ritze, dafs nicht ein metallenes, sondern ein 
Steingerät verwandt wurde. Ks scheint, als ob man 
den Knochen erst anachabte und erst dann scharf ein- 
schnitt. War das zu entfernende Knochenstück durch 
tiefe Schnitte umgrenzt, so hing es, weil die letzteren 
nur in ihrer Mitte die Schädelwaud ganz durchbohrten, 
an den Ecken noch immer durch die hier nicht ganz 
durchsägte, spröde innero Knochontafel mit dem übrigen 
Schädel zusammen und nun wurde es gewaltsam durch 
Einsetzen eines Hebels abgesprengt. Die dabei ange- 
wandte Kraft war in mehreren Fällen so stark, dafs die 
äußere Knochenwand stark zusamraengequetacht wurde, 
und die Art dieser gequetschten Knochenfläche spricht 
dafür, dafs auch hier als Hebel ein steinernes Instrument 
verwendet wurde. 

Die Ausführung der Operation war äufserst roh und 
es wurde öfters in ganz unsinniger Weise auf den 
Schädel losgearbeitet Aufser den zur Umgrenzung des 
zu entfernenden Stückes erforderlichen Schnitten sieht 
man oft noch die Enden anderer, ganz nutzloser Schnitte 
auf die Trepanationsöffnungen zulaufen; ea kommt auch 
vor, dafs penetrierende Einschnitte ganz allein stehen. 
Mehrmals drangen die Schnitte so weit ein, dafs die 
sägende Klinge durch die Hirnhäute hindurch mehr 
oder weniger tief in das Gehirn selbst einschnitt; auch 
wurde bei der Wahl der Trepanatiousstelle weder auf 
die Lage der Nähte, noch auf die des grofsen Längs- 
blutleiters (Sinus sagittalis superior) Rücksicht ge- 
nommen. 

Es ist wunderbar, dafs nach solchen Eingriffen die 
Sterblichkeit nicht größer war. Wenn man bedenkt 
dafs sechs der Operationen bei Schädelverletzungen vor- 
kamen, die für sich allein unbedingt tödlich waren, so 
haben bei den übrig bleibenden IH Trepanationen die 
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Patienten 13 mal doch so lange gelebt, 
dafs «ich gröbere Heilungsvorgange an 
den Knochenwanden ausbilden konnten 
(rergl. Abbildung) , also bei 72 Proz. 
der Operierten. Selbst wenn man die 
Fälle mitrechnet, bei denen nicht die 
Trepanation, sondern die vorhergegan- 
gene Verletzung den Tod herbeigeführt 
bat, lebte doch noch immer mehr als 
die Hälfte der Operierten längere Zeit. 
In der neneren Chirurgie ist dank der 
Antisepsis die Sterblichkeit auf ein 
Minimum herabgesunken (bei nicht- 
traumatischer Ursache auf 3 Proz. oder 
noch weniger), aber früher an grofsein 
Material (Ober 1000 Fälle) angestellte 
Statistiken ergeben eine Mortalität von 
mehr als 50 Pros. 

In den Fällen , in denen bei Zer- 
trümmerung des Schädels und Gehirns 
trepaniert wurde, liegt die Veranlassung 
zum chirurgischen Kingreifen klar vor 
uns. Schwieriger ist es, zu sagen, wes- 
halb in den Fällen operiert wurde, bei 
denen keine frischen Knochenbrüche be- 
standen. Einen Fingerzeig giebt uns 
vielleicht der Umstand, dafs fast alle 
Schädel Individuen kräftigen Mannes- 
altern angehörten, und dafs bei 14 von 
19 auf dem anderen Teil des Schädels 
•lto, n»ch früheren Verletzungen zurück- g^-^ Nr „, von C(lMO mnlen Ansjeht Vflrheüte TreplmaUc . D . 

gebliebene Knochennnrben bestanden. (Mac Oee, Tafel XIX.) 

Die Vermutung liegt nahe, dafs es sich 

meistens um Soldaten handelte, die im Kampfe verletzt prädisponiert waren durch ihren Beruf, dafür spricht 
worden waren. Auch bei anscheinend nicht frakturierten die Häufigkeit von Knochennarben auf den Schädeln. 
Schädeln mochte gelegentlich eine im Knochen steckende Wie mag man in Peru zuerst auf den Gedanken der 
Pfeilspitze, oder ein von einer stachelbewehrten Keule Trepanation gekommen sein? Mir scheint es am wahr- 
geschlagenes Loch durch Trepanatinnsscbnitte umgrenzt seheinlichsten zu sein , Beobachtung und Erfahrung als 
und mit der Knochenplatte entfernt worden sein. Aber Ausgangspunkt anzunehmen. Wenn man sah, dafs ein 
wahrscheinlich bleibt es doch, dafs nicht in allen Fällen im Gehirn steckender Knochensplitter die Menschen krank 
unmittelbar eine frische Knochenverletzung vorher- machte, lag es ebenso nahe, denselben herauszuziehen, 
gegangen ist. wie bei einem Pfeil , der in das Fleisch gedrungen war. 

Wir besitzen wohl in den Indikationen, die einige Und wenn danach in einzelnen Fällen Besserung oder 
halbbarbarische Völker der Jetztzeit für die Trepanation Heilung eintrat, so konnte Bich sehr leicht die Praxis 
aufstellen, Analogieen für die peruanische Operation dieser ausbilden, zuerst bei komplizierten Frakturen mit 
Art. Bei den Südseeinsulanern (Insel Uvea) „herrscht schweren Gehirnsymptomen, allmählich aber überhaupt 
die Ansicht, dafs Kopfschmerz, Neuralgie, Schwindel und bei den letzteren ein Stück Knochen zn entfernen, 
andere Ilirnaffektionen von einem Sprung im Kopf oder | Mc Gee glaubt an einen mehr mystisch - magischen 
vom Druck des Schädels auf das Gehirn entstehe" (Ella) i Ursprung dieser chirurgischen Eingriffe, indem er dabei 
nnd die Berber vom Djebel Aurea trepanieren bei die prähistorische Trepanation in Frankreich heranzieht, 
Schmerzen, die von einem Schlage herrühren, auch ohne die, wie Broca gezeigt hat, wesentlich mit Aberglauben 
dafs der Schädel verletzt ist (Globus, Bd. 72, S. 14). verknüpft ist. Aber nicht nur zeigt uns die noch jetzt 
Dafs auch bei den Peruanern nicht die blofse Verletzung bei Stämmen niederer Kultur (Südseeinsulaner, Berber) 
des knöchernen Schädels eine Indikation für die Tre- geübte Trepanation nichts von jenem Aberglauben, 
panation abgab, dafür sprechen die vielen, zum Teil sondern es fehlen auch bei den peruanischen Schädeln 
schweren, ohne Operation verheilten alten Knochen- Analogieen jener Erscheinungen, die bei der präbistori- 
wunden. In den in der Munizschen Sammlung vor- sehen Trepanation Frankreichs die Annahme von Aber- 
liegenden Fällen frischer Frakturen waren unzweifelhaft glauben begründen, so die postmortale Trepanation und 
Gehirnsymptome schwerster Art vorhanden und es ist die Rondellen (Knochenscheibchen), zu deren Erlangung 
alle Wahrscheinlichkeit vorhanden, dafs wegen dieser die Operation vorgenommen wurde. Es ist wohl eine 
und nicht wegen des blofsen Knochenbruchs trepaniert etwas zu schematische Goneralisation, wenn Mc Gee bei 
wurde. Ahnliche Erscheinungen von seiten des Gehirns | allen primitiven Völkern eine ganz gleiche Ideenbildung 
(Coma, Delirien, Krämpfe, Lähmungen etc.) treten aber (invariable ideation) annimmt nnd deshalb Oberall, wo 
auch bei Kopfverletzungen ohne Bruch des Schädels auf Trepanation auf niederer Kulturstufe vorkommt, nnd so 
(Gehirnerschütterung, Hirnblutung. Hirnabscefs etc.) i auch bei den Peruanern an eine ursprüngliche „taumatur- 
und sie mögen dann auch bei unverletztem Schädel die gische", d. h. wunderbare mystische Bedeutung der Ope- 
Indikation zur Trepanation abgegeben haben. Dafs die ' ration glaubt; thatsächliche Gründe für solche Annahme 
Träger jener Schädel für solche Verletzungen besonders . sind bei den peruanischen Schädeln nicht vorhanden. 
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Die Je 

Vuu Maria fiotwald. 

Innerhalb Transkaukasicns, im karakiscben (icbict 
und im Gouvernement Eriwan nomadisiert ein in reli- 
giöser Heziehung sehr interessanter kurdischer Stamm, 
die Josiden. Im Summer nomadisieren Bio mit den 
Kurden itu Gebirge, wo es vorzügliche Alpen wiesen für 
die Weiden giebt, während sie im Winter in Hütten 
wohnen. Die Dörfer bilden eine Gruppe von Erdhütten, 
die sich nur wenig ulier die Oberflache der Erde abheben, 
besonders im Winter, wo nur die viereckigen Pyramiden 
von getrocknetem Kuhmist und die mächtigen kurdischen 
Schäferhunde daraufhinweisen, dafs dort ein Dort' ist. 
Der Eingang in ein Haus, wenn man sieb so ausdrücken 
kann, ist immer nach unten, nach Art eines Korridors 
geneigt; rechts und links liegen verschiedene Abschläge 
als Zimmer, Vorratskammern, .Ställe; die Wohnräume 
selbst sind oft von den Stullen nur durch eine niedrige 
Scheidewand getrennt. Das Licht fällt nur von oben durch 
ein sehr kleines Fenster, das durch mit Fett getränktes 
Papier verklebt ist. In dieser Art war aurh die Hütte 
ciues der wohlhabendsten Jcsiden in dem Dorfe Pandurcka 
eingerichtet: gleich links vom Eingänge befand sich ein 
Gemach oder ein Zimmer, wo Säcke mit Weizen, Gerste 
und Mehl lagerten ; rechts lug der Pferdestall , weiter 
der Stall für das Rindvieh, dann der Schafstall, in 
dessen Eck« cino kleine Erhöhung den Wohnraum bil- 
dete. Der Fufaboden bestand aus Erde , die Wände 
waren mit Erde bekleidet, den Ofen ersetzte ein kleiner 
Kamin mit einem geraden Schornstein , so dafs bei dem 
geringsten Winde der Wohnraum mit Kauch erfüllt 
wurde. Möbeln waren nicht vorhanden: es ersetzten Bie 
auf den Hoden gebreitete Decken und Tcppiche; nur ein 
niedriger Sitz war aufgestellt. Die Luft enthielt im 
so wenig Sauerstoff, dafs kaum ein Licht brennet! 



DieJesiden. wie auch die Kurden, sind Halbnomadcn ; 
es möglich ist, verlassen sio ihre Hütten und 
mit ihren Herden, je nachdem der Schnee schmilzt, 
und höher in die Gebirge und erreichen eine 
Höhe von 2100 bis 270D m. Tritt im Herbst die Kalle 
ein, kehren sie allmählich in ihre Hütten zurück. 

Im Winter ist das Loben sehr einförmig und den 
Krauen fallen alle häuslichen Arbeiten zu: sie spinneu 
Wolle, weben grobes, dickes Tuch für die Kleidung, 
Teppiche und Decken. Auch die Pilege des Viehes liegt 
ihnen ob. Die Männer bringen den Winter im Nichts- 
thun zu. 

Die Jesiden sind Kurden , und unterscheiden sich 
von ihnen nur in religiöser Heziehung; in allem übrigen, 
in der Spruche, Gebräuchen. Lebensweise sind sie jenen 
ganz gleich. Sie stammen somit von den alten „Kar- 
ducken" des Xonophon ab, welche schon im grauen 
Altertum in dem jetzigen Kurdistau angesiedelt waren, 
wo sie infolge der gebirgigen und unzugänglichen Gegend 
und infolge ihrer Tapferkeit ihre Selbständigkeit auf- 
recht erhielten. 

Die Jcsiden sind ein halbwildes Volk, das sich in 
religiöser Beziehung mehr an Gebräuche halt, die sich 
durch Jahrhunderte zu einem Gesetz ausgebildet haben. 

nach don Erzählungen der Jesiden selbst 
i, ist ihre älteste Religion die Lehre Zoro- 
asters über das Gute und Hose, Dann nahmen die 
Jesiden zum Teil noch die Lehre der Feueranbeter an ; 
die Verehrnng des Feuers und des Lichtes ist jetzt noch 
bei ihnen sehr verbreitet; dem Feuer, wie auch dem 



s i d e n. 

an (Transkaukasieri). 

Ormuzd, schreiben sie gute, wohlthätige uud reinigende 
Principe zu, die das Döse vernichten können. Nach ihrer 
Lehre ist der Thron Gottes von Engeln und Erzengeln 
umgeben, und unter diesen nimmt der Erzengel Michael 
oder „der Schlich - chams", der König des Lichtes, die 
erste Stelle ein. Die Verehrung des Lichtes, d. i. der 
Sonne, ist daraus ersichtlich, dafs sie sich beim Unter- 
gange der Sonne nach Osten wenden und ihr Gebet 
verrichten, das ihr Symbol des Glaubens ist, und aus 
arabischen , penischen , türkischen , kurdischen Worten 
besteht; sie lesen es, ohne den Sinn zu verstehen. 

Die Feuervorehrung hat sich bei den Jesiden noch 
bis jetzt fest erhalten , so ist z. II. der Herd im Hause 
das grufste Heiligtum ; man verbeugt sich vor ihm; man 
unterhält darauf ein immerwährendes Feuer und darf 
nichts hineinwerfen, und es nicht schmähen. Wird 
Feuer in das Zimmer gebracht, so erheben sich die 
Jesiden und verbeugen sich. Wenn man die Tochter 
verheiratet, so bringt die Mutter Feuer von ihrem Herde 
in das Haus des Schwiegersohnes uud gleichzeitig damit 
Glück und Segen. Schliefslich wird nach der Ansicht 
der Jesiden die Zeit kommen, wo das Feuer, als das 
gute Princip. die gnn/e Erde reinigen, und alles Böse 
auf ihr vernichten wird. 

Im vierten Jahrhundert des Bestehens des ortho- 
doxen Glaubens eroberten die Jesiden da» weströmische 
Kloster Ljalisch und nahmen die Mönche gefangen. 
Das blieb nicht ohne Einflufs auf die Religion der 
Jesiden: Die Mönche unterrichteten sie im christliehen 
Glauben , welchen Bie auch zum Teil annahmen. Die 
Lehre der Jesiden über die Erschaffung und den Unter- 
gang der Welt Ahnelt vollständig dem Alten Testament. 
Dann begann auch die Lehre Mohammeds sich zu ver- 
breiten, welche auch die Jesiden annahmen. Somit bil- 
dete sich bei ihnen eine Religion , die ein Gemisch von 
venchiedenen Bekenntnissen ist. 

Als Hauptlehrer und so zu sagen als Gründer der 
Religion der Jesiden gilt der Schelk (Ali) Ado, welcher 
in dem von ihm eroberten weströmischen Kloster Ljalisch 
wohnte, dort starb und begraben wurde. Jetzt ist 
Ljalisch oder die Begräbnisstätte des Scheik Ade ein 
ebenso geheiligter Ort, als Mekka für die Mohammedaner. 
Dort wird auch das Buch „Sabur" oder „Dawla" (Psalter) 
aufbewahrt, welches einst, wie die einen sagen, der Herr 
selbst dem König David gegeben, nach anderen David 
seihst geschrieben habe, in welchem das Glaubens- 
bekenntnis der Jesiden in dor reinsten, ursprünglichsten 
Form dargelegt ist. Aufserdem bewahrt man dort auch 
sieben Abbildungen des „Mellk-tans" oder des gefallenen 
Engels Sasail, die von David selbst gemacht sein sollen. 

Das heilige lluch der Jesiden „Sabur" ist in Ljalisch 
aller Wahrscheinlichkeit nach schwerlich vorhanden. 
Nach hingen Nachforschungen meineneits gelang es 
mir, bei einem Scheik ein F'.xemplar des Sabnr aufzu- 
finden, das nichts anderes war, als oin einfaches Gebet- 
buch in arabischer Sprache ; der Scheik las es, ohne ein 
Wort zu verstehen. 

Die Darstellung des Mellk-tans oder des gefallenen 
Engels Sasail ist lediglich eine robe Nachbildung eines 
Vogels, die aus Kupfer gemacht ist. Nach der Über- 
lieferung der Jcsiden stand der Engel Sasail Gott am 
nächsten und ürl wegen Ungehorsam in Ungnade; er 
wurde verflucht und aus dem Paradiese getrieben; es 
wird aber die Zeit kommen und Sasail wird Verzeihung 
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erhalten und wiederum an dorn Throne des Allerhöchsten 
stehen. Mellk-tans ist die Ixte noire der Jesiden; man 
nahm deshulh an, dar» die Je&ideii den Teufel mehr als 
Gott verehren. Und in der Thal geuiefst dieser vor 
Gott schuldige, von ihm verfluchte und aus dem Para- 
diese vertriebene Engel eine gröfscre Verehrung als 
alle übrigen Engel. Man glaubt, dafs er, der den Zorn 
Gott«* auf sich gezogen hat, ein böser Geist geworden 
ist, von dem alles Höne kommt: deshalb mufB man ihn 
durch Gebete bewegen, dal« er gutherziger wird. Die 
Kawulen (die Geistlichen der Jesiden) tragen aus diesem 
Grunde auch alljährlich in allen Dörfern das Bild herum 
und sammeln freiwillige Guben 

In geistlicher Beziehung stehen die Jesiden unter 
der Verwaltung von verschiedeneu geistlichen Personen, 
di« Kasten bilden , und zwar aind die höchsten die 
Scheiks; Bind sie von göttlicher Herkunft, und 

jedenfalls halten »ic den Scheik Ade für ihren Stamm- 
vater. Der Scheik igt der unfehlbare Erklärer des 
„Sabur" und überhaupt aller Wahrhoiten der Religion; 
aufserdem liegt in seiner Hand teilweise auch eine welt- 
liche Macht: er int der Richter in den Streitigkeiten der 
Bewohner untereinander. Als Strafe kann er die Aus- 
schliessung verhängen ; ist *olche erklärt, müssen alle 
Verwandten und der ganze Stamm den Ausgeschlossenen 
aus ihrer Mitte entfernen; die Ausschliefsung kann nur 
der Scheik aufheben, welcher sie verbangt hat, ein 
anderer hat dazu nicht das Recht. Anderseits kann 
der Scheik einem in Unglück gerateneu Hülfe zusagen, 
wobei jedes Mitglied der Gemeinde nach seinen Kräften, 
der eine einen Hammel, der andere Mehl, Kleidung etc. 
beisteuert. 

Nach den Scheik* kommen die Kawuleu oder I'iry, 
welche den Geistlichen entsprechen und alle Amtshand- 
lungen vollziehen: sie beerdigen, halten die Messe, be- 
schneiden etc. Die Kawulen, die sich in Ljalisch be- 
finden, halten jährlich, wie gesagt, Unizüge mit dem 
Mellk-tans und dem Würdigsten der Jesiden ab, bringen 
Kränze und Schleier dar, und verkaufen Tillen aus ge- 
heiligter Erde, die au» der Grabstätte des Scheik» Ali 
genommen ist ; die Pillen heilen alle Krankheiten. 

Ea giebt bei den Jesiden einen Orden von Rettel- 
müncheti , wie die Derwische in Persien; es sind dies 
die Fakire. Unter die Fakire treten geistliche Personen, 
die sich von den weltlichen Vergnügungen zurückgezogen 
haben und von Almosen leben. 

Die Jesiden feiern zwei Feste: das erste und wich- 
tigst« ist das „Eidu -jüsid* im September, nnd das 
zweite „("liadyr-nahi" im Februar. Vor den Festen, die 
immer auf einen Freitag fallen, fasten die Jesiden drei 
Tage, versammeln sich dann an dem Festtage selbst hei 
dem Altesten im Dorfe, wenn ein Scheik dort ist, bei 
diesem und lesen ein Gebet, führen geistliche Gespräche, 
welche dann in gewöhnliche Unterhaltungen übergehen. 



sie essen zu Mittag und zu Abend bei dem Wirte, womit 
das Fest endigt. 

Wird ein Knabe geboren, was den Eltern viel mehr 
Freude macht als die Geburt einer Tochter, erscheint 
am dritten Tage der Kawul oder der Scheik, welcher 
die lieschneiduug vollzieht, und, nachdem er einige Ge- 
bete gelesen hat, den Namen giebt, wobei ein Hammel 
geschlachtet wird, und die Verwandten, Nachbaren und 
Bekannten bewirtet werden. 

Heiraten dürfen nur zwischen Jesiden stattfinden; 
eine geistliche Person darf eine Lebensgefährtin nur aus 
»einer Kaste ueluuen. Die Hochzeitsceretnonie ist sehr 
einfach: der Scheik oder Kawul liest die entsprechen- 
den Gebete, nimmt dann ein Hölzchen, bricht ca in 
zwei Hälften, giebt die eine dem Bräutigam, die andere 
der Braut und die Cereinonie der Hochzeit ist beendet. 
Bei den Jesiden gilt die Heirat für uutrenabur, und nur 
die Untreue des Mannes oder der Frau kann nie lösen, 
was aber höchst selten vorkommt. Wie bei den Moham- 
medanern wird für die Braut von dem Bräutigam ein 
Brautgeld gezahlt. Bisweilen, aber sehr selten, wird 
die Braut entführt; dies geschieht aber meistens nur 
von den Armen. Die Vielweiberei ist zulässig ; man 
trifft sie aber sehr selten und nur bei den Reichen findet 
man zwei Frauen. 

Über das jenseitige Leben haben die Jesiden nur 
eine dunkle Vorstellung und selbst die Scbeiks, die Aus- 
leger des Sabur, sind sich nicht klar darüber. Aufserdem 
sind in den verschiedenen Gemeinden verschiedene An- 
sichten vorhanden: nach den einen erwartet die Soele eines 
Gerechten in jener Welt das Paradies, das dem Paradiese 
der Mohammedaner ähnelt, während die Sünder in die 
Hölle kommen, und sie im ewigen Feuer gc<juä!t werden. 
In dieser Vorstellung von dem jenseitigen Leben ist 
somit eine Vermischung des mohammedanischen Glaubens 
an ein Paradies, und des christlichen an die Hölle vor- 
handen. Man spricht aber auch von einem jenseitigen 
Leben, nachdem die Seele auferstanden ist. Die Jesiden 
sagen, dufs die Seelen nach dem Tode unter den Sohutz 
des Erzengels Dshetrail treten und in einem besonderen 
Behältnis bis zum Tage der allgemeinen Auferstehung 
bleiben, die allein Gott bekannt ist. Der Glaube an eiue 
Unsterblichkeit der Seele ist auch den Joßiden eigen ; 
nach ihren Begriffen ist die Seele unsterblich und er- 
] scheint, ist sie besonders gerecht , als eine Beschützerin 
vor Gott und verlangt als Belohnung dafür eine Ge- 
dächtnisfeier. Deshalb schlachtet der Jeside nach dem 
Tode eines ihm nahe stehenden Menschen sofort einen 
Ochsen oder Hammel, um die Verwandten und Nach- 
baren mit einem Gedächtnismahl zu bewirten. Bleibt 
vou dem Essen etwas übrig, so werden der Reste auf das 
Grab gelegt. Gedächtnisfeiern finden am dritten und 
vierzigsten Tage nach dem Tode, aufserdem aber auch 
noch an anderen willkürlichen Tagen statt. 



Bücherscliau. 



Dr. L. Wehrle et Dr. C. Karrkhardt. Rapport preli- 
minmr« «ur une cxpediUuii gt-ologique dann la CorililKre 
•rgentino • ehilienn» entre 1« »:$• et 3«' lata wie sud. — 
RevUta del Muwo de la Plata. Tome VI II, |uig. 373. 
La l'lata 1«»7. 
Die beiden Verfasser haben in dem Jahre lKSrt H7 die 
argeiiLiouieh - chilenische Cordilkre auf vier Routen durch- 
quert, wobei «ie freilich auf zweien, infolge Kurz« der Zeit 
und l'ngunst der Witterung, kein« ausgedehnteren Unter- 
suchungen anstellen konnten- Ala vorläufige« Re-ulut Reben 
sie auf d»r beigelegten Tafel ein ÜberaicliUprotil zwischen 
coloraila ara Kio Mnlargue und Molina bei 



l'urico in Chile. Ks ergab sich daraus, daf« die Cordilleren 
iu der dortigen Gegend ein typische« Faltengebirge, sind, das 
viel einfacher gebaut ist als z. II. die Alpen, da in ihm 
Brüche und Verwerfungen nur eiue ganz sekundäre Bolle 
spielen. £> beiteht aus etwa 14 bis Ii parallelen Falten, 
in denen als älteste» Sediment der Lias auftritt, über dem 
im Osten Kreide und vielleicht auch noch Tertiär in die 
Faltung einbezogen aind. Unter allen fmstäuden ist also 
die Faltung pcwt.krctazisch. Im Daten zwischen der Cniiuda 
Colorada und l'a*a Pincheira wiegt die Kreide vor und bildet 
eine flache Mulde, darauf kommt bis zum Oberlauf des Rio 
Tlngulririra ein« centrale Zone von stärker gefi»IU-t«iii Juni, 
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an diese schliefst sich nach Westen bin Molma eine Randzone, 
in der vor allem Diurite mit teilweise granilischem Habitus 
und jüngere Eruptivgesteine vorwalten. Letztere «ind Laven 
und Tutfe und stammen von den drin Gebirge aufgesetzten 
Vulkanen, die nach den vorgefundenen Spuren picher noch 
in der Ii h-iciaUeil thiitig waren, ja nach den bedeutenden 
Kxbalnllonen von Schwefelwasserstoff 11. «. w. und den noch 
entstehenden Sublimiitionsprodukten zu schlichen, noch heute 
in die Keihe der Unit igen Vulkane gestellt werden müssen. 
Wichtig ist anfordern besonders der Nachweis einer Glaeial- 
zeit mit verschiedenen Intervallen , der den Verfassern 
geglückt ist durch Auffindung von Moränen, Gletscher- 
«cliliffen u. s. w., während heute der damali|(eii Ausdehnung 
gegenüber nnr eine geringe Vergletscherung vorhanden ist 

Dr. Airrod Hngelstange, Süddeutsches Baueruleben 
im Mittelalter. Leipzig. Duncker u. Hutublot, 1*9*. 
Es ist ein glücklicher tiedanke gewesen, das deutsche 
Bauernlel-en des Mittelalters einmal im Zusammenhange au* 
den Quellen heraus zu bebandeln. In Gesehichtswerken lief 
es so nebenhin und wie einseitig oft die Urteile ausfielen, 
kann man aus den meisten Darstellungen des Bauernkrieges 
ersehen, die dann in oberflächlichen und tendenziösen Schriften 
Ii. B. Bebel, der Bauernkrieg! fortwirken. .Der grundliürige 
arme Manu de« Mittelalters war seiner Grundherrschaft 
gegenüber nicht so rechtlo*, wie von vielen Heileu an- 
genommen wird' und .der Bauer Suddeutschland« war im 
allgemeinen nicht der in dumpfer Knechtschaft hinbriitende 
l'roletarier , der nur auf den günstigen Augenblick wartet«, 
um auf den Barrikaden sich verlorene Menschenrechte wieder- 
zuerwerben; nein, im Gegenteil: er war eine durch Reichtum 
und Wohlleben übermütig gewordene Natur, die infolge der 
Üppigkeit und fichwelgerei von der Gier nach immer größe- 
rem Besitze erfaf.t wurde." Überall ichünft der Verfasser 
aus den mittelalterlichen Quellen heraus und lafst er diese 
meist in der Ursprache reden. Ungemein fieifsig hat er 
gearbeitet und schliei'slicb den wohlgeordneten Stull* auf die 
Bauern Süddeutschlandn beschrankt, weil auf diese die Mehr- 
zahl der literarischen Denkmäler des Mittelalters Bezug 
nimmt. 

Den gauzen reichen Stoff gliedert der Verfasser in fünf 
Abschnitte: S<)cia'e Lage, Familienleben, Wirtschaftsleben, 
Gerichts- und lleamtenwi-sen. Fest« und Vergnügungen. Der 
heutige Vulkskundeforscher wird in dem Buche viele wichtige 
Winke fiir da? Alter oder die KntsU hung noch jetzt gültiger 
Sitten und An*:bauuiigen rinden. Zu bedauern iBt nur, dais 
dem thatnichenreiehen Buche ein Register oder wenigstens 
eine einigermal'sen gegliederte Inhaltamgabe fehlt. 

Prof. Dr. S. Finsterer alder. Der Vernagtferner. Seine 
Geschieht« und seine Vermessung in den Jahren 18** und 
1**9. — Dazu ein Anhang: Die Nachmessungen am Ver- 
nagtferner in den Jahren 1K91, 1*9H und 1*95 von Dr. 
Blümcke und Dr. Uefs. Graz 1*97. 11.' S. Ii Kartei), 
■_' Tafeln und Textflgui»n. (Wissenschaftliche Ergänznngs- 
befte zur Zeitschrift des deutsch, u. österr. Alpenverems, 
Bd. I, Heft 1 ) M. 
Mit diesem Heft beginnt eine neue Bcilie von Veröffent- 
lichungen des deutschen und österreichischen Alpenvereins, 
die in erster Linie diejenigen wissenschaftlichen Arbeiten 
euthalten »oll, welche mit Unterstützung de* Vereiua aus- 
geführt werden , die aber ihres streng wissenschaftlichen 
Charakters wegen nicht in den Rahmen der für alle Mit- 
glieder bestimmten Zeitschrift passen. AI« erste« Heft erulf- 
net sie die Mitteilung der Ergebnisse der von Finster- 
walder, Hefs und Blümcke angefangenen und fortgeführten 
Vermessung des Veruagtfernera. Kach einer kurzen Topo- 
graphie und Geschichte de« Ferners und ausführlicher 
Darlegung der Methoden der Aufnahme und Konstruktion 
der beigegehenen Karte mit kritischer Beleuchtung der 
vorhergegangenen Aufnahmen, versucht der Verfasser vor 
allem eine auf rein mathematischer Grundlage beruhend« 
Theorie der Gletschcrbewcgung zu geben. Im Anscblufs 
darau werden die Verbaltnisse des Gletschers im Jahre Ii*», 
sowie zur Zeit des Maximalstandes, ferner die Ausbrüche de« 
bekannten Stausee« und ihre Ursachen besprochen. Eine 
t) bersicht der Koordinaten der trigonometrischen Punkte der 
Vermessung schliefst diesen von t'insterwaldcr bearbeiteten 
Teil. Im Anschlui's daran berichten Dr. Hefs und Blümcke 
ütter ihre Nacbtneasungsarbeiten an den Gletscherzungen des 
Vernagt- und Gu»larferncrs, deren 6tand im Jahre 1S9."> auf 
der beigelegten Karte — auf der übrigens der Vermerk 
wegen de. Maßstabes fehlt - dargestellt 

Dr. Ii. Greim. 



II. W. C. Hübbe, Beitrüge zur Geschichte der Stadt Ham- 
burg uud ihrer Umgegend. Krale» Heft mit 2 Karten. 
Hamburg, OUo Meifsner. 16it7. 
Von den drei Abhandlungen in diesen Beiträgen de« 
Verfassers, der sich seit mehr als so Jahren mit historischen 
und geographischen Studien über Hamburg beschäftigt hat, 
1. Hamburg« Gegend zur Zeit seiner Gründung, mit Karte, 
soo bis llou, U. die älteste Katsverfssaung in Hamburg, II. die 
Elbiusel Fiukenwürder, mit Karte, um 156*. berücksichtig« 
ich hier die erste und dritte, die mehr geographischen In- 
halt« sind. 

Die erste Abhandlung ist durchweg hypothetischen 
Charakters; die Hypothesen sind aber derartig, dafs ich sie 
nicht nur Tür bedenklich , »ondem zum Teil für ganz un- 
richtig ansehen muh. Hübbe ist der Ansicht, dafs zur Zeit 
der Gründung der Burg Hamburg die Geesthalbiusel zwischen 
Alster und Elbe, auf deren südwestlicher Spitze die Burg 
augelegt wurde, noch keine eigentlich feste Ansiedelungen 
von Ackerbauer» besafs, sondern die von den Kranken be- 
| zwungenen Buchsen dieser Gegend sich noch hauptsächlich 
von Viehzucht und Jagd nährten. Die Weidegebiete der 
alleren Zeit, die Herdenbezirke, seien bei der Christianisierung 
I des Ioandes erhalten geblieben, da sie zu Kirchensprengeln 
I wurden, bei denen man die alten Markgenossenschaften un- 
getrennt gelassen habe; aus den ältesten Kirchspielgrenzen 
glaubt llnbbe die Grenzen der alten Weide- oder Herden- 
bezirke entnehmen zu könnet). Hübbe hat sich bei dic*en 
Aufstellungen von Meinen« neuem Werk« über Siegelung 
und Agrarwesen der West- und Ostgermanen, Kelten, 
Slaven u. «. w., beeinflussen lassen; ich meine aber, dafs 
Kiuzelforschungen das gewifs sehr wertvolle, aber doch der 
i Kritik bedürftige Werk Mcitzens verbessern helfen müssen, 
| nicht aber die vielfach kühnen , ja bedenklichen Generali- 
sicrungen Meitzena als Grundlage für Elnzell'orachungen 
dienen dürfen. Eine besondere Stütze «einer Hypothese 
findet Hubbe in den verschiedenen Orten auf — hude, die in 
dem Gebiete um Hamburg vorkommen: Herwardeahude (Har- 
vestehude), Heimhude, Winterhude, Papenhudc, da er Hude 
— Hutung, Weideplatz fafst. Hude hat aber nicht diese von 
Förstemann (Ortsnamen 8. Ml) angenommene Bedeutung, 
sondern ist urverwandt mit griechisch xi >'!•••>, «anakrit guh, 
angelsächsisch hydan, englisch hide „verberge«* und be- 
' deutet (Bergeraum =) Stapelplatz, Landungsplatz, Quai; 
Huden finden sich daher nur am Meere oder au schiffbaren 
(und schiffbar gewesenen) Flüssen. Da* Vorkommen ähn- 
licher Namen in Euglaud beweist, dafs das Wort in dieser 
Bedeutung zur Zelt der groi'sen Wanderungen schon vor- 
handen war. Im ehemals wendischen Gebiete fehlt es f.«st 
ganz, war also damals wenig gebräuchlich geworden. Charak- 
teristisch sind an der Trave die Steinfelder Hude, etwa 
l'/t kin von dem Dorfe Steitifeld, und die zwei Huden in der 
Stadt Oldesloe, von denen ein» blol's .Hude* heifst, die andere 
Weinhude, verdreht aua Wendenhude , jene innerhalb der 
alten Stadt der alte Anlegeplatz der Sachsen, diese aufser- 
halb der der Wenden. Die Huwug heifst im N iedersäebsl- 
schen noch im 14. Jahrhundert Hode, Hude dagegen hat 
stets den U Laut. Im Englischen sind to hide und to heed 
noch jet2t deutlich geschieden (vergl. Petermanns Mitteilungen 
1*9«, Litteraturbericht Nr. :i"s). Mit den Bütlingen iat es 
also nichts, und damit feilt die Hypothese schon zusammen. 
Es Ist mir aber auch sonst höchst unwahrscheinlich, dafs die 
Sachsen um «00 noch in dem von Hübbe angenommenen 
Grade Nomaden waren. Ortsnamen mit alten Endungen, 
wie — sied und — inge, die ihren Platz nicht geändert haben, 
deuten auf eine höhere Kultur; die zahlreichen Ort« auf 
—leben in Dänemark, in der Provinz Sachsen und in Thü- 
ringen liegen fast durchweg in einem für Ackerbau günstigen 
Boden; die slavischen Niederlassungen au der sächsischen 
Grenze sind ebenfalls Baiicrndörfer — da ist es doch höchst 
wahrscheinlich, dafs der Ackerbau nicht blof« um bot), son- 
dern auch in viel früheren Jahrhunderten, vor der Völker- 
wanderung, vor der noch alteren Wanderung der — leben 
von Dänemark nach Thüringen neben der Viehzucht eine 
hervorragende Bolle ge»pielt hat. Die Kultur der nach Eng- 
land gewanderten Stämme darf man nicht unterschätzen; 
reine oder auch nur vorwiegend Nomaden sind sie sicher 
nicht gewesen. — Der Name Borgesch in der Hamburger 
Vorsudt 8t. Georg beweist, dafs die Burgbewohner Ackerbau 
trieben; er bedeutet nicht Burgweide, wie Hübbe meint, 
sondern Burgsaatfeld ; esch — mhd. ezzisch, Saat. Mir er- 
scheint es wahrscheinlich, dafs auf der Steile der Burg früher 
ein Dorf Hamm lag; dessen Bewohner wurden vertrieben 
und ihr „e«ch" der Burg zugelegt; sie selbst werden das 
Dorf Hamm möglichst nahe bei der ullen Niederlassung ge- 
gründet haben. 

Ich glaube, dafs auch die anderen . Weidebezirke". die 
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Hubbe in den späteren Parnchiecn findet, nicht als wahr- 
scheinlich anzunehmen sind, Di« Erklärung von Stormarn 
: — Stortnnrkcn uml von Hadeniarschcn ~ lladermarken, 
weil diese Mark Gegenstand de» Haders zwischen Othmar- 
schen und Holsten gewesen »ei. ist sehr bedenklich. In Hade- 
manchen, Dithmarnchen . Othmarschen steckten woUl die 
Eigennamen Hademar (vergl. Hadmersleben), Uithmiir, Otmar, 
vielleicht zu«ammeuget*tzt mit e»eb. 

Die Karte ist wenig übersichtlich ; c* waren farbige 
Grenzlinien anzuwenden. 

Die dritte Abhandlung beruht auf »rehiralisrhrn und 
ähnlichen Quellen and gicbt viele Nachträge zu den von 
l'astnr Bodemann ItWO veröffentlichten Denkwürdigkeiten 
der Iniirl Fink« nwärder. Ursprünglich ein Teil der Elbinscl 
Gorricswärder, lj.'.fi als arbar und zehntpflichtig angeführt, 
wurde Finkenwarder durch Sturmfluten, die neue Elharnie 
schufen, abgetrennt. Die »ndliche Hälfte der ursprüglich 
holsteinischen Insel kam wahrscheinlich 1M5 alt Mitgift in 
den Belitz der Herzoge von Lüneburg, der nördliche Teil 
wurde 1427 Eigentum eines Hamburger IUt»berrn, 1455 der 
Stadt Hamburg. lifiH kiinftrn die Inwohner da» bis dabin 
verpachtete Und aU Kigentuni, seitdem sind freie Hauern 



die Besitzer der damals aufgelegten Bauernhöfe geblieben. 
Die Liste der 15«» verkauften l.ändereien giebt Hnbb« im 
Anhang, ebenso eine ziemlich vollständige Linie der Besitzer 
und der Veiüiiderungen in der tlröfse der Gehöft«. Über- 
schwemmungen haben die Insel noch wiederholt heimgesucht; 
erst unser Jahrhundert hat ausreichende Deiche geschaffen! 
und »eil der Flut von IM.., die noch zwei Grundbrllehe ver- 
anlafste . ist keine Überflutung eingetreten . auch nicht am 
2. -lau. l-i.'iS, wo die Flut so hoch stieg wie lt'.'j (1-7, Fuf» 
aber gewöhnliche« Hochwasser !. - Auch die hierzu beigegeben« 
Karte (Finkenwarder um 158») hatte gewonnen, wenn die 
späteren Deich- und Wattetigrenzeu farbig eingezeichnet 
waren. 

Auf eine sehr wünschenswerte Avlseit weist der Verfasser 
in dem Vorwort hin: die Lorichsrhe Klbkarte von 15t>8 ist 
bis jetzt nur sehr verkleinert und mangelhaft herausgegeben; 
die Henutzung des Originals ist bei der Beschaffenheit des- 
selben schwer möglich , eine neue genaue Ausgabe also »ehr 
erwünscht. Wie reichhaltig das Original ist, zeigt die Wieder- 
gabe eine» Abschnitte« in Elireubergs neuester Schritt: .Au» 
der Vorzeit von Blankenese. ' 

R. Hansen. 
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— Eine Sitzung der Royal Society in London am 24. Fe- 
bruar war ganz der Buche der Erforschung dcrSüdpolar- 
region gewidmet. Aufser hervorragenden Briten, wie 
Dr. Murray tou der f.'hallenger- Expedition , dem Nordpol- 
fahrer Sir Leopold M'Cliutock , Sir John Lubboek, Sir Cle- 
ment» Mxrkham, Sir Josef Mo.ikcr, Sir Arcbihald Geikie, 
I*. L. Sclater, nahmen daran Teil Dr. Fritjof Nansen und 
deutscherseiu Geh. Adtniralitiitsrat Neumayer au» Ham- 
burg. Murray entwickelte die wissenschaftlichen Gründe, 
welche für die Ausführung einer SiidpoLiirexpcJilii.il sprächen, 
er behandelte die eigentümliche liefe, atmosphärisch« Depres 
sion der Sudhalbkugel südlich vom 4.'e Breitengrade, die Eisvcr 
hältnisse, die magnetischen l'ijtcrsucbiiug.-n, die Tiefen des ant- 
arktischen Oceans und »-lilofs: Die Südpolarregion wird und 
muf» erforscht werden; die Frage ist nur .wann" und .von 

wem'l Kr verlangt« die Einstellung von l.M Pfd. Steil. 

(3 Millionen Mark) in da» Budget der britischen Marine, da- 
mit von die»er die Expedition durchgeführt werde. Wanne 
Unterstützung fand Murray bei dem xl jährigen Sir Jusef 
Hooker, der schon l»:ii> Rofs als Arzt und Naturforscher 
auf seiner Büdpolarexpeditiou tssgleitet hatte, bei Nansen, 
bei Geikie, welcher die geologische, und bei Scl.vtcr, welcher 
die botanische Seite der Angelegenheit erörterte, endlich bei 
unserm deutlichen Streiter für die antarktische Forschung, 
Neumayer, »elcher namentlich betonte, duf« die Erforschung 
de« Erdmagnetismus thattüchlich zum Stillstände gelangt sei, 
weil die notwendigen Data aus der Siidpolarregion fehlten. 
Die Expedition müsse iu erster Linie wissenschaftliche Ziele 
verfolgen, praktische werden von selbst »ich anschUeisen. 

— Der Kontrakt über die Schaffung zweier grofser 
Staudamme zur Kontrollierung der Nilwasser ist am 
20. Februar vom ägyptischen Chedive mit der Firma John 
Aird u. Co. abgeschlossen und damit ein Werk von höchster 
Bedeutung für Ägypten in die Wege geleitet worden. Der 
Plan der Aufstauung der Nilwaiwer ist schon jahrelang er- 
wogen und vorbereitet worden , so dafs die Ingenieare nun- 
mehr auf guter Grundlage an die Arbeit gehen können. Als 
die passendste Stelle ist jene oberhalb Assuan beim ersten 
Katarakt erkannt worden. Hier ist der Nil sehr breit und 
durch viele Inseln in verschiedene nicht zu tiefe Kanüle ge- 
spalten, die der heutigen Wasserbaukunst keine besondere 
Schwierigkeiten bereiten. Oegeu die Wahl dieser Stelle für 
den Blaudamm erhoben jedoch die* Archäologen beachtens- 
werten Einspruch, Weil dadurch die Insel Philü mit ihrem 
kostbaren Isüvteinpel, einem der schalsten altägyptischen Denk 
male, dem Untergang« geweiht gewesen w'äre. Man ist, 
nach vielem Streiten und den verschiedensten Vorschlägen 
zur Ijoaung der Frage dahin gelangt , den Staudamm nicht 
in der ursprünglich beabsichtigten HOhe zu erbauen. Ein 
Stand von Hm gentigt jetzt den Ingenieuren und bereitet 
den Ägyptologen keine Sorgen mehr, früher verlangte man 
20 m , wodurch allerdings eine weit gröfsere Wa»s«roienge 
geeiaut worden wäre. Jetzt sind die Kosten verringert und 
Philii Ist gerettet. Über den ungeheuren Nutzen des Werke« 
viele Worte zu verlieren, ist kaum noüg. Die oft gefahrlichen 

dadurch geregelt, grofia, bis- 



her unter Wassermangel leidende I-andstrecken können durch 
Kanäle bewässert werden und wo in Ägypten Wasser (liefst, 
i»t ein Garten, wo dieses fehlt, eine Wüste. Die Fruchtbar- 
keit wird sich in ungeahnter Weise hellen und das Land 
wieder ein reiches und ertragsfähigea werden. 

— Zur Regelung und Feststellung der d eu t sch - b ri t i sehen 
Grenze zwischen dorn Nyassa- und Tanganj i kasco 



l*ii> an Ort und Stelle zusammentreten. Von deutscher Seite 
ist zum Fuhrer Hauptmann Herruninn ernannt worden, dem 
der Astronom Dr. Kohlschritter, ein Mechaniker, der Arzt 
Dr. Kulb und Premierleutnarit (llauuig, al» Führer der Be- 
deckung, beigegeben sind. Dir- Tbitllgkeit der Kommission 
ist auf zwei Jahre berechnet. 

- Die Goldfelder von Ont.irio und British Co- 
lumbia besprach Edgar Hathbone am 11. Januar im Colonial 
Institute zu London. Das erst« Alluvialgold innerhalb der 
heutigen Dominion of Cannda wurde 1SÖ7 entdeckt und die 
Erzeugung stieg in den Jahren IWV«4 auf nahezu 200 000 
lenzen. Indessen Waschgold ist, wie die Erfahrungen überall 
gelehrt haben , nicht von Dauer und die auf den Stätten 
»eineji Vorkommens wie l'ilze aufscbicfienden Ortschaften ver- 
schwinden el>en so schnell wieder, wenn dieses Gold erschöpft 
ist, während da, wo die Goldadern, das goldhaltige Mutter- 
ge«tein, entdeckt werden, eine dauernde Kultur sich ent- 
wickelt. Die»« Entdeckung hat in t'anada erst 1»M statt- 
gefunden, zunächst in British Columbia (Ea«t- und We«t- 
Kootenayl, wo damals auf wüstem Boden die Stadt Rofs- 
land gegründet wurde, die heute schon 7000 Einwohner 
zühlt. Daran reiht sich die vielversprechend« Entdeckung 
der Goldadern iu der Provinz Ontario, in den Distrikten de» 
Lake of the Wood», Sciue-River, Manitou und Wabigoon. 
In British Columbia ist innerhalb 40 Jahren seit der Alluvial- 
goldeiitdcckung von diesem, nieist aus dem Distrikt Cariboo, 
für 240 Millionen Mark Gold gewonnen wurden, in den 
sechziger Jahren einmal bis zu 20 Millionen Mark in einem 
Jahre — dann aber ging der Ertrag zurück ; er schwankt* 
in dem Jahrzehnt 1«»T bia 1»!>7 zwischen 1 GOO 000 und 
2 400 Olm Mark. Eine Übersicht ijtier da» durch Maschinen 
aus dem Muttergestein gewonnene Gold British Columbias 
und Ontario? laf*t sich jetzt noch nicht gelten und r» ist 
möglich, dafs hier zunächst ein Stillstand eintritt, da ge 
würtig die uenen Waschgoldfelder am Yukon un ' 
alle Arbeitskräfte an «ich ziehen. 

— Eisangeln in Nordamerika. In den nördlichen 
Vereinigten Staaten wird im Wiuter das Angeln unter dem 
Eise in grof«em Mafsstabe betrieben. Da bei der strengen 
Kälte die Arbeit im Freien ruhen mufs, haben die Arbeiter 
Mufse, sich der dort anscheinend sehr lohnenden Angelti»cherei 
hinzugeben. Da aber der Frost auch die«« Beschäftigung an 
der freien Luft nicht zuläfst, bedienen sie sich kleiner trag- 
barer Hütten, die man in Gruppen auf dem Eise der Flüsae 
und Seeu errichtet und »ich durch den aufsteigenden Rauch 
iH-merklkh machen. Wenn man eine «olche Hütt« betritt, 
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lieht man einen oder zwei Fisher regungslos auf einer Hank 
•itzen, über ein Loch im Ei»e grbi ugt. In der Hand hält 
der Fischer eine nUrke Schnur, die in einem Angelhaken 
endigt, welcher in der lleg.-| »|« K.-Ier ein Stückchen roh« 
Fleisch trägt. In einer Ecke de» Räume« glüht •■in kleiner 
Üfen, dem r« kaum gelingt, die Temperatur über Null zu 
'Thailen. Der l ang ein«« Tage» ist zuweilen recht aii*ebn- 
lieh ; wenn der Fitcher Glück hat, fingt er auch Lachst bis 
zu lö bin iiü Pfund Gewicht. Im der Fang nicht mehr 
lohnend, ao ladet der Ebener die Hütte und «eine (lernte auf 
den Schlitten und baut »ich an einer andern Sudle au. 
tauige Eisblöcke werden zu dienern /.wecke um du Hau» 
Kern. lachtet, der Krönt verbindet dieselben in kurzer Zeit zu 
einer festen Mauer. Ist die Hütte errichtet, »o beginnt die 
Herstellung de» runden Angelloches, die bei d»r Dicke de. 
Eiiet oft mühsam ist. Man benutzt dazu teil« Äxte, 
auch schwer« Brechstangen. Die Schlüge beim Durchhai 
det Eises •ollen die Fluche in keiner Weite erschrecken 
verjagen; sobald aber die Öffnung hergestellt ist, null ein 
lauter Ton, der & hall den Fufstritt«. die geringste Bewegung 
die Fische verscheuchen. Deibalb tunfs »ich der Fischer die 
Zeit de. Karige« über durchaus «tili verhalten. Manche 
Fischer wagen »ich de.halb weit über die Seefläche hinau», 
mehrere Kilometer vom Lande entfernt. Um die beträcht- 
lichen Entfernungen uberwinden zu können, benutzen sie 
Segelschlitten, auf Kufen gelte Ute Bot« mit Segeln, welche 
bei günstigem Winde eine bedeutende Schnelligkeit haben. 
An diesem Fang nehmen nicht nur arme Leute, loiidern 
auch begüterte Sportfreunde teil. Nicht aelten, besonder» 
Im Frühjahr, verunglücken indessen Fischer, be.ondera wenn 
•ie »Ich zu weit auf den See gewagt Italien und , von Tau- 
wetter Übermacht, dai Ufer nicht mehr rechtzeitig gewinnen 
können. (Mitteil. d. Wcstpr. 1 iscilcreivereili» lHl-h.) 

— Ild. 72, Nr. 13. 8. :tüfl brachte der .Globus" eine 
Notiz über Dr. Pinssctskis Panoramen aus China und 
Sibirien. Cbcr die Hentellung de» letzteren tierichten die 
Moakauer , Kufskija Wiedomoati* neueidiiigs ausführlicher. 
Dai in Aquarell auizufuhrende Panorama der ganzen 
sibirischen Ei aeu ba hnli nie wird zur Puriier Au.atellung 
von 1U00 vorbereitet und aoll für die Strecke von der Wolga 
bii zum Dorfe Listwenitschnoje und vom llaikalie« bii 
rWeteiuk und von Chabarowsk bi« Wladiwostok . im ganzen 
fijr Wer»t (52x7 km) auf Mioou Rubel zu »tehen kommen. 
Kin Teil der Arbeit, von der Wolga bii Kainik an der west- 
■ibiritchen Babn, iit für ln'ioo Kübel »choii in Ausführung 
gebracht worden, wobei die Lange de» Panorama» iio Arschin 
<17»m) auf die Lauge von VJVl Wer»l 1212.'. km) beträgt. 

Tifli«. N. v. Seidlitz. 

— Die Verwendbarkeit von Luftballons zu 
Forsch ungiz wec k «» in unseren Schutzgebieten be- 
handelt O. B*«cbin in der IH-utecben Kolonialzeitung II-".'-*. 
Nr. Er»t durch de» Schweden Andre« kühne Kahn i»t 
der Luftballon zum erstenmal« für geographische Fonchung»- 
zwecke verwendet worden. Und für die Erforschung unserer 
Schutzgebiete schlägt Daschin Fesselballons vor. Bei einem 
Aufstiege mit einem solchen wächst die Aussichtsweito be- 
kanntlich in beträchtlichem Mafse. Sie betragt bei 101) m 
Höhe etwa .«tkm, bei »in. «■•, bei !,oom K. und bei Dx-Om 
121 km. Aus einer Hohe von Wim überblickt man bereiU 
ein Areal von '-':><•"" qkm , also eine grofaere Fläche, als das 
Königreich Württemberg. 

Im Innern unserer tropischen , afrikanischen Schutz- 
gebiete ist die Verwendung des Fesselballon* wegen des zu 
schwierigen Materialtransporte» allerdings »o gut wie aus- 
geschlossen. Ganz anders aber gestalten »ich die Ansichten, 
wenn man den Fnsselballon von Schiffen aus zur Verwendung 
bringen kann. Bei einer Seefahrt läng» einer unlv-kannten 
Küste ist die Mitnahme eine» Fesselballons, am besten des 
auch bei stärkerem Wind verwendbaren Dracheuballons, 
selbst auf kleineren Schilfen leicht ausführbar, wie die Ver- 
suche mit unseren Torpedobooten zur Genüg« gezeigt haben. 
Wenn nun auch die Küsten unserer afrikanischen Schutz- 
gebiet« bereits genau genug bekannt sind , so finden »ich 
doch im Kaiser Willnlmsland und dem Bismarckarchipel 
ihm* Ii zahlreiche In»eln t deren Kü»tenlinien noch nicht genau 
festgelegt sind, während wir da» Innere nicht einmal in deu 
gröfsten Zügen kennen. Seihst die gn.f«ten von ihnen würde 
man vom Ballon aus in ihrer ganzen Breite leicht über- 
schauen können. Noch günstiger aber lieg-u die Verhältnis»« 
in Neu-Guinea selbst. Schiffbare Flosse ziehen »ich weit in 
dai Land hinein und auf diesen bietet der Fesss-Iballon des- 
halb die allergrößten Vorteile, weil man hier ilie grofse Aui- 
sichlsweite nach allen Richtungen bin ausnutzen kann. 



Wenn sachverständige Beobachter vom Ballon aus die ge- 
eigneten optischen Hnifsmittcl anwenden, werden sie ein 
Kartenmaterial liefern können, das die topographhu hen Ver- 
hältnis.« der Gegend , wenn auch nur in grofsen Zügen, gut 
wiedergiebt, 

G. Gerlaml falst (Verhandlungen ii<-« 12. ä deutschen 
Geograj'hentagrs, Jena, 1vj7) dm heutigen Stand der Erd- 
tie benforse h u ng in f.Igeuiie Theten 'zusammen : Alle »ei»- 
nuschen Erscheinungen, wel. he wir an der Erdoberfläche 
beol lachten , smii Klasticjtätsenicheinuiigeii , Vorgänge inier 
Wirkungen de» elastischen Verhalten» der Erdrinde. So auch 
da» Haltmachen der Erdheben vor Gebirgen und Flüssen. 
Die« Er« lii-inungen »nid durch atmosphärische, kosmische, 
hauptsächlich aher durch Hibtcrrane udlurische Kräfte ver- 
anl.ü-t. — Die Erdpul«ation«n «ind noch nicht aufgeklart, die 
Tremors nur zum Teil: die den lokalen Erdbeben voraus- 
eilenden, oft uufuhlbar kleinen Wellen sind wohl sekundär 
lokal ent»t indeue Lougitudinalwelleu. — 4 Die seismischen 
Oberfläcbetiwellen pflanzen eich nicht an der obersten Fläche 
der Erde fort, sondern in de« etwas tiefer liegenden fegten 
Schichten. Die Wellen, die zur obersten Krilllixhe kommen, 
«feigen senkrecht von jenen tieferen auf, oft nur ab Au»- 
läufer ohne grofse Kraft und sehr., bald aufborend. — Die 
Schälle und Geräusche der Erdbeben »ind veranlafst durch 
die austretenden Wellen, ihre Klangfarbe, durch Art und 
Austritt der Wellen. Dieser Austritt erfolgt au» dem Erd- 
boden , aus Oebäuden , Bäumen u. s. w., wa» für die Klang- 
farbe und Lokalisierung der Geräusche von Bedeutung ist. 
Di« Art der Welle kann »ich während ihres Ganges ändern . 
es giebt aber keine Wellen, welche als selbständige Schall- 
wellen sich durch die Erde bewegen ; Erdbeben und Schall- 
wellen fallen im festen Material durchaus zusammen. Die 
nirsache des Stof«es ist Tür den Gang und den 
Klang der Welle völlig gleichgültig. Di« Erdbebeu- 
theorie von Aug. Schmidt, Stuttgart, ist die richtige, ebenso 
seine Methode zur I.egung des Hodograpbcn . beide» bedarf 
aber noch der weiteren Behandlung. - - Die Entstehung, die 
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zu suchen, wahrscheinlich in der Übergang-zone aus dem gas- 
förmigen in den flü»»igen, au« dem flüssigen in den fe«t«n Zu- 
stand. Erdbeben, veraiilafsl durch geotektnulscb« Vorgänge 
(Einstürze, Faltung u. s.w.) können nur ganz oberflächliche, 
unbedeutende lokal« sein. — Die Erdbebenthätigkeit steht in 
keinem ursächlichen Zusammenhange mit der Bildung der 
Gebirge oder der Senkungsfelder der Erde. Die Bruchtiiiieti 
der Erde begünstigen nur infolge von Druckerleichlerung, 
von Abkühlung u. s. w. das Auftreten von Reaktionen de» 
Erdinnerii. — Oberirdische» Wasser, »ei e» atmosphärisches 
oder Meerwasser, bat gar keinen Eintlnf» auf die seismischen 
Erscheinungen , welche von hoher lledeutung für unsere 
kenntni» de» Erdinnern »ind und genau beobachtet werden 
»ollten. 

— Arenander kommt in »einen Studien über da» 
ungehörute Rindvieh im nördlichen Europa (Ber. au» 
d. physiol. Labor, u. d. Vers-uebtanst- d. landwirtsch. Inst, 
d. Univ. Halle, Heft Ii, 1 -'."•) zu dem Schlüsse, duf» der 
kulturell« Standpunkt, wo die Rinder domestiziert wurden, 
erst nach der Bevölkerung Europas eintrat. Ho« tauru« i»t 
nach den Ergebnissen in Europa entstanden und nicht von 
Asien eingeführt, er war da, ehe die Menschen einwanderten. 
Der (ingehörnte Typu» i«t ein ganz »peeiflscher Typ und zu- 
gleich der älteste, welcher eng mit Bos braehycero» zusammen- 
hängt. Ebenso sind primigeniu» und froutosu» weit verbreitete 
und natürliche T) Den, bracbycephalu» dürfte nur Abart von 
brach) rcros sein. letzterer Typ ist durch spontane Variation 
aus dem iiitesten Zweige, dem Bos »kerato«, entstanden, fron- 
toeu» und primigeniu« sind Abkömmlinge von Bos braehy- 
cero». Wa» die geogriiphische Verbreitung dieser Typen an- 
langt , »o ist die älteste Form nach der Peripherie gedrängt, 
die internationalen Formen lind in kleinerer Zahl an un- 
günstige Plätze verwiesen, während die jüngste und b-bens- 
kräfligsle Form die gröfste Verbreitung von sämtlichen bat. 
Bos akeralo» ist im uördlicheu Kuro|a» verbreitet, Hos brachy- 
ceros wird in den Torfmooren von Skandinavien, Deutschland, 
England und der Schweiz gefunden, rxistiert noch in den 
Alpen und deren Ausläufern, in Anika und auf den Kauarischeu 
Inseln. Bo» frontoeu» ist beinahe auf die Alpen beschränkt, 
Bos primigeniu» bt dagegen weit verbreitet und leilt sich in 
viele Zweige, welche »ich den verschiedeneu Arten ange- 
paM haben, wie der Auerochs, das podiiüsche Steppenrind, 
das Niederung.vieh, die sogen, nordische Urwaldra»«e u. ». w. 
Immerhin ble;l>en hier noch Lücken und ist noch viele» zu 
erforschen. E. R. 



Verantwortl. Kednktrur: Dr.lt. AoJrec, Braunssdiweig, F»ller»lettrlhor-l'riiniensd» 13. — Druck: Kriedr. Vi«w»g u. Sohn, rJr»un»ch»eijr. 
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Die E h e g e s e t z e 



der Sa iiio an er. 



Von \V. v. Rülow. Matapno (Samoal. 



Für ein Volk, welche«, wie die Samoaner, Vielweiberei 
treibt, aber für alle seine Handlungen gewisse Hegeln, 
— ungeschriebne Gesetze — sich gebildet hat, ist e< 
nur zu natürlich, dafs es aucli bezüglich der Ehe und 
bezüglich der Berechtigung der, aus verschiedenen 
gleichzeitigen Ehen mit nur einem nianulicheu F.hegatten 
entsprungenen Nachkommen zur Nachfolgo in dem 
väterlichen Namen und zur Erbfolge bestimmte Hegeln 
aufstellt. Solche Hegeln wurden zwar nie niederge- 
schrieben, nie wurde denselben durch einen Akt der 
Gesetzgebung Kraft verliehen, dieselben nie genau 
definiert und dennoch hüben sie durch den allgemeinen 
Gebrauch allgemeine Geltung erlangt. 

Sie la««en «ich wie folgt zusammenfassen : 

1. Die EhcHchliefsung: 1. Eine Ehe gilt als 
geschlossen , sobald ein Mädchen mit oder ohne Ein- 
willigung der Eltern oder Pfleger, unter eigener und 
de« gewählten Gatten Zustimmung das Huub des letzteren 
betreten hat — ja selbst schon, sobald die beiderseitigen 
Familien eine auf Eheschliefsung hinzielende l lierein- 
kunft, vielleicht seihst geuen den Willen der zu Ver- 
heiratenden, geschlossen haben, ohne dal» die Flu- that- 
»ächlirh vollzogen ist. 

2. Die Ehe zwischen Verwandten gilt als Verletzung 
Sitte, bleibt aber stuatli. herseit« „der 

der Ortsgemeindschaft unbestraft; doch ist es 
Sitte, dafs Sohne, die dieses Gesetz verletzen, aus der 
Fainilicngeroeinschaft fUr immer oder für so lange aus- 
geschlossen werden, als Bie die gegen den Willen der 
Familie eingegangene Ehe nicht lösen. Sie verlieren 
für die Dauer der Aussehlief&unir den Schutz der Familie, 
die Berechtigung zur Erbfolge und zur Benutzung des 
Landbesitzes der Familie und der l'rudukte desselben. 
Mädchen hingegen verlieren den Anspruch auf eine 
„Saga" (spr. Sang») — Mitgift, die in feinen, dem 
.Tagaloa a lagi" = Kultus (spr. Tangaloa a langt) 
geweihten Matten besteht, 

3. Als Verwandte gelten die Familienangehörigen 
aller der Familien, die denselben Namen führen, die Ver- 
wandten de« Vater«, der Frauen des Vater«, die in die 
Ehe gebrachten Kinder der Eltern au* anderen Ehen 
uud deren Verwandte, die Familienangehörigen der 
Hörigen — wo solche noch vorhanden — , wie der 
durch freiwillige Übereinkunft mit dem Vater verbündeten 
»der in «einem Schutze befindlichen Familien. 

II. Die Auflösung der Ehe. So vielseitig auch 
die Beschränkung der Eheschließung sein mag, zur 
I.XXIH. Nr. Ii 



Auflösung der Ehe aber ist eigentlich lediglich der Wille 
des Gatten erforderlich, während auch gegen den Willen 
der Gattin eine geschlossene Ehe fortgesetzt werden 
mufs , wenn der Gatte nicht in die Autlösung der Ehe 
willigt. Ausnahme: Die alleinige bestehende Ausnahme 
liegt dann vor, wenn die Gattin höher im Hange steht, 
als der Gatte. In diesem Falle verliefst «ich wohl die 
Gnttiu auf die Macht ihrer Familie, die sie und einen 
etwaigen künftigen Gatten vor Privatrache des ver- 
lassenen Gatten schützen werde. 

In den weitaus meisten Fallen verlSfst der Gatte 
nach der Geburt des ersten Kindes die Gattin und diese 
hat das Hecht, einen anderen Gatten zu wählen. — 

Durch den EinHub) der protestantischen Missionen 
hat sich die Stellung der Frau bei den Satnoanischen 
Eingeborenen nicht verbessert, sondern verschlechtert. 

Die protestantischen (englischen) 
Sekten der .ludepundcnten c" 
schaff und der „ Wesleyanischen 
„Australischen Wesleyanisch-mothodüitischeu '. 
Gesellschaft" lassen nämlich die Autlösung kirchlich ge- 
schlossener Ehen nicht zu, aufser — „Nisi*. wie in der 
Vulgata zu lesen ist ■ — , wenn Ehebruch nachgewiesen ist. 

Nun ist Ehebruch und eheliche Untreue nach der 
Landessittc den Mannern erlaubt, für dio Frauen ver- 
pönt und es kann daher ein kirchlicher Ehescheidungs- 
grund den Mannern meistens nur dann nachgewiesen 
werden, wenn dieselben neben der kirchlich getrauten 
Gattin offiziell noch eine zweite Frau nehmen. — 

Häuptlinge und vornehme Leute pflegen nun aber 
alle paar Jahre sich neu zu verheiraten und da vielfach 
die Familien der Neuvermählten auf kirchlicher Ehe- 
schliefsung bestehen, so mufs der Frau, die bisher als 
kirchlich getraute Ehefrau anerkannt war, eine eheliche 
Untreue nachgewiesen werden, füll« die protestantischen 
Hcligionsdicuer die Trauung vollziehen sollen. 

Die meisten Frauen ergeben sich gutwillig in ihr 
Schicksal und kehren, der alUamoanischen Sitte ent- 
sprechend, zu ihrer Familie zurück; — andere aber 
weigern sich, einen Eheseheidungsgrund als vorhanden 
anzuerkennen, und in diesem Falle werden Beitons der 
Verwandtschaft des Mannen allerlei Schliche und Kniffe, 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Ehescheidungs- 
grund zu konstruieren — zu schaffen. 

Ich «age also nicht zu viel, wenn ich behaupte, dafs 
die Lage de« weiblichen Teile« der Bevölkerung durch 
die Wirksamkeit der protestantischen Missionare in 
Saino» sich nicht gebessert, sondern verschlechtert hat. — 
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Bei den Katholiken ist dies ja bekanntermafsen 
anders. Diene erkennen einen Ehescheidungsgrund über- 
haupt nirht an, denn sie übersetzen das „Nim" der 
Vulgata nicht mit „wenn nicht" oder „aufaer wenn", 
sondern mit .selbst wenn". — 

Menschenfreundliche deutsche Frauen, die so gern 
ihre gewichtige Stimme für Besserung der Lage ihrer 
.schwarzen, braunen oder gelben Schwestern" in die 
Wagscbale legen, brauchen sich aber wegen des Loses 
ihrer samoaniseben Schwestern nicht weiter zu ereifern. 

Die Samoanerinnen haben sich unter der heidnischen 
Sitte recht wohl befunden und um so weniger, auch in 
dieser Richtung, werden die englischen Sendboten, jene 
ntischen Sekten, eine Änderung herbeiführen 



Protestant 
können. 



Eine solche wird nur allmählich dann von selbst »ich 
erst deutsche Familien in gröfserer Zahl 
und deutsche Frauen 
ein Vorbild von Häuslich- 



keit, Pflichteifer und ehelicher Tugend geben werden. 

Iiis jetzt ist „deutsches Familienleben" noch eine 
Pflanze, die in samoanischen Palmcnhainen nicht akkli- 
matisiert ist. — 

III. Die F.rbfolge wird am wenigsten von einer 
Sitte berührt: 

1. Es steht jedem Familienoberhaupt« frei, schon 
bei Lebzeiten einen Nachfolger zu bestellen oder diesen 
höchst unerquickliche Geschäft der Familie zur Regelung 
nach seinem Tode zu überlassen. 

2. Gewöhnlich wird aus den direkten Kachkommen 
des Verstorbenen der Redegewandteste, der Mutigste, 
der am besten Gewachsene gewählt, doch sucht man von 
mehreren gleichmütig empfohlenen denjenigen zu bevor- 
zugen, dessen Mutter von Geburt den höchsten Rang 
inne hatte. 

3. Die angenommenen Kinder stehen den direkten 
Nachkommen des Familienoberhauptes vollständig gleich. 

4. Hinterläßt das Familienoberhaupt keine direkto 
Nachkommen, so wird oft auch sein angenommener Sohn 
zum Familienoberhaupt gewählt oder auch in Ermangelung 
eines solchen ein entfernter Verwandter des Verstorbenen 
herbeigerufen. 

f>. Aufsoroheliche Kinder — tama o le po — nennt 
der Sitmoaner Kinder, die von einer Mutter stammen, 
die in ihrer Familie wohnend mit einem Manne heimlich 
in ehelichem Verkehre gestanden hat, ohne in das Haus 
den Mannes als Gattin eingeführt worden zu sein. 

Solche Kinder worden nur dann erbberechtigt, wenn 
sie von dem Vater in seine Familie aufgenommen — 
also als Kinder anerkannt worden sind, sind aber dann 
gleichberechtigt mit ehelichen Kindern. 

Solche Umstände gereichen im allgemeinen weder 



den Eltern noch dem Kinde znr Srhande, falls der ! 
die Vaterschaft überhaupt nur anerkennt. 

Dafs er dies nicht thftte, kommt 
und sollte es dennoch einmal sich ereignen, so wird nur 
dem Manne ein Vorwurf daraus gemacht, niemals aber 
dem Kinde oder dessen Mutter; — umgekehrt also, wie 
bei den übercivilisierten Kulturvölkern. 

Daher seheinen die .wilden' Samoaner menschhehere 
Anschauungen zu haben, wie die Völker, die ihnen ihre 
„christliche Civilisation" aufdrängen möchten. — 

Gerade die Ehegesetze sind den Samoanern so wichtig, 
dafs sie allein schon es vermögen, dafs die „christliche 
Civilisation" in Sanioa höchstens äufserliche Erfolge er- 
zielt ; auch dürfte keine Aussicht dazu vorhanden sein, 
dafs die altheidnischen Anschauungen der Samoaner 
beiderlei Geschlecht« bezüglich der Ehe sich eher ändern 
werden, als bis nach und nach, durch eigene Beobachtung 
geregelter deutscher Hauswesen, ein Wunsch nach Neu- 
regelung der samoanischen Ehegesetze bei den Ein- 
geborenen wachgerufen wird. 

Wenn ich nun noch mit einigen Strichen über den 
Rahmen meiner Vorlage hinaus zeichne, so geschieht dies 
nur, um das in grofsen Strichen entworfene Bild um ein 
weniges zu vervollständigen: 

Lange ehe die Samoaner die Bibel erhielten, kannten 
sie schon das Gesetz: „Ehre Vater und Mutter' 
sie knüpfen an die Erfüllung desselben die 
„Auf dafs Dir's wohl gehe und Du lange lebest auf 
Erden.' Auch nahmen sie schon damals an, dafs die 
Sünden der Väter sich an den Kindern rächen. 

So finden wir s. B. in dem notorisch sehr alton 
Stammbaume der Malietoafatuilie folgende Sage : Tui 
Toga (spr. Tonga) im Westen — dor König des west- 
lichen Teiles der Tongainselu — vermählte sieb mit der 
Tochter des Tui Toga im Osten — des östlichen Teiles 
der Tongainseln — also mit einer Verwandten (nach 
I, 2 oben) und zeugte drei Knaben, die in Aitu — in 
böse Geister — verwandelt wurden. Auch die Namen der 
drei Knaben sind sehr charakteristisch: der erste heilst 
Uila tapni — der einschlagende Blitz — versinnbildlicht 
also wahrscheinlich die Rachsucht oder die Hinterlist, der 
zweite wird Auanae — eine Schar Meerbarben — ge- 
nannt. Dieser schnelle Fisch, der so häufig in Scharen 
in die Lagunen kommt, hier auftaucht, plötzlich ver- 
, dann weit entfernt in grofsem Bogen sich 
Wasser schnellt, untertaucht und sich auf dem 
es Meeresbodens tummelt, hior an einer 
Koralle spielt, dort an einem Meergewächse nippt, kenn- 
zeichnet Bich, wie bei den Kulturvölkern der Schmetter- 
ling, als ein Bild des Leichtsinnes; und der dritte gar 
heifst „Faauee ai" — die Eitelkeit. — ■ Der Samoaner 
glaubt nämlich, dafs Kinder aus zwischen Verwandten 
geschlossenen Ehen eigentümliche Körper- und Geistes- 
eigenschaften besäfsen und hat diesem Glanben in jener 
schlichten Sage Ausdruck verliehen. 



(Nach 



Die äolischen Vulkaninselii bei Sicilien. 

Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage.) 



ui der 



Von Dr. Alfred Bergeat. 

11. (Schlufs.) 

Das .'iH.ikm grofse Lipori ist die wichtigste Insel Schon zu Beginn des 6. Jahrhunderts vor Christus 



der gunzen Gruppe; sie ist die gröfste 
die fruchtbarste und am dichtesten bevölkerte. Sie er- 
nährt etwa (»Olm Einwohner. Die Stadt Lipari (Fig. 4) 
selbst ist eine uralte Niederlassung; die Sage erzählt 
vom König Äolus, der hier zuerst geherrscht haben 



Salina wurden die I.iti 



von Knidos her kolonisiert und ihre 



s I.iparen 

Hauptstadt gelangte bald zu grofsem Wohlstände; Bpäter 
wur sie duun römische Kolonie (3. Jahrb. v. Chr.) und 
zu Ciceros Zeiten wor sie arg heruntergekommen. Im 
Mittelalter teilte sio die Geschicke Sicilieus. und be- 
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sonders die Saracenenherrschaft lebt noch tief in der 
Erinnerung des Volkes. Die Stadt I.ipari wird beherrscht 
von einem etwa 30 m hohen , gegen das Meer steil ab- 
fallenden Obsidianfelsen, auf dem ein festes Kastell liegt, 
dessen gegenwärtiger Zustand bis auf die Zeiten Karls V. 
zurückzuführen ist; es wurde 155ti, nachdem zwei Jahre 
Torhor der tunesische Sultan Chaireddin Barbarossa die 
Intel überfallen und riete Einwohner als Sklaven mit 
aich geschleppt hatte, samt der Stadt neu erbaut. Jetzt 
ist das ruinöse Kastell, das auch die bischöfliche Kathe- 
drale umschliefst, ein Bagno, Gefängnis und Besserungs- 
anstalt für leichte und schwere Verbrecher, die ans allen 
Teilen Unteritaliens hierher deportiert werden. Sie 
haben teilweise die Erlaubnis, sich in der Stadt und 
auf dem Lande frei zu bewegen und einem Broterwerb 
nachzugehen ; sie arbeiten dann in den Weinbergen oder 
verdienen sich gelegentlich ein kärgliches Brot als 
Strafsenkehrcr, Stiefelputzer u. s. w. Eine grofse Ereudc 



Jahrhundert aber waren die Badeanlagen so primitiv, 
dafs der Naturforscher Spallanzani meinte, Biberhöhlen 
seien wahre Kunstwerke gegen diese Bürenlöcher. Etwa 
seit 25 Jahren giebt es dort ein grofse» Bndehans, das 
übrigens seit seiner Erbauaug schon wieder recht 
heruntergekommen ist, und mit einigem I'harisäerstolz 
zeigt man die Wohnhütten , in denen auch arme Bade- 
gäste unentgeltlich Unterkunft finden sollen. Ich glaube 
nicht, dafs auch ein ganz Armer in dem verfallenen und 
verkommenen Gemäuer wohnen mag, und wer sich 
überhaupt in der entsetzlich öden Gegend einer Kur 
unterziehen will, der mufs schon ein ganz besonderes 
Zutrauen zur Heilkraft dieser Wasser mitbringen. 

Das wichtigste Ausfuhrobjekt I.ipari« ist neben Wein 
und getrockneten Weinbeeren, „Passolinen", der Bims- 
stein. Er findet sich in unerschöpflichen Massen im 
nordöstlichen Teil der Insel. Dort hat sich in jüngerer, 
aber wohl noch in vorhistorischer Zeit ein heute 480 m 




Fig. 4. Blick vom Monte Ouardia auf die Stadt I.ipari. In der Kenn- l'anaria, dahinter Slrotnlioli. 
rhotographiacha Aufnahme von Dr. Bergeat. 



haben die Einwohner an dieser Einrichtung nicht, wie 
ich selber mitunter erfahren mufste, als man mich für 
einen solchen „coatto" hielt und mir sogar einen Trunk 
Wasser verweigern wollte. 

Trotz ihrer bedeutenden Ausdehnung, sie ist 10km 
lang, 7 km breit, besitzt der höchste Berg der Insel 
doch nur eine Höhe von ungefähr 600 m. Um so viel- 
gestaltiger ist der Boden, an dessen Aufbau mindestens 
ein Dutzend erloschener Vulkane beteiligt sind. Das 
eigentliche Kulturland Liparis ist eine von Osten gegen 
Westen ansteigende Ebene , der „Piano Conte", die 
Grafenebene, welche zwei Hügelgebiete, ein südliches 
und nördliches, von einander trennt. Gegeu Westen zu 
bricht die „Grafenebene" steil ab, und es treten längs 
der Küste unfruchtbare Felsen und durch Fumarolen 
stark veränderte Tuffe zu Tage. Inmitten dieser un- 
wirtlichen Gegend brechen heifse Quellen hervor, deren 
Temperatur seit 100 Jahren fast dieselbe von etwa 
60° C. geblieben ist Seit dem Altertum sind sie wegen 
ihrer Heilkraft berühmt und besucht; noch im vorigen 



hoher Krater gebildet, der zuerst alle die grofsen Mengen 
von Bimsstein ausschleuderte, die etwa ein Dritteil der 
ganzen Insel bedecken , und zum Schlüsse noch einen 
grofsartigen Strom vollkommen glasiger Ohsidianlava 
zum Ergufs gebracht bat. Dioser völlig erloschene 
Vulkan, der „Campo bianco", ist eine der schönsten Er- 
scheinungen der ganzen Inselgruppe. Von Nordosten 
her gesehen läfst er sich am besten mit einer ungeheuren, 
gegen das Meer geneigten weifsen Schale vergleichen, 
deren Inhalt sich wie ein dicker, schwarzer Brei eben 
über den Rand entleeren will. 

lüngsum an den Abhingen des Berges wird der 
Bimsstein in zahlreichen primitiven Schachten und Stölln 
gegraben. Vorsichtsmaßregeln gegen einen Zusammen- 
bruch des lockeren Gebirges, wie etwa eine Zimmerung 
der Gruben, existieren hier nicht. So bricht denn auch 
nicht selten solch ein Schacht zusammen , den Arbeiter 
rettungslos begrabend. Ein einfaches Holzkreuz be- 
zeichnet dann die Stelle, wo ein armer Mensch seinem 
kümmerlichen und gefahrvollen Erwerbe zum Opfer ge- 
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fallen int. Es sind bemitleidenswerte Menschen, die 
dort auf lebensgefährlichen Wegen die schwere Last 
ihrer Auabeute zu Tlinl schleppen , um unten in den 
Hafen die Speicher reicher Grofshämllcr zu füllen. 

Man unterscheidet etwa 20 verschiedene (Qualitäten 
vou Bimsstein, deren Preis zwischen zwei bis drei 
Lire per 100 kg bis zu 2.V» Lire für dieselbe (Quantität 
schwankt Die Gesamtproduktion aus ungefähr 200 
Gruben betragt rund 5O0(i Tonnen im Jahre, und da die 
kleine Gemeinde Li pur i von jeder exportierten Tonne 
20 Lire Steuer nimmt, ergiebt das i?ine jährliche Ein- 
nahme von 100000 Lire oder 80000 Mk. Wa« mit 
diesem Oelde geschieht, habe ich nicht erfahren; au die 
armen Leute, deren es auf der Insel viele giebt, wird es 
nicht verteilt, daa ist sicher. 




teils senkrecht abfallenden Rruchrande. bis zur Höhe 
von 38(i m erbebt. Auf Beinern Gipfel gähnt der au 
seinem oberen Rande 500 m weite, t*l m tiefe Krater, nnd 
dicke, weifst» l>ampfwolken entsteigen ihm. In langer 
Id-ihc dampfen ausserdem unter dem äusseren Rande des 
Kratern eine Anzabl von Fumarolen, deren blendend weifse 
Wolken weithin sichtbar sind und die teilweise so grol'se 
Hitze ausatmen, dafs eine Annäherung unmöglich ist. 
Noch jetzt setzen die Fumarolen des Vulcano nicht un- 
beträchtlich« Mengen von Schwefel ab. welche Saint 
Borsäure, Abtun und Salmiak bis zur letzten grossen 
Eruption vor 10 Jahren der Gegenstand eines umfang- 
reichen technischen Betriebes gewesen sind. Die Bor- 
sMiregewinnung reicht zurOck bis zum Anfang dieBes 
Jahrhunderts uud erhielt ihren höchsten Aufschwung 




Figur .'i. Bomben von Vulcano, 

1 Iii f 7 ltat»lHi«hc Itombvn m« dci Sominutn (Süil-ViiU.i,nr*f. i;ii*f'rti un<l UewuhN'. 1 -4 im liniR, I i**«o ^ MlmtT, 
2 4i'c.-m, 2|«i c; ( 2»1 int, '.«10t;: •» M i tu »TO.-: :■ ] 1 im, !).'•,•. <i '.M rai. h|«j-; 7 2« <in. H240 g. 
H Uran», ti»ll*U«ie«- Duc.tWU ...m l. tttcn Vakwo-A»Wli (IrO Li» I "'«'!, 4* on Inn-, IfMM B «•!»*«. 



An einem stännischen Dezembertag« setzte ich mit 
zwei Begleitern Uber den nur S00 m breiten Meereaann 
hinüber nach Vulcano. So lange wir längs der Ost- 
küsto l.iparis hinfuhren , war die See glatt, dfnn der 
Wind blies von Westen; nur draufsen sah man die 
weifaen Wogenkämmo. Sobald wir aber «n die Süd- 
spitzc der Intel gelangt waren und die Brandung glück- 
lich vermieden hatten, zogen wir die Ruder ein und 
überliofscn uns dem Winde und den hohen Wogen, die 
uns in kurzer Zeit in die schützende Bucht von Vulcano 
trieben. Von allen Aoliscben Inseln hat diese die be- 
wegteste geologische Vergangenheit hinter sich. Nur 
soviel sei hier gesagt, dafs sich der heute thitige 
KeRcl über einem Bruchfelde erhebt, in welchem ein 
etwa kreisförmiger Teil der früheren, aus verschiedenen 
Vulkanen zusammengesetzten Insel zur Tieft* gesunken 
ist. Es ist einer der schönsten und rogelinäfsigsten 
Eruplionakegel, der sich, halb umgeben von dem irrolVn- 



nnter einer englischen Gesellschaft, welche die Gruben 
im Beginn der 70er Jahre übernommen hat. Als Arbeiter 
dienten damals größtenteils Sträflinge, welche man auf 
billige Weise in Hohlen unterbrachte, die sie sich in die 
naheliegenden Tufffelsen zu graben hatten. 

Seit 177), wo eine mächtige Eruption samt Erd- 
beben die umliegenden Inseln und das nahe Sicilien in 
Schrecken versetzt hatten, war der Vulkan bis 1872 
ruhig geblieben. Dann begann eine Zeit fortdauernder 
Unruhe, die schließlich die ganzliche Einstellung der 
Borsänrcgewinnung zur Folge hatte und 1988 zu einer 
fast zweijährigen Periode fortgesetzter Eruptionen führte. 
Schon am 31. Juli l*(4£t hatte man starke Erdbeben 
verspürt; um Mitternacht de« 2. August öffnete sich mit 
furchtbaren Erscheinungen der Schlund und schleuderte 
unter elektrischen Entladungen Mengen von glühenden 
Bomben und Ascbe aus, di« im Umkreise von 2 km 
alle* vernichteten, die Gebäude zerstörten und ein- 
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Äscherten. Was von Rebenpflanzungen am Fufse des 
Berges vorhanden war, ging zu (irundo, die Ginster- 
bedeckungdes Kegels loderte in hellen Flammen auf; mit 
genauer Not gelang es den Leuten, sich nach Lipari zu 
retten. Von da an dauerten die Ausbräche bis zum 
Frühjahr 181)0 , manchmal schwächer, manchmal von 
außerordentlicher Pracht. So berichtet Silvestri, dafs 
•ich am 19. August 1888 die Rauchsäule de» Vulkans 
3 km hoch erhoben habe, und nachConsiglio Ponte fand im 
März 1890 ein grofsartiger Ausbruch statt, dessen Pro- 
dukte im Umkreise von 7 km niederfielen, und 75000 cbm 
des geförderten Materials sollen allein wieder in den 
Krater zurückgestürzt sein. Manche der ausgeschleuder- 
ten Bomben soll 10 cbm Inhalt gehabt haben. Seitdem 
ist wieder stille geworden im Krater, der sich durch 
die letzte Thätigkeit sehr verändert hat und von seiner 
Tiefe sehr viel einbüfste; während dieselbe früher 130 m 
betrug, »iiiis ioh 1894 nur mehr 81 m. Weu die mit- 
unter recht lästigen' Dämpfe nicht abhalten , der kann 



und Klippen, fortgesetzt ergofs sich ein Platzregen Ober 
das Land , Donner und Blitz störten die Nachtruhe und 
in Strömen sebofs das Wasser vom Abhänge des Vulkans 
hernieder. Ein paar weitere Tage hausten wir dann 
beim früheren Verwalter der Borsaurefabrik , aber bei 
dem eigennützigen Menschen und in dem halbver- 
fallenen , unsauberen Hause war es noch ungastlicher 
als in der Höhle, die wir jetzt unseren „Palazzo ducole", 
den Dogenpalast, getauft hatten. Vergeblich schielte 
ich sehnsüchtig nach der nahe gelegenen , schmucken 
Villa des Engländers hinüber, der früher Direktor der 
Borsäurewerke gewesen war und sich's höchst behaglich 
auf der Insel eingerichtet hatte-, eine freundliche Ein- 
ladung, dort ein paar Tage zu verbringen, ist leider 
ausgeblieben. 

Als ich sputer im südlichen Teil der Insel zu thun 
hatte, ging ich in die Hütte deB ersten besten Bauern 
in Quartier, der auf der aschenbedeckten Hochebene mit 
vieler Mühe ein wenig Acker- und Weinbau znwege 




Fig. I, Ii i l'anuria. l'hotograptiische Aufnahme von Dr. Bergest. 



mühelos bis zum Grunde hinabsteigen und wird dort 
noch dann und wann eine leichte BodenerscbQtterung 
verspüren und ein Donnern vernehmen , das etwa mit 
einem in einem unterirdischen Keller abgefeuerten 
Schusse zu vergleichen ist. 

Im Norden der lusol schiebt sich eine Halbinsel ins 
Meer, welche einen zierlichen , modcllfeinen Vulkan von 
122 m Höhe trägt. Eigentlich sind es drei Kraterchen, 
von denen aber nur einer, der südwestlichste, in seiner 
ganzen Schönheit erhalten ist. Der mittlere hat einen 
die ganze Halbinsel bedeckenden I^vastrom ergossen. 

Die 21 qkm grofse Insel ist zum gröfsten Teil eine 
felsige oder von Asche überwehte Wüsteuei. Fast aus- 
schliefslich der südlichste Teil ist bewohnbar und auch 
dort finden nur etwa 300 Menschen ihr Fortkommen. 
So lange ich am Vulkane selbst Untersuchungen vorzu- 
nehmen hatte, m niste ich in dessen Nähe wohnen. Mit 
meinen zwei Begleitern quartierte ich mich zunächst in 
einer kleinen Höhle ein , welche früher von Sträflingen 
bewohnt war; wir verlebten dort eine keineswegs ange- 
nehme Nacht; denn draufsen waren Luft und Meer in 
Aufregung, die Wogen stürzten donnernd über Strand | 

■Msu LXXtfl. Nr. 12. 



gebracht hatte. Es war ein alter Pietnontcse, der mit 
dem berühmten Zuge Garibaldis 1860 nach Sicilien ge- 
kommen war und nun auf der einsamen Insel neben 
seiner braven Frau ein friedliches Alter verlebte. Dio 
Hütte hatte zwei Gemächer; das eine hatte man mir 
und meinen Begleitern eingeräumt, im andern hauste 
zwischen grofsen Weinfässern jener Philemon mit seiner 
Baucia. Auf dem kleinen Kimme von ein paar Quadrat- 
metern wurde dort des Abends Tarantella getanzt und 
gesungen, wenn ein paar Nachbarn und Nachbarinnen 
mit Dudelsack und Harmonika auf Besuch gekommen 
waren. Es war ja um die Adventszeit, wo man auch 
in den süditalienischen Städten vielfach den Gebirgs- 
hirten mit dem Dudelsack und der Schalmei begegnet. 
Ich war hoch respektierter Ehrengast. Von Interesse 
waren mir die Lieder; der Text wurde ah Kecitativ von 
einem der Männer vorgetragen und alle übrigen fielen 
am Schlufs jeder Zeile mit einem Mollaccorde ein, wobei 
sie sich die Hände an die Ohren hielten nnd die Köpfe 
möglichst nahe zusammensteckten , um den Accord 
leichter tu finden; denn das kostete manchmal einige 
Mühe. 

24 
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Der Anfang einea der überschwenglichen Liebeslieder 
lautete folgendennafscn : 

.Kin Briefchen möcht' ich senden durch die LUfte! 
O kam es doch in meines Liebsten Hand: 
l'nd im Stillen soll er'« lesen, 
Damit niemand meinen Kummer nhnfe. 
Hörst Du des Wassers Rauschen, so »ind es meine Klagen, 
Im Hauch des Winds vernimm mein Seufzen, 
Im Hrnnd der Bood.' fühl' nn-iner Liebe Olut, 
Meine schwache Stimme soll der Lüfte Wehn ru Dir 

hinübertragend* 

Die kleinste unter den Äolischen Inseln ist. Panaria, 
ein fast einheitlicher von Süden nach Norden anstei- 
gender Andesitfelsen von 420 m Hohe (Fig. 6). An 
der Westseite fällt derselbe in steilen , unwegsamen 
Wanden ab, der Osten i*t bebaut mit Oliven, Wein und 
Getreide, im grofsen ganzen aber felsig. Kin Maler 
fände reichliches Studienmaterial für Milder zu den 
Sagen des Altertums, etwa zur Odyssee; die mannig- 
fachen Felsen und die knorrigen alten Oliven, welche 
ihr graue« Gezweige über sie breiten, bieten manche 



der höchsten Spitze von Pauaria sah ich Spuren alter 
Kultus(?)-Stätten und vor allem findet man auf Ila.siluzzo 
aufser einer grofsen, sehr wohlerhaltcnen. ausgemauerten 
Cisterne aus römischer Zeit ausgedehnte Mauerreste mit 
deutlicher Benialung, Stücke von Marmor und Roaso- 
antico, GefHfse und an heute fast unzugänglichen Stellen 
Keste von Mosaikböden. In römischer Zeit scheint die 
ganze Insel der luxuriöse Wohnsitz eines Reichen ge- 
wesen zu sein und wahrhaftig, es hätte sich kaum ein 
schöneres, ruhigeres Plätzchen ausfindig machen lassen 
können als das Plateau dieses Felsens mit seiner weiten 
RundsichL Es möge da eine Sage erwähnt weiden, die 
beute noch von den Fischern erzählt wird, dafs hier 
nämlich cinat ein grofser König geherrscht haben null, 
und man zeigte mir im Meere Stellen, wo bei ruhiger 
See Säulenreste zu aehen seien und wo man beim 
Fischen auch auf altes Eisenzeug geraten Bein Boll. Es 
liegt nahe genug, den Namen der Insel mit dem 
griechischen, fiaOiXua. der König, in Beziehung zu 
bringen. 





«tf. 



lassl. Uullusso. 
7. Blick von der IJ*c» biauca bei l'anaria 



klassische Sconerie. In Felsnischen verwahrt man noch 
heute wie zu Polyphems Zeiten das Vieh, indem man 
Blöcke vor den Eingang wälzt. Gegen die See zu fallt 
der Blick auf den dampfenden duftig-blauen Stromboli- 
kegel, den man des Nachts hell aufleuchten sieht, und 
eine ganze Reihe von vielgestaltigen Klippen ') ist der 
Ostküste der Insel in einiger Entfernung vorgelagert. 
Auf l'anaria verlebte ich fünf heitere Tage. Einmal ver- 
anstaltete icb sogar einen „Herrenabend", wozu ich 
meinen Wirt und meine Schiffsleute eingeladen hatte: 
ich offerierte Wein und Cigarren, die ich von Lipari 
mitgebracht hatte, während mir einer meiner Gäste all 
Gastgeschenk ein Tüchlein voll Rosinen und ein Ei reichte. 

Auch Patiaria und das gröfste der vorgelagerten 
Inselchen, das 600 m lange, 105 m hohe Basiluzzo 
(Fig. 7), tragen zahlreiche Spuren früherer Besiedclung 
an »ich. Obsidianmcsserchen finden sich allenthalben, 
und der Postmeister hatte eine grofse Sammlung be- 
malter, zum Teil sehr hübscher antiker Gcfafse. Auf 



') Basiluzzo, Lisca nera, Liaca binnca, IintUro, Dattilo 
und die kleinen Kormiche und Panarelli. 



Sil imii buli. 

Nurdust, I'botograpbiscbe Aufnahme von Dr. Bergnit. 

18 km nordöstl. von l'anaria ist die berühmteste der 
Liparen. der Stromboli, gelegen (vergl. Fig. 1 u. 7); 
er erhebt sich 3200 m über, den Meeresboden und in 
ziemlich regelmäfsiger Form ,926 m Aber den Meeres- 
spiegel. Stromboli, wohl von Stf6ftßog, der Kreisel, 
im Altertum 2.'rgoyyvXi] , die kreiselförtnige. genannt, 
war schon den alten Seefahrern wegen seines immerfort 
thätigen Vulkans bekannt und galt ihnen als Leucht- 
turm. Als ich den Kegel zum erstenmale in der Ferne 
sah, glaubte ich, es müsse ein ganz kahler, aachen- und 
lavenbedeckter Berg sein und zudem erkannte ich 
durch den Duft der Ferne eine grofae Anzahl von tiefen 
Schluchten und Rissen, so dafs ich mir von der Wirt- 
licbkeit der Insel nicht viel vorsprach. Aber schun bei 
der Annäherung verklärt sich das Bild, man erblickt 
zwei freundliche Dörfchen , eins an der Westseite 
(Ginostra), ein anderes (8. Vincenzo) im Osten , »ml bis 
zur halben Höhe hinauf ist der Berg bepflanzt mit 
Reben , ja sogar ein prächtiger Olivenhain zieht sich an 
dor WesUeite des Berges in die Höbe. Kommt man 
von Lipari her, so erkennt man von der Thätigkcit des 
Vulkans kaum viel mehr als weite Ascheuhaldcti auf 



seinem oberen Teile und weifte Dampfwolken, die über 
den Gipfel hingehen und alsbald im Himmelsblau zer- 
fliefsen. Auf der Insel findet eine wackere Bevölkerung 
von 2700 Seelen ihr Fortkommen und der Fremde ist 
dort gut aufgehoben. 

Rudert man nach der Nordweeteeite des Kegels, so 
wird das ßild ein ganz anderes. Dort öffnet sich der 
Berg gleichsam zu einer etwa 1 km breiten Nische, und 
in ihr erscheint der thatige Vulkan untergebracht, dessen 
Krater, noch um mehr als 2ü0m überragt tou wilden 
Felswänden und Klippen, den vollkommen vegetations- 
losen , steilen , aber ziemlich gleichm&fsig geneigten Ab- i 
hang Jahr aus, Jahr ein mit seinen schwarzen, koks- 
ähnlichen Schlacken überschüttet. Schon in der Ferne 
hört man sein Donnern und Brüllen; kommt man in die 
Niihe, so erkennt mau den Ort der Ausbrüche zunächst 
an dichten, weifsen Dampfwolken. Plötzlich erklingt ea 
wie ein dumpfer Schills, graue Aschenwolken entsteigen 
einer der unsichtbaren Mündungen, und trotz deB hellen 
Sonnenlichtes ist der Glutachein der emporgeschleuderten 
Lavafotzen erkennbar. Bald darauf vernimmt man das 
Klirren der niederfallenden Auswürflinge, die endlich mit 
weiten Sprüngen, eine Unzahl braunschwarzer Staub- 
wölkchen hinter sich zurücklassend, über die ascheu- 
bedeckte Halde dem Meere zueilen, in das sie unter 
Aufspritzen und Zischen wie Geechosse einfallen. 

Der weitaus gröfste Teil des Ufers war dort unzu- 
gänglich und es wäre wegen der unausgesetzten Gefahr 
nicht möglich gewesen , von dieser Seite dem Vulkan 
naher zu kommen. Um doch einen Einblick in die 
Kraterthütigkeit zu erhalten, erklimmt man, anfangs 
durch Weingärten, später über steile, unangenehme I 
Aschenfelder emporsteigend, den Gipfel des Berges oder 
noch besser einen nördlich desselben zwischen diesem 
und dem Krater gelegenen Asehenwall, der 850 m über 
dem Meere ,150m über der KraterterrasBe gelegen ist. 
Zu meiner Zeit gab et vier Krateröffnungen , deren 
gröfste schon seit mindestens 100 Jahren besteht, etwa 
80 m Durchmesser bei 20 m Tiefe besitzt und ununter- 
brochen in Zwischenräumen von 1 bis 5 Minuten kleine 
Garben von Geschossen in so unbedeutende Höhe 
schloudert, dafs die meisten wieder in den Krater zurück- 
fallen. Fortwährend entstiegen ihm weifse Dampf- 
wolken, aus denen das Poltern der schwachen Eruptionen 
erklang. Von den drei anderen hauchten zwei für ge- 
wöhnlich nur unter lautem Rauschen Dampfwalken aus; 
manchmal fand auch dort ein lang andauernder Schlacken- 
auswurf statt, der im grofsen einige Ähnlichkeit hatte 
mit dem Verpuffen nassen Pulvers. Der vierte von den 
Kratern gab von Zeit zu Zeit prächtige Entladungen : 
unter lautem Krachen entstieg dem Schlünde wie 
einem senkrecht gestellten Mörser eine schmutzigbraune 
Asvheuwolke, gemischt mit Wasserdampf, inmitten deren 
eine breite Garbe von Lavafetzen bis zur Höhe von 
250m in t die Höhe stieg, und manchmal flogen diese 
letzteren über meinen Kopf hinweg. Acht Tage lang 
habe ich mich auf dem Stroinboli aufgehalten und 
konnte mich nicht satt sehen an der Schönheit seiner 
Ausbrüche. Dreimal habe ich den Gipfel bestiegen und 
einmal eine Vollmondnacht in der Näh« des Kraters 
zugebracht; das Schauspiel inmitten der stillen Fels- 
wildnis war dann von einer unendlichen Pracht. An 
dem glutroten Aufleuchten konnte man die Lage der 
Krater erkennen ; meistens borte man auch das unheim- 
liche Rauschen der ausströmenden Dämpfe. Einmal war 
für lange Zeit bange Stühs eingetreten : da erneuerte 
sich plötzlich das Kauschen in der Tiefe und steigerte 
sich zu einem lauten Donnern und endlich zu einem 
betäubenden Brüllen, wie wenn aus einem riesigen 



Dampfkessel der Dampf ausgelassen wurde; über der 
Öffnung des vierten Kraters zeigte sieb heller filutucheiu, 
der für Momente wieder verschwand, breite feurige 
Lavafetzen wurden an den Rand der Öffnung empor- 
geBpritzt. Tlötzlich nahm der Glutschein zu , die I.ava 
stieg im Krater empor, schien sich zu oiner feurigen 
Blase aufzublähen und zersprang unter donnerndem 
Krachen zu einer Feuergarbe, die am meisten Ähnlich- 
keit hatte mit einem sogenannten Bouquet, das die 
Feuerwerke zu bescbliefsen pflegt. Die beiden anderen 
kleineren Krater begleiteten den Vorgang mit so be- 
täubendem Lärm , dafs es rings voti dem Berge wieder- 
hallte und man glaubte, die ganzen Krater müfsten in 
Stücke fliegen. Dann trat wieder völlige Stille ein, 
indes die rotglühenden Auswürflinge, mit denen der 
Ausbruch den Berghang übersäet hatte, wie ebenso viele 
Lichtchen erloschen. 

So grofsartig solche Eruptionen des Stromboli in der 
Nähe erscheinen, so sind sie doch meist völlig harmlos, 
indem die ausgeworfenen Maasen fast immer innerhalb 
der Bergnische, des Vulkans uralter Umfricdiguog nieder- 
fallen. Für gewöhnlich ist überhaupt nur der grufse 
Krater thätig und die Erscheinungen sind dann manch- 
mal so geringfügig, dafs man sich bis an den Krater- 
rand selbst heranwagen kann. Die kleineren Krater 
sind dann verstopft. Sie öffnen Bich von Zeit zu Zeit 
wieder zu frischer Thätigkeit unter heftigen Paroxysmen, 
wobei unter beängstigendem Getöse und Erdbeben die 
[.avastücke sogar bis ins Meer hinau*gescblcudcrt und 
die Weinbcrgo durch Asche und Bomben geschädigt 
werden. Auch Ijivaströme kommen bei solcher Gelegen- 
heit häufig znm Ergufs '). 

Schon eingangs habe ich von den Erdbeben ge- 
sprochen , welche diesen Winkel des Mittelmecrgebietes 
so oft beunruhigen. Während meiner Anwesenheit 
auf Salina am 16. November 1604 hat sich ein solches 
ereignet, welches den äolischen Inseln verhiiltnisrnfifsig 
weuig Schaden zufügte, dagegen in Messina und insbe- 
sondere im gegenüberliegenden Calabrien arge Ver- 
wüstungen anrichtete. Hier haben viele Menschen ihr 
Lehen verloren, viele Häuser waren eingestürzt, auch 
in den weniger betroffenen Ortschaften blieb kaum eines 
unbeschädigt, so dafs ich, als ich einige Wochen Bpäter 
das Erdbebengebiet besuchte, z. B. in Talmi die Strafsen 
fast gesperrt fand durch die Menge von Stützbalken, 
durch welche man ihren nachträglichen Zusammenbruch 
verhüten wollte. In Messina befand sich noch wochen- 
lang nach der Katastrophe die Bevölkerung in Angst 
und Schrecken. Man wohnte in Baracken, Barken, unter 
Brückenwagen, in Möbelwagen, oder hatte sich auf die 
im Hafen liegenden Schiffe geflüchtet. Die Reichen 
hausten in Zelten inmitten ihrer Gärten und es ent- 
behrte nicht der Komik, wenn sich's der Familienvater 
in seiner Equipage wohnlich gemacht hatte. Die 
massiven Gebäude der Stadt liefsen äufserlich wenig 
Spuren des Ereignisses wahrnehmen ; ganze Fuhren von 
Schutt aber, welche man aus ihnen herausforderte, 

') Die angeblich« Bedeutung de* Strxunboli als Wetter- 
prophet, welch« zuent von griechischen und römischen 
Schriftstellern behauptet wurde und dann fast unbestritten 
bisher auch von der Wissenschaft angenommen wurde, habe 
ich zum Gegenstand einer kleinen Abhandlung gemacht 
(Ztxchr. d. deutsch, geol. Gesellschaft XLVI1I, ISIW, B. 153 
bis 168), worin ich nach meinen eigenen barumetrixchen 
Beobachtungen, nach den bisherigen Krfshmngen und »uf 
rechnerischem Wege die Unnahbarkeit dies« tief einge- 
wurzelten Glauben« nachwies. Ein« eingehende lleschmibung 
deB Vulkans bab» ich iu der Schrift .Der Stromboli, München 
1B96* gegeben, die bisher in einer geringen Auflage er- 
schienen ist und späterhin einen Teil eiuer Beschreibung des 
ganzen luselgebietes bilden wird. 
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sprachen deutlich genug davon , wie es innen aussehen 
mochte. Dort waren Zwischen tu aueru gebrochen, Gas- 
rohren geknickt und wild von der Wand gerissen, die 
Tapeten zerfetzt, Plafonds eingestürzt, und ich erinnere 
mich noch einer Statue, deren Arm gerade so abge- 
schlagen war, als ob man sie in die Höhe gehoben und 
unsanft wieder auf den Sockel gestofsen bütto. Das 
Erdbeben Ton Messina im Jahre 1SÜ4 war noch keines- 
wegs eines der schrecklichsten, und doch müssen es, 
nach allem, was man mir erzählte, entsetzliche Sekunden 
gewesen «ein, welche die Bevölkerung am Abend de« 
16. November durchlebte. 

Mit den Yulkanberden der aolischen Inseln hatte die 
Erschütterung ursächlich nichts zu thun: sie war denn 
auch im allgemeinen dort nicht so sehr fühlbar; am 
meisten bat S. Vincenzo auf Stromboli gelitten, dessen 
Kirchlein arg beschädigt wurde. Der Vulkan selbst aber 



soll nach dem Erdbeben, wie man mir schrieb, und wio 
ich auch aus der Ferne beurteilte, erheblich ruhiger 
geworden »ein '). 

In Lipari pries man den Schutzpatron, den heiligen 
liartolo, für die glückliche Rettung auB der Gefahr: 
wahrend in Messina wie zu Cholerazeitcn heulende Pro- 
ccssionen die Stadt durchzogen, feierte man draufsen 
auf Lipari ein ausgelassenes Freudenfest mit feierlichem 
Umzug, Musik und Illumination. In kindlicher Weise 
prahlte das Volk mit seinem Schutzheiligen und trium- 
phierte über seine schwer geschädigten Nachbarn. 

') AI» ilie H«rrcn Ucid und Ho»ey im Herbst ls£'7 den 
Vulkan besuchten, waren nur Fumarolcn . aber keinerlei 
eruptive Thätigkeit demlben zu bemerken. Bo weit die 
Nachrichten reichen, wäre dies das erste Mal, dass der 
Btromboli «ich in völliger Buhe befunden hätte. 



Die Urgeschichte nach Kunstwerken. 



Unter schweren wissenschaftlichen Kämpfen wurde 
die Vorgeschichte der europaischen Civilisatiou auf das 
bekannte Droipcriodensystem aufgebaut. Mit Lücken, 
welche zum Teil vermutlichen Ausnahmen , zum Teil 
noch unerforschten Verhältnissen entsprechen , hat man 
dieses in seinem Ursprünge nordische System erfolg- 
reich auf die Urgeschichte der gesamten menschlichen 
Kultur ausgedehnt. Damit wurde, wie man mit einigen 
Einschränkungen und Vorbehalten sagen kann, ein 
sicherer und richtiger Grund für die Prahistorie ge- 
wonnen. 

Aber das Dreiperiodensystem beruht selbst nur auf 
einer einzelnen , wenn auch sehr einflufsreichen Reite 
der Kulturcntwickclung : auf den Materialien, welche 
zur Herstellung von Waffen und Werkzeugen vorwie- 
gend, keineswegs ausschliefslich, verwendet worden sind. 
Es entlehnt seinen »amen von der Dreifach der Houpt- 
stoffc solcher Thätigkeit: des Steines, des Kupfers (bezw. 
der Bronze) und des Eisens. Die Beobachtung dieser 
einen Seite gewahrt, ins einzelne getrieben, einen viel 
tieferen Einblick in Wesen und Fortschritt ungesebicht- 
iicher Kultur, als man von vornherein annehmen 
mochte. Aber es ist eben doch nur materielle Kultur, 
die sich dadurch enthüllt. Alle die aufgesammelten 
Thatsacheti industrieller Geschicklichkeit , steigenden 
Gewerbeneifses und Handelsbetriebes bieten uns wohl 
sichere Grundlagen; aber sie sind noch nicht dus Ge- 
bäude selbst. 

Dafs das genannte System mit seinen zeitlichen und 
lokalen Untergruppen nur ein Grundplan oder Gerüst, 
sei, und dafs es bei der Entschleierung der Urzeit 
eigentlich auf Mohr ankomme, wird in allen Werken 
über die menschliche Urgeschichte dadurch anerkannt, 
dafs man versucht, durch Heranziehung anderer Quellen 
gleichsam in die Höhe zu bauen. Namentlich die Ethno- 
logie der Naturvölker unserer Zeit niufs dazu dienen, 
der Geschichte der Urzeit mehr als eine Dimension zu 
geben. Zu einer vollen Verschmelzung archäologischer 
und ethnologischer Daten auf der Basis des Dreiperioden- 
systemes ist es noch nicht gekommen. Aber fast jedes 
Jahr bringt wertvolle Vorarbeiten zu diesem Zukunfts- 
werk der Anthropologie, und es ist nicht zu bezweifeln, 
dafs da* letztere einst eine der fruchtbarsten Synthesen 
auf dein Gebiete des menschlichen Wissens darstellen wird. 

Als einen Vorläufer dieses Zukunftswerkes hetrachten 
wir die soebeu erschienene „Urgeschichte dor bil- 



denden Kunst in Europa von de 
um 500 vor Chr. 1 )" von M. Hoernes, dem Verfasser 
der „Urgeschichte des Menschen" (1K!I2). Iiier wird 
die älteste Entwickelung der Kultur in unserem Welt- 
teil an der Hand der Kunstwerke, dargestellt Das ist 
ein ganz neuer Versuch. Die niedere industrielle 
Thätigkeit giebt dabei nur den bekannten chronologi- 
schen Rahmen, die Ausführung gründet sich ganz auf 
andere Hinterlassenschaften , die noch niemals in dieser 
Ausdehnung zusammengestellt und in so eingebender 
Weise zusammenhängend behandelt worden sind. Nicht 
ohne ( berraschung erkennt man hier, welche Mengen 
von Monumenten ästhetischen Gehaltes und Charakters 
aus allen Perioden und Unterperiodeu der Urgeschichte 
Europas auf uns gekommen sind, und wie alle Länder 
des Kontinents und alle Inseln seines Randes zu diesem 
DeijkmSlcrschutzc beitragen. In den bisherigen Dar- 
stellungen der europäischen Prahistorie hat man den 
Kunstwerken stets nur eine zweite Stell« angewiesen. 
Sie schienen einerseits in zu geringer Zahl vorhanden, 
anderseits ästhetisch zu wenig befriedigend . um ihnen 
eine Hauptrulle zuzuteilen. Man hat kaum geahnt, was 
in ihnen steckt, welcher Aussage sie fähig sind. Die 
ästhetische Würdigung wurde an Stelle der allgemeinen 
kulturgeschichtlichen gesetzt, und die Folge davon war 
eine ungebührliche Vernachlässigung der redendtten 
Zeugen urgeschichtlicher Zustände und Vorgänge. 

In dem oben genannten Buche wird nun zum ersten- 
rnale gezeigt, wie sich diese Denkmäler zu ciuer Kette 
höchst wertvoller Überlieferungen organisch aneinander 
schliefsen. En wird dargelegt, wie sie für sich allein 
ein Abbild der Entwickelung goben , aus welchem viel 
mehr zu lernen ist, als aus den rein industriellen 
Produkten. Um dies zu zeigen, mußten neue Wege 
der Untersuchung eingeschlagen werden. Der Ver- 
fasser findet es einer anthropologischen Disciplin un- 
würdig, die ältesten Kunstwerke nur nach unserem sub- 
jektiven GeHchmack zu beurteilen und sie blofs als Vor- 
arbeiten zu Höherem , als kindische oder sehülerhoflc 
Versuche anzusehen. DaB Ziel der Kunst sei im steten 
Wandel und Wechsel begriffen, wie das aller anderen 

') Mit 20.1 Abbildungen im Texte. 1 Farben- und 35 dop- 
pelseitigen Tafeln Gedruckt mit Unterstützung der Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften. Wien 1898. Druck and Verlag 
ton Adolf Holzbauten, k. k Hof- und ITulversitltlsbueh- 
druckerel. XXII u. 70« 8. 1«. 8". 
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Abbildungen au» M. Hoern«* , t *ri_r«*c:Utclit>t* ihtr biliN-nilen Kunst in Europa". 
I ||i 3. Torso einer KlfenbeimtatueUe aus der Höhle von UniMi*m|'ouy, Krnnkre.tb. „tilyiitMclie Periode* der (JturtÄrwit. Nnturl. (jröfne. 
(Taf. II, Ki jZ- II bin 13.) — 4 Hi'DOlieT^rweihfracraent au* iler Höhle von Lnrti't, frankn-icl*. Kode der „'ilvfituchen l'eriod«*" 1 , Dutör). 
ürVifor <S. 1 T> t Y\%. 1).— 5, <1 Z«-i< hrnrteiDe au» der ll< i .■■ von ''"•rjianj; VOM «Irr kllrrfn cur iun^rri'O >:>• u.wit. 

Nnturl. <iruf*r. (T»f. II, Fig. IS a. 17.) — 7 TWwaM* Mol au* rioem <ir»bf ton llaKia-l'.inwavvi, "<°yi« rn. Ilranumt. '/• Mtärl. ArMT». 
(S. ISO, Fi*. 34.) — K Thonfigur MM <-lnnn thr»»l«-|i«-n Tiiinnhi«. Bton/wil. natürl. (iröfw. (Tnf.;ll|, Flc. 1.) — 9 Marmorn» Pc,i.|ptI- 

«• Ii MN Arm nri«lii*i.ii»ii Arrlii|>el. Rronictrit. (S. IM, Fi». 17.1 — 10 MarmorligHrrhea nu« >lcr Nalir von Sparta, 'n» I eolwi . 

BmbuicII. ■ nnturl. QfÜM, (S. 1*4, Fig. HS.) 
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Abbildungen au* M. Iloernv* .Urgeaclikhte der bildenden Kunst in Kurnjn', 

II bi» IH Thniiii^uieu an» der An»icdrlung tob Cunileni bri <ia»y, Kuinänien. UrotuM-trit. *.', nulurl. GnilM\ (S. 211. Fig. 44 Li» 4<i ) 
— 14. TbonKgur nu» den) Kipa<er Pfahlbau in Bonniaa. Jüngrrr Steinzeit. */» Ulli UfülW. (S. 22"', Fl£. M.) — II Ix» 1" Uru.h- 
»IBcke «eihlicber TlKMil'-ijureii au» dar An»iedeluti|: von Dutroir, Bornim. Jüngere Steinrtlt. * , aaliirl. Gi..i r e. (Tal'. V. Fig, 1", 14 
u. 15.) — 1« ^teinplattentigur roll Collorgue», Frankreich. Mroozezeit. IS. 24.'>, Hg. 72.) — Vi Tbimtigur au» einem Grabe Uüotlfn*. 
Kr»te' Kitenzeit. '/, naliirl. Grüfse. (S, .i;'tl, Fig. 123.) — 2« Nai lile llronzetigur-, au» Verona. Er»te BiMMatL V» Batürl. Grüfte. 
(Tal. VIII, Kiar 14 ». u.) — 21 Tnli»inani»rhe* Bronze- AnbMiig>*l am einem Grube run MttM bei l'ndun. Kr»te F.»enzeit. '/„ nntürl. 
,GrBf«e. (Taf. X, Fig. 20.) 22 Talisuianiaclie» Urunze-Auh».i>g»el au» SUillirol. Kr»le Fiienzeil. *.', natiirl. Grübe. (Taf. XIII, Fig. 1.) 
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Kulturformen. Wie die Erscheinungen in Recht und 
Sitte, Staat und Religion, entgehen auch die Kunst- 
formcn aus niedrigen, heute verachteten Anfangen und 
Ursachen. Diese Ursachen, sagt er mit Nietzsche, 
dürfen nicht (wie es z. B. in Grofses „ Anfangen der Kunst* 
geschehen) mit der schliefslichen Nützlichkeit, mit dem 
socialen „Sinn* und „ Zweck* eines solchen Organes 
Tcrwechselt werden. Denn dieser letztere ist eben fort- 
währendem Wandel, fortwährender neuer Auslegung 
unterworfen. Definierbar ist daher die Kunst so wenig, 
uls irgend ein anderes organisches Produkt der mensch- 
lichen Kulturentwickelung. Mit anderen Worten: man 
mufs jede Kunststufe aus ihrer Zeit heraus, nicht aus der 
unscrigen beurteilen, und zum Lohne für diese Selbst- 
entäiifserung wird man die Kunstcrsctieinungcn aller 
Zeiten einander — wenn auch nicht formell, d. h. künst- 
lerisch, so doch wissenschaftlich oder kulturgeschicht- 
lich — gleichwertig und ebenbürtig finden. 

Dies ist der Grundgedanke des Werkes. Der Ver- 
fasser mufstc also die prähistorischen Kunstwerke in 
engste Beziehung setzen zu den wirtschaftlichen, 
socialen, religiösen und Bonstigen Charakteren der ein- 
zelnen Kulturstufen. Du» war bei seinem Material« 
teilweise nur auf indirektem Wege möglich durch um- 
fassende Heranziehung ethnologischer Daten bub anderen 
Zeit- und Erdräumen. Kr hat in einem Teile der Ein- 
leitung das Verhältnis zwischen prähistorischer Archäo- 
logie und Ethnologie der Naturvolker krilisch beleuchtet 
und glaubt nicht, daf» eine dieser beiden Disciplinen 
allein aus sich eine Urgeschichte der Menschheit ge- 
winnen könne. Der Prähislorie fehlt es an unmittel- 
barer Anschauung vieler Seiten primitiven I^ebens, der 
Ethnologie an historischer Beglaubigung. Nur in gegen- 
seitiger Ergänzung sind sie jener Aufgabe gewachsen. 

Abgesehen von dem Räume, den die Vorführung 
des Materiitles beansprucht, enthält die „Urgeschichte 
der bildenden Kunst in Europa" ebenaoviele ethno- 
logische als archäologische Prämissen und Folge- 
rungen. 

("her die mehr philosophische als historische und 
eigentlich zeitlose Frage nach den Ursachen der Kunst, 
worauf man gewöhnlieh mit der Annahme eines dem 
Menschen von Natur innewohnenden Schönheitssinnes 
und Gestaltnngstriebes, eines „horror vHcui" antwortet, 
geht der Verfasser mit Vorsicht hinweg. Es scheint 
ihm nur sicher, dafs alle Kunst, bevor und ohne dafs 
hie dem Menschen socialen Vorteil bot, individuellen, 
rein persönlichen Nutzen gewährt haben müsse. Daher 
vermutet er in den .künstlerischen" Thätigkeiten biolo- 
gische Funktionen, deren Ursache und Wirkung nur 
nicht so klar zu Tage liegen , wie beim Essen, Trinken, 
Schlafen und anderen einfachen Verrichtungen des 
menschlichen Körpers. Die gröfste Macht gewinnt 
dann die zur Gewohnheit gewordene Befriedigung 
eines unschädlichen Triebes. Der „Geschmack" an 
geistigen wio an materiellen Genufsmittcln ist wahr- 
scheinlich nicht die Ursache, sondern die Wirkung des 
Konsums derselben. Als zweite Komponente in diesem 
Kräftespiel wirkt dann die allen Gcschmackswechsel 
bedingende Thatsache, dafs jeder Reiz, der sich zu oft 
wiederholt, seinen Einflufs auf die abgestumpften Nerven 
verliert und von einem andern ersetzt werden mufs. 

In den prähistorischen Kulturschichten Europas 
findet der Autor die Überreste dreier grofscr aufeinander , 
folgender Kunststufen, von welchen sich jede einzelne 
in ihrer Herrschaft über Jahrtausende erstreckt und 
neben der Abhängigkeit vou besonderen Wirtschafta- 
atufen die Existenz besonderer, in religiösen und socialen 
Verhältnissen wurzelnder Geisteszustände verrät. 



Diese Kunststufen sind: 

1. Die Periode der realistischen BildDerei primitiver 
JägersUmme (ältere Steinzeit). 

2. Die Periode der schematischen (.geometrischen", 
in gewissem Sinne idealistischen) Bildnerei primitiver, 
Viehzucht und Pflanzenbau treibender Stämme (jüngere 
Steinzeit, Bronzezeit). 

3. Die Anfänge furuerer Kunstentwickelung bei 
Industrie und Handel treibenden Völkern. 

Die dritte Periode ist der Deginn der kunstgeschicht- 
lichen Gegenwart, das fruchtbare Alluvium der Kunst, 
welches sich, im Anschlufs an Ägypten und Vorder- 
asien, zuerst am südöstlichen Rande unseres Kontinent« 
bildet, dort immer tiefer und tiefer wird und sich zuletzt 
in einem Prozefs, den die Kunstgeschichte schon gründ- 
lich erforscht hat, über ganz Europa ausbreitet 

Wir geben im folgenden einen gedrängten Auszug 
aus dem monumentalen Werko, das kein Kunsthistoriker 
und Vorgeschichtsforscher fernerhin uogestraft bei Seit« 
lassen darf. Die Hauptsätze des Buches, nach der 
S. IX ff. gegebenen Übersicht des Inhaltes angeführt, 
werden am besten zuigen, wie der Verfasser seine Auf- 
gabe, von der eben die Rede war, gelöst hat. 

Im „ersten Buche" behandelt er die Kunst im 
Zeitalter des reinen Jägertums (die ältere Stein- 
zeit). Der Körperschmuck bezeichnet den Anfang der 
Kunst und entwickelt sich aus der dauernden Aneignung 
von Spielsachen, womit in der Folge teils richtige, teils 
abergläubische Vorstellungen von Nutzen und Vorteil 
verknüpft sind. Der Geräteschmuck oder die „Orna- 
mentik" entsteht später, als der Körperschinuck. aus der 
Industrie durch Impulse des Arbeitsstoffes und des pri- 
mitiven Geistes. Stark ist der Einflufs dej in der Natur 
und im Menschen vorhandenen Rhythmus; aber die von 
den Ethnologen jetzt allgemein für ganz ursprünglich 
genommene Bildbedeutung der einfachsten dekorativen 
Element« hält der Autor für sekundär, wenn sie sich 
gleich schon sehr früh und mit einer Art innerer Not- 
wendigkeit an jene Elemente heftet. Eine wirklicho 
Urquelle der letzteren ist die Technik, nicht aber der 
„horror vacui". Wäre die Ornamentik in ihrem Ur- 
sprünge schon figurale Bildnerei, so würde man die 
Existenz einer solchen in ganz anderen Formen (freier 
naturalistischer Darstellung ohne dekorativen Zweck) 
neben der ungeometrischen Dekoration kaum begreifen. 
Die Ruudplastik ist älter als die nur durch Abstraktion 
verständliche Zeichnung und beginnt nicht mit tierischen, 
sondern mit menschlichen und zwar weiblichen Figuren. 
Die Ursuchon dieses Verhältnisses , dessen stratigra- 
phischen Nachweis Piettes UnterBuchungen in fran- 
zösischen Höhlen geliefert haben, liegen im besseren 
Verständnis der Rundfigur u. s. w. im Interessenkreise 
deB Mannes, als des ausschliefslichen Künstlers jener 
Kulturstufe. Das eigentümliche Talent der Künstler 
dieser Zeit beruht auf den Einflüssen der Wirtschafts- 
form. Für Westeuropa hat man dasselbe auch auf 
rassenhafte Veranlagung zurückzuführen gesucht. (Sergis 
„mittelländischer Stamm".) 

Infolge klimatischer und tiergeographischer Um- 
wandlungen vereinten sich am Ende der Quartärzeit die 
Grundlagen der menschlichen Nahrungsgewinnung. 
Pflanzenbau und Viehzucht bewirken ein Erlöschen des 
Jägergeistes, und damit erlischt auch die Fähigkeit 
naturalistischer Darstellung und das Interesse an der- 
selben. Die Zeichensteine von Mas d'Azil (vgl. R. Andre« 
im „Globus", Bd. ÜO, S. 76) verraten das Auftreten 
eines neuen Geistes. Die Zunahme der Industrie, das 
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Abbildungen na» M. Iluerne« ,i;rgi-»c!iii:hte nVr MMadM Kunst in Europa". 
2:1 bemalter tliüiKrnrr l'f« rlrkopf »11» 1 >lym|>i.i. Kr-ii» Ki-rnn'il. natiirl. firnfw (S. .12, Vitt.".) 

— 24 S|iiraWcnwrtr« Tlionp'Ui« »a« llntnir. lu-nlon. Jün^rir Strlnint. aMM (Mte, KL <aa . 

(Taf. VI, Hj. 13.) — 25 hWurnt »u» AM.aloucj, luli.n. twf Ki-i-nirK. (TM XVIII, Fte, 10.)— "'■■^»^■^^»»•a»^»».»»^»»»»' - 
'.'Ii Thonnliiiurl mit rinc*klrl>1rr lKi|iprltl>li-rliir«r »im einem HRfrlgrato W ' Mi-iilnirg. Krnt» Kiwnieit. '/, >>»1 <ärl. Grüfae. — 8J 0*ttcfct» 
urni- au> rricloii.au, Wratnnrul'ieu. Jun^it» nonli>. In- Bronwttit. milutl. Gr»l«r. (Taf. XVII, Vig. 4.1 — 2« Oilil von ™»i>r Qnfc 
tum- an» MalMD« E'»te llai ■■! II (S. l'Ki, Ki»; . ltf.) — '.".l Broinrin-'—iT-lriininent vi>ti Horc>li>rf, HoWtria. Bronrr/rit. Nuturl. QMbft 

— HO Altitali»»-Iir Br«ntr-ii^nr au» l'u|iru maritim». Kr»U* Ki-enrrit. * 4 natiirl. (intime. IS. 4rfH, r'ijr. 1"»4.| — ;tl Mrrm hrnrigur in laauiii 
Fealce-wraftil. aWckMSfl 'Irr Mirniao-Intliarirr. N'nnlninrrika. |S. HOO, Vt£. 1711.1 — '.\2 ltrurli»türk einr* llronxr-£Ürt<'l» au» einem Grnlie *<iu 
CbvlKball) Trannkaukauen. BlVti Ki>.eti/»il. IS. ti ij, r'i k -. — 13 Dnfcatch . von Novilara bei l'ruira. Kr>te KiM iuriu '/, iialürl. 

Grolie. (S. 4M, Vig. IMJ 
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Auftreten der Keramik vor allem begünstigt die Ent- 
stehung dekorativer Knnatzweige, an welchen jetzt auch 
die Krau natürlichen , d. h. durch eine bedeutende wirt- 
schaftliche Roll« begründeten Anteil nimmt. 

So entsteht dieKunstdcs Zeitalters der jüngeren 
Wirtachaftsstnfe. Diese, nicht jene iiitere, ist die 
Mutter der historischen Kunst geworden. Daher die 
unvermittelte rätselhafte Stellung, welche die „Jiigcr- 
kunsf gegenüber der geschichtlichen einnimmt. In 
den ältesten Stadien der progressiven Wirtschaftsformen, 
die uns noch heute nähren, liegen die Keime auch unserer 
geistigen Nahrung. Hier treten uns die endlos frucht- 
baren Urgestaltcn der bildenden Kunst , allen jüngeren 
Beiwerks entkleidet, dürftig und unschön, aber eben 
deshalb klar und fafalich entgegen. Den neuen Grund- 
lagen und Gegenständen dieser Kunst- und Kulturstufe 
ist das „zweite Much" gewidmet. Ks betrachtet die 
schematisch gebildeten Frauen- und Tiergesialten dieser 
Zeit unter den Gesichtspunkten des Mutterkultes und 
des Totemismus. Ks zeigt die Entwickelung der Ido- 
latrie aus dem Animismus und die Ausbreitung der 
Idolatrie von höher kultivierten zu niedriger stehenden 
Völkern. So erhielt auch Kuropa durch den Einfluls 
fremder orientalischer Kulturkreise seine ersten Vor- 
bilder und Anregungen zu religiöser liildnerei. DieB 
verrät sich im .mykenischeu 1 * Südosten und in dessen 
Einwirkung auf das übrige Kuropa. 

Die älteste religiöse Kunst bildet beseelt gedachte 
Einzelfiguren, welche Menschen, namentlich Krauen, und 
Tiere darstellen. Gute Tierdarstellung, wie sie der 
Jägerkunst eigentümlich ist, findet sich auf höheren 
Kulturstufen nur unter der Herrschaft gewisser Bedin- 
gnngen, so in Afrika, Vorderasien, Japan und Griechen- 
land. Aus einer Art bildurschriftlicher, oft genealo- 
gischer Verknüpfung jener einfachen Elemente entstehen 
zwei der allerwirksarasten Kombinationen, nämlich einer- 
seits Mischliguren und phantastische Einzelbildungen, 
anderseits Gruppen. Diene neueren Faktoren bilden 
die unerschöpflich fruchtbaren Grundlagen höherer, er- 
zahlender Kunstdarstellung, wie wir sie aus Ägypten 
und Vorderasien kennen, und wie sie in Europa zuerst 
im mykeuischen Kulturkreise vorkommt. Der Sinn 
aller Mischgestalten und Gruppierungen verfallt jedoch 
später vielfacher L'mdeutung und Differenzierung, woraus 



sich der blendende Reichtum jüngerer Kunstvorstellungeu 
in Griechenland entwickelt. 

In den folgenden Büchern giobt der Verfasser die 
näheren Ausführungen des eben skizzierten Prozesses 
und zeigt in eingehendster Weise den Verlauf derselben 
auf dem Boden unseres Kontinents. Die beiden ersten 
Bücher sind mehr ethnologischen, die vier letzten mehr 
archäologischen Inhaltes. Diese behandeln (III. und IV.) 
die Plastik und Zeichnung der jüngeren Steinzeit und 
der Bronzezeit, ferner (V. und VI.) die Plastik und die 
Zeichnung der eisten Kisenzeit. Auch in der Zeit der 
progressiven Wirtschaftsformen geht die Plastik der 
Zeichnung voran und bildet sogar dieselben Gegenstände, 
wie die Kunst der Jagerzeit, aber in ganz anderin Sinn 
und ganz abweichenden Formen. Die Kunsterscheinungen 
dieser jüngeren Zeit sind zwar vielfach auf den Kinflufs 
vorgeschrittener morgenländischer Kulturkreise zurück- 
zuführen; allein die Vorgeschichte des Orients ist der 
europäischen ähnlich, und die Übernahme gewisser 
fremder Kunstformen bezeugt die Identität und As- 
similationafähigkeit des europäischen Kulturbodens. 

Wie überall auf Erden haben sich auch in Europa 
nicht alle vorhandenen Keime selbständig entwickeln 
können. Noch in relativ später Zeit finden wir im 
gröfsten Teile des Kontinents vereinzelte Kunstanfange, 
die durch Isolation, Schwäche und langsames Wachs- 
tum charakterisiert sind. Ihr Leliensfaden wird zuletzt 
abgeschnitten durch die Ausbreitung antik - klassischer 
KunBtformen. die von einem durch die Natur hervor- 
ragend begünstigten Teile Europas anagehen , aber aus 
ähnlichen Anfangen hervorgegangen sind. 

Dies ist in don Hauptzügeu der Inhalt de« neuen 
• Ruches. Innerhalb diese« Rahmens ist der Autor be- 
strebt, die Verhältnisse und Schicksale der alteuro- 
päischen Kunst an der Hand des gesamten ausführlich 
geschilderten Materiales ins Einzelnste hinein klarzu- 
stellen und jeder Fundgruppe von den Atlantis bis 
Sibirien, von Ägypten und den griechischen Inseln bis 
nach Skandinavien hinauf gerecht zu werden. Dazu 
dienen ihm über 500 Abbildungen (Uber 2U0 im Text, 
der Rest auf Tafeln), welche zum Teil nach bisher un- 
edierten Denkmälern hergestellt sind. Einige Proben 
dieser Abbildungen sind dem gegenwärtigen Artikel bei- 
gefügt 
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Dr. Ludwig Schmidt, Kurfürst Angun von Bach»«!) 
als Geograph. Kin Beitrug zur Geschichte der Erd- 
kunde. Dresden, \V. HofTmaun* Kunstanstalt. ls',«s. 
In der einschichte der ältesten Landesaufnahmen und 

Kur- und Kürstiich - Sächsischen 
Land« einen besonder« ehrenvollen Platz ein. Hier war e» 
vor allem der Kurfürst August von Bachs«« ( 1 i j 1 Iii» l">sii), 
der seine eigenen hervorragenden Kenntnisse in der Mathe- 
matik und Mechanik sowohl als Auftraggeber, wie M-llwtandig 
im einzelnen und grofsen zu Vermessungen und topogra- 
phischen Aufnahmen praktisch verwertete. Prof. S- Rüge hat 
bereits vor einer Keihe von Jahren in einer Abhandlung 
üt>er die .(««schichte der »achsischen Kartographie im Ii*. Jahr- 
hundert* (in der Zeitschr. f. wi*«;nsch. Geogr., II. Jahrg.) 
und in der Einleitung zu «Die erste Landesvermessung des 
Kurstaatsis Bai-hsen durch Matthias Oeder 15*8 bis 11107" 
eine treffliche Darstellung dieser ersten topographischen Ver- 
suche gegeben. Die vorliegende Schrift von ls Keiten Text 
und l.i Lichtdrucktafelu In Grofopiart bietet nun zu diesen 
Rugeschen Arbeiten eine sehr erwünschte Ergänzung, indem 
sie zunächst ein übersichtliches llild der Entwickelung der 
sächsischen Kartographie bis zum Tode Augusts entwirft, 



vornehmlich eine auf der Kiinigl. öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden aufbewahrte Sammlung von Kärtchen, welche den 
aus dem 1H. Jahrhundert stammenden handschriftlichen 
Titel fuhrt : .Sechzehn Stück kleine Land-Täft'leiu der Chur- 
fürstJ. Büch», und angrentzenden Länder von Churfhrat 
August» aufgetragen" und die in Lichtdruck - Reproduktion 
den Hanptteii der vorliegenden Schrift bildet. Dr. Schmidts 
Arbeit ist «in dankenswerter lleitrag zur Geschichte der 
Kartographie, 

W. Wolkenhauer. 



L. RBtlmeyer, Gesammelte klein« Schriften 

nen Inhalts aus dem Gebiet« der Naturwissenschaft, nebst 
einer autobiographischen Skizze. Herausgegeben von H. G. 
Stehlin. a Bde. Basel. Verlag von Georg A- Cie. is9s. 
Kiiiige Schriften des im Alter von 70 Jahren am 25. No- 
vember NW!» verstorbenen berühmten schw eizer Naturforschers, 
die seiner Zeit berechtigtes Aufsehen erregten, sind aus dem 
Buchhandel verschwunden und bildeten seit Jahren einen 
Gegenstand vergeblicher Nachfrage ; andere, in achwwr zu- 
gänglichen Zeitschriften erschienst! . waren von Anfang an 
auf einen engeren Leserkreis, als sie verrlienb-n, beschränkt 
geblieben. Cm so dankenswerter ist es anzuerkennen, dnfs 
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jetzt erschienen sind , «leren Wert in den ebenso tiefen als 
umfassenden Anschauungen, denen sie «1»» Wort reden, und 
in der originellen Form, in der «ie »ich darbieten, liest. 

Per erste Band beginnt mit einer Autobiographie des 
Vertanem unter dem Titel .Ungeordnete Rückblicke auf den 
der Wissenschaft gewidmeten Teil mein« Lebens' au» dem 
Nachlasse des Verstorbenen stammend, der mit de» (trollten 
Korschern dieses Jahrhunderts, wir B. Studier, <). lirer und 
Ij. Agassiz, eine Zierde »eines Vaterlande« genannt werden 
darf. Man erkennt darin, wie der Autor seihet die Ver- 
kettung von Unliebe und Wirkung in seinem geistigen Leben 
auffafst und wie er den roten Kaden nachweist, der die 
oft fast verwirrende Flille des Stoffes eint. Als eine seiner 
«iebetiten I.el-enserfahruugen hebt er dann den Patz hervor, 
dafs, die besten Kräfte des späteren Lebens durchaus lu den 
naiven Anschauungen und Bestrebungen der Kindbeit und 
Jugend wurzeln. — Der Selbstbiographie folgen dann im 
ernten Bande zoologische Schriften: Uber Form und Ge- 
schichte des Wirbeltierskelett* : l'ber die bi»tnri*chn Methode 
in der Paläontologie; l'lnr die Aufgnbe der Naturgeschichte; 
Cber die Herkunft unserer Tierwelt. Die tirenzen der Tier- 
welt; Oie Venindeningen der Tierwelt in der Schweiz seit 
Anwesenheit des Menschen; Iber die Art de* ForUchritta 
in den organischen Geschöpfen. 

Der zweite Band enthält zunächst mehrere geographische 
Schriften : Vom Meer bis nach den Alpen . Die Bevölkerung 
der Alpen; Ein Wiek auf die Geschichte der tiletachemtudien 
in der Schweiz; Die Bretagne. — Namentlich die »weite und 
vierte Schrift de» »weiten Bunde» sind es, auf die wir an 
dieser Stelle noch ganz besonders hinweisen möchten. 

fn dem bereit» im Jahre ltift-J erschienenen Auf»atz »Dir 
Bevölkerung der Alpen" geht Rütimeyer zunächst der Her- 
kunft der Flora und Fauna der Alpen nach und schildert 
dann, die damalige Kenntnia der urgeschichllichen Funde 
gut ausnutzend, die Bevölkerung der Schweiz. Da die paläo- 
lithlschen Funde der neueren Zeil (Schweizersblld) nicht 
Wriicksichtigt werden konnten, ergeben für Rütimeyer die 
Pfahlbauten „ein»twei]en", wie er sich vorsichtig ausdruckt, 
die erste Kenntnis von der Bevölkerung der Schweiz. Der 
Anfang der schweizer Pfahlhauten fallt nach ihm in die erste 
Zeit der Torfbildnng der dortigen Gletscherrooore. Auf Grund 
ausgedehnter Schadeluntersuchungen, für die die sogenannten 
Beinhäuser der katholischen Kantone der Schweiz wertvollen 
HtoH lieferten , unterschied Rütimeyer drei hauptsachliche 
Hchädeltormen , die er mit Kündnerkopf (alemannisch), 
ltömer»chädi-l um! helvetische Kchädelforni (keltisch) 
bezeichnrt und ihre Verbreitung naher uusfiihrt. Auch die 
historischen Rendite der Besiedelung der Schweiz finden 
eingehende Würdigung. — Die vierte ArWit de» zweiten 
Bandes, »Die Bretagne", giebt im ersten Abschnitt eine ein- 
gehende Schilderung de» merkwürdigen Lande» nrti»t eim-r 
Erklärung der Bildung der zahlreichen Fjorde (Mnrhihans). 
die »ich von der von Oskar Teuchel und Eli«.-e Rechts gege- 
benen in wesentlichen Dingen unterscheidet. 

In dem zweiten Abschnitt schildert Rütimeyer in fesseln- 
der Form die sogi-nannten Druidenstcine und die Kiesen- 
grälnjr, Mrnhirs und Dolmen de« Morbihan, die durch den 
strengen Ernst ihrer Erscheinung einen raächtigeu Einfiufs 
auf das Auge ausüben. Vom Charnp - Dolent hei Do] sind 
die«« Bauten über das gesamte l.ittoral der Bretagne bis 
an die Mündung der Loire verbreitet, heften sich aber vor- 
zugsweise an die entlegensten und Ödesten Landspitzen . die 
ohnehin durch ihre Einsamkeit und durch den Merrrssturro, 
der »ie fast unablässig umbraust, unheimlich ttenug anmuten. 
— Der dritte Abschnitt behandelt die Küsten von Finist- rre. — 
Ferner linden wir im zweiten Bande Nekrologe auf Louis 
Aga»»iz, Charles Darwin, Ratsherr Peter Merlau und Bern- 
hardt Studer. — Den Schlul's de» Werke» bildet ein chrono- 
logisch geordnetes, ausführliche» Verzeichnis der Publikationen 
Rütimeyer». Auch ein Portrat des Verstorbnen zeigt das 
Werk, dessen gute Au»»tattung nichts zu wünschen übrig 

F. G 



ileologeukoni, 

gröisere Anzahl Aufsätze, die entweder Reiseberichte über 
die an den Kotigrei* aii>chliei«einien Exkursionen geben oder 
durch den Kongrei» veranlagte Studien über russische Ver- 
hältnis»« darstellen. Zu der er»teren Art gehört der vor- 
liegende Aufsatz, dessen Verfasser »ich unter anderem an der 
vor dem Kon^rn» auBgefiihrleii l'ralrei«e beteiligt hat und 
nun in anziehender Weise über da» Gesehene heri 



Max FrlstJerlcbsen . Der südliche und mittlere l'ral. 
Mit 'ji Abbildungen auf 14 Tafeln. Mitteilungen der 
geographischen Gesellschaft in Hamburg. Rand XIV. 1H1?8 
AI» Folge iles im votigen Jahre »tattgehabten VII. inler- 



Verschiedenheilen der russischen Tiefebene und ihrer Rand- 
gebirge Ural und Kaukasus, sowie der beiden letzteren unter- 
einander wird in dem Hauptteil eine zusammenfassende Be- 
schreibung des durch seineu Erzreichtum tierühmten mitt- 
leren uud des waldigen südlichen l'ral gegeben. An eine 
übersieht der omographischen und hydrographischen Ver- 
hältnisse schlierst sich die Darstellung seines geologischen 
Baues, welche der Hauptsache nach auf dem F'übrer fufst, 
den die russischen, die Exkursionen führenden Professoren 
bearlx'itet haben, und den Beschlufs macht, eine Besprechung 
des Vorkommens und der Gewinnung nutzbarer Mineralien, 
besonder» des Goldes und Eisens , sowie der Besudelung der 
Gegend . der Bauart der Hftuser u s. w. Der Aufsatz fafst 
das Wichtigste kurz zusammen, - ist flott geschrieben 
wird deshalb wohl auch gern von denen als Erinnerung : 
einmal gelesen werden, die an der Exkursion selbst teil- 
nehmen konnten. Von den ü;i Bildern sind rine Anzahl trut. 
einige auch weniger geraten, doch weif» der Referent au» 
eigenen Erfahrnngen, dai's letzteres selbst hei guten Origi- 
nalen nichts Unmögliches ist* Dr. Greim. 

Dr. Bnnrhan, Metopismus. Aus Eulenburgs Realencyklo- 
pädie der gesamten Heilkunde. Dritt« Auflage. Wien, ltM.'7. 
Wie im Aller von ungefähr eineni Jahre der Felsen-, 
Warzen- und oebuppentei) des Schläfenbeins zusammen 
wächst, »o auoh im Alter von ein bis zwei Jahren die ursprüng- 
lich paarig angelegten Hälften des Stirnbeins, so dafs nach 
Hcblufs ihrer Nittelnaht ein einziger Knochen , das Os fron 
tale, g.bildet wird. Bleibt dies» Mittelnaht i 
Grunde bestehen, so wird ein solcher 
(von uiimaor, Stirn] und der damit 
metopisch oder Kreuzkopf genannt. 

Hinsichtlich der Häufigkeit des Vorkommens dieser bleiben- 
den Rtirnuaht giebt der Autor an, dafs dieselbe innerhalb der 
kaukasischen Rasse im Mittel Ii Proz. betragen dürfte. Bei 
den aüfsrrruropaischen Rasren, speciell bei den Negern, ist 
das Vorkommen der bleibenden Htirnnaht ein« viel seltenere 
Krseheinung , ebenso bei den Indianerschädeln , auch sollen 
die heutigen Amerikaner nach Welcker ebenfalls nur eine 
sehr niedrige Ziffer haben. Man ges 
den Eindruck, dafs einzelne Rasten, vor allem die c 
kaukasische, fiir das Auftreten des Metopismus geneigt 
und dal's die*e Erscheinung bei den niederen Kassen eine viel 
seltenere zu sein pHegt als bei den höheren Rassen 

Der metopisebe Schädel ist durch folgende Eigentüm- 
lichkeiten ausgezeichnet : Die Stirn desselben ist breiter als 
die des niebttnetopischen , ebenso die Gesicbtsbreite. Die 
Breitenzunahroe betrifft vorwiegend die Stimiwrlie. Der 
Schädrlinnenraum pflegt bei metopischen Schädeln gröi'ser 
zu »ein als bei normalen Schädeln derselben Varietät; die 
Nähte der metopischen Schädel sind im allgemeinen kompli- 
zierter gebaut, die Sinus frontales fehlen häufig, ebenso die 
Crista frontalis. 

Hinsichtlich der Ursachen und morphologischen Bedeu- 
tung des Metopismus erwähnt der Autor die Anuahmc einer 
atavistischen Erscheinung, wirft einen Seitenblick auf das 
häutige Vorkommen dieser Anomalie bei linbeciUen- ( lrl.ei Proz.) 
und idiotensrhädeln (2.'i Proz.), auf die abweichenden An- 
gaben in dieser Beziehung bei Geisteskranken und Verbrechern 
und kommt dann zu folgendem oc.hhifs: „Ziehen wir in Be- 
tracht. d«f« die niederen Völkerschaften im allgemeinen ein 
viel geringeres Kontingent an genannter Anomalie stallen als 
die höher stehenden, die sogenannten Kulturvölker, suwi- 
dal's die metopischen Schädel absolut keine inferioren Eigen 
scharten aufweisen, sondern im Gegenteil solche, die sich als 
Anzeichen morphologischer Superiorität deuten lassen, dann 
müssen wir in Abrede stellen, dafs in dem Metopismus Kuck- 
schlag oder Inferiorität zum Ausdruck kommen." Papillnult 
(l.a »uture tnethodiquc et ses ntpports avec la morphol. cran. 
Mem. dr In Soc d'antbrop. de Paris 18U6, HJ hat die Gründe 
hierfür entwickelt. Derselbe weist nach, dafs die Ursache 
der bleibenden Naht nicht in einer morbiden Schwäche ues 
Stirnbeins zu suchen ist. sondern in einem von innen und 
hinten her sich geltend machenden Druck, welchen die starke 
Entwirkelung der Hirnhemispbän;n ausübt. Vor allem ist 
es das Stirnhirn, dem dieee starke Entwickelnd zukommt- 
Da nun einer vermehrten SchÄdelkaparität auch eine relative 
des Gehirns entsprechen wird , und ein 
höh»« Gewicht eines Gehirns, besonders seiner Stirnlappm. 
ein Anzeichen für höhere Intelligenz zu sein pflegt, so schliefst 
Papiltauh weiter, dal's die Besitzer metopi<cher Schädel auch 
eine stärkere Entwicklung gün»tiger Fähigkeiten aufweisen 
müssen. 



Mir. dem Referenten dieser Abhandlung des Dr. 
drängt« sich hei dem Studium derselben sofort die Frage 
auf: Wie verhält rieh das Vorkommen d-» Metopismus bei 
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den Schädeln der Kretinen. bei denen allerdings krankhafte 
Druck Verhältnisse besondere Hchädelforiuen veranlassen , wie 
ferner bei den Schädeln Rhaehitiseher > Die Anthropologie 
«ucht, findet, tummelt, vergleicht und liebt Schläue. Ab 
eine ihrer schönen reifenden Frücht« dieser Bemühungen 
mufs ich «Ii»« Bild der Metopio nnwh<D , welche» , in klaren 
Umrissen vortretend, weitere Beachtung verdient. 

Es sollte schon allein der Umstand, clafs es sich hier um 
eine Volumenzunahrue des Vorderhirns handelt, Anlafa geben, 
jeden Fall von Vorkommen der Metopie, wenn möglich, 
zurUckzuverfolgen tu suchen, um die jeweiligen Geisteskräfte 
des betreffenden Träger« während seiner Lehzeil festzustellen. 
Ein einziger Fall würde bei der Schwierigkeit sobher For- 
schung von Interesse «ein. 

Brannschweig. Dr. Herkban. 

Irr. Alfred Zimmermann, Die europäischen Koloniren. 
Schilderung ihrer Entstehung, Entwicklung, Erfolge und 
Aussichten. Zweiter Bund: Die Kolonialpolitik Grofa- 
britannieus Erster Teil. Von den Anfangen bis zum 
Abfall der Vereinigten Staaten. Mit drei farbigeu Karten 
in Steindruck. Berlin, K. H. Mittler .* Sohn, lern 
Von diesem grof« angelegten Werke, dessen ersten Bund 
wir bereits im Spätherbst 1«9« im (ilobus angezeigt haben, 
ist jetzt nach längerer l'nuse die Fortsetzung erschirnen. die 
sich mit den englischen Kolonicen bis zum Abfall der Ver- 
einigten Staaten befafst. Plan und Darstellung sind dieselben 
wie früher, und so werden wir wieder auf .breiter histori- 
scher Grundlage* in die Entstehung und allmähliche Ent- 
wickelung der überseeischen Besitzungen der Briten eingeführt. 
Dies ist durchaus des Autors stärkste Seite; weniger gelingt 
es ihm, die handelspolitischen Momente — um es recht 
nüchtern zu sagen: das „Soll und Haben", also den jewei- 
ligen Geschäftsatand der Kolonisen, sowie ihre Einfuhr und 
Ausfuhr nach Zahlen und Waren klar in« Lieht zu rücken. 
Wo solche Angaben stehen, da sind sie bisweilen in die An- 
merkungen verwiesen, und das ist schade : Wir hätten et 
lieber gesehen, wenn sie zu besonderen „Übersichten" erweitert 
wären und eigene Kapitel ausmachten — (wie zum Teil im 
ersten Bande) — , die uns die wirtschaftlichen Verhältnisse 
veranschaulichen, etwa «o, wie es im letzten Kapitel dieses 
Teiles geschieht, wo die Finanzlage u. s. w. der ostindischen 
Kompanie um 17a* in Kürze ziffernmäfsig charakterisiert 
wird. Wir verkennen die Schwierigkeit solcher Aufrech- 
nungen keineswegs , aber wir meinen auch , dafs der Ver- 
fasser ihnen gewachsen ist. Da« beweisen z II. die zerstreuten 
Nachrichten auf Seite 140, 141, 14» und IM, auf Seite 6ri 
und «7 (die Kolonie Virginien und ihren Tabakshandel be- 
treffend), auf Seite 1»6 und IV? (über die South 8ea Bubblesl) 
und an anderen Btellen. Gerade diese äufserlich starren 
statistischen Nachweise sind dein praktischen Kolonial- 
Politiker — und selbst dem blofsen Kolonial freunde — un- 
gleich wertvoller und bequemer verwendbar, als eine noch 
so eingehende historische Schilderung, die un» zwar bei der 
flüssigen , angenehmen Schreibart de« Verfassers ülierall fest- 
hält und befriedigt, aber doch bei näherem Zusehen jene 
Lücken nicht verschmerzen läfst- 

Die Darstellung beginnt mit Cabots und Raleighs Fahrten, 
zeigt uns die Anfänge der Kolonisation Nordamerikas, ver- 
setzt uns nach beiden Ind.en und den arktischen Gefilden, 
lälat den Kampf der Briten und Holländer un uns vorüber- 
ziehen , entrollt den anglo-hispanischi-ii Streit um die Well- 
herrschaft und die erbitterten Fehden mit den Franzosen, 
so daf« wir, wie im Fluge, von Land zu l«nd, von Meer zu 
Meer geleitet werden, um au« Blut und Not immer glänzen- 
der und allgewaltiger das stolze Kugland emporsteigen zu 
sehen. Den Löwenanteil nimmt dabei Ostindien in Anspruch, 
lange das „Aitsb-utungsobjekt* der fast unumschränkten 
Kompaniei-n und ihrer Beamten. Aber auch die endlosen 
Kriege in Indien, teils mit eingeborenen, teils mit auswärtigen 
Feinden , Werden bis ins Einzelne beschrieben , die leitenden 
Persönlichkeiten in den Vordergrund gerückt, ihn- Vorzüge 
und Fehler aufgestellt, ihn- Erfolge beleuchtet. Zu grofsena 
Dank hat un« di r Verfasser noch insofern verpflichtet, als 
er — (Seite 291 bis 294) — das Auftreten der sogenannten 
„Ostender Kompanie" gebührend hervorhebt und un« 
den Kiudrack mitfühlen läfst, den «las Erscheinen dieser unter 
kaUerUeh deutscher Flagge *?g<duden Schifte nm im 
fernen Osten bewirkte! Im Jahre 1712 konnte die Ge- 



Seilschaft IC l'ruz. Di vidende ') verteilen und besafs 
Faktoreien an der Kornmandeik äst e, in Bengalen 
und in Kanton! Leider il.-l sie l?:u der Politik zum 
Opfer! — 

Merkwürdig kurz hat Dr. Zimmermann die Koloni- 
satinnsversuclie der Engländer in Afrika, ahvo an der Ober- 
Guineaküste, behandelt. Gerade hier liegen die Verhältnisse 
sehr eigenartig, so dafs ein tieferes Eingehen wohl am Platze 
gewesen wäre. Hoffentlich wird das im nächsten Teile nach- 
geholt, wenn zu zeigen ist, wie England seine Konkurrenten 
auch von diesen Gebieten abzudrängen wufste. — Sehr aus- 
führlich verbreitet «ich der Verfasser endlich über den 
britisch-amerikanischen Streit, der mit dem Abfall der Neu- 
England • Staaten oder dem Erstehen der Union seinen Ab- 
schlufj findet. 

In dem beigegebilien Quellenverzejchni» werden uns 
durchweg gute Hülfsmittcl genannt, die der Verfasser nach 
Kräften um Bat gefragt bat; nur geht er, wie schon im 
ersten Bande, geflissentlich den Zeitschriften aus dem Wege, 
und dies Verfahren ist doch nicht guUuheifsen. 8. 

Dr. A. It. Meyer und Dr. W. Foy, llroiuepsuki-u aus 
Südostasleu. Herausgegeben mit l'iiteratützung der 
Ueiieraldirekliou der königlichen Sammlungen für Kunst 
und Wissenschaft zu Dresden. Mit 1» Tafeln in Licht- 
druck. Dresden, Stengel u. Ko. I*y7. 
Auf einem ganz bestimmten Verbreitungsgebiete, welche» 
die Inseln des malaiischen Archipels, Hiuterindien und Süd- 
chiua umfafst. werden eigentümlich gestaltete, die Zeichen 
hohen Alters an sich tragende und reich verzierte gegossene 
Bnmzepaukeii oder Kess» Itromtuelu gefunden, welche alle 
unten offen sind und nach Grol'ae und Form wechselnde Ver- 
hältnisse zeigen. Haben sie auch schon lange die Aufmerk- 
samkeit der Forscher erregt und i«t mancherlei darüber ver- 
öffentlicht worden, so bringt doch zum erstenmal die 
vorliegende Abhandlung uns eine Gesamtdarstellung und 
Erörterung der verschiedenen wissenschaftlichen Fragen, die 
mit diesen seltenen ti. raten in Zusammenhang stehen. Wie 
stets mit den vornehm ausgestatteten Veröffentlichungen de« 
Dresdener ethnographischeu Museums ein wissenschaftlicher 
Fortschritt verknüpft ist, so auch in der vorliegenden Arbeit. 
Die Herren Verfasser haben ein ausserordentlich reiches 
Vergleichsmatirial zusammengebracht (52 Exemplare der 
Trommeln, darunter allein 12 im Dresdener Museum betlud' 
liehe), die Litteratur wird in erstaunlicher Weise heran- 
gezogen uud dabei auch der sprachliche Stoff beherrscht- Iii 
Bezug auf Khusitizierung und Beschreibung der Pauken wird 
eine genau in alle Einzelheiten eingehende, wir möchten sagen 
naturwissenschaftliche Metbode benutzt und dadurch ermög- 
licht, «ecli« nach allgemeiner Form und Verzierung ver- 
schiedene Typen der Pauken festzustellen. 

Bisher galt die Annahme, dafs diese Pauken chinesischen 

sie schon im Jahre 4» n. Chr. bekannt waren, und wir 
also ein Alter von etwa 2000 Jahren für diese Instrumente 
annehmen dürfen. Mit Hülfe von einer Reihe ethnographi- 
scher und naturwissenschaftlicher Fragen, welche die Ver 

I fasser einer Beantwortung unterziehen, gelangen sie, entgegen 
der bislang herrschenden Ansicht, zu dem Ergebnis, dafs 
nicht Sudenina, sondern Hiuterindien das Ursprungsland der 
Pauken »ei. Von Wichtigkeit erscheint in diesen Exkursen 
zum Beispiel die Frage nach der Nordgrenze des Elefanten, 
die in Hinterindien zwischen 22° und 23' uördl. Br. erkannt 
wird und desgleichen nach jener des Pfaues, die nördlich 
bis VUunan geht. Diese Erörterungen sind um deswillen 
von Bedeutung, weil Pfau und Elefant in den Verzierungen 
der Bronzepauken eine Holle spielen. Die Verzierungen selbst 
und ihre Entwicklung als Tierornament finden eingehende 
Würdigung, ethnographisch« Fragen (welche Völker wohnten 
bei Beginn unserer Zeitrechnung in Hinterindien und Süd- 
China r) werden erörtert: chemische und gufetechuisebe 

| Probleme sind nicht berührt. Gern hätten wir aber die Hin- 
weiaung auf Peters .Ophir" und die falsche Ableitung des- 
selben für „Afrika" vermin*- (Vergl. Verband!, der Ges. für 
Erdkunde zu Berlin 189«. 8. 20.5.) Bichard Audree. 

') Al,er 14 Zeilen verlier lesen 1» ir ^iir -l:l l i;1 l'rez. und zwjir 
für dnsselbr -Uhr 172«. 1>* hat »i, Ii wühl der llniclt- lilert.-ul'i-t 
»oder einen .Sir« ich erUui.t ! 
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— In der Generalversammlung der russischen geographi- 
schen Gesellschaft in Bt. Petersburg am 11. (2J.J Februar 
berichtet* 8. J. Korshinskij über »eine im Auftrage der Ge- 
sellschaft unternommene Beiae nach Bochara und l'tuiir 
Obgleich es unmöglich war, von Darwas »ach Schugnnn 
direkt zu gelangen, weil dit- l'aw« verschneit waren, erreichte 
die Expedition doch ihr Ziel durch einen Umweg über Bochara 
und da» turkestanische Land und besuchte Höschen und 
Bchugnan. Kin andere» Mitglied der Expedition, K, G. Sole- 
mann, der den Auftrag hatte, Schugnnn und Boschan ethno- 
graphisch und linguistisch zu erforschen , konnte krankheits- 
halber nicht dahin gelangen, und war genötigt, die ganz« 
Zeit in den Btädten Osch und Saniarkand zu verbringen. 
Hier gelang es ihm jedoch, Auswanderer aua Behugu:m kennen 
xu lernen, ihre Sprache und zum Teil auch ihre Sitten zu 
erforschen. Die von ihm zusammengebrachten Materialien 
weiften auf daa seltene Beispiel hin, dafa sich in dienern Stamme 
Überlieferungen de« Zend • A vcsta erhalten haben. In 
Samarkand hatte Holemnnn Gelegenheit, eine besondere 
jaspob'sche Sprache (russ. jaspobskij jazyk) zu studieren, 
die Ähnlichkeit mit dem Ossetischen hat- Geseilt wurden in 
der Versammlung Ansichten vom Chanat Bochara und vom 
Pamir IHt. Pelersb. Wjed. leltB, Nr. <:S vom I i. (25.J Febr.). 
|Uber die jaapob'sche Sprache iat im Material unserer Bedaktion 
nie.hU au fimlen. E» iat wahrscheinlich ein bisher ganz un- 

P. 



— Vogel schildert (Progr. de« Bealgymnaaiums in Döbeln 
1h'.i7| die ländlichen Ansiedelungen der Nieder- 
länder und anderer deutscher Stamme in Nord- und 
Mitteldeutschland wahrend des Iii. und 13. Jahrhunderts 



über die Entstehung Und das 
sonders aber über die wirtschaftliche Lage der Ansiedler, 
noch vielfach im Dunkeln, ao erkennt man doch bald, welche 
Bedeutung für weite Gebiete Nord- und Ostdeutschland* diese 
Kolouieen des und l-i. Jahrhunderts haben rnufsten. 

Namentlich in den durch jahrhundertelange Bekrie^ung der 
heidnischen 8laven zwischen Elbe und Oder verheerten und 
entvölkerten Landstrichen iat mit ihuen ein neues eigen- 
artiges Leben eingezogen. Deutschtum wie Christentum fanden 
an ihnen eine kräftige Stütze, und mit der Urbarmachung 
weiter, von Sumpf und Wald bedeckter Strecken stieg der 
Wohlstand aller Bewohner derselben und erhielten Landes- 
und Grundbeiren , weltliche wie geistliche, erhöhte und ge- 
sicherte Einnahmen und damit Verstärkung ihrer Macht. 
Und so haben diese niederländischen, westfälischen und süd- 
deutschen Ansiedler im Osten und Norden Deutschlands 
wesentlich mit dazu beigetragen, dafs in diesen Landen neue 
kräftige Sutatagebilde eich entwickelten, denen dann in 
spaterer Zeit ein Hauplantejl an der weiteren Kntwickelutig 
unsere» Volke» und au der Neugestaltung Deutschlands xu- 

— Über die Bonininseln, im Süden Japans, hat der 
französische Vicekonsul auf Fonnosa, de Bondy, einen Be- 
richt au da« französische Ministerium des Auswärtigen ge- 
sandt, welcher von diesem der Pariser geographischen Gesell- 
schuft mitgeteilt wurde und dann seinen Weg in die Presse 
nahm. Da er kritiklos auch in deutsche Zeitungen über- 
gegangen ist, samt dem fpays inconnu", den wilden Be- 
wohnern i|ui netaient visitees par personne, möge darauf 
hingewiesen werden, dal» die Inseln seil dem 16. Jahrhundert 
bekannt sind; im Jahre leiB besuchte sie die russische 
Expedition unter Lüttke; IS'.'T hatten die Engländer dort 
schon ihre Flagge gehifst, was 1*37 wiederholt wurde und 
1Ü55 nahm sie Perry für die Vereinigten Btaaten in Besitz! 
Schon 187(1 gelangten sie an Japan, welches damals bereits 
geordnete Zustande einführte. Dem Besuche unseres Lands- 
manns Dr. O. Warburg verdanken wir eine vorzügliche und 

.ebst Karte in den Verband- 
für Erdkunde 1R91. 



— Madagaskar. Der französische Gouvernour, General 
Galli'-ni, hat ein sehr nützliche» l'nternehmcn geschaffen, 
indem er seit dein Beginne des Jahres 1SS<7 eine Monats- 
schrift über Madagaskar veröffentlicht, die den Titel führt: 



Notes, reconaissauces et explorations. Wie le Teuips 
vom 1. Marz schreibt, sind bereits zehn Lieferungen er- 
schienen, in denen auch verschiedene Entdeckungsreisen auf 
der Insel, Koluuialsludieu und eine fortlaufende Chronik alles 
dessen enthalten ist, was auf Madagaskar Bezug hat. Gallieni 
sagt in der Vorrede: »Unsere neue Kolonie enthält noch un- 
geheuer grofse , unbekannte Häume , die für unsere Unter- 
nehmungen jetzt verschlossen sind. Ihre Erzeugnisse, die 
Volker, welche sie bewohnen, die Wege, die dorthin führen, 
sind uns noch unbekannt. Alle diese Lücken werden aber 
versehwinden, wenn unsere Offiziere, Verwalter und Forschunga- 
leiseudeii dorthin vordringen und diese neuen Gegenden unter 
utiseni Kinilul's stellen werden. Ihre Berichte und Schilde- 
rungen sollen in der neuen Zeitschrift Platz finden, 
der Geograph, der Geolog, der Ansiedler und der Kai 
daraus schöpfen können. Die r Notes* haben nur den Zweck, 



Madagaskar bekannt zu machen etc.* 

- Theodor Behübe hat die Verbreitung der Gefafs- 
pflanzen in Schlesien nach dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse zusammengestellt und eine Übersichts- 
karte im Mafsstabe litioüüöü dazu gezeichnet (Breslau mint, 
Selbstverlag). Wenn das Büchlein auch vorwiegend für die 
Botaniker der Heimat bestimmt ist, so wird es doch auch 
sonst wünschenswerte Aufschlüsse über die Verbreitung der 
Gefäfspftanzon jener Provinz geben , welche vielfach recht 
mangelhaft bekannt ist. Verf. teilt da» Gebiet in folgende 
Hauptabschnitte: 1. die niederscblesische Ebene mit fünf 
Unterregionen ; 2. das niederschiesische Bergland mit vier 
Unterregionen; 3. die miltelschlesiscbe Ebene mit sieben 
Unterregionen ; 4. das mlttelachlesische Bergland mit fünf 
Uuterregioneu ; 5. Oberschlesien mit sechs L'nterregioneu ; 
«. österreichisches Schlesien mit vier Unterreglonen. Es sind 
bei allen nicht allgemein verbreiteten Bilanzen diejenigen 
Abteilungen, aus welchen sie bekannt sind, in dieser Beiheu- 
folg« aufgezählt und zugleich diejenigen kenntlich gemacht, 
aus welchen Belegexemplare vorhanden sind. Diejenigen 
Arten, welche zweifellos oder höchst wahrscheinlich durch 
das ganze Gebiet verbreitet sind, wurden durch ein Sternchen 
gekennzeichnet. Für die Feststellung der Verbreitung wurden 
aufser den Angaben der letzten Flora von Schlesien und den 
Nachtragen noch die überwiegende Mehrzahl der zugäng- 
lichen LokalAoreu benutzt. Da der Einteilung die Engler- 
PranUschen natürlichen Familien zu Grunde liegen und die 
Nomcnklaturregeln der Beamten de« Berliner botanischen 
Gartens mit sehr geringen Ausnahmen befolgt wurden, ist 
die Arbeit auch in dieser Hinsicht als auf der Höh« der 
Wissenschaft stehend zu bezeichnen. Auch der Geograph 
wird die fleifsige Arbeit mit Nutzen gebrauchen und ver- 



— Eine Erforschung der Gletscher des Altai hat 
wahrend des letzten Sommers der Busse Bapojtukow aus- 
geführt. Er entdeckt« im Massiv de« Tschui drei neue 
GletechorgTUpi>en. Die erste liegt in der Gegend der Quellen 
der Tscbeghan • l'sun , die zweite in den Bergen von ilitch- 
Bizdu, und die dritte bei den (Junllen der Kalgutta (südöst- 
lich von der Altaikette). Im Jahre Ihmm hatte derselbe 
Forscher ein Gletschermassiv im Bielucha nachgewiesen. 
Augenblicklich sind die Gletscher im Kückgange begriffen. 
Die Tbäler des Altai zeigen zahlreiche Spuren einer Eiszeit: 
Moränen, Kritxe und abgeschliffene Felsen. 

— Auf der vor der Amazoniismündung gelegenen Insel 
Marajo sind neuerdings Gräberausgrabungen gemacht 
worden, die das Museum in Fani mit einer prächtigen 
Urnenkeramik versehen haben, Noch schönere Sachen be- 
sitzt dasselbe aus der Btrandzone des guyauiachen Fest- 
landes. An einer weiblichen Urne von der Form einer 
sitzenden Gestalt mit abhebbarem Kopf als Deckel waieii 

mir sofort den Eindruck europäischer Arbeit machten. ' Ich 
untersuchte dieselben genauer Und glaubte darin venetianische 
Perlen aus Kmailglas zu erkennen, welche Ansicht vom tech 
notorischen Museum in Wien bestätigt wurde. Demnach 
würden diese guyanischen Urnen keine .100 Jahre alt sein 
und nicht älter, wie Hartt meint, sondern jünger als die 
Maraj..keramik sein. 

l'ara. Dr. F. Kulzer. 
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Skalpieren in Nordamerika. 

Von Premicrleutnant Friederici. 



I. 



Die Sitte, Kriegstmphäcu als Zeichen der persön- 
Tapferkeit und den Sieges mit. nach Haut!« zu 
bringen. ist unter den barbarischen Völkern aller Zeiten 
und Lander beobachtet worden: abgeschnittene Köpfo 
und ühren, abgezogene Rüstungen und Kopfhäute sind 
die bekanntesten dieser Siegeszeichen. 

Auf das Abziehen der Kopfhäute in Nordamerika, 
auf da» Skalpieren, soll in folgender Abhandlung naher 
eingegangen werden. 

Spuren dieser blutigen Sitte finden «ich bei den 
Galliern, Westgoten, Franken, Angelsachsen 1 ), Malaien, 
Juden'), afrikanischen Negern und besonders bei den 
alten Skythen, und zwar bei den letzteren in so 
ausgesprochener Form , dafs die Griechen das Wort 
üxotixvütiitv für skalpieren bildeten. 

HerodotB Beschreibung 1 ) der kriegerischen Sitten 
der Skythen pafst in so auffallender Weise auf die 
Indianerhorden der I'rarieen von Nordamerika, dafs 
die Wiedergabe der das Skalpieren betreffenden Stelle 
nicht uninteressant sein dürfte: 

„Jeder Skythe trinkt das Blut de« ersten von ihm 
erschlagenen Mannes; die Köpfe aller von ihm in der 
Schlacht getöteten Feinde bringt er dem Köuigo; ein 
solcher Kopf berechtigt ihn zu einem Anteil an der 
Beute, worauf er sonst keinen Anspruch hat. In folgen- 
der Weise nun zieht er von diesem Kopfe die Haut ab: 
nachdem er in der Gegend der Ohren einen Kinschnitt 
um ihn herum gemacht hat, fafst er ihn am Schopf und 
schüttelt den Srhade) heraus. Nachdem er sodauu mit 
der Kippe eines Ochsen den Skalp von dem anhaftenden 
Fleische l>efreit hat, knetet er ihn mit den Händen weich 
nnd benutzt den so zubereiteten als Handtuch. Er be- 
festigt ihn am Zaum seines Reitpferdes und ist stolz 
auf diesen Schmuck. Denn sie halten den für den 
tapferaten, welcher die meisten dieser ledernen Hand- 
tücher besitzt. Viele nähen die Skalpo auch zusammen 
und machen sich Mäntel daraus in der Form, wie sie 
die Hirten tragen. Viele auch ziehen den erschlagenen 
Feinden die Uaut mit Nägeln von den Händen und be- 
nutzen solche alt Deckel für ihre Köcher. Denn die 
menschliche Haut ist in der That dicht und glänzend 
und wohl von allen Ilautarten die weiteste. Viele end- 

') liuizot: „Cours d'llittoirc Moderne.* Pari«, 
I,2h(-, Domenech: , Soven Year» Iteidenc« in tlie groat 
Dcwrt« of North America." Dondon, im«', chap. ■•v. 

') II. Maccubner 7, 7. 

■) Herodot: IV, t)4. 

I.XSIII. Nr. II. 



lieh ziehen die Haut vom ganzen Körper der 
ab, spannen sie auf Holz und gebrauchen" sie als 

Sattel." 

In der Neuen Welt fand sich die Sitte des Skalpiercns 
bei sumtlichen nordarnerikanischen Indianern östlich 
der Felsengcbirge »); westlich hiervon und in Süd- 
amerika war sie weniger verbreitet^), während die 
Völker Mexikos zur Zeit der Eroberung nicht skalpierten '). 
Irrtümlicherweise ist vielfach behauptet worden, dafs 
die Sitte des Skalpierens deu Indiauern vor Ankunft 
der Europäer unbekannt gewesen sei '). Diese Angaben 
entspringen teils der Unkenntnis der ersten Ansiedler, 
teils sind sie von den Indianern selbst erfunden worden, 
um in den Augen der Weifsen weniger barbarisch zu 
erscheinen x ), und werden von den Thatsachen unmittel- 
bar widerlegt. 

Die huronisch - irokesischen Indianer der Umgegend 
von Quebec zeigten Cartier im Jahre 1.135 fünf Skalpe 
ihrer Todfeinde, der Tondamanni (Irokesen), schön ge- 
trocknet und auf Keifen gespannt'); Rene de Lau- 
donniere fand 15(14 dieselbe Sitte bei den Titnucua 
und benachbarten Völkern Floridas vor 1 *); und als 
Champlain, der Gründer von Neu- Frankreich, 1603 in 
Tadouasac landete, gaben ihm blutige Irok 
in den Händen der Montagnais eine 
der wilden Kriegführung, in der er 
vorragende Rolle spielen sollte"). 

Es kann wohl angenommen werden, dafs bei allen 
diesen harbarischen Völkern anfanglich das Abschneiden 
der Köpfe die Regel war, und dafs erst die mit dem 
FnrUchleppen der letzteren verbundene Mühe zum Ab- 
ziehen der leichter fortzuschaffenden Kopfhaut führte. 
Besonders für die eigenartige Kriegführung der Indianer 

') Dodge: .Our Wild Indiaiu." Hartford, l.-*2, p. .M.'tff. 

) Dozuno: „Diffcrintion etc. del (Iran Chaco, y de los 
Riios v Contumure* de lax innutnerabile« Nationen que lo 
habitan." Corduba, 177:'., p. 71»; , Lettre« Edinantc. et 
CuriruseV. Lyon, lHü, V, p. I i*. 

') Prescott: „llistorv of the Con<|UMt of Mexico", 
edit. Kirk; Philadelphia, W.'. I, 4*. 

; ) Parkman: .Pioneer» of Krauce in the New World". 
Boston, imn, |i. :ir-l, note. 

"I (latschet: „A Migration Legend of the free Indum«*. 
Philadelphia, I"*», |>p. ,">l, HI7. 

') Hukluyt: .Voyagen' III, 12.'.; I.e»carbot: „llistoire 
de la Niiuvcllc-t'ranco''. Ktlit. Tross lsin;, III, «47. 
") Lesearbot: I, 71, »v. 

") Winsor: „('artier to Frontenao." Cambridge, Mass 
1*IM, p. 84. 
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der Wälder mufste dieser Grund mafsgebend »ein , *o 
dafa in der That — in späterer Zeit wenigstens — daB 
Skalpieren die Kegel war, und da» Abschneiden der 
Köpfe nicht häufig erwähnt wird. 

l>io Algonquinstämiue an der Mündung deB St. 
Loren«, in Neu -Schottland und Neu- England scheinen 
ursprünglich und noch zu historischer Zeit nur die 
Köpfo abgeschnitten zu haben; später gingen sie dann 
zum Skalpieren der abgeschnittenen Kopfe über und 
skalpierten schliefslich den Kopf »m Kumpfe der Ge- 
fallenen '»). 

Auch die Irokesen schnitten bisweilen die Köpfe 
ab n ), und besonders zwei Falle sind erwähnenswert 
wegen der hierbei nach Angabe der gläubigen Katho- 
liken vorgefallenen Wunder Unter dem Schutze 
eines Waffenstillstandes kamen im Herbst 1657 drei 
oder vier Irokesen in die Ansiedelungen der Umgegend 
von Montreal. Nicolas Gode und Jean Saint- Pore 
waren auf ihrem Hause mit Dachdecken beschäftigt, als 
plötzlich einer der Irokesen auf Saint .-Peru anschlug 
und ihn durch einen Schuf« herunterbrachte „wie einen 
wilden Truthahn vom Daum herab". Bald darauf begab 
sich ein Wunder: denn als die Mörder da* abgeschnittene i 
Haupt von Saint- Per» im Triumph nach ihrem Dorfe 
schleppten, hörten sie plötzlich zn ihrem unsagbaren 
Erstaunen, wie dassclli« sie auf gut Irokesisch ansprach, 
ihnen ihre Treulosigkeit vorwarf und sie mit der Kacho 
des Himmels bedrohte; und selbst nachdem sie den 
Skalp abgezogen und den Schädel fortgeworfen hatten, 
hörten sie Beine scheltende und drohende Stimme. 
Dieses Wunder war Stadtgespräch in Montreal und 
wurde von unterrichteten und aufgeweckten Leuten ge- 
glaubt' 1 ). 

Ein anderes Wunder derselben Art ereignete sich 
einige Jahre später: Der Priester Le Maitre war in 
der Umgegend von Montreal mit Arbeitern auf dem 
Felde beschäftigt, als er plötzlich von einer Streifpartei 
Irokesen überfallen und nebst einigen der Arbeiter er- 
schossen wurde. Die Sieger schnitten dem unglücklichen 
Geistlichen da« Haupt ab und wickelten es in ein seiner 
Tasche entnommenes weifses Tuch. In ihrem Dorfe 
angelangt, fanden sie zu ihrem Erstaunen da« Tuch 
ohne den geringsten Mut Heek, wohl aber auf demselben 
die Gesichtszüge des Erschlagenen unauslöschlich und so 
deutlich eingedrückt, dafs ein jeder den unglücklichen 
Priester erkennen konnte. 

Es ist nicht immer leicht, aus den alten Beschrei- 
bungen zu erkennen, ob Kopfabschneiden oder da« 
wirkliche Skalpieren gemeint ist, zumal im französischen 
Text zuweilen „tote" ohne Unterschied für Kopf und 
Kopfhaut angewendet wird, und die blumenreiche Sprache 

") Rottet tson: .The Hiab<rv of America. 1 * London, 1S22. 
II, Ui:.; Ho/er William«: -A K>> lifo the I-ang-iairr« of 
Ameriea* m Culleclioti« <>f tlie Stasnacbu«-*!* Hirtora-al 
Sotii ty, Kir»t Ki-rö-, III, 214; i|.i«m-II«. Werk . )ierau«ir'V*e'»-n 
von J Ilamninnd TiiimLnll in NarraKaiixeit CI Ii Vi PublkatioiH, 
l'rovidence , Ii. .1. IH'irt; l'ir»t Serie., 1, r>!>, K'2; „Relation, 
■ I.- J . m i r - ■ - * . Q i. I.. c, I'.:''.. :! II; ■ ■. . rl • I III. "12. 

„Voyaires <lu Soor t ItaropUiii*. V.ir.«, Is:m, I, au:l, 2o«i; 
<;..,, km: „HUtorical folleetioM of Ihr Indi.m, ol Ne» tUv-- 
lau.)* 1 iu Coli. Maut HM. Soc. . Firn S.-ri.- , I. 102; Sil«: 
„IIMory of Die Kreuel, und Indian War" in New Kn-Iand" 
in Coli. Mm». Hisi. Soe„ Tlnrd hiri's, VI. 174; Yoya„-f» de 
Clmmplam: 1. 214. 

"l Houniu-nrten: „Allgemeine (imehU-lite ''er Itiinder und 
Völker von Amerika*. Halle IT;.;, I. :iU5. :*wl. tUt eine 
i'lxT^I/nni; von Lanteau: „Moriir* des SiiuvK^e» Ameri- 
eain« etc.*) 

"> Parkman: „Tin- Old Bi^inie in Caiind»', pp. 1".'., 
(Saeh Mollier de Ch,*ou: ,Hi»toire du Montreal* und anderen 
Quellen.) 

") Vergl. Vergil: Aenei./IX, 4f.:.«. 



der Indianer nicht immer den Dingen den richtigen 
Namen giebt '*). Wie aber bereits bemerkt, war bei 
dun Indianern Nordamerikas das Skalpieren bei wuitem 
häufiger wie das Abschneiden der Köpfo, und letztere 
Sitte scheint in späterer Zeit immer mehr und mehr 
nufgegeben Worden zu sein. 

Anfänglich hatte man in den verschiedenen Sprachen 
verschiedene Ausdrücke für die abgezogene Kopfhaut 
und für die Handlung des Abzichon«: die Franzosen 
sprachen von „chevelure" und „cnlever" oder „arracher 
la chevelure", die Holländer von „schedelhuid" oder 
„afgerukt hoofdhaar" , in deutschen Büchern las man 
„Hirnhäute", „Hirnseh&del* und „Haarscheitel" "), und 
selbst bei den Engländern war das Wort „scalp" im 
Anfang noch so wenig allgemein gebräuchlich, dafs man 
noch ltiTS in einem Bericht der Kolonie New York vou 
„erowns , or huyre and skinne of the head" liest 1 ''). 
Nachdem aber 1763 durch den Frieden von Paris Eng- 
land und die englische Sprache die Herrschaft Ober 
Nordamerika erlangt hatten, wurde nach und nach in 
allen über Indianer und deren Sitten bändelnden 
( Schriften das englische „i-calp" angewendet und bo in 
i die betreifende Sprache übernommen. Nur die Franzosen 
und Franco- Canadier sind ihrer „chevelure* tren ge- 
blictten, wenn man auch neuerdings zuweilen „Bcalper" 
für „enlever la chevelure* liest. In der douUchen 
Littcratur scheint diese Änderung gegen 1775 einge- 
treten zu «ein, und zwar findet man zuerst „skalpen" >J ), 
„geskalpt" neben „Kopfhaut" "') und erst später „Skalp" 
und „skalpieren". ChaiuiBso und Freiligrath 3 ') ge- 
brauchten diese Formen , neben denen man jetzt aber 
auch — warum diese engtische Berücksichtigung, i*t 
nicht ganz klar — „Scnlp" und „scalpieren" liest. 

Dem Indianer war der Skalp der Mchtbaro Beweis 
persönlicher Tapferkeit, die (Quittung ausgeführter 
Rache; dem erschlagenen Feinde die Kopfhaut abzu- 
ziehen, war Ehrenpflicht "'•). Der Skalp gehörte folglich 
demjenigen, der den Feind erschlagen hatte, war er 
aber seihst nicht (link oder kühn genug, dieses häufig 
gefährliche Wagnis auszuführen, so konnte «ich auch 
ein anderer Krieger des Siegeszeichens bemächtigen al ). 
Besonder« im gröfxeren Gefecht war es naturgemifs für 
den einzelnen Mann schwer, den Skalp des Ton ihm ge- 
töteten Feinde* zu erlangen, und für diesen Fall bil- 
deten »ich dann besondere Bräuche aus. So beschreibt 
Oberst Dodge die in dieser Hinsicht bei den Indianern 
der nördlichen Fräricen herrxchendo Sitte: „Wenn ein 
Feind in einem Gelecht niedergeschlagen worden ist, 
gehört der Skalp demjenigen, welcher zuerst den Körper 
mit einem Tomahawk oder Me*.«er bezeichnet. Dies ist 
der „Coup". Wenn ein indianischer Krieger in einem 
| Handgemenge oder laufenden Gefechte einen Feind tötet, 
muf» er, um seine eigene Anerkennung und seinen Lohn 
eich zu sichern, sogleich auf den daliegenden Körper 
zueilen und seinen Coup oder Streich thun, ohne 

") Heekevs ehler : ,Bi,'ory, Matinee«, and Cu.tom.H of 
Tlie hidiiiu Nation« etc.* Philadelphia ls7»i, p. 2111, 

'") Adnir: „(irM-hii IM- der nmrnkiim«ihen Indium-r*. 
»ctit»clie i'lier«. Hii-Iuu I7S2, pp. Mo. 34.1 ; Uuiinisi.rtrii: I, 
lioi, unil pn«»im. 

L1 j . I>'irtiiij'.nt* relative to tlie Cnlnnial HMorv of tlie 
State ..| New York". Allfliiy, N. Y. ].*'.. i Li, ia.il.' III, •„'.•..*.. 

'*) Mii,ai|.: „I'liy«KVii<iini«clie IL iH'n*. Alteiilnir-'. 177« 
Li* 1771'. 4, 11«. 

"") l.o.ko-l: .ticchichu- dir Mission dir ev.ini;.di«rrien 
HiieL-r unier den Indianern in Noiilanietiku". ltnrLv , I7M>, 
],. 1L2. 

") Clniinivmt: 4, VI, !>4; Kn iUtrrall.: ß. W. 4, ;.;■„•. 
") Kohl: .Kitehi (iiinii-. London IM'.n, p. ii7 ; I,o«i jirl»t 
III, .147; Lo.ki.l, p. l«2; A.lnir. p. ;tol. 
•') Kohl, pp. 22 Li- 21. 
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Rücksicht auf andere Feinde, welche in der Nähe sein 
mögen. Die» macLt natürlich den Indianer weniger 
furchtbar. Befindet sieh der Feind in voller Flucht, so 
würde ein tapferer und gewandter Krieger, welcher die 
Verfolgung lieharrlich fortsetzen und »einer Liste Opfer 
uui Opfer zufügen wollte, bei seiner Iiückkehr zuletzt 
die Ska)|>e aller toii ihm getöteten Feinde an den 
Gürteln Ton Nachzüglern in der Verfolgung hängen und 
jedem derselben alle die Fhren zuerkannt sehen, welche 
demjenigen gebühren, der »einen Mann getötet hat. 
Während er, der allen Wagnis auf »ich genommen und 
die meisten Feinde erschlugen hat. und der in seiner 
blutigen Mordgier .selbst über das letzte seiner Opfer 
hinausgoritten sein mag. gar keinen Beweis für seine 
Tapferkeit aufzuweiten hat und daher ohne Khrc und 
Anerkennung ausgeht, ernten die Feigen, welche sich 
weit zurückhalten, allen Ruhm und Beifall. Die Folge 
davon ist, dafs, wenn ein Feind fällt, derjenige, welcher 
ihn erschlagen hat, selbst im wildesten Hennen anhält, 
und wiewohl noch andere Opfer zur Hand sind, behufs 
der geeigneten Anerkennung seiner Thal sogleich jeden 
Gedanken an weitere Tütung aufgeben, seinen Coup auf- 
teilen und den Skalp nehmen rauf». Fa liegt klar am 
Tage, dafs dieser Brauch ganz den Flüchtlingen zu Gute 
kommt und einigermaßen erklärt, warum so wenig 
Indianer in ihren Kämpfen erschlagen werden -').' 

In wie hohem Grade der Skalp als Beweis gestillter 
Rache betrachtet wurde, bezeugt ein von La Pntherie 
berichteter Vorfall am Sterbebette des berühmten Haupt- 
Ourehaoue: als dieser von den Priestern über die 
der christlichen Religion und besonders über 
den Tod Christi durch diu Juden unterwiesen wurde, 
rief er voll Eifer aus: „Ach, warum bin ich dnmal» nicht 
zugegen gewesen; ich würde seinen Tod gerächt und 
ihnen den Skalp vom Schädel gezogen haben-')!" 

Nordamerika war eine grofse Wildnis, ohne Zeitun- 
gen und ohne Telegraph: vorgezeigte Skalpe aber be- 
wiesen, dafs hier oder dort ein Sieg erfochten worden 
war, und haben nicht selten der schwankenden Politik 
der Indianerstämmo eine andere Richtung gewiesen 

Aufser diesen allgemeinen gab es noch andere, ein- 
zelnen Stämmen eigentümliche Gründe zur Wegnahme 
des Skalps. Nach dem Glauben der l'rärieindiancr z. B. 
gelangten die Skalpierten nicht in die „Glücklichen 
.Jagdgründe ")", und daher die oft verzeichneten An- 
strengungen, den Skalp des Feindes zu nehmen, den des 
Freundes aber zu schützen, „um seine Seele zu retten 2 ") u . 

Als sich Lederer auf seiner Reise ltiti!) bis lti"0 bei 
dem Häuptling der Wateree in Südcarolina aufhielt, 
schickte letzterer drei seiner jungen I^?ute mit dem Auf- 
trage aus, einige junge Weiber eines feindlichen Sta Ulmes 
zu tüten, damit ihre Geister »einem im Sterben liegen- 
den Sohne in der andern Welt dienen möchten. Gehor- 
»am diesem Befehl kehrten sie bald mit den Skalpen 
und abgezogenen GesichUhäuten dreier junger Weiber 
zurück, welche der Häuptling unter anerkennenden 
Worten von ihnen in Empfang nahm * J ). 

"i Dodge: „Hie heutien Indianer des fernen W.Men»". 
Deutsche Über*. Leipzig Ism, pp. l.is "»tl : *ietie auch 
Prinz zu Wied: „Hei»« iu da* innere Noidauierik.. in •!• n 
Jahren ls/lj bis ls;U\ Cobleiiz, lsJP, II, 'JOO. 

'') lUequevilli! de In Poitierie: „llimoire de rAm>'iio,ue 
Beptmtrionale". Paris IK, IV, «I. 

**) Parkman, „Connt Fron'cnac and New Fi.ince nnder 
Louis XIV, p. 

") Doiiue, .Our Wild Indiaii«*, p. 

*") Dodge, ,The Himnrg Or.uii.1s <•!' tln «p-at West*. 
London l«7s, pp. 27:'. bi.« 271. 

") Lederer, „The disroverie» nf J. lin Ledeier, iu ihre« 
several tnnrehe» from Virginia !«■ th- W.-l of Carolina etc.\ 
(Über», aus dem Lauinisein n, London, l'o-V, p IJ. 



Wie die Wateree, so gehörten auch die Ogagen zur 
grofsen Familie der Sionx; bei ihnen gebot die Sitte, 
dafs für das Begräbnis de» verstorbenen Häuptlings 
frische Skalpe besorgt wurden, da sonst nach ihrem 
Glauben für seinen Geist keine Ruhe war. Auf alle 
mögliche Weise haben sie es verstanden, noch bis in die 
neueste Zeit hinein diesem Gebrauch gerecht zu werden, 
und erst nachdem durch Gesetz der Vereinigten Staaten 
Skalpieren zu einem Verbrechen gemacht worden war, 
begnügen sie sich mit gekauftem oder geraubtem, lang 
abgeschnittenem Haar. 

Wenn bei den Irokesen kein Gefangener geliefert 
werden konnte, um an Stelle eines gefallenen Familien- 
mitgliedes adoptiert zu werden, oder wenn der Tod 
eines Freundes oder Verwandten gesühnt werden muffte, 
dann wurdo ein Skalp gegeben und angenommen und 
ersetzte völlig den Platz der verlorenen Person '■). 

Die gröfste Triebfeder aber zur F.rbeutnng von 
Skalpen wurden in historischer Zeit dio von den euro- 
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ausgesetzten 



hohen Prämien : ein 
trauriges Kapitel, 
auf welches später 
etwas näher ein- 
gegangen werden 
inufs. 

Der Tauschhandel 
mit den Europäern 
ersetzte früh die 
StoininstrumenU 

der Indianer durch 
Fi«. 1. bkalplermesser in selbst- , , ... 

gefertigter Scheide. , ? , . . I 

Cvlia. Leiter. I N>.t. - «-f. I, Tutel 91) U und Stahl, und das 

Skalpiermesser 
machte in erster Linie diesen Tausch durch. Das 
„scalpiog-knife" hatte gewöhnlich die Form eines grofsen 
einschneidigen Schlachtermessers 
(Fig. 1), es war aber auch 
bisweilen dolchartig und zwei- 
schneidig ") (Fig. 2). Die Händ- 
ler lieferten nur da» Messer, wäh- 
rend sich die Indianer die 
Scheide nach ihrem Geschmack 
selbst anfertigten. Zur Kolo- 
nialzeit waren die Messer nicht 
übermäfsig teuer, wenn man be- 
denkt, dafs man 16<iS in Canada 
für ein Biberfell deren acht er- 
halten konnte Catlin dagegen 
erwähnt unter »einen Angaben 
über Waffen der Indianer, dafs zu 
»einer Zeit (1832) für ein in 
Sheffield gearbeitetes und viel- 
leicht six pence dort kostendes 
Messer auf der Prärie ein Pferd 
bezahlt werden mufste 
Der Vorgang des Skalpieren» war verschieden, je 
nach der Art, wie das Opfer die Haare trug; entweder 
nämlich waren diese natürlich schlicht, in Form eines 
Kammes oder in Gestalt einer Skalplocke geordnet 34 ), 
wie bei den meisten Stämmen östlich des Mississippi, 

,Doc. Co!. Hist.N. Y. 1 VII, IM'. 17s, wS4-, Hämaturien, 

I, tos. 

Prinz zu Wied, I, 5:10, Ml; II, 2n:i. 

M ) „Cotlcrtion de Maniiscrits r.latifs ä la Nouvelle- 
France." Quebec, bis lt*s;,, I, ljui. 

■"> Catlin, .Letteis and Notes etc. of the North Aineriean 
Indlans". London 1"H, I, 2 u> u. Tafel !'!'. 

"\ Colin, I, t'.'. u. Tatein 76: II, 8», III u. Tafeln 
lM'bi*i:,<l; He, k=wel.ler, pp. 21,\ atö; ,I»oc. CoL lliat. N. V.' 
IX, 11) u. Tafel A ••; \ergl. auch Ueroilol, IV, 17.',. 




Fig.'.'. Hkalpienueaser; 
Grift' und Hchale selbst 
verfertigt. 

Cutlin: Leiter* sud 
Note» Hc. I, Titel ä'Ja. 
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oder man trug sie gescheitelt und in zwei oder mehr 
Zöpfen endigend, wie viele Horden de» Weiten» »■•). 

In ersterem Falle letzte der Siegor seinem ai 
liegenden Opfer einen Fuf« oder ein Knie auf Nacken, 
Hrust oder Röcken, griff mit der linken Hand in die 
Haare und zog diese fest an, während das Messer in der 
Hand oberhalb oder uuterhalb der Ohren einen 
Kreis um den Kopf 
zog; ein Kuck und 

einige helfende 
Schnitte des Messers 
lieferten dem Sieger 
je nach Beiner Ge- 
schicklichkeit in 
kaum ein bis zwei 
Minuten den viel er- 
strebten Skalp in 
die Hände "'■). Auch 
die Zähne c-dor ein 
Strick halfen zu- 
weilen beim Ab- 
reifsen dos Skalps 17 ). 
(Fig. 3 und 4! 

F.in »o gewonnener 
Skalp war mehr oder 
weniger grofs und mufste, um echt zu seiu, die Krone 
de» Scheitels enthalten '"). Die spater zu erwähnenden 
hohen Prämien aber, und die in den letzten Tagen des 
freien Indianers von Sammlern und KuriosiUlteuhünd- 




Fig. :.. Soldat, von einem Sinux 
skalpiert. Imlianin.li*- Daratellung 
auf einer BUffelbnut. 

r'.li»«l»l!i H. C,i«(.r: „Dicht in Milde« 
(Itrutwlie IWnrUHung. lU-rlin. 1B&7I, 

s. asa, TM. 




Vig. 4. Per Mandan-Häuplling Mah-to-toli p» oder Matö tope 
mit dem Skalp lies von ibt» (jetöteU-n Bioux-IIäuptlings. Hie 
drei Köpfe bedeuten drei von dem Rioux Häuptling vorher 
getöiete Hiccarrc Krieger. 

V,.ii M*li-I,> li li-| » »ijji-nliiinclic auf eine lliillVIliuul cem.ill. fit lim 
Letter« »ml Nute ctt. I, Tafeln «5 und tili. 

lern bezahlten hohen Preise lehrten den schlauen Hol- 
häuten und gesetzlosen Trappern bald die Kunst, in 
geschickter Weise au» einem Skalp deren zwei, drei oder 
gar mehr zu machen "). 

Der eino Skalplocko tragende Indianer setzte seinen 
Stolz darein , dieselbe recht lang und wohl gepflegt zu 



J! l Catün, II, Tafel Iii: DocL-e, „Die heutigen Indianer elf." 
Tafeln zu pp. i:t, 1«; Prinz zu Wied, I, 4HU, M5:i; II, Ihm, 
IM:, und pasiitn. 

") llaumuaiten, I, '■■:»•; Callin, I, und Tafel li<l; 
lx»ki«l. p. I-.'J: Adair, |>. de Bangy, .Journal d'une 

K.\|.idtti<jn fotitre le« liwjiiciin". Pari«, 1 >•>•".. p. 101. 

* : ) Yolney, „Tablcati du l'linnit et du Sol de« ttata l'uis 
d'Anu'-nque ". Paris, lnoi, 11, 4HI iCitat aus l,ong, .Yoyage* 
and Travel« of an Indinn Interpreter etc.*); Burton, „Nute« 
on Sc alping" in .The Anthropological Heview". Lurnlon, 1«iS4, 
11, 4M ff. t'ampbells „Annais of Trvon county*. New Ynrk 
1891. p. IST. 

"l Catün, I, 2.f": Brake, .Bio^raphy and Mistory of the 
Indians of North America". Boston. Ihm, p. 421. 

Parknian. .MnnUalm and Wolfe". 1, 4*:.; 11, 1«, note; 
Heekew.lder, p. Jlrt; Burlon» Notes (Aiithrop. Bev. n, 4M1T.I. 



erhalten, um im Falle der Niederlage »einem Gegner die 
Erlangung dos Siegeszeichens nicht zu erschweren. Di« 
merikaner besafsen die.e Art Stolz nicht , und 
Hers sich seinen Schädel glatt rasieren , bevor 
er eine Heise in das ludianerlutid antrat, während es 
noch anderen gelang, durch Tragen einer Perrücke ilen 
auf» Skalpieren erpichten Indianer in abergläubischen 
Schrecken zu versetzen , ' > ), 

Waren nun anderseits die Ilaare des Gefallenen 
durch einen Scheitel in zwei Hälften geteilt , dann war 
der Vorgang folgender: „Eine Handvoll Haare wird er- 
fufst, die Haut, woran diese Haare haften, emporgehoben 
und mit dem Messer unten durchgefahren. Da die 
langen Seitenzöpfe einen geeigneten Haltpunkt für dio 
Hand darbieten , so wird der Skalp gewöhnlich von der 
Scito des Kopfos abgezogen und nicht selten zwei 
gar noch mehr Skalpe von demselben Kopfe gc- 
Wenn der Indianer Zeit genug hat, so wird 
Bogar der ganze Teil dor mit Hanreu bedeckten Kopf- 
haut sorgfaltig in einem Stück entfernt und in manchen 
Fällen sogar noch die Ohren daran gelassen. Ks scheint 
üborhaupt ein besonderer Wert oder Kraft der mit Haar 
bedeckten Haut beigemessen zu werden. Kein Indianer 
hat Haare in seinem Gesicht oder an seiner Person, und 
er skalpiert daher bei anderen Indianern nur die Köpfe. 
Der vollbärtige Weifse übt auf den Skalpierer besondere 
Anziehungskraft, und daher wird joder Teil der Haut, 
auf welchem Haar wächst, und sogar die kleine Stelle 
unter den Armen, als Skalp abgetrennt. Ich sah einmal 
in einom Indianerlager einen Skalp, welcher beinahe 
au» der ganzen Haut von Kopf, Gesicht, Brust, Hauch 
an einem Stücke bestand; diese Haut war sorgfaltig ge- 
gerbt und stand in besonderem Wert und Ansehen als 
„grolse Medizin «')"• 

Diese letzte Erwähnung führt uns zu einem kurzen 
Eingehen auf die wahrhaft widerliche, von Indianern 
und Weifsen ausgeübte Sitte, auch von anderen Körper- 
teilen — nach Art der Skythen — die Haut abzuziehen 
und dieselbe in mannigfaltiger Weise zu verwenden. 

Das Abziehen der Gesichtshaut bei den Watcree ist 
schon erwähnt worden, und das Umwandeln der ab- 
gezogenen Haut der Hände und Arme Erschlagener 
in Tabaksbeutel war bei den Irokesen und bei den 
Algon.juins von Canada nicht selten >! ). Die Erfindung 
aber, mit derartigen barbarischen llautgegenstäudcn 
Handel zu treihen, scheint den anglo- amerikanischen 
Grenzern und Händlern zugeschrieben werden zu 
müssen '•■). 

Im Sommer 1770 wurde in der Nähe von Prickets 
Fort in Westvirginien ein vorher im Kampfe ver- 
wundeter Indianer nicht nur von den Farmern getötet 
und skalpiert , sondern auch am ganzen Körper ge- 
schunden. Die so gewonneno Huut wurde gegerbt und 
in Sättel, Kugelbeutel und Gürtel verwandelt, und nach 
einer von Mr. Thwaites gelieferten Note befindet »ich 
ein Kugelbeutel ans der Haut des gcmifshandelten 
Indianers noch heute im Besitz eine» Urenkel» de« An- 
führers dieser barbarischen Farmer"). 

Dies geschah am Körper einer Rothaut; aus Nortons 
„Kodccmcd Captive" erfahren wir aber auch, dafs 
Europäer vor Europäer nicht sicher war, und dafs 174« 
während des kleinen Kriege» in Neu-Englaud ein junger 

Heck.weld.ir, p. Burion« Not*» (Anthrnp. Rev. 

II, 4M ff). 

»«Ige, .Die heiitigon Indianer etc.", S. 1:7:?. 
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Franzose einem gefallenen Neu- Englinder einen Arm 
abschlug und Bich aus der gegerbten Haut desselben 
einen Tabaksbeutel machte *'). 

Für diene Unthaten eines vergangenen Jahrhundert« 
kann man Entschuldigungen finden, wenn man bedenkt, 
data sie im blutigen Grenzkriege geschahen und dafs sie 
ausgeführt wurden von Freischaren, Grenzern und 
Farmern, die. Hache Buchten für persönliche Verluste und 
Leiden, und die nichts wufsten von militärischer Disei- 
plin. Dafs aber im 1 *J. Jahrhundert Soldaten im Dienste 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika solcher 
Gemeinheiten fähig sein sollten , wird man schwer für 
möglich halten. Am 6. Oktober 1813 wurde das 
englisch- indianische Heer unter Genoral Prodor und 
dein Shawanohäuptling Tecumseh in der Schlacht an 
der Tbamus von den Truppen der Voreinigten Staaten 
unter General W. H. Harrison toUl geschlagen. Unter 
den Gefallenen befand sich Tecumseh. Harriaons 
Soldaten zogen dem bei der Verteidigung seines Volkes 
und seiner Rasse gefallenen Häuptling die Haut ab, um 
sich Stücke derselben als Andenken mitzunehmen und 
dieselben — so sagt man wenigstens — teilweise in 
Streichriemen für ihre Rasierniesfier umzuwandeln *'). 

18)17 erschien zu Washington im Druck der Bericht 
eines besonders ernannten Komitees fürlmlianerangetegen- 
heiten. Der Inhalt dieses Seiten starken TSuches ") 
kann nicht besser als mit den Worten des hervorragenden 
Indianer- Keuners , Herrn Thomas W. Field, gegeben 
werden, welche in Lbersetzung also lauten: „Dieses 
Duch enthält die Beweise für die schreckliche Abschlach- 
tung von unschuldigen Indianern bei Sand Creek. Sie 
wird von keiner der von Las Casas berichteten BpaDischon 
Grausamkeiten übertreffen. 

800 Bergleute, Spieler und Abenteurer der Grenze 
wurden in^don Militärdienst und unter das Kommando 
von Oberst ('Iii vington, einem Prediger der Methodisten- 
kirche, gestellt, um einige durch inzwischen ver- 
schwundene Indianer begnngeno Pferdediebstähle und 
Mordthaten zu bestrafen. 

F.in friedlicher Stamm von Cbeyenne- und Shoshone- 
indianern, mit denen der Agent der Vereinigten Staaten- 
Regierung, Major Wynkoop, einige Tage vorher einen 
Vertrag geschlossen hatte, lagerte auf dem Wege und 
begrüfste das Herankommen der Truppe durch doutliche 
Beweise von Freundschaft. 

An diesen unglücklichen und elenden Indianern, 
welche thörichterweise den Versprechungen und dem 
gegebenen Wort ihrer weifsen Brüder vertrauten , be- 
schlossen die christlichen Weifsen Rache zu nehmen 
für die von anderen begangenen Gewaltthfttigkcitcn. 
Nachdem durch mehrtägige friedliche Unterhandlung 
mit List und Tücke aller Argwohn eingeschläfert worden 
war, wurde das Lager der Indianer in aller Stille von 
Oberst Chivingtons Truppen umzingelt, und eine Scene 
des schrecklichsten Schlachten* nahm ihren Anfang. 
Die Häuptlinge stürzten mit weifsen Flaggen vor und 
riefen fortwährend auf englisch: Wir sind Freunde! 
Wir sind Freunde! Aber alles war vergeblich. Kein 
Widerstand wurde geleistet, und 170 Personen — Min- 
ner, Weiber und Kinder — wurden erschlagen. Oberst 
Chivington, guter, frommer Gottesmann! Als man ihn 
um Verhaltnngsmafsregeln bat, rief er aus: „Verflucht 

") Xurton« .Redeemed Captive" in Brake: „A t'articular 
Hiatmv of the I'ive Years r'rcnch and Indian War". Boston, 
1870, p. 'JfiO. 

Urakc, .Indiana of Xortu America', p. 411, Drake, 
„Eive Years l'rench and Indian War", p. 2*0, note. 

") .Heport of Mi« Joint tfpreial Cocumittee appoiuled 
linder Joint Resolution of March ;t 1865, with an Appendix". 
Washington, Government Printing Office, 18<17. 

Globus LXX1I1. Nr. 13. 



sei ein Jeder, der mit Indianern Mitleiden hat!* und fügte 
| hinzu: „Ich will keine Gefangene haben." Ein Leutnant 
Riebmond zeichnete sich derartig ans, dofs sein Name 
zu ewiger Schande verdammt zu werden verdient Als 
er sah, dafs drei Weiber und fünf Kinder gefangen ge- 
nommen worden waren, tötete und skalpierte er sie alle 
acht, ohne sich durch ihr Flehen um Gnade rühren zu 
lassen. 

Die an den Körperu der Erschlagenen verübten Ab- 
scheulichkeiten müfsten die gewandteste Erfindungsgabe 
von Teufeln herausfordern , um etwas Ähnliches zu er- 
finden. Ein jeder der Ermordeten wurde skalpiert, aber 
hierin stellten sich die christlichen Weifsen nur auf 
eine Stufe mit den Wilden. Die Geschlechtsteile beider 
Geiichlechter wurden abgeschnitten. Die Hinte der 
männlichen wurden getrocknet, um Tabaksbeutel daraus 
zu machen, während die Geschlechtsteile der Weiber als 
Hutbändi r getragen wurden und in einem Falle als ein 
falscher Schnurrbart. Oberst Chivington sah, ohne ein 
Wort de* Verweises, wie diese fürchterlichen Thaten um 
ihn herum vollführt wurden. Die Wahrheit dieser 
Thatsachcn, die wir nur mit Widerwillen glauben 
machten, wurde von nahezu 100 Personen vor einem 
Komitee des Kongresses bezeugt, und ihre Aussagen sind 
in diesem Huche zu Protokoll genommen ' ')." 

Geschehen am 2!). November 18ti t zu Sand Creek am 
Little Arkansasflufa ! 

Wenn man diese und andere' 9 ) Greuelthaten und 
Schlichtereien liest, ausgeführt nicht etwa im sieben- 
zehuten oder achtzehnten Jahrhundert von rache- 
schnanbenden Grenzern oder ungezügelten Freiscbaren, 
sondern ausgeführt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hundert» von Soldaten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, dann weifs man in der That nicht, in 
welchem Lichte man die Resolutionen von Massen- 
Meetings und das Gewimmer der PresBe eben dieses 
Landes über wirkliche oder angebliche Greuelthaten der 
Türken und Spanier betrachten soll. 

Man mufs unwillkürlich an die Geschichte vom 
„ Besen" und der .eigenen Thür" denken, und hart« 
Urteile in dieser Richtung komineu einem nicht mehr 
ungerecht vor: „Sie jammern über die tierische Wild- 
heit des Indianers", lesen wir in einer modernen 
Charakteristik der Puritaner von Neu -England, „aber 
sie übertrumpfen diese Wildheit hundertfach; sie be- 
klagen sich über seiue verräterische Treulosigkeit, sind 
selbst aber — gerade wie es ihre Nachkommen biB auf 
den heutigen Tag gewesen sind — verräterisch , ver- 
bunden mit einer überlegten Gleichgültigkeit ihrem ver- 
pfändeten Wort gegenüber, wie es die Indianer selten 
gezeigt haben '"')." 

„Nächst dem Verbrechen der Sklaverei", sagt Oberst 
Dodge. „ist die Behandlung der sogenannten „Mündel 
der Nation" (Indianer) der schmutzigsto Schandfleck auf 
dem Wappen der Vereinigten Staaten •"■•)• * 

Durch diese kurze Betrachtung des Auswuchses des 
Skalpiercns ist etwas vorgegriffen und gezeigt worden, 
dafs nicht nur die Indianer skalpierten , sondern auch 

") Kield, „An Essay towards an Indian Bibliography". 
New Yurk, 1x7 '., p. fr.'.. ZilTer ;).'.4. 

"J Vergl. 3i. lt. die mijieiiaunte „Schlacht" von Wounded 
Knee »m 2!t. Dezember Isw«, in der gegen tau Weiher und 
Kinder der Wiouxinilianer mit kaltem Blute von den regulären 
Trup|>en der Vereinigten Staaten abtfesclilaclitei wurden ; 
Mooney, .The Ulioat- Dance Religion and Mo» Siotix Oulbreak 
of l*yo" in ,F<'Urteenth Anuual lle|*>rt of the Nureau of 
Etbnology et-.". Washington. D. C. ISi»"., II, besonders 

pp. H«!>, M7u, 

"> ,Tne saturday Review" Jan. 29, lftll. 
I ") Do.lge, .Our Wild Indian»', pp. 639, «40. 

S« 
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die. 

geborenen Weifsen. .Ich bedaore", sagt in der That 
Oberst Dodge, , zugeben zu müsBen, dafB die Mehrzahl 
der Weiften an der Grenze eben»o bei der Hand int. 
oinen Skalp abzuziehen, als irgend einer der Indianer'' 1 )." 
Während der Oreuzkriege des 17. und 18. Jahrhunderts 
war das Skalpieren unter französischen und englischen 
Freiseharen , Grenzern und bewaffneten Farmern gang 
und gäbe, und aus der Zahl der vielen mögen einige 
wenige Beispiele hier Platz finden. Im Juli 1*175 wurden 
die ersten drei , von Engländern in König Philipps 
Kriege genommenen Skalpe als Siegestrophäen nach 
Boston geschickt'' 3 ). Im Juli 175!* machten sich vir- 
ginisebe Grenzbewohner, zum grofscu Teil eingewanderte 
Deutsche, dadurch berüchtigt, dafs sie die als Bundes- 
genossen der Engländer vom Kriegsschauplätze heim- 
kehrenden und hall) verhungerten t'herokesen überfielen 
und ihrer ungefähr 10 erschlugen und skalpierten '')• 

In den Zeiten des kleinen Krieges in der Umgegend 
von Quebec während der Belagerung durch General 
Wolfe wurde auf beiden Seiten von Indianern, Grenz- 
truppen und canadischen „coureurs - de -bois" ein weit- 
^okiGn t] or* C^ot)i*&ucW von de cu * . ^iGi'iijCflSGr ^ & c Itt* 
bis General Wolfe einen Bcfohl erliefe, der die bar- 
barische Sitte des Skalpierens für seine Truppen verbot, 
.ausgenommen, wenn die Feinde Indianer sind oder 
Canadier gekleidet wie Indianer '' )". Dieser Ausnahme 
fiel unter anderen auch Robineau de Portneuf, Cure von 
St. Joachim, zum Opfer, der an der Spitze von 30 seiner 
Pfarrkinder, sämtlich als Indianer verkleidet, von einem 
englischen Streifkorps in einen Hinterhalt gelockt und 
mit seiner ganzen Schar getötet und skalpiert wurde ic ). 
F.in nicht minder unglückliches Ende war einige Jahre 
vorher einem puritanischen Kollegen von Portneuf zu 
Teil geworden, dem Kaplan Jonathan Frye aus Andovcr 
Nachdem dieser tapfere Gotteadiener 1725 in I.ovewells 
Gefecht, dem viel berühmten und besungenen, mit 
eigener Hand einen erschossenen Periuawketindianer 
skalpiort hatte, wurde er schwer verwundet, mufste beim 
Rückzüge der übrig gebliebenen Ncu-Engländer zurück- 



nd für die unter der weifsen Bevölkerung 
der Indianergrenze herrschende Moral ist die Geschichte 
des desertierten Sergeanten David Owens, der zn den 
Showanorx geflohen war, eino Indianerin geheiratet und 
mit ihr mehrere Kinder gezeugt hatte. 1 7 114 des Wald- 
lcbens und der ganzen Verhältnisse überdrüssig ge- 
worden, dachte er daran, zurückzukehren und suchte 
nur eine Gelegenheit , um seine alten Sünden vergessen 
zu machen und Bich wieder würdig in das „civilisierte" 
Leben einführen zu können. Er glaubte dies am besten 
dadurch zu erreichen, dafs er eines nachts an den Ufern 
des Siisquehannah seine arglos schlafenden Frounde, 
darunter sein Weib und zwei Kinder, heimtückisch er- 
schlug, sie skalpierte und sich mit diesen fünf grauen- 
vollen Trophäen wieder in den Ansiedelungen einstellte. 
Kr hatte sich nicht getäuscht: seine Fahnenflucht wurde 
ihm zur Belohnung verziehen, und eino Anstellung als 
Dolmetscher war die Anerkennung für seine Verdienste '"). 
Ein anderer Schurke, ein Händler namens Raniaay, hatte 



'') IK-Ige. .Our Wild Indiana", |>. -M7. 

Drak*, .Indians of North America*, p. Ii in. 
"> Artair, p. Baneioft, .History of the l'niteil States 
of America". New York, Ii»',''.', II, MS bis 5H. 
") I'arkiuan. „Moutcalm and Wolf*", II, su, 
M J Parkman, ebendaselbst. II. '.'«. 

'"') Drake, .Indiana of North America", p. :)12 bis »17; 
I'arkiuan. „A Half Century of ('nnrliit-, I. bis 

I'arkman. „Tb* "Conspiracy of IWiar* . II. »H 

In. L'OS. 



in der Umgegend des Eriesces mitten im Frieden acht 
Indianer, darunter ein Weib und ein Kind, getötet nnd 
skalpiert, und war dann zur Aburteilung nach t'anada 
geschickt worden: „aber", sagt Sir William Johnson in 
seinem Bericht vom 2». Juni 1772, „wie gewöhnlich bei 
solchen Gelegenheiten, wird er wohl frei gesprochen 
werden : ')". 

Die Miliz und regulären Truppen machten es nicht 
besser als die Freischaren und coureurB-de-bois. 174 Ii 
wird uns der französische Kadett Kaitubault als erfolg- 
reicher Skalpjäger genannt ,; "), und die englischen Regu- 
läre» in Wolfes Arme« Stauden ihm nicht nach" 1 ); ein 
gleiches thaten 1774 die virginmehe» Truppen unter 
General Lewis in der Schlacht von Point Pleasant •'), 
die Truppen der Vereinigten Staaten unter General 
Wayne 1794 in Ohio" 3 ) und unter General llarrisun 
1811 bei Tippecanoo. Aus dieser letzten Schlacht wird 
berichtet, dafs ein Mann aus Kapitän Cooks Kompanio 
seinen Kompaniechef um Erlaubnis bat, einen ge- 



Die Erlaubnis wurde erteilt; da der Mann aber offenbar 
ein Neuling war in der odlen Kunst, eine derartige 
„Haar- Frisur c< )" auszuführen, so gebrauchte er eine 
geraume Zeit und kam nicht eher zur Kompanie zurück, 
als bis er zum Skalp in der Hand eine Kugel in den 
Leib bekommen hatte, an der er nach einigen Stunden 
einging «'). 

Die Niedermetzelung der befreundeten Conestoga- 
indianer in Pennsylvanien durch die sogenannten Paxton- 
boys im Dezember 1763 ist eine der nun häufiger 
werdenden Schlächtereien in grofsem Stil. Nicht nur 
wurden die in ihrem Dorfe vorgefundenen Indianer er- 
schlagen und skalpiert, sondern die Mörder rückten 
auch ungefähr 14 Tage später gegen die Stadt Lancaster, 
erbrachen das Gefängnis und massakrierten mit kaltem 
Blute den hier von den Behörden zu seiner Sicherheit 
untergebrachten ReBt der unglücklichen Couestoga- 
iudiaucr. Männer, Weiber, Kinder '•*). 

Einige Jahre später wurde dieses Blutbad durch dio 
schmachvolle und feige Abschlachtung der christlichen 
Indianer der mährischen Brüdergemeinde zu Gnaden- 
hütten übertroffen. Diese Indianer waren in den Ruf 
gekommen, räuberische und mörderische Einfälle in die 
Ansiedelungen zn unternehmen oder doch wenigstens zu 
unterstützen. Nichts Belastendes hat ihnen bis auf den 
beutigen Tag nachgewiesen werden können , aber die 
Gerüchte fanden ein nur zu williges Ohr , und die Ver- 
nichtung der christlichen Indianer wurde beschlossen * ; ). 
Anfang März 1782 sammelte» sich am östlichen Ufer 
des Ohio, einige Meilen unterhalb Steubenville, 186 be- 
rittene und wohlbewaffnete Leute aus don Monongahela- 
Ansiedelungen im Gebiet der abgefallenen englischen 
Koloniccn. Die Führung übernahm David Williamson, 
Oberst eines Milizbataillons von Washington County, 
Pennsylvanien. Dio Expedition war nicht etwa ein 
Privatunternehmen , sondern sie war in aller Form von 
den militärischen Behörden von Washington t'ounty gc- 



„The Dociimentary History of th« State of New York'. 
Albany, N. Y., leiy bis i-oi, II, '.«»+ bis !>!<:.. 

"j Drake, „Five Years French and Indtan War", p. kl«. 

") U Moine. „Maple Leaves*. Quebec. 1«7:^ pp. ui« bis 
ir.ij; desselben .Maple U»>, »', Quebec, 1«V4. p. 17;;. 

") Drake. ,In.lian» of North America*, p. r>40. 

") Witliers. p. 4'J4. 

") I'arkiuan, „Montcalm and Wulfe', II. bis XW. 

") Ilrckwith. „The Illinois and Indiana Indians*. Chicago. 
18H4, p. 140. 

") Sparks, „Tho Works of Hcnjamiii Franklin*. 
lH4t., IV, :,4tT.; Ficld. p. »5, Ziffer :'• ."■ 

'-, Withers, p. ;il!f ff. 
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nehm igt. Ihr« ursprüngliche Bestimmung war nicht die 
Ansiedelung der „mährischen Indianer", »ondern feind- 
liche Streitkräfte, welche man am Tuscarawasflusse ver- 
mutete *'). Auf die Einzelheiten dieser Expedition ein- 
zugehen, würde zu weit führen und wenig erbaulich sein : 
in verräterischer und gemeinster Weise wurden die 
christlichen Indianer von Gnadenhütten gefangen ge- 
nommen und ohne Verhör zum Tode verurteilt Zur 
Vollstreckung des Urteils wurden zwei Häuser ausge- 
sucht, von den amerikanischen Soldaten scherzweise 
„slaughter-houseB*. „Schlachthäuser", genannt, und hier 
wurden am 8. Mars 1782 die unglücklichen christlichen 
Brüder zu zwei und zwei, männlich und weiblich ge- 
trennt, in kaltem Blut erschlagen und skalpiert. Manche 



*•} Thwaile», Kote zu Withers, p. l.'o. 



der Ermordeten bosafsen eine gewisse Bildung: Schwester 
Christiana hatte in ihrer .fugend im Schwesterhause zu 
Bethlehem gewohnt und sprach fliefsend deutsch und 
englisch. Sie warf sieb vor Oberst Williamson auf die 
Kniff und flehte um ihr Leben: „Ich kann Ihnen nicht 
helfen", war seine Antwort. 

96 Skalps , 90 christliche und Ii ungetaufte , waren 
der Erfolg dieser Expedition. Eine gerichtliche Ver- 
folgung irgend welcher Art fand nie statt , und nur die 
bald folgende Rache ihrer heidnischen Stammesgenoasen 
brachte einige Vergeltung für die Ermordung der un- 
glücklichen Indianer der Mährischen Kirche **). 

") de Schweinitz. .The Life and Times of David Zeis- 
berger'. Philadelphia. 1H7I , p. .Vi; his :i7"; Loskiel, p. 71« 
bis 72«. 



E. Descliamps Reise anf Cypern. 

in.») 

Marsches die „arabische Sitte", dafs jeder der Vorüber- 
gehenden den anderen grüfst, gleichgültig ob er ein 



Am 19. August verliefs Deschamps Nicosia, um nach 
dem nur 26km davon entfernten Kyrinia aufzubrechen; der 




Fig. L Pafs von Kyrinia. 



Weg dorthin führt über eine ziemlich gute Landstrafsc, 
welch' letztere im allgemeinen auf Cypern sehr primitiver 
Natur sind : ausgenommen jene von l.an.aka nach Ni- 
cosia und die Militärstrufse von Limassol nach I'latroes 
und Tröodos. Dearhamps erwähnt gelegentlich dieses 

') Vgl. über den Ih-ginn der Boise. (Holms, Bd. 72, 
Nr. 21 u. 22. 



Einheimischer oder Fremder ist *•). Nach dem Passieren 
von Katö und I'anö Dikorao, welche ein einziges Dorf 

*) AnnrhliiTwnd hieran Ul zu bemerken, da « die— Sitte 
keineswegs dem Muneliriinn allein eigen ist. Wenn man 
z. B. in Bayern (besonder* in dessen katholischen Teilen) und 
in Württemberg von einer Stadt iinr.b einem Dorfe geht, zieht 
jeder der vorbeikommenden Dörfler den Hut und spricht ein 
treuherziges „Orüfs' Gott" oder ,'nen Tag*. 
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E. Deschamps Reise auf Cypern. 




Fijj. 2. Soblofi der Lutlgnan in Kyrinia. 



bilden, fährte der Weg durch den romantischen Pafs 
von Kyrinia (Fig. 1), welcher, sanft gegen das Meer ab- 
steigend, reich an Oliven- und Johanniabrotbäumcn ist. 
Bald kam Kyrinia selbst in Sicht Dieser Ort von etwa 
1300 Hin wohnern ist ein alter Festungsplatz mit kleinem 
Hafen, die Festung dient heute als Gefängnis und Polizei. 
Deschamps rühmt hierbei besonders die dort herrschende 
Reinlichkeit der Gefangenenzellen, von denen jede fünf 
bis sechs Bewohner beherbergt«. 

Da« am Meere gelegene Schlofs von Kyrinia wurde 
von den LusignanB erbaut und unter den Vunetiauern 
erneuert. Von quadratischer Form mit breiten und festen 
Türmen an den Fcken, bot es für seine Zeit ein starkes 
Verteidigungsinittel. In diesem Schlosse war es auch, 
wo die königliche Familie wahrend einer Mamelnken- 
invasion auf Cypern im 15. Jahrhundert Schutz fand 
und welche ein Jahr lang Jakob dem Bastard, dem 
natürlichen Sohne Johannes II. von Lusignan, Wider- 
stand leistete (Fig. 2). Im Innern der Stadt erregen 
zwei massive Türme noch in wohl erhaltenem Zustande 
die Aufmerksamkeit. Es Bind Reste der alten Befestigung 
und sie nehmen sich, da sie zwischen modernen Bauten ein- 
gekeilt sind, besonders malerisch aus (Fig. 3). — Kyrinia 
unterhält mit dem benachbarten Kleinasien einon be- 
deutenden Handel. Ks bezieht von dort Bauholz und 
liefert dahin Baumwolle, Wein und Manufakturwaren, 
sei es englischer Hinfuhr oder eigenes Fabrikat; die 
Handelsleute selbst sind Araber. Früher waren die von 
der syrischen Küste gekommenen Maroniten in grofser 
Anzahl auf Cypern; heute sind sie indessen auf fünf 
Dorfer am Kap Kormakiti zerstreut. Wahrscheinlich 
fürchtete die griechische Kirche, wenn sie in Ruhe neben 
den anderen gelebt hatten, einen Appell ihrer syrischen 
Brüder und eine die „Ruhe* der orthodoxen Kirche 
„beunruhigende" Einwanderung. Mit Recht oder Un- 
recht gilt heute auf Cypern ein Maronit als „ein Nichts"; 
möglicherweise infolge des Einflusses der griechischen 
Priesterschaft. 

Am 23. August brach Deschamps zu Fufs in der 
Richtung nach Lapithoa nach dem Kloster Acheropiitou 
(Fig. I) auf, welches für die Nicosioten ein Landaufent- 
halt ist. 

Inmitten eines groben Centraihofes befindet Bich die 
Kirche, überragt von drei Kuppeln im byzantinischen 
Stil. Links davon bilden zwei lange Reihen Arkaden 
eine Art Veranda, unter welcher sich sowohl ober- als 
unterhalb zahlreiche Zimmer befinden ; nur die oberen 



sind für einen Europäer be- 
wohnbar, die unteren starren 
von Schmutz. Das gleiche gilt 
von dem Hofe der Kirche. In 
den Nischen fallen alte Gemälde, 
zerrissene Leinwand und dergl. 
auf; an den Mauern alte Ge- 
wänder, in den Ecken liegt 
altes Holz: das Ganze gleicht 
einer alten Trödelbude. Zahl- 
reich sindGemiilde der heiligen 
Jungfrau von Acheropiitou, 
sowie solche mit dem Haupte 
des geköpften Christus. Das 
Kloster dient besonders als 
Stapelplatz für das geemtete 
Johannisbrot, welches hier jähr- 
lich von englischen Schiffen 
geholt wird, und als Kara- 
wanserei für durchreisende 
Mensehen und Tiere. Drei 
Mönche fungieren heute als 
Geschäftsträger. Etwa &0 m vom Kloster entfernt im 
Osten, an der Seeseite, liegt eine alte, kleine Kirche, 
die den Namen Haghius Evlarios, des ersteu Bischofs 
von Arobusa, führt, einer byzantinischen Stadt, welche 
auf der Stelle des alten Lapithos steht, von welcher das 
heutige Dorf Lapithoa noch den Namen trägt. 

Nahe hierbei liegt, in derselben Richtung, ein grofser 
Felsblock von 7,5 m Breite, lim Länge und 7 m Höhe, 
der wahrscheinliche Rest einer phönicischen Nekropole, 
welche sich längs dieser Küste ausdehnte. Heute gilt 
dieser Felsen als die Grabstätte des heiligen Eulurius; 
an den Seiten bemerkt man eine Treppe mit kleinen 
Nischen, wo die Gläubigen früher kleine Lämpchen 
brannten. — 

Nach einem Besuche, welchen Deschamps dem Sinai- 
kloster abstattete, welches das Dorf Vasilia beherrscht, 
dessen Besichtigung indessen wenig Bemerkenswertes 
ergab, gelangte er nach dem Dorfe Larnakutis - Lapitu, 
wie dasselbe zum Unterschied von der Stadt Larnaka 
genannt wird, und wohnte hier am Abend des 14. Augnst 
einem Taufakte bei, welcher eine kürzere Beschreibung 
verdient : Etwa dreifsig 
meistens sehr häfsliche 
Weiber, mit nach Be- 
duinenart teilweise be- 
decktem Gesicht, waren 
beim Läuten der Glocke, 
welches den Akt ein- 
leiten sollte, im Hofe des 
Klosters versammelt. Zu- 
nächst verteilte der Vater 
des Täuflings gelbe Ker- 
zen an die Anwesenden 
und nahm dann neben 
der Mutter Platz. In- 
mitten der Kirche, nach 
welcher sich jetzt der 
Zug bewegte, stand auf 
einem hölzernen Tische 
ein eben solches Tauf- 
becken. Das Kind lag un- 
kenntlich in schmutzige 
Lumpen gehüllt am Bo- 
den. Zwei, in schwarze 
Röcke, blaue Hosen und 
grofse, türkische Schuhe 
gekleidete Priester, von 




Fig. 3. 



Aller Turm im Innern 
von Kyrinia. 
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dooen der eine dem anderen als .Souffleur dienen tuufute, segnete der Priester da« Uemdchen und zog es dem 
da er wahrscheinlich seine Pflichten noch nicht genau Kinde Beitrat an , wahrend die auderen Kleidungsstück« 
kannte, gössen warme« und kaltes Wasser sowie heiliges die umstehenden Weiber in Besitz nahmen. Dann ward 




Fig. 4. Ansicht <<es Kloster» Acueroplitou. 



01 kreuzweise in das Becken, während die Mutter mit der arme Wurm, zitternd und kreischend [vor Kalte, 

dem Kinde im Arme die Runde um das Becken machte; wieder uuf den Boden gelegt und in reine und schmutzige 

nachdem der Priester sie beweihräuchert hatte, kam W&sche eingerollt. Aber noch war die Ceremonie nicht 

jetzt die Reihe an das Kind: dieses ward nun zu verschie- zu Ende! Mit einem blauen Taschentuch ward ihm 

denen Malen im Becken untergetaucht und wiederholt 10 mal kaltes Wasser Ober den Kopf gespritzt und über 

an Stirn, Ohren, Mund, tiäuden, Brust, am Bauch und seinem Kopfe wurden vier Haarlocken zerschnitten und 




Flg. t>, l>er Keradji und «eiue Maultier«. 



an den Füfsen mit heiligem Öl gesalbt. Hiernach em- hiernach in das Taufbecken geworfen. Sodann zog die 
pliug es der „cumparo" (Taufpate), wickelte es in reine Taufpatin (cumpara) ein Stück we ifaer Seife hervor, 
Leinwand und legte es sodann auf den Boden. Nun der Priester wusch sich in dem Taufbecken die Hunde 



Digitized by G( 



210 K Desehamps Itoiso auf Cypern. 



und nahm sodann die Seife und die zum Alltrocknen einander reibt — Wenn man einem verheirateten Mann 
benutzte Serviette an sieh, als Belohnung für seine diu Hand auf den Kopf legt, so hei Tat das, ihn als einen 
Dienste. Nun verliefs der Zug die Kirche: die Tauf- Unglücklichen ansehen, als einen, dem etwas Unan- 




patin, in der einen Hand das Kind, in der anderen eine 
Laterne, übergab den Säugling dem Priester, sodann der 
Mutter, welche versprach, bis zu dessen "..Tahre für das 
Kind allein verantwortlich zu sein. Mit einer Verteilung 
von Brot und Wein seitens des Vaters an alle Anwesenden 
schlofs die Feier. — 

Nahe bei dem Dörfchen Larnaka befindet sich auf 
einem kleinen Hügel eine Erhöhung : ein zuckerhut- 
förmiges Monument, welches der Göttin Anat (Anahitu)- 
Athene als Altar geweiht gewesen sein soll. 1,90 m von 
dessen Fafs entfernt liegt eine grofse Martnorplatte, auf 
welcher in griechischer und phönicischer Schrift der Sieg 
des Ptolemftus Soter, 312 v. Chr., verherrlicht ist. An 
seinem unteren Teile lehnt sich dieser Stein an einen 
felscnfonnigen Sockel an, welcher vielleicht die ganze 
Grundlage diese« eigenartigen TumuluB, im Lande 
I.aharo petra genannt, bildet. 

Desehamps stattete auch den Ruinen des alten 
Schlosses St. Hilarion, auf einem Hügel in der Nähe 
Kyrinias, einen kurzen Besuch ab. Dieses Schlofs, 
welches einst die Residenz der schönen Katharina Cor- 
naro war, wurde im Jahr« 1191 von Guy von Lusignsn 
genommen, welcher hiervon an Stelle des infolge von 
Krankheit in Nicosia zurückgehaltenen Richard Löwen- 
herz Besitz ergriff. 

Bevor der Reisende weiter aufbrach, war es ihm ge- 
lungen, einige Aufzeichnungen in betreff abergläubischer 
Sitten und Gebrauehe zu machen; Cypem, meint 
Desehamps, sei geradezu das Land des Aberglaubens 
„par ezcellence*. Einige Beispiele seien angeführt: 
Wenn ein Leichenzug die Strafsen eines Ortes passiert 
(der offene Sarg wird von Verwandten und Freunden 
de* Verstorbenen getragen) , so giefBen die Dienstboten 
Wasser aus einem Kruge vor die Häuser. — Umwerfen 
von Ol gilt als schlimmes Zeichen. — Mit den Schlüsseln 
klappern vor Leuten, welche sich streiten, hat zur Folge, 
dafs der Streit nur noch heftiger wird; das Gleiche gilt, 
wenn man bei geschlossenen Händen die Nägel gegen- 



genehmes (Untreue geiner Gattin) droht — Man darf 
niemals über einen Schlafenden wegsehreiten. — Wenn 
jemand im Dorfe krank ist, so heifst es sogleich, da IV er 
auf den Tisch der Kales guiuaikes (»guten Frauen - ), 
hier „Teufel", getreten sein müsse, während diese afsen; 
hier uiufs nun der „tuaos" helfen. Diese Person, von 
welcher die Konkurrenz natürlich in jeder Stadt und 
jedem Dorfe einen zu verzeichnen hat gilt als Zauberer. 
Der „maos" von Akaki bei Peristerona auf dem Wege 
nach Levka gilt als der bedeutendste; jeder f'jpriote 
glaubt an ihn. Wenn ein Freund des Kranken nun zu 
dem „maos" geht und ihn um Hülfe anspricht, so gieht 
ihm dieser kleine, dreieckig geschnittene Papierstückchen, 
in Wachsleinwand ge- 
wickelt. Trägt diese 
der Kranke auf der 
Brust, dann mufs er 
gesunden 

Im Weiterverlauf 
seiner Reise brach 
Desehamps von Nico- 
sia nach Mnrfu auf. 
Der Weg dorthin ist 
unfahrbar; die ganze 
Gegend , durchflössen 
von dem Syrianochorio 
potamos und seinen 
Zuflüssen, ist sehr öde 
und wüst. 

Im allgemeinen 
kann man von Flauen 
in unserem Sinne auf 
Cypern nicht sprechen, 
da alle bis auf zwei 
— den Pedias von 
105 km Länge und den 
etwa ebenso langen 
Valias — nur während Fig. 




Törkrn aus Levka. 
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tler Regenzeit WaBaer haben. Die Ebene Ton Morfu ist 
sehr fruchthur und baut tuan dort Gemüse, Corcalien, 
Lein, Anis, Kartoffeln und Seide. Ks giebt dort wenige 
Familien, die nicht das Webcrgowcrbo treiben. Obwohl 
indessen die ganz.« Insel O. r >0 000 ha Land utnfnfst, sind 
nur200O0Obis 2r>0Ü<K)ha bebaut nnd selbst von diesen 
bleibt die Hälfte 2 bis 3 Jahre brach liegen. Der im 
Altertum bekannte lieichtnm der Insel verminderte »ich 
immer mehr und mehr, indem seit der Besitzergreifung 
der Insel durch die Ottomanen wahrend dreier Jahr- 
hunderte die Faulheit, Unwissenheit, Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit des cyprischen Bauern gegenüber der 
neuen Verwaltung keine neue Blüte aufkommen Hefa. 
Auch die englische Verwaltung hat seit 1878 daran 
nichts gebessert , wie überhaupt von England nur sehr 
wenig zur Hebung der Kultur gethan wird. — 

Morfu ist ein grofses, reinlichem Dorf mit einer altcu 
restaurierten Kirche. Es ist dort dos Grab de« heiligen 
Matumatius zu sehen, der in einem byzantinischen Stein- 
sarge ruhen soll. Auf dessen Derkel befindet sich eine 
Aushöhlung, welche immer mit Wasser gefüllt ist. Ein 
kleiner Zinnlöffel liegt dabei zur vorsichtigen Entnahme 
desselben; wie alle „heiligen Wässer* «oll auch dieses 
Wasser eine grofse Heilkraft besitzen. Ein Fresko- 
gemilde darüber zeigt den Heiligen auf einem Löwen 
reitend. 

Von Morfu ging die Reise weiter nach Lcvka (19 km), 
dessen Hafen das kleine Dorf KaravasUsi bildet. Früher 
war an dieser letzteren Stelle der Sitz eines alten 
cypriotischen Königreiches, welches nach Strabo von den 
Athenern Acauia» und Plmleres im Jahre 1265 v. Chr. 
gegründet worden sein soll. Solon soll dann, von Ägyp- 
ten kommend, hier mit dem cyprischen Könige Aipeia 



ein Freundschaftsbündnis geschlossen und ihm geraten 
haben, hier die Hauptstadt mit seinem Namen (Aipeia) 
zu gründen. 

Auf der Weiterreise nach Polis kam Descbamps durch 
die ödeste liegend tler ganzen InBel, die Tylliria, welche 
Bich bis zum Kap Pomos fortsetzt Die Nahrung der 
Bevölkerung bestoht hier nur aus Käse, Ziegenfleisch 
und geräuchertem oder einfach an der Sonne getrock- 
netem Hammelfleisch, „hagtunns" genannt, und aus 
Ladsnum. Dieses letztere wird aus dem Harze zweier 
sehr verbreiteter Cistusarten gewonnen. Der Saft der- 
selben, der aus ihren Spitzen ausströmt, bleibt nämlich 
an dem Fell und dem Bart der die Gebüsche durch- 
streifenden Ziegen hangen; nach der Schur wird das 
Ganze mit heifsem Wasser ausgelaugt und das Harz auf 
diese Weiße gewonnen. Es soll als einschläferndes und 
auflösendes Mittel wirken. — 

Die eintönige Reise wurde mit Maultieren zurückgelegt 
und erhielt nur durch die Erzähliiugskunst des Kcradji 
(Führers) eine Abwechselung (Fig. 5). 

I'olis (Fig. (i), der wichtigste Ort des Uuterdistrikts 
von (.'hrysoebu, ist das alte Marium-Arsinoe 1 ; hier wurde 
nach der Zerstörung von Marium durch Ptolemäus I. 
die Stadt Arainoe gegründet. Das heutige Dorf I'olis 
liegt etwa 800 m vom Meere an den Ufern eines Flüls- 
chens auf einem Plateau, welches fast rechtwinkelig 
nach Norden in die Ebene abfallt 1,5 Meilen davon 
liegt I.atzi mit einigen Magazinen: der Hafen von 
C'hrysochu. 

Von Polis ging die Reise weiter nach I.erka — (iSkrn — , 
welches als eines der schönsten und gröfsten Dörfer 
Cyperns gilt ; die Bevölkerung (Fig. 7) ist muselmannisch 
und wenig mit christlichen Elementen vormischt. 



Zur Anthropolc 

Von Felix 

Der Bericht über meine Mitteilungen auf dem inter- 
nationalen medicinischen Kongrefs in Moskau 1897, auf 
S. 117 dieses 73. Bandes des , Globus* , ist mehrfach 
lückenhaft und könnte dadurch Anlafs zu Mifsverständ- 
nissen geben. Indem ich im wesentlichen auf den 
offiziellen Bericht verweist-, der ja demnächst gedruckt 
vorliegen wird, möchte ich doch einige Einzelheiten schon 
jetzt sicherstellen. 

Dafs es aufser Türken, Griechen, Armeniern, Kurden 
und Arabern auch noch andere Stämme und Völker in Klcin- 
asien giebt, möchte ich dabei nur ganz nebenher an- 
deuten, da wohl niemand im Ernste denken wird, dafs 
gerade ich alle die anderen Völker übersehen habe. 
F.benso ist es mir niemals eingefallen, die „Hethiter" 
schlechtweg als „ältestes Kulturvolk" zu bezeichnen; ich 
bin mir völlig klar darüber, dafs diese erst unter 
Rhamsea II. anfangen, überhaupt eine Rolle zu spielen. 

Viel wichtiger seheint mir aber eine möglichst rasche 
Klarstellung einer anderen Stelle dieses Berichtes, aus 
der herausgelesen werden könnte, dafs ich in Kleinasien 
niemals eine Wiege gesehen habe! Nun bin ich in den 
letzten 20 Jahren gerade zehnmal in Vorderasien ge- 
wesen und habe dort durch ungefähr fünf Jahre wissen- 
schaftlich gearbeitet; der Herr Berichterstatter und die 
gütigen Leser werden mir also Glauben schenken, wenn 
ioh versichere, dort viele Hunderte von Wiegen gesehen 
zu haben, und zwar richtige Kufenwiegen, aber auch 
vielfache Arten von Hängewiegen und auch ganz ein- 
fache Hiingematten, in denen Säuglinge <|uer über eine 
Zimmer- oder Zeltecke gelagert waren. Die Frage, um 



gie Kleinasieiis. 

v. LuBcban. 

die es sich bei der Debatte um meine Moskauer Mit- 
teilung allein handelte, war lediglich die, ob die extreme 
Brachycephalie der alten Vorderasiaten eine natürliche 
Eigenschaft derselben Bei oder ein Artefakt. Ich vertrete 
seit 1888 ') den ersten Standpunkt, andere, und unter 
diesen sehr gewaltige Autoritäten, den zweiten. So hat 
z. B. Bogdan ow mich schon vor der Drucklegung der 
„Reisen in Lykien" mündlich davon zu Uberzeugen ge- 
sucht, dafs ein Schädel künBÜich verunstaltet oder wenig- 
stens verdächtig sei, wenn er, mit dem Gesichte nach 
oben auf eine Tischplatte gestellt, in dieser Stellung be- 
harre, ohne umzufallen. Natürlich mul's die „künstliche* 
Verunstaltung deshalb nicht auch eine „absichtliche" 
sein und man wird deshalb bei dieser Schädel form zu- 
nächst daran denken müssen, ob sie nicht durch fort- 
währende Rückenlage in einer ungeschickten Wiege ent- 
stehen kann. 

Zur Beurteilung dieser Verhältnisse ist es zunächst 
[ nötig , festzustellen , dafs künstliche Deformation des 
Kopfes in Vorderasien vielfach vorkommt; ich war der 
Erste, der sie für Kleinasien nachgewiesen hat und die 
grofsen heliographischen Tafeln dos lykischen Reise- 
werkes werden von dieser merkwürdigen Verunstaltung 
noch Kunde geben, auch wenn die jetzt anscheinend im 
Aussterben begriffenen Jürücken selbst uns nicht mehr 
erreichbar sein werdeu. Eine fast ebenso intensive 
Deformation des Kopfes kommt auch in Syrien vor, wo 

') Vergl. meine mitUro|>ologitchen Studien in Peterst-n und 
v. tiiischan, Reiten in Lykien, Milyas und Kibyrati», Wien 
IH*e. 
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gcrado Palästina heute ein Hauptcentruni für dieselbe 
xu »ein scheint. Hier wie dort handelt es sich um ganz 
ausgesprochene „Longhead"-Foi-men, um typische Schnür- 
schädel, wie sie auch au* der Krim und aus dem 
Kaukasus bekannt sind, wie Hie schon Hippokrates als 
M a k rocopbalen erwähnt, wio wir sie in Peru als „ Inka- 
schädel" kennen und wie sie auch an der Nordwestküste 
von Nordamerika so häufig sind. 

Diese Formen buhen aber nicht das allergeringste 
zu thun mit jenen „Flathead*- Bildungen , die nicht 
durch gleichmäßiges Schnüren, sondern durch ungleich- 
mäfsiges Pressen hervorgebracht werden und mit denen 
ganz allein die kurzen Flachköpfe meiner alten Vorder- 
asiaten verglichen worden könnten. Nun giebt es in 
der That zahllose Säuglinge in ganz Vorderasien, die 
man tagelang ruhig in der Wiege läfst, ohne sie um- 
zubetten, und die selbst beim Stillen nicht aus ihrer 
Lage gebracht werden, da die Mutter dann vor der 
Wiege hinkniet und sich mit der Brust zu dem Kopf 
des Kinde« hernbbeogt. Dies ist wirklich eine Sachlage, 
bei der jeder Anthropologe an indianische Wiegenbretter 
erinnert wird und au die Möglichkeit künstlicher Ver- 
unstaltung der Schädelform denken mufs. Ich habe des- 
halb, seit ich 1881 eine solche Wiege zum erstenmal 
sah, niemals eine Gelegenheit versäumt, diese Wiegen 
und die in ihnen gelagerten Säuglinge genau zu unter- 
suchen — sowohl im Orient als auch in Europa , wo 
man speciell auch in Bayern, in Tirol und in Württem- 
berg die gleiche Art des Stillens in der Wiege ab und 
zu beobachten kann, wie das übrigens langst bekannt 
und auch in die populäre Litteratur übergegangen ist *). j 
Ich habe niemals auch nur die geringste Deformation | 
wahrnehmen können, die durch diese Sitte hervorgerufen 
war. Ich habe keine Aufzeichnungen über die Anzahl 
der von mir daraufhin untersuchten Kinder gemacht, 
aber ich glaube, dafs sie 100 bis 500 wohl übertreffen 
wird ; stets und ohne Ausnahme habe ich gefunden, dafs 
der Kopf der Säuglinge völlig frei beweglich war, dafs 
er einmal nach recht», einmal nach linkB gewendet wurde 
und dafs die Kinder auf Schall- und Lichtwirkungvn 
ganz genau ebenso nicht nur mit den Augen, sondern 
mit dem ganzen Kopfe reagierten, wie dies unsere Kinder 
zu thun pflegen. 

Freilich stammen 99 von 100 meiner Beobachtungen 
aus dem Orient, wo Rlmchiti« ungleich »eltener ist, als 
bei uns, und ich bin daher völlig überzeugt davon, dafs 
ein stark rhachitiBches Kind, wenn es monatelang in kon- 
stanter Kückenlage erhalten wird, wirklich ein dauernd 
abgeflachtes Hinterhaupt bekommen kann ; aber ich 
selbst habe einen solchen Fall nicht beobachtet; hingegen 
kann man im Orient jederzeit Kinder mit sehr aus- 
gesprochenen Langschädcln in solchen Wiegen sehen, 
und ebenso ab und zu auch ein Kind mit typischer 
„Longhead" -Verschnürung, wie ich sie von den Jürückon 
beschrieben habe. 

Dafs einer Bolchen Sitte, die Kinder dauernd in der 
Wiege zu lassen und sie nur selten umzubetten , auch 
eine Vorrichtung entsprechen mufs, die Kinder trocken 
zu halten, ist eigentlich ganz selbstverständlich. Die 
zugehörigen Apparate sind schon seit langer Zeit be- 
kannt, aber, soviel ich weifs, nirgends gut abgebildet 



•) Vergl. Plofs, Das Kind, Berlin 1*>1 ; .lort i«t auch 
«in« »chöue Zeichnung einer Maronitenwiegc reproduziert, die 
auch im .Globus' l*so, Bd. 8. 1^4 nach Lorn-t ab- 

gebildet i»t- Die typisch« Haltung der Motter beim Hüllen 
und die ganze Anordnung der Wiege ist aus dieser Ab- 
bildung sehr gut zu ersehen. Die Zeichnung ist auch bei 
I'lofs-Uartels , Das Weib. i. Aufl., 2. Bd., 8. :i*0 wiederholt. 



worden: wenigstens kann die Skizze bei Plofs ! ) als eine 
gute Abbildung wohl nicht gelten; ich gebe deshalb 
hier korrekte Zeichnungen der beiden Apparate, wie sie 
für männliche und weibliche Säuglinge in grofsen Teilen 
von Vorder- und Centraiasien allgemein verwandt werden. 
Die Art der Anwendung bedarf keiner besonderen Be- 
schreibung. Die eine Art von Apparaten gehört natür- 
lich für männliche, die andere für weibliche Kinder. Das 
röhrenförmige Knde wird durch die weichen Unterlagen 
und durch ein Loch im Boden der Wiege hindurch ins 
Freie geleitet, — Diese Röhren heifsen siiniak in Turke- 
stän. düdük bei den Kurden und lülig oder ähnlich 
in Svrien. 




Die abgebildeten Stücke stammen aus Mersina; ich 
habe aber ganz gleiche Stücke in den Baitaren von 
Stambul, Suivrna, Aleppo, Damaskus und vieler kleiner 
türkischer Städte gesehen; Herr P. Schmölder hat ganz 
gleiche in Turkestän erworben und auch sonst Bind aus 
Ilochura, Samarkand und Ostturkestän ähnliche Apparate 
beschrieben worden. Sie sind aus hartem Holz her- 
gestellt, meist gedreht und mit Bohrern ausgehöhlt, manch- 
mal aber auch aus freier Hand geschnitzt und mit einem 
glühenden Draht gebohrt; der Reinlichkeit wegen pflegt 
man sie mit heifsem Wach» oder mit Pech einzulassen. 
Da ihre Form durch ihren Zwetk tastiinnit ist, kann es 
unB nicht wundern, wenn diese trotz ihrer ungeheuren 
Verbreitung über mindestens M) Längengrade so völlig 
konstant bleibt. Ihre Ähnlichkeit mit gewissen europäi- 
schen Tabakspfeifen ist natürlich nur eine ganz zufällige, 
aber allerdings höchst verführerische, und ich bin selbst 
zweimal Zeuge gewesen . wie europäische oder amerika- 
nische Orientbummler einen solchen Apparat im Bazar 
erwarben und sofort als Tabakspfeife in Gebrauch 
nahmen — zum nicht gerinnen Gaudium der Ein- 
heimischen und der anderen Wissenden. 

F.« giebt also Wiegen im Orient, und sogar Wiegen, in 
denen die Säuglinge den ganzen Tag lang ruhig anf dem 
Rücken liegen — aber irgend ein Kinflufs dieser Rücken- 
lage auf die Schädelform kann nicht nachgewiesen werden. 
Wir können uns dieses Verhältnis aUo wohl so vor 
stellen, dnfs wir den Kopf des Kindes mit einem stark 
elastischen Gunimiball vergleichen, der ja auch lange 
ruhig auf einer Platte liegen kann, ohne sich abzullachon. 
Nur wenn ein solcher Ball aufhört, elastisch zu sein oder 
wenn sein Gewicht gröfser wird, als seiner Wandstärke 
entspricht, dann wird er anfangon, sich abzuflachen. 

Man hat übrigens gar nicht nötig, zur Untersuchung 
dieser Verhältnisse nach dem Orient zu reisen; man 

=) Das Kind, Iferlin l-.-l, 8. 5M. 
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kann aucli anderswo zu ganz sicheren und abschliffsen- 
den Ergebnissen gelangen. So habe ich sehr interessante 
Angaben aus Nordamerika, wo ja jetzt zahlreiche arme- 
nische Familien angesiedelt und äufaerlich völlig amerika- 
nisiert sind. Ihre Kinder werden genau so aufgesogen, 
wie amerikanische und doch haben sie die hyperbraehy- 
cephale .Schädelform ihrer Eltern und Ureltcrn völlig 
rein erhalten. Noch ungleich belehrender aber sind 
zahlreiche Beobachtungen, die ich selbst in unseren Alpen- 
ländem gemacht habe und die da dann jederzeit von 
jedem nachgeprüft werden können. Ks ist ja völlig be- 
kannt, dals wir in unseren Alpenländcrn einen grofsen 
Prozentsatz von ausgesprochenen Hyperbraehycephulen 
haben. Ich zögere nicht, diese Leute als direkte Ver- 
wandte meiner alten Vorderasiaton zu betrachten — 
jedenfalls haben sie den gleichen Schädel und das gleiche 
Gesicht, Uior ist an eine bewufste oder unbewufste 
Deformation aber sicherlich nicht zu denken; die wenigen 
Exemplare von „Dauerwiegen", die sich da noch erhalten 
haben, können jedenfalls nicht für die kurzen Köpfe und 
das abgeflachte Hinterhaupt solcher Leute verantwortlich 
gemacht werden; und auch sonst vermag man in der 
Behandlungsweiae der Säuglinge in diesen Ländern 
keinerlei mechanische« Moment aufzufinden, was ihre 
Schldelform irgendwie beeinfiufst haben könnte. Be- 
sonders lehrreich sind in dieser Beziehung aber Familien, 
die nebeneinander lang- und kurzköplige Kinder haben. 
Verhältnisse, wie ich Bie in den „Reisen in Lykien", 
S. -11, festgestellt habe, kann man genau ebensogut 
und ebenso überzeugend in unseren Alpenländern und 
in Süddeutschland beobachten , wo ja auch lang- und 
kurzköplige Menschen untereinander heiraten dnd dann 
ein Teil der Kinder ausgesprochen lange, ein anderer 
Teil ausgesprochen kurze Köpfe hat. Da wird es aber 
niemandem einfallen, zur Erklärung dieser Verschieden- 
heit etwa anzunehmen, dafs man in jeder einzelnen 
Familie immer einem Teil der Kinder die Köpfe von 
vorn nach hinten zusammengedrückt habe und einem 
anderen Teil von rechts nach links. Es ist völlig klar, 
dafs wir da stets nur an regelrechte Vererbung denken 
dürfen. Ja selbst in Fällen , in denen die Kinder ganz 
andere Schädel haben, als die Eltern, wird sich nicht 
selten bei einem der Grofseltern oder bei anderen Ver- 
wandten die gleiche Form wieder nachweisen lassen, so 
dafs wir auch hier sehen, mit welcher Energie nicht 
nur manifeste , sondern auch latente Eigenschaften von 
den Eltern geeetxmäfsig auf die Kinder vererbt werden. 

Anderseits will ich aber sehr gern zugeben , dafs 
ganz extrem kurze Köpfe, wie sie in Vorderasien so 
häutig sind, auch einen guten Beobachter im Anfange 
leicht irreführen können. Ich selbst kann hier ein 
Erlebnis mitteilen, dafs mir in seiner tragischen Komik 
immer unvergeßlich sein wird. Auf einer meiner ersten 
Reisen im Orient hatte ich einen Diener aus Beirut, 
einen ganz ungemein kräftigen jungen Mann , auf den 
ich grofse Stücko hielt und der mir sehr ergeben war. 
Er hatte sich in vielen schwierigen Lagen stets nüchtern, 
treu und zuverlässig erwiesen und wir hatten nio den 
geringsten Anlafs gehabt, miteinander unzufrieden zu 
sein. Wie das aber »o geht, hatte ich mir nie die Zeit 
genommen, ihn genau anzusehen und zu messen, ja ich 
hatte »einen Kopf niemals ohne den Turban gesehen. 
Trotzdem war icb — eigentlich halb unbewufst — der 
Überzeugung, er sei ausgesprochen laugkOpfig. Da 
kommen wir eines Tages nach einer langen und be- 
schwerlichen Reise im Innern wieder an diu Küste, nach 
Adalia; da findet der Mann unglücklicherweise in der 
ersten Stunde Verwandte, die ihm zureden, nach Hause 
und zu seiner Braut zurückzukehren, und verlangt darauf 



von mir seine sofortige Entlassung; ich lehne Bie ab, 
was ihn so kränkt, dafB er sich schweigend zurückzieht. 
Nach einigen Stunden wird mir gemeldet, mein Jnssuf 
läge erschlagen vor der Thür; thatsächlich finde ich 
ihn in Rückenlage auf dem harten Steinpilastor liegen, 
bewufstlos, leichenfarbig, den glattrasierten Kopf flach, 
wie eingedrückt auf der Thürschwelle liegend. Ich war 
in diesem Augenblicke völlig sicher, dafs er tot sei und 
als ich ganz mechanisch nach seinem Kopfe tastete, aus 
dem etwas Blut gesickert war, erwartete ich, sein ganzes 
Hinterhaupt zerquetscht zu finden. Thatsächlich er- 
schien mir der Kopf, wie er da auf der Steinschwelle 
lag, viel breiter als lang und völlig unförmlich zu sein, 
und das krepitierende Geräusch, das ich erwartete, ging 
mir Ijeini ersten Zugreifen förmlich durch alle Glieder. 
Aber es erwies sich als blosse llallucination ! An dem 
derben, festgefügten Schädel war nicht die mindeste 
Fraktur vorhanden; der Mann hatte einfach von Haus 
aus einen extrem kurzen und hinten sehr stark ab- 
geflachten Kopf und war, wie ich im nächsten Augen- 
blicke erkannte, einfach nur volltrunkon. In dem grofsen 
Zwiespalt, ob er bei mir bleiben oder zu den Seinen 
heimkehren sollte, hatte er offenbar beim RAki Rat ge- 
holt und das war ihm nach der monatelangen vollständigen 
Abstinenz so schlecht bekommen. Am nächsten Morgen 
war er wieder auf dem Damme, freilich nicht so munter 
wie sonst. 

So ungeheuer grofs also kann die occipitale Ab- 
flachung an vorderasiatischen Schädeln sein und da ist 
es kein Wunder, wenn zunächst an künstliche Vorbil- 
dung gedacht wird. Man ist auch zweifellos im vollsten 
Recht, wenn mau a priori annimmt, dafs jeder Schädel, 
der auf dem Hiuterhaupte balanciert , künstlich abge- 
flacht sein kann. Was ich in Moskau hervorgehoben 
habe und auch hier wieder betone, ist nur, dafs ich 
selbst niemals einen solchen Schädel gesehen habe, bei 
dem sich künstliche Deformation mit einiger Sicherheit 
hätto annehmen oder gar beweisen lassen. Genau so, 
wie es bei uns manchmal Schädel giebt, die während 
ihres Wachstums so weich waren, dafs ihre Basis ringBum 
fast glockenartig über die Ebene des grofsen Hinter- 
hauptsloches herabhängt, ganz genau ebenso können 
wir uns natürlich auch Säuglingo vorstellen , deren 
Hinterhaupt so weich ist, dafs es durch dauernde 
Rückenlage flach gedrückt wird — aber ich habe 
niemals einen einzigen Kopf gesehen, bei dem diese 
Möglichkeit zur sicheren Thatsacbo geworden wäre. 
Ich bin deshalb gezwungen, die hyperbrachycephale 
Schädelform der alten Vorderasiaten für eine durchaus 
typische zu halten , die in keiner Weise von außen 
mechanisch beeinfiufst ist. 

Natürlich ist es völlig sicher, dafs eine einmal vor- 
handene physiologische Flachheit des Hinterhauptes bei 
Säuglingen leicht pathologisch vergrößert werden kann, 
wenn dieso unzweckmäßig gelagort werden und un- 
elastische, weiche, plastische Knochen haben. Inwie- 
weit aber eine solche pathologische Abflachung auch in 
praxi vorkommt, darüber fehlt mir für Vorderasien jede 
Kenntnis, nur dafs sie theoretisch möglich ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen. An Schädeln von Er- 
wachsenen wird man sie wohl nur in seltenen Fällen 
einwandfrei feststellen können , viel eher könnten syste- 
matische Beobachtungen an Säuglingen da zu einem 
sicheren Ergebnis führen. 

Muß alxo einstweilen wenigstens die theoretische 
Möglichkeit einer durch die physiologische Flachheit 
begünstigten pathologischen oder , künstlichen" Ab- 
flachung zugegeben werden, so muß man um so ener- 
gischer eine Beeinflussung in umgekehrter Richtung 
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völlig ausschliefsen : •rtificiello Abdachung der Köpfe 
der Eltern kann niemals physiologische Flachheit an 
den Köpfen der Nnchkouimcn zur Folge haben. Ks ist 
nicht überflüssig, das besonders hervorzuheben, denn 
noch immer sind in Laienkrcisen (und nicht nur in 
diesen) ganz sonderbare Vorstellungen über Vererbung 
verbreitet, giebt es doch noch immer phiintusievollu 
Seelen, welche »ich vorstellen können, daiä und wie eine 
Katze, der man den Schweif abgehackt hat, Bch wanzlose 
Junge zur Welt bringen miifs. Dtrartige Vorstellungen 
sind zwar mit unseren modernen Anschauungen und 
Erfahrungen völlig unvereinbar, über sie sind sehr populär 
und es ist deshalb nötig, bei jeder (iebgenlieit gegen 
sie anzukämpfen. Hippokrutes durfte allerdings noch 
die Vorstellung haben . dafs die Nachkommen »-einer 
Makrocephalen schon mit deformierten Köpfen zur Welt 
kilmen; diese von R. Virehnw ') aU „hyperdarwinistisch* 
bezeichnete Idoo, die für das. fünfte vorchristliche .Jahr- 
hundert «icher «ehr heachteiii^wcrt ist und wirklich durch 
volle 2."> .Jahrhunderte die herrschende war, hat in den 
letzton Jahren jeden Halt verloren und kann jetzt als 
definitiv beseitigt gelten. 

In der Debatte, die sieh an meine Moskauer Mit- 
teilung Bchlofs, bemerkte Anutschin, dafs eine ähnliche 
AbQachung des Hinterhauptes, wie in Vordera*ieo, auch 
an Schädeln aus Turkestan sehr hiiufig 6ei und da von 
der Wiege horrühre. Diese Anschauung ist ganz im 
Sinne «eine« Vorgängers Bogdanow, aber ich kann mir 
über sie kein Urteil erlauben, da ich dos eigentliche 
Turkestan nie betreten habe und auch nicht einmal 
weift, ob AnuUchin auf Grund eigener persönlicher 
Untersuchungen zu dieser Ansicht gelangt ist, oder nur 
eine allgemeine Mutmufsimg mitteilt. 

Ebenso fehlt mir auch für den Kaukasus jeden eigene 
Urteil; icli weifs nur, dafs ich unter den von dort aus- j 
gewanderten und jetzt in Syrien und Kleinasien ange- 
siedelten „Tscberkesjsen 1 * neben manchen Leuten mit 
recht langen Köpfen auch sehr zahlreiche ganz extrem 
Jirachycepbalo gesehen und gemessen habe und dafs 
ineino Zahlen völlig conform mit den von General 
v. Erckert veröffentlichten sind. Selir viele dieser 
Tschorkesscn stimmen iu ihren Mafien sehr mit meinen 
„Armenoiden" uberein und haben genau das gleiche ab- 
geplattete Hinterhaupt wie diese. Ob bei ihnen künst- 
liche (beabsichtigte oder unfreiwillige) Deformation des 
Hirnsrhiidels dabei eine Rolle spielt oder nicht, wage 
ich vorläufig nicht zu entscheiden. Jedenfalls habe ich 
bei den wenigen tscherkessisehen Säuglingen, die ich 
in der vorderasiatischen Diaspora gesehen habe, keine 
Spur von irgend welchen deformierenden Apparaten 
oder Einrichtungen wahrgenommen. 
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Iirnlkers neue» System der körpertjpen Europas. 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 

80 viel Versuche gemacht wordcD sind, die Kasten 
Kuropa» festzustellen, so ist d<*h Immer noch keim? Klarheit 
über dieselben erzielt, '/.am Teil liegt das daran, dafs man 
sich nicht, worauf e« doch dabei wesentlich ankommt, auf 
das Gebiet körperlicher Abstammung und Ähnlichkeit Im*. 
schränkt, sondern sprschliche, sociale, jxditisrhe tinippiertinj' n 
mit- heranzog (germanische, slavjsrhe etc. Kassen), zum Teil 
daran, dafs man »ich bei der Beurteilung körperlichen Ver- 
haltens auf ein einziges Merkmal beschrankt (mein die Kopf- 
form) und so Schem.it» aufstellte, denen alle Mängel eines 
künstlichen System« anhafteten, zum Teil daran, dafs mau 
nur ganz kleine Gebiete untersuchte und dabei Mi t hoden an- 
wandte, die eine Vergleichiing mit den Ergebnisse 11 anderer, 
nach anderer Methode arbeitender Forscher erschwerten. 



stein der Kii rportypen Europas. 



Der ernte Versuch , alles bisher aufgesammelt« rein 
körperliche Material der Bevölkerung ganz Kuropas zusammen- 
zufaasen und daraus das Dasein, die Charakterisierung und die 
Verbreitung der wichtigsten kör|ierlirhen Typen unseres Krd- 
teits festzustellen, i*t kürzlich von J. Deniker gemacht und 
iu einer vorlautigen Mitteilung (l.e* races europeenne«; Bulle- 
tins de la »ocieie d'anthropologie de Paris, tome VIII 
(IV. flerlel, let>7. S. ist» ff. und B. -".H ff.) seinen Hauptergeb- 
nissen nach veröffentlicht worden. 

Zunächst mufsle das überaus grofse Material von Einzel- 
l<etibachtungen und Vcröln-ullii-hungen der einzelnen Autoren 
geprüft, und die nach verschiedener Methode gewonnenen 
Ergebnisse durch gewiss« Reduktionen miteinander vergleich- 
bar und zusammenstellbar gemacht werden. Deniker be- 
diente sich l'ur die weitere Verarbeitung der graphischen Me- 
thode, indem er auf eine Karte einen Mafsstab von 1 : 10 
Millinuen (grofs genug, tun die Besonderheit von Gebieten, 
die die (irii.se eine* französischen Arrondhuementa nicht über- 
schreiten, noch zur Darstellung zu bringen) die Besonder- 
heiten d. r wiclili>:«U'!i Körpsrmerkmale eintrug. 80 erhielt 
er Kaneu, von denen die eine die Verteilung der Körper- 
grofse. eine andere die der Pigmctitiorung , eine dritte die 
der Kopffoimen angab. 

Der Vergleich aller Karten und die Berücksichtigung 
anderer wichtiger Körportuerkmale IGesicbtsform. Nase etc.) 
ergab nun für gewisse Gegenden Europa* legelwäfsig wieder- 
kehrend« Kombinationen, d. h. t'bereiustiuiuiung iu der Be- 
sonderheit wichtiger körperlicher Merkmale, und Deniker 
konnte so auf breitester empirischer (»rundbige , auf exakt 
induktivem Wege und unter sorgfältiger Beschränkung auf 
das körperliche Gebiet sechs Ilsupttypen und (weniger be- 
stimmt) vier filtert! pen feststellen, welch letzteren wohl nur 
ul» Varianten oder auch als Mischformen der Haupttyisen zu 
betrachten sind. 

Wir geben hier die Denikerscben Aufstellungen wieder. 

Erster Haupttypus: Der blonde, dolirhocenbale, sehr 
hoch gewachsene Typus. Im Norden von Kuropa, daher auch 
als nordischer Typus zu bezeichnen. 

Merkmale: Körpergröfse beträchtlich, Im Durchschiiitl 
172cm. Haar aschblond, gelblich - oder rotlir.hhluiid , leicht 
wellig; Augeu hellpigmentiert, meist blau; Kopf lang, dolidio- 
cephul. Iudex am Lebenden (um zwei Einheiten grofser als 
der des trockenen Kchädelsl schwankt zwischen 72 und T8 ; 
Haut rosig-weif»; Gesicht länglich ; Nase schmal, kraftig vor- 
tretend, gerade. 

Verbreitung- Skandinavien, mit Ausnahme der West- 
küste Norwegens, das nördliche Schottland , Westengland, 
Irland linit Ausnahme des westlichen Teil»), die Far-Orinseln, 
Friesland, Oldenburg. Schleswig - Holstein , Mecklenburg, die 
Ostseeprovinzeo und Teile Finnlands. 

Dieser Typu« wurde bisher kymrysche, germanische Basse, 
licihcn^r.ibertypus genannt. 

Zweiter II a u p 1 1 y p 11 «. Blonder, subbrachy- 
cephaler, kleingewachsener Tvpus, besonders im öst- 
lichen Europa vu breitet , daher auch östlicher Typus zu 

nennen. 

Merkmal«: Wuchs unter roitteigrofs (1«3 bis IM cm), 
Kopf mafsig kurz und breit (Index 11111 Lebenden 8ü bis 83); 
Haar aschfarbig oder flachsblond, gerade ; Gesicht breit, vier- 
eckig; Nasenrücken gerade oder konkav; Augen hell, meist 
!jriiu. 

Trüger dieses Typus sind die Weißrussen, die Poliescb- 
tschukrn der Sümpfe von Finsk und manche Litauer. 
Durch Mischung abgeschwächt. trilTl man diesen Typus 
häutig bei den (irofsriissen im iiiirdlicheu und mittleren Buh- 
laud und in Kinnland. 

Dritter llaupttvpus; S.-hr dunkler, «ehr dolicho- 
e ephaler und sehr kleiner Typus, ibcrisch-insulaner 
Typus, mittelländischer Typus mancher Autoren. 

Merkmale: Wuch« li>l bis 1 »12 cm, Kopf lang (Iudex am 
Leliendeu 71 bis TS); Haar schwarz, lockig oder kraus; Augeu 
sehr dunkel; Haut gebräunt; Nase gerade oder aipuiliti; Ge- 
sicht länglich. 

Verbreitung: Iberische Halbinsel und die gröfseren west- 
lichen Inseln de» MiUelinceres (Korsika. Sardinien, Sicilien; 
die Balearen gehören nicht hierzu)- Durch Mischung ab- 
ge-chwaebt erscheint dieser Typus in Frankreich (Angouiuois. 
Limou-in. Pcrigord) und iu Italien (südlich von der Linie 
ltutu-Aseoli). 

Vierler Haupttypus; Dunkler, sehr bracby- 
cephaler, kleingewachsener Typus, westlicher oder 
cevenn i sc her Typus. (Keltische, Keltisch-ligurUche, kelto- 
slavische »der alpine Basse v«rs< bin'., uer Autoren.) 
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Merkmale: Sehr breiter Kopf (Index am liebenden S"i 
bi« *7), mafsig kleiner Wuchs (D<:' bi« l'i-tc ru): braunes Hanr; 
hellbraune oder dunkelbraune Augen, Gericht bieit ; Na«« 
ziemlich profus Körperbau gedrungen. 

Verbreitung: In «einen reinsten Formen i» den Cevennen, 
im französischen Hc<chpla1eau und in den Weslalprii; durch 
Mischung modifiziert im vielen Sn llen zwischen mittlerer 
l,oire und l>nie|ir, in Piemont , der Mittel- um! O.tsrhweiz, 
Hüddeutschlan I, Kärnten. Mähren, Guliznn und Wolhynicn. 

Fünfter H » u p 1 1 y p u » : Brauner, subdolicbo- 
cephater, grof»ge wac hsen er Ty pu». Litoraler oder 
atlantisch - mediterran er T y j> u ». 

Merkmale: Neigung zur Mesoccphalie (Index am Leben- 
den <W bi» SO) , übenui'telgrofser Wuch« Ilm Durchschnitt 
IriG ein) und »ehr tiefe H;wr- und Augeiiptgmentierutijr. 

Verbreitung:: Im Tiefland (nicht tiber iloo in itufslei Kendl 
der unleren Loire, der Gascogne, d.mn von der Miiiulung de» 
Guadahtiiivir iilscr Gibraltar und läng» der Milb ItiM-crküste 
bis zur Tibermüiidung. 

Sech» le r Hau pll y pu«: Brauner, br ac h j ce pha I er , 
hochgewachsener Typus, auch adriatischer oder 
d i n a r i s c h e r T y p n s. 

Merkmale: Körperhöhe p'D bi» Kl ctn ; starke Branhy- 
cepbalie (Index am Lebenden sTi btsstll; Himr liniun, wellig; 
Augen dunkel; Augenbrauen "^ernde - ; Gesicht langlich-oval : 
Nase schmal; Nasenrücken gerade oder gelingen; Haut ge- 
bräunt. 

Verbreitung: Bosnien, Dalmatien, Kroatien, dann in der 
Komagna, Venetien, bei den Slovenen, Ladinern und Romanen, 
zwischen Lyon und Lütticb auf dun Plateau von Laogres, 



im ljuellgi biet der Saone und M<»«1, in den Antennen. 
Modifiziert findet, »ich dieser Typus auch im unteren Thal 
des Po, im nordwestlichen Böhmen, Graubnudou, Elsa.fi, im 
mittleren Gebiet der Loire, in den Karpaten (Polen und 
Rutlienen des Oebirges), bei den Kleinrussen und wahrscheinlich 
auch br i den Albanern?!!, Serben, Griechen und manchen kauka- 
sischen Stämmen. Die Baaken bilden eine At<art dieses Typus. 
AI» vier l'nterlypen »teilt Deniker die folgenden auf: 
hI Itlouder, rn e »<*c e p h a 1 e r , grofs gewachsener 
Untcrtypns (wahntchcinlieh nur eine Varirtüt des nordi- 
schen Haupttypu»), Gericht eckig; Nase gerade oder konvex; 
Augen grau oder blau. Verbreitung: Unter den l.etto- 
Liliiuern, Os'preufsen, in Hannover, Westküste von Norwegen, 
Westrufsland. 

b) Ii londer.mesnce pha 1er, sehr klein gewachsen er 
Untertypue (wahrscheinlich eine Varietät des örtlichen 
Haupitypus). Gesicht rund; Nase hautig aufgestülpt; Haar 
gerade oder wellig; Augen grau. Verbreitung unter den 
Polen und K»»ul. n. in Schweden, vielleicht auch in Schlesien. 

c) S u bd tili c hoce pha I« r. grofser l'ntrrtypus mit 
hellbraunem oder braunem Haar (nimmt eine Mittel- 
stellung zwischen nordischem und westlichem Typus ein). 
Verbreitung im westlichen Irland, Wales, We'tbelgien, Nor- 
mandie. Pic-ardie etc, 

d) 8uh brach yeephaler, mittelbraun er Unter typu» 
mit hellbraunem Haar (wahrscheinlich aus Mischung 
zwischen adriatischem Typus und Untertypus a) hervorge- 
gangen!. Verbreitung in Perehe, Champagne , Lothringen, 
Frauche-Cointe, Luxemburg, Seeland (Holland!, Kheinprovinz, 
Hävern, SüdlwUimen, Deutsch- Österreich, Mitteltirol, einem 
Teil der 1/omlunlei und Venrliens. 
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— Über das Vordringen der französischen Sprache 
auf Kosten der deutschen in Wallis handelt Felix 
Hegnault in der Uevue scleniitlo,u« vom L'-.i Januar 1«:"*. Fr 
knüpft an den Rückgang der Geburten in r lankreich an und 
meint, daf» bei gleichem Fortgänge der Abnahme „dans clu- 
quante ans la France ne scra plu» <|U'uue puissauce de sevund 
ordre*. Wir glauben, dafs der Verf. zu schwarz sieht und 
würden eine Schwächung Frankreichs im Interesse der euro- 
päischen Kultur nur beklagen, glautx-n aber kaum, dafs dir 
Ansicht des Verf., dafs die französische Sprache noch immer 
au allgemeiner Verbreitung gewinnt, richtig ist Seit das 
Englische Weltsprache wurde und das Deutsche, dem das 
Russische folgeu wird, gegen früher eine viel gewaltigere 
AuMlehnung und Verbreitung erlangten, hat die französische 
Sprache an ihrrr Bedeutung f ingebüt'st, auch als allgemeines 
Verstandigiingsniittel. Rcgnault tröstet sich damit . dafs das 
Französische dafür in Belgien und der Schwei* Eroberungen 
mache. Was Belgien hetriHt, «o liegt wohl ein Irrtum vor, 
denn hier gewinnt, entsprechend tler Mehrheit der nieder- 
deutschen Bevölkerung, das Viani ischr wieder die Überhand, 
und In der Schweiz sind die Verschiebungen des Sprach- 
gebietee beiderseitig, wenn auch die französisch« Sprache 
insofern im Vorteile Ist, als sie eine gescb rieben« K n 1 1 Ur- 
sprache ist, der eine deutsche Mundart entgegensteht, 
welche naturgemaf» Jener gegenüber im Nachteile ist. Iljeses 
erkennt man am deutlichsten . wenn man die schöne Arbeit 
von Zimmerli , tlie deutsch • französische Sprachgrenze in der 
Schweiz (Basel lSW) ff.) durchgeht, wo die sprachlichen Ver- 
hältnis*«, so zu sagen, von Haue zu Hau» und von Jahr zu 
Jahr verfolgt werden. Man sieht auch leicht da» umgekehrt« 
Eindringen und die stärkere Verbreitung der deutschen 
Sprache in der französischen Schweiz, welche »ich ganz be- 
deutend dort vermehrte. Hierüber giebt Auskunft Dr Zcmm- 
rieh, Verbreitung und Bewegung der Deutschen in der fran- 
zösischen Schweiz (Stuttgart 1 *!»«). Im Jura sind — wie die 
Karte, bei Zemuirieh auf den ersten Blick ausweist — viele einst 
rein französische Gegenden , die jetzt eine deutsche Bevölke- 
rung von :>ö bis über .'o Proz. deutsch Redeudeu enthalten. 
Diese* also - ist in BelracTii zu ziehen. Wir müssen uns über- 
haupt sagen, dafs in einer Periode der Freizügigkeit und 
einer Zeil, welche, wir unser Kaiser richtig bemerkt, .unter 
dem Zeichen des Verkehrs steht", die alten festen Sprach- 
grenzen und Beziehungen zu wanken beginnen und »ich 
neu» vorbereitet, was wir heute noch nicht zu übersehen 
vermögen. Zunächst liegt eine Verschärfung der G. gensAtzo 
vor, wie dieses z. 11. auch die Verhältnisse in Böhmen er- 
geben, wo das Kindringen tschechischer Arbeiter in rein 
deutliche Bezirke eine Thatsache geworden ist. 



Was das Waadtland betrifft, so girht lirgnault ganz 
richtig SiderB (Sierrel als Sprachgrenze im Bhönetbal an und 
nun verfolgt er das Vordringen des Franzosischen rhone- 
aufwart b ius deutsche Gebiet. F.r übersieht aber dabei 
ganz, dafs au< h daB DeuUche rbone a b wl r t s vorgedrungen 
ist. denn die im französischen Gebiete liegenden Ortschaften 
Sitten (S:un) und Bramois haben au bis 40 Proz. deutsche 
Itevölkeiung ; Venthone, Chaley, Orange», GTTme 5 bis 10 Proz. 
Dafs diese Deutschen vielfach rutuanisiert werden, ist bekannt ; 
anderseits aber germanisieren sich die in» deutsch« Gebiet 
eingewanderten Franzosen vielfach und im Durchschnitt 
haben deutsch« und französische Bevölkerung in der fran- 
zösischen Schweiz im letzten Jahrzehnt gleichen Schritt in 
ihrer Vermehrung gehalten. Zemmrich , der die genauesten 
Untersuchungen in dieser Beziehung anstellte, kommt zu 
dem Ergebnis „die Angabe, welche vor einiger Zelt durch 
die Zeitungen lief, dafs das französisch« Element auf Kosten 
des deutschen sich räumlich ausdehne, ist also durchaus 
u n z u t r e l'fe n d." Hegnault hat nur oberflächlich an der 
Tonristenstrafse seine Nachrichten gesammelt und danach 
sein Urleil gefällt. Dafs das „Schwi/rrdietsch" nicht zur 
Verkehrssprache mit Fremden sich eignet, ist richtig und da 
der vortreffliche Unterricht, namentlich an der Sprachgrenze, 
da» Erlernen de« Franzosischen erleichtert, so greifen Kon- 
dukteure, Blumenverkäuferinnen und derartige Leute gern 
zum „Wel-chen". Hegnault hörte: .Ich gehe zur Gare", 
statt zum Bahnhof. R. A. 

— Ethnographische Forschung in Sibirien. Eine 
Forschung von bemerkenswerter Bedeutung ist »eit drei 
Jahren von der ostsibirischen Abteilung der russischen geo- 
graphischen Gwcll-chaft unternommen worden. Sibiriakow, 
der bekannte Besitzer von Goldminen, hat eine gTofse Geld- 
summe zur Verfügung gestellt, wodurch es der Gesellschaft 
ermöglicht wurde, ein Dutzend Personen, die als politische 
Verbannte jahrelang in den verschiedensten Teilen der 
Proviuz Jakutsk gelebt haben und das Gebiet gründlich 
kennen, zu einer Specialforschung der anthropologischen, eth- 
nographischen, linguistischen und ökonomischen Verhältnisse 
der Jakuten und Tungusen binauszusenden. Wertvolles 
Material ist bereit» gewonnen worden. Anthropologisch« 
Messungen und photognaphisebe Aufnahmen sind in umfang- 
reicher Weise von den Herren Gekker, Mainow und Wita- 
schewski zusammengebracht, wovon ein Teil bereits in den 
Denkwürdigkeiten der Gesellschaft veröffentlicht wurde. Bei 
den Untersuchungen über die ökonomischen, historischen und 
ethnographischen Verhältnisse wurde auch alles Material, 
das »ich in den Archiven der lokalen Verwaltungen vorfand, 
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Aus allen Erdteilen. 



Das unter den Eingeborenen herrschende Hecht 
sorgfältig studiert, ebenso ihre Mythen und ('her- 
licferungen. — Besonders bemerkenswert ist auch die Er- 
forschung der bi» dabin fast unbekannten Jukagiren, 
welche d»« arktische Küstengebiet bewohnen , durch Ver- 
bannte, die in Sredne-Kolymsk interniert .Ind. Kin Herr 
Kovalik »tat eine vollständige historische und ethnographische 
Beschreibung der Jakuten der Olckmagegend geliefert. Zur 
selben Zeit hat Herr E- Pekarsky, der Jakutisch wie .eine 
Muttersprache redet, ein umfangreiche« und «ehr schätzbare» 
Material für ein jakutische* Wörterbuch zusammengebracht, 
für deaaen Veröffentlichung Herr Slbiriakow noch oiue be- 
Minder« Summe zur Verfügung gestellt hat. (Nature, 
17. Febr. leite.) 

— Der See von Terlago in Südtirol. Eine neue, in 
italienischer Sprache in Trient erscheinende Zweimouatszelt- 
schrift .Tridentum* , welche von dein regen, wissenschaft- 
lichen Eifer de» zum italienischen Sprach stamm gehörigen 
Teile» Ton Sudtirol, gemeinhin Trento genannt, ein rühm- 
liche« Zeugnis ablegt, bringt von der Feder von G, B. Treuer 
und E. C. Rattisti einen etwas weitläufig, aber mit Eifer und 
Sachkenntnis geschriebenen Aufsatz Uber den See v<n Ter- 
In ^ o und das Kaistphänomeu seiuer Fnigebung. Dieser 
kleine, hart an der Foststralse von Trient zum Oardasee und 
nach Finzoln gelegene See, der sicherlich auch vielen 
deutlichen Touristen wohl bekannt ist, ist leider im raschen 
Seilwinden begritlcn, wie die Lotungen der Verfasser zeigen, 
wenn man sie. mit denjenigen von Damian iSeestudicn in 
Mitteilungen der k. k. geogr. Gesellsch. XXXV, Nr. '■> und lo) 
im Jahre ISe," vergleicht. Damals betrug die Maximaltiefe 
I»,a m, jetzt nur noch !«,.'• nr, der I m l ang 4,. - > km, jetzt km, 
da« Areal 0,:;s qkm, ietzt nur o,'j.i ukm, das Volumeu 
7.i,i,io0,bro, jetzt Mi'oi^rbm, die mittlere Tiefe 2m, jetzt 
nur l,Hm. Ks i»t sehr wahrscheinlich, daf« der St* schon 



kurzer Zeit sich gänzlich in zwei Teile teilen wird, 
einen nördlichen und südlichen, welche augenblicklich noch 
durch eine "!>m, breite und 2 m tiefe l'ntiefc voneinander 
getrennt sind. Ähnliche Verhältnisse liegen z. B. auch bri 
tiein I-ago di Toblino, dein Lago di Maasen™ vor. Per Grund 
de» raschen Abnehmen« des Sees lie-t in seiner EnUtebung»- 
weise; er gehört zu den Karstseen. Das durchlässige Gestein 
seines der Liasfortnation angehörlgeti Bette» sorgt für leich- 
lichen unterirdischen Abduls, dem die heiilen oberflächlichen 
Zuflüsse, der Fuwo Maestro und ilie Itoggi* di 'IVrlago, nicht 
daa Gleichgewicht halten. Halhofs. 

— Bronzen aus Benin in Guinea, von denen im Globus 
Bd. "2. 8. ausführlich die Rede war, sind im März in den 
Auktion»riiumen von Steven» in London zur Versteigerung ge- 
langt. Hei der Seltenheit dieser in ethnographischer Beziehung 
wichtigen Gufsslücke erzielten sie verhällnismüfsig niedrige 
Preise. Eine aus dem Ju-ju-Hause staratnende l'latte mit 
»echs Figuren, ,mit Menschenblut besprengt*, wie hervor 
gehoben wurde, ging für Jll Mk. fort, eine einzelne Figur 
fur H'» Mk.; ein bronzener Ichensgrofser Kopf einer Negerin 
I« Zoll hoch) fur :;:.7 Mk.; eine schone Platte (;,> :•: i . Zoll) 
mit einer Gruppe von drei Figuren gleichfall» für Mk.; 
ein 17 Zoll langer Stab aus Bronze, an der Spitze mit einer 
KonigsHgur. von andern Figuren getragen (Stammbaum ?l für 
Mk. Da die Sucheu Unica sind und anderweitig in 
Afrika nicht vorkommen, so aind die Preise hillig zu nennen. 

len Stücke nach 




— Einen bemerkenswerten Fall der Fortpflanzung 
de» Typu« berichtete Weifs der Sociite de biologie in 
P.iris. Wir geben den darüber im Journal de la Hante vom 
20. Februar lSI't» erschienenen Bericht iu Cbersetzung wieder: 
„Einer meiner Verwandten, der In Deutschland reiste, »ah 
im Speisesaal eines Hotels in Köln einen Herrn, der an einem 
benachbarten Tische speiste und der iu jeder Hinsieht — 
Physiognomie, Figur, Bewegungen und Stimme — so seinem 
Vater ähnelte, dal'« er ihn hätte verwechseln können, wenu 
sein Vater nicht schon gestorten gewesen wäre. Ein- 
genommen von dieser aufserordcritlicben Ähnlichkeit näherte 
sich Herr A. beim Aufheben der Tafel dem l(ei«'iiden und 
erzählte ihm, wodurch er «> ülx'rrascht wäre. Frei ea stellt« 
sich heraus, dafs dieser Herr ein Nachkomme französischer 
Flüchtlinge war, die nach der Widerrufung des Edikts von 

1 »ich in Köln niedei gelassen 
aus Baiot-Hippolvte du-Gard, 
welche, auch die Heimat des Herrn A. Ut ui 



Name de« Reisenden unterschied sich von dem des Herrn A. 
nur durch einen Buchstaben, ein »ehr häufiges Vorkommen 
bei ,1er Germaniaieruug franzoaischer Worte. ^ E» ist sicher, 
dal« Herr A. und dieser Fremde gleicher Abstammung lind; 
seit sieben oder aeht Geschlechtern voneinander getrennt, ist es 



i sehen, dafs trotz so zahlreicher 
eine so überraschende Ähnlichkeit .ich erhalten hat," 



— Bei der meist hügeligen Rodei,gc«tattung Island» mit 
ihren flachen Böschungen und bei dem gänzlichen Mangel 
dos Walde» sind höhere Gebäude, die aus praktischen7Uück- 
siehten ausnahmslos aus Holz gebaut sind, der Gewalt de» 
Sturmes in hohem Grade ausgesetzt und fallen ihr zuweilen 
trotz alter Vomlchuniafsregelii zum Opfer. So i»t am Bama- 
tag, den 20. Novcmtssr 1 ii 7 die Kirche zu Hagi auf der 
Hardaslrond im Wcstlande durch einen WesUturm abge- 
rissen worden. Trotzdem die Grundpfeiler mit acht starken 
eiserne n Schienen am gemauerten l'nti-rbnuc befestigt waren, 
ist die Kirche vollständig zertrümmert und vom Sturme fort' 
geführt worden, wahrscheinlich ins Meer, denn von der 
ganzen Kirche samt ihrer Ausstattung hat sich nichts mehr 
vorgefunden , als die beiden Glocken und einige Gewänder. 
Bie war erst vor fünf Jahren von dem Eigentümer de» 
Grundstücke« Hagi, dem Kaufmann .!••>. Gudniunduon zu 
Flatey , mit einem Aufwand» von t;,i,i,i Kronen errichtet 
worden und war ■■ine der stattlichsten Landkirchen auf ( 
Island, mit dem Turm» '.'1 isländische Ellen, das mm; 
fahr I.V/m hoch. 0. 



- In .Nature* vom 21. Februar lf *s findet sich ein 
Vortrag de« Präsidenten der Gcc.h.gical Society, Dr. Hicka, 
über die Beziehungen des Menschen zur Glacialzeit 
in England. Von Interesse ist darin die Mitteilung, dafs 
in England zwischen dem jüngeren Pliocän und dem Plei- 
stoeän weder in petrographWcher noch in paläontologischer 
Hinsicht eine Grenze besteht, und »ich In den obersten prä- 
glacialcn Schichten deutliche Spuren der Anwesenheit de» 
Menschen gezeigt haben. Dieselben linden »ich hauptsächlich 
in den Knochenhöhleii , wo sie züsarameu mit den Knochen 
von Hyänen und einer Fauna auftreten , die den deutlichen 
Nachweis eine« wärmeren Klimas gestattet, als es zur Eiszeit 
boland. Bei der allmählichen Abkühlung mischten «ich 
mit dieser Fauna Elemente, die auf kälteres Klima deuten, 
und über deren i'1-errest» und dje des präglacialen Menschen 
lagerten sich iu den KnochetihOhleu — die z. B. in Nord- 
wales und Notdwesten^hind in den karbonischen Kalk- 
steinen der Thalwünde der präglacial.-n Tldiler auftreten — 
die glacialeu Ablagerungen. Durch die «tetige Ausdehnung 
des vereisten Terrain« wurden die damaligen Bewohner nach 
Süden gedrängt, nachher bei Abnahme der Vereisung fand 
aber nicht wieder eine Einwanderung derselben Fauna statt, 
wie daraus hervorgeht, dai's sich «Ii« Mammut- u s. w, Beste 
nur nnb r den glacialeu Ablagerungen oder in ihren aller- 
untersten Horizonten auf ursprünglicher Lagerstätte 



— K. Schumacher teilt (Neue Heidelberger Jahrbücher, 
Jahrg. VII, ISi'TJ ("ntersuchungen über die Besiedelung 
de« Uden Wäldes und Baulandes in vorrö misch er und 
römischer Zeit mit. Die durch ihn festgestellten Ergeb- 
nisse lauten dahin, dafs bereits in voi gallischer Periode nicht 
nur die fruchtbaren Abhänge de» Nec.karthale», sondern auch 
da« dem eigentlichen Odenwald» gegen Osten vorgelagerte 
Bauland mannigfache Ansiedelungsspurcn zeigen. In galli- 
scher Zeit wurde dann diese* Gebiet dichter bevölkert, auch 
rückte man im Osten dem Gebirgutocke des Odenwaldes näher. 
Die römische Besiedelung beschränkte sich im ganzen auf 
da« in gallischer Zeit bew ohnte Gebiet, wenn auch die Limes- 
anlagen da und dort im Inneren des Gebirge» einige Ansiede- 
lungen hervorriefen , wie wir bereits in vornunischer Zeit 
vereinzelte Spuren hier antreffen. Der eigentlich« Gelorgs- 
stock , im Norden etwa durch die Linie Benshein ■ Erhach- 
Araorbach, im Osten durch die Linie Amorbach - Eberbach 
begienzt, zeigt aber so gut wie keine Bcsicdelungsspuren. 
Mit der Zeit werden nach der Fberzeuguug de» Verf. auch 
innerhalb dieser rmgrenzung ohne Zweifel noch weiter« 
Spuren zum Vorschein kommen, aber ein« wesentliche Ver- 
schiebung der gezeichneten Verhältnisse dürfte sich dadurch 
schwerlich ergeben. Ein Anhang beschäftigt sich mit den 
Flurnamen von geschichtlicher Bedeutung auf 
kantonen AdeUheim, Buchn und Merbach, 
Karte im Maßstäbe von 1 : \:w fc j zur 
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Die K ft wä s sc rnugs frage in Namalainl. 



Von Ferdinand (iesscrt. Ii 

In der kolonialen I.it1i-r«l ur wird mehrfach bezwei- 
felt, dafs das Namal ind für Feld- und Gartenbau geeig- 
net «ei und nur seine Tauglichkeit al« Weideland an- 
gegeben. Jedorli zeigen selbst Wlsten, sofern sie nicht 
völlig eben sind, sondern Höhenunterschiede aufweisen, 
Oasen , welche angebaut den Wüsteubewohiiern einen 
bedeutenden llrurhteil ilirer Nahrung liefern , in 
Gegenden der Sahara ohne Zweifel einen 
gröfseren als «Ii«* Viehzucht. W ie viel mehr würde die* 
von einem gebirgigen Steppenlundc gelten, al» welches 
•ich der südliche Teil unseres Schutzgebietes darstellt, 
wenn es nur in geeigneter Weise angebaut wurde. Wie 
würde es im Natnaland aussehen , wenn einige Jahr- 
zehnte der Halbmond über das tiebiet geherrscht und 
seine Segnungeu verbreitet hätte, wenn ein Mehemet 
Ali mit starker Hund, wie es dieser grof-c Ägypter 
nach einem glücklichen Feldzuge in Arabien that, , die 
Anlage bedeutender Kcwüsserungs werke veranlafste. die 
Anpflanzung ausgedehnter Dattelhaine, den Anbau weit 
gestreckter Hirsefelder. Das Natnaland ist keine Wüste, 
vom KQstenstreil'en abgesehen, man kann also auch 
kaum von Oasen reden; auch die Felonien der Tafel» 
berger tragen leidliche Weide. Als anbaufähig, im 
arabischen Sinne, sind auch die kleinsten auf den bis- 
herigen Karten nicht verzeichneten Flufsthuler zu be- 
trachten, denn in einer Tiefe, aus der sieh da* Schöpfen 
noch reichlich lohnt, sind bedeutende Grumlwnsser- 
mengen vorbanden. Wer jedoch mit Niederdämmen 
wirtschaftet, kann in den meisten Jahren auf da* 
Gnindwusser ganz verzichten. Alsdann sammelt sieh 
beim Abkommen des Flusses genügend viel Wasser 
im Damme, um nach dem Versickern und Verdunsten 
einer Reihe von Kulturen für die ganze Vegetations- 
dauer hinreichende Feuchtigkeit zu sichern, wie besondern 
Sorghum, Mai», Weizen, Ricinus, Sonnenblumen, Kürbis- 
gewäcbsen etc. Mehrjährige Pflanzen, wie besonders 
Datteln, Feigen, Wein und Obst- und Nutzbäume werden 
in den meisten Fallen bis zum nächsten Abkommen 
des Flusses genügend versorgt sein. In anderen Thälern 
dürfte sich für ganz besonders dörre Jahre ein Schöpf- 
werk für den Notfall empfehlen. Die Niederdämuie 
sind überaus billig herzustellen. Wegen der Kosten 
derselben verweise ich auf The Agricultural Journal of 
Cape of Good Hope vom 22. Juli 1897. worin dieselben 
unter der Überschrift „Dam Scrapers and Irrigation" 
von Mr. S. Bonnin Hobson wie folgt berechnet worden: 
»Ich kann Ihnen nur das Resultat praktischer Versuche 
angeben. Ich nehme an. Sie schleifen den tirund auf 
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,chab (Deutsch-Südwest- Afrika). 

eine Entfernung von !10 m , den Kubikmeter zu 13 bis 
IS Pfennig, je nach der Härte des aufzubrechenden 
Hodens." In den meisten Fällen wird es nicht nötig 
sein, den tirund mit der Ochsenschaufel so weit zu schlei- 
fen, sondern nur 10 bis 15 m, doch wir wollen obigen 
Preissatz annehmen und ferner, dafs der Damm bei 
Im Höhe <) in Sohlenbreite habe. Dann enthält Im 
laufender Dammlange etwa .'I cbm Grund, die sich für 
10 bis ;i5 Pfennige aufwerfen lassen. Ist das Thal- 
gefalle 1 : UDO, so ist eine Stauung auf mindesten» 200 m 
aufwärts bei nötiger Vorsicht zulässig. Je DOin Damm- 
länge stauen alsdann Wasser für einen Hektar; dem- 
nach kostet die Melioration für einen Hektar 20 bis 
28 Mark. Fs ist die denkbar billigste Verbesserung, 
die den Wert des Acker« verhundertfacht. Legt man 
noch Längsdämme an. die ein zweites unerwünschtes 
I herschwemmeu durch den Flufs verhindern, so erhöht 
sich der Ketrag etwas , man geuiefst dann aber volle 
Sicherheit. Natürlich darf man das Rieselland nur 
beackern, wenn eine genügende Wassermenge einge- 
laufen ist. Für Weizenbau ist eine Wasserhöhe von 
12 Zoll völlig ausreichend. Zu dieser Hohe liefsen 
sich jährlich im Namalande viele, viele deutsche (juadrat- 
meilen überschwemmen. Datteln dürften, wenn nicht 
nahes Grundwasser durch den I«eiim kapillarisch auf- 
steigend den Wurzeln zugänglich ist, drei Fürs Wasser- 
balle beanspruchen, Reben weniger, besonders auch, 
weil ihre Wurzeln überaus tief gehen. Auch ist hervor- 
zuheben , dafs nach mehrmaliger Überschwemmung das 
Grundwasser sehr lietrii. litlich steigt, wie dies ebenfalls 
in Californien beobachtet wurde (s. Yearbook of the 
United State« von 1895. p.475). Hobson schliefst seinen 
Bericht über Dammbau mit den Worten: ,Ich glaube 
nicht , dafs ich noch etwas bezüglich der verbesserten 
Damm-Scraper zuzufügen habe, es »ei denn, dafs man 
sieb unmöglich ein zutreffendes Ilild davon machen 
kann, wie schnell und billig ein Damm mit denselben 
aufgeworfen werden kann, bevor man ob nicht selbst 
versucht hat." Fs ist bedauerlich, dafs dieses vorzüg- 
liche Gerät in Deutsehland noch so wenig benutzt wird. 
Major v. Francois leistet den hiesigen Farmern un- 
willkürlich einen guten Dienst, indem er durch sein 
un fachmännisches, pessimistisches Urteil über die 
Anbaufähigkeit des Landes sie vor Konkurrenz bewahrt. 
Fr meint in seinem Buche „Natna und DamaraV „An 
Wcinstöckcn mögen etwa 500000, an Datteln 2<>ii(l|>0 
in den Thaleru des Tsoahaub, Omacuru, Kau, Kuisib 
nnd anderen angepflanzt werden können." Hatte 
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selbe einige Nullen angelangt, er hätte sich keiner 
("bertreibung schuldig gemacht. Obige Menge an 
Itcben liefse sich allein innerhalb der Ortschaft Betha- 
nien anbauen, die Dattelzabi allein in der weiten Ebene 
den Koinkib zwischen Churutabia und Zarachaibis. etwa» 
nördlich von Naganibgaus , beides so verstanden, dafs. 
sobald die Pflanzen gut angegangen sind , von einer 



künstlichen Bewässerung abgesehen werden kann. Doch 
die exorbitant hohen Lebensmittelpreise allein können 
dem hiesigen Produzenten nicht zum Wohlstande ver- 
helfen. 

Oer Landwirt verlangt vor allem dauernd geordnete 
und gesicherte Verhältnisse, und diese lassen sich nur 
durch eine starke Einwanderung begründen. 



E. ppschamps Reise auf Cypern. 

IV. 




Fi?- f». Agrina (Cyprlseher Mufflon). 



Nach einem kur- 
zen Aufenthalt in 
Levka stattete Des- 
champs auch dem 
Kloster von Kykkoa 
einen Besuch ab, 
welches man auf 
dem Wege dnreh 
das schöne Thal 
von Marathas oder 
auf dem Wege 
durch das Thal von 
Kambu erreichen 
kann. Deschumps 
wählte den letz- 
teren Weg. 

Die Unabhän- 
gigkeit des KlosterB 
von Kykkos datiert 
aus der Zeit von 
Alexis I onmenes. 
unter dessen Re- 
gierung es erbaut 
wurde. Es erhebt 
sich auf dem 1327 m hohen Berge gleichen Namens in 
fast dreieckiger Eorm und hat, wie alle cy prischen Klöster, 
schon wiederholte Brände durchgemacht; den letzten im 
Jahre 1813, wobei samtliche alte Dokumente mit ver- 
brannten. Auch litt es schwer 
im Jahre 1821 gelegentlieh 
einer Massakriernng des grie- 
chischen Klerus, wo alle Wert- 
gegenstände, mit Ausnahme 
einer ewigen Lampe, weg- 
geschleppt wurden. Im Innern 
bietet da« Kloster Raum für 
250 Personen in 70 sauber 
möblierten Zimmern. 

In den umliegenden herr- 
lichen Waldgebirgen irren mehr 
als 20 000 Ziegen frei umher, 
welchen auch die englische 
Verwaltung ihre „Freiheit" be- 
lassen hat. Ein anderes Tier 
aber verdient hier noch Er- 
wähnung: der cyprische Muff- 
lon , von den Eingeborenen 
Agrina genannt (Fig. 8). Von 
aufserordentlichcr Schnellig- 
keit und deshalb sehr schwierig 
zu jagen, gebraucht der Ein- 
geborene von ihm das Wort: 
man mufs ihn am Tage der 
Geburt fangen , am folgen- 
den Tage ist es hierzu schon 
zu Bpät. 



Nach kurzem Aufenthalt im Kloster von Kykkos and 
nachdem das olympische Dorf Prodromos (Fig. 9) passiert 
war , besuchte Deschamps das benachbarte Kloster von 
Tröuditissa, dessen „Spcciulität" durin besteht, daf« die, 
ebenso wie in anderen Klöstern geschehenden .Wunder" 
sich hier darauf beschränken, dafs das Kloster jenen 
verheirateten Frauen, welche keine Kinder haben, solche 
verschafft. „Beispiele davon", sagt Deschamps. „sind im 
Überflüsse vorbanden." Deshalb ist die Madonna von 
Tröoditisaa auch die Beschützerin der neugeborenen 
Kinder, wie sie ja auch deren „Eingoberin" (inspira- 
triee) ist 

Auf dem Weitermarsche nach Limaasol kamen Des- 
champs und seine Gefährten auf verschiedenen Kreuz- 
nnd Querwegen in die herrliche Wald- und Gebirgsregion 
des Tröodos (Fig. 10). Dichter Cypresscn- und Fichten- 
wald bedeckt die Höhen des im Durchschnitte 1900 m 
hohen ( iebirgszuges ; der höchste Gipfel desselben ist der 
Chionistra, 1954 m hoch, von welchem aus man bei 
klarem Wetter ein herrliches Panorama über die ganze 
Insel geniefst. Inmitten des Tröodos liegt aueb duB 
englische „governiuent houso" mit Militärposten. — Im 
weiteren Abstieg auf dem Wege nach Limassol wurde 
du« T>orf Platroes passiert und gleichzeitig jene Region 
des Höhenzuges betreten, woselbst der beste cyprische 
Wein „coinmanderie" gebaut wird. 

Seit 1878 hat die Weinausfuhr im Minimum 40000, 
im Maximum 77 000hl, 'also ungefähr 70 Proz. der Ge- 
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samterntc betragen, doch haben der neue französische 
Tarif und die Konkurrenz billiger italienischer und 
griechischer Wehm der Hinfuhr nach Frankreich sehr 
geschadet Seit 1090 ist dortbin kein cyprischer Wein 
mehr verkauft worden. — 

Limassol, wohin Deschamps nunmehr sich wandte, 
ist das alte I.imocium oder Neapolis und gilt durch den 
beträchtlichen Weinhandel ala die wichtigste Stadt der 
Insel, bei 7400 Einwohnern. Leider 
ist die Stadt eine Hochburg der 
Prostitution. 

Von Liraassol nach l'aphos ist 
der Weg zu beiden Seiten mit Ruinen 
aus allen Zeitepochen bedeckt, liei 
Kolosai, Wh Richard Löwenherz den 
Iniiac ('■Miiuent'H schlug, war eine 
Hauptniederlassung der Tempel- 
ritter und Hospitalitcr. Heute steht 
dort noch ein 30 in hoher Wartturm I 
mit 2,40 m dicken Mauern (Fig. 11)] 
als Zeichen einstiger Cihjfse, jetzt > 
einen Teil einea grofsen Tsrhiflik" 
bildend, gespeist Ton einer alten} 
Wasserleitung, welche früher Wasser 
für die bedeutenden Ziickerrohr- 



90 Häusern und Sitz eines Mudirs und eines Onbachi 
(„Chef von zehn Mann"). 

Nach Passieren eines fast senkrecht zum Meere ab- 
fallenden Kul'sateiges kam das alte Paphos (Palaeo-Paphos) 
in Sicht. Das alte pbönicische Paphos erhob sich an 
der Stelle, wo heute das Dorf Kuklia liegt. Die Reste 
des dort einst gestandenen griechischen Tempels (Fig. 12) 
ruhen auf mächtigen Steinblöckeu vou megalithiacbeni 





Fig. 10. Parti« de« TrötdCA 

Pflanzungen spendete. In der Nähe liegen die Ruinen 
eines alten Klosters. 

Dbs benachbarte Dorf F.piskopi war nach Mas I.nti ie 
die Stelle, wo die Comaros von Cypern, welche ausge- 
dehnte Zuckerpflanzungen begasten , ihre Niederlassung 
hatten. Von Fpiskopi bis zu den kleinen Hügeln, welche 
sich unmittelbar hinter dem Dorfe erheben, lag auf dem 
Wege nach Evdhiinu das alte Curium, der Sitz eines der 
neun unabhängigen cypriotischen Königreiche und spater 
einer der 15 Eparchieu, in welche Konstantin die Insel 
teilte. Evdhiinu ist ein türkisches Dorf von etwa 80 bis 



Aufsern, von denen einer, nach 
Deschamps Measungen, 4,72 m 
lang, 2,1 Cm breit und 0,- r >8 m 
dick ist. Reste starker Mauern 
sind ebenfalls sichtbar; zahl- 
reiche Inschriften aufdenselben 
tragen den Namen der I'aphio- 
tischen Aphrodite, deren Kultus 
bekanntlich in Paphos beson- 
ders gepflegt wurde. Nach 
der Sage war Paphos von 
Kinyras, dem Vater des Adonis, 
oder von den Amazonen ge- 
gründet. Auch berichtet die 
Tradition, dafs Agapenor, Sohn 
des Ankeus und Knkel dos Ly- 
kurg, infolge eines Sturmes an 
diese Küste geworfen wurde 
und Neo- Paphos, südlich des 
heutigen Dorfes Ktiina, gegrün- 
det habe, woselbst er eine ar- 
kadische Kolonie leitete. Schon 
zu den Zeiten der Kömer war Paphos zu einem unbe- 
deutenden Platze herabgesunken. Unter Augustus von 
einem Erdbebon zerstört, war Neo -Paphos von ihm 
wieder aufgebaut worden und führte den Namen 
Augusta. — 

Nahe dem Meere erheben sich zwei durchbrochene 
Menhirs (Fig. 13), umgeben von Trümmern. Der eine 
derselben hat, nach Deschamps, 3,i>8 m Höhe, 1,23 in 
Breite und 0,li5 m Dicke. Bezüglich der Bedeutung 
dieser Steindenkmale ist er der Ansicht, dafs sie, im 
Anschlüsse an zahlreich aufgefundene Votivgaben, welche 
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E. DeschampH Keiae auf ("ypcrn. 



F.tubleme der Fruchtbarkeit 
(phalli) darstellten . welche 
gleichzeitig die Dualität 
U'idt'r (ie schlechter verainn- 
bildlichcn; näheret aber diese 
Frage vergL in: Deschamps. 
I.es Mcnhira perecs de l'ile 
de thypre. I/Anthropolngie 
1896. Nr. 1. — 

Der Hafen von Ktima, 
da» heutige Paphos, bildet 
mit einigen griechischen und 
türkischen Mausern ein 
wahre* Chaos Ton Ruinen, 
neolithischen Säulen und nie- 
dergestürzten Kapitalen. liier 
war es auch, wo Paulus Ser- 
gius von dem heiligen Paulus 
bekehrt wurde und wo der 
letztere, angebunden an eine 
noch heute vorhandene und 
dem Fremden gezeigte Mar- 
morsäule, die Geifsclung em- 
pfangen haben soll. Von Ku- 
kliii kommend berührte l>es- 
chainps auch eine alte Kirche, 
welche inmitten jener Stelle 
sich erheben soll, wohin die 
Tradition den „heiligen Gar- 
ten" der Aphrodite verlegt. 

— in kleinem Mafsstabe — dieselben Monolithe dar- Vor Beendigung seiner Reise widmete Deschamps 
«teilten und ebenfalls rechteckig durchbohrt waren, endlich noch eine kurze Zeit dem nach Nord-Osten aus- 




Fig. II. Turm der Tempelritter in Koloui. 




Fig. 12. Beste tlra Apurodilentrm]«*!* l>ei Kuklia (ralaeu-l'aphos). 
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Fig. 1.1, Durchbrochene Menliir» b-i Kuklia. 



ladenden schmalen Streifen der Insel, dem sogenannten 
„Ochsenschwanz". Von l'amagusta am 30. Dezember 
aufbrechend, wurden die Mündungen des Yalias und 
Pedia* überschritten und du» Kloster Haghios-Vamavaii, 
welches zu Ehren des höchsten Schutzheiligen der Insel, 
des heiligen Barnabas, erbaut wurde, passiert. Zufolge 
der Tradition fand man in seinem Grabe das Manuskript 
des Evangeliums, welches der K in ho von Cypern die 
Vorteile der Unabhängigkeit sicherte. 

Rechts vom Kloster dehnen sich auf einer Strecke 
von Ober 3 km die Reste des alten Salamis aus, welches 
der Sage zufolge von Teucer, dem Sohne Telamons, 
etwa 1270 v.Chr. gegründet worden sein 
•oll. 

Nach kurzem Aufenthalt in Trikomo, 
in dessen Gärton CedrafrQchte bis zu 
5,5 kg Gewicht und kleine Bergamotten 
gezogen werden , ging der Weg teilweise 
dem Meere entlang allmählich nach dem 
Höhenzuge des Karpas. Iiier befinden 
■ich bei Akrotiri (Fig. 14) Reste einer 
phönicischen Niederlassung, ein läng- 
liches megalithisches Monument nicht 
weit vom Meere, ostlich von Kap Else, 
an der Stelle des alten Knidus, dem Ge- 
burtsorte des Geschichtsschreibers Ktesias. 
FrOher stand hier gleichfalls ein Aphro- 
dite-Tempel. 

Gelegentlich des Passierens der Dörfer 
Gastria und Kamaroes erwähnt Deschamps, 
dafs das letztere (nach de Mas Latrie) 
früher einen eigentümlichen Ruf hatte. 
„Die Weiber, welche dort wohnen", sagt 
de Mas Latrie, „bilden, sagt man, eine Fig. 

OlsVu* LXXID. Nr. U 



Art polyandriseber Amazonen- Vereinigung. Sie schtiefeen 
alle Jahre Kontrakte vorübergehender Vereinigung mit den 
•Seeleuten des Archipels, besonders mit jenen des Schilfes 
„Hydra", welche zum Zwecke der .Schwammfischerei 
an die Küsten Karamaniens und der Insel Cypern 
kommen." 

Anschließend an diese Mitteilung bemerkt Des- 
champs, daT» Schwämme fast längs aller Küsten der 
Insel vorkommen. Gegen Mai bis Juli kommen dann 
Boote in verschiedener Zahl in I.arnaka an und beginnen 
hier den Fang. Auf Cypern selbst giebt es keinen 
einzigen Schwammfischer. Diese fremden Fischer werden 




14. Beste siner phünicischeu Niederlassung bei Akrotiri. 
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nun einer Abgabe und einer Erklärung über ihre Ernte 
unterworfen, wobei aus erklärlicher Furcht vor tu hohen 
Steuern die Wirklichkeit hinter der Wahrheit natürlich 
weit zurückbleibt. Viele Fänger verschwinden auch 
stille, wie sie gekommen sind. Im Jahre 1839 wurden 
etwa 19 000 kg Schwimme im Werte Ton 300000 Fran- 
ken gefischt — 

Der Berg Kantara, 725 m hoch, bezeichnet die höchste 
Erbebung der bis «um Kap Andreas sich erstreckenden 



äufoerstee Ende der Olymbos ist, der 
den alten Namen de» Olympos be- 



Gebirgskette, i 
einzige Gipfel, 
wahrt hat. 

Die weitere Heise De*chan>ps litt leider sehr unter 
den mittlerweile eingetretenen beständigen Regengüssen, 
■o dafs nach -kurzom Aufenthalte in Rizokarpasso die 
Heimreise nach Laruaka angetreten wurde. 

Am 4. März 1891 schiffte sich Deschamp«, nachdem 
j er 10 Monate auf der Insel geweilt, nach Frankreich ein. 



Skalpieren in Nordamerika. 

Von l'reinierleutnaitt Friederici. 
II. (Schlufs.) 



Die mitgeteilten Beispiele werden genügen, um die 
Roheit der Sitten und die tiefe sittliche Stufe jener 
Zeiten und jeuer Länder zu kennzeichnen; griff doch 
selbst das zarte Geschlecht zum Tomahawk und Skalpicr- 
measer, wenn die Gelegenheit sich bot. 

Als während des Krieges gegen „König Philipp" an 
einem Sonntage die Frauen von Marblehead bei Boston 
aus der Kirche kamen, begegneten ihnen zufällig zwei 
gefangene Indianer. Unverzüglich stürzten sich die 
frommen Kirchengängerinnen auf die beiden Heiden und 
töteten sie in einer barbarischen Weise "). 

Bei dem Überfall von Haverbil), Mass., durch die nörd- 
lichen Indiuner am 15. Märt 16U7 waren unter anderen 
auch Frau Hannah Dust an , ihr acht Tage altes Kind 
und die Wärterin Mary Neff gefangen genommen worden. 
Das Kind, eine unbequeme I*st, wurde bald ins Jenseits 
befördert, während die beiden Frauen als Gefangene in 
die Wildnis folgen mufsten. Aus Ernährungsrücksicbten 
teilten sich die Indianer bald, ihrer Gewohnheit gemäfs. 
in kleine Abteilungen, wobei Frau Duaten, Mary Nelf 
und ein Knabe, Samuel Leonardson, einer aus zwei 
Männern , drei Frauen und sieben Kindern bestehenden 
indianischen Familie zufielen. Auf der weiteren Reise 
fafste Frau Dustan den Plan , sich aus ihrer Gefangen- 
schaft zu befreien , an den Indianern blutige Rache zu 
nehmen und in die Ansiedelungen zurückzukehren. Sie 
teilte diesen Entschlufs ihren beiden Leidensgenoasen 
mit, liefe durch den indianisch sprechenden Knaben bei 
einem der Krieger die beste AK und Weise des Schädel- 
einschlagens und des Skalpierens erforschen, und fiel in 
einer Nacht mit ihren beiden Helfershelfern über die 
schlafenden Indianer her. Einen Knaben liefsen sie 
absichtlich laufen, und ein altes Weib entkam schwer 
verwundet; die übrigen 10 wurden erschlagen und von 
Hannah Duaten skalpiert. Triumphierend kehrten die 
und ihre beiden Begleiter in die Ansiedelungen 
und erhielten die Prämie von £ 50 (1000 Mk.) 
für die eingelieferten Skalpe, sowie von Oberst Nicholson, 
Gouverneur von Maryland, ein reichliche« Geschenk als 
Zeichen seiner Bewunderung und Anerkennung n ). 

Unser Landsmann Kohl erzählt zwei Fälle von skal- 
pierenden t'hippewayweibern. Im ersten Falle war 
dies die Folge eines Traumes , welcher dem jungen 
Mädchen die Beteiligung an einem Kriegszuge ange- 
raten und ihr Sieg, Ruhm und, nach dreimaliger Wieder- 
holung, einen jungen Chippewavkricger als Ehoherrn 
Im zweiten Falle 



") . A lli.tory of the Indian Wars". Kodierter, N. V.. 

l»'J<t, p. 4*. 

") CoMon Matber, „Magna IIa Christi American» etc., Art. 
XXV, Decenniuni Luct-tosum 1 -. Abgedruckt in .Events in 
Hiltory". Lauca.ter, IK4I, pp. .'.<*- M»; 
" PP :i*:—:t*7. 



piert ein junges Chippewaymädchen ihren 
einen Siouxkrieger, nm den Tod ihres durch die Hände 
der Sioux gefallenen Bruders zu rächen '*). 

Nach Angabe von Oberst Dodge skalpierten die 
Indianer der Prärien niemals einen Neger, ohne jedoch 
einen Grund für diese Unterlassung nennen zu können* 5 ). 
Die Indianer des Ostens dagegen scheinen weniger Ver- 
achtung oder Abscheu vor einem Neger gehabt zu 
haben, oder auch die gebotene Prämie überwand alle 
Bedenken, jedenfalls erzählt Wither», dafs 1 789 in Ohio 
ein Negerknabe skalpiert wurde "). 

Wir kommen nun zu der schon erwähnten Prämie, 
der grofsen Triebfeder zur Wegnahme der Skalpe. Was 
das Aussetzen und Zahlen dieser Prämie anbetrifft, so 
dürfte wohl keiner der beiden Hauptbeteiligten dem 
andern in dieser Beziehung viel vorzuwerfen haben. 
Die Neu - Engländer scheinen zuerst ein Kopfgeld im 
Kriege gegen ihre Indianer angewendet, und die Fran- 
zosen in Canada ein solches zuerst direkt oder indirekt 
auf ihre weilten Nachbarn ausgedehnt 'zu haben. Die 
höchsten Preise haben immer die englischen Kolonieen 
gozablt , und der von ihnen den Franzosen gemachte 
Vorwurf, und der häufig in ihren Schriften und in offi- 
zieller Korrespondenz angenommene Ton der Entrüstung 
haben — wenigstens von dieser Seite aus — recht 
wenig Berechtigung. 

Während des Krieges gegen König Philipp machten 
die Neu-Engländer am 15. Juli 1(170 mit einigen Narra- 
gansetthänptlingen einen Vortrag, in welchem sie Tür 
die Person des gefürchteten Wanipanoaghäuptlings 
40 Tuchröcke versprachen, für soin Haupt allein deren 
20, und für jeden seiner Unterthanen, wenn tot, einen, 
wenn lebend, zwei Tuchröcke in Aussicht stellten*' 1 ). 
Ihren eigenen Truppen zahlten sie 30 Shillinge pro 
Kupf, und auf König Philipp« Haupt war kein höherer 
Preis gesetzt "«). 

In Canada wurden gegen 16*8 für jeden Skalp, rot 
oder weife, christlich oder heidnisch, 10 Biberfelle be- 
zahlt "), eine hohe Summe, wenn man bedenkt, dafs «ich 
der Indianer dafür zn Montreal eine Flinte, 4 Pfund 
Pulver und 40 Pfund Blei eintauschen konnte"). Später 
wurden die Preise genauer festgesetzt, und zwar wurde 
vom Gouverneur von Canada (1691) gezahlt: 10 ecus 
für jeden Skalp, 20 ecus für jeden männlichen weifsen 
10 . 



; ") Kohl, pp. 1-jr. bis 
"•) Dodge, .Our Wild Indians*. p. 
'*) Withers. p, -W. 

Drake, „Indians of North America*, 
Ebendaselbst, p. l"-7. 
Doc. of Col. Hi«i. N. Y." III, 

Cullectlou de ManuscriU. rrlatifs a la Nouvelb-France." 

IHK-, bis \*»Z, I, 478. 
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Die*e Preiie schwankten aber und wurden 
auf Befehl von Frankreich her aus Sparsamkeitsrück- 
sichten auf 1 tou pro Skalp und in demselben Vcrhält- 
ni« auf Gefangene herabgesetzt, obwohl Gouverneur und 
Intendant erklärten, dafs die Skalpe des ganzen Irokesen- 
bundes, zu 10 i'cu da» Stück, ein gute» Geschäft für 
Ludwig XIV. »ein würden J: '). 

Die in den englitchcn Kolonieen während cbendivses 
Krieges bezahlte Prämie belief sich auf £ 12 (210 Mk.) 
pro Skalp *») "')• 

Die» war im ««genannten „ Konig-Wilhelms-Kriegc", 
der durch den Frieden von Ryawyk seinen Abschlufs 
fand; bei der nächsten Gelegenheit, im „Königin-Annas- 
Kriego" 1703 bis 1713, hören wir schon von ganz 
anderen Zahlen, wobei zu bemerken ist, dafs die franzö- 
sischen Prämien immer niedriger waren, als die eng- 
£ '10 wurden 1703 in Nen-England zufolge 
ilr jeden Indianerskalp bezahlt ''), und diese 
s wurde einige Jahre später, ebenfalls durch Gesetz, 
folgenderm afsen genau begrenzt: ei erhielten für den 
Skalp die regulären Soldaton £ 10, die in Dienst ge- 
stellten Freiwilligen £ 20, und Freiwillige ohne Löhnung 
£ 50 «»). 

Das Geschäft wurde noch einträglicher in den fol- 
genden Kriegen. 1722 setzte die [>egislatur von Massa- 
chusetts die Prämie für jeden Indianerskalp auf £ 15 
und erhöhte sie bald auf die enorme Summe von i 100 
nebet 4 Shilling Tagegeldern für Freiwillige, die sich 
auf eigene Kosten mobil machten "')■ Der schon er- 
wähnte Kapitän Lovewell erbeutete wahrend eines Streif- 
zuges an der Quelle des SalmonfallQussea 10 Skalpe, 
worauf ihm in Boston £ 10O0 (20000 Mk.) prompt 
ausgezahlt wurden " )■ Dieser lockende Lohn mag auch 
wohl unsern Kaplan Frye veranlafst haben, sich 
tavewells nächstem Zuge anzuschließen und, mit Hint- 
ansetzung seiner geistlichen Würde, zum Skalpiermesser 
tu greifen. 

Für die Zerstörung von Norridgewock und besonders 
für den eingebrachten Skalp des Jesuitenpaters Kaie 
wurde Kapitän Johnson Harman 1724 zum Oberst- 
leutnant befördert und ihn) die Prämie von £ 100 aus- 
bezahlt 

Im nächsten Kriege 1741 bis 1749 erhielt in Ncu- 
England der selbstauagerüstete Freiwillige für den Skalp 
eines erwachsenen Kriegers rund £ 90, und für den 
eine« Weibe« oder Kindes die Hälfte; für den Gefangenen 



'*) Parkmsn , „Count Frontenac", p. 29» ; .Coli, da 
Manuscrlts rel. » la Nouv. FraD««* 1, 57«'; II, l*X 

") Douglas, ,A Bummary, Historie-»! and Political etc. 
of llie Hritish Settlements in North America." Boaton, 1 

I, 

") Ks würde ein eigene« Studium erfordern, um in jedem 
einzelnen Falle den genauen Wert einer fleldaugabe festxu- 
stellen. Hei den Verhältnissen der Kolonialkriege jener 
fernen Zeiten ist die* nicht zu verwundern. Die Summen 
werden angegeben in : livre , e«u , crown , Bpanjsh 
plaatre, pound (old tenor), poand (new tenor), in 
in Kassenscheinen , die alle wieder in sich einen 
den Wert bezeichnen. In 
nach unserem Oelde: 

I I.ivre — 1 Franc (>,»o Mk. 

1 eeu, crown, Spanlsh crown. plaater . 4,<*> , 

£ !.<> (new tenor) = X 20 

£ f.« (old tenor) = X 4,1«) .... 
£ im Text bedeutet immer Pfd. Sterling. 

**) Douglas: I, 556; Parkman : ,A Half-Ceutury of C^n- 
flie»*, I, 48. 

"*) Douglas: I, 557; ltaiicroft: II. l'JB. 
•*) Douglas: I, 199; Drake: „Indiana of North America", 
p. »12; Bancroft: II, 2111. 

") Drak«: .Indiana of North Anierica", p. 3 13. 
") Baxter: .The Pioneers of New France in New Eng- 
'. Albany, N. Y. 18-..4. pp. 263— jtu. 



in jedem Falle etwas mehr gegeben In der 
Kolonie New York wurden nur X 10 für den Skalp 
eines männlichen Indianers über 16 Jahre gegeben, 
jedoch £ 20, wenn derselbe als Gefangener eingebracht 
wurde 

Im letzten grofaen Kriege zwischon England nnd 
Frankreich um die Oberherrschaft in Nordamerika wurde 
mit Skalpgeldern nicht gespart. Die Canadier zahlten 
60 bis lUO livres " H ) und in den englischen Kolonieen 
wurden so reichliche Prämien gewährt, dafs, um mit 
Parkman zu reden, „Menschenjagd eine einträgliche Be- 
schäftigung ausgemacht hätte, wäre nur das Wild nicht 
so scheu und behende gewesen" *•). 

General Braddock sicherte am 26. Juni 1755 jedem 
Soldaten und Indianer £ 5 für jeden feindlichen Skalp 



zu 



wöhnlich in 
nichts gaben, 



Gegner in Fort 



mageren Uehiverhältnissen, .für einen Skalp 
i, als ein wenig Branntwein" "). 



An anderen Punkten der englischen Kolonieen waren 
die Preise höher n ) und stiegen in einzelnen Fällen zu 
enormen Summen. So waren auf das Haupt des Jesuiten 
Le Loutre £ 100 gesetzt 9 ') und auf das des Delawaren- 
hnuptlings Shingask gar £ 200 "). 

Ks dürfte wühl überflüssig sein, auf weitere Einzel- 
heiten in dieser Richtung einzugeben. Prämien auf 
Skalpe wurden immer wieder ausgesetzt, sowohl im 
Kriege gegen Pnntiao als auch im Kriege gegen die 13 
abtrünnigen Kolonieen, nie aber erreichten die Summen 
eine solche Höhe, wie in früherer Zeit. Da aber die 
Sitte des Skalpierens durch Indianer und Weifse auch 
bis in die zweite Hälfte des 1S>. Jahrhunderts gelangt ist 
und mit ihr leider auch das unselige Skalpgeld, so mufa 
noch kurz auf diesen Punkt eingegangen werden. 

In Gegenden des Westens, wo die weifse Bevölkerung 
gering nnd wenig kriegerisch war, wie in ("hihuahua, 
Sanora, New Mexico, und wo räuberische und verwegene 
Indianerbanden, wie ('omanchen und Apachen, ihr Wesen 
trieben , wurden nicht selten Banden von Trappern in 
Dienst genommen, die von Raub und vom Skalpgeld 
lebten. John Glanton mit »einer Bande von Skalpjägern 
ist ein Beispiel. Er begnügte sich aber bald nicht mehr 
mit den ihm zugewiesenen Indianerstämmen, sondern 
ging über die Grenzen hinaus und skalpierte alle ihm 
vor die Klinge kommenden Indianer, ganz gleich, ob 
feindlich oder freundlich, ob Mann, Weib oder Kind *•), 

Im Bürgerkriege suohten beide Parteien die Indianer 
anf ihre Seite zu bringen, nnd unter den Bannern 
der Vereinigten Staaten sowohl als der Konfödorierten 
Staaten wurdo lustig skalpiert. Ein Beispiel bietet die 
Schlacht von Pea Ridge, Arkansas, im März 1862, wo 
Indianer unter dem Kommando von General Albert Pike, 
C. S. A., Verwundete töteten und Gefallene skalpierten "). 



") Douglas: I, S20 bis 321 , 562; Drake: .Five Years 
French and In.lian War.", pp. 62. 67, *». 

") Smith: .HUtory of New York*. Albany, N. Y., IS14, 
p. 4t<0: .Doc. Col. Uiit. X. Y.", VI, 3*1. 

") Parkman: .Montcalm aud Wolfe*, I, 105; „Journal« 
of Major Robert Hogers". Albany, 18*3, p. 54. 
") Parkman: .Montcalm an.) Wolf.", I, 422. 



") ßargent: .The History of an Kxpedition against Fort 
Du Quesne elo.\ Philadelphia, 1 *,*■*, pp. 172, 343. 

•*) .Doc. of C<,1. Hiat. N. Y.\ VU, 2*2. 

M ) D* Moine: 1*73, p. «0. 

") Parkman: .Montcalm and Wolfe", I, 114. 

") Heckeweldcr, pp. 2*9, 270. 

*') Dodge: .Our Wild Indiana', p. 245. 

,: ) „The War of the Rebellion". Washington, D. C. 18*3, 
Series I, rola. VUI, XHI, XXII. 
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de« 1863 errichteten Vereinigten Staaten -Territoriuni« 
Idaho : "): 

„Beschlossen, dafs drei Männer beauftragt werden 
•ollen, 25 Männer auszulesen, damit diene auf die 
Indianerjagd gehen , und dafs diejenigen , welche «ich 
selbst auszurüsten vermögen, eine bestimmte Summe für 
jeden mitgebrachten Skalp erhalten «ollen, und dafs die- 
jenigen, welche ihre Ausrüstung nicht selber befreiten 
können , auf Kosten des Komitees ausgerü« 
und dafs der Aufwand hierfür ihnen wieder al 
werden soll, wenn sie Skalpe einliefern. DafB für jeden 
Skalp eines Bocks (d. h. männlichen Indianers) 100 
Dollar, für jedes Weib 50 Dollar, und für alles in 
Gestalt eines Indianers unter lü Jahren 25 Dollar ge- 
zahlt werden sollen. Dafs jeder Skalp die Skalplocke 
enthalten niuis, und dafs jeder Mann eidlich erhärten 
mnfs, der betagte Skalp sei von der Gesellschaft er- 
beutet worden." Ein Beachlufs der Gesetzgebung im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts! 

Die hohen Skalpprämien führten , wie schon ange- 
deutet, zu den bedauerlichsten Unthaten und nicht selten 
zu den widerlichsten Gemeinheiten. Man nahm es nicht 
immer genau, wo der Skalp herkam, eine französische 
Kopfhaut war Ton einer englischen schwer oder gar 
nicht zu unterscheiden Mitglieder befreundeter 
Stämme und selbst Landsleute fielen der Habsucht und 
dem Skalpiermesser zum Opfer, und nicht einmal die 
Toten wurden geschont. 

Häufig wurden gefallene Krieger von ihren eigenen 
I-andsleuteu skalpiert, nm mit der Kopfhaut nicht Ruhm 
und Prämie in des Feindes Hände fallon zu lassen ""'). 
dafs sie aber selbst, aller Moral und allen Naturgesetzen 
zum Trotze ■*'), eigene StammesgenoBsen erschlugen, um 
nach einem unglücklichen Kriegszuge Skalpe vorzeigen 
zu können, davon giebt uns Adair ein Beispiel au* der 
Geschichte der südlichen Indianer ""). 

Ein Fall von Ausgraben und Skalpieren einer Leiche 
durch Indianer wird au« dem Kriege 1755 bis 1760 be- 
richtet. Des Himmels Rache folgte aber auf dem Fufse; 
denn die im Grabe mifshaudelte Person war an den 
Pocken gestorben , und der infizierte Skalp verbreitete 
Ansteckung und Tod unter den Rothäuten los ). 

Das Skalpieren bildete gewöhnlich auch einen Teil 
der unmenschlichen Marter, welche die Indianer an 
ihren Gefangenen ausübten und durch die sie eino so 
traurige Berühmtheit erlangt haben. 

11109 unternahm Champlain mit den verbündeten 
Algonquins seinen ersten romantischen Zug gegen die 
Irokesen. In der Nähe des spateren Ticonderoga an den 
Ufern des nach ihm benannten Sees traf man eine feind- 
liche Kriegsabteilung, schlug sie und nahm ihnen einige 
Gefangene ab. Hier nun wurde Champlain zum ersten 
Mal Zeuge der grausamen indianischen Marter. Im 
Laufe der Quälereien wurde ein unglücklicher Irokese 
skalpiert nnd ihm siedendes Baumharz auf den nackten 
Schädel gegossen. Champlain konnte den Anblick nicht 
ertragen und bat die Barbaren, durch einen Schuf« 
seinen Leiden ein Ende bereiten zu dürfen. Sie ver- 
weigerten ihm dies anfangs; als ersieh aber mit Zeichen 
de« Ärger« und des Ab«cheu» von ihnen wandte, riefen 

") Dotlge: .The Hunt in« Grounda etc.", p. MV; des- 
selben deutsch« Übersetzung, 8. 5R bis 59. 

*') Parkman: „Count Fronten*«*, p. 29*; Maxier : p. 2*8. 
Silea' Register, vol. Sil, Citat bei Thatcher: .lud. an 
Biography". New York. lt-43, II, 170; Loakiel: p. 192. 
™) Callin: I, 230. 
j"j Adair: p. 82. 

"") Rogen Journala: p. 79; I'ouchot: „Memoir upon tbe 
Late War In North America etc.*. Übersetzung au» dem 
Roxbury, IM«, II, 91. 



sie ihn zurück und forderten ihn auf, nach seinem Be- 
lieben zu handeln. Ein Schnfs aus seiner Kugelbüchse 
endigte seine Qual ""). Diese Phase der Tortur wieder- 
holt« sich fast immer und unterschied sich in den ein- 
zelnen Fällen nur durch die Art des glühenden Stoffes, 
welchen man auf den skalpierten Schädel that: Baum- 
harz, Asche, Kohlen, Sand 

Von einer andern Art des Skalpiereus als Mittel 
zur Marter wird folgende Geschichte einen Begriff 
geben: „Eine Bande Comanchen überfiel auf einem Raub- 
zuge nach Mexiko einen grofsen Rancho. Die armselig 
bewaffneten Bewohner leisteten nur geringen Wider- 
stand, mit Ausnahme von etlichen Männern, welche sich 
in einen Ilofraum zurückgezogen und mit solchen 
Waffen, wie sie ihnen gerade in die Hand kamen, wacker 
verteidigten. Alle wurden bald niedergemacht bis auf 
einen einzigen Mann von beinaho riesiger Natur und 
Stärke, der zwar nur mit einer Axt bewaffnet war, aber 
schon einen oder zwei Beiner Angreifer erschlagen hatte 
und dio anderen im Schach hielt. Endlich stieg ein 
Indianer auf die Umfassungsmauer de« Hofes, schleuderte 
jenem den Lasso über den Kopf und warf ihn nieder, 
worauf er bald überwältigt und an Händen und Füfsen 
gebunden war. Nach der erbarmungslosen Schändung 
und Ermordung aller Frauenslente wurden die Kinder 
in oin Zimmer eingesperrt, der Weiler geplündert und 
an 10 oder 12 Orten zugleich angezündet Hierauf 
nahmen die Indianer den einzigen Mann, 
bei der Verteidigung des Ranch- 
mit sich nnd kehrten nach ihrer Heimat zurück. Auf 
dem langen Marsche wurde der Gefangene zwar genau 
beaufsichtigt, bei Tage streng bewacht und bei Nacht 
sicher angebunden , alter doch mit ungemeinem Wohl- 
wollen behandelt. Die ('omanchen belobten Beinen Mut 
in den höchsten Ausdrücken und spiegelten ihm vor, sie 
gedächten ihn mit sich in ihr I>ager zu nehmen, ihn in 
den Stamm zu adoptieren und einen grofsen Häuptling 
ans ihm zu inachen. Nachdem die Bande die Uaupt- 
gewäBser des Nuecesflugses verlassen hatte, zog Bie erst 
am südlichen Ende der ausgedehnten Hochebene hin, 
welche bei den Weifsen unter dem Namen des „Llano 
Estacado" oder der „ausgepfählten Ebene" bekannt ist, 
und dann über dieselbe hinweg. An einem Wasserloche 
auf dieser Hochebene machte die Bande für einige Tage 
Halt, nnd man hiefs den Gefangenen ein Loch in den 
, dessen man angeblich zu irgend einer 
«dürfe. Mit einem Messer und 
den Händen arbeitend, warf der Gefangene in einem 
oder zwei T*gen eine Grube von drei Fufs Durchmesser 
und über fünf Fufs Tiefe aus. Am andern Morgen 
wurde dem Gefangenen ein Strick fest um die Knöchel 
gebunden und spiralförmig um die Beine und den Leib 
bis zum Hals herauf gewunden, und seine Arme damit 
fest an die Seiten geschnürt , starr und unbeweglich, wie 
er nun war, wurde der Mann aufrecht wie ein Pfosten 
in das Loch gestellt, die ausgegrabene Erde hinein- 
gefüllt und um ihn herum so festgestampft, dafs, als 
alleB fertig war, nur «ein Kopf ans dem Boden ragte. 
Jetzt wurdo or skalpiert und ihm Lippen, Augenlider, 
Nase und Ohren abgeschnitten, worauf die Unmenschen 
singend und höhnend um ihn herumtanzten und ihn 
dann verliofson. Bei ihrer Ankunft im Lager schildert« 
die Bande umständlich die Bestrafung, die sie an dem 
Mexikaner vollzogen hatte, und die im ganzen Stamme 

,M ) .Voyages du Sieur de Champlain.* P.»ria, 1810, I, 
■J'JJ, 204; Parkman: .Tbe Pioneers of France in tlie New 
World', p. SM. 

„RelatloDa de« Jesuiten*, lflBO, 341; Withera: p. 334; 
de Bau«y: p. los, uole. 
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«1« ein ganz ausgezeichneter Späh betrachtet wurde. 
Die Indianer meinten, der arme Mensch werde noch 
acht Tage leben , bei Nacht erfrischt durch die Kühle 
der hohen Prärien, bei Tage schier zum Wahnsinu ge- 
trieben durch die Sonnenglut, die auf neinen skalpierten 
Schädel und »eine schutzlosen Äugapfel einwirkte, 
wahrend Myriaden von Fliegen ihre Eier in seine 
Wundon legen würden. Dieser „Spafs u erwarb sich 
eine grofte Berühmtheit unter den Stämmen der süd- 
lichen Prärien, und der Krieger, welcher denselben er- 
sonnon hatte , galt für ein erfinderisches Genie ersten 
Ranges '»*). u 

Aber Ben Akibaa Spruch „Alles schon einmal dage- j 
weson" gilt auch für die nordamerikanische Wildnis: 
etwii ein Jahrhundert früher hatte es unter den Penn- I 
syWaniaindianern ein ähnliches Genie gegeben. 

Im Herbst 17&4 brachte eine Bande Indianer 
nach einem Einfall in die SusquehannahansiedeluDgcn 
20 Skalpe und drei Gefangene ein. Zwei der letzteren 
wurden bei langsamem Feuer zu Tode gepeinigt, wahrend 
man den dritten für ein noch schlimmere« Geschick auf- 
bewahrte. Er wurde in gleicher Weise wie der unglück- 
liche Ranchcro in dio Erde gepflanzt, skalpiert und 
zunächst drei bis vier Stunden zum Nachdenken in 
dieser Stellung belassen. Sodann zündete man ein 

das arme Opfer, dafs ihm da B Gehirn im Kopfe koche, 
und flehte um schnellen Tod; sio unterhielten ein kleines, 
langsames Feuer, bis nach annähernd zwei Stunden dio I 
geplatzten Angapfel zischend ans dem Kopfe heraus- 
spritzten und der Tod seine Leiden beendete ,l)7 ). 

Da der Skalp den sichtbaren Beweis für einen be- 
siegten und vernichteten Feind darstellte, so ist Voraus- 
setzung, dafs er nur von einer getöteten Person ge- i 
nommen werden konnte. Diese Bedingung wurde aber 
in der Eile des Kampfes nicht immer erfüllt, verwundete 
Personen stellten sich auch zuweilen tot , um einem 
schlimmeren Geschick zu entgehen, und so kam es, dafs 
nicht selten lebendige Personen skalpiert wurden. War 
die erhaltene Wunde nicht tödlich , und war bei der 
Operation des Skalpierens die feine mit der Hirnschale 
verwachsene Haut, die sogenannte Glashaut, nicht durch- 
schnitten, dann kam das Opfer »war ohne Skalp, aber 
gewöhnlich mit dem Leben davon " lfl ). Aub allen Zeiten 
und aus allen Gegenden von Nordamerika werden uns 
neispieje von soicncn Baaipienen , aurr ^crcucicu i or- 
sonen erzahlt. 

1640 ereigneten sich zwei derartige Fälle in der 
Nähe von Montreal ,0 "), der Reisende Kalm erzahlt einen 
andern aus den Tagen der schwedischen Kolonie am 
Delaware 110 ), die Erzählung von dem skalpierten, aber 
aus dem „ Schlachthause " entkommenen Indianerknaben, 
dorn .scalped boy", lesen wir an verschiedenen Stellen 1 1 '), 
und Withers, Voluey, Washington Irving und Schoolcraft 
geben weitere Beispiele dieser Art' 1 '). 

"•) Dodge: .The lluntlng Orounds etc.*, pp. 418, 41«; 
derselbe: .Our Wild Indian«*, pp. M«— 538; derselbe: ,Pie 
heutigen Indianer etc.", B. 298 bii 301. 

,,r l »Event» In Indian History', p. 594; Withers: pp. IM. 
104; Flint: .Indian Wars in the We.f. Clndnnati, 1h:w, 
pp. 40, 41. 

"•) Loskiel: p. 192; Long in Volney: II, 491; Daum- 
garten: I, 39«; Catlin: I, 23«, 239. 

"*) Rrlatiun« d>* Jeauite*: 1645, 1« I, 19. 

"•) Kalm: „Voyage dans rAm^rique du Nord.* Übers, 
aas dem Schwedischen, Montreal, 1880, I, 108. 

"•) Loskiel:p. 722; Withers: p. 325; de Schweinitz: p. 551. 

"*) Withers: pp. 278, 279, Volney: II. S88; .The Work« 
of Washington Irving.* New York, 1863; .Astoria': pp. ITC, 
273; Bcboolcraft: .Personal Meinoim of a Realdeace of 'l'hirty 
Years with th«: Indian Tribes etc." Philadelphia, 1851, p. eoj. 



Eine von Oberst Dodge gegebene Geschichte ist zu 
charakteristisch für den behandelten Punkt, um bier 
nicht Platz zu finden: „Im Jahre 1867 rifs eine Bande 
Indianer die Schienen auf der Union - Pacific -Eisenbahn 
auf und versperrte die Bahn mit Hiudernissen. Nach 
Einbruch der Nacht lief ein Frachtzug in dieBe Falle 
und war im Nu zertrümmert. Der Lokomotivführer 
und Heizer kamen um , der Zugführer und die Bremser 
sprangen herunter und fanden sich von den schreienden 
Wilden umzingelt Sie entsprangen in die Dunkelheit 
hinein und entkamen alle mit Ausnahme eines Bremsers, 
welcher verfolgt von einer Kugel getroffen wurde und 
niederstürzt«. Der verfolgende Indianer stieg ab, setzte 
sich rittlings auf den Körper, skalpierte den Kopf und 
zog dem Bremser alle Kleider bis auf Hemd und 
Sohuhe aus. 

Am andern Morgen in aller Frühe wurde ein 
anderer herannahender Zug durch Haltesignalo eines 
häfslich aussehenden Burschen zum Stehen gebracht, 
welcher, wie Bich herausstellte, jener Bremser war. Denn, 
obwohl durch den Leib geschossen und skalpiert, hatte 
er sich doch noch ein Stück weit auf der Bahn fort- 
geschleppt, um den Zug zu warnen, der, wie er wufste, 

arme Bursche ward vom Zuge aufgenommen, und dieser 
fuhr vorwärts bis zu dem zerschmetterten Zuge, welchen 
die Indianer geplündert und dann verlassen hatten. 
Während man die Wagentrümmer besichtigte, fand man 
einen Skalp und nahm ihn mit in den Zug, wo er von 
dem skalpierten Mann sogleich als sein eigener erkannt 
wurde. Man legte ihn ins Wasser, nnd als der Ver- 
wundete in Omaha ankam, machten die Wundärzte 
einen Versnob, ob der Skalp wieder auf dem Schädel 
anwachse, aber es war vergebens. Ich sah den Mann 
einige Monate später vollkommen wieder hergestellt, aber 
mit einem furchtbar aussehenden Kopfe, und er erzählte 
mir, die Kugel habe ihn zwar niedergeworfen, aber nicht 
bewulstlos gemacht, und seine gröfste Prüfung in jener 
entsetzlichen Nacht sei die Notwendigkeit gewesen, sich 
tot zu stellen und nicht einmal laut aufzuschreien, aU 
der Indianer mit einem sehr stumpfen Meiser seine 
Kopfbedeckung langsam heruntersägt«" »»). 

Die Schmerzen müssen allerdings furchtbar gewesen 
sein; dafs sie aber überwunden, und dafs „Opossum- 
spielen" mit Erfolg durchgeführt wurde, lesen wir auch 
an anderen Stellen, und zeugt, was die Angst vor dem 
Tode vermag n4 ). 

In allen diesen Fällen glaubte der Sieger sein Opfer 
erschlagen, oder er hatte nicht die Zeit, den Tod fest- 
zustellen ; es werden aber auch Beispiele berichtet , aus 
denen man annehmen möchte, dafs die Operation ab- 
sichtlich an lebenden Personen vorgenommen wurde 11 5 ). 

Von Versuchen, dem Unwesen des Skalpierens Ein- 
halt zu thun, liest man leider recht wenig; zwar warf 
znr Zeit der englisch - französischen Kämpfe die eine 
Partei der andern fortwährend ihre grausamen Skalp- 
prämien vor, keine that aber solbst das Geringste zur 
Besserung; und wenn etwas Derartiges eintrat, dann 
geschah es sicherlich nicht aus menschenfreundlichen 
Rücksichten. Gegenüber der schon erwähnten Ordre 
des Generals Wolfe, welche da« Skalpieren nur auf 
Indianer und indianisierte Canadier ausgedehnt wissen 
wollte, möge hier als Gegenstück die Ordre eines 



'") Dodge: .Die heuügen Indianer etc.", pp. 273, 274. 
"') Kohl: p. 347; Peck: .Wyoming*. New York, 1858, 
pp. 213, 214. 

'"•) Ileckewelder: p. 21f!; Parkman: .MontcaJm?j and 
Wolfe*, I, :m>; llirtorical Magazine. New York and London, 
1861, First Serie», V, 253. 
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hen Landsmannes, de« französischen General« 
Harun Dieskau, Erwähnung finden, welche den Indianern 
vor Beendigung des Gefecht» Skalpe zu nehmen verbot, 
.da sio 10 Mann in der Zeit töten können, die sie zum 
Skalpieren eines einzigen gebrauchen" ,,f ). 

„Es ist ein furcht- 
bares Schauspiel", sagt 
Heckewelder , „die in- 
dianischen Krieger nach 
einer erfolgreichen Un- 
ternehmung mit Gefan- 
genen und Skalpen nach 
Hause zurückkehren zu 
sehen. Es ähnelt dem 
Einzüge einer mit Ge- 
fangenen und erbeuteten 
Fahnen aus dem Felde 
heimkehrenden Armee, 
aber der Aufzug ist noch 

grauenhafter und 
schrecklicher. Die Skalpe 
vor der Front 



Fig. .1. Ein mit Skalpen au» di 
Kriege heimkehrender Indianer. 
Kin Weiberskalp mit langen 
Huren und ein Männerskalp mit 
kurzer Skalplocke. 

Dnr-tdlunn »u» dem Jahre Iii««. 
[i.V. (VI. lli.t. New York, IX, 
r . 48, Yig. A. 



getragen, aufgehängt an 
«m dir Spitze 



er Spitze einer dünnen, 
fünf bis sechs Fufs lan- 
gen Stange (Fig. 5); 
hinter diesen folgen die 
Gefangenen und dann 
die Krieger, welche den 
schrecklichen Skalpruf 
ausstofsen. Für jeden 
Skalp und jeden Gefangenen ertönt ein besonderer Ruf. 
— In diesem Rufe liegt eine Mischung Ton Triumph und 
Schrecken" "'). 

Der Skalpruf besteht aus zwei verschiedenen O-Tönon ; 
der letzte Ton ist schrill, so lang gedehnt, wie es nur 
der Atem erlaubt, und etwa eine Oktave höher als die 
früheren. Der Skalpruf „ist in der That schauerlich 
und wohl geeignet, denen Angst und Schrecken einzu- 
, die noch nicht durch lange Gewohnheit daran 
ist schwer, den Eindruck zu be- 
schreiben, welchen der Skalpruf 
auf eine Person macht, die ihn 
zum erstenmal hört" '")• 

Nach einer glücklichen Unter- 
nehmung gegen die Irokesen 
nahten sich 1645 die siegreichen 
Huronen unter ihrem Häuptling 
Piskaret ihrem Missionsdorfe Sil- 
lery bei Quebec Die Skalprufe 
erschollen, begleitet von den 
Schlägen der Ruder gegen die 
Wände der Kanoes, und von den 
Spitzen von 1 1 Stangen herab 
wehten 1 1 Skalpe im Winde. Der 
Fig. «. Skalpe, zum Teil Jesnitenpater mit seiner ganzen 

l.Mter» anjTlt« elr. I Gemeinde * um Empfange 

t.m loi r. ' »m Ufer, Salutschüsse und Reden 
wurden ausgetauscht, nnd in 
Sillery und Quebec herrschte unbegrenzte Freude ob 
Sieges über die gefürchteten Irokesen "»). 
Derartige Skalpparadan beschränkten sich nicht nur 




Parkman: .Montealm and Wolfe", I, '.".'7 
pp. 218, SIT. 



""> Heckewelder: p. 217; „Events in lndian HiitoryV 
p. 424; Carver: .Three Yeurs Travel« through the Interior 
Part* of North Amerira*. Philadelphia. 1 TS-:», p. 171 . 

'") Parkmnn: .The Jesuit« in N.irth America", p. ShS; 

" i.u:., p. 21. 



auf die Wildnis mit ihren barbarischen und halbbar- 
bariBchen Insassen, sondern sie zeigten sich auch in den 
Stedten der Civilisation »*), und noch im Herbst 1746 
wurden in der Stadt New York drei franaösische Skalpe 
und einige französische Gefangene durch befreundete 
Indianer paradiert Die roten Halsabschneider erhielten 
nicht nur die gesetzliche Prämie für Skalpe und Ge- 
fangene, sondern sie wurden auch vom hohen Rat, von 
den Patriziern der Stedt und späterhin vom Ab- 
geordnetenhause fetiert, um hierdurch zu ferneren ähn- 
lichen Thaten ermuntert zu werden "'). 

Um die Skalpe vor Verderben und Fäulnis zu be- 
wahren und um ihnen eine zur Aufbewahrung geeignete 
Form zu geben, wurden dieselben einer besonderen Be- 
handlung unterzogen, die bei allen Stämmen gleich oder 
sehr ähnlich war, und die nach Herodot schon die alten 



Skythen anwendeten 
Skalpe wurden auf 
geschlagen und so ge- 
hörig ausgespannt. 
Dann wurden sie nm 
Feuer durch abwech- 
selndes Trocknen, Ab- 



„grünen" 




teile und Wiederan- 
feuchten so lange be- 
bandelt, bis sie trocken, 
entfleischt und ge- 
schmeidig waren iaJ ). 
War dies geschehen , 
so wurde das Haar 
sorgsam gekämmt, die 
Hautteile rot bemalt 
und der Skalp je nach 
dem Geschmack des 
Besitzers mit Federn, 

Bändern , kleinen 
Glocken, Ix>rbecrblät- 
tern , Fuchsschwän- 
zen u. s. w. ausge- 
schmückt m ). Zuweilen 
wurden auch andere 
Figuren aufgemalt, wie 
Mund und Augen, 
oder Zeichen der Bilder- 
sprache, die an die 
kriegerische That der 
Erbeutung oder an die 
norten lJ< ). (Fig. ti.) 

Die so zubereiteten Skal] 
der Indianer in der mannij 
Sie schmückten den indian 
seine Waffen, sein Wigwam IJ '), während Skalp- oder 
anderes Menschenhaar in langen Reihen den Saum 
seiner Kleider zierte "' ). 

Als Zeichen des Sieges und der Herausforderung 
wurden sie auf dem Marsche, in ihren Dörfern, be- 



7. Skalpe an Stengen befestigt, 
«ie zum Tanz und zur Parade 
benutzt wurden. 

Cutlin: l^ti«*r* an<l Sott'«« kU\ 
I, Tnfrl 101 a. 



finden wir nun im Leben 
ltigsten Weise verwendet, 
hen Krieger, sein Pferd, 



Baxter: P p. 27:», .121. 
'") ,Doc. Col. Bist. X. Y.* VI, «2<«. 

'") .A Sarrative of tb« Life nf Mrs Mary Jemison*. 
Howden, issrt, p 27; Peck: .Wyoming", p. h;!. 

,,J ) Adair: p. :'-"l; Loskiel: p. 1!'2; Long, bei Volnoy, 
II, 4<U; Kohl: p. lsy; Leecarbot: I, 71; Prinz zu Wied: 
II, l!>*. 

'") „Events in Indian History', p. tob; Baumgarten: 

! :<">•-. 

"*> Kohl: p. 2:»; Catlin: I, 21». Tafel 101. 
, " ) .Annu.il lte|>orl of the Biuilhaoninn Institution, July, 
ihm;,', Catlin« Indian Oallery. pp. HO. loü, 122 und Tafeln; 
i Wied: U. I'.'H, »owie Kupfer und Vignetten 
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festigten Orten und Lagerplätzen anf Stangen gesteckt, 
oder auf Leinen aufgehängt, und gesammelt oder einzeln 
auf den öffentlichen Plätzen oder vor deu> eigenen 
\\ )gwam zur Schau gestellt ,J '). 

Als Major Rogers 1759 das Dorf der St. Francis- 



tanz, von dem wir schon früh Nachricht haben und der, 
wenn auch im allgemeinen gleich, naturgemäß im 
einzelnen bei den verschiedenen Stämmen verschieden 
war "»). (Fig. 8 u. Ü.) 

Jetzt sind die freien und wilden Indianer von Nord- 




Fig. 



Cillin; Lfltrr. nn.l Nm« «■!.•. I. TulVI lo4. 



indianer einnahm, fand er dort auf Stangen vor den amerika so gut wie verschwanden und mit ihnen ihre 

ThQren der Wigwams mehrere hundert, meistens eng- harbarische Sitte. Auch ihre Sprachen werden aufhören, 

lische Skalpe ,J '). Gcbrauchasprachen zu sein, und mit ihnen wird so 

Bei vielen Cereinonieeii im U>l»en der Indianur, bei mancher Name, »o 





Kig. y. Kriegertanz d»r 8ac- und Fox Im 



Cllin: t.rtt<-ri .nj Nof. rtr. II, TVrl 297. 



i, Tänzen, auf 
und in Hatsversammlungen spielte der Skalp seine 
Rolle' 11 '). Per wichtigste dieser Tänze war der Skalp- 

" J ) Brake: .Indians of North America*. p\>. 21», 'M*. 
4iH; GaU-net: p. 1«7; .Kelatioiu den J«'«uUes". 1*41. p. 4«': 
Baumgarten: I. 402; ,tk>c. Col. llist. N. Y.", IX, 4s<-l». 

'**) Hogers: p. 147; l'urkmaa: .Moittcalm and Wolfe", 
II, 255. 

de Charlrndx: .Hi.toin- et l)e»cripti,.n Generale <le 
1a Nouvelle Franc«'. Varia, 1744, V, :i4>.i; ]>r:«k«: .Indians 



i, die sie an die blutigen 
Kriegatropbäen ihrer Väter erinnerten '"')• 

In Amerika hat der Skalp seinen Weg in Privat- 

of North Amtrio«", pp. nfl7, :tß&; ,I)or. Col. Hist. N. Y ", 
VII, IH4; Pndge; .Indianer des fernen Westens", 8. 115; 
Catlin: I, 24«. 

Leecarbot: III. K.iJ; Catlin: I. 245, 24«, Tafel 1<>4; 
Podge: .Indianer u. «. w.\ 8. 2*1; Vrinz zu Wied: I, H»2 
bis ;i"4. 57«: II, IUI» bis 2»». 

'*') Morgan: .I^ku* <>f t'"" Iroi|uoi«." Bochester, 1*54, 
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nmlungen und in die Museen der Völkerkunde ge- 
nommen; hier wird er als Seltenheit angestaunt, denn 
er ist rar geworden, und alles, was im I.eben an ihn 
erinnerte, Ortsbezeichnungen und Ausdrücke der Jäger- 
und Trappersprache , die wilden Indianer und rohen 
Urenzer, Tcrschwiuden und werden vergessen "•). Dafür 
schlängelt er sich in das politische und sportliche 
Kauderwelsch der Vereinigten Staaten ein , und mit Be- 
fremden hört man drüben bei Wahlen und beim Fufs- 
nnd von r Skalpieren". 



kam, den mir unverständlichen Spitznamen .Kälfangahus" zu 
hören glaubt«. Darauf bin hat ein aus dortiger Gegend 
stammender Krim«, Herr V. Hobbiug, Verlagsbuchhändlcr in 
Stuttgart, die Güte gehabt, mir eine Berichtigung zugehen 
iu lassen, nach der die Bezeichnung .Keelfatl" oder Kedel- 
fatlhus lautet : „man nennt so scherzhafterweise die Häuser 
mit doppeltem Walmdach wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem 
Keel-(Kedel-)fatt, dem Behälter, der zur Aufnahme der ge- 
ronnenen (.KelemV) Milch dient und der umgestülpt dem 
erwähnten Hausdache gleicht*. Auf eine nach dem in der 
bezüglichen Gegend gelegeneu Dorfe Blersum gerichtete An- 
frage irt mir von dem dortigen Ortsvorateher die weitere 
Mitteilung zugegangen, dafs die alten , Kahlfafehäuscr • heut- 
zutage dort nicht mehr zu sehen sind , da sie in den letzten 
dreifsig Jahren umgebaut oder ganz erneuert — mit einem 
Steilgiebel versehen — wurden. Nachträglich füge ich meinen 
früheren Ausführungen hinzu, dafa ich in der Gegend von 
Norden den tiefen Welm, den ich dort übrigens nicht mehr 



'") Winsor: .The Mississippi Basin*. Boston and New 
York, 18»5, p. 174; ,I)uc. Col. Hiat. S. Y.", VII, 2vh>; l'nrk- 
man: .Montcalni and Wolfe", II, 330 bis SJ6; Cooper: .The 
Pioneers'. New York , I.u|>t»n, p. 260 and pa*siui; ,The 
Century Dletionary*. vol. V, art. .scalp*. 



Zum friesischen Hausbau. 

Von K. Rhamm. 

In meinen Anfsätzen über .Den beutigen Stund der 
deutschen Hausforschung' (Globus I.XXI, Nr. 11 u. 12) hatte 
ich bei Besprechung des friesischen Hausbaues auf einen 
älteren, im Aussterben begriffenen Schlag lungewiesen, für 
ich in der Gegend von Esens und Wittmund, wo er noch 
in vereinzelten Exemplaren vor- 



habe, mit dem Namen .Freesk Afdak' (.friesisches Abdaeh*) 
habe bezeichnen hören, eine Benennung, die gleichfalls 
darauf hinwein, dafs nach der Überlieferung dies Dach und 
nicht der später (aua Holland r) eingedrungene Slellglebel dem 
Wesen der ursprünglichen friesischeo Bauart entspricht. 

Eine andere dankenswerte Zuschrift ist mir iu Bezug 
auf die .Berge" in den Oldenburger Marschen von einem 
früher in Butjadingen angesessenen Landwirt, Herrn Hedde- 
wig in Kattenesch bei Bremen , zugegangen. Es wird darin 
zunächat meine Angabe bestätigt, dafs der .Berg' als eine 
von Westen eingeführte Bauart anzusehen sei. .Zu 



gebaut 

) und 



Herr Heddewig, .hatten unter den 26 Hofstellen der kleinen 
Gemeinde Eckwarden gegenüber Wilhelmshaven , der Heimat 
des Schreibers , 0 Berge . die übrigen besafsen noch das 
sächsische Haus. Von diesen 5 Bergen waren nach meinem 
Tazat etwa 3 bis 100 Jahre alt, während 2 vielleicht 10 
bla 20 Jahre zahlten. Jetzt zählt die Gemeinde Eckwarden 
unter ihren 26 Stellen 20 mit Bergen (teils i 
ist das sächsische Haus auch noch vorh 
noch 6 mit dem sächsischen Hause allein.' 

Des Woiteren behauptet Herr Heddewig , dafa die 
Berge nicht der vergröberten Viehzucht ihre Einführung 
verdankten, sondern gerade umgekehrt dem grüfaeren Körner- 
bau. .Die Viehzucht braucht solche Berge »lebt, — sie kann 
im sächsischen Hause Tiere genug unterbringen. — Heu 
kann man genug und gerade am vorteilhaftesten in Wischen 
setzen. Wasserfluten und Seuchen haben zum Ackerbau ge- 
führt, da man das Geld nicht besafs, um Vieh wieder kaufen 
zu können und die hohen Getreidepreise der fünfziger Jahre 
haben den Ackerbau und damit Bergbau befördert." Diese Be- 
hauptung eines sachverständigen Landwirtes, die sich Übrigens 
gar nicht gegen mich richten kann, da ich über den Ursprung 
der Oldenburger .Berge* mich gar nicht ausgelassen 
habe, wird für Butjadingen, daran will ich nicht zweifeln, 
ihre volle Richtigkeit haben , das schliefst jedoch nicht aus, 
dafs für Nordhollaud (und Eiderstedt.1 das Aufkommen des 
„Heuberge«* mit dem Überwiegen der Viehzucht zusammen- 
hängt, welche die regelrechten, für die verschiedenen Feld- 
fruchte bestimmten drei Gulfe des friesischen Hauses über- 
flüssig macht« um) ihre Zusammenziehung in den quadra- 
tischen Raum des „lleubergea* zur Folge hatte. Die Ansichten 
über wirtschaftliche Zweck mäfsigkeiten und so auch über die 
Frage, ob es zweckdienlicher und notwendiger sei, das Ge- 
treide oder das Heu unter Dach und Fach aufzubewahren, sind 
eben verschieden. Im übrigen ist der holländische .lleuberg* 
etwas ganz anderes als der .Berg* der oldenburger Marschen ; 
während der entere ein« aua besonderen örtlichen Ver- 
hältnissen hervorgegangene Vereinfachung des altfriesischen 
Baues darstellt, erscheint der letztere als eine freie Nach- 
ahmung dieses Baues selbst (bezw. soweit er die Wohnung 
nicht mit einschliefst , der friesischen Scheuer) , dessen Ein- 
teilung in Gulfe er teilt, und steht mit dem .Heuberg«* in 
keinem näheren Zusammenhange. Beibat für die Benennung 
möchte ich annehmen, dafs aie an beiden Orten in selbai- 
atändiger Anlehnung an den ehedem an der ganzen Nordsee 
mehr als heutzutage verbreiteten .Berg* = „holländische 
Feime* entstunden sei. 

Einige weitere Einzelheiten au« den Mitteilungen des 
Herrn Heddewig kann ich um so eher übergehen , als der- 
selbe beabsichtigt, eine Darlegung dieser Verbältnisse in dem 



Bei 



mufs ich einen thauächlichen 



Irrtum in meinem Aufsätze berichtigen. Ich habe dort be- 
hauptet , dafa bei dem Kiubau der Gegend von Innsbruck 
die noch vorkommenden Langhäuser (mit den Eingängen auf 
der Traufseite) noch keinen ateilen Giebel hätten, sondern ein 
auch am Giebel abgedachtes Dach. Doch die«« durch eine 
flüchtige Skizze erzeugte Angabe ist, wie ich mich bei er- 
neuter Besichtigung überzeugt habe, unrichtig. Der ganze 
nordtirolrr Einbau kennt, soweit er mir bekannt ist, nur den 
steilen Giebel. Im übrigen mufs ich meine Aufstellungen 
über das höhere Alter dea Langhauses auf Grund weiterer 
aufrecht 
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Neuo russische anthropologische 

Von L. Stieda. 

A. A, Amtlnow: Zur Anthropologie des kaukasischen 
Volksstammes der l. T den (oder Udiner). (Arbeiten der 
anthropologischen Abteilung der K. Moskauer Gesellschaft 
der Freunde der Anthropologie. Bd. XVIII , Lief. 3, 
B. 021 bis 028. Moskau 18M7.) 
Die l'den sind ein kleiner kaukaaiacher Volksstamm. 
Erckert zählt gegen 10 wo Individuen: der kaukaaiache 
Kalender von l*'.'i> nur 7*06 Individuen, aie bewohnen zwei 
Ortschaften: Wartaschen und Nidscha. Her Verf. keimte 
!ir> Individuen im Sommer 189« messen; überdies beschaffte 
er sich 6 Schädel aus einer DeirräbnisstUtt« nahe Iwi 
Wartrasch. Ihre Kleidung ist die gewöhnliche kaukasia 
aber ihre Spruche ist eine eigentümliche. (Schiefner hat 



und ethnographische Arbeiten. 
Königsberg. 

Die Uden sind von mittlerer Gröfae, Knochenbau und 
Muskulatur gut entwickelt. 

Die Stint ist niedrig und schmal, die Scheitelgegend breit, 
da» Hinterhaupt abgeflacht, der Ccphulindex ist sehr hoch, 
*J»,*ü!; die Uden sind brachycephal (Max. 'JJ.8S, Min. 80,63); 
die Nase lang, niufaig breit, der Mund nicht grofa, Haare 
glatt. Haarfarbe dunkel, Hautfarbe bräunlich , Augen hell- 
braun und braun. 

Der Verf. bat 6 Schädel untersucht, die in der Nähe 
der Ortschaft Wartaschen gefunden worden sind, und erklärt 
dieselben, sowie die von Dr. Babkhiti.ki ebendaselbst gefun- 
denen und gemessenen 12 Schädel für IMen.chädel. 

Allein auf Grund seiner Messungen erhielt er als Mittel 
des Cephalindex 74,22 — die I 
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Vergleicht man die«« Zahl mit dem Pephal index dir lebenden 
Uden fH/J. »o ergiebt »ich, auch nach Abzug von 2 Ein- 
heilen »Ii Korrektur, immerhin «4.fc,: - bleibt als., ein Unter- 
schied von 1" Einheiten. 

Danach ist der Seblufs berechtigt. dals die Gräl-er- 
schidel keinen Uden angehört haben. 



J. K. Twarjanonitsch : Beitrüge zur Anthropologie 
der Armenier. l.'.x S. «". Mit einigen Tabellen. 
St. Petersburg 1«:>7. |Ifc,kU>r-Dissertation der Mihi. Mediz. 
Akademie zu hl. Petersburg. Jahrgang l-:-tJ Nr. . 7.) 
Die»« anthropologische Dissertation i«t unter I,. -itung de» 
Herrn Prof. Tarenetxkv angefertigt. 

Der Verf, triebt zuerst eine geographische Skizze 
Armeniern, dann einen kurzen Abrif« der n rmen i «r hr n 
Geschichte, dann ein« ethnographische Skizze (8. I 
bis 4'.'). Die anthropologischen Beobachtungen und Messungen 
konnte der Verf. in seiner Eigenschaft als Militärarzt 
(jüngerer Arzt im H. Grusinischen Grenadiertegiment von 
1 Chi» ab) bequem ausfuhren, iusofem ihm durch vielfache 
Dienstreisen Gelegenheit gel«>len wurde, den Kaukasus und 
dessen Bewohner zu «lulleren. 

Es wurden 1""* muskelkriWtige und gesunde Männer 
(Soldaten und Bauern), die aus der Umgegend der Kl mit 
Tiflis und aus den Kreisen Hortsrbiiliusk und Titli» stammten, 
untersucht Die Meise »ind in genau geführten Tabellen 
zusammengestellt. 

Als Ergebnisse sind hervorzuheben : 

1. Unter den Armeniern überwiegt der Zahl nach das 
manuliche Geschlecht. 

2. Pockeuepidemieen sind unter den Armeniern, weil der 
Nutzen der Impfung nicht anerkannt wird, sehr hantig. 

*t. Die Hautfarbe des Gesichts ist dunkler, finden übrigen 
Körpenttellen heller. 

4. Di« Armeni«r sind dunkelhaarig und dunkeläugig. 

... Die Behaarung der Körpcrobertlache ist »ehr grofs. 

«. Der Schnurrbart und Backenbart wachst sehr früh. 

7. Die Gesiehtsschilrfe ist gröfser als die normale. 

«. Die Muskelkraft der linken Hand ist grvfser als die 
der rechten Hand. 

V. Das Körpergewicht der Armenier ist im allgemeinen 
grofs. Es betragt im Mittel 1*7,1','. l'fund (d. i. '17,.' kg). 
Bei einer kleinen Reihe von :ol Mann betrug 'las Mittel 
17o pfund (Max. 2<io, Min. 127). 

10. Das Körpergewicht der armenischrn Soldaten nimmt 
gegen das Ende der Dienstzeit zu. Unter den •'»'» Mann 
nahm da* Körpergewicht zu bei 4:< Mann 17*7!. l'roz.), ver- 
mindert« sich nicht bei lo 1 1 ;.kh proz.l, verritigeitc sich bei 

I l'roz.). 

11. Die Armenier sind bracbycephat. Cephalindex im 
Mittel kh,h;<, Max. !«4,1 t (bei einem Individuum), Min. 7«.IÄ 
(bei einem Individuum), iiraehycephal sind «g,:> l'roz., sub- 
bracbycephal t:>,2 l'roz., mesoc.cphal l.'.i l'roz. 

Ii.'. Der Längsdurehmcsser des Kopfe» int verhält msiuäfsig 
kurz, im Mittel IM, 7« mm, Max. I"*, Min. i.;4. Her t.ucr- 
durchmis-irr des Kopfes ist verhälUiismäfsig grois , im Mittel 
l.">7,«2mm. Jlas 17;., Min. 147. 

i:s. Die Stirn ist gerade, von mittlerer Höhe, breit mit 
nur schwach entwickelten Stirnbockorn. 

14. Deformationen des Schädels (des Kopfes) sind ver- 
haltnismäfsig häutig. 

1. '.. Die Armenier haben ein Gesicht von mittlerer Form, 
neigen jedoch etwas zur U-ptoprosopi« (Schm»lget.iebt i. Hie 
Backenknochen springen nicht vor. Das Kinn ist spitz. 

1*. Die Nase ist lang, der Nasenrücken gekrümmt 
und breit. 

17. Das Spatinm interorbital« ist nicht breit. 

Ii-, Der Mund ist von mittlerer Grofse, die Lippen i-.nd 
dick, etwas umgestülpt. 

tl>. Die Zähne sind gerade, von mittlerer Grofse, ohne 
betrachtliche Zwischenräume; der sogenannte , Bits* int ein 
oberer. 

20. Die Zähne der Armenier werden «ehr häutig durch 
( aries angegriffen. 

21. Die Weisheitszahne brechen sehr spät, hervor. 

'.'2. Die Ohren «ind nicht grofs, aber abstellend; die 
Gröfae beider Ohren ist gleich. 

21. Der Hals geschmeidig um) von mittlerer Länge. 

24. Die Körpergrol'se der Armenier ülwrschreitet das 
Mittelmafs; sie betragt im Mittel Hi7l.o2 miu, Max. Im.o bei 
einem Individuum, Min. 15:(o auch bei einem Individuum. 
Differenz .Tin ist sehr grofs. 

2. V Der Rumpf ist sowohl absolut wie relativ nicht 
grofs. Lauge im Mittel 'Jo4,:w mm. Max. »!*,u. Min. «Co. 



2'<. Der Perimeter der Brust übertrifft die Hälfte der 
Korpergrofsp. Er betrügt im Mittel ««4.2mm (die Körper- 
grufae im Mittel t >>T ] ,1 ■■.'>. 

27. Schulter- und Ileckenbreite sind beträchtlich: 

Mittel Max. Min. 
Schulterbreite . . . .)*.!, :tl 4SI 32« mm 
Beckenbreile . . 27:., 'i :>1 1 24» nun. 

■-'s, Die Klafterbreite überschreitet die KörjwTgrof*« l«j- 
«leutend ; sie 1 .et rügt im Mittel 17 i«,42; Max. t»24, Mio. ■■'•>"nim. 

•Jf.i, Die oberen Extremitäten haben eine beträcht- 
lich« Lange = 7.-: , Umm im Mittel (Max. «.i», Min. *::•>. 
Die rechte und die linke Hand sind von gleicher Länge. 

Die Beine sind laug, im Mittel «7«,:57 mm 'Max.'.'!'", 
Min 7«o), infolge der beträchtlichen Länge de» Schienbeines; 
die Fufslänge ist nicht grof»; der rechte und der linke Fuf» 
sind von gleicher Länge, 

W. L. S*rro»ch«n»kj: Die Jakuten. Eine ethno- 
graphische Untersuchung. Unter der Redaktion 
des Pixifesson N. .1. Wesse lowsky herausgegeben von 
der K. russischen Gesellschaft in St. Petersburg, I Bd. 
7-o a, «.". Mit Abbildungen, einem Porträt und einer 
Karte. Si Petersburg IM'''-, 

Das vorliegende Werk i»i dem kürzlich verstorbenen 
Sibirienforsc!o:r Middendorf gewidmet, der eine Zeit lang 
den Verf, mit Hat und Thal unterstützte. Her Verf. lebte 
seit dem Beginn des Jahre» ]«so in Jakutsk und hat seit 
jener Zeit sich genau mit dem Gebiet des jakutischen Landes, 
sowie mit den Jakuten selbst Iwkannt gemacht. In der 
F.inieitung gieht er eine kurze Ubersicht seiner Reisen und 
Kxpeiiilionen. Von Jakutsk l«-gab er sich t«,*o nach Wercho 
lansk , wo er bis zum März 1«« s verweilt*; während dieser 
Zeit unternahm er, neben zahlreichen kleineren Ausflügen, 
ein« grofse Fahrt zu Boot auf dem Flusse Jana bis zum Eis- 
meere und zurück bis zur Ortv?haf>. K;isatschja (' Werst», 

und von hier auf dem Landwege längs dem linken Jana- 
ufer. Im März l««.i aus Weivhojiiusk nach Ssrcdne- 
Kolymsk. und von da nach Westen Ins zur Postsbstion 
Andy lach |:mi Werst), und verblieb hier I* Monat«. Nach- 
dem er nach Kolvmsk zurückgekehrt war, macht« er eine 
Heise von i'i'i Werst nach Jengsha. l-s,', kehrte der 
Iteisende nach Jakutsk zurück und besuchte von hier wieder 
den l'lufs Al<lan. Im Jahre l««7 begab er sich iu das 
Namski gebiet il luf«) und l«>,chäftigt* sieb hier mit Land- 
wirtschaft bis zum Juni IM'2, um dann Dach JakuUk eud- 
giiltig zurückzukehren. Während der Jahre l<-7 bis l> 'J 
unternahm er wiederholt gröi'sere und kleinere Iteisen , um 
Land und l<eute kennen zu b-rneti und all« Bemerkungen 
aufzuschreiben. 

Infolge der Bekamitsehaft mit Herrn M. W. I'uchtin 
iu JrkuUk erhielt Herr Sseroscbewsky die Möglichkeit, in 
der Bibliothek der geographischen Gesellschaft in Jrkutsk 
litterarifclie Studien zu machen. Eine reiche Dame in 
Jakutsk, Krau Anna Iwanowna Gromowa. lieferte die Mittel 
zur Bearl<eitting des Materials und zum Druck des vor- 
liegenden Werkes, b*i de^en Bearbeitung der Verf. von 
Seiten einiger Mitglieder der geographischen Gesellschaft, 
den Herren iS&rou E. W. Toll, Stelhug, S. Korachinski und 
l^in . bei Hearlieitung einiger Ka) itel aufs »ärmste unter- 
stützt wurde, allen ist der Autor dankbar verpflichtet 

In Rücksicht auf den groisen Umfang des Buches kdnnen 
wir hier nur eine kurz« Inhaltsangabe machen. Die I/eser 
werden daraus erkennen, wie viel kostbare Mitteilungen, 
wie viel wertvolles Material hier vorliegt. 

Zuerst liefert der Verf. eine kurze geographische Skizze 
des Gebietes von Jakutsk; er erörtert da» Klima, die Flora 
und Fauna mit besonderer Berücksichtigung der Haustiere 
(8. 1 bis l-c-'l. In dem zweiten Abschnitt erörtert der Verf. 
die Frage nach der südlichen Herkunft der Jakuten; er 
spricht sich dahin aus, dafs die Jakuten von Süden her nach 
Norden eingewandert sind und «ich allmählich hier akklima- 
tisiert haben, zum Teil die älteren Bewohner des Lande«, die 
Tnngusen . verdrängend 18. l«.i bis 2loi. Man rechnet .jetzt 
etwa 2 i Jakuten, von denen die eine Hälft« das Hoch- 
plateau zwischen der l>eua, den unteren Teil des Aid an, den 
Nebentluls desselben, der Aiuga. bewohnt, der andere Teil 
ist mehr oder weniger zerstreut iS. 211 bis 2 >H|. Der aus- 
führlichen Schilderung der physischen Beschaffenheit der 
Jakuten (S. 2.1« bis 2">7) entnehmen wir, dal's die Jakuten 
heute keine reine Rasse sind; wahrscheinlich waren sie 
bereits gemischt, als sie nach dein Norden zogen, jetzt sind 
sie insbesondere mit den Tungusen vermischt, zum Teil 
sind sogar die Tungusen f mit den Jakuten verschmolzen, 
dm« mau sagen mur«, die Tungusen sind zu Jakuten geworden. 
Sehr ausführliche Schilderungen g.ebt der Verf. von der 
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Lebensweise der Jakuten, von ihrer Landwirtschaft, Jagd u. s. w. 
iS. iitin bis .loci, von ihrer Nahrung (8- 3ny bi» 32»), ihrer 
Kleidung (8. :i2ü bin 34.'.), ihren Wohnungen (B. Uli bis .iti.T), 
von ihren Gewerben und Kumten (8. »44 bin 414). von ihrem 
Handel (S 41'' bin 432). von ihrer Organisation, Familien- 
eintichtung , Gerichten 18. 4.1» bis öü»j). Ein besonderes 
Kapitel ist den Kindern, eiu anderes den Eheecbliefsungen 
gewidmet (S. J2» bi* Sfrf). Den hVhlufs macht ein« Be- 
sprechung der jakutischen Volkseigen. Aberglauben, Religion 
(Schamuncntum) u. s. w. I.K. bis H7»i. Angehängt iind 
einige statistische Tabellen und ein Inhaltsverzeichnis. 

So viel über den InhRlt des ersten Banden; wm ein 
nachfolgender zweiter Band enthalten toll, ist nicht mit- 
geteilt. 

N. A. Jantacb.Dk: i % b«r die Karaim im nordwesl- 
liehen Rufaland. (Arbeiten der anthropologischen Ab- 
teilung der Gesellschaft der Freunde der Anthropologie 
zu Moskau. IM. XV11I, Lief. 3. 8.4«» u. 4H.'.. Moskau 1«!'?.) 
Unter der eingeborenen Bevölkerung de* nord weltlichen 
Rufslands leben iwei fremde Volksatämme : die Kaiser 
(Karaiml und die Tataren. Nach den polnischen Chroniken 
und beide Stamme durch den GrofsfUrsten Witowt von Li- 
tauen angesiedelt Witowt rührte wich seineu Feldzügen 
gegen die Mongolen 1 . > 7 viel Kri mache Tataren und gegen 
Familien der Kaniim als Gefangen« heim und wie« ihnen 
in der Stadt Novija Troki (Neu- Troki) Wohnsitze an; ri« 
haben »ich bin auf den heutigen Tag in ihrer Eigentümlich- 
keit daselbst erhalten. 

N. A. Jnnlschuk : Einige neue Nachrichten über die 
litauiichcn Tataren. (Arbeiten der anthropologischen 
Abteilung der K. Moskauer Gesellschaft der Freunde der 
Anthropol. Bd. XIII. Lief. a. 8. 514 bi* :>21. Moskau W7.) 
Ein anderer der litauischen eingeborenen Bevölkerung 
fremder Stamm i*t der der Tataren, Umfassende Dar- 
■tcllungen über die litauischen Tataren in historischer 
Beziehung lieferte l»;li ein polnjac her Autor Tadeus Czac k 1 
in einem polnischen historischen Kamtnelwerk (M. Wisxniewski, 



II, p. »7 — in". Krakau 1<I.'>). später ein russischer 
UteJlcr Muchlin«ki 18:.:, und ein litaui«chcr T.itar 



Tuhan-Baranow«ki I Warschau isy«). Von besonderer 
Wichtigkeit erscheinen die MilteUungen de« letzteren Autors, 
eine« gelehrten Tataren. Nach seinen Forschungen, die zum 
Teil von Anton Kromun herausgegeben aind, hat Witowt 
iWitoldj 13y7 keine Tutaren, sondern Noguier in Hehr ge- 
ringer Anzahl angesiedelt. Erst 1410 während der Kampfe 
Litauen* mit den Ordensrittern erbat sich Witold ( Witowt) 
Hülfe vom Chan Toehtamyaeb. Dieser sandte ihm 
4.MHJ0 Mann Tataren unter Anführung seines Sohnes Dshcl- 
el-eddin. Nach glücklich beendigtem Kampfe schenkte der 
Grofsfürst seinen Tataren Landbesitz am Siemen und bei 
Wilnn — sie sollten hier gleichzeitig Kriegsdienste thun. 
8pat«r, 14.12, wurden abermals tatarische Hällstrurpeu von 
der Wolga her geholt, um) von diesen blieben etwa Innn im 
DienM. des litauischen Großfürsten. Sie «rhielten verschiedene 
Privilegien und I^andbesitz. Alle die»e eingewanderten 
Tataren waren Mohammedaner. Man unterschied damals 
drei Klassen: 1. die tatarischen Fürsten. Begs, die den 
russischen und polnisc hen Kdelleuteii und Schljachtizen zu- 
gerechnet wurden; 2 die Wolga - Tataren, die frei von allen 
Abgaben waren; Ii. die Nogaier, die sich durch Sprache, 
Typus und Kleidcrtrarht von den übrigen unterschieden. 

Im Jahre 1» H zahlte man in den Grenzen des damaligen 

Reiches etwa lun( Mohammedaner-Tataren Heute rechnet 

mau in Litauen, Polen, Wolhvnien. P.niolien gegen fi4."'ii In- 
dividuen beiderlei Geschlechts. Die Gebildeten gebrauchen 
untereinander das Tatarische, die anderen reden weitsrussisch 
o<ler lit.iuifcli ; in ihrer Tracht unterscheiden sie sich nicht 
von der übrigen christlichen lievulk- rang des I -indes. 

Die Zahl der litauischen Tataren hat sieh allmählich 
vermindert; sie sind zu einem kleinen Teil wnhl aus- 
gewandert , der grolle Teil hat sich allmählich mit der ört- 
lichen Bevölkerung vermischt. Von mancher anderen Keite 
ist schon darauf aufmerksam gemacht worden, dnf* innerhalb 
•ler polnischen Nationalität, namentlich bei Angehörigen der 
IMdnischen Kehlyichla , fremdartige Elemente vorkommen. — 
Es kann wohl keinem Zweifel unterließen, dafs dies tatarische 



A.D. Klkinil: Die Weichsel-Polen (eine anllinipologiick- 
krnniologisclie Skizze). 2o0 8. 4*. Mit vielen Tabellen. 
(Albeilen der unlhmjKilogisciien Abteilung der K. Ge- 
sellschaft der Freunde der Naturgeschichte. Anthropologie 
und Ethnographie IM. XVltt, Lief. S. 2.V. bis »:ls. 
I'- I 



Der Autor untersuchte im 8ommer l»p:l in einigen 
Warschauer Fabriken 37* Individuen, darunter 22« Manner 
und 14 1< Weiber, in anthropologischer Beziehung. Die Leute 
geborten alle der Arbeiterbevolkerung Warschaus und des 
Warschauer Gouvernement» an , nur einige wenige stammten 
aus anderen Gouvernements. Das Aller der mätiulichen In- 
dividuen schwankte von K' bis .V Jahren, das der weiblichen 
Individuen von lfi bis 37 .tahn-n. 

Die Arbeit [ist auf Anregung und mit Unterstützung de» 
Prof. Dr. Anuts. hin gemacht. Es sind nacheinander ab- 
gehandelt die Korpergrofse. dann weiter der Kopf, das Gesicht, 
der ltumpf. die oberen Extremitäten, die unteren Extremitäten. 
Daun folgt eine kraniologische Skizze (rt. M7 bis 3t>y), und 
dann einige Schlufsbemerkungen. 

Der Verf. entwirft auf Grund seiner anthropologischen 
und anthropometrischen Untersuchungen ein llild der Be- 
wohner des Weichselgebietes, der Polen. 

Sowohl unter den Männern wie unter den Weibern ist 
der gemischte Typus sehr stark ausgeprägt. Der Verf. unter- 
scheidet nämlich in Bezug auf Haut-, Haar- und Augenfarbe 
drei Typen, einen hellen (blonden), einen dunkeln utid 
•inen gemischten- Er giebt fulgende Zahlen (K. -j<l,l) : 



heller Typus 
dunkler . 
gemischter . 



Männer 
20,47 Proz. 

B2,lö „ 



Weiber 

20,* 1 



Bemerkenswert ist, dafs bei den Männern der helle 
Typus den dunkeln etwas überwiegt, bei den Weihern da- 
gegen umgekehrt der dunkle häufiger als der helle Typus ist. 

Die Männer haben eine Korpergrufae etwas unter dem 
gewöhnlichen Mittel, nämlich 163y,ttinni mit einer sehr ge- 
ringen Neigung zu einem grofsen Wuchs. 



Von grofsem Wuchs 
ül*r dem Mittel 
unter dem Mittel 
von kleinem Wuchs 



l'\23 Proz., 
2H.'jit „ 
»6.S2 . 



Die Weiber aind vorherrschend von kleinem Wuchs, im 
Mittel l. r 'iamm. 

Der Kopf. Der horizontale Umfang urt nicht sehr be- 
deutend , im Mittel :.no mm ; der vertikale Umfang beträgt 
34.4 mm, der quere :t:»L' mm. 

Die männlichen Polen sind brachycephal. DerÜephal- 
iudex beträgt im Mittel w»; (Max. ?y,r*r> , Min. 7i,:il), 
doch kommen auch dolichocephale Individuen vor, und zwar 
häutiger als unter den galizischen Polen. 

lud den Polinnen ist der horizontale Umfang des 
Kopfes mafsig. im Mittel :>44 nun , der vertikale Umfang ist 
:ilo, der >|uere Uomm; sie sind brachycephal, im Mittel ist 
der Cephaliudex fl.3. r > (Max. K'.ls, Miii. ?:..J7). 

Das Gesicht der Polen ist von mäßiger Länge, die 
iiröfsle llreite ist aber nur gering Der Abstund von der 
Nasenwurzel bis zum Alveolarpnnkt ist nicht grofs im Ver- 
gleich mit dem Abstund von der Nasenwurzel zum Kinn- 
punkt. Das Spatium interorbitale ist klein, doch im Ver- 
hältnis zum Abstand des Jochtieins erscheint das Spatium grofs. 

Das Gesicht der Polinnen ist durch seine mäfsige 
Breite und seine gelinge l<äuge ausgezeichnet; obwohl der 
Atwtund 'ler Nasenwurzel von dem Kinnpunkt grofs ist, so 
ist der AbsLnnd bis zum Alveolarpunkt klein. 

Die ltumpf länge ■■«trügt ein Drittel der Kürperläug* ; 
der Perimeter der Brust ist grofs und betraft gewöhnlich 
mehr als die Hälfte der Körpergrölse. 

Hervorzuheben ist, dafs sowohl auf Grund der anthro- 
pologischen Messungen an Lebenden, als auch auf Grund der 
kraniologischen Messungen sich eine gröfsere Urach vcephalle 
der Weiber als der Manner ergiebt. 

Ks wurden 42 polnische Schädel durch den Autor ge- 
messen, sie stammen ans alten llegräbnisplätzen der Gouverne- 
ments Warschau, Lnblin und Sedlez und befinden sich jetzt 
im anthropologischen Museum der Universität zu Moskau : 
aufserdem konnte der Autor Messungen benutzen, die 
Dr. Olechnowitscb au J7 Gräberscbüdeln de* XVI. und 
XVII. Jahrhunderts gemacht hatte. 

Der Polenschädel ist in betreff seines I mfangcs mafsig 
entwickelt; alle anderen Mafse sind von mittlerer Grofse, 

l'ephalindex der Moskauer Polenschndel : 
Dr. Elkind Dr. Olechnowitscb Summa : 

Minner Weil,« Mtnuv-r Weiber Minorr Wolft 

Min. 7-j.h'j 7.\l» 71,4 77, J 71,4 7ft,ia 

Max. He,33 86,0» kh.o tis.y x»,o 88,9 

Mittel w,:sv 80,»» »I,« »2,J «0.8S <H.X* 
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Wie hieraus ersichtlich, sind die Ton Dr. Olechuuwitach 
gemessenen Schädel noch mehr braehveepal als die In Moskau 
von Dr. Elkind gemessene 



N. P. konstantinon • Srhtsrhipuaovf : Zur Kraniologie 
der alten IJ e v ö 1 k e r u n g d e * G o u v c r n e in e n i ■ 
Koittom». (Arbeiten der anthrupolugiachen Abteilung 
der K. Moskauer Gesellschaft der Freunde der Anthro- 
pologie. IM. XVIII, Lief. -I, 8. S2K bis .'.04. Mit Tabellen. 
Moskau lt>"7.,i 

Der Autor untersucht« Schädel, die uu> Kurgauen 
(Hügelgräbern) den Gouvernement* K ost roni a «tanimteti uud 
die im anthropolie.riaeben Museum der l'niveraität zu Moakau 
aufbewahrt werden. Aua einem Bericht der K. archäologischen 
Kommission in St. Petersburg ( 1 — ■ - . I geht hervor, dal's die 
Schädel auf Grund der gleichzeitig gefundenen Kultiirgegen 
atände als sogen. M e rj ä ueusehädel anzusehen sind. Unter 
den ;>s Schädeln aiud >".« raäunln he, 1'-' weibliche und 7 jugend- 
liebe. Die genommenen Mafae aller Schädel »Ind in einer 
twannderen Tabelle zusammengefaßt; außerdem giebt der 
Verf. ein« aödere Tabelle, in der er die Merjänenachädel mit 
den Schädeln der benachbarten Gouvernemcnta vergleicht. 

Aua den verschiedenen Zahlenreihen teile ich liier nur 
die Reih« der Ophalindice» mit : 



Männer Weiber 
Maximum .... N-i,:-.l nr.,«t» 8*,.1I 

Minimum .... «».h-j 76,112 8S,:I2 

Differenz I*,2!> •..»; i- •.< 

Mittel 77. 28 78,8» TT,.'.« 

Die Kurganbcvuikcruiig de» Goavernemeuta Koalroma er- 
scheint daher gemiacht. Es aind doüchocephale fiii l'roz., 
brachvcephale etwa in l'roz. Noch mehr dolicbocephalc Indi- 
viduen linden lieh im Gouvernement Twer. Weiter nach 
OaU-n verringert »ich die Dolichocephali« der Bewohner. 
Hiermit stehen auch die anderen Mafae in Übereinstimmung. 
Am meiaten kommt die Kostrutnasche Kurganbevülkerung 
der JarosUwachen nahe. Nach den Forschungen Bogdanowa 
kann man unter der Moskauer Kurganbet olkeruug zwei Typen 
unterscheiden: einen mehr brach vcephalen im Küdweaten von 
Moskau und einen weniger dolichocephalen im Oaten von 
Moakau. 

Woher atammt daa brachvcephale Element, daa unzweifel- 
haft in der Kurganbevölkerung vou Kostroma enthalten ist ' 
In llerücksicbtigung der eingebenden Forschungen Smirnowa 
(Kaaan), der über die Wanderungen der Wotjäken und 
Tsrhercmisseu nach Korden und Nordwesten berichtet, 
meint der Autor, daß — abgesehen von dem Einfluß der 
slavischen Kolonisation — Wotjäken und Tscheremine» eich 
mit der eingeborenen Bevölkerung Kostronias vermischt haben. 



Ans allen Erdteilen. 



— Über die Tor 1 K'.<8 '1 cthi geplant« deulaeb« Tiefsee- 
<• x ped i t i « n , zu welcher auf Anregung l'rofeaaor Chuns in 
Breslau vom Reiche die Mittel gewahrt wurden , sprach Dr. 
Gerhard Bchott am März in der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin. Dr. Schott ist zum Leiter der oceanischen 
rntersiiehungen dieser Expedition ernannt, welche uranrüng- 
lich blofa für biologisch-zoologische Zwecke ausgerüstet werden 
sollte. Wir hoffen, unseren l.*aeru im Verlaufe der Expedition 
Berichte unserea bewährten MiUrbeiler» vorlegen zu können 
und geben heute nur auszugaweiae »eine in Berlin über die 
Expedition gemachten Mitteilungen wieder (nach einem Be- 
richte der Voasischcn Zeitung). Di« ocsanisch'" Forschung 
der Expedition erstreckt sich zunächst auf die Gestaltung 
des Meerbodens, also auf Tiefseelotungen , zu denen neben 

linden. Vornehmlich handelt es »ich dabei um die östliche 
Rinne des Atlantischen Oeean» auf der südlichen Halbkugel, 
aowie um den Indiacben Oeean , die beide noch wenig be- 
kannt sind. Vom ludiachen Oeean beaitzen wir nur 20 Measungs- 
ergebniaae, und wenn auch der Meeresboden weit gleich- 
förmiger gestaltet iat als die Olierflächi- des Festlandes, so 
genügen doch jene 20 Zahlen nicht entfernt , um eine Vor- 
atelhinglder Bodenge>taltung des ganzen Indiacben Oceana 
zu verschaffen. Denn es fehlt auch dem Meeresboden nicht 
an oft- schroffem Wechsel der Gestalt, an Steilhängen und 
Erhebungen geradezu alpinen Charakter». So steigen bei den 
Azoren »pitze Bergkegel, wahrscheinlich vulkanischer Knt 
stehung, von ■■00O m Meerestiefe bis nahe an die Oberfläche 
empor. Eine zweite hierher gehörige Aufgabe ist die chemische 
Untersuchung de» Meerwassera , und zwar gleich auf dem 
Schiffe selbst und ans den verschiedensten Tiefen in den 
durchfahreneu Meeren. Zur zuverlässigen Schöpfung dieses 
Waasers aus allen Tiefen werden Seböpfapparate verschieden- 
ster Einrichtung mitgenommen. Wärmemeaaungen de» Meer- 
waaaera unter allen Zonen und in den verschiedeuaten Tiefen 
gesellen sich jenen l'nterauchungen zn. Namentlich die 
olnjren Schichten bia zu etwa HNH.m Tiefe aind in dieser 
Hinsicht wichtig, während bei größerer Tiefe die Wärme 
sich «ehr gleichmäßig um etwa 4 bia 8 Grad bewegt. Die 
merkwürdigsten Verhältnisse pflegt die Tiefe von etwa 400 m 
darzubieten. In dieser Schicht fuhren die Tropen oft kälteres 
Wasser als die gemässigten Zonen. Da das Südpolarwasser 
in dT Tiefe langsam nach Norden strömt, so wird man, wo 
man diesen kalten Strom nicht antrifft, auf ein Hindernis 
schließen müssen , das entweder in der Bodengestalt oder in 
Gegenatrümungen liegt. Beobachtungen über die Meeres- 
strömungen selbst werden den für die Schiffahrt unmittelbar 
wichtigsten Teil der Arbeiten bilden. Ob daa Schiff von der 
neuen Verankerungsniethode wird Gebrauch machen können, 
die der amerikanische Seeoffizier Pillbury mit Glück noch 
bei 4uoo m Tief« und Windstarken von 4 bia 8 mit dem 
„Blake" angewandt bat, ateht dahin; denn der .Blake" iat 
ein Schiffchen von 240 Tonnen Gebalt , während für unaere 
Fahrt ein Schiff von 3000 Tonnen nötig sein wird, achon um 



dem fast ständig schweren Wetter der Antarktis Sund halten 
zu können. Immerbin bietet dieae neue Veraokerungsart, die 
sich ganz leichter Anker und dünner Stahlseile bedient, auch 
für größer« Schiff« manche Aussiebt, wenn man bedenkt, 
data bis jetzt wegen der schweren Anker, die man aua 
größeren Tiefen nicht gut wieder aufholen kann, nicht gern 
ein tieferer Ankergrund als 4o m benutzt wurde. Verankerte 
Schiffe aber können viel sicherer und bequemer Strömungen 
messen, als treibende. Am interessantesten versprechen diese 
Studien südlich vom Kap der guten Hoffnung zu werden, wo 
sich der kalte Polarstrom mit. dem warmen Strome aua dem 
Indischen Oeean begegnet. Wellenmeasungen, Untersuchungen 
über Farbe und Durchsichtigkeit des Meerwaaaera , wie sie 
sich unter den verschiedenen Breiten, zu den verschiedenen 
Jahreszelten uml bei dem wechselnden Salzgehalt« des Wassers 
herausstellen, machen den Abschluß der oeeanographiseben 
Arbeilen. Man twahaichtigt alao, einen Handelsdampfer zu 
chartern*, daa Reichsmarineamt wird aich an der Ausrüstung 
beteiligen. Für die Aufbewahrung der zoologischen Ausbeute 

werden allein t"i Liter Alkohol mitgenommen. Da die 

zoologischen Forschungen den Hnuptteil der Aufgabe aua- 
machen , so begleiten den Zoologen , der die ganze Fahrt 
wissenschaftlich leitet, noch fünf bis sechs Zoologen als Mit- 
arbeiter. Weiter gehen mit ein Botaniker, ein Chemiker, ein 
Oceanograph, ein Arzt, ein Photograph und ein Navigatcur. 
Von Hamburg führt die Reise um Schottland herum, zwischen 
den 8hetlandsinseln und den Färöern wieder südwärts nach 
den Azoren, ('apverdischen Inseln, Guinea und der Kongo- 
mündung. Von dort wird ein grofser Bogen in See hinaus 
und wieder zurück nach Walnachbai gemacht; ein zweiter 
Itogen bringt das Schiff nach Kapstadt. Von da gehts weiter 
südwärts bis möglichst an die Grenze des Eises heran und 
dann entweder über Madagaskar, Mozambique und Sansibar 
oder über Sumatra nach Kolombo. Von Kolombo aus erfolgt 
die Heimreise durch den Suezkanal. Die Route ist so ge- 
wählt, dafs die Reisewege des ,Challenger* und der .Gazelle" 
möglichst vermieden, bezw. nur geuuert werden. 



- Während man in archäologischen Kreisen bis! 
annahm, dafs die Töpferscheibe in Amerika zur Zeit 
der Entdeckung nicht bekannt war, sucht Henry C. Mercer 
den Nachweis zu führen, daß diea wohl der Fall gewesen 
sei. Er fand unter den Mayaindianern und Mischlingen der 
Halbinsel Yukatan eine aufaerordentlich ursprüngliche Töpfer- 
scheibe vor, die den Namen .Kabal* führt. In Merida sah 
er eine Frau , die Töpfo anfertigte. Sie safs auf einem aehr 
niedrigen Stuhl (maya: Kancbe): vor ihr stand ein eingeseifter 
Teller, auf dessen Fläche sie die Töpferscheibe, einen cylinder- 
förmigen Holzabschnitt von y cm Höbe und 10 cm Durch- 
messer, vermittelst der nackten Füfse in Drehung versetzte. 
Auf der oberen Fläche wurde der Thonklumpen aufgesetzt, 



der gegen die darauf drückenden Finger Form 
überall bei den Töpfern. Ein geschärfter 



Töpfern. 



(Cuchilla 
■ irbil 
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(Box) und ein Stuck feuchte* Leder (Kend l waren die weiteren 
einfachen Mittel zur Formgebung. Zum Glätten diente ein 
Kieselstein (Yulu) , zum Kar bei: entweder der einheimische 
rote Pnrbthon (Kancab) oder ein eingeführt«« Pulver; auch 
an jetzt vermittelt eingeführter (ilaaur. 
Mercer weUt in «einer Arbeit, die im Bulletin de« Km 
Museum of Scivuc« and Art der Universität von Fennsylvanicn 
(1<<97, Nr. VI) erschienen ist, darauf hin, dal«, fall» die Spanier 
die Töpferscheibe erst nach Amerika gebracht haben sollten, 
bei ihnen oder bei den Mauren doch ein ähnliches Gerat zu 
finden «ein müCate. Auch dafs da» Wort T KabaU für Töpfer- 
«cheibe in dem ernten Wörterbuch der Mayasprache , das 
1-.7« im Kloster Motu) veröffentlicht wurde, nicht, sondern 
erst in dum späteren l«9o zu Mcrid» erschienenen, vorkommt, 
halt Mercer nicht für stichhaltig und ge^cn seine Annahme 
sprechend, da eben viele andere Wörter in dem ersten Wörter- 
buch auch fehlen. Forscher, wie Tcobert Maler in Ticul und 
Don Juan F. Molina Soli«, haben sich übrigen» der Auflassung 
Mercer« angeschlossen , dafs die Töpferscheibe eine Er- 
findung «ei, die bereit« im alten Yukatan gemacht 
war. 

— Acht meteorologische Stationen »ind gegen- 
wärtig unter Leitung de« Harvard College Obser- 
vatoriums in Peru in Thätigkeit : Mejia liegt am Stillen 
Ocean. bei Mollendo, dem Hafen von Arequipa, wo sieb die 
Stution von lst>s bis let'j befand. Die Instrumente be- 
linden sich auf 16,7t' in Hohe und 12* m vom Meere entfernt. 
Die Umgebung von Mejia ist eine förmliche Wüste. Die 
nächste, etwa ''"km landeinwärts betiudliche Station heilst 
Im Joya und liegt l-' -m hoch im Mittelpunkt der Pampa»- 
hochebene von lalay, die auch vollständig vegetationslos um! 
von wandernden, momlförmigen Sanddünrn bedeckt ist, 
welche unter dem Namen .medanos' bekannt «ind und die 
Wüste in der Richtung des am Tage vorherrschenden Winde» 
von 8üden nach Norden durchwandern. Die Hauptstation 
befindet «ich neben dem Observatorium in Arequipa, l io km 
in der Luftlinie von der Kiiste entfernt und 24'-:<ui, also 
noch 1 '■ : tu höber als die Stadt Arei|uipa gelegen. Im Norden 
erhebt «ich in :t0 km Entfernung der Chjirchani, 6119« in , im 
Nordosten der Mi*ti, fitt'tr. m hoch, während im Osten 'ler 
zerklüftete Kamm de« Picbu-Pir.hu, eines erloschenen Vulkans, 



fünft« Station, unter dem Namen .Moni Diane" bekannt, 
weil sie in gleicher Höhe wie der Gipfel diese« Berges liegt. 
Auch »le ist mit aelbatregiatrierenden Apparaten versehen und 
wird nur besucht, wenn man zur sechsten Station, die auf 
dem Gipfel de» Misti liegt, aufsteigt. Misti s u m in i t - Station 
ist die höchste meteorologische Station der Welt. 

m über dem Meere gelegen. Sie wurde im Oktober !«!•» 
von Professor Ilailey errichtet. Da der Mi»ti fast ein voll- 
kommener Kegel ist, bot der (iipfel für die Aufstellung der 
Instrumente so günstige Bedingungen , wie sie auf einem 
Berge nur möglich sind. Am Anfange wurden die drei zu 
letzt genannten Stationen alle zehn Tage einmal besucht, 
später jedoch nur im M"nat einmal, da der Aufstieg »ehr 
»chwierig und die Höhe »o gewaltig ist, daf» jeder unter der 
dort .aoroche' genannten Bergkrankheit zu leiden hat. 

Die «ieliente Station liegt in einem Thale zwischen der 
..«Iiichen und weltlichen Cordilleieukette bei Cuzco, der 
alten InraliauptsUult. in einer Höhe von 34«$ m. Die Station 



ist in fünf Tagereisen von Arequipa zu erreichen. Echarati, 
und letzte Station, liegt am östlichen Abhänge der 
östlichen Curdillerenkette , in dem fruchtbaren Thale von 



die achte 



Urnbamha, nördlich vun Cuzco, an der 
d'.'s civilisierten Peru, 10"« m hoch gelegen. 

Wenn man die Stationen auf der Karte verfolgt, so sieht 
man, dafs sie auf einer Linie liegen, die in schräger Richtung 
den Wüatengürte] Perus durchquert, sich in einer Gegend 
zunehmenden Regenfalls fortsetzt und in dem wasserreichen 
Thale von Urubamba endigl . das zur Wasserscheide des 
Atnazonenstroiues gehört. Die Stationen liefern daher Daten 
von gröl'sler Wichtigkeit. (Science, 21. Januar lt-y-.t 



Aufser den auf den übrigen Stationen täglich dreimal 
üblichen gewöhnlichen meteorologischen Beobachtungen wei- 
den in Arequipa zweimal täglich Beobachtungen am Seismo- 
graphen und SeUmoakop angestellt, auch werden zweimal 
am Tage Beobachtungen Uber Klveauveränderungeu des 
linden» angestellt. Die vierte Station Hegt noch weiter laud- 
einwärt«, nordöstlich son Arequipa auf der Pampa de loa 
Ilueao«, 40..4 m hoch. Diese Paui|»uboch«bene bealeht au« 
vulkanischem Sand uud Asche und ist wieder fa«t vollständig 
vegetationslos. Die Statiun ist mit selbstregistrierenden 
Apparaten ausgestattet. Am Abhänge des Misti, oberhalb 
de los Huesos, liegt in einer Höhe von 47»5 m die 



— Die Südpolarexpedition des Norweger» Borch- 
grewink (d. h. zu hochdeutsch Burgdachs) ist durch die 
Freigebigkeit eines reichen Londoner Buchhändler» und 
Zcitungavrrlcgera gesichert. Die Summe von ;t<*>0<>0 Mark 
atebt zur Ausriiatung de« Kxpeditionaschiire« .Southern Cro»»- 
zur Verfügung, da« gegenwärtig in Norwegen umgebaut wird 
und im Juli nach London geht Die Heaatzung " 
Norwegern und Engländern. Erstes Ziel aoll 
»ein. 

— Die Kultivierung der oatpreuf sischen, am 
Kuriacbeu Haff gelegenen Hochmoore begann vor 
einem Vierteljahrhundert; ale hat vortreffliche Ergebniaae 
geliefert und neue Ortschaften amd in der sonst öden Gegend 
entstanden. So im Kreise Heidekrug im Itaxkalver Moor 
da» Dorf Biamark mit le"" Einwohnern und zwei Scholen. 
Eine zweit« Anaiedluti«, Itugeln auf dem Angatemaler Moor, 
konnte mit ihren wenigen in trostlosem Zustande «ich be- 
findenden Hütten noch im Jahre Ihsi" als da» elendeste Dörf- 
chen in Preufsen bezeichnet werden. Die Kinder wachsen 
fast ohne jeden Unterricht auf, da die nächsten Sehulan in 
dem gröfsten Teil der Jahreszeit überhaupt nicht zu er- 
reichen waren. Heute beHnden «ich dort bereits 49 Gehöfte 
mit .. i Haushaltungen, auch eine eigene 8chule mit A« Kindern 
ist vorhanden. Der Haupterwerb der Ansiedler auf den 
Hochmooren richtet sich auf den Anbau von Kartoffeln , die 
reichliche Ertrage liefern. Auf den älteren Moorparzellen 
wirft auch der Anbau von Halmfrüchten bereits lohnende 
Erträge ab. Die fortgesetzten Vi rauche der Forstverwaltungen, 
durch zweckmäfaige Düngung auagedehnte Wiesentlächen auf 
dem Moor zu erhallen , haben befriedigende Ergebniaae er- 
zielt. Eine weitere Förderung der Moorkulturen und wirt- 
schaftlich« Hebung der Ansiedler iat von den umfangreichen, 



— Dattelkultur in den Vereinigten Staaten. Wie 
*o viele altweltliche Kulturgewächse ist auch die Dattelpalme 
jetzt mit Erfolg in den Vereinigten Staaten eingeführt 
worden. Ihre Früchte werden bald nicht mehr das Monopol 
Afrikas und der Mittelmeerländer aein, wie die im Dezember 
lKi'7 in New York vom .American Institute" veranlafate 



Datteln ans Phenix im Salzflufatbale und aus Riverside in 
Südcaliforuien in vorzüglicher Güte zu sehen waren. Pro- 
fessor Van Deman, dem die Einführung der Dattel zu danken 
ist, äufaerte sich bei dieser Gelegenheit folgendermafsen : „Es 
ist kein Grund zu der Annahme vorhanden, dafs da, wo 
heute die -and igen, trockenen Wüsten Untercallforniena, New 
Mexico« und Arizonas sich erstrecken, nicht eine zusammen- 
hängend« Reihe von Dattelpalmplanlagen entstehen könnt«, 
wie man die unfruchtbaren, steinigen Hügel Californiens in 
blühende Olivenhaine und -gärten umgewandelt hat. Der 
Araber sagt: .Die Dattelpalme benötigt an ihrem Fufse 
Wasser und auf ihrem Kopfe Feuert' Meine Versuche haben 
mich überzeugt, dafs jene unfruchtbaren Wüsten zum Dattel- 
anbau nur ein wenig künstliche Bewässerung brauchen. Vor 
einigen Jahren, al» ich Pomolog am Ackerbaudepartement 
war, sandte ich nach Ägypten , Arabien und Algier, um 
einige Schüblinge der besten Dattelpalmarten zu erhalten. 
Die Si-höfaling« wurden dort in Kübel mit Erde gesetzt und 
erreichten die Vereinigten Staaten als wachaende , junge 
D.ittelbiiuine. Ks war dies der erat* derartige Verauch, 
welcher von Erfolg gekrönt war. Ich verteilte die jungen 
Dattelbäuroc tmf ab-ben verschiedene Kolonicen, um eine 
grofser« Verbreitung der Nachkommenschaft zu ermöglichen. 
D.is Ergebiii« meine» Planes war ein gutes, und schon jeUt 
k;inu behauptet werden, dafs die Dattelkultur in jenen Ge- 
bieten der Union sich vollständig w • 



— Eine botanische Karte von Frankreich 
zugebeu beabsichtigt Ch. Flahault , Professor für 
der l'iiivti-Miüt Montpellier. Eine Probekarte, die 
tuet von Roussilloii (Dep. Ia.'-re) umfafsl , ist in den 
de Geographie erschienen und zeigt in Farben uud 
Zeichnung der Anfangsbuchstaben die Verbreitung 
Piianzengmppen ; 

Küstenzone (halopbile Pflanzen); Steineiche, Kor 
Roteicbe, Kastanie, itotbur.be, Seeflehte, Lärche, 
sylvestris, Tanne I sapin I, Krummholzkiefer, Alpen 
zwei typische Elemente ineinander übergehen (wie z. 
Steineiche und die Korkeiche), ist dies durch 
beiden entsprechenden 
tbjue, 22. Jan. 1 *.'•*.) 
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Eine Reise nach Fez. 

Von Joachim, Graf y. Pfeil. 



I. 



Nur durch Gibraltars enge Strafse von Europa ge- 
trennt sehen wir ein Land liegen , welches noch bis auf 
den heutigen Tag dem Fufs de« wandernden Europäers 
fast völlig verschlossen ist, von dessen bekanntgewordenen 
Teilen aber alle Berichte so viel vorteilhaftes erzählen, 
dafa es wohl nicht wundernehmen darf, wenn die 
WünBche der stetig wachsenden, stetig mehr beengt 
sich fühlenden europäischen Kolonialmachte hier sich 



Boden. Wem orientalische Städte neu sind, der mag an 
Tanger Gefallen finden und von dem Leben auf seinen 
St ra Isen und Märkten den Eindruck eines farbenreichen 
Schauspiels mit hinwegnehmen. Der Kenner sieht in Tanger 
nur eine etwas mehr als gewöhnlich schmutzige Stadt, 
der das orientalische ,Kef fehlt, weil der Marokkaner 
hier schon stark spanisch angebaucht und von dem 
reisenden Weifsen, besonders den in Scharen herbei- 




Joachim, Oraf v. Pfeil. 

begegnen in dem Verlangen, dieses reiche, gesunde Land 
sich anzueignen. Wie seltenen Leckerbissen stets ein 
besonderer Wohlgeschmack nachgerühmt wird, und jeder, 
der ihn nicht haben kann, doch wenigstens gern erfährt, 
wie er schmeckt, so durften auch einige, kurze Mit- 
teilungen Ober da« Land Marokko und die Stadt Fez 
4 insofern willkommen sein, als es trotz der Nähe des 

Landes doch selbst heute noch nicht ganz leicht ist, 
auch nur die Stadt Fez zn erreichen. Wie ich das Land 
und die Stadt, auf meiner Winterreise dahin, immer unter 
einem wirtschaftlichen Gesichtswinkel gesehen habe, sei 
in Nachstehendem kurz geschildert. 

Nach längerem Aufenthalt in Spanien betrat ich, be- 
gleitet von meiner Frau , in Tanger den afrikanischen 

OMi« LXX1D. Nr. IV 
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flatternden Amerikanern , entorientalisiert worden ist, 
wobei er allerdings an Umgänglicbkeit viel gewonnen, 
zugleich aber auch gelernt hat, seiner angeborenen Hab- 
sucht in fast allen civilisierten Sprachen gierigen Aus- 
druck zu geben. Bemerkenswert ist in Tanger nur der 
Garten der deutschen Gesandtschaft, der einen pracht- 
vollen Gesamtblick über den herrlichen Blumenflor 
Marokkos gestattet. Neben gastlicher Aufnahme em- 
pfingen wir hier wertvolle Winke in Bezug anf be- 
achtenswerte Vorsichten und ich schritt schon nach 
wenigen Tagen Aufenthalt« zur nur kurze Zeit bean- 
spruchenden Organisation einer Maultierkarawane, welche 
Zelte und Proviant fahrte und zu der aufser den nötigen 
Dienern ein europäischer Führer und ein arabischer 
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berittener Soldat gehörten. Ich will hier gleich vorweg 
bemerken, dafs der Soldat nicht etwa mitzog, um im 
Kall eine« selbst heute immer noch möglichen Überfall«'» 
kühn »ein I-eben für die von ihm begleiteten Reisenden 
einzusetzen, im Gegenteil, seine einzige Bestimmung ist, 
davon zu laufen, wenn er kann. Kr wird dann Zeuge 
deB Überfalles, der strenge Bestrafung von Seiten des 
Sultauü nach sich zieht. Der Soldat auf seinem Roa»e 
war, als wir auszogen, nach Kreiligrath ein phantasti- 
sches Gedicht. In ein dunkelblaues, mit Weif» abge- 
stepptes, faltenreiches Gewand gekleidet, lenkte er mit 
unnachahmlicher Würde seinen kurbettierenden Grau- 
schimmel. Ein schon ergrauender Buri fiel auf »eine 
breite Brust, »ein scharfe» Profil erhielt besonderen Aus- 
druck durch den malerisch von seinem Turban herab 
wallenden Kopfscbleier. Auf dem Kücken trug er eine 
reich mit Silber eingelegte Klinte, ein krummes Schwort 
an der rechten Seite, und seine Küfse steckten in Stiefeln 
vou weichem, reich mit hellseidener Stickerei verziertem 
Korduanleder, an deren einem prangte ein mächtiger 
eiserner Stachelsporn. 

Vergoldung vergeht, Schweinsleder besteht, philo- 
sophiert Anderson, und er hat recht, schon am Abend 
des ersten Marsche* verschwand die Prachtkleidung, um 
dem allgemein getragenen schmutzigen Burnus l'latz zu 
machen, und als unser kühner Krieger «pater eine Trappe 
erlegen wollte, waren alle Bemühungen. daB silberbe- 
achlagene Gewehr zum Losgehen zu bringen, vergeblich. 
Der kurbettierende Schimmel wurde zum milden, viel- 
geplagten Gaul, das phantastische Gedicht, der Soldat, 
zur recht hausbackenen, aber ganz geniefsbaren Idylle. 
Wir wurden recht gute Kreunde. 

Sein Gepräge erhält ein Land durch »eine Berge und 
Flüsse. Auf unserm Marsche nach Süden mit geringer 
Abweichung nach Westen überschritten wir anfänglich 
nur hügeliges Terrain ohne besonder» auff allende Charakte- 
ristik. Im Osten erblickt man allerdings hohe Berge 
mit scharfen Kormen, welcho wobl stellenweise an tiroler 
Landschaft erinnern, doch sind sie zu entfernt, um der 
Landschaft, welche wir durchritten, ihren Charakter 
aufzudrücken. Anfanglich sieht man eine Anzahl Dörfer 
der Eingeborenen, welche, wie wir erfuhren, hier alle 
Soldaten seien und jeden Augenblick zur Einstellung 
bereit sein müfsten. Daher auch die verhilltnianiafsig 
dichte Siedelung. Später wurden die Dörfer spärlicher, 
und immer, wo wir sie wieder dichter zusammengedrängt 
fanden, schien dieselbe Anordnung obzuwalten. Auch 
gröfsere Ortschaften fanden wir, in deren Mitte dann 
meist ein aus Stein gebautes, weif» getünchtes, mit 
crenelierter Mauer umgebenes Gebäude den Wohnsitz 
des in Sultandienst stehenden Ortsoberhuupte» anzeigte. 
Der erste Ort dieser Art war Gharbia, wo wir unser 
erste» Nachtlager aufschlugen. Das Gelfinde änderte 
sich wenig, ab und zu passierte man flache Gegend, die 
sich stets in der Richtung nach der Küste ausdehnte. 
In einer Senkung liegt die Stadt Alcazar, an der nur 
ihr unglaublicher Schmutz bemerkenswert ist. Der Ort 
ist umringt von einem Wall, bestehend au» den Jahr- 
hunderte alten Auswürfen, der doch immer mehrere 
Tausend Einwohner zählenden Stadt. Da deren Lage 
eine ziemlich hohe Durchschuittstemperatur zu bedingen 
scheint, so ist es wohl ein Beweis für die Vorzüglichkeit 
des Klimas, dafs nicht stehende Epidemiccn hier vor- 
herrschen. Der bei Alcaior vorbeiströuiende Kluis Wadi 
lo Kuss ist da» letzte der nach Nordwesten strömenden 
Gewässer, welche wir bisher überschritten. Alle jetzt 
folgenden Klüsse und Klüfschen nahmen ihren Lauf in 
südwestlicher Richtung und gehörten zu dem Strom- 
«ystem des Sebu, der in »einem Oberlaufe zwar auch 



von Südosten kommt und nach Nordwesten flieht, plötz- 
lich indessen eine Biegung macht und seinen Unterlauf 
etwa ein Dritteil seiner Gesamtlänge nach Südwesten 
richtet. Nachdem man Alcaxar verlassen, durchreist man 
zum erstenmal etwa» bergiges I>ond, steigt jedoch bald 
wieder hinab und betritt ein ebenes Gebiet, welches sich 
bald zur völlig Dachen Tiefebene entwickelt, durch 
welche zwischen tief und «teil eingeschnittenen Ufern 
der mächtige Sebu die Wasser des bergigen Gebietes dem 
Meere zufuhrt. Man hat den Eindruck, als betiritle man 
»ich hier auf einem Gebiete ehemaligen allmählich ge- 
hobenen Meeresboden», und dafs das Meer dereinst hier 

I eine tief einschneidende, bis an den Djebel Silfat reichende 
Bucht gebildet habe. Dieser Gedanke findet Unter- 
stützung durch die Gleichartigkeit früher erwähnter, 
vom Meere nach dem Lande zu einschneidender flacher 
Strecken, die ebenfalls wohl dereinst Meeresbuchten 
waren. Besonders aber wird die Ansicht genährt durch 
die merkwürdige Steinformation in den Höhlen des 
Herkules, nahe beim Kap Spartet. Hier brechen die 
Eingeborenen seit undenklichen Zeiten die Mahlsteine 
zu ihren Handmüblen, wodurch der ursprüngliche, nur 
vom Gewässer au»gewa»cheue Spalt zu einer wirklich 
großen Höhle geworden i»t. Das Gestein möchte man 
anfanglich für Korallen halten, allein nur wenig auf- 
merksame Betrachtung führt zu der Erkenntnis , dafs 
man ca hier mit einer in allerjüngater Zeit entstandenen 

, Meeresablagerung zu thun bat, welche sich nur allmäh- 

1 lieh über das Niveau des Elements, dem sie ihre Ent- 
stehung verdankt, emporgehoben hat. Hat sich diese 
Bewegung, was nachzuweisen Kein würde, über diu ganze 

j Auadehnung der KüBte vom Kap Spartet bis zur Sebu- 
mündung erstreckt, so dürfte allerdings seiner Zeit die 

, jetzt ziemlich unzugängliche Küste eine wesentlich 
reichere Gliederung aufzuweisen gehabt haben. Nach 

! Überschreitung de» Sebu, der sich etwa mit der Elbe 
messen kann, durchzieht man die südliche Hälfte der 
grofsen Ebene in südöstlicher Richtung und überschreitet 
in dem engen Pafs Bab el Djuka die Berge, an deren 

I Kufs die Ebene endet. Vom Pafs nach Nordwesten 
Offnet «ich dem Blick ein gewaltiges Panorama, denn von 
nicht unbeträchtlicher Höhe schaut man auf eine endlos 
erscheinende Ebene hinab, deren fernste Grenzen, von 
feuchtem Dunst verschleiert, »ich in dem graublauen 
Himmelsgewölbe zu verschmelzen scheinen. Kast will 
es dem Reisenden unglaublich erscheinen, die unermefs- 
liche Steppe durchquert zu haben, — „wer sie durch- 
ritten hat, dem graust* — . doch mit oiniger Anstrengung 
kann man, winzig und klein und in der Farbe kaum 
vom Gesamtton zu unterscheiden, einige der Dörfer 
liegen sehen , in denen man die letzte Nacht zubrachte. 
Ein einziges Mal habe ich einen ähnlichen Eindruck ge- 
habt, als ich von einer hohen Sanddüne, östlich von 
Rietfontein in Südwestafrika, auf die vor mir liegende 
Kalahari hinblickte. Doch mufs ich bekennen , dafs 
wegen der gröfseren Erhebung der Blick vom Bab el 
Djuka den mächtigeren Eindruck hervorrief. Von jetzt 
ab bewegte sich die Reise über bergiges Land. Nur 
zwei Erscheinungen sind noch bemerkenswert. In der 
Nähe des Kluasea Rdam zeigt das Gebirge Äufserst auf- 
fallende Lagerungsachichten , welche von weitem den 
Eindruck ausgedehnten Mauerwerkes wohl hervorrufen 
können. In den Thälern finden sich hier und da merk- 
würdige, ausgewitterte Felsen, die vou weitem zerfallenen 
Bergen nicht unähnlich sahen. 

Eine letzte Steigung entführte uns dem Bergland 
und wir betraten nun da» Hochplateau, auf welchem die 
Stadt Fez gelegen ist. 
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Reise nicht reich geweaen. die Oberfläohe des Lande« 
ist zu wenig gegliedert und die Vegetation zu eintönig, 
uiu das Auge zu unterhalten. Von Holzwuchs kann 
kaum die Rede »ein, nur ganz selten erblickt man einige 
wildwachsende Bäume. Hier und da finden sich aller- 
dings OÜTenhaine, die zwar ohne Pflege gedeihen, ihre 
Entstehung doch aber beabsichtigter Pflanzung ver- 
danken. Die llügclrückcn sind kahl oder grasbedeckt, 
auf den ebenen .Stellen findet sich häutig eine kleine 
l'almettoart stellenweise zusammengedrängt, die dann 
wieder verschiedenartigen Gräsern Platz macht. Höchst 
anmutig ist der überaus reiche und bunte Blumenflor 
der Ebene, der fast genau dasselbe Gepräge trug, wie 
jener, der mich im Süden vom Orangeflufs einst cut- 
zückte. Hier wie dort war es dieselbe Blume, nur war 
ihre Farbe hier nicht so goldig als im Süden des Erd- 
teils. Besondere Erwähnung verdient eine kleine bläu- 
liche Windo, die ebenfalls in unglaublicher Menge auf- 
trat. Einst sah ich zwei dicht aneinander grenzende 
kleine Teiche. Pfannen, wie wir sie in Südafrika nennen 
würden, ich peilte sie mit dem Koropafs an und trug 
sie in mein Notizbuch auch ein, als ich jedoch hinritt, 
mich von ihrem Charakter zu überzeugen, fand ich nur 
zwei Stellen, wo die kleine Winde in ungewöhnlicher 
Menge blühte und durch ihre Farbe die Täuschung des 
den hellen Himmel spiegelnden Wassers hervorgerufen 
hatte. Von Forst oder Gebüsch wurde auf der ganzen 
Reise nichts wahrgenommen. 

Verkehrswege im europäischen Sinne, also Kunst- 
strafsen, giebt es in diesem Teile des Landes nicht, doch 
werden durch den bestehenden Verkehr ziemlich grofse 
Strafsen stellenweise gebildet. Mitunter weist der Pfad 
eine Breite von 10 m auf, um eine Stunde darauf 
sich zum schmalen Fufspfad zu verengen. In der Sähe 
von gröfseren Orten ist natürlich die Strafse breiter und 
besser ausgetreten. Brücken oder ähnliche dem Verkehr 
dienende Bauten sind aufgorst selten, auf unserer Reise 
fanden wir nur zwei Brücken, deren eine merkwürdiger- 
weise üjier einen Sumpf führte, während kurz zuvor der 
Wadi lo Kuss bei Alcazar in einer Furt hatte über- 
sehritten werden müssen. Die andere Brücke führte 
Über den Rdam in der Nähe von Fez. Alle solche Bau- 
werke werden Bolido angelegt, aber selten vollendet und 
gar nicht unterhalten, so dafs sie, wenn sie dem Ver- 
kehr übergeben werden, meist schon wieder Ruine sind. 
Unzulängliche und nicht unterhaltene Strafsen sind wohl, 
neben der Abneigung des Marokkaners gegen Neuerungen, 
auch der Hauptgrund, dafs sich bisher kein Verkehr 
mittels Gefährt entwickelt hat. Frachten werden durch 
Kamele befördert , deren man öfters Karawauen antrifft. 
Niemals aber sah ich Karawanen von der Gröfse nnd 
Anzahl von Kamelen wie in Ägypten oder Südarabien, 
auch schienen mir, soweit sich das ohne eingehenderes 
Studium feststellen lief«, die Tiere nicht die Stärke und 
kraftvolle Form der arabischen zu haben. Esel und 
Maultiero werden ebenfulls als Lasttiere, doch anscheinend 
nur selten zur Frachtbefiirderung auf längere Entfernung 
benutzt. Maultiere sind indessen als Reittiere sehr be- 
liebt und die gar nicht seltenen sehr schönen Exemplare 
werden mit hohen Preisen bezahlt. Auch Pferde sind 
zahlreich vorhanden, doch sind sie im allgemeinen sehr 
klein und unscheinbar, dabei aber aufserordentlich 
leistungsfähig. Es ist erstaunlich, zu sehen, wie so ein 
kleines Tier eine Rieaculast trägt, auf welcher hoch oben 
noch ein Araber sitzt, der selbst vielleicht das Gewicht 
des kleinen Tierchens aufzuheben im stände wäre. Da- 
bei kommen sie schnell über den Weg und sind un- 
glaubhch anspruchslos. Unsere Tiere legten pro Tag 
etwa zehn Stunden zurück, dabei erhielten sie keinerlei 



Hartfutter, obgleich ich dieses besonders ausbedungen 
hatte und bezahlte. Das Geld dafür steckte, wie sich 
plötzlich herausstellte, unser Führer in seine Tasche. 
Briefe werden ausschlicfslich durch laufende Boten be- 
fördert, doch sind die des Sultans gelegentlich beritten. 
Unter den Städten besteht eine mehr oder weniger regel- 
mäl'gige Postverbindung, ferner hat jede Stadt ihren 
eigenen Poststempel , welcher nach Art unserer Frei- 
marken den Briefumschlägen aufgedrückt wird. Der 
Kundige kann mithin sofort erkennen, von welchem Ort 
ein eingelaufenes Schreiben abgegangen ist. Trotz des 
Mangels an Strafsen existiert eine Art Strafsenpolizci, 
wenigstens in der Nähe gröfscrer < Irte. Man Bieht wohl 
dicht am Wege eine erbärmliche StrohhOtte stehen, in 
der zwei Mann die Zeit mit Kaffeetrinken und Unter- 
haltung totschlagen. Sie sollen gewisse Strafsenab- 
sebnitte kontrollieren und Rauhanfälle, welche noch heute 
in Marokko gar nicht zu den Seltenheiten gehören, ver- 
hindern. Im Princip soll jeder, der nach 4 Uhr nach- 
mittags noch auf der Landstrafse sich aufhält , als ver- 
dächtig gelten, allein diese Regel wird wohl, wie so 
v idofl ivi ^I&roklcOf d ur &ul^ dorn l^ft oi&r ^ tc h c o* 

Die Häuser der Eingeborenen sind erbärmliche Bauten, 
viereckig, aus Lehmgeflecht, mit aufgehetzten» Grasdach. 
Der unglaubliche Schmutz der Bewohner ermutigt nicht 
zum Betreten der Häuser, selbst wenn die Bewohner es 
gestatteten. Im allgemeinen acheint indessen die Ab- 
neigung gegen Europäer noch so grofs zu sein , dafs 
deren I*agerbau und Aufenthalt nur höchst ungern ge- 
sehen wird. Mit ostentativer Indifferenz wird der weifse 
Hundesohn betrachtet und nur die Thatsache, dafs in der 
Karawane eine europäische Frau sich befand, stachelte 
die Neugierde, deren Befriedigung zugleich ein Gefühl 
unendlichen Selbstbehagens heraufbeschwor gegenüber 
dem Umstände, dafs man doch die eigenen Frauen nicht 
in so schamloser Weise, wie diese verruchten Weifsen, 
ohne Schleier herumlaufen lasse und sie gar auf Reisen 
mitnähme. Wie überall waren auch hier die Kinder am 
neugierigsten. In grofser Zahl umlagerten sie meist 
unser Zelt, doch fehlte ihnen das muntere kindlich 
naive, was dem Kinde die Zuneigung erwirbt Aus den 
kleinen, scharfblickenden Augen sprach schon die feind- 
liche Beobachtung, Kritik und Habsucht. Nicht in fröh- 
lichem Geplauder, sondern in kurz geflüsterten Sätzen 
teilten sie ihre Bemerkungen einander mit. In ihren 
schmutzigen, abgetragenen Leinwandburnussen mit über 
den Kopf gezogener Kapuze am Boden hockend, glichen 
[ sie vielmehr einer Schar wachthabender Heinzelmänn- 
chen, als fröhlichen Kindern. Meine Annäherungsver- 
suche fanden nur dann und so lange Gegenliebe, als sie 
mit kleinen Gaben unterstützt wurden , ein Erfolg liefs 
sich auch schwer in angemessenen Grenzen halten , da 
die kleinen Leute einen unglaublichen Hang zur Frech- 
heit zeigten. 

Die meisten Dörfer waren mit Zäunen von Kaktus- 
feigen umpflanzt, einmal wohl zur Abwehr unerwarteter 
Feinde, dann auch, um Einfriedigungen für die Haustiere 
zu haben, unter denen Schafe, Ziegen, Rinder und Esel 
obenan stehen. Schweine sahen wir nicht, wohl aber 
Hunde, welche jedoch nach dem Koran auch unreine 
Tiere sind. Nur selten sah man Pferde und Kamele in 
der Nähe der Dörfer. Im allgemeinen schien indessen 
der Viehstand nicht zahlreich zu sein, nirgends Bah man 
eine gröfsere Herde, was wohl damit zusammenhängt, 
dafs gröfserer Wohlstand des geringen Mannes die 
latente Begehrlichkeit marokkanischer Grofser zu so- 
fortiger Betbätigung auslöst. Im allgemeinen machte 
sich wenig Tierieben bemerkbar. Wild liefs sich gar 
I nicht sehen, auch die Vogelwelt war nur schwach ver- 
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traten, doch iind zwei Ausnahmen zu erwähnen. Unter 
den weidenden Rindern »ah man hier und da allerliebBte, 
kleine, golblichweifse Reiher umher stolzieren und 
uerken, wie sie namentlich den liegenden 
Tieren das Ungeziefer vom Leibe pickten. Ihre zier- 
lichen, munteren Bewegungen, hübscho Gestalt und Farbo 
lenkt« immer wieder unsere Aufmerksamkeit auf diese 
Tierchen , die wir jedoch nur zwischen Gharbia nnd Al- 
cazar fanden. In unzähligen Scharen waren Störche 
vertreten. Wohl auf keinem Hause fehlte ein Storch- 
nest, oft sahen wir deren zwei auf einor Hütt«, in welchem 
Falle es einmal interessant war zu beobachten, wie genau 
die Storchpaare das Dach unter Bich geteilt hatten. So- 
bald der Nachbar oder die Nachbarin nur Miene machten, 
die Grenze zu überschreiten, begegneten ihnen ärgerlich 
ausgebreitete Flügel und drohend geöffneter Schnabel. 
Der Lärm am frühen Morgen, wenn 10 bis 12 Storchpaare 
ihre Tagespläne miteinander verabredeten, war manch- 
mal fast betäubend, wahrend die abendlichen Mitteilungen 
eines auf einem Dein stehenden würdigen Herrn Adebar 
an seine im Nest sitzende Gattin stets in fiufserst fried- 
lichem Tone gehalten waren, der gar trefflich mit den 
auf den Hausdächern ruhenden Strahlen der 
Die Eingeborenen be- 
unruhigen niemals diese geHügelten Mitbewohner ihrer 
Dörfer, und wehe dem Fremdeu, der sie zu verfolgen 
wagte. Die Marokkaner schienen genaue Kenner der 
Gewohnheiten des Vogels zu sein, sie erzählen viele Ge- 
schichten von ihm , deren Sinn wegen unzulänglicher 
Verständigungsmöglichkeit verborgen blieb, doch oft 
hört man in der Unterhaltung der Leute das Wort 
„Bilar'sch", Storch, von dem dann die Rede ist. An den 
Uforn des Wrga bemerkton wir den grüngvfiederten 
Vogel in grofsen Scharen, der sich tiefe Löcher in die 
lehmigen, senkrechten Uferw&nde bohrt und mit aus- 
gebreiteten Flügeln vor seinem Nest« sich an die Wand 
klammernd diese gleichsam mit der bunten Tapete seines 
Gefieders bekleidet. Ich habe ihn in meiner Beschreibung 
der Vogelwelt des Ulangaflusses in Ostafrika schon er- 
wähnt. (Wohl eine Merops-Art. D. Red.) 

Der Landbewohner scheint ungemein mifstrauischen 
Charakters zu sein, ein Charakterzug, der auch im Ver- 
halten der Leute zu einander zum Ausdruck kommt. 
Als wir südlich von Alcazar unser Lager aufschlugen, 
gesollte sich ein junger Mensch zu uns , der um Er- 
laubnis bat, bis zum Sebu mit uns zu reisen, allein 
furchte er die Gefahren de« Weges. Als meine Leute 
sich zum Essen nicderliefsen , setzte Bich der Knabe ab- 
seits, und niemandem fiel es ein, ihm auch nur ein Stück 
Brot anzubieten. Unwillkürlich erwachten in mir die 
altgewohnten Karawanensitten, ich reichte dem jungen | 
Menschen ein Ei und Brot und ertappte mich selbst da- 1 
bei , wie ich die Gabe mit einigen Worten Suaheli bc- I 
gleitete. Wortlos, ohne auch nur eine Geharde des . 
Dankes, wurde die Gabe in Empfang genommen , meine 
Leute sahen mit Staunen zu. Unterwegs erhielt, nur : 
auf meine Anordnung, der junge Mensch das nötigste I 
von meinen Leuten, doch mufs bekannt werden, dafs er i 
auch nicht das geringste Streben zeigte, sich erkennt- 
lich zu erweisen. Weder beim Aufschlagen der Zelte, 
noch beim Beladen der Tiere leistete er Hülfe und süd- 
lich vom Sebu verliefs er 
Das in vorstehendem 

Boob- 

Auf dem Hochplateau südlich vom Wadi Rdam an- 
gelangt, wandten wir uns den Ufern des Wad el Faz 
folgend scharf östlich. Breite Wege kündeten starken 
Verkehr und schon von weitem sahen wir einige 



welche die tage eines Sultanpalastes bezeichneten, 
eine Terrain welle, die wir überschritten, 
Umschau über das Land gewährte, erblickten wir vor 
nns auf dem öden, aller Kulturthätigkeit baren Plateau, 
hell beleuchtet von der hinter uns schon tief stehenden 
Sonne, die Riesenstadt Fez. Gar nicht zu schildern iat 
der Eindruck, den dieser Anblick in uns wach rief. Eine 
anstrengende lange Reiao hatte uns durch ein aller 
Kultur entbehrendes Land geführt, so dafs die Über- 
zeugung sich gefestigt hatte , man befinde sich in der 
Wildnis. Urplötzlich erscheint in dieser ein Kultursitz, der 
an Umfang sich den gröfsten Städten unseres Vater- 
landes zur Seite zu stellen vermag , von dessen innerer 
Pracht man uns die glänzendsten Bilder in beredtesten 
Worten entwarf. Jetzt sollten wir selbst die Stadt be- 
treten, ein uns noch dunkles spannendes Rätsel selbst 
lösen. Der Teil, den wir zuerst gesehen, war der einen 
ganzen Stadtteil einnehmende Palast des Sultans, Dieser 
sowohl wie die ganze Stadt ist. umgeben von einer 
etwa 15 Fufs hoben, runden Mauer, welche strecken- 
weise auf etwa je 100 m von einem Turm überragt 
wird. Die Mauer ist kaum auf einmal, sondern ver- 
mutlich abschnittsweise gebaut , wodurch auch wohl die 
unterschiedliche Form der Crenelierung zu erklären ist. 
Jetzt sieht man oben nur runde Bogen, dio stark an die 
Ringmauern unserer eigenen alten Burgen gemahnen, 
dann Pfeilspitzen ähnliche Verzierungen, dann wieder 
andere, ein Formenwochsol , der jedenfalls sehr zur 
Belebung des eigenartiges Bildes beiträgt. Die Palast- 
stadtmauer zur rechten , ritten wir auf das grofse Thor 
zu, welches den westlichen Eingang zur Stadt bildet. 
Es trng einen wunderlichen Schmuck, der zum Eintritt 
zu ermuntern nicht gerade, wohl aber dazu geeignet war, 
Dantes Höllenthorüberschrift in Erinnerung zu bringen. 
Vierzig Menschenköpfe waren über dem Thore aufge- 
hängt und zwar an einem Bindfaden, der jedem Kopfe 
durch beide Ohren und ein Stück der hinteren Kopfhaut 
gezogen war. Kurz vor unserer Ankunft waren diese 
Köpfe aus dem Sud, wo gerade eine Rebellion unter- 
drückt worden war, heraufgeschickt worden zum warnen- 
den Beispiel für alle etwa rebellionslustigen Einwohner 
hiesiger Gegend, unter welchen nach europäischen Be- 
griffen wohl Steucrverweigerer zu verstehen sind. 

Der Thorbau war geschickt zur Verteidigung ange- 
legt. Nicht in gerader Linie, sondern im Zickzack ging 
man hindurch. In tiefen Nischen sahen eine Anzahl 
Soldaten und rauchten oder schwatzten. Uns liefBen sie 
unter Führung unseres Kaid ungehindert passieren, doch 
drängte sich mir die Überzeugung auf, dafs trotz dieser 
Wache , trotz der Thorflügel von dicken Bohlen und 
dickem Nägelbescblag, die Verteidigungsmittel absolut 
wertlos seien. Nur an den Thoren hat die Mauer 
gröfsere Stärke, sonst ist sie meistens nur zwei bis drei 
Fufs dick , an vielen Stellen zeigt sie Risse bis fast auf 
den Boden. Jede Kugel unseres modernen Gewehrs 
würde glatt die ganze Mauer durchschlagen , eine Kom- 
panie Leute an letzterer aufgestellt und auf Zählen 
drückend, würde die Mauer leicht umzuwerfen vermögen. 
Das Innere der Stadt ist wieder in Reviere geteilt, denn 
noch mehreremale passierten wir Thore, an denen jedoch 
keine oder doch nur geringe Bedeckung zu bemerken 
war. Ein grofser freier Platz, „Soko" genannt, dient an- 
kommenden Karawanen zur Lagerstelle, denn Herbergen, 
die ein Europäer auf irgend eine Weise benutzen könnte, 
giebt es in dieser Stadt trotz ihrer Gröfse nicht. 

Nach mancherlei Unbequemlichkeit fanden wir in dem 
gastlichen Hause des eiuzigen in Fes angesiedelten 
deutschen Kaufmanns, Herrn Richter, Unterkunft und 
von hier aus in Mufso uns der 
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der Stadt zu widmen. Die 
losen, hohen Mauern gesäumt und die, 
ihren Richtungslaufes nur Bolten Sonne erhalten, Ton 
geradezu erschreckender Killte. Riegen wir von einer 
sonnenbeschienenen Strafse in eine beschattet«, so über- 
lauft uns ein Frösteln, welches vermuten läfst , dafa 
Lungen- oder Ilronchialkrankheiten hier häufig sein 
müssen. Strafsen, welcho viel Sonne erhalten, sind oft 
mit Lumpen bedeckt, welche einfach uuf straff ge- 
spannten Schnüren ausgebreitet werden. Nur die Strafften 
im Herzen der Stadt sind gepflastert, daher ist der Ver- 
kehr an Regentagen ein schmutziges Vergnügen. Mit 
Verwunderung bemerkt man, wie tief manche der Strafsen 
ausgetreten sind, sie liegen mitunter um viele Fufs tiefer 
als der Hausflur der anliegenden Häu»er oder Gürten. 
Wiewohl wir auf ebener Gegend uns der Stadt näherten, 
erkannten wir doch bald, dafs ihr gröfserer Teil auf 
einem Abhänge liegt , wodurch es kommt . dafs manche 
Strafsen ein recht beträchtliches Steigungsvcrhältuis 
Hitunter kann man auch von der Strar»e au« 
n viel tieferem Niveau liegenden oder un- 
mittelbar angrenzenden Garten sehen. Selbst die ge- 
pflasterten, also die Hauptatrafaen der Stadt, werden nie 
anders als durch Regen gereinigt; da sie zur Aufnahme 
alles Unrats dienen, befinden sich die, welche die Sonne 
nur seiton bescheint, in einem Zustande dauernder 
Schlüpfrigkeit, der Menschen und Tieren das Geben auf 
dem glatten Pflaster nicht wenig erschwert. Vornehme 
Araber tragen, wenn sie zu Fufs gohen müssen, des- 
wegen auch hochstelzige Sandalen, welche sie vor direkter 
Berührung des Schmutzes schützen, im allgemeinen aber 
benutzen sie auch zu den kürzesten Ausflügen ihr Maul- 
tier, und da Herr und Tier sich meist beide in wohl- 
genährtem Zustande befinden, so ist die Begegnung mit 
solch wichtigen Persönlichkeiten in den engen Strufscn 
meist mit einiger Unbequemlichkeit verknüpft. Wo 
nicht Privathauser die Strafsen einschliefsen, linden sich 
an beiden Seiten lange Reihen von Laden. Ein marok- 
kanischer Laden besteht aus einem unverglasten Schau- 
mafsiger Grüfse; in dessen Mitte sitzt der Kauf- 
umgoben von seinen Waren. Es mufs eine 
peinliche Ordnung und erstaunlicher GegenBtandssinn 
dazu gehören , den vom Kunden verlangten Gegenstand 
sofort zu finden, ohne alle vorhandene Ware " 
durcheinander zu mengen. 

Wie die Gewerbe, so sind auch die Lüden nach ihrer 
Gattung lokalisiert. Kurz-, Eisen-, Kolonial- und Seiler- 
waren, alle haben ihre Strafse, so dafs sich der Kunde 
den gewünschten Gegenstand nicht nur aus dem Vorrat 
eiues Kaufmanns, sondern aus dorn Inhalt mehrerer 
Läden auszusuchen vermag. Natürlich lebt unter 
Arabern, ebenso wie unter anderen Menschen, das Ge- 
fühl des Brotneide« und mau kaun das Auge des einen 
Ladeninhabera auf den von Kunden bevorzugten Nachbar 
Blitze schleudern sehen . während der andere Nachbar 
allen Neidanwandlungen entrückt ist durch ein sanftes 
Schläfchen, welches er inmitten seiner Vorräte in mög- 
lichst unbequemer Stellung abhält. Die feil gebotonon 
Waren sind nur zum kleinen Teil marokkanischen Ur- 
sprungs. Z. B. werden sehr gefällige halbseidene Zeuge 
hier angefertigt, doch ist dabei zu erwähnen, dafs die 
bunten Seidenfaden aus Frankreich oder Italien importiert 
werden. Schuhzeug ist ebenfalls einheimischer Manu- 
faktur, doch wird viel des dazu nötigen gelben Knrduan- 
ledcrs aus Ägypten bezogen. Prachtvolle bunte Töpfer- 
waren und gewisse eiserne Geräte, wie Hacken, Pferde- 
zäume, Messer, Säbel, letztere recht schlechter Qualität, 
werden hier angefertigt, doch finden sich die Läden des- 
selben Gewerbes immer in einer Strafse zusammen. Von 
LXXM. Nr. 10. 



europäischen Waren 
Petroleum, Kerzen, Zucker, Streichhölzer und Tuche, 
letztere in dünner Qualität und bunten Farben. Man 
darf annehmen, dafs eine so grofse Stadt, in der es 
an wirklich reichen Einwohnern nicht mangelt, einen 
enormen Konsum hat, leider fehlen nur darüber die 
statistischen Nachweise oder sie sind doch nur mit 
grofse m Aufwund an Mühe und Zeit zu beschaffen. Von 
Interesse waren mir die Schlächterladen und Gemüse- 
stände. Trotz der Unsauberkeit der Strafsen mufste 
man doch den Schlachtwsren einen hohen Grad von 
Sauberkeit zusprechen. Fleischstücke waren meist 
in Fcttlugen eingewickelt , auch schien die Ware nicht 
nach Gewicht, sondern nach Augenmaf« verkauft zu 
werden , wenigstens sah ich niemals das von den zahl- 
reichen Kunden gekaufte Fleisch durch die Wsgschale 
wandern. Fast ausschliefslich wurde Schaffleisch feil 
geboten; Gemüse waren reichlich vorhanden, darunter 
mehrere mir unbekannte Sorten. Rosenkohl sah man 
häufig. Im allgemeinen Bcheint auch der Marokkaner 
genügsam zu sein und sein Küchenzettel weist wenig 
Abwechselung auf, dagegen sind seine Ganttnähler prunk- 
haft und reichlich, doch spielen die süfsen Speisen eine 
Hauptrolle, sie sind meist recht schmackhaft. 

Wir hatten Gelegenheit, uns selbst zu überzeugen. 
Von einer Bankierfirma in Tanger hatte ich ein Em- 
pfehlungsschreiben erhalten , welches ich durch einen 
Boten an seine Adresse schickte. Sogleich kam Benzacur, 
ein reicher arabischer Kaufmann , um uus sich selbst, 
sein Haus und alles was er besitze, zur Verfügung zu 
stellen. Wir erbaten uns, unter seiner Führung einige 
besonders sehenswerte Gebäude der Stadt besichtigen 
zu dürfen, und eine Einladung bei ihm zu Tisch, einem 
eoht arabischen Guatmahl. Zu diesem waren aufser 
uns der englische Konsul und unser deutscher Freund 
Herr Richter und sein Assistent geladen. Am Ein- 
gang des Hauses empfing uu« unser Gastgeber und sein 
Vater in tadellos sauberen, zum Teil prachtvoll ge- 
stickten Festgewändern und geleiteten uns in ein grofses 



zu tragen, das Mahl auf einem mit Stühlen 
umgebenen Tisch serviert war. Währond des Essens 
waren wir uns selbst überlassen, da unsere Gastgeber 
nicht mit uns speisten. Besonders erwähnenswerte Ge- 
richte wurden nicht aufgetragen, auch hatte man, auf 
unseren verdorbenen Geschmack Rücksicht nehmend, 
auf die Verwendung von ranzigem Ulivenöl verzichtet 
und den klaren Artikel in Gebrauch genommen. Von 
Getränken wurde nur stark parfümiertes Wasser serviert, 
dem wir indessen wegen seines faden Geschmackes nicht 
Bonderlich zuzusprechen vermochten. Ganz gut zubereitete 
Hühner waren der Braten. Nachdem wir zum Nach- 
tisch ganz hervorragend gute Datteln verzehrt hatten, 
begaben wir uns in Gesellschaft unserer jetzt wieder er- 
schienenen Gastgeber in ein anstoffiondea Zimmer, um 
den Thee einzunehmen. Dieses , Boudoir" war möbliert 
mit zwei grofsen, zweischläfrigen, eisernen Bettstellen, 
auf deren jeder mehrere Sprungfedermatratzen lagen, 
deren oberste mit Fellen, bunten Kissen und Tcppichen 
war. Auf einem die Erde bedeckenden sehr 
Teppich lagen in bunter Unordnung mohrere 
Felle und Kissen, auf denen wir mit unterge»ohlagenen 
Beinen Platz nahmen. Auf grofsen silbernen Platten 
wurde jetzt in schönen silbernen Theekesseln der Thee 
gebracht , den unser Gastgeber in Tassen allergewöhn- 
lichster Fayence einschenkte. Duzu afs man vorzüg- 
liche süfse Bäckereien der verschiedensten Gattung, die 
sich durch grofsen Wohlgeschmack auszeichneten. Die 
erste Tasse Thee wurde in gewöhnlicher Zubereitung 
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genommen, der zweiten war eine Gabe Pfefferminz bei- 
gemengt, die dritte enthielt eine neue Beimischung un- 
bekannter Art, es folgten noch viele andere Abarten 
Thee für den, der nach dum reichlichen Muhle auch l'latz 
dafür hatte. Immer aber wurde dem Getränk eine 
Menge Zucker hinzugefügt, die es für andere aß Araber 
fast ungenießbar machte. I>ie Unterhaltung war lebhaft 
und bewegte »ich meist auf dem Gebiete der hohen 
Politik, es wurde die Frage erörtert, ob wir demnächst 
Frankreich nicht annektieren würden, ob England und 
Deutschland nebeneinander liegen, ob Kreta die Haupt- 
stadt von Konsinntinopcl wäre. In silbernen Flucous 
mit langer Spitze wurde parfümiertes Wasser herum- 
gereicht, an dem man mit Wohlgefallen roch und mit 
welchem man, wollte man sehr witzig »ein, »ein vis ii 
vis besprengte. Durch unverfälschte Naturlaute be- 
kundete man nunmehr seine .Sättigung und das an der 
Mahlzeit empfundene Wohlgefallen , dann brach man 
auf. Meine Krau wurde jetzt aufgefordert, die Damen 
des Hauses in ihren Gemächern zu besuchen, wobei sich 
herausstellte, daß diese fortwahrend in der Lage waren, 
uns aus dem Nebenzimmer zu beobachten. Überhaupt 
schien die Abschlivßuug des Harems durchaus nicht so 
streng zu sein, als gemeinhin angenommen wird, denn 
neben dem Hausherrn betraten mehrere andere Männer, 
die uns ausdrücklich nur als Bekannte, nicht Verwandte 
bezeichnet wurden, die Zimmer, in denen die Frauen 
sich gerade aufhielten. Unterdessen besichtigten wir 
männlichen Gäste das Haus etwas genauer. Wie alle 
Hauser der Stadt, bot es von aufien einen düsteren, 
unscheinbaren Anblick, den das Fehlen aller nach außen 
gehenden Feilster noch weniger einladend macht. Das 
unscheinbare Aufsere soll die Habgier der Mächtigen 
ablenken. Durch die Thür betritt man in reicheren 
Häusern meist einen kleinen Hof, man drückt nun daB 
Maultier oder Pferd, auf dem man gekommen, an eine 
Art Tritt, die das Absteigen erleichtert, und steigt auf 
einer fast durchweg sehr schmalen , noch nicht 1 m 
breiten Treppe zu den Wohnzimmern hinauf. Diese 
sind oft mit raffiniertem Luxus geschmückt, als Deko- 
rationsmittcl werden fast ausschließlich die bunten, 
„Azulejos" genannten Kucheln verwandt. Diese werden 
in Fe» selbst hergestellt und zwar von einer Weichheit 
der Farbe, die sie Bogar fast den altBpanischen „Azulejos", 
von denen sie den Namen haben, überlegen macht. 
Diese Kacheln werden, zu den mannigfachsten Mustern 
zusammengesetzt, als Wandbokleidung benutzt. Die 
sowohl in Form, als in Farbenglans der Muster ent- 
wickelte hohe Kunst gewährleistet bei dieser Deko- 
rationsart oin Mafs von Prachteutfaltung , welche im 
Verein mit der Sauberkeit und Kühle deB verwandten 
Materials auf Augen und Gefühlsnervcn gleich angenehm 
wirkt. Die Käuuie sind meist grofs und hoch. Grofse 
offene Fenster gewahren freien Ausblick über die Stadt 
und das Land, von den Fenstern laufen mitunter offene 
Galerieen an der Wand des Hauses entlang und bilden 
dann den beliebten Aufenthaltsort der Hausbewohner. 
Die Zimmer haben einfache, gerade Decken, unter denen 
dio sie tragenden Balken Bichtbar sind. Diese, sowie 
Thürpfosten, Fensterrahmen etc. sind fast durchweg aus 
dunklem Ccdernhulz, mitunter reich mit Schnitzereien 
verziert, denen indessen keine Kunstfertigkeit nachzu- 
rühmen ist. Fensterladen und Thürflügel sind aus anderem 
weicherem Holz, oft mit gemeiner Ölfarbe schreiend 
bunt bemalt, mitunter auch geschnitzt. Es ist merk- 
würdig, dafs die Holzschnitzerei in so geringer Blüte 



steht, während eine andere Art der Schnitzerei einen 
Grad der Kunstfertigkeit aufweist, der vielleicht seines- 
gleichen sucht. Als eine zweite Art der Wanddekoration 
kommt tnimlich die Gipsarabeske zur Verwendung, die 
wir bereitB von den maurischen Bauten Spaniens her 
kennen. Man hat stets behauptet, diese Arabesken 
seien in Formen gegossen um dann an der Wand be- 
festigt zu werden, ich fand jedoch Gelegenheit, mich zu 
überzeugen, dafs ihre Entstehung einem viel einfacheren, 
jedoch viel kunstreicheren Verfahren entspringt. Der 
feuchte Gips wird auf die Wand gelegt, und der Künstler, 
denn so mufs man den Arbeiter nennen, schneidet mit 
einem ganz gewöhnlichen Ilolzspachtel, ohne Vor- 
zeichnung, ohne vorher überlegten Plan, ganz wie die 
Phantasie des Augenblicks es ihm eingiebt, ein pracht- 
volles Muster aus dem weichen Material heraus, der- 
gestalt, dafs es zollstark erhaben daliegt, und sich, sobald 
es die Gestalt einer fertigen Arabeske gewonnen hat, 
nun in den verschiedensten Varianten höchst zierlich und 
geschmackvoll wiederholt, bis die zu verzierende Fläche 
bedeckt ist Wir hatten Gelegenheit, die Leute bei der 
Arbeit zu sehen und uns zu überzeugen, dafs das Phan- 
tbasiebild, wie es dem Geiste des Künstlers vorsc hwebte, 
sich direkt auf der Wand wiederspiegelte. Die I<eute 
werden dabei nur als gewöhnliche Handwerker betrachtet 
und bezahlt und schienen uns als recht rohe Barbaren 
zu betrachten, dafs uns daa bigchen Wanddekoration 
solche Bewunderung entlockte. Dio einzige Schluß- 
folgerung schien zu sein, wie hoch müssen wir (Araber) 
doch über euch (Kuropäern) Bteheu. Mit den geschilderten 
Mitteln war die Art der Dekoration erschöpft, wenngleich 
deren Verwendung eine grofse Verschiedenheit aufwies. 
Ganz besonders prachtvoll waren die Gartenhöfe, oder, 
wie sie spanisch bezeichnet werden, die , Patios". 
Zwischen bunten Säulen plätscherten heitere Spring- 
brunnen in höchst zierlichen Bassins, oder aus einer mit 
prachtvollen Mustern bedeckten Wand sprang ein heller 
WusBerstrahl hervor und fiel in ein reich geschnitztes 
Steinböcken. Ganz besonders großartig war ein Hof 
von riesiger Gruße, durch dessen Mitte in herrlich bunt 
uusgelegtem Bette ein etwa 1 i m breiter Waeserlauf 
rasch dahinfloß. Man brauchte hier wahrlich nur 
Teppiche auszubreiten, Kissen zu legen und den Hof mit 
einigen vornehmen Arabern und ihren Sklaven zu be- 
völkern, um eine Sceue aus „Tausend und eine Nacht" 
vor sich zu haben. An diesen Hof schloß sich ein 
großer Garten mit schattigen Laubengiingen , woraus 
ersichtlich wird, welch' ungeheuere Dimensionen die 
düsturon, von außen so unscheinbaren Häuaor der 
reichen Araber besitzen. 

In Fez darf man es noch nicht wagen , offen mit 
einem photographischen Apparate zu hantioren, will man 
nicht gröblichen Insulten »ich aussetzen. Aua diesem 
Grundo hatte ich darauf verzichtet, meine Kamera bei 
unseren Besuchen in den reich ausgestatteten Häusern 
mitzunehmen, man ermesse nun aber mein Erstaunen, 
als unser Gastgeber plötzlich den Wunsch äußerte , mit 
seiner Familie, d. Ii. in Gesellschaft von deren männlichen 
Mitgliedern, photographiert zu werden. In dem pracht- 
vollen Hofe seines Hauses, um ein reich geschmücktes 
Wasserbecken, wurde Aufstellung genommen und die 
Photographie angefertigt. Bald darauf verließen wir 
das Haus und als wir etwa eine Stunde später in einer 
der Markthallen unserem Gastgeber wieder begegneten, 
wandte er sich von uns ab, um nicht etwa der Beziehung 
zu der unreinen (bristengcsollschaft geziehen zu werden. 
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Das javanische Schattenspiel (Wajang Pnrwä). 

(Hierzu eine Tafel als .Sonderbeilage I 



Allgemein luetischlichc Eigenschaften offenbaren sich 
selbst bei Bonst voneinander sehr verschiedenen Völkern 
auf gleiche Weise. Diesen Satz haben die völkerpsy- 
chologischen Untersuchungen der letzten Jahrzehnt« zu 
nnunistöTslicher Gewifshcit erhohen. So sucht der 
Mensch ttWnll und zu allen Zeiten nach Nahrung für 
aeinc Einbildungskraft, und diese« Hedürfnis war der 
Qoell phantastischer Überlieferungen von lleldenthatcn 
aus alter Zeit, Mythen, Versen und anderen Arten mehr 
»der minder erdichteter Erzählungen im allgemeinen. 
Diejenigen aber, die diese Erzählungen gut vorzutragen 
und handelnde Personen treffend darzustellen verstehen, 
so dal» die Vorstellung der Einbildung recht lebendig 
zu Hülfe kommt, haben aberall und zu allen Zeiten ihre 
Umgebung zu fesseln verstanden. Natürlich ist die 
Form verschieden : hier sind es Barden, dort öffentliche 
Erzähler, auf Java sind es diejenigen, die ihren Zu- 
schauern das Wajangapiel vorführen. 

I)er Stoff dieser erdichteten Erzfihlungen ist fast 
überall den eigenen Überlieferungen , den eigenen 
Volksinythen entnommen. Die Wsjangspieler, Dalang 
genannt , legen ihren Ausführungen kurze Erzählungen 
(I.akons oder Lauipahans) zu Grunde, die sie folgenden 
Stoffen entlehnen: 

1. Den ältesten Mythen und Legenden, die mit der 
Schöpfung der Welt beginnen, worin die indischen 
Götter Brama, Wisnu und Siwa (oder siwah), javanisch : 
Batara Uuru, im Verein mit Fngeln (widiVinris) und 
anderen himmlischen Wesen in den Vordergrund treten, 
während Menschen darin nur untergeordnete Rollen 
spielen. Die Ereignisse sind wunderbar phantastisch; 
Tiere sprechen, Giitter verändern sich in Tiere, Tiere 
gebären Kinder, Menschen empfangen und gebären 
innerhalb weniger Tage u. s. w. 

2. Dem Sagenryklus des grofsen indischen EpoB 
Malm bhü rata; eine der darin vorkommenden Episoden, 
der eigentliche Bruderkrieg, heifst im Javanischen 
Briitü-juda, nach dem indischen Iihiirata yudha, d. h. der 
Streit der ISLA rata«. 

3. Dem Sagencyklua der Ramäyana. welcher die 
Abenteuer von Itat iiriV RUma auf seiner Heise mich 
Ceylon behandelt, wohin er geht, um seine Frau Dewi 
Sintä zu suchen, die ihm von RAwana (DftsamukA) ge- 
raubt war. 

Die Erzählungen (Ijikons) aus dem Gebiet der ge- 
nannten drei Kreise gehören zum sogenannten Wajang 
purwo, welches der frühere Direktor des ethnographi- 
schen Museums zu Leiden, Dr. L. Serrurier, zum Gegen- 
stund einer eingehenden Untersuchung gemacht hat, 
deren Ergebnisse im Auftrage des Ministeriums des 
Innern in einer ausführlichen Quartausgabe und in einer 
gekürzten OktavauBgabo '| erschienen sind. 

Aul'ser den genannten drei Gruppen dienen auch die 
hroniken den Dalangs dazu, ihre Stoffe 
o; ebenso die javanische Geschichte, die, sich 

') De Wajang puerwii, eenr ethnologisch« Studie iloor 
L. Serrutier. Uituegoven op la»l vun Zijue Kxcellrnti« den 
Minister van Uintienlandsch« Zaken. K. .1. Ilrill , Leiden 
IHM. k". VII 4- 25« 8., neb«t einer Anzahl Tsfeln und 
Textabbildungen, lier grofseren Ausgabe , wi Iii» mit dein 
kostbar ausgestatteten I'olloatla» versehen ist und die .ich 
nicht im Handel befindet, sondern nur vom niederlim- 
dischen Minist, riom de« Innern verschenkt wurde, 
wir die beigefügt-', aber verkleinerte Tafel. 



hliefsend, init Djäjn-h ngkarni, dem 
ndang kamulan, beginnt. Haupt- 



au die Chroniken ans* 
letzten Fürsten von M 
person in den der Geschichte entlehnten Lakons ist 
Huden Pnndji Ktidl Wanengpati, Fürst von DjonggtU» 
und Sohn des I.i-tnbu Amiluhur. 

Endlich bietet die Geschichte des javanischen Hindu- 
reiches M&djÄpahit [welches um die Mitte doB i). Jahr- 
hunderts bereits bestand und dessen Fall gegen das 
Ende des 1 5. Jahrhundert* < 147S) eintratj, in der Damar 
Wulam, der später unter dem Namen Prabu Brawidjaja 
zur Regierung kommt, dem Dalang Stoff. 

Die I-akons, die in dem vorliegenden Werk be- 
handelt sind, schöpfen ihren Stoff aus der Mahäbhärata. 
Eine Schwierigkeit bei der Lektüre javanischer Erzäh- 
lungen bilden die vielen Namen , unter denen eine und 
dieselbe Person darin vorzukommen pflegt. Im Osten 
nämlich, wo das Konkrete so gering geschätzt wird, legt 
man weniger Wert auf die scharfe Abgrenzung eines 
Ereignisses. Die Handlung selbst ist diu Hauptsache, 
und die Person, die handelt, Nebensache. So kommt es 
in diesen Erzählungen oft vor, dafa dieselben Hand- 
lungen nacheinander anderen Personen zugeschrieben 
werden *). 

Serrurier ist übrigenB der Meinung, dafs die Quellen, 
nach denen das javanische Epos Brät» judi bearbeitet 
ist , sehr viel älter sind , als das indische Mabibbärat« 
in der Form, in der wir es gegenwärtig kennen') und 
dafs wirkliche Ereignisse der Erzählung zu Grunde 
liegen. -- Auch macht das Epos Br itii judu eher als 
das Mahähhürata den Eindruck eines Ganzen, in dem 
Spuren wiederholter Umarbeitung schwer nachzuweisen 
sein dürften. Serrurier glaubt daher, dafs die Brütii 
jud:t nichts anderes ist, als eines derjenigen Helden- 
gedichte, die vor der Kompilation der Mahübhärata 
gleichzeitig nebeneinander bestanden haben und zwar 
eins , in dem der Streit der Pandawüs und Korawls 
geschildert wird. 

Zur Zeit der Herrschaft des Buddhismus wird dies 
Heldengedicht irgendwo, vielleicht im Büdlicheu Indien, 
bewahrt geblieben und von da nach Java hinüber- 
gebrucht sein, nachdem es durch Aufnahme der KrcsnA- 
figur mit einem starr wisnuitischen Geist durchzogen 
war. Wi»nu wird in der Brätü juda als der Mittler 
zwischen höheren und niederen Göttern und den Mon- 
schen dargestellt. 

Wahrscheinlich sind die LakonB des Wajang poorw* 
selbständige mündliche Überlieferungen, ohne vielen 
Zusammenhang untereinander, dem Sagenschatz der 
Indier entlehnt und schon früh in dio Form von Theater- 
stücken überführt, viele sind Liebes- und Heirats- 
geschichten. 

Wenden wir uns nun dem Apparate des Wajang- 
spicles zu, so sehen wir. dafs die Wajangfigurcn den 
hauptsächlichsten Teil davon bilden. Die Wajangßguren 
werden aus ausgesuchten Fellen von Büffelkälbern oder 
jungen , ausgewachsenen Rindern hergestellt, nachdem 
die Felle durch Aufstreichen von Kalk sorgfältig ent- 
fettet sind. Während das Fell noch nafs ist, wird es 
ausgespannt der Sonnenhitze ausgesetzt und nach dem 
Troeknen mit einein Beile geklopft, damit es eine ebene 

: ) Am Ende seine» Werket gieht Serrurier eine alpha- 
P.-r*onen. 



tietische Liste dieser synonymen 
') Illeselbe ist nach " 



erst .150 Jahre alt. 
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Oberfläche bekommt ; vorher wird es seiner Haare ent- 
ledigt und nachdem es ganz trocken ist , wird es 
vermittelst Schleifstein gleichmäfsig dünn und eben 
abgeschliffen. Dann wird nach einer Vorlage eine 
Wnjangfigur mit einer Nadel skizziert, worauf die Linien 
mit einem kleinen krummen Messer (Wali) ausgeschnitten 
werden, darauf wird mit kleinen Meifseln an der völligen 
Herstellung der Figur weitergearbeitet. Ober - und 
Unterarme werden an den Gelenken vermittelst knöcherner 
Stifte zusammengefügt Dann erhalt die Figur die 
charakteristische Bemalung. Sie wird endlich an eine 
Klammer von Horn oder Uambu gebunden, vermittelst 
deren sie auf eine weiche Unterlage (Hananenstamm I 
aufgestellt werden kann; auch an den Händen werden, 
um sie bewegen zu können, lange Hölzchen, die söge- 



Jahre nacheinander in verschiedenen Orten Javas ange- 
fertigt sind. Es geht daraus hervor, dafs hier nach bis 
in die Einzelheiten feststehenden Traditionen gearbeitet 
wird, die vom Vater auf den Sohn übergehen and wobei 
individueller Auffassung kaum Platz gelassen wird. 

In der beigefügten Tafel sehen wir einige Poerwii- 
puppen von der rechten Seite des Wajangs (Pandiiwä- 
seite), alle nach links sehend. Ihre Profile zeigen in 
der Hauptsache zweierlei Typus; man könnte sie das 
edle und das gewaltthätige Profil nennen. 

Bei dem edlen Typus liegen Nasenrücken und Stirn 
in einer Linie, die Nase ist lang und fein, an der Spitze 
etwas aufgekippt; die Augen sind mehr oder weniger 
spaltförmig mit ebensolcher mandelförmigen Pupille, je 




Die Bühne. 



nannten „Tjempurits*. befestigt. Zu einem vollständigen 
Wojangspiel gehören bis 120 Figuren, die gewöhnlich 
in einer Kiste (Kanditgn) aufbewahrt werden. Zuerst 
wurden die Figuren en face, spater nur im Profil her- 
gestellt. 

Die Wajangvorstellungen waren auf Java immer so 
allgemein im Schwange und bo sehr ein Bedürfnis des 
Volkes geworden, dufs man bereits im Jahre 1578 eine 
Steuer darauf legte. Selbst die Fürsten waren zuweilen 
Meister in dieser Kunst. Von den frühesten Zeiten her 
haftete den Wajangaufführungen übrigens ein geistlicher 
oder besser gesagt abergläubischer Charakter an. Sie 
wurden z. B. als Beschwörung abgehalten und gingen 
mit Opfern gepaart vor sich. — Auffallend ist die Über- 
einstimmung im allgemeinen Aussehen der verschiedenen 
Exemplare einer und derselben Wnjangiigur, selbst 
wenn dieselben zu Sonimlungen gehören, die 30 H*£40 



nach der größeren oder geringeren Sanftmut, die man 
der Person zuschreibt. Das ganze Profil ist das eines 
Mikroccphalen mit zurücktretendem Kinn. 

Bei dem gewaltthätigen Typus ist die Nasenwurzel 
stark abgesetzt, die Stirn mehr oder weniger gerundet 
und oft mit Falten versehen. Da« Kinn ist auch zurück- 
gezogen, die NaBe tritt 'plötzlich astförmig nach vorn, 
kippt auch an der Spitze etwas auf und ist in der Mitte 
breit. Zu diesem Typus gehören weit geöffnete Augen 
und je nach dem Grad« der Wüstheit, den die Figur dar- 
stellen soll, mehr oder weniger kugelrunde Pupillen. 

Ein geschlossener Mund zeigt einen sanften Charak- 
ter an , während ganz wüste Menschen einen offenen 
Mund zeigen, wodurch die sägenartig gefeilten Zähne 
ganz sichtbar werden. Das Ohr ist immer ganz ver- 
zeichnet. Erwachsene Menschen oder wüste männliche 
Personen haben immer einen Kinnbart. 
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Auch die Gröfse der Figur ist nicht ohne Bedeutung. 
Eine kleine und feine Gestalt ist dem edleu Typus 
eigen, während die Gewaltthätigen gröfser nnd stärker 
dargestellt werden. Riesen und Ungeheuer zeigen einen 
fetten oder mifsgestalteton, zuweilen auch außergewöhn- 
lich mageren Körper. Bei allen Figuren gehen beide 
Füfse nach derselben Richtung. Die Farbe des Gesichtes 
ist von geringerer Bedeutung. Krvsnü und Wisnu sind 
natürlich immer Bchwarz , eine Farbe , die ursprünglich 
alle Figuren zeigten. 

Was Kleidung und Schmuck der Wajangfiguren be- 
trifft, so ist folgendes zu bemerken: Das Haar hängt 
entweder in Locken nach unten oder ist in einem Knoten 
aufgewunden. Sehr oft kommt eine eigenartige Haar- 
tracht, Sapiturang genannt, Tor, wobei das Haar am 
Hinterkopfe zu einer dichten Flechte zusammengedreht 
und wio ein Horn nach oben und Torwarts gebogeu ist. 
Niemals trifft man diese Haartracht bei Riesen an. 
Diese tragen das Haar in üppigen Locken auf Rücken 
und Schultern hcrabwallend oder, soweit sie zu den 
(phallischen) Ungeheuern gehören, in Form eines Schwänz- 
chens auf dem Scheitel. Götter und auch Gelohrte 
tragen oft einen konischen, spiralförmig gewundenen 
Turban auf dem Kopfe, dessen beide Enden auf den 
Rücken herabhängen. Die Kleidung fehlt beim Ober- 
körper oft; beim Unterkörper besteht sie in der Haupt- 
sache in einem shawlartigcn Gürtel (Sabuq) und dem 
bekannten javanischen Kleidungsstück Sarong; die Dra- 
pierung der Kleidungsstücke lifst auch zwei verschiedene 
Typen erkennen. Unter dem Sarung wird eine mehr 
oder weniger weite, bis zu den Knieeu reichende Hose 
getragen. 

Schmuckgegenstände zeigen sowohl männlicho als 
weibliche Figuren in reichem Mafse. Die Stellung der 
Finger bei den Figuren ist eine sehr verschiedene. Als 
phallische Stellungen der Hand gelten folgende: der 
Daumen tritt zwischen dem Zeige - und Mittelfinger der 
geschlossenen Hand hervor; zuweilen wird der Mittel- 
finger oder auch Mittel- und Zeigefinger dabei gerade 
ausgestreckt; Daumen, Mittel- und Ringfinger geschlossen, 
während Zeigefinger und Kleinfinger ausgestreckt sind, 
so dafs die Hand das phallische Zeichen der Hörner dar- 
stellt Eine Entblöfsung des Bauches bei der Figur 
geht meist mit phallischer Stellung der Hände gepaart. 
Die Götter werdon im allgemeinen nicht phallisch ge- 
dacht. 

In der Regel sind die Zuschauer so gruppiert , dafs 
nur die Frauen die Schatten der Bilder sehen, während 
die Männer an der Seite des Dalang* sitzen. Dieser ist 
beim Wajangspiel die Hauptperson. Er agiert nicht 
allein mit den Puppen, die er redend auftreten läfst, 
sondern hat auch die Leitung des Orchesters (Gauielan), 
das hinter ihm aufgestellt nnd dessen Aufgabe es ist, 
dem Recitativ und Gesang des Dalang das nötige Relief 
zu geben. Der Beruf eines Dalang vererbt »ich in der 
Regel vom Vater auf don Sohn: moistens ist der Dalang 
auch Eigentümer der Wajangfiguren. Für eine Nacht 
erhält der Dalang als Lohn 10 Gulden. Der wohl- 
habende Javane lftfst ein Wajangspiel zu Ehren einer 
Hochzeit, einer Beschneidung, einer Zahnfeilung oder 
bei sonstigen passenden Gelegenheiten aufführen. Die 
Wahl deB I-akons, der bei einer Wajangvorstellung zur 
Aufführung gelangen soll, fiberl&fst der Dalang dem 
Hausherrn. Diese Wahl richtet sich nach der Gelegen- 
heit, welche gefeiert werden soll. Ist es eine Heirat, so 
wird ein Uochzeitslakon , z. B. Mintiirngu: die Heirat 
von Ardjuna und Subudru, gegeben: feiert man die 
Geburt eines Kindes, dann wählt der Hausherr ein 
Geburtslakon, wie: Lahire GatutkfitjA , d. h. die Geburt 



des Galutk'ttja. Gewisse Lakons gelangen nur' bei be- 
stimmten Festlichkeiten zur Aufführung. So wird der 
Lakon „Budug basu" oder „Sri Sedima", der die Göttin 
des Landbaues Dowi Sri verherrlicht, nur beim Sedekah- 
bnmi , einem Fest , aufgeführt , bei dem man von den 
Geistern eine reiche Ernte zu erbitten sucht und darum 
in der Regel gespielt wird, nachdem alle Reisfelder des 
Dorfes bepflanzt sind, u. b. w. Gewisse Lakons dürfen 

! dem Adat gemäfs nicht iu einem, andere in einem 
andern Distrikt aufgeführt werden, weil sonst ein Un- 

{ glück den Veranstalter der Vorstellung oder dessen 
Familie treffen würde. 

Jemand , der eine Wajangvorstellung veranstaltet, 
bringt vor Beginn derselben seinen verstorbenen Vor- 
fahren zunächst ein Opfer, bestehend aus Reis und den 
nötigen Zuspeisen. Dies Opfer (Parawanten) wird 
neben die Pisangstäinmo des Lichtschirmes gesetzt und 
der Dalang teilt es nach Schlufa der Vorstellung mit 
den Gamelanspielern. 

Ein Wajangspiel geht nun ungefähr in folgender 
Weise vor sich. Bereits ein paar Stunden vor Beginn 
dor Vorstellung verkündigt eine fröhliche Gamelan- 
musik das Ereignis. Inzwischen wird da« Gerüst mit 
dem Vorhang aufgestellt und die Puppen nach der 
Gröfse geordnet an den beiden Enden des Bananen- 
stammes aufgestellt. In der Mitte des Vorhanges 

| wird der Gunung'an (Berg), ein herzförmiges Stück 
Büffelleder, aufgestellt, in welches ein kegelförmiger 
Baum mit ein paar wilden Tieren hineingemeifselt 
sind. Dieser Berg in der Mitte ist das Zeichen, 
dafs die Vorstellung noch nicht begonnen hat. Die 
Lampe, deren Licht durch einen dahinter auf- 
gestellten Schirm verstärkt wird, wird angezündet und 
nun setzt Bich der Dalang mit edlem Anstand und 
ernster Miene hinter dem Schirm auf einer Matte nieder, 
sieht zu, ob die Puppen alle in Ordnung liegen und ob 

i sein Opium nnd die Kanne mit Kaffee bereit Btehen. 
Links von ihm steht die Kiste mit den Wajangfiguren, 
die zum grofsen Teil teils aufgestellt, teils auf dem 
Deckel der Kiste rechtB neben ihm liegen , namentlich 
diejenigen Figuren, die er oft braucht. Hinter dem 

I Dalang nehmen die Musikanten ihre Plätze ein. 

Auf einen kaum merkbaren Wink des Dalang be- 
ginnen die Musikanten denTalu.ein fröhliches Gamelan- 

( stück , das den Beginn einer Vorstellung ankündigt. 

I Nun nimmt der Dalang die regelrechte Haltung an, d. h. 

| er legt die Beine kreuzweise übereinander, das rechte 
über das linke, damit er mit dem rechten Fufs den 

i Keprag , ein paar hölzerne oder metallene Platten , an- 

| schlagen kann, die an der Wajangkiste hängen, und die 
dazu dienen, nm Kriegslürm anzudeuten oder den Musi- 
kanten ein Zeichen zu geben, wann sie mit der Musik 
beginnen müssen. In seiner linken Hand hält der 
Dalang ein Tabuh keprag, eine gedrechselte Figur von 
Horn oder hartem Holz (man sieht zwei Stück davon in 
Fig. 2 auf dem Boden liegen, sowie auch die vorhin 
beschriebenen Holzplatten an der Kiste hängen), womit 
er dann und wann gegen die Kistenwand oder die 
Metallplatten schlägt; gegen die erstere, wenn eine 
Wajangfigur zu sprechen aufgehört hat oder die Musik 
schweigen soll, gegen die Metallplatten, wenn die Musik 
spielen soll. 

Nun zieht der Dalang den Berg aus dem Bananen- 
stamm, schüttelt ihn hin nnd her, so dafs ein phantastisch 
vergröfsertea Bild davon auf der Leinwand entsteht, und 
steckt ihn dann an die rechte Seite wieder in den Stamm 
hinein. Die lebhafte Gamelanmusik geht allmählich in 
eine liebreiche Melodie über und es erscheinen ein paar 
I weibliche Figuren, die Bedäjüs und Srimpis, Unzen eine 
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Weile umher und setzen dann die für die Zuschauer 
unsichtbaren Sitze hin. die für den nun auftretenden 
Fürsten und »eine Räte bestimmt sind. Nachdem der 
Dalang die Figur des Fürsten auf den grofsen Pisang- 
»tarntn aufgesteckt, erscheinen einer nach dein andern 
Beine Räte, führen die nötigen Ehrenbezeugungen 
(Scmbahs) ans und werden auf dem kleinen , niedriger 
liegenden Bauanenstnmm in ehrerbietig gebückter Hnl- 
tung aufgesteckt. Der Dalang rühmt nun den Reich- 
tum, die Macht und das Ansehen des Fürsten und die 
Sicherheit, die in seinem Reiche herrscht. Diuin giebt 
er der Musik ein Zeichen , dafs sie schweigt . und läfst 
nun dio Figuren zu einander sprechen, indem nur als 
leise Regleitung die Töne eines Saron , eines Messing- 
instrumentes, das mit einem Hummer geschlagen wird, 
dazu erklingen. Au Tier durch verschiedene Stimmen 
(grobe oder feine, leise oder laute) nnd andere Sprech- 
weisen (schnell oder langsam) wird die Wajanglipnr, die 
gerade in Aktion ist. dadurch angedeutet, dafs man 
ihren rechten Arm in Bewegung versetzt. — Ilaben die 
Räte nun don Krieg beschlossen, so entfernen sich die 
Heerführer, um ihren Truppen die nötigen Refehle zu 
geben. Diese Armeen werden durch oin breites Stück 
Büffcllcder (Rampog) dargestellt, worin Figuren mit 
Sonnenschirmen und Lanzen in der Hand, und Abbil- 
dungen von Kanonen neuester Konstruktion!!) ausge- 
pisch i.»t es, dafs diese Armeen bei 
hre Fürsten alle Hindernisse 
Wege durch undurchdring- 
liche Wälder zu bahnen. Herge einzuebnen haben. Diese 
Hindernisse werden durch den oben bereits genannten 
Berg angedeutet. Stereotyp ist es auch, dafs ein 
reisender Satri:i (Kdelmann), meistens einer der Pan- 
diiwiia, immer einen Trupp Riesen (Butus) antrifft, die 



nieifsclt »ind. Typisch i.«t 
der Wajangvorstellung für 
aus dem Wege zu räumen, 



ihm den Weg versperren, doch zuletzt vor seiner Tapfer- 
keit weichen müssen. Diese Riesen bilden nun vor und 
während des Gefechtes mit dem Edelmann die Ziel- 
scheibe der Witze und Spöttereien der drei Clowns: 
Seiiiar, Petruk und Gareng, die Met« in Begleitung diese« 
Edelmannes »ich befinden. Ihre Witze sind meistens sehr 
fade. Aber nicht nur durch die Clowns, auch durch die 
Helden selbst sucht der Dalang dann und wann da« 
Publikum zum Lachen zu bringen. Ein Paar kämpfende 
Figuren worden durch den Dalang beinahe immer durch 
einen Gesang angefeuert, der ihren Ruhm besingt und 
Suluk genannt wird. Überhaupt haben die verschiedenen 
Teile des Vortrages eines Dalangs verschiedene Namen: 
die einfache Erzählung heifst Djanturan. dieselbe in 
einem singenden Ton vorgetragen Renggan; dieselbe 
nach einer bestimmten Melodie gesungen Adii-i'idil oder 
Saluk. Das Zusamiuensprcchen der Figuren wird 
Potjap'an, die Herausforderung zum Gefecht Penan- 
tang, die Prahlerei des SiegerB Pimmbar genannt. 
Erotische Scenen heifsvn Prciicsan, komische Teile 
Banjollan. 

Wenn nun beim Anbruch des Tages das Ende der 
Vorstellung herankommt, wird tüchtig auf den Gamclan 
losgeschlagen , ein Gefecht folgt dem anderen. Haben 
dir- Pandiiwiis alle ihre Feinde besiegt, so kommen sie 
zusammen und halten eine Tanzbelustigung (Tandak) 
ab. Der Dalang nimmt dazu die Gambjong aus der 
Kiste, die einzige Figur, die aus Holz, rund, und als 
Tänzerin ausgeputzt ist und läfst dieselbe eine Weile 
tanzen. Dann legt er sie weg, läfst den Gamelan ein 
lauteB Stück spielen , Btellt den Berg mitten zwischen 
die bei einander sitzenden Paudnwlis und damit ist die 
Vorstellung geschlossen. 



Volksüberliefernngeii der Pidhireane. 

Beiträge zur rusnaki»chen Volkskunde von Dr. Raimund Friedr. Kai ndl. 
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Czernowitz. 



Unter den Pidhireano, Pidhirjane, d. h. Untergebirg- 
ler, sind die ruthenischen Bewohner jener Bukowiner 
Dörfer zu verstehen, die sich von Wiinitz ostwärts am 
Saume der Karpaten dahinziehen. Sie sind Rusnaken 
und nennen sich auch so; jener andere Name wird ihnen 
von den Nachbarn beigelegt , um sie einerseits von den 
ganz in der Ebene oder im Hügollande wohnenden 
Rusnaken, den Polienen, anderseits von den im Gebirge 
ansässigen Huzulen zu unterscheiden. In diesem Auf- 
satze wird der Name gebraucht , um die Herkunft der 
mitgeteilten Volksüberliefernngen genauer zu kenn- , 
zeichnen ; zum gröfsten Teile rühren dieselben aus der 
Gegend von Luknwet* und Berhouieth am Sereth her. 
Übrigen» ist es selbstverständlich, dafs man diese Leute 
nach der von uns an einem anderen Orte >) festgestellten 
Nomenklatur nicht zu den Huzulen, sondern zu den Rus- 
naken (im engeren Sinne) zählen muh, daher diosc 
Studie als Beitrag zur rusuakischeti Volkskunde bezeich- 
net werden konnte. 

Wie bei den anderen Ruthonen, so bewegt sich auch 
die Überlieferung dieser vorzüglich um den Teufel, um 
Vampyre und Hexen, Wahrsagerinnen und allerlei 
Zauberei. 

Den Teufel ') stellt sieh hier das Volk zumeist unter 
') Qlobu«, Bd. 71, Nr. f. 

*l I'Imt den Namen de* Teufel» und d.c ihn iiiiim Iii cilieu- 
il< r. H. iiennung- M vergleiche man meine ,Kut)«-n«i> in der 
ttukowina- (Czernowitz, Pardtni IM«.|. Itd S. „'4 f. und meine 
.Ho«ul«ii* 'Wien lC!-:n. 8. K-.f. Vi- nir den Teufel, so gi-U 



der Gestalt eines zwergbaften Männleina vor, 
kleinen, schwarzen Hut auf dem 1 
Pfeife raucht. Viele geben ihm da» Aussehen eines ver- 
wachsenen (krummen) Juden; überhaupt ist da« Volk 
geneigt , den Teufel mit den Juden in Verbindung zu 
bringen , einerseits, weil es sie zumeist halst, anderseits, 
weil das Fehlen des Kreuze« und der Heiligenbilder im 
Aufenthalt des bögen Geistes 
wird auch allerlei vom 
mit den jüdischen 
Frauen erzählt, wie denn auch berichtet wird, dafs Vam- 
pyre, Hexen u. s. w. mit dem Teufel Zusammenkünfte 
halten. Übrigens kann der Teufel nach Belieben auch 
die Gestalt eine» Hundes >). einer Katze«), " 



idischen Hause dieses zum 
[■sonders befähigt. Darum 
Kchtlicheu Umgang des Teufels 



es hei den Pidliireanen auch für gefährliche Tiere, 
Namen man zu nennen »ich srheut, nnnclirelb-iide Hezeich- 
nungen. So heifst z. II. der Wolf W«>iki »udi juitan. die 
Schlange (ha-tf/iia) auch <iimloi oder pittiltauka. I Lrigcn» hat 
man auch lur aiidere Tiere aolche mehr oder miniler lokale 
llfzeichlliiugen . iuirWiu Kuh. han'.h'l -~ Pferd, :anra oder 
intinha — Mund, br:yh<i Schwein, ilrahirta r= Schafe. 
,/.,fc — (infliigel. 

"I Nach dem huzuliM'hen Volksglauben erscheinen die 
Hexe» V.-ci veif chiedenen todegenheifen iti der Ueatall von 
Hunden. 

*l lleu Katzen wohnt noch nach Hein huziilntchcti Volks- 
glauben etwa» l'nteiue-* inne. Jungen Katzen muf« man. 
wenn nie sclion sell.Bl zu fressen anfangen, die 8chwanz«j>itze 
almrhneiden, denn dort s>ilzt eine Imae Kidechs* {pohann 
,,i»:c.v civil; gelit eine Katze mit unheaclmitlctieru Schwanz 
Lei irgend einem Kann vorbei, so bekommt der es (ieniefsende 
Schniieknrl. 
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ne« u. dgl. uuroinor Tiere annehmen. Dafs der Teufel 
geschwänzt ist, wird hier wie anderwärts erzählt; liier 
und da glaubt man die8 wohl auch vun seinen Ver- 
bündeten , den Vumpyren und Hexen. Zu seiner Be- 
gleitung zahlen auch Stürme ) und Gewitter. Vun den 
Teufelstänzcn an abgelegenen Orten wird hier wie bei 
den Huzulen erzählt, und eb linden sich Leute, welche 
solche Tänze mit angesehen zu haben behaupten. Zu- 
meist hultcn sich die Teufel an Kreuzwegen , unter 
zusammengestürzten Brücken, in alten Mühlen 0 ), ver- 
lassenen Höfen und wüsten Berghalden und Wäldern 
auf. Dort versammeln sich auch die Vaiupyre und 
Hexen. So steht in Luknwetz am rechten Ufer «leg 
Scrotbflussos ein alter hohler Woideubaum. Diese Stelle 
wird allgemein als ein derartiger Versammlungsort der 
Wesen bezeichnet. Insbesondere wnrde 
Jahren verstorbenes häfslicbcs, buck- 
liges, alte» Mädchen von den I.ukawetzern als jene Hexe 
bezeichnet, welche an diesem Orte mit dem Teufel Tanz- 
unterhaltungen mitmachte und mit ihm allerlei Zauber- 
werk zum Verderben der Christen trieb. Dieses Mädchen 
wurde daher von allen Dorfbewohuorn gehafst und ge- 
mieden. Herrschte anhaltende Dürre, so machten die 
Bauern wiederholt Anstalten, das arme Wesen ins Wasser 
zu werfen, um Regen zu erhalten. 

Wer einen vntu bösen Geiste bewohnten Ort betritt, 
kann von ihm besessen werden. Daher meiden z. B. 
die l.ukawctzcr jenen Platz bei der ölten Weide. ( ber- 
haupt fürchtet man um Mitternacht bis vor dem ersten 
Hahnenschrei an einsamen Orten, in verlassenen Häusern, 
om Friedhofe oder an Stellen, wo ein Selbstmord began- 
gen wurde , sich aufzuhalten oder daselbst zu schlafen. 
Nur wer sich dem Teufel verschreiben will , um seiner 
Hülfe sich zu versichern, sucht ihn auf einer jener un- 
reinen Stätten auf. Kinen dienstbaren Teufel kann man 
sich aber auch aus einem Hühnerei ausbrüten Ein 
solches Ei — ;h»m)c genannt — mufs nach einigen das 
erste, nach anderen daB letzte Ei cioer Henne sein. Eb 
ist wie eine Wolnufs gestaltet und hat nur die Gröfse 
eines Taubeneies. Damit ein solches Ei dem christlichen 
Hause kein Unglück bringt, mufs es sogleich, nachdem 
die Henne es gelegt hat, möglichst weit über's Haus 
geschleudert werden. Wer es aber in Werg eingewickelt 
neun Tage und Nächte unter dem Arm in der Achsel- 
höhle trägt, der kann sich einen Teufel ausbrüten, der 
ihm für sein Seelenheil «lies thut. Solche Leute, welche 
sich gutwillig dem Teufel verschrieben haben, können 
nicht gerettet werden: selbst Gott könne ihnen wohl 
verzeihen, nicht aber sie erlösen. Dagegen können jene, 
welche wider ihren Willen vom Teufel bescBsen worden 
sind, indem sie unabsichtlich auf einen unreinen Ort 
gerieten, ebenso wie die Seelen ungetanfter Kinder, 
welche dem Teufel verfielen, auB Beincr Macht erlöst 
werden. Letztere ilattern in der Gestalt von Tauben 
oder auch als bittende, weinende Engel umher, erscheinen 
ihren Eltern oder sonstigen Angehörigen und bitten sie 
um die Taufe. Wird das Grab des Kindes unter Ver- 
richtung der Taufgebete mit geweihtem Wasser begossen, 
so kommt dies einer Taufe gleich und das Kind ist er- 
löst. I>ie vom Teufel Besessenen und infolgedessen 
Kranken, Wahnsinnigen u. s. w. müssen durch kirchliche 



') Auch nach dem niuuliscben Aberglauben sind di« 
Wim!« gleichen Weyens rnit item Satan. Vergleiche meine 
Schrift „Festkalender der Rumiaken und Huzulen", it.'zerno- 
»itz, Punlim ihm.;, S, 4H.I 

') Veitl. dun Märchen .Uie Teafelpmühle* in meiner 
Arbeit .Hie Ruth, u. ii in der liukowiua". IM. i, S. (Uff. 

') Die*er (Haut» findet B.oli im Ostkarpatrulande allge- 
mein verbreitet; man benennet ihm bei den Huzulon. Run- 
und ~ 



Erlösungsgebcte oder durch einen Beschwörer geheilt 
werden. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit zunächst den 
kirchlichen Erlösungsgebeten zu. Der gläubige rus- 
nukische Landmanu sucht oft bei außergewöhnlichen 
Veranlassungen, in der Krankheit u. dergl., durch feier- 
liche Gebete der Hülfe Gottes teilhaft zu werden. Zu 
diesem Zwecke wird ein Kirchensänger, ein Kirchen- 
diener, wohl auch ein Mönch wenn ein Boicher zu 
haben ist — gedungen, dafs er in der feierlich beleuch- 
teten Stube und unter Teilnahme aller Hausgenossen 
die l'ialmeu Davids (i^tiltuni) lese. Bei noch schwierige- 
ren Verhältnissen wird eine überaus feierliche Messe 
(Mtortta >/».-)«/ = vereinigte Messe) veranlafst. welche 
wenigstens von drei Priestern gesungen wird; derselben 
folgt dann auch noch im Kirchhofe die Begchenkung der 
daselbst versammelten Armen. Bei sehr gefährlichen 
Krankheiten, bei denen alle Hausmittel keine Hülfe 
brachten, nimmt man oft seine Zuflucht zur priester- 
liehen Salbung (masli-mtnie). Dieselbe müssen wenig- 
stens zwei Priester mit dem heiligen Öl vornehmen, 
während sich die anderen Hausgenossen zu einer feier- 
lichen Andacht versammelt haben. Endlich nimmt der 
Landmann auch zu Gelübden seine Zuflucht. Er nimmt 
sich also e. B. vor, wenn er von einer Krankheit genesen, 
oder ein befürchtetes Unglück ihn nicht treffen werde, 
zum Grabe dos Landespatrons Johannes nach Suczawa 
zu pilgern, oder er gelobt, am Montag lobenslang zu 
fasten: Frauen legen das Gelübde ab, am Freitag nie 
zu waschen, zu spinnen, zu nähen u. dergl. An die 
Wirkung dieser religiösen I burigen glaubt das Volk 
zunächst noch unerschütterlich. Aus denselben Gründen 
finden wir in allen Bauernstuben an der gegen Sonnen- 
aufgang gerichteten Giebelwand stets einige Heiligen- 
bilder. Die beliebtesten sind Christus am Kreuze, die 
Leiden Christi, die heilige Dreifaltigkeit, die heilige 
Mutter Gottes, Petrus, Johannes der Täufer, Nikolaus, 
die heilige Barbara und Johannes Novi von Suczawa, 
der Landespatron der Bukowina. Derartige Bilder bringt 
der Laudmann nicht sofort, nachdem er sie gekauft hat, 
an ihren Staudort . sondern er trügt, sie zunäclist in die 
Kirche, damit sie daselbst geweiht werden. Vierzig 
Tage lang hängt das Bild zunächst in dem Gotteshause 
und wird vom Priester während der Messe geweiht. 
Krst dann werden die Bilder nach Hause gebracht. Be- 
sonders alten , von den Vorfuhren ererbten Heiligen- 
bildern schreibt das Volk grofse Kraft zu und hält sie 
Behr hoch. Es kamen schon Fälle vor, dafs um diese 
sonst ziemlich ruhen und daher recht wertlosen Bilder 
langwierige Prozesse geführt wurden. Zu ähnlichen 
Zwecken werden endlich Wegkreuzo und Kapellen auf- 
gestellt. Letztere enthalten die Bildnisse der oben ge- 
nannten Heiligen und sind mit einem Opferstocke ver- 
bunden, dessen Inhalt frommen Zwecken gewidmet wird. 
Erwähnenswert ist schließlich das Vertrauen an den 
von Gott jedem Menschen bei seiner Geburt bestimmten 
Schutzengel inuhrl rhruuijlch. Bei diesem starken Glauben 
an die religiösen Handlungen ist es natürlich, dafs man 
besonders in jenem Fülle, wo das ( bei goradezu anf 
einen unmittelbaren Einflufs des Satans zurückgeführt 
wird, in kirchlichen Funktionen Hülfe sucht. Am wirk- 
samsten sind Wallfahrten zum Luudespalron nach 
Suczawa, wo von alten Priestern und Mönchen (Exor- 
cisten) den Besessenen die Erlösungsgebcte des heiligen 
Basilius — die griechisch -orthodoxen Mönche sind be- 
kanntlich Basilianer — - gelesen werden und ihnen 
schlicfslich geweihtes Wasser gereicht wird, mit dem sie 
sich waschen sollen. Geweihtes Wasser ist aber, zufolge 
des starken Glaubens der Landleute an dasselbe, geradezu 
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ein Universalmittel: es hält alles Böse fern, heilt Krank- 
heiten, beschützt das Gehöft gegen Hexen , halt den 
Hagel fern u. s. w. Und so vermag es auch denjenigen, 
der ea trinkt und sich damit wischt . Ton dem Teufel 



Aber auch der alte heidnische Beschwörer ist nicht 
vergessen: noch ist der Glaube nicht geschwunden, daf* 
neben den kirchlichen Handlungen und dem geweihten 
Wasser auch andere Zauberkräfte vorhanden sind, die 
seibat den Teufel mit allen seinen üblen Folgen bannen 
können. Im Gebiete der Ilukowiner Pidhireane selbst 
wohnt zwar kein solcher Zaubermann, der dies verstände. 
Wohl aber glaubt man, daf« im Gebirge, bei den Huzulen, 
derartige Beschwörer wohnen und zu ihnen nimmt man 
seine Zuflucht. Ks wird erzählt, dafs diese Männer sich 
besonderer Wunderkräuter bei ihren Beschwörungen be- 
dienen Diese Kräuter wachsen auf den höchsten 
Bergwicsen der .Berge* (Karpaten) und müssen um 
Mitternacht, während »ich die Knospe zur Blume ent- 
faltet, gepflückt werden. Grofsen Ruhm genofs in dieser 
Gegend besonders ein alter Gebirgsbauer aus Galizisch- 
Dulhopole am weifsen t'zereroos«, namens Iwan Tanasi- 
c, bei dem nicht nur Bauern, sondern auch viele 
i" Heilung gefunden hätten. Soweit dringt also 
der Ruf der huxulischen Beschwörer! Hier wie in 
anderen Beziehungen haben sich im Gebirge altes Volks- 
tum echter und frischer erhalten als iu dem der Kultur 
zugänglicheren Vorlande der Karpaten. — Zum Schutze 
gegen den Teufel und alles Böse dient Weihwasser, das 
Tragen von Kreuzen oder Knoblauch, ferner auch das 
Abwägen J ). 

Von den im Vorhergenden mehrmals erwähnten 
Vampyren erzählt das Volk hier wie bei den anderen 
Rusnaken und bei deu Huzulen, dafs es gottlose Monscheu 
seien, welche sich dem Teufel ergaben und dafür nach 
dem Tode zu ihrer Strafe und zum Schrecken und Ver- 
dorben anderer Leute im Grabe keine Ruhe finden. Dafs 
man sich dieselben auch geschwänzt vorstellt, ist bereits 
erwähnt worden. Ebenso ist schon mitgeteilt worden, 
dafs sie zum Gefolge des Teufels zählen und sich an 
den Zusammenkünften der bösen Geister beteiligen. 

Auch der Hexen ist bereits oben mehrmals Er- 
wähnung geschehen. Insbesondere möge auf die Mit- 
über jene Hex« in Lukawetz hingewiesen 
ius denen ea hervorgeht, dafs auch hier der 
Glaube verbreitet ist, dafs das Baden der Hexe Regen 
t; nur wenn die Hexe unter Waaser ist, kann 
Hier sei auch erwähnt, dafs im Sommer dea 
Jahres 188!), der sich durch grofse Dürre auszeichnet«, 
die Bauern von Majdau-Lukawct« im Walde vier Weiber 
fingen, von denen sie annahmen, dafB dieselben den 
Regen wegzauberten. Doch scheint es zu keinen gröberen 
Ausschreitungen gegen dieselben gekommen zu sein. 
Vor allem sind aber auch hier die Hexen besonders des- 
halb gefürchtet und gehalst, weil sie die Kühe bezau- 
bern. Diesen verderblichen Kinflul« üben sie auch hier 
vorzüglich am St. Georgstago. Daher pflegt man auf 
die Thorbalken Rasenstücko zu legen und die Thorc mit 
Kreuzzeichen , welche mit Teer gemalt werden , zu be- 
zeichnen. Ist aber einer Kuh die Milch durch eine Hexe 
entzogen worden, so nimmt man die Entzauberung auf 
folgende Weise vor. Man macht ein Hufeisen, das man 



'.» Über die 

vrrgh die betreffenden Kapitel in meinen .Huzulen". Aus- 
führlich werde ich darüber in »iner besonderen Arbeit über 
den Zuuttrglaubeii der Huzulen handeln. 

•j I>ic»er Glaube aber das Abwägen fiudel «ich auch 
hei den Huzulen Vergl. meine „Huzuleir, H. yj. 



auf der Strafte fand, glühend und melkt dann die Kuh 
so, dafs die Milch durch die Nagellöcher des Eisens in 
den Melkkübel «liefst '")• Dadurch wird der Zauber ge- 
hoben und die Kuh erhält ihre Milch wieder. Manche 
melken auch auf oder durch dos Hufeisen, ohne dasselbe 
glühend gemacht zu haben. Den Hexen werden auch 
mannigfaltige andere Benachteiligungen der Menschen 
zugeschrieb«u ; so werden auch Trunkenbolde damit ent- 
schuldigt, dafs sie behext seien. 

Grofse Zauberer sind auch die miticcziiyki. d. h. iAiutc, 
die durch Hexenkünste ihr Geschlecht wechseln können. 
Sic thun dies mit jedem Mondwechsel; daher rührt ihr 
Name her, der die „Monatlichen" bedeute». 

Von Wotterbcseh wörern wird hier, ebenso wie 
bei den anderen Ruthenen, viel erzählt, doch sind es nur 
die uns bereits bekannten Überlieferungen "). Auch hier 
sind Wcttorstibc im Gebrauche und ebenBO wird der 
Hagel an hohen Feiertagen zu Gaste geladen , und da 
er nicht kommt, der Wunsch ausgesprochen, er möge 
auch den Sommer über nicht vorsprechen. Von Inter- 
esse sind einige Wetterregeln. Wird ein Schwein ge- 
schlachtet , was zumeist im Spätherbst oder am Beginn 
des Winters geschieht, so giebt die Betrachtung der 
Milz Gelegenheit, sich über die Witterung der künftigen 
Wintermonato zu belehren. Ist nämlich die Milz am 
oberen Ende am dicksten, so wird der Beginn des Win- 
ters am härtesten sein ; ist die Mitte besonders dick , so 
werden dio mittleren Monat« die strengste Kälte bringen ; 
endlich entspricht eine Verdickung am unteren Ende 
einem Btrcngen Schlufs des Winters. Auf Regen deutet 
das (Juaken der Frösche, ferner eifriges Hacken der 
Spechte an den Bäumen; auch wenn die Raupen unter 
die Blätter sich verkriechen, wird schlechtes Wetter ein- 
treten. Dasselbe deutet der Umstand an, wenn die 
Sonne bei ihrem Aufgange plötzlich sichtbar wird, dann 
aber sich wieder verdunkelt (rann sonce se straf yh, butty 
dozatz). Umhüllt die Sonne beim Untergange eine dunkle 
Wolke, bo steht ebenfalls Regen bevor. Geht aber im 
Winter die Sonne rein und klar unter, so dafs hcllor, 
lichter Schein von ihr auageht, so wird sehr strenge 
Kälte eintreten. Auf Regen deutet es auch, wenn die 
Spatzen sich im Strafsenstaube wälzen, wenn die Katzen 
sich im Ofen verkriechen oder wenn die Schweine im 
Maule Strohhaimo in ihr Lager tragen. Schliesslich sei 
noch bemerkt, dafs auch hier das Raufen des Grases 
mit der Hand Regen, Sturm und Hagel nach sich 
Die Wolken werden nach dem Niedcrfall, den mai 



Gewitterwolken, die mit Hagelwetter drohen, 

(Hagelwolke); etwas lichtere Wolken nennt i 
egenwolken (doszcziira chmara); £ 
weifsc oder graue Wolken bringen im Winter Schnee 
und heif*en daher „sni-ity rhmarti", d. h. Selineewolkeii. 
Ostwinde heifsen ^iritrc iz tcshid &jncia" (Winde aus 
Sonnenaufgang); Südostwinde „Kttre ig pid sonciü' 
(Winde aus der Richtung der Sonne); Südwinde „tritrt: 
is puludnia'' (Winde ans Mittag); Westwinde .«cifrc iz 
zaliodu" (aus dem Untergang); Nordwinde werden end- 
lich als „iriVre iz Iioikiu', d. h. Winde aus der Gegend 
der Boiken, bezeichnet, wozu zu bemerken ist, dafs der 
Name Boiken hier nicht als die engere ethnographische 
Bezeichnung für die Gebirgsruthenen in den westlichen 
Waldkarpaten aufzufassen ist , sondern im allgemeinen 
Sinne, in welchem er überhaupt jeden Fremden ruthe- 



l0 ,i Verprl. den hündischen Zaubeibraucb des Melkem 
durch den Trauriufl. (.Die Huzulen", S. HV.I 

"> Vet-Rl. benonder» meine .Huzulen* und -Die Hulneueu 
in der Bukowina'. 
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nischer Zunge bezeichnet Daher können die Winde, 
die au« der von ltusnaken bewohnten Gegend um mitt- 
leren I'ruth und Dniester gegen den oberen Sereth 
wehen, als Winde von dm Boikcn bezeichnet wurden 11 ). 

Dan Wahrsagen und T rS o in ede u t e n wird be- 
sonders von Weibern (Wahrsagerinnen, tcorostka) 
betrieben. Übrigens können alle Lnndleute. wonn auch 
weniger kuustgeuiäfs, Träume deuten. Auf die Bedeu- 
tung des Traumen hat auch die Zeit desselben Kinfluffl. 
Solche um Mitternacht, aUo in der unreinen Zeit, ge- 
träumte bedeuten Sohlechtes, die gegen Morgen »ollen 
dagegen Glück anzeigen ; denn jene werden von bösen, 
diese von guten Geistern eingegeben. Au» dem Glauben, 
dafs die Traume von Geistern eingegeben werden, ergiebt 
sich auch der hohe prophetische NVert, den die Laudleute 
in dieselben legen. Gewcissagt wird zumeist aus der Hand, 
dann auch aus den Karten, und zwar besonders von Zigeu- 
nern Aufscrdeui giebt es eine grofae Anzahl von Ora- 
keln, mittels welcher man die Zukunft erforschen kann. 
Sie knüpfen zumeist an Weihnachten und an das Andreas- 
fest an und sind von uns schon an anderen Stellen ge- 
schildert worden"). Wie man z. B. die Beschaffenheit 
diB künftigen Winters erforschen kann, ist oben er- 
zählt worden. Dazu kommt noch die Beachtung der 
Ahnungen und allerlei Vorzeichen. Die Worte 
,ja trissen-tt" (ich ahnte! hört man »ehr oft im Munde des 
Volkes. Die Zahl der Vorzeichen ist Sehr grofs. Hier 
folgen einige in bunter Reihe. Niest das Pferd eines 

") In diesem Sinn« neimeu z. II. in der Bukowina die 
Ruthenen im Winkel zwischen Czeremosz und Pruth jene 
uordlich vom I'ruth .Hoiken'. 

'*) Hier mu^-en auch die Monatsnamen K»-rianul werden: 
»icsttn — Januar; lulri oder lutfbriti — IVbruar; mnrut oder hrrr- 
lyn — März; rx-Wyn — April; tatir.v» " Mai; c:rr^gn — Juni; 
U p! /r — Jult; «rpjf» = Augu»t; »•«•rr.«.«« - September ; 
joiW.vn z= Oktober; ltstt,pa4 = November; fciWy» — Ih-zeni- 
her. \ erbleicht man di--e Bezeichnungen mit den hu/uli«lion 
aus Ser-ie, welche, m meinen »Huzulen", K. ;<s mitgeteilt 
•iud, so tlielct man nianniitfaliiKe Abweichungen. Ich mochte 
noch hinzufügen , dnf» in Sertr;e fnr den dritten Ivo« Neu- 
mond zu Neumond ^ezahlteiu Monat auch die Bezei'-hnuuK 
Ksiztmir in Verweudtini; steht, wa» au du.« obii;e Kazebriil 
erinnert. Wahrscheinlich i«t K.i.vf.n«/ t= Verderber der 
Kurten und A'a.vmir — Verderber der Welt, der Erde. 

") V-rgl. meine Arbeit „Veatkalrndcr der Itusnaken und 
Huzulen" M'zeinowitz, I'ardini 1"'J«). 
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Reiters , der einen Besuch beabsichtigt , so wird dieser 
sehr willkommen sein. Das Beulen des Haushundes 
bedeutet Unglück und Kränkung im Hause. Begegnet 
man jemandem mit vollen Gefäfscn , so deutet dies auf 
Glück: leere Gcfäfsc bedeuten Unglück. Wer im Früh- 
ling zunächst einen roten Schmetterling erblickt, wird 
das ganze Jahr gesund sein ; ist aber der erste Schmetter- 
ling, dem man begegnet, weif«, so wird man krank sein. 
Wascht sich die Hauskatze eifrig, so wird bald ein Gast 
kommen. Das Nisten der Störche am Hause bedeutet 
Gluck; daher wagt, niemand die Störche zu stören, viel- 
mehr hilft man ihnen, ihr Nest zu bauen. Das Krächzen 
der Raben Ober dem Hause kündigt einen Todesfall an. 
Wer den Kuckuck im Frühling zum erstonmal schreien 
hört und kein Gold bei sich bat, der wird auch da« 
ganze Jahr leere Taschen haben. Wer in diesem Augen- 
blicke hungrig ist, der wird rieh das ganze Jahr hin- 
durch nicht sntt essen können. Hört ein Dieb einen 
Kuckuck rufen, bevor sich die Bäume belaubt haben, so 
wird in diesem Jahre kein Diebstahl gelingen. Das 
Schreien einer Nachteule bedeutet Krankheit und Tod. 
Wem ein Hase über den Weg läuft, der wird Unglück 
haben. F.bento ist es ein schlechtes Vorzeichen, wenn 
man einem Priester begegnet; man kann aber die bösen 
Folgen verhindern, wenn man einen Strohhalm oder ein 
Steinchen hinter sich dein Geistlichen nachwirft. Läuft 
jemandem dagegen ein Fuchs übor den Weg, so bedeutet 
dies Glück. Füllt ein Messer so zn Boden, dafs es mit 
der Spitze sich in denselben einbohrt und aufrecht stehen 
bleibt, su wird jemand im Hause sterben. Wenn jemand 
unmäfsig lacht, so steht ihm I^eid bevor. Ist jemand . 
überaus traurig, bo wird er bald Freude erfahren 
u. dergl. u». Sehr wichtig ist für das Gelingen eines 
Unternehmens die W r ahl des Tages und der Stunde. 
Doch stehen dafür zumeist keine allgemeine Kegeln 
fest, sondern ea hält jeder jenen Tag oder jene Stunde 
für besondors glückbringend, d» ihm gerade etwa» wohl 
gelang, während er durch irgend welche Unglücksfalle 
gekennzeichnet« Zeitpunkte für unheilbringend ansieht. 
Schlicfslich möge noch erwähnt werden, dafs auch in 
dieser Gegend bestohlene Wirte mit Hülfe von Wahr- 
sagerinnen den Dieb oder doch den gestohlenen Gegen- 
stand ausfindig zu machen suchen. 



Verzierte Papnaschädel. 

Von Emil Schmidt. Leipzig. 



Papuaschädel sind in den kraniologinchen Samm- 
lungen nicht gerade eine Seltenheit. Dennoch erregt 
eine jetzt im Besitze des Field Columbian Museum in 
Chicago befindliche Sammlung solcher Schädel beson- 
deres Interesse sowohl in anthropologischer als auch 
psychologisch -ästhetischer Beziehung. Sie bilden den 
Gegenstand der 21. Publikation jenes MuBcums l ). in 
der der Direkturialnssistent Dorauy die .Schädel anthro- 
pologisch beschreibt, während Holmes, Kurator der 
anthropologischen Abteilung, die eigentümlichen Verzie- 
rungen an ihnen bespricht. 

Die Sammlung besteht aus 1 ti Schädeln, unter denen 
nur ein einziger kindlicher Schädel sich befindet; alle 
anderen (acht männliche, sieben weibliche) tragen sämtlich 
Zeichen kräftigsten Lebensalters (zwischen 20 und 40 

') Observation» on a collection of Papuan crania by 
George A. Doreey, with ootes ou preservation and deeorative 
features by W. H. Holme*. Field Columbian Museum Puhli- 
eatiun 21. Anthropoloifieal Herl«», vol. II, Nr. 1. Chicago, 
1*97. 



bis 50 Jahren). Keiner der Schädel ist durch krank- 
hafte Vorgänge oder durch künstliche mechanische 
Mittel in seiner Form beeinflufst. 

Die Schädel sind ziemlich klein; die männlichen 
Schädel haben (nach dem Itrocaschen Verfahren ge- 
messen) ein durchschnittliches Hirnhöhlenvolum von 
1343, die weiblichen eiu solches von 12<i2ccm (was in 
Wirklichkeit Grüften von 12t»0 und 1182 entspricht ; 
vergl. Archiv für Anthropologie, Band 13, Supplement 
S. 7k). 

Die Schädel form ist bei sämtlichen Exemplaren sehr 
ähnlich; sie sind entschieden lungköpfig |das Verhält- 
nis von Hirnkapsell&nge ~ 100 zur Breite derselben 
ist 71 bei den Männern (65 bis 74) und 73 bei den 
Weibern (65 bis 77)j. Dabei ist die Stirngegend schmal 
und die grüftte Breite liegt ziemlich weit zurück 
(Fig. 1). 

Eine zweite Formeigentümlichkeit ist das starke 
Hervortreten der Kiefer, besonders im Zahnteile. Ver- 
gleicht man die Linie, die 
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Emil Schmidt: Verzierte Papuasckädel. 



Ilinterhauptloches tum Nascnstachel gelogen wird, mit 
einer zweiten, die vom gleichen Punkte aus nach der 
Mitte des Kicfcrrandea zwischen den oberen Schneide- 
zähnen verlauft, ito betrügt die letztere bei Murinem 
7 l'roz., bei Weibern selbst 10 Proz. mehr als die der 
enteren. An den Zähnen ist bei keinem eine Spur von 
Krankheit zu bemerken; von allen /Ahnen sind Ober- 
haupt nur zwei während des Lebens ausgefallen. Eine 
Anomalie, die auch gelegentlich bei Australierschädeln 
beobachtet wird, ist die, dafs zweimal ein überzähliger 
echter Backenzahn (also in einer Reihe vier statt drei) 
zur Entwickelung gekommen ist. Pie Schädelnähte 
sind alle sehr einfach; die Ansatzstellen der Muskeln 



erscheint diese Begründung doch nicht ganz ausreichend. 
F.» ist «ehr naheliegend, dafs auch die Köpfe erschlage- 
ner Feinde, ruhmreiche Trophäen und der ganze Stolz 
des Kopfjägers, hochgeschätzt und mit aller Sorgfalt 
geschmückt wurden; wissen wir doch, dafs auch andere 
Kopfjäger, z. B. die Dajaka, ihre Schädelbeute mit ge- 
schmackvollem Ornament verzieren. Auch von Neu- 
Guinea berichtet ('balmers, dafs die Schädel der Er- 
schlagenen aufbewahrt und schön verziert wurden. 




Fi«, l. 



Schadet mit Totemcinritzutic, am Stirnbein. 
Ansicht von oben. 



Fig. 



Seitenansicht eines weiblichen ScbidtU 



(Knochenleimen 
und Vorsprünge) 
sind bei den männ- 
lichen Schädeln 
kräftig . bei den 
weiblichen e«hr 
wenig entwickelt; 
besonders gilt das 
auch von der 
Stirnglatzc und 
den Augenbrauen- 
wülsten. 

Doraey fafst 
die allgemeine 
Charakterisierung 
der Schädel dahin 
zusammen , dafs 
sie mikrozephal, 
dolichocepbal, me- 
triocepbal (ortho- 
cephal) | phane- 
rozyg , prognath, 
mesoprosop, me- 
sorrhin, monosem 
und inegadont (bei 
Weibern micro- 
dont) sind. 

Sind die Schädel vom anthropologischen Standpunkt 
durch ihre Herkunft von einem einzigen Ort, sowie 
durch ihre grnfse Homogenität von Bedeutung, so neh- 
men sie für den Ethnologen das Interesse noch ganz 
besonders durch ihn- Verzierungen in Anspruch. Wenn 
Holmes aus der Sorgfalt, mit der sie behandelt sind, 
aus dem zierliehen Ornament der Befestigungsstränge 
und aus den in das Schädeldach eingeritzten Zeich- 
nungen schliefst , dafs in ihnen Jas Andenken an nahe- 
stehende Freunde und Verwandte gepflegt wurde, so 




Fig. t\ An der Zäbuebefentljruiijt. (Weiblicher Schadet, '/» naturl. Krähe.) 



Jedenfalls wur- 
den die Schädel 
aufs sorgfältigste 
behandelt: ängst- 
lich sorgte man 
dafür, dafs auch 
nicht das kleinste 
Stück abhanden 
kam ; war ein 
Zahn nach dem 
Tode ausgefallen, 
so ersetzte man 
ihn durch einen 
künstlichen aus 
Holz oder an- 
derem Material. 
Aufserdem wur- 
den noch sämt- 
liche Zähne mit 
einer fortlaufen- 
den Schnur, die 
jeden einzelnen 
mit einer beson- 
deren Schlinge 

fest umfafste 
(s. Fig. 2 und 8) 
so befestigt, dafs 

keine verloren werden konnten. So ist zwar bei einem 
Schädel (Fig. 3) der obere Weisheitszahn aus seinem 
Wurzelfocli herausgefallen, wird aber doch durch die 
Schlinge ganz fest gehalten. Die fortlaufende Schnur 
mit den Schlingen gieht zugleich ein gefälliges Schmuck- 
motiv. 

Der Unterkiefer wnrde sowohl hinten, wie vorn fest an 
den Schädel angebunden. Zu dem Zwecke durchbohrte 
man ihn beiderseits etwas unter dem runden Ausschnitt 
am hinteren oberen Ende des Knochens, und legte dann 
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einen Streifen von gespaltenem Palmblatt oder eine ge- 
drehte Schnur vier-, fünf- oder noch mehreremal durch da« 
Loch und um den darüber befindlichen Jochbogen straff 
herum. Wenn das Band fest geknöpft war, wurde es durch 
einen ähnlichen Streifen (oder Schnur) noch mehrmals 
eng umwickelt. Als Verzierung wurde dann manchmal 
noch vor oder hinter dienern Befestigungsband um den 
Jochbogen ein Bündel Palmbastfasern so geknotet und 
kurz abgeschnitten, dafa das freie Ende büschelförmig 
vorsteht. Damit der Unterkiefer ganz fest am Schädel 
hält, wird auch vorn noch eine Befestigung herumgelegt, 
und zwar durch die Nasenhöhle und um das Kinn 
herum. Auch hier wurde eine starke Schnur oder ein 
Bündel Palmblattstreifen ein halbdutiendiual herum- 
geführt und zuletzt wieder zwischen Kinn und Nase 
vorn umflochten oder umwickelt. 

Bildete tso die Befestigung des Schädels zugleich 
einen textilen Schmuck desselben , so bot das Schädel- 
dach und besonders die Stirn eine geeignete Fläche für 
zeichnerische Ausschmückung. Allen Schädeln sind auf 
dem Stirnbeine Figuren cingoritzt , die in zwei Fallen 
auch nach hinten die Kranznaht aberschreiten und auf 
das Scheitelbein übergehen. Es sind dies Tierdurstel- 
lungen, geomotrisches Ornament, aber auch Stilisierun- 
gen der er»teren und Thergänge derselben zu einfachen 



liinienwiederholnngen. So liifst ein Schädel einen ganz 
deutlichen, naturalistisch ausgeführten Frosch erkennen, 
und auf drei weiteren Stirnen kann man die schrittweise 
stilisierende Umformung in einfachere Formen verfolgen 
(Fig. 1). Leider ist das vorliegende Material zur Ver- 
vollständigung dieser Keihe nicht ausreichend, doch 
zeigen andere Schädel ahnliche Bückbildungen von 
Tierformen sowie die Endprodukte dieses Entwicklungs- 
ganges, einfach geometrisches Ornament mit Zickzack- 
oder Grätenmuster. Für den Papua werden auch die 
letzteren noch als Tierdarstcllungen verständlich seiu; 
die Wahrscheinlichkeit liegt sehr nahe, dafs es sich hier 
um totemische Zeichen handelt, um Wuppenzeichcn 
des glücklichen Kopfjägers. Chalmers ') vermutet das- 
selbe, wenn er glaubt, dafa „jeder, der einen Feind ge- 
tötet, oder dabei geholfen hat, sein eigenes Zeichnung«- 
oder Einritziingsmuster auf dem Schädel angebracht 
habe 1 *. Ein weiteres vergleichendes Studium der papua- 
uiselien Ornamentik wird voraussichtlich auch noch die 
sichere Deutung jener Schüdelzeichnungen erschliefsen ; 
jedenfalls bietet das besprochene Material eine höchst 
schätzenswerte Grundlage für solche Studien. 

') Angeführt bei Haddon, Decorative art ot british New- 
Guinea, p. 



Büclierschau. 



Therese von Bayern: Meine Reise in den brasilia- 
nischen Tropen. Berlin, Dietrich Reimer (E. Voosen) 

Unter den zahlreichen Beschreibungen von Reisen in 
den brasilianischen Tropen befinden »ich auch einige, die 
einen fürstlichen Verfasser aufweisen. Die Schönheiten der 
tropischen Vegetation, der Keichtum und die Mannigfaltig- 
keit der dort hausenden I.ebewe»en, die dem Korscher Arbeit 
im Oberfluf» bieten , haben ja von jeher den Keisenden an- 
gezogen. Prinz Adalbert von Preufsen, Prinz Mnx von Wied, 
Herzog von Urach haben sich den Entbehrungen einer 
Expedition ausgesetzt , die sie weitab vor. jeder Kultor 
brachte , und manchen Zuwachs haben die Geographie und 
die Naturwissenschaften der gründlichen wissenschaftlichen 
Arbeit dieser fürstlichen Forscher zu verdanken. So int das 
Rei*ewerk de* Prinzen von Wied für die Kenntnis der Boto- 
kuden grundlegend geworden. Auch im letzten Jahrzehnt 
hat wieder ein Mitglied eines königlichen Hauses «ich auf einer 
Heise in Brasilien namenUich zoologischen un d botanischen 
Forschungen gewidmet, und diesmal ist ex sogar eine Dame, 
die Prinzessin Therese von Bayern. Die Krgebtiiue der Reise 
find in einem von der hohen Heisenden selbst verfufsten 
Buch „Meine Beise in den brasilianischen Tropen" im Verlag 
von Dietrich Reimer (K. Vohsen), Berlin 1897, erschienen. 

Prinzessin Therese schildert darin in Tagebuchform die 
Erlebnisse und Eindrucke ihrer im Jahr 18*8 unternommenen 
Reise , die sie in Begleitung einer Dame, eine» Herrn und 
eines Dieners inkognito nach dem nördlichen Brasilien bis 
hinab nach Siio Paulo unternahm. Von Para aus wurde 
den Amazonas hinaufgefahren bis Manaos, von dort Abstecher 
in die Intlianergebiet* am Rio Negro gemacht. Nach der 
Rückkehr nach Para auf demselben Wege ging es die Küste 
hinab bis Rio de Janeiro mit kürzereu Stationen in Bt. Luis 
de Maranhiio, Ceara Parahiba, Pernatubuco, Maceio und 
Bahia. Von Hio aus wurden mehrere Exkursionen iu die 
Umgebung unternommen nach Tbcresopolis und Petropolis, 
nach Cantagallo, nach Omo preto in Mina» geraea, wo der 
Itacoluml bestlegen wurde, sowie nach Siio Paulo und 
Santo«. Vor allem aber war es eine Tour von Victoria in 
Rspiritu sanlo über Land nach dem Rio doce in da« Gebiet 
der Botokuden, die die Reisenden weiter ab von begangenen 
Routen an die iofsersteo Posten der Civilisation führte und 
mit dem Wien im Urwald vertraut machte. Von Rio aus 
wurde die Heimkehr über Teneriffa nach Vlgo angetreten, 
von wo aus die Bahn die Reisenden nach der Heimat 
brachte. 

Die Schilderungen sind aufserst anziehend , mag es sich 
um die reiche Natur, oder das Leben der Brasilianer, oder 
da. Treiben in dei 



versteht die Verfasserin da« Charakteristische der einzelnen 
Gebiete hervorzuheben, namentlich den l<andscbaftstypus gut 
zu fixieren. Ihrem geübten Auge sind viele gut« Beobach- 
tungen Uber Tier - und Pflanzengeographie zu verdanken. 
Vielleicht wäre es jedoch besser gewesen, die eigentliche 
Liindschaftssclillderung nicht so sehr mit botanischen und 
zoologischen Einzelheiten zu beschweren, die den Genufs des 
Lesens dem Nichtfachmanu entschieden beeinträchtigen. Es 
hätte sich wohl besser am Schlufs eine Zusammenstellung 
dieser Beobachtungen geben hissen. Die für eine kurze Reise 
recht guten ethnologischen Angaben geben von der Gründ- 
lichkeit der Verfasserin Zeugnis. Kurze treffende geo- 
graphische Besehreibungen mit statistischen Angaben und 
meteorologischen Notizen beweisen, dafs Verfasserin allen 
Anforderungen , die man an einen wissenschaftlichen Reisen- 
den stellt, gerecht zu werden versteht. Eine kritische Be- 
nutzung einer umfangreichen Litteratur über Brasilien, sowie 
naturwissenschaftlicher Werke erhöht den Wert des Buches 
noch sehr und bringt die aufserst anziehende Schilderung 
in Verbindung mit gewissenhaften Beobachtungen zu einem 
harmonischen Ganzen, das durch eine grofae Reihe guter, 
nach Phutographieen und Zeichnungen der Verfasserin herge- 
stellter ethnographischer Tafeln und mehrerer Karten auch 
dem Auge des Interessanten genug bietet. 

Dr. Hermann Meyer. 

Det Norske Ceografiake Selskab Aarbog VIII, 189«/»7. 
Kristiania, 1837, 117 S. 
Inhalt: 1. Yngwar Nielsen, Valamo im Ladogasee. Der 
Verf. beschreibt seinen Besuch auf der Intel Valamo, dem 
am weitesten nach Finnland vorgeschobenen Posten der 
orthodoxen Kirche. Der Ort ist geographisch interessant als 
Grenze des finnischen Gneisfeld«*, ethnographisch , da er zu 
dem bestrittenen Grenzlande der finnischen , germanischen 
und sla vischen Welt gehört, besonders aber wegen des ge- 
waltigen Klosters, in dessen Bereich sogar die Tiere einen 
Frieden genlefsen, der die Vögel ihr scheues Wesen vergessen 
macht. 

^. Th. Thoroddseii, Islands Zustände in der neueren Zelt. 
F.ine treffliche Obersicht der neueren Entwicklung der 
Insel, die der Verf. jetxt 14 Sommer hindurch erforscht hat. 
Die Bevölkerung hat sich In dem jetzigen Jahrhundert ver- 
mehrt auf reichlich 7ö<Km; gegen 14 IHK) sind ausgewandert, 
besonders nach Nordamerika ; die Stadt Winipeg in Manitoba 
zählt jetzt mehr Isländer als Reykjavik, und es erscheinen 
dort Isländische Zeitungen und Zeitschriften. Die Rindvieh- 
zucht hat gegen früher ziemlich abgenommen, die Zahl der 
Pferde ist sehr groft |:i7uoo), da das Pferd fast das einzige 
' ist; erst in neuester Zeit wird es für die 
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Küsten durch Dampfschiffe emot/t , für die vom letzten 
Althing J4ö u">i Kroneu ausgeworfen sind. Haupt-acbe ist 
die Schafzucht. Die Fischerei hat «ich erst neneidiiig» sehr 
gehoben: Ib.'.u lebteu ü'j Fror, von der Landwirtschaft, 
T l'roz. von der Fischerei, IM» «4 Proz und 1k Pro*. 

II. Qmtav Sturm, Wnetianer »uf Ko»l 1432. Behandelt 
die interessant« Odyssee de« Wnetianer« (Juirini, zum Teil 
nach einer noch unbenutzten Handschrift, die Storm in Kom 
entdeckt hat. t)uirini fährt mit Wein und indischen Wiin-n 
1431 von Candia nach Flandern, wird durch Stürme in dem 



Oi-i'an um England herum getrieben, muh da» wracke Schiff 
endlich \erlas-en und landet mit einem zum Tode erschöpften 
Bruehu-il der Bemäntlung: auf di r südlichsten Gruppe der 
Lofoteii , wird rnn den Einwohnern der Insel Bost gerettet 
und im Summer mit nach Tmndhjem gebracht. Der Steu.-r- 
mann gebt »chli<r«lich über Uosinck, ljuirini über England 
nach Venedig zurück. Daf« fast alle» wahrheitsgetreu be- 
richtet ist. bvweist Storm durch Prüfung der Angaben 
Quirinia über nordische Persönlichkeiten jener Zeit mit voller 
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— über die Zukunft de« a u«t ra! i«che n Goldberg- 
baue« urteilt Karl Schmeifscr (Die Uoldfelder Austraht*ieu», 
Berlin 1**7, Dietr. lieimer, gr. nachdem er erwähnt hat, 
daf» die Produktion die»«« Edelmetalle« an genannten Stellen 
sich von 174tjoJi]oo Mark Wert im Jahre ltf'.O auf nahezu 
1« Millioneu im folgenden gehoben hat. Grofse Länder- 
gebiete de« australischen Kontinent« sind wegen der Un- 
wirüichkeit de« Laude« und wegen der Schwierigkeit der 
Wasserversorgung bi« jetzt noch nicht vom Puffe eine« 
W ei Isen betreten oder nur flüchtig von verschiedenen Porschern 
durchzogen worden. Dieaufserurdentliche Verbreitung der Gold- 
lageratatten in deu zur Zeit bekannten Gebieten A ustralas-ien« 
lafst daher mit Gewifsheit vorau««ehen, dal» nach Krscbliefsung 
der seither noch unbekannten Gebiete niamhe Überraschungen 
uu« noch bereitet werden. E« iat aber eine andere schwer 
wiegende Frage der Zukunft, inwieweit die Uuwirllichkeit 
dea Landesinneren gestatten wird, die verborgenen Schätze za I 
heben. Während in Australien die Öde und Unfruchtbarkeit 
de» Landes wahracheiulicb manche Lagerstätten behütet, ent- 
zieht in Tasmanien und Neuseeland gerade im tiegenteil die 
wunderbare Üppigkeit de« Wachitum« noch wertvoll« Boden- 
schätze der Ausbeutung. Ks erscheint aber Schmeifaer un- 
zweifelhaft, <lafa die auatraliacben Goldfelder noch lange Zeit 
hindurch betrachtliche Geldmengen dem Weltverkehr zu- 
fuhren werden. Der jüngst entdeckte Erdteil hat durch die 
in »einem Schofae rahenden Mineralien, üiabenondere das Gold, 
für die wirtschaftlichen Verhältnis« des Erdballes auf grofse 
Zeitdauer eine aufaerordentliche Bedeutung gewonnen. Über- 
haupt beaebäftigt «ich daa erste Kapitel den Werkea mit der 
Geographie, der Geachichte und wirtschaftlichen Kntwickeluug 
Australasiens , während im zweiten die gvognostische Be- 
schreibung einsetzt. Das Goldvnrkommen zieht »ich natür- 
lich wie ein roter Faden durch daa Buch, welche» die Frucht 
der im Auftrage der I/ondoa and Weatern Australian Invert- 
ment Company Lim. und London and Western Australian 
Exploration Co. Lim. ausgeführten 
und seiner grofsen Inseln darstellt. 



— Daa Hougkoug-Observatorium, dessen Hauptzweck 
es ist, Sturmwarnungen zu erlassen und den Handel gegen 
die alles vernichtenden Taifun» zu schützen , scheint dienen 
Zweck im vollsten Mafse zu erfüllen. 97 Prozent der im 
Jahre l»S<i erlassenen Sturmwarnungen sind nämlich ein- 
getroffen, ein Erfolg, wie man ihn somt im allgemeinen hei 
meteorologischen Vorberbestimmungen nur selten antrifft. 
Selbst für die im Winter dort häufigen eigenartigen Nord- 
sturme, für die Nachrichten aua dem Inneru Chinas nicht 
zur Verfügung stehen , weil ea au der telegraphischen Ver- 
bindung zwischen dem Observatorium und Hankan oder 
Chefu fehlt , trafen BS Prozent der Vorhersagen zu. Auch 
Anemometer-Beobachtungen werden angestellt. Daa eine der 
Kobinsonnnetuoineter befindet sieb auf dem Observatorium 
am chinesischen Festland in lim Höhe, das andere auf der 
Insel Hongkong auf .''. r >iMn Höhe über dem Meere. Man 
kennt dadurch da« Verhältnis zwischen der Windstärke auf 
beiden Stationen für jede Stunde de» Jahres. — Im Sommer, 
wenn gewöhnlich Bädwind herrscht, ist da» Verhältnis der 
Schnelligkeit grofser als im Winter, wenn Ottwind herrscht. — - 
Ebenso ist um Mitternacht und in den Morgenstunden der 
Unterschied der Schnelligkeit grüfser als mlttaga und in den 
darauf - 



Glätlknucheu hingewiesen, welche (wie die Gnidelsteiue aus 
Glasl zum Glätteu der Leinwand beim Weben verwendet 
wurden, stellt er für die Mark, durch Funde belegt, folgende 
Formen von Schliltschuhknochen fest: 1. Schlittscliuhkuocheu 
(Pferd) ohne Durchbohrung (steitizeilltche Form) uiit Piek- 
stock', 2. Schlittscbuhknochen I Pferd i mit Durchbohrung zum 



;i. Kinderv.hlitt. n auf Pf.Tdevorderarmkn.K-hen mit kurzem 
Pieksioek; 4. Schlitten auf Pierdevorderarniknochen (Schlitten- 
kufen) für Erwachsetie mit langem Piekstock ; Pferde- 
schadet, so dal« der Schädel die Gleitflache bildet, als Kinder- 
schlitteu zurechl gemacht, mit Piekstock ; •>. Pferdeunterkiefer- 
paare mit Sitzbrett als Kiudersclilitten mit Piekstock, und 
7. Unterkieferknochen vom Schaf mit Holzsohlen nach Art 
eiaerner Schlittschuhe benutzt, wahrscheinlich nur mit Piek- 
»tock zu brauchen 

— Weber empfiehlt (München, med. Woch. Nr. 51) Jalta 
und dasSüdgestadederKriinfurperiuauentekllina- 
tische Kurorte. Der schmale Kü«ten«trich ist gegen 
Nord- und Nordostwindc vollständig durch die Juliaketle ge- 
schützt und besitzt gleich der arantischen Hiviera eine lleihe 
von mehr oder weniger tief einschneidenden Meeresbuchten. 
Die klimatischen Verhältnis«? unterliegen nach langjährigen 
meteorologischen Beobachtungen nur ganz unbedeutenden 
Schwankungen, die mittlere Jahrestemperatur ist 13,7" C. im 
Winter 4,;i<\ im Sommer 2.V" , im Herbst 14,3°. Juli und 
August erheben sich auf 24,:i"C. Hygrometrisch gehurt daa 
Südgestade der Krim zu den mittelfeuchten Seekurorten ; 
heitere Tage zählt man im Durchschnitt jährlich 20«. Am 
häufigsten sind Gebirgswindc von Nordwest; die Ostwinde wehen 
am Strande mit der grofsten Gewalt, die Südwinde erzeugen 
hohe See und Wellenschlag, Die Seobrisen unterhalten einen 
beständigen Luftaustausch , am Taire drinjrt die Seeluft ins 
Thal, nachts wird aie von der Bergluft abgelöst. Die Herbst- 
oder Traubensaison wird von der Bevölkerung vielfach als 
die Saison bezeichnet und dauert von September bis Oktober, 
Die Wintersaisori zieht sich dann bis Mitte Marz alten Stils 
hin, hier bilden die Lungenkranken das Hauptkontingent, 
Die Frühlingssaison reicht bi» Anfang Juni hin. Die eigent- 
liche Somuicrsaison , während Ende Juui bis Ende August, 
iat für Jalta die mai«on morle; hier florieren am meisten die 
kleineren , sämtlich mit guten Badeplätzen veraeheiieu Ort- 
schaften dea Südgestades , daa freie Seelazd , die Berg- 



— Uber Sc h 1 i 1 1 s c h u h k n oc hen sprach Geheimrat 
F.. Friede], der bekannte rührige Vorsitzende der Gesellschaft 
für Heimatkunde der Provinz Brandenburg zu Berlin (Branden- 
burgiii, VI. Jahrg., S. ISIS ff.|. Nachdem er auf die primitiven 



Jieser Saison. Das Södgestade der Krim iat der Ferienaufent- 
halt der lehrenden und lernenden Welt von Büdrufsland. Im 
Herbst ist der Pensionspreis 40 bis 100 Rubel monatlich, im 
8ommer sinkt er auf 60 bis bQ Mk. i- R. 

— Neues Kreidelager und erste» Bergwerk in 
Schleswig- Holstein. Seitdem 1875 die kostspieligen Ver- 
suche, da« Steinsalz bei Segeberg in Holstein bergmännisch 
zu gewinnen , weg^n der g*;waltie;e:i unterirdischen Waaser- 
massen aufgegeben sind, hat es kein Bergwerk in Schleswig- 
H"litein mehr gegeben. Durch Zufall entdeckte man l»96 
heim Bohren nach Wa«<er in der Nahe von Pfahlhude an 
der Eider (Kreis Norderdithmarschen) ein Kreidelager von 
kolossaler Mächtigkeit und bedeutendem Umfang. Nachdem 
durch ÜergbautfChjiiker die Möglichkeit, die Kreide berg- 
männisch zu fordern, festgestellt war, wurde im Juli I4-.iT 
durch sächsische Bergleute mit der Herstellung eines Förder- 
schaclih-s begonnen. Der in der Provinz weit verbreitete 
Triebsand bereitete aber aiilserordentliche Schwierigkeiten 
und erst Ende Februar 1*:*r erreichte man bei :th,7.'. n die 
Kreide, die v.in dort bis zu einer Tiefe von über loom liegt- 
Man plant die Anlegung einer Cernentfabrik mit 
Produktion von .ooi.'OU Tonneu Cement. 
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Zu nicht geringem Teil beruht auch die Heilkunst 
auf abergläubischen Mitteln. Wie uberall im ÜBtkarpa- 
tengebiete, so vertraut auoh hier der Lundmann wenig 
dem Arzte; ihm Bind seine Hausmittel und ein zauber- 
kundiger Heilkünstler noch immer vertrauenswürdiger. 
Allenfalls bessern sich diese Verhältnisse in den letzten 
Jahren zusehends, seitdem Bezirks- und Gemeindeärzte 
angestellt werden, den Kurpfuschern aber empfindlich 
auf die Finger geklopft wird. So hat vor allem die Zahl 

so dafs man hier nichts 
t, wobei natürlich nicht 
en ist, dafs sie im Geheimen ihr Wesen fort- 
treiben. Wie dem aber auch sein mifi, die abergläubi- 
schen, zum teil schädlichen Volksmedizinen werden 
immer noch gebraucht; nur wenigen von ihnen darf 
man wohl einiges Vertrauen entgegenbringen. 

Znm Schutze vor Krankheiten und auch zur Heilung 
derselben bedient man sich des Weihwassers und 
kirchlicher Gebete, wie dies schon an einem 
früheren Orte näher ausgeführt wurde. Da die Krank- 
heit vom bösen Geist herrührt, so glaubt man sie wie 
ihn beschwüren zu können. Auch trügt man wie zum 
Schutze gegen den Teufel, so auch zur Abwehr an- 
steckender Krankheiten Amulete. Als solche dienen 
Knoblauchzähne oder Kreuze, die man an Schnürchen 
um den Hals trägt. Diese Kreuze werden zumeist vom 
Grabe des Landespatruns Jobanues aus Suczawa geholt 
Verwandt mit den Erkrankungen, die auf den Hin- 
Aufs des „Unreinen" zurückgeführt werden, sind die 
Folgen des „bösen Blickes". Für diesen sind vor 
in der Wiege sehr empfindlich; deshalb 
dieselben bei dor Ankunft fremder Per- 
Erst wenn der Fremde seine Fingernägel und 
die Decke der Stube angesehen hat, darf er das Kind 
anschauen. Wer vom „bösen Blicke" getroffen wurde, 
wird von unüberwindlicher Sucht zum Gähnen, von 
Krämpfen, Kopfweb, Erbrechen u. dgl. ergriffen 1J ). Das 
einzige Heilmittel dagegen ist das „ Kohlenlöschen 
DieseB besteht dann, dafs der oder die Heilkundige 
glühende Kohlen in frisches Wasser wirft und mit diesem 
den Kranken unter Hersagung von Zaubersprüchen 
wäscht. Der Best des Wassers wird auf einen Hund 
oder über eine E«ke der Thürschwelle ausgegossen. 



Trunkene, dah «ie von 1.5»*«. 





Auch vom bösen Blick gesrhiidigte Haustiere werden 
auf diese Weise geheilt, nur Hundo sind von diesem 
Heilverfahren ausgeschlossen. Die hierbei angewendeten 
Zauberformeln dürfen nicht verraten werden, damit sie 
nicht ihre Wirkung verlieren. Erst am Totenbette über- 
liefert sie der Heilkundige an seinen Nachfolger unter 
der Bedingung strenger Geheimhaltung. 

Gegen Fieber werden folgende Mittel angewendet. 
Grüne Walnüsse werden samt der Schale, nachdem jede 
in vier Teile geschnitten wurde, in 30grädigen Spiritus 
eingeweicht. Nachdem dieser eine schwarzbraune Fär- 
bung angenommen hat, wird dem Kranken früh und 
abends ein Gläseben hiervon eingegeben. Innerhalb acht 
Tagen soll die Genesung eintreten ; das Mittel wird sehr 
hoch geschätzt. Auch Wermut und Narcissenzwiebeln 
werden in der oben angegebenen Art zu demselben 
Zwecke benutzt. Weniger appetitlich ist ein drittes 
Mittel: man nimmt aus den Eingowoiden eines Raub- 
tisches die von demselben verschlungenen Fischchen, 
trocknet und pulverisiert dieselben , worauf man das so 
gewonnene Pulver dem Kranken in Branntwein eingiebt. 

Bei Magenbeschwerden wendet man folgendes 
Mittel an. Dem Kranken wird ein Sieb auf den Magen 
gelegt und durch dieses lüfst man Wasser, in welchem 
Kohlen gelöscht wurden (vergL oben), tropfen. 

An Brechmitteln sind folgende bekannt: da« 
Kitzeln de* Schlundes mit einem Finger, das Trinken 
Waaser mit darin aufgelöstem Kochsalz, 
ein Absud der Wurzel Netota. 
Innere Entzündungen 
behandelt, der trotz der Verbote angewendet wird. 
Blutegel werden gesetzt. 

Äufeere Entzündungen (z. B. Rotlauf) worden 
durch Vorbrennen von Werg (Flachs) an der kranken 
Stelle unter gleichzeitigem Hokuspokus mit einem roten 
Tuche, blauem Papier, wie auch allerlei Sprüchen 
geheilt 

Lu n ge n k ra n k he i ten sollen durch den Genufs 



von Suppen 
werden. 



aus dem Fleische von Spechten geheilt 



Lähmungen und Rheumatismus werden mit 
Einreibungen von Spiritus, Naphtha und Terpentin be- 
handelt 

Gegen Zahnsohmerzen wendet man neben Brannt- 
wein und Spiritus allerlei Zaubermittel an. So reifst 

(26. Sept n. St) mit den 
31 
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Zähnen von einem ZwoUchenbauine einige Früchte ab. 
hängt sie an Fäden in die Luft und liifst sie so 
trocken werden. Durch Auflegung dieser /.Wetschen 
auf den kranken Zahn soll dessen Weh gleich weichen. 
Am Feste Mariä Geburt (1!0. Sept.) möge man aber eben- 
fall» mit den Zähnen Walnüsse samt ihren Schalen vom 
Baume pflücken und trocknen. Heräuchert man damit 
Zähne und Zahngeschwulst, so schwindet das ("bei. 

Zur Stärkung de» Haarwuchses wendet mau 
folgende Mittel an. Vor Sonnenaufgang mnl'a man zu 
einer Trauerweido oder Trauerbirke gehen und einige 
vou deren lang herabhängenden Zweigen auf die Art 
abreifseu, dafs man sich auf den Kopf stellt und mit 
den Füfscn die Zweige fufitt. Mit dem Absud von diesen 
Zweigen wird das Kopt haar gewaschen , und derselbe 
sodann unter den Baum gegossen, von welchem die 
Zweige genommen wurden. Ferner fördert den Haar- 
wuchs das Stutzen der Haare an jedem Neumondtage, 
üut ist es auch , wenn man die abgeschnittenen Haare 
in einem Düngerhaufen verscharrt und hierbei spricht: 
„So wie aus diesem Mist alle Saaten auch auf schlechtem 
Boden gedeihen, so mögen die Haare auf meinem Kopfe 



Warzen und Auswüchse beseitigt man folgender- 
Man bindet in einen Faden oder in ein Schnür- 
chen so viele Knoten, als Warzen vorhanden sind. Hierauf 
vergräbt man den Faden au einem entlegenen feuchten 
Orte, wobei man folgende» sagt: «So wie dieser Faden 
durch die Fäulnis zu Gründe gehen wird, so mögen meine 
Warzen durch die Fäulnis ihrer Wurzeln verschwinden. 1 ' 
Hat ein Ehepaar schon mehrere weibliche Kinder 
erhalten, und möchte es einen männlichen Nach- 
kommen erzeugen, »o wird das Ehebett umgewendet, 
so zwar, dafs das Kopfende, wclcheg gewöhnlich gegen 
Osten gerichtet ist, gegen Westen zu stehen kommt. 

Zur Abtreibung der Leibesfrucht wird das 
beim Schleifen verwendete Wasser samt dem Schlcif- 
staube getrunken. Ebenso dient hierzu ein Absud aus 
der schwanken Pappelrose. Endlich soll ein mehr- 
maliger AderlafB die erwünschte Wirkung herbeiführen. 
Mannigfaltiger Liebestauber wird von den Mäd- 
geübt. So fängt das Mädchen eine Fledermaus 
steckt dieselbe in einen neuen Topf, in welchen 
kleine Löcher gebohrt wurden. Hierauf wird 
das Gefäfs wohl zugedeckt in einem Ameisenhaufen ver- 
scharrt. Nachdem die Ameisen die Weichteile der 
Fledermaus verzehrt haben, nimmt das M»dchen den 
Topf heraus und Bucht aus dem Skelett jene Knöcblein 
aus, welche entweder die Form von Heugabeln oder von 
Rechen haben. Ist nun ein Iiebhaber des MädchcnB 
diesem unangenehm, so stöfst es bei irgend einer Gelegen- 
heit unbemerkt denselben mit einem der gabelförmigen 
Beinchen von sich. Den ihr erwünschten Burschen zieht 
sie aber mit dem rechen- oder hakenförmig gebildeten 
Knöchelchen an sich. Gefährlicher ist ein anderes Mitte], 
welches angewendet wird. Das Mädchen sammelt Toll- 
kirschen (Belladonna; matreguna), trocknet dieselben 
und bringt sie dem Liebhaber in Speise und Trank bei. 
LiobosberauBcht kann dann derselbe niemals mehr von 
dein Mädchen lassen. Sehliefslich ist auch ein Blut- 
zauber in Verwendung: l>aa Mädchen wäscht das an 
seinem Hemde von den Menses anhaftende Blut ab und 
giebt einige Tropfen dieses Wasser» dem Liebhaber in 
Branntwein ein. Hierbei wird folgendes ge- 
„So wie mein Blut an meinem Hemde klebt, 
Boll ich in beständiger Liebe an deinem Herzen 
kleben." Dies Mittel soll sehr wirksam sein und — 
wie erzählt wird — aus dem Kreise des Volkes auch in 
die .höheren" Stünde getragen worden sein. 



Nicht gering ist die Rolle der verborgenen Schätze 
in der Überlieferung des Volkes. Die Schätze werden 
in reine und in unreine eingeteilt Erstero lindet man 
zufällig etwa beim Graben oder Ackern, und darf sich 
dieselben ohne Schaden für daB Seelenheil aneignen. 
Anders ist es mit den unreinen Schätzen. Dieselben 
gehören dem Teufet und werden von ihm und seinen 
Verbündeten bewacht. Der Ort , wo Boich' ein Schatz 
verlwrgen liegt, wird durch blaue Feuerzungen ver- 
raten, die nachts blitzartig an jenen Stellen aufleuchten. 
Solche Orte dürfen von frommen Leuten nicht betreten 
werden, weil sie hier wie an allen unreinen Orten vom 
Teufel besessen werden könnten. Wer aber einen 
solchen unreinen Schatz heben will, der luufs sich der 
Hülfe des Teufels versichern , indem er (ich demselben 
verschreibt. 

Recht merkwürdige Gebräuche sind beim Haus- 
bau üblich, und ebenso giebt es verschiedene Zauber- 
nlittel, da» Glück dem Hause zu bewahren und Un- 
glück demselben fern zu halten. Wir haben dieselben 
bereits in dieser Zeitschrift Bd. 71, Nr. 9 mitgeteilt und 
verweisen wir daher auf diesen Artikel. Es möge hier 
nur noch hinzugefügt werden, dafs der Fund eines Huf- 
eisens durch den Wirt oder überhaupt ein Mitglied der 
Familie für da* Haus Glück bedeutet und daher stet« 
mit Freude begrüfst wird. Auch sei erwähnt, dafs man 
das lästige Ungeziefer aus dem Hause am besten auf die 
Weise entfernt, dafs man den von den Wanzen n. dergl. 
verunreinigten Gegenstand auf einen Kreuzweg trägt ''•). 

Auch mit dem Ackerbau sind allerlei Gebräuche 
verbunden. Wie die Huzulen '"), so halten auch diese 
Ruthencn daran fest, dafs die Zeit des Neumondes zum 
Säen ungeeignet ist. Erst wenn wenigstens eine Messe 
in der Kirche seit Neumond gehalten wurde, ist die Zeit 
günstig und darf man mit dem Bestellen der Acker und 
Gärten beginnen. Ebenso sind die Tage vor Neumond 
Bchadenbringend. Obstbäume, die man in dieser Zeit 
versetzt, werden so viele Jahre unfruchtbar bleiben , als 
Tage noch zum Neumond gezählt werden. Viele be- 
haupten , man solle insbesondere Winterfrüchte niemals 
vor dem Mondwechsel bauen, weil sonst viel Stroh und 
wenig Körner zu erwarten seien. Vielmehr soll 
diese Aussaat zur Zeit des Vollmonde« vornehm, 
werden auch die Ähren voll «ein. Bei der 
spricht derSäemann folgende Worte: „Für die Mäuse — , 
für die Ratten — , für die Diebe — , und auch noch 
genug für den Eigentümer." Eine reiche Ernte erwartet 
man, wenn der Buchenbaum einen reichlichen Buchein- 
ansatz zeigt. Am Beginn der Ernte wird, aas dem 
ersten Halmenbüschel, welches der Schnitter abmähte, 
ein Gürtel zusammengedreht, mit welchem der Arbeiter 
sich umgürtet ; er hofft dann während der ganzen Ernte- 
zeit keine Kreuzschmerzen zu haben. 

Damit man an seinem Viehstande keinen Schaden 
erleide, darf man niemals da« Lecksall, welche« man 
der Herde vorgelegt hat, wieder wegnehmen. Wie man 
daB Vieh gegen Zauber und böse Blicke schützt, ist be- 
reits oben erzählt worden. 

Verzehrt jemand die Speisereste, welche ein 
anderer zurücklief«, «o wird es häuslichen Zwist geben; 
insbesondere könnte Zank zwischen den zwei Personen 

jemand den Rest eines Trankes aus, von dem jemand 
bereits genossen hat, so wird erstem: die Gedanken des 
letzteren erraten. 



".I M»n erinnere si.-ü ilurun , <l;ifs Kreuzwege Silz« d*s 

H«>M-n sind. 

V.rgl. meinen .F.--.tl.aliiiii«r der Rusuakeo und 
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Von der Muttermilch darf keine Maua etwas 
kernten , weil sonst das Weib die Milch verlieren würde. 

Will eine Witwe rasch heiraten , so wendot sie das 
Knotenlösen an. Dieses besteht darin, dafs das 
Weib beim letzten Abschiede vom Toten diesem die 
Knoten des Hemd" und Hosonbundes löst. Damit ist 
auch die Trauer erloschen und die Witwe kann wieder 
heiraten 1 ')• 

Auch aus den Ree htsan schau uugen dieser 
Ruthenen möge hier einiges angeführt werden. Sie 
gleichen, wie auch uus dem Mitzuteilenden hervorgeht, 
durchaus denjenigen der anderen Rtixnaken und der 
Huzulen. Mädchen, welche außerehelich geboren haben, 
sowie alle leichtsinnig lebenden Frauen dürfen nicht 
vorn in der Kirche »ich zeigen, sondern müssen rück- 
wärts nahe der EingangBthür stehen. — Adoptionen 
werden gewöhnlich auf gerichtlichem Wege vorgenommen. 
Ein Adoptivkind darf ein leibliches Kind seiner Adoptiv- 
eltern (nach kanoni-ichen Grundsätzen) nicht heiraten. 
— Den Schmuggel, besonders von Tabak, hält das Volk 
für kein Vergehen, vielmehr verübelt es das Auflauern 
und Anzeigen eines Schmugglers. — Bieueudiebe werden 
gleich Kirchenräubern beurteilt. Doch wird hier jeder 
Bienenschwarm als Eigentum desjenigen angesehen, der 
ihn auf seinem Grunde fing. — Das Kalb einer Kuh, 
welche zur Winterung übergeben wurde, gehört dem 
Eigentümer der Kuh, wenn nicht ausdrücklich eine 
andere Vereinbarung getroffen wurde. — Bei Käufen 
und Verkäufen sind Angaben (zadatok) üblich. Jeder 
abgeschlossene gröfsere Kauf oder Verkauf wird von 
einem Kauftrunk (mohorrc i) begleitet. — Wetten mit 
grösseren Geldeinlagen sind nicht üblich ; dagegen 
kommen wohl kleinere Wetten vor. — Als Zahlungs- 
termine für Schulden, ZinBen u. dergl. gelten der St. 
Georgstag (5. Mai) und der St. Demetertag (7. Novem- 
ber), die fast genau ein halhes Jahr voneinander ent- 
fernt sind. Natürlich gelten diese Termine zumeist nur 
bei Rechtageschäften, welche Bauern untereinander 
schliefsen. — Eigentliche Bettler giebt es wenige, sie 
zu unterstützen, ist jedermanns Pflicht. Wer dies nicht 
thut, sondern die Armen verhöhnt-, wird von Gott damit 
gestraft, dafB er selbst arm wird. Wie sehr dieser Ge- 
danke das Volk beherrscht, zeigt die folgende Sage. 
Einst lebte ein Bauer, welcher das Unglück anderer 
niemals beachtete , vielmehr sich darüber lustig zu 
machen pflegte. An einem Sonntag geschah es, dafs 
alle Leute im Wirtshausa versammelt waren; auch der 
hartherzige Wirt safs untor ihnen. Da erscholl der Ruf, 
dafs das Haus eines armen Tagelöhners in Flammen 
stehe, und alle liefen an den Brandplatz, um zu retten. 
Nur der Reiche blieb gleichmütig im Wirtshause sitzen, 
bis die anderen Gäste wieder zurückkehrten. Als diese 
ihm über seine Gleichgültigkeit Vorwürfe machten, ant- 
wortete er, dafs der Brand des Hauses eines Bettlers 
ihn nicht kümmere; er würde auch sein altes Bauern- 
haus gern in Flammen aufgehen sehen, damit er an 
dessen Stelle ein herrschaftliches Haus errichten könnte. 
Am nächsten Sonntage safs wieder dieselbe Gesellschaft 
in demselben Wirtshause. Da ging ein schrecklicher 
Wolkenbruch nieder, der neben einigen anderen Gehöften 
auch dasjenige jenes Reichen wegschwemmte. Seit 
diesem Zeitpunkte verfiel der Wohlstand desselben rasch; 
es schien, als ob er nicht nur sein Gehöfte, sondern mit 
demselben auch alle seine Hülfsmittel verloren hätte. 
Schliefslich mufst« der einst so reiche Mann mit dem 
Bettelsack das Dorf durchwandern. IndcB war jener 



Tagelöhner ein reicher Mann geworden. Als er nämlich 
eines Tages von der Arbeit heimkehrte, erinnerte er sich, 
dafs daheim noch kein Brennmaterial vorhanden sei, um 
das kärgliche Abendmahl herzustellen. Da fiel es ihm 
ein, dafs jenes Hochwasser, welches des Reichen Gründe 
verwüstet hatte, auf seinen Garten einen alten Woiden- 
baum gespült habe, der dort auch noch, von Schutt und 
Schlamm bedeckt , lag. Der arme Mann begab sich 
daher in seinen Garten und begann von dem Baume 
einige Stücke abzuhacken. Wie er nun so hackte, ver- 
nahm er einen dumpfen Ton, als ob der Baum hohl wäre, 
und bald klang es ihm wieder entgegen, als wenn in 
der Höhlung Geld verborgen läge. Als er den Stamm 
gespalten hatte, lag vor seinen erstuuuteu Blicken ein 
reicher Schotz an Goldmünzen. Der Arme ward nun 
wohl inne, dar« er das Geld des Reichen gefunden habe, 
welche» dieser in dem hohlen Baume verborgen hielt 
und das ihm die Wasserflut samt diesem entführt hatte; 
er sah aber das Geld uls eine ihm von Gott gesandte 
Unterstützung an, trug es insgeheim mit seinem Weihe 
ins Haus und ward nun ein reicher Wirt. Mit der Zeit 
empfanden diese Leute doch Gewissensbisse, als sie den 
rechtmäfsigen Besitzer des Geldes als Bettler uni Ii er- 
st reifen sahen. Sie beschlossen daher, dem Armen einen 
Teil seineB Geldes zurückzugeben; doch sollte dies in 
einer Art geschehen , dafs dieser nicht von ihnen seine 
ganze Habe zurückfordern könnte. Als nun einst der 
Bettler in das Haus des Tagelöhners kam , gaben ihm 
die Hausloutc ein Brot, das innen hohl und mit Geld 
gefüllt war. Nachdem der Arme das Haus verlassen 
hatte, begegnete er dem Sohne des Wirtes, der ihn eben 
beschenkt hatte. Diesem verkauft« er das Brot für 
einige Kreuzer, und so kam das Geld wieder in den 
Besitz des Tagelöhners. Als einige Tage später der 
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Bettler wieder kam, wurde ihm heimlich dasselbe Brot 
in seinen Bettelsack gesteckt. Da der BetÜer beim Vor- 
lassen des Hauses durch den Obstgarten ging, welcher 
sich neben demselben ausbreitete, sah er das schöne Obst 
und wollte sich einiges pflücken. Weil ihn aber der 
Sack hierbei hinderte, so nahm er ihn vom Rücken herab 
und hängte denselben an einen Baumast. Nachdem der 
Bettler sich etwas Obst gepflückt hatte, ging er hinweg, 
vergafs aber die Tasche mitzunehmen. Dies bemerkte 
der Wirt, der dem Bettler nachgeschaut hatte; da er 
entschlossen war, dem Manne das für ihn bestimmte 
Geld einzuhändigen, so ergriff er die TaBche, eilte voraus 
und legte sie an einer Brücke nieder, über die der Bettler 
kommen raufst«; er selbst verbarg sich aber unter der 
Brücke, um den Armen wieder zu beobachten. Als dieser 
der Brücke sich näherte, begann er über sein Unglück 
zu klagen. Schliefslich tröstete er sich aber damiU da'fs 
er doch wenigstens nicht sein Augenlicht verloren habe. 
Wie elend müsse eist ein Mensch sein, der sein Brot 
umhertappend erbetteln müsse. Da er gerade an der 
Brücke angelangt war. beschlofs er, dieselbe mit zu- 
gemachten Augen zu überschreiten; er wollte versuchen, 
ob er dies könnte. So ging er über die Brücke, ohne 
seine Tasche gewahr zu werden. Da sah der Tage- 
löhner ein, dafs die Armut des Mannes Gottesüchickung 
sei. Er nahm die Tasche und ging mit derselben nach 
Hause. Hier erzählt« er seinem Weibe, was geschehen 
sei und schlofs mit den Worten: „Alles ist vergebens; 
er ist verloren, weil ihn das Glück verlassen hat." 

An die Wirkung von Segen und Fluch glaubt das 
Volk, besonders wenn dieselben in einer guten oder iu 
einer schlechten Stunde ausgesprochen wurden. Daher 
hört man bei der Aufserung eines Segens, eines guten 
WunscbeB oft dio Worte: „Möge dies in einer guten 
gesagt 
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merkt wird: „Gott behüte, dafs es nicht in einer schlech- 
ten Stunde gesagt sei." An Flachformeln sind folgende 
zu verzeichnen: Gott möge dich achlagen; Gott möge 
dir vergelten ; du »ollst in der Sterbestunde den Engel 
nicht sehen; da sollst nicht erlöst «erden ; die Erde soll 
dich nicht aufnehmen; es möge mit deinem Grabe umher- 
werfen; der Donner möge dich zerschlagen; dn sollst 
zerplatzen; du sollst am Galgen hingen; du sollst nicht 
erleben u. dergl. 19 ). 

Es soll oft vorkommen, dafs verstorbene Familien- 
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mitglieder den Tod eines Verwandten damit anzeigen, 
dafs sie denselben nächtlicherweile beim Namen rufen. 
Wer dem Rufe folgt und etwa hinausgeht, stirbt. So 
geschah es auch einer Bäuerin in Lukawetz und nie 
starb in drei Tagen. Folgt man dagegen dem Rufe 
nicht, so bleibt seine Ohle Folge aus. 

Am Schlosse noch eine Bemerkung über das Weit- 
ende. Das Volk stellt sich dasselbe als einen gewaltigen 
Zusammensturz der Dinge vor, wobei Sturmfluten und 
Feuerregen alles vernichten werden. Hierauf beginnt 
das jüngste Gericht. Für die Gerechten folgt sodann 
ein ewiges glückliches Dasein, aber ohne Fortpflanzung 
des Menschengeschlechtes; den Sündern wird die ewige 
Pein in der Hölle zu teil. 
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Schlösser und Schlüssel giebt es bei einem Indianer- 
stamme nicht; ebensowenig ist ein Abort im Zelte vor- 
handen. — Ein Geheimnis kann es im Hause nicht 
geben, denn das, was die Familie besitzt — wenn sie 
etwas besitzt — , ist auch öffentliches Eigentum. Dieser 
Mangel an Heimlichkeit in persönlichen und socialen 
Angelegenheiten wird zum bestimmenden Faktor bei der 
Erziehung des Volkes; er übt einen starken Drang auf 
die Feststellung äußerlicher Gewohnheiten und die Bil- 
dung des persönlichen Charakters aus. Der Umstand, 
unausgesetzt der Beobachtung ausgesetzt zu sein, und 
die Unmöglichkeit, allein mit seinen kleinen Fehlern 
wahrend der Entwtckelungszeit ringen zu können , ent- 
wickelt in dem Indianer zwei Gpfühlagegenaatze: Abge- 
stumpftheit gegeu die Interessen anderer und l'ber- 
empfindlichkeit, sich bloßzustellen oder Eigendünkel. 
Keine Jugendthorheit bleibt verborgen; jedes Vergehen 
gegen das, was das Stamuiesbewuftsein für recht hält, 
ist allen bekannt; and was einmal in dem untilgbaren 
Gedächtnis der Indianer festsitzt, das wird schwer ver- 
gessen. Die Besserung eines verdorbenen Charakters 
wird aber da zur entmutigenden Aufgabe, wo es kein 
Vergessen giebt und wo die Kritik das Vorrecht und 
die lächerliche Waffe eines jeden ist. Zurückhaltung 
ist des Indianers einziger Schatz, und Selbstzwang sein 
einziger Schirm. Diese Tugenden zu üben, das sind die 
ersten Lehren , die das Kind empfängt. Indianische 
Zurückhaltung, oft fälschlich für Halsstarrigkeit gehalten, 
ist empfänglich für eine philosophische Auseinander- 
setzung. 

Unter dem Volke lebend konnte es nicht ausbleiben, 
dafs seine Besonderheiten sich mir bald einprägten. 
Gelegentlich konnte ein Indianer, ohne dafs man es sich 
erklären konnte, warum, schweigsam werden, konnte die 
Antwort verweigern, wenn man ihn ansprach, und sich 
von den übrigen Insassen der Wohnung zurückziehen. 
Sein Benehmen schien niemand zu überraschen oder zu 
stören. Der sich so freiwillig von der Versammlung 
Ausschliefsende konnte anbelästigt weggehen und zur 
Gesellschaft zurückkehren, wann und wie er wollte. 
Nachdem ich einige Wochen im Lager gelebt hatte und 
niemals während der Zeit aus dem Gesichtskreise des 
Volkes herausgetreten war, drehte ich selbst eines Tages 
aller Welt den Rücken und wollte weder jemand spre- 
chen noch sehen. Die Entdeckung meines eigenen Be- 
nehmens gab mir zu denken; warum hatte ich mich 
desselben Benehmens schuldig gemacht, das ich bei dem 
Indianer seiner Wildheit (savagery) zugeschrieben hatte? 
Ich fand, dafs die dauernde aufgezwungene Gegenwart 



anderer eine solche geistige Ermüdung hervorruft, dafs 
die Forderung der erschöpften Natur ,nach'_ Linderung 
iu irgend einer Weise vor sich gehen mufs, und dies 
geschah in der für mich einzig möglichen Weise. — 
Dieser Ausdruck meiner eigenen Natur klärte mich übor 
viele Phasen deB indianischen Charakters auf und half 
mir um bo mehr die vielen unveränderlich glänzenden 
Eigenschaften meiner Bekannten , sowohl unter den 
Männern wie Frauen, würdigen, deren Milde (charity) 
sie über ihre Genossen heraushob, die im stände waren, 
die Augen vor dem zu schliefsen , das im I^tben der- 
jenigen nicht verborgen bleiben konnte ,^'die weniger 
stark als sie selbst gewesen waren, einer Versuchung zu 
widerstehen. 

Die Notwendigkeit, die wir fühlen, unseren Wohn- 
platz der persönlichen Neigung entsprechend zu ge- 
stalten oder einen Ort zu haben, wo man frei von jeder 
Störung ist, haben auch zum Toil die Indianer erkannt 
und dafür in ihrem Wohnräume Vorkehrung getroffen. 
Wohl ist es wahr, dafs alle auf dem Boden leiten, dort 
sitzen, dort schlafen, dort essen ; dennoch ist der Raum 
innerhalb des Zeltes verteilt, nicht etwa in sichtbarer 
Weise, sondern dadurch, dafs gewisse Plätze durch alt- 
gewohnte Sitte den verschiedenen Gliedern einer Familie 
zugewiesen sind. 

Tritt man in ein Zelt von Usten berein, so brennt 
im Mittelpunkt ein Feuer. Alle Zelte, seltene Fälle 
ausgenommen, werden mit der Front nach Osten auf- 
geschlagen. Links , neben der Thür , ist die besondere 
Domäne der Mutter. Hier befinden sich die Vorräte, 
die zu unmittelbarem Gebrauche dienen ; hier werden 
die Toller und Kochgeräte aufbewahrt. Der Platz ist 
für sie sehr geeignet. Die Frau kann hinaus- und hin- 
einschlüpfen , ohne jemand zu stören, kann Holz and 
Wasser holen , das Essen zubereiten und am Feuer 
kochen, von niemand belästigt als von den herumwan- 
kenden Kindern und den gefräfsigen jungen Hunden. 
Neben der Mutter Platz, in der Mitte der Südseite des 
Zeltes, ist der Raum, der dem Vater gehört; in dem wink- 
ligen Räume hinter ihm , der durch die Abdachung des 
Zeltes und den Boden gebildet wird, bewahrt er seine per- 
sönlichen Gebrauchsgegenstände und seine Geräte auf. Des 



Vaters Platz im Zelte darf nie von 
genommen werden; ist aber ein Zelt für eine Festlich- 
koit hergerichtet, bo ist dies der Platz, den der GaBt 
des Abends erhält. Der Hintergrund des Zeltes, dem 
Eingänge gegenüber, ist die Stelle, wo man Gäste will- 
kommen heifst. Es würde unhöflich von einem Besucher 
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hindurchgeben, um Bich niederzulassen, wo es ihm beliebte. 
Wenn ein Besucher eine indianische Wohnung betritt, 
wendet er sich nach rechts, geht um das Feuer herum 
nach dem Hintergründe des Zeltes nnd setzt sich still- 
■chweigend dort nieder, wo der Platz für ihn immer 
bereit, mit Matten, Kleidern und Decken ausgestattet 
ist An der andern Seite de« Feuers, dem Sitze des 
Vater» gegenüber, ist der Raum, wo sich die älteren 
Mitglieder der Familie aufhalten, Bei es Grofsvater oder 
Grofsmutter. Hechts neben der Thür sind die erwach- 
senen Söhne zu finden. Sie müssen darauf bedacht »ein, 
ihre Kitern zu bedienen, auf die Pferde zu passen, 
und, wenn es die Gelegenheit erfordert, die Familie 
vor Gefahr schätzen. Die Kinder sind zwischen dem 
alteren Volk untergebracht; die Mädchen sitzen im 
Hintergrunde des Zeltes zwischen den Eltern, wo sie 
spielen und nahen können, unbetästigt und unbemerkt 
von den Besuchern, die kommen und gehen. Diese 
Ordnung innerhalb des Zeltes ist so allgemein , dafs 
jemand , der in ein fremdes Zelt während der Dunkel- 
heit eintritt, ziemlich sicher die Person kennen kann, 
die er weckt, wonn er sich den Platz gemerkt, wo diese 



In den grofsen Gemeindehäusern, wie die Oroaba- 
Erdwohmingen der letzten Generation, wo mehr als eine 
Familie lebte, und in den langen Häusern der Irokesen 
und der paeifiseben Stämme, wo viele Verwandtschafts- 
gruppen unter einem Dache vereinigt sind, jede Familie 
aber ihr besonderes Feuer hat, wurde dieselbe Etikette, 
was den Platz anbetrifft , innerhalb jedes besonders ab- 
geteilten Raumes eingehalten. 

In der indianischen Familie ist jedes Eigentum per- 
sönlich; selbst kleine Kinder haben ihre eigenen Sachen. 
Nicht« gehört der Familie insgesamt, auch macht nie- 
mand den Versuch, sich in die Aufeicht über daB Eigen- 
tum eines andern einzumischen. Dem Manne gehören 
seine Waffen und Geräte, seino eigene Kleidung und 
seine Pferde; dem Weibe gehören das Zelt, die Haus- 
ger&the und ihre eigenen Pferde; auch alle« Eigentum, 
das von der ganzen Familie benutzt wird , gehört ihr 
und sie hat das unbestrittene Recht , darüber nach Ge- 
fallen zu verfügen. 

Man sollte es kaum für möglich halten , dafs es be- 
sondere Vorschriften giebt, wie man auf dem Roden 
sitzen znufs; aber hier, wie in jedem andern Teile 
indianischen Lebens, wird die Sitte streng beobachtet. 
Der Mann mufs schicklicher Weise auf den Fersen oder 
mit gekreuzten Beinen sitzen, aber keine Frau darf 
diese Stellung einnehmen. Sie mufs seitlich mit unter- 
gezogenen Beinen, und breitem, glattem Schofs dasitzen. 
Bei der Arbeit mag sie knieen oder kauern . und wenn 
, kann sie, sowie der Mann, mit ausgestreckten 
Zu jeder anderen Zeit aber müssen 
Mann und Frau die Stellung einnehmen, welche die 
Etikette für ihr Geschlecht vorschreibt. Aufzustehen, 
ohne den Boden mit den Händen zu berühren, indem 
man leioht und behende auf die Füfse springt , ist ein 
Zeichen einer guten Erziehung, sehr schwer für jemand, 
der nicht dafür geboren ist. Sorgsame Eltern sind 
darauf aus, ihre Kinder in diesen Feinheiten des Be- 
nehmens zu üben. Bei den WinnebagoB werden die 
kloinen Mädchen gedrillt, wie sie stehen müssen, wenn 
sie beim Ankleiden beobachtet werden. — Bei gewissen 
religiösen Tänzen ist die Stellung der Hände und Füfse 
bei den Frauen ähnli'*. Während ich unter den Sioux 
lebte, fragte mich einst eineFran, die zahlreiche Knaben 
nnd Mädchen hatte, ob die weifsen Frauen nicht fänden, 
dafs ihre Töchter ihnen mehr Arbeit machten , wie ihre 



Gute indianische Erziehung verbietet es, dafs man 
einen neu angekommenen Gast anspricht, bevor er aus- 
geruht, seine Gedanken gesnmmclt und selbst die Unter- 
haltung begonnen hat. Das Gespräch bewegt sich zu- 
nächst um leichte, allgemeine Gegenstände ; ist eine be- 
sonders wichtige Sache vorzutragen oder zu erörtern, 
so wird sie bis zuletzt gelassen, wenn sie auch Ursache 
des Besuches war; oft läfst man ein bis zwei Tage ver- 
ütreirhen, bevor man sie beiläufig erwähnt. 

Die Gäste eines indianischen Hauses, die nicht Ver- 
wandte sind, sind gewöhnlich ältere Personen ; da« junge 
Volk macht selten Besuche außerhalb ihres Familien- 
kreises, der übrigens, entsprechend der weitgehenden 
indianischer Verwandtschaft, niemals ein 
ist Zuweilen ist ein junger Mann von Bedeutung 
der Träger einer Botschaft von einem Häuptling zum 
andern ; er wird dann cereinoniell empfangen und nach- 
dem er sein Geschäft erledigt, reist er ab, wie er ' 
den jüngeren Gliedern der Familie seil 
dem Namen nach bekannt. 

Itn indianischen Haushalt spielen, wie bei uns, die 
Kinder eine wichtige Rolle. DaB kleine Kind ist der 
ständige Begleiter seiner Mutter; nicht dafs andere 
Familienmitglieder sich nicht auch darum kümmerten, 
aber das Kleine wird doch immer im Gesichtskreise der 
Mutter gohalten. Bald nach der Geburt wird es in 
sein eigenes Bett gelegt , das oft verschwenderisch ge- 
schmückt und immer tragbar ist. Ein Brett von etwa 
1 i m Breite und 1 tu Länge ist entweder mit Feder- 
kissen oder mit I-ngen von weichen Fellen bekleidet. 
Darauf ist das Baby mit breiten Bändern von Leder, 
Flanell oder Kaliko befestigt Wenn es schläft, werden 
die Arme des Kindes bedeckt und festgebunden; wenn 
es erwacht, werden die Arme wieder freigegeben. Einen 
grofsen Teil der Zeit liegt daB Kind auf 
Decke und kann strampeln und schreien 
luBt. Mufs die Mutter aber hei ihrer Arbeit oft das 
Zelt verlassen , so wird das Kind auf »ein, Brett ge- 
bunden und entweder unter einein Baum aufgehängt 
oder sonst wo aufgestellt, dafs es nicht hinfallen kann. 
Mufs die Mutter sich weiter vom Hanse entfernen, so 
nimmt sie die Schlinge de« Brettes über ihren Kopf und 
das Kind geht mit. Bei längeren Heisen zn Pferde 
werden die Kleinen sorgfältig eingepackt und seitwärts 
an der Mutter Sattel befestigt. — Diese Tckas, wie die 
Ncz Perccs die Wiegenbretter nennen, haben manche 
guten Eigenschaften und behüten die indianischen 
Kinder vor manchen Gebrechen , dio den civilisierten 
Kindern durch Tragen auf dem Arme u. a. w, zugefügt 
werden. — Jeder Stamm hat eine besondere Form und 
eine besondere Art der Verzierung der Wiege. Der Kopf 
des Kindes liegt gewöhnlich hinten auf, so dafs fast alle 
indianischen Schädel eine leichte Abflacbung des Hinter- 
kopfes zeigen. Schwingendo Wiegen stellt man her, 
indem man zwei gegabelte Stöcke in den Boden steckt, 
dieselben mit aus Weidenruten geflochtenen Stricken 
verbindet und mit einem Fell oder- einer Decke bedeckt. 
Oft sieht man den Vater, während er seine Geräte aus- 
bessert, das Kleine wiegen, um ob im Schlafe zu erhalten. 
Fünf bis sechs Monate alte Kinder werden, so lange, bis 
sie gut gehen können, oft auf dem Rücken getragen, wo 
ihnen dio Mutter aus ihrer Decke ein sackartiges, be- 
quemes Lager zu binden versteht, so dafs das Kleine 
über die Schulter der Mutter gucken kann. 

Da» Schreien der Kinder wird nach Möglichkeit ver- 
hindert, doch niemals habe ich ein KleineB in den Schlaf 
singen hören. Sowohl Mann als Frau geben einen merk- 
würdigen (weird) Ton als Wiegeulied von sich, wie 
wenn der Wind in den Fichtenbäumen weht — vielleicht 
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Fig. 1. Indianerin; Knaben, „Fullow my leader" spielend. 



ferne Anklängo an alle Wnndertingei) in Wäldern und 
am Ocean ? 

Ist das Omahakind vier oder fünf Tage alt , so ruft 
der Vater die hauptsächlichsten Manner seine» Geschlechts 
((Jens) zu einem Feste zusammen. Dei dieser Oelegen- 
heit werden diejenigen , die zu des Vaters Subgens ge- 
hören, als Gastgeber betrachtet und können, indianischer 
Sitte gemafs, am Mahle nicht teilnehmen. Nach der 
Mahlzeit giebt ein alter Mann, den der Vater aus seinen 
nahen Verwandten ausgewählt bat, dem Kinde einen 
Ne-ke-ac — Namen , d. h. einen Namen , der zum Sub- 
gens des Vater« gehört, aber Ton keiner lebenden Person 
geführt wird. 

Dei einigen Gentes wird noch eine weitere Ceremonie 
vorgenommen , indem man die besonderen Tabugegen- 
stände neben das Kind stellt, oder ihre Symbole auf 
dasselbe malt. Dann werden die Strafen, die bei jedem 
Ungehorsam gegen die Gesetze de« Stamme« iu Bezug 
auf den Gebrauch der verbotenen Gegenstande angesetzt 
sind , Qber dem neugeborenen Oinahakindc ausge- 
sprochen. 

Man glaubt in dem Stamme, dafs gewisse Personen 
die Sprache der Kinder verstehen. Wenn ein kleine« 
Kind unaufhörlich schreit, als ob es Schmerzen hätte, 
wird einer von diesen Leuten zu dem Kinde geschickt, 
um herauszufinden, was ihm fehlt. 

In alten Zeiten .wurden keinem Omahakinde Mo- 
kassins angezogen oder die Haare geschnitten, bevor dies 
nicht in feierlicher Weise durch einen alten Mann de« 
In-«htä-sunda-Gens ausgeführt war, dem dieser Stammet" 
dienst übertragen war. Im Frühlinge, wenn das Gras 
«ehon gut entwickelt und der Mais gepflanzt war, 
brachten die Eltern ihren drei Jahre alten Knaben zu 
«lern Zelte de« In-shtä-aunda. Die Mutter nahm ein 
Paar kleine gestickte Mokassins mit, in die sie manche 
Hoffnungen und Pläne für ihren Sohn mit hincingenäbt 
hatte, während Geschenke für den alten Mann von den 
kleinen Spielkameraden des Knaben getragen wurden. 
Beim Betreten de« Zeltes tagte die Mutter: „Ehrwür- 



diger Mann, ich 
wünsche, dafs mein 

Kind Mokassins 
trägt." Der Knabe 
wird dann dem alten 
Manne zugeführt, der 
die Haare anf dem 
Scheitel de« Kindes 
mit der Hand zu 
einem Bündel ver- 
einigt, abschneidet 
und weglegt. Darauf 
zog er dem Kinde die 
Mokassins an, fafste 
es bei den Schultern, 
hob es vom Boden 
hoch nnd drehte es 
langsam nach link« 
im Kreise herum ; bei 
jeder neuen Himmels- 
richtung liefs er es 
heruntersinken , dafs 
seine Füfse gerade 
die Erde berührten. 
Dies wurde viermal 
wiederholt und wenn 
die Füfse des Knaben 
zum letztcnmale den 
Boden berührten, 
drängte er ihn sanft 
vorwärts mit dem Ausrufe: „Möge Wakanda Erbarmen 
mit Dir haben. Mögen Deine Füfse lange auf der 
Erdo verweilen. Schreite nun fort auf dem Pfade des 
I.ebens." Wenn der Knabe dann nach Hause zurück- 
gekehrt war, wurde Bein Haar von seinem Vater in der 
symbolischen Weise seines Gens zugestutzt und dies in 
jedem Frühling wiederholt, bis er sieben oder acht Jahre 
alt war. Dann liefs man das Haar wachsen und es 
wurde in der gewöhnlichen, beim Stamme üblichen Form 
zurecht gemacht. Immer aber durch da« ganze Leben 
hindurch wurde eine kleine Locke in einem Kreise auf 
dem Scheite] des Kopfes abgeteilt und sorgfältig ge- 
flochten. Auf dieser Skalplocke wurden die Zieraten 
der Jugend und der Talisman der Mannbarkeit getragen, 
und dieae Locken in feine Strähne zu flechten, war die 
Pflicht und der Stolz der Schwester oder des Weibes. 

Mau glaubte bei den Omabas an eine gewisse 
feine Beziehung zwischen einer Person und den Sachen, 
die dieselbe getragen oder gebraucht hatte. Ein Vater, 
der ehrgeizig war, dafs sein Sohn ein tapferer Held 
werde, nahm auf irgend einem krieg?flnnlichen Zuge die 
MokassinB seines Knaben mit. Wenn der fernste Punkt 
der Reise erreicht war, legte er die kleinen Schuhe auf 
der Prärie nieder und sagte: „So soll mein Kind weit 
und tapfer durch das Land gehen." Die Mokassins liefs 
er dort liegen, ..damit sie ihren Eigentümer hinter sich 
her ziehen sollten". 

Wenn der Gram über den Verlust eines Kindes einen 
Mann dazu trieb, jemand zu töten, oder getötet zu wer- 
den, so trug er in seinem Gürtel die kleinen Mokassins 
des Verstorbenen. Ersehlug er einen Feind, so legte er 
die Mokassins neben denselben, in dem Glauben, dafs 
«ein Kind hinfort einen tapferen Genossen in der Geister- 
welt haben würde, der seinen schwankenden Fufs führen 
würde. 

Die Summertage sind den indianischen Kindern nie- 
mals für ihre Spiele zu lang. Sie ahmen die Beschäfti- 
gung ihrer Eltern nach. Kleine Zelte werden errichtet 
und der Mutter Shawl wird zuweilen aus ihrem Bündel 
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entwendet, am als Zelttuch zu dienen. Manchmal spielen 
Knaben und Madchen zusammen „auf die Jagd gehen". 
Die Spielzelte werden abgebrochen und Stangen und 
Bündel den Knaben, die l'ferdo sein müssen, aufgt-packt, 
die gehorsam oder widerspenstig sind, wie es die Um- 
stände erfordern: halsstarrig beim Durchwaten von 
Flüacen und stampfend bei einem Angriff der Feinde. 
Manche Knaben behalten ihren „Pferderuf das ganze 
l.cben hindurch. So zeigten mir Frauen lachend ältere 
Manner, die in ihrer Kindheit ihre „sehr schlechten" 
oder „sehr guten Pferde" gewesen wären. 

Spielsachen werden Ton den indianischen jungen 
Burschen nicht ohne geringe KrfindungBgabe angefertigt 
Feine Kriegshüte werden von Maishülsen mit grofsem 
Aufwände von Zeit und Arbeit gemacht, und alle*, was 
Kinder sehen, kneten sie aus Thon nach: Teller, Pfeifen, 
Pferde, ganze Dörfer, zeigen ihr Nachahmungsvermögen. 
Puppen giebt eB so viele verschiedene, wie die Kinder 
und ihre Umgebung. Steinpuppen sind bei den Alaska- 
indinnern nicht ungewöhnlich; schwerfällig genug in 
ihrem Aussehen , entsprechen sie jedoch augenscheinlich 
dem Geschmacke des kleinen nordwestlichen Indianers. 
Puppen aus Kalbfell, mit gemalten Augen und Hacken 
und wirklichem Haar, mit Händen und wundervoll spitz 
zulaufenden Fingern, mit Gallakleidern und Mokassins 
an den kleinen Füfschen, sind da» Vergnügen der Kinder 
der Kbenen. Steckenpferde für Knaben sind ebenso 
allgemein gebräuchlich, wie Puppen für Mädchen. Ein 
Sonnenblumen-Stengel mit einer 
nickenden Itlume daran wird gern 
als Pferd benutzt. Ltei ihren Wett- 
rennen reiten die Knaben auf einem 
Stengel und sieben zwei bis drei 
andere hinter sich her als „frische 
Pferde". — Der Staub und die 
Aufregung beim Spiel wird da- 
durch gleichmäßig gefördert 

Wenn der Omahastamm sich 
im Lager befindet, so darf kein 
Knabe von irgend einer Seite des 
llo.'i-thu-ga oder Stammkreises es 
versuchen , die unsichtbare Linie 
zu überschreiten, welcho die In- 
shtu-sunda von den Hun-ga- 
chev-nü trennt Würde er mit 
einer Botschaft hinübergeschickt, 
so würde er sich der Begleitung 
von mehreren Altersgenossen seiner 
Seite versichern, denn sicher ge- 
raten sie drüben mit ihren Alters- 
genossen in eine Schlägerei. Im 
allgemeinen leiden ihre Spiele nicht 
unter Streitsucht, vielmehr sind 
indianische Kinder bemerkenswert 
friedlich und verdienen selten eine 
Strafe. 

Unter den Indianern, wie an- 
derswo, giebt es Spiele mit Ge- 
sängen, die durch mündliche Über- 
lieferung unter den Kindern fort* 
gepflanzt werden. Das Spiel -Folg 
meinem Führer" (follow niy leader) 
führt die Knaben oft zu grofser 
Ausgelassenheit, während Itallspiel, 
Stockwerfen, Iteifenfangen, den 
Mokassin jagen und Kätselspicl 
jung und alt erfreuen. Die schon 
in früher Jugend erwachende Nei- 
gung zum Glücksspiel führt zum 



Vorspielen aller Art von Dingen, von den verschiedenen 
Schätzen einer Knabentasche bis zum vollständigen Besitz 
eines Mannes. Während des Winters fahren die Knaben 
auf KisstQcken statt der Schlitten oder man tritt mit 
einem Fufs vor den andern auf einen glatten, wie eine 
Fafsdaubo gebogenen Stab, an dem vorn ein Strick be- 
festigt ist, den man mit der einen Hand hält, während 
die andere Hand eine lange Balancierstange führt, und 
führt so mit fürchterlicher Schnelligkeit einen Abhang 
hinab, einen Unfall mit wunderbarer Geschicklichkeit 
vermeidend. 

Früher lebten die Nez Perct'-Indianer während de« 
Winters in gemeinsamen Wohnungen , die 30 bis 50 m 
lang und 6 m breit waren. Die Vertiefungen in der 
Knie, wo diese Häuser standen, kann man noch an ver- 
lassenen Dorfstellen an den Ufern des Clearwater Kiver 
sehen. Zwanzig und mehr Familien wohnten in einein 
solchen langen Hause; ihre Feuer waren etwa 3 m von- 
einander entfernt und zwischen je zwei Feuern ragte 
ein verlängerter Vorraum seitwärts am Gebäude hervor, 
der an der äufseren und inneren Öffnung mit dicht ge- 
webten Matten verhängt war. Die Disciplin der Kinder 
eineB Dorfes war gewissen Männern übertragen, die man 
Po- wet-tä-te-pats, d. h- die Züchtiger, nannte. Sie 
wurden von den Häuptlingen ernannt und flöfstrn zän- 
kischen nnd ungehorsamen Knaben und Mädchen, ja 
selbst der ganzen jugendlichen Bevölkerung heilsame 
Furcht ein. Denn wenn ihnen berichtet wurde, dafs 




Fig. f. Umaha-Mädcneu vor dem Ballspiel. 
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einige Kinder in einem Zelte Strafe verdienten , wurde 
alles junge Vultc gezwungen, daran teilzunehmen. Die 
Stunde der Ausführung war der Anbruch der Dunkel- 
heit; und wenn man den wohlbekannten Tritt des Züch- 
tigor« (whipper) eich nähern hörte, die Matte erhoben 
wurde und hinter ihm herunterfiel, ao begann alles zu 
heulen , im Vorgeschmäcke des nahenden Wehs. Der 
letzte, der sich auf das Gesicht lang hinlegen mufste, 
um seine Züchtigung zu empfangen, war der wirklich 
Schuldige, er sollte den Vorzug des verlängerten Vor- 
geschmackes der Strafe haben. Den I.iirm im Zelte 
während der Stunde der Erziehung kann man sich 
leichter vorstellen, als ihn beschreiben. Die Kitern eines 
artigen Kindes suchten oft die Abwesenheit des Kindes 
zu der Zeit zu bewirken; es wurde mit irgend einer 
Botschaft ausgeschickt, 
mufsto vielleicht die Pferde 
fangen und der kleine Mann 
trabte gern durch Schnee 
und ging weit hin, nur um 
aus dem Dereiche der Rute 
zu kommen. Wenn aber 
ein wirklich schuldiges 
Kind von seihst wegblieb, 
so wurde der Züchtiger da- 
mit beauftragt, es zurück- 
zubringen. Dafs mancher 
Knabe in seinem Zorn be- 
scblofs, die Qrofskinderdea 
Pe-wet-ta-te-pats dafür zu 
züchtigen , wenn er ein 
Mann und selbst ein Züch- 
tiger geworden sein würde, 
darf nicht wundernehmen. 

Es ist die allgemeine 
Ansicht unter den India- 
nern, dafs man Kinder ab- 
harten mufs, damit sie im 
späteren Leben viel er- 
tragen können. Bei man- 
chen Stammen ist die 
l'bung eine sehr harte, 
nber die alten Männer und 
Frauen, die sie in der Ju- 
gend durchgemacht haben, 
sind Beispiele von Kraft und 
Behendigkeit, noch wenn 
sie 70 und 80 Jahre alt 
sind. 

Es war Vorschrift bei den 
Nez Percea, dafs Knaben 

und Mädchen im Alter von etwa 13 Jahren, wenn sie 
sich guter Gesundheit erfreuten, jeden Morgen in den 
Flufa springen und bis ans Genick im Wasser eine 
bestimmte Zeitlang verweilen mufaten. Der reifsende 
Strom war oft mit Eisschollen angefüllt, und um zu ver- 
hüten, dafs der Körper geschnitten wurde, band man 
eine Matte um das Genick und zog sie Ober die Körper- 
teile, die dem schwimmenden Eise am meisten ausge- 
setzt waren. Die Arme und Beine mufsten heftig bewegt 
werden, auch mufste das Kind schreien, so stark es nur 
konnte. Wollte es sich darum drücken oder zu bald 
aus dem Wasser herausgehen, so war ea sicher, dafs 
die Gerte des Züchtigerg seine Pein noch vermehrte; 
und sollte ea einem wirklich geglückt sein, dem Morgen- 
bade zu entfliehen, ao bekam er seine Schläge dafür am 
Abend. Zum Zelte zurückgekehrt, wurden die Kinder 
in Docken gewickelt und während der Dauer der Gegen- 
wirkung vom Feuer ferngehalten. Ein besonderer 




Fig. 3. Omaha-Mutter mit ihren Kindern. 



woifaer Pfahl in dem Zelte war der Zählpfosten, auf 
dem jedes Kind mit schwarzer Farbe jedes seiner Bäder 
anschrieb. 

Die Umahaa sorgen sehr dafür, ihre Kinder, wenn 
sie schlafen, vor Killte zu schützen. Im Winter bleibt 
das Quecksilber lange Zeit unter Null und die Nächte 
sind oft bitter kalt Dann werden die Kleinen in lange 
Kleider gesteckt und so bebunden, dafs sie sich nicht 
selbst abdecken können. — Zwei bis drei werden zu- 
weilen von der sorgsamen Mutter der Familie zusammen- 
gebunden. 

In einem indianischen Hause wird niemand mit 
seinen) persönlichen Namen angeredet. Es gilt sogar 
als schlechte Angewohnheit, den Namen eines Mannes 
oder einer Frau in seiner oder ihrer Gegenwart selbst 

nur zu erwähnen. Man 
spricht die Personen nur 
mit ihren Verwandtschafts- 
bezeichnungen an. So kann 
es vorkommen, dafs ein 
junger Mann von einer 
erwachsenen Frau mit 
„Grofsvater" und ein klei- 
nes Mädchen mit „Mutter" 
angeredet wird. Es hängt 
dies mit den von unseren 
abweichenden Verwandt- 
schafts- Benennungen zu- 
sammen. Der Mutter Bru- 
der nennt ein Indianer 
zwar auch „Onkel", des 
Vaters Schwester „Tante", 
aber der Mutter Schwester 
nennt er auch „Mutter" und 
des Vaters Bruder auch 
„Vater". Unsere Cousins 
und Cousinen werden also 
auch „Brüder und Schwe- 
stern" genannt, mit Aus- 
nahme der Kinder des 
Unkels, diese werden, wenn 
Mädchen, „Mutter", und 
wenn Knaben, „Onkel" ge- 
nannt. Daa hängt mit den 
Heiratsverhältnissen eng 
zusammen. Ein Mann hat 
daa Recht, seiner Frau 
Nichte, d. h. seiner Frau 
Bruder Tochter, zu hei- 
raten ; so kann die Tochter 
eines Onkels eines Indianers 
seines Vaters Weib werden, deshalb nennt er sie „Mutter". 
— Seines Vaters Onkel nennt der Indianer „Grofsvater", 
denn dea Unkela Tochter könnt« acinea Vaters Mutter 
aein. und der Vater derjenigen, den sein Vater „Mutter" 
nennt , ist deshalb sein Grofavater. — Jedea Mädchen 
bat sehr viele Männer, die das Recht haben, sie eventuell 
zu heiraten; sie nennt sie alle „Schwäger". Die« sind 
z. B. die Männer ihrer Schwestern und dieser Männer 
Brüder und alle Männer ihrer Tanten; denn jeder In- 
dianer hat daB Recht, alle Schwestern und Nichten seines 
Weibes zu heiraten , da Polygamie nicht verboten ist. 
Wenn es dennoch schwierig ist, sich xu verheiraten, ao 
liegt es daran, dafs der junge Heiratskandidat wertvolle 
Geschenke allen denen als Abstand zu zahlen hat, die 
ein Recht auf das betreffende Mädchen haben. 

Der Onkel ist die bevorzugte Persönlichkeit im hei- 
mischen Kreise einea Indianers; er kann Neffen und 
Nichten Possen spielen, die sie ihm in Freundschaft ab- 
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Fig. In Äussere« einer Entwöhnung. Frauen beim M»iü«iof»en. 



geben können, ohne dafs jemand daran Angtofs nimmt. 
Keine solche Familiarität besteht zwischen den Kindern 
und irgend welchen anderen Verwandten oder Freunden. 
Der Onkel Übt in gewissen Füllen eine gewisse Aufsicht 
über seiner Schwester Kinder, die der der Eltern gleich 
kommt 

In den langen Winterabenden hat jung und alt 
F reude am Erlahlen von tieschichten. Niemand erzählt 
im Sommer Märchen, denn „die Schlangen würden 
es hören und Un- 
ruhe lüften' 1 . Diese 
indianischen Märchen 
ähueln denen, wie 
man sie unter allen 
Völkern der Welt fin- 
det: Menschen und 
Tiere, die in irgend 
eine gewöhnliche 



und beim Pflanzen 
und Ernten helfen ; 
die Madchen unter- 
stützen die Mutter 
beim Holzsamtnein, 
Wasserholen und bei 
der Aufsicht der jün- 
geren Geschwister. 
Wenn die Mädchen 
älter werden, mÜBBen 
sie Kleider zuschnei- 
den und nähen lernen. 
In früheren Zeiten, 
sagen die alten Oma- 
has, wurde ein Mäd- 
chen nicht froher für 
heiratsfähig gehalten, 
bis sie gelernt hatte, 
Felle zu gerben, Zelte 
und Kleider anzufer- 
tigen, Fleisch zum 
Trocknen vorzube- 
reiten und Mait und 
Höhnen zu pflanzen ; 
ebensowenig durfte 
ein junger Mann hei- 
raten , wenn er sich 
nicht die Waffen seihst 
machen konnte und ein 
geschickter Jäger war. 
In alten Zeiten zerquetschten die Omahas den Mais 
zwischen zwei runden Steinen zu einem groben Mehl, 
immer nur wenige Kerne zu gleicher Zeit zwischen die 
Steine legend, »der sie stampften ihn in einem hölzer- 
nen Mörser , der durch Ausbrennen eines Ilolzstuckes 
gewonnen wurde, zu Pulver. Der Mörser war unten 
zugespitzt, konnte leicht in den Hoden hineingetrieben 
werden und stand nun sehr fest bei dem Stampfen. 
AU Mörserkeule diente ein langer Stock, mit dem dun- 



Sache miteinander 
verwickelt sind und 
nun freundlich zu 
einander sind oder 
sich befeinden. Einige 
dieser Mjthen Bind 
von tiesangen durch- 
setzt, und die Kinder 
quälen die Mütter so 
lange, big diese sie 
singen ; diese GeBänge 
bilden die eiuzige 
Kinderstubenmusik 
im Stamme. 

Neben ihrem Ver- 
gnügen haben die 
Kinder aber auch ge- 
wisse häusliche Pflich- 
ten zu erfüllen. Die 
Knaben müssen auf 
die Pferde acht geben 



t * 
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Fig. .V Innere« einer Krdwolinuug. Tanzend« Kinder. 
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Fig. t. Frauen der N«z Ferchs beim Stof«en der Wurzeln 



neren Ende wurde gcstofaen , während das dickere nach 
oben gehatten die Wucht de« Stofses vergrößerte. 

An der pacifischen Küste und bei den Gebirgastäm- 
men werden noch heute Wurzeln auf einem flachen 
Steine feingequetscht. Ein reiner Korb mit einem Loch 
im Boden wird über den Stein gestellt und mit Gabel- 
stocken am Boden befestigt. In diesen Korbmörscr 
werden die Wurzeln geworfen, nachdem sie in einer 
Art Ofen getrocknet aind, den man in der Erde, mit 
Steinen ausgelegt, errichtet Mit bewundernswerter 
Schnelligkeit arbei- 
ten die Frauen mit 
dem mehrere Pfund 
schweren Steine, der 
als Mörserkeule 
dient, ihn mit einer 
11 »tu! hebend und 
genau auf den Stein 

niederbringend, 
wahrend sie mit der 
andern Hand die 
Wurzeln darunter 
legen. Die Mörser- 
keulen sind aus IU- 
salt, oft wohlgeformt 
und mit einem Or- 
nament an der Spitze 
rerziert ; Bie werden 
oft mehrere Gene- 
rationen hindurch 
benutzt. 

Die Omahas ken- 
nen etwa 20 Re- 
zept«, nach denen 
sie Mais zubereiten 
und kochen -, sonst 
giebt ea aber nur 
geringe Abwechse- 
lung in der india- 
nischen Kost. Ilci Fig. 



dem Fehlen jeden ein- 
geborenen Haustieres, 
das Milch oder Eier 
•£h liefert, ist die Küche 

"W. notwendigerweise sehr 

>^ beschrankt und Gele- 

genheiten zu einem 
umfangreichen Speise- 
zettel fehlen gänzlich. 
Die Mutter trügt du 
Käsen für die Familie 
auf, doch betör man 
das Mahl beginnt, fin- 
det gewöhnlich eine 
Ceremonie statt , die 
durin gipfelt, dafa alles 
von Wakunda her- 
kommt. Ein Stück- 
chen Fleisch wird in 
die Höhe gehoben, 
nach den vierilimmels- 
richtungen hiugcbal- 
ten und ins Feuer ge- 
worfen. Wenn (iäste 
eingeladen werden, so 
ist es gebräuchlich, 
dafs dieselben ihre 
eigenen Schüsseln mit- 
bringen. Da alle Fa- 
milien immer schnell bereit sein müssen, das Lager 
zu verandern, so wäre es nutzlos, Güter und Habe an- 
zuschaffen, die nicht mitgenommen, oder sicher zurück- 
gelassen werden können; deshalb giebt es nicht viel 
überzählige Schüsseln in einer Familie. Indianische Sitte 
verpflichtet, dafs man alles aufifst oder mit sich nimmt, 
was jedem vorgesetzt wird. Die Idee, die dieser Form 
der Gastfreundschaft zu Grunde liegt, ist die, dafs nie- 
mand hungrig abreisen sollte, das übrigbleibende sollte 
als Erfrischung auf der Reise dienen. 





Indianer auf dem W-ge zum neuen Ijttger. 
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Der Stamm besteht aus Gruppen von Verwandten 
und daa Leben innerhalb dieser Gruppen zeigt ein Hand ! 
starker und lebenswahrer Gesinnung gegeneinander. 
Zwar werden zärtliche Worte selten oder niemals öffent- 
lich gesprochen, aber aus anderen Zeichen tritt da« 
wurme Herz zu Tage, das unter dem kalten Aufsern 
schiigt. Ein Indianer setzt sein Leben für einen Freund 
aufs Spiel. — Die Liebe zur Heimat steigert »ich bis 
zar Leidenschaft und Männer und Frauen aehneu sich 
mit einer Inbrunst nach den Gegenden, wo sie ihre 
Jugend verlebten, die uns ganz unverständlich ist, und 
erinnern sich der kleinsten Einzelheiten der nie ver- 
gossenen Landschuft. Vom heimatlichen Boden ver- 
trieben oder seiner teuren Angehörigen beraubt, verfallt 
der Indianer leicht in Gleichgültigkeit oder wird zu 
Handlungen getrieben, die »ein Leben, das er nicht 
langer zu ertragen für wert halt, bald endigen. 



Ein Todesfall in dem Familienkreise zerreifst deu 
Schleier von Stillschweigen, das sonst den Indianer unt- 
giebt. AngesichtB des Todes ergoht^sich der Omaha in 
Ausdrücken der Zärtlichkeit , welche dem Ohre des 
Lebenden zuzuflüstern die Sitto verbot, Worte, die die 
Last einer Liebe tragen, diu stärker als der Tod ist, 
die aber nur von dem befreiten Geiste gehört werden 
dürfen. 

Wenn ich uuf mein I^bcn unter don Indianern 
zurückblicke, so habe ich auf einem Hintergründe von 
Armut und roher Lagu ein Gomälde von untrüglicher 
Familiengesinnung und ehelicher Treue, von unbe- 
schränkter Gastfreundschaft und Höflichkeit gegen 
Fremde , jederzeit bescheidenes Botragen und ein glück- 
liche« und zufriedenes Gemüt, das wenig Kaum für 
Ehrgeiz oder Mifsgunst übrig lüfst. — (Übersetzung 
aus Century Magazine. New- York, Juni 1897.) 



Eine Reise nach Fez. 

Von Joachim, Graf v. Pfeil. 
II. (Schlufs.) 
Öffentliche Gebäude existieren in Fez eigentlich nicht. 



Zwar hat der Sultan eine Art militärisches Depot mit 
Pulverfabrik anlegen laaseu, dessen Leitung einem 
italienische» Offizier untersteht, allein es hat keinerlei 
Bedeutung, noch nimmt es im Interesse der Bevölkerung 
den geriugsteu Platz ein. Weder die Justizpllege, noch 
die Verwaltung, und beide sind hier so ziemlich eins, 
besitzen besondere Heimstätten, der Hof des Hausos, in 



welchem der betreffende Pascha residiert, dient als 
Sitzungssaal für alle Gelegenheiten. Moscheen zählt 
Fez eine grofse Anzahl, allein wenn auch jede einen 
geringeren oder gröfseron Uuf der Heiligkeit bat, sie 
verblassen doch alle vor dem Tempel des Schutzheiligen 
der Stadt, vor der gröfsten Moschee Marokkos, ja viel- 
leicht einer der gröfsten der Welt, der Muley Kdris. 
Im Mittelpunkt der Stadt gelegen, ist sie, wie alle 
arabischen Bauten, von aufsen völlig unscheinbar, nur 
ihr Umfang läfst auf ihre Bedeutung schliefsen. Ein 
ganzes Stadtviertel nimmt sie ein, denn nicht nur die 
zur Anbetung erforderlichen Bäume umfassen ihre Mauern, 
sondern eine Anzahl zur Moschee gehörige Häuser und 
Gelasse. Eino grofse Anzahl Thore gewahren Eintritt 
in das geräumige Innere, welches nach verschiedenen 
Angaben 12 0O0 bis 20000 Menschen Raum zur Andacht 
gewähren soll. Nur wenig kann der vor dem Thore 
verweilende Beschauer erblicken, es ist nicht rataam, 
lange neugierig in das Innere diese* Heiligtums zu 
schauen, ja ein Hauptthor ist von so ausgesuchter Heilig- 
keit, dafs sie schon durch kurzes Vorweilen des Christen 
gefährdet wird, den man denn auch stets sogleich 
zwingt, weiter zu eilen. Als Erbauer der MoBcbee wird 
genannt Muley Edris, der Vater des arabischen Reisen- 
den und Historikers, waB ihren Ursprung etwa in den 
Anfang des 11. Jahrhunderts logen würde. Demselben 
Mann wird die Anlage des vorzüglichen Bewässerungs- 
systems der Stadt nachgerühmt, durch welches auch die 
Moschee reichlich gespeist wird. Ihr besonders heiliger 
Charakter kommt auch darin zum Ausdruck, dafs alle 
weltlichen Gesetze in ihren Mauern aufgehoben sind. Der 
gröfste Verbrecher darf, wenn er in dem Gebiet der 
Moschee Zuflucht gefunden hat, von niemandem belästigt 
oder gar ergriffen werden. Ja sogar eino kräftige Fern- 
wirkung besitzt diese Heiligkeit, da unter ihrem Schutz 
jeder steht, der einen nachweislich zur Moschee gehörigen, 
noch so geringfügigen Gegenstand an sich trägt. Diese 



Freistatteigenschaft der Moschee wird selbstredend aufs 
äufserstc ausgenutzt Macht ein ungeschickter Spekulant 
faule Schulden, so zieht er sich in die Moschee zurück 
und verbringt den Rest seines Lebens mit Beten. Er wird 
dann von AlmoKengebern unterhalten und kein Gläubiger 
darf ihm etwas anhaben. Wagt er sich doch einmal 
hinaus und wird er ergriffen , so zeigt er ein zerfallenes 
Brettchen mit dem daraufgepinselten Namen dor Moschee, 
oder eine von deren Kachel Verzierungen vor, und er 
mufB entlassen werden. Viele nutzen das Zufluchtsrecht 
noch energischer aus. Sie mieten ein Haus in dem Moschee- 
viertel, leben hier und betreiben ein Geschäft in der 
Stadt, weuu dieses falliert, sind sie dennoch unantastbar. 
Es ist eine ganz bekannte Drohung der Schuldner gegen- 
über den Gläubigern, man werde, wenn letztere allzu 
sehr auf Schuldenzahlung dringen, in die Moschee ziehen, 
dann erhielten die Gläubiger gar nicht«. Mich nahm 
bei allen diesen Erzählungen nur immer wunder, dafs 
irgend jemand überhaupt noch Kredit erhält , wenn es 
so leicht iBt, sich der Schuldzahlung zu entzieheu. Da- 
bei ist es Thatsache, dafs arabische Kaudeute sich unter 
einander oft sehr bedeutenden Kredit geben, was um so 
erstaunlicher ist. da ihr Glaube ihnen nicht gestattet, 
Zinsen zu fordern. Das erwähnto, die Moschee speisende 
Bewässerungssystem der Stadt ist entschieden eine höchst 
geniale Anlage. In zwei Kanälen wird der „Wad' el 
Faz" in die Stadt geleitet, ein Arm dient zur Abführung 
alles Unrats, der audere der Zufuhr guten Wassers. 
Jedes Haus der Stadt ist mit diesen beiden Kanälen in 
Verbindung gebracht und die Zahl der öffentlichen, durch 
ihr WaBser gespeisten Brunnen sehr grofs. Oft hört man 
anscheinend tief unter dem Fundament eines Hauses 
ilnB Brausen des rasch strömenden Wassers und kurz 
darauf scheint es über unseren Köpfen dahinzufliegen, 
so vielfach kreuzen sich die Aquädukte, jetzt als offene 
Wasserfurche zu Tage tretend, dann als unterirdischer 
Kanal verschwindend. Da der Araber nicht zu erhalten 
versteht , so sind die Wasserbauten stellenweise recht 
baufällig, ja oft schon eingestürzt, ein Wasserzins wird, 
soviel mir bekannt, nicht erhoben, auch würde er wohl 
nur dazu dienen, Löcher in don Taschen der Paschas, 
niemals aber solche in deu Wasserbauten auszubessern. 
Das Ministerium der öffentlichen Arbeiten ist überhaupt 
schlecht vertreten, denn alles, was der Stadt als solcher 
Begriffen gehört, ist im Verfall, wie wir 
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schon bei Betrachtung der Stadtmauern gesehen haben. 
Aber «ach Brücken, Stadtthore, Türme etc., alles igt 
halb unbrauchbar, und zu Gefängnissen werden alte, un- 
bewohnt« Häuser benutzt. Obwohl deren nur wenige 
vorbanden sein mögen, sind Bie doch stets gefüllt , denn 
Bio bilden, wio all und jede Institution im Staat, eine 
Einnahme auch für die Paschas. Wird jemand durch 
einen Soldaten , denn diese sind zugleich Polizisten , er- 
griffen, so hat er ihm in unserem Oelde zunächst 1,5 Mk. 
zu zahlen. Ist er arm und wird er ins Gefängnis ge- 
setzt, so bleibt er da, bis ein glücklicher Zufall ihn be- 
freit. Er hat wahrend seiner Haft sich selbst zu 
beköstigen oder mufs sich von seinen Angehörigen unter- 
halten lassen. Hat er Vermögen oder vermögende ^ er- 
wandte, so entfallt der Umstand seiner Verhaftung so 
lange dem Gedächtnis des Paschas, bis dicBcg durch eine 
kleine Zuwendung möglichst reichlicher Art wundersam 
gestärkt, sich des Gefangenen und damit des Ablaufes 
soiner Haftperiode erinnert. Es giebt indessen Methodon, 
die Inhaftierung gänzlich zu vermeiden, der Angeklagte 
hat nur die Anschuldigungen des Gegners durch Natu- 
ralienlieferungeu aufzuwiegen, je schwerer desto besser, 
und er kann sicher sein, straflos auszugehen. Mein Ge- 
währsmann nannte mir einen Pascha . der selbst einen 
Verkaufsladen besaf*, in welchem die Parteien schon 
wenige Minuten nach dem Richterspruche die Zucker- 
hüte , Mehl , Kaffee etc. wieder kaufen konnton , mittels 
deren sie soeben die richterliche Überzeugung begründet. 

Obwohl BereicherungBsucbt mit allen ihren Folgen ein 
chronisches Leiden marokkanischer Beamten zu sein 
scheint , so giebt es doch Ausnahmen. So wurde einem 
zur Zeit meines Besuches viel Einflufs ausübenden Pascha 
von allen Europäern völlige Sauberkeit des Charakters 
nachgesagt. Welche Machtbefugnis einem Pascha zu- 
stehen und bis zu welcher Grenze er Strafen verhängen 
darf, scheint nicht allein schwer in Erfahrung zu bringen, 
sondern auch an sich unbestimmt. Jedenfalls kommen 
neben Verurteilungen zu Gefängnis andere exemplarische 
Strafen vor. Einen gesunden Eindruck macht es, dafs 
der Ziemer noch fleifsig geschwungen wird. Nach voraus- 
gegangener, mit grofser Würde und Umständlichkeit 
angestellter Untersuchung erteilt der Pascha seinen Re- 
fehl. Der Delinquent wird niedergelegt, von vier Leuten 
gehalten, während ein Polizist den aus Lederrietnen ge- 
flochtenen Kantschu schwingt und die vorgeschriebene 
Anzahl Hiebe mit vollgcwichtigem Kachdruck aufzählt. 
Der Gezüchtigte erhebt sich, bedankt «ich für die gnädige 
Strafe und wandelt seines Weges nachdenklicher, aber 
weiser als zuvor. Damit ist das Vergehen gesühnt , der 
Delinquent kostet dem Steuerzahler nichts, noch trifft 
andero ganz Unschuldige und Unbeteiligte die eigent- 
liche Strafe dadurch, dafs sie die Familie des Delin- 
quenten auf Grund eines UnterstützungswohnBitzgesetzes 
unterhalten müssen, während der Delinquent im Ge- 
fängnis gut lebt. Eine Strafe soll mitunter verhängt 
werden, deren Erwähnung ganz geoignet ist, Schmerzen 
zu verursachen. Dem Verbrecher wird die innere Hand- 
fläche aufgeschnitten, die Finger so gebogen, dafs die 
Fingernägol in die Wunde zu liegen kommen , und 
hierauf die Faust mit nassem Ziegenfell umwickelt und 
zugebunden. Beim Trocknen schrumpft die Haut zu- 
sammen und prefst die Fingerspitzen in die Wunde, in 
welche jetzt die Nägel sehr schnell hineinwachsen »ollen. 
Der entstehende Schmerz ist jedenfalls so furchtbar, dafs 
noch nie jemand diese Strafe überlebt haben soll. 

Trotz der über solche Mittel verfügenden Strafgewalt 
der Autoritäten ist es um die Sicherheit doch nur 
schwach bestellt, sobald man die Thore der Stadt ver- 
lassen hat. Vor den Mauern treibt sich allerhand licht- 



scheues Gesindel umher und wehe dem Landbewohner, 
der mit den Erzeugnissen seiner Felder oder dem viel- 
leicht zum Ankauf von Vorräten bestimmten Bargelde 
die Stadt erst nach Thoresscblufs erreicht. Ihm tagt 
kein neuer Morgen. Die mangelnde Nachhaltigkcit in 
dem Wollen der Behörden verhindert die Abstellung 
dieser groben Mifsstände. 

Auf dem Gebiet der Verwaltung thut sich die ent- 
setzlichste Willkür kund. Wollte man nachspüren, in 
welcher Weise sie eigentlich ausgeübt wird, würde man 
wohl zu dem Resultat kommen, dafs Steuererhebung das 
einzige Decernat ist, welchem sich der marokkanische 
Beamte mit allerdings eifriger Hingabe widmet Fast 
die gesamte Steuerlast trägt der Ackerbauer. Ein Teil 
der Erträge seiner Felder wird ihm von den ländlichen 
Beamten schon unter diosem oder jenem Vorwande ab- 
genommen; gelangt er mit dem Rest in die Stadt, mufs 
er noch eine Thorsteuer entrichten, auf dem Markt selbst 
beginnt aber nach diesen wenigen vorläufigen Drehungen 
die Steuerschraube ihr eigentliches Werk. Die Paschas 
halten das Recht, den Verkaufspreis ländlicher Produkte 
festzusetzen. Kommt nun das Getreide der neuen Ernte 
auf den Markt, so wird ein niedriger Preis ausgeschrieben, 
aber mit der Bestimmung, dafs zunächst nur die Beamten 
resp. hochstehenden Personen kaufen dürfen. Zu billigen 
Preisen legen sich diese Leute nun grofse Vorräte an, 
um diese sofort als Konkurrenton des Landmanns auf 
den Markt zu bringen, wenn nach einiger Zeit die 
Paschas auch dem gewöhnlichen Volke den Kauf von 
Getreide, jetzt allerdings zu höherem Preise, gestatten. 
Viele Beamte speichern Getreidevorräte auf, um sie bei 
Gelegenheit von Teuerung, die bei ausbleibendem Regen 
nur zu oft eintritt, zu ungeheuren Preisen zu verkaufen. 

Eine merkwürdige Steuer ist die für Pantoffeln. Wie 
es scheint, dürfen Pantoffelmacher ihre Ware nicht dirokt 
au die Konsumenten verkaufen, sondern nur auktions- 
weiBe an Händler auf dem Markt. Von dem Erlös mufs 
ein bestimmter Prozentsatz abgeliefert werden. Ob und 
wie eine Kontrolle hierüber geführt wird, läfst sich kaum 
feststellen. Pferdeverkauf unterliegt ebenfalls der Be- 
steuerung. Aufserden) ist Pferdeexport aufs strengste 
verboten, weil die guten Marokkaner glauben, in anderen 
Ländern gäbe es keine Pferde und sie wollen ihnen den Be- 
sitz dieses edlen Tieres nicht zuwenden. Mitunter ver- 
schenkt der Sultan Pferde an Europäer, in welchem Falle 
ein Schein zur Exportcrlaubnis beigefügt wird. Nur in 
seltenen Fällen machen Europäer von dieser Erlaubnis 
Gebrauch, sie verkaufen aber die Exportscheine an 
Händler und es ist wohl möglich, ein Pferd zu exportieren, 
da man ohne allzu grofse Mühe einen Exportschein kaufen 
kann. Es giebt schöne Pferde in Marokko, doch sind sie 
selten und schliel'slich doch nicht hervorragender Güte, 

Von den erwähnten Steuern Hiefst natürlich nur 
ein geringer Teil in don Staatsschatz des Sultan«, minde- 
stens die Hälfte, wahrscheinlich mehr, bleibt an den 
Fingern der Pagchas hängen. Die Leute sind zwar von 
Natur unehrlich, allein entschuldbarer, als man erat an- 
zunehmen geneigt ist. Ihre Stellen sind käuflich und 
unbesoldet, sie Bind also darauf angewiesen, zu verdienen. 
Liefert nun ein Beamter reichlich Gelder an den Sultan 
ab, so wird seine Verwaltung für gut befunden und er 
bleibt in Würde und AnBehen. Verwaltet er indessen 
so vorzüglich, dafs auch für ihn selbst mehr übrig bleibt, 
ah sich mit Erfolg gänzlich verheimlichen läfst, so werden 
plötzlich Nachlässigkeiten und Vergehen in seinem Amt 
entdeckt , die unbedingt zu Btrenger Rechenschaft«- Ab- 
legung führen müssen. Diese ist nicht zu erbringen. Der 
ungerechtfertigte Beamte wird seines Postens ontkleidet 
und eingekerkert, und die von ihm den Unterthanen des 
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Sultans zugefügte Ungerechtigkeit durch Einziehung 
»eines Vermögens, natürlich in den Sultansschatz, aber 
auf dem Umwege durch mehrere Weflirtaschen, bestraft. 
Wie sorgfältig hierbei zu Werke gegangen wird, zeigt 
das dem mir selbst bekannt gewordenen Pascha von 
AlhahasBid gegenüber beobachtete Verfahren. Seine Ver- 
waltung war segensreich gewesen, für ihn , da wurde er 
sieben Jahre in Haft gehalten und alles deasen beraubt, 
was er im Schweifse seines Angesichtes von seinen Unter- 
thanen herausverwaltet hatte. Als man annahm, dafs 
er nichts mehr verlieren konnte, wurde er frei gelassen, 
sofort fand sich unter seinen Verwandten genug Geld, 
um dem Sultan das fruchttragende Paschalik von Alha- 
hassid wieder abzukaufen , und als wir ihn hier be- 
suchten, befand er sich schon wieder einige Monate in 
eifriger Ausübung seines drückenden Amtes. Eine wirk- 
lich brauchbare, vor allen Dingen zuverlässige Exekutiv- 
macht scheint nicht zu bestehen, dem Heere des Sultans 
darf wenigstens dieser Charakter kaum beigelegt werden, 
keineswegs so lange dessen Führung auch nur als Mittel 
zur Bereicherung dienen mufs. Findet sich Gelegenheit, 
das Heer in irgend einen Teil des Reiches zu entsenden, 
um säumige Steuerzahler bereitwilliger zu machen, ihre 
Beutel zu öffnen, so findet sich leicht ein Mittel, sich der 

Ist die bedrohte Kabylic 
Abgesandte an den Wesir ge- 
schickt und mit diesem eine Summe vereinbart, für 
welche das Heer, ohne die Gegend zu behelligen, weiter 
zieht Dem Sultan wird dann erzählt, die Gegend sei 
arm, die Leute aufs äufserste erbittert, in Waffen starrend 
und zu allem fähig, eine kleine Summe haben sie zur 
Abfindung gesandt, mehr sei aber nicht zu erwarten. 
Kommt dagegen das Heer in eine arme Gegend, deren 
Bewohner weder Mittel noch Mut haben, sich zu wider- 
setzen, ha! welche Heldenthateu vollführen dann die 
tapferen Mosiemstreiter. Die Dörfer werden geplündert 
und angezündet, Köpfe abgeschlagen und Vieh geraubt 
und die Rebellen sind dann wieder einmal gründlich 
und erfolgreich belehrt, dafB die Befehle des Sultans 
unter allen Umstanden auazuführen sind, dafs dessen 
Heer aus Helden besteht und unüberwindlich ist. 

Ein merkwürdiges und erfolgreiches Mittel bat 
jedoch der Sultan, um seine Befehle zum Gesotz zu 
machen. Hat %. B. ein Dorf oder Distrikt einen Raub- 
anfall auf eine Karawane ausgeübt und die Thäter sind 
nicht zu ermitteln , so wird das Vermögen de« Distrikts 
abgeschätzt, sagen wir auf 10000 Dnros. Jetzt befiehlt 
der Sultan, dieser Distrikt liefert den Thäter aus oder 
er zahlt die Summe von 1000000 Duros, vermag er 
dies nicht, so schleudert der Sultan den Bannflach des 
Propheten , wozu er als dessen Nachkomme berechtigt 
ist, auf die Gegend, die dadurch ihren Feinden, deren 
stet« viele vorhanden sind, zu beliebiger Plünderung 
anheimgegeben ist. Natürlich wird unter dieser Alter- 
native jedesmal der Thäter entdeckt und entsprechend 
bestraft. Dafs unter solchen Verhältnissen die wenigen 
im Lande lebenden Europäer mancherlei Schwierigkeiten 
unterworfen sind, darf man ohne weiteres annehmen. 
Zwar wird ihnen da, wo sie sefshaft sind, kaum je 
etwas zu Leide gethan werden; den Fall HasBner darf 
man nicht als Beweis des Gegenteils anführen, Tanger 
ist von einer Menge europäischen Gesindels bewohnt, 
dem es auf einen Mord selbst innerhalb der Stadt nicht 
Irgend etwas gegen Eingeboreue durebzu- 
en, ist aber für den Europäer schlechterdings un- 
lich; mufs von den ersteren aus politischen Rück- 
sichten der aktive Widerstand aufgegeben werden, so 
tritt der passive an dessen Stelle, der, weil völlig un- 
kontrollierbar, auch unüberwindlich ist. 



Bei der Beratung des Vertrages von Madrid wurde 
die Forderung gestellt, dafs jeder Europäer das Recht 
haben soll, in jedem Teile I^and und Grundbesitz zu er- 
werben. Die marokkanischen Vertreter stimmten diesem 
Paragraphen zu, hängten ihm jedoch die Klausel an, 
dafs solcher Grund und Boden, auf welchem sieb irgend 
welches Heiligtum befände, von dem Erwerb durch Euro- 
päer ausgeschlossen sein Bolle. Diese völlig unverfäng- 
lich erscheinende Klausel wurde zugebilligt und in den 
Vertrag aufgenommen. A ufaer in den Küstenstädten 
und ganz wenigen Stellen in deren Nähe hat bis zum 
heutigen Tage noch kein Europäer einen Zoll breit 
marokkanischen Grund und Boden erwerben können, 
weil anscheinend das ganze Land mit Heiligtümern 
besäet ist, jedenfalls hat bisher dieser Einwand noch 
stets jeden Kaufversuch vereitelt. Da die unerreichbare 
Seßhaftigkeit dem Europäer bei seiner Geschäftsführung 
sehr Bchadet, hilft er sieb durch andere Mittel. Er er- 
nennt sogenannte Moghalats oder Sensals. Unter 
i einem Moghalat ist ein Eingeborener zu verstehen , der 
sich das Vertrauen des Europäers erworben hat und von 
diesem, durch gerichtlich geschlossenen Vertrag, mit der 
Wahrnehmung von Geschäften, mithin einer Art Procura, 
betraut wird. Es ist merkwürdig, dafs 



Volkes und einem Europäer ein «olcher Vertrag über- 
haupt zu Stande kommen kann, noch viel merkwürdiger 
aber, dafs, wie mein deutscher Gewährsmann mir er- 
zählt, daB Vertrauen niemals getäuscht wird. Man 
kann solchen Leuten die gröfsten Summen anvertrauen, 
sie an Stelle ihres Arbeitgebers Kaufverträge abschliefsen 
oder Verkaufsgelder und Handelsabgabe in Empfang 
nehmen lassen , stets betleifsigcn sie sich der gröfsten 
Gewissenhaftigkeit. Will nun der Europäer Landwirt- 
schaft, oder in gröfscrer Entfernung von seinem Wohn- 
sitz ein beliebiges Geschäft dauernd betreiben, so er- 
nennt er den Moghalat zu Beinern Sensal, d. i. wirk- 
lichen Stellvertreter. Ein solcher tritt damit unter die 
Jurisdiktion dea Konsuls der Nation, welcher der Euro- 
päer angehört, und kann somit zur Verantwortung ge- 
zogen werden. Fälle von Veruntreuung sollen indessen 
kaum vorkommen, und mein Gewährsmann selbst be- 
treibt auf diese Weise Schafzucht, welche er mit der 
Zeit bei dem guten Gedeihen der Schafe lohnend zu 
gestalten hofft. Dafs die Sensals unter europäische 
Jurisdiktion gestellt werden, wird jedem, der unsere 
Schilderung marokkanischer Rechtsprechung gelesen hat, 
nur ala völlig begründet erscheinen, wir können aber 
noch hinzufügen, dafs auch in Marokko die Schar der 
sogenannten Linksau walte eine wesentliche Rollo spielt, 
die dem Europäer zum Verderben gereichen mufs, da 
sie schon von den Eingeborenen sehr nachteilig empfun- 
den wird. In ganzen Reihen sitzen sie in ihren kleinen 
Läden auf der Strafte, durch grofse Hornbrillen be- 
trachten sie nachdenklich und fragend den vorbeieilen- 
den Geschäftsmann oder blicken gesenkten Hauptes in 
ihren Rechtskodex, den Koran, den sie sieb mit halb- 
lauter Stimme vorlesen. Sie gehören fast steU der 
Klasse der „Hadjees' 4 , d. h. der Mekkapilger, an und 
tragen weiten Turban , während ihre Kleider die in 
Marokko üblichen, jedoch gewöhnlich etwas besserer 
Gattung sind. Man kann nicht in Abrede stellen, daas 
sie ein würdevolles, einnehmendes Wesen zur Schau 
guten Eindruck machen. Wendet 




heit, d. h. zur Herstellung 
scheinigung, denn wirkliche Rechtsfragen in 
Sinne kommen wohl kaum vor, so sind sie sei 
ihrer Rohrfeder bei der Hand und schreiben auf ein 
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Papier, welche» sie zu zollbreiten Streifen 
gelegt in dor linken Hand halten , deren beide ersten 
Kinger zugleich Schreibtisch sind. Es ist nun in den 
Augen eines marokkanischen Anwaltes gar nichts un- 
rechtes, beiden streitenden Parteien Bescheinigungen aus- 
zustellen, die durchaus entgegengesetzte Behauptungen 
enthalten; er geht von dem Grundsätze aus, dafs ihm 
dieser oder jener Auftrag erteilt worden ist und er 
führt ihn aus, wenn er dafür befahlt wird. Dafs ein 
Rechtsbeistand dieser Art bei dem Europaer keine, gegen 
ihn gern Verwendung findet, läfst sich denken. 

In Bezug auf Rechtsprechung erfreuen sich die 
Scherifenfamilien, d. i. die nachweislichen Nachkommen 
des Propheten, gewisser Vorrechte, sie können nicht vor 
einen gewöhnlichen Gerichtshof gezogen werden. Bondern 
unterstehen der Rechtsprechung eines eigenen Gerichtes, 
welche« eigentlich nur durch die Person cüies hoch- 
gestellten Scherifen gebildet wird. Scherifen giebt es 
unzählige, sio sind in allen Volksklasson zu finden, 
sowohl der Pascha wie der Priester, aber auch der Last- 
träger und der Bettler können einer Scherifenfamilie 
angehören; in welcher Weise sie sich erkennbar machen, 
ist mir unbekannt geblieben. 

Von aller Rechtsanwendung gegen sich befreit sind 
dio Heiligen. Deren giobt es Legion, und um ein solcher 
zu werden, bedarf es nicht viel. Ein Mann nimmt eine 
Lanze in die Hand, steckt einen verwesten Fisch darauf, 
hängt sich einige Lumpun um den Hals, steckt einige 
Federn in sein unbedecktes Kopfhaar und lauft lärmend 
und den Namen Allabs rufend durch die Strafsen. Je 
vollkommener er den Zustand dos Wahnsinns nachzu- 
ahmen vermag, um so gröfser wachst sein Ruf der 
Heiligkeit Wir sahen den oben beschriebenen Mann, 
sowie ein völlig nacktes Weib durch dio Strafsen laufend, 
i im Gedriinge alles ehrerbietigst Platz 
Solche Heilige dürfen z. B. in einem Laden 
was ihnen beliebt und können nicht zur 
ezogen werden. Zum Glück müssen sie 
Armut heucheln und von dem allerdings reichlich (liefsen- 
den Almosen leben , sonst würden die Lüden bald ge- 
leert sein. Für Europäer sind solche Leute nicht ganz 
ungefährlich. Der französische Dolmetscher unserer 
Legation befand sich in Fez beim Mittagsmahl, als ein 
Heiliger mit gezücktem Messer auf ihn zusprang und 
ihn zu erstochen drohte, wenn der Herr nicht sofort 
durch Nachsprechen des Glaubensbekenntnisses seinen 
Übertritt zum Islam erklärte. Mit kaltblütiger Ruhe 
fordert« der Herr den Heiligen auf, das Gebet laut vor- 
zusprechen und sagte es ihm nach , wodurch er wahr- 
scheinlich sein Leben rettete. 

Zum Schlufs seien uns noch einige Bemerkungen 
über die natürlichen Hülfsquellen des Landes gestattet, 
soweit wir diese während eines doch nur kurzen Aufent- 
haltes und durch Erkundigungen haben feststellen 
können. Der Viehzucht wurde schon Erwähnung ge- 
than und unterliegt es gar keinem Zweifel, dafs diese, 
rationell betrieben, hier eine grofse Zukunft haben 
könnte, Schafe gedeihen vortrefflich . doch worden sie 
nicht ordentlich geschoren, sie laufen deshalb oft mit 
der jungen Wolle auf dem Rücken herum , während 
unter dem Leibe noch die alte durch Schmutz verfilzte 
Körperbekleidung herabhängt. Der Futterzustand der 
Schafe, die ich Bah, war im ganzen stets befriedigend, 
ob Krankheiten, und welche, vorkommen, gelang mir 
nicht zu ermitteln. Die Kinder des Landes sind klein, 
aber von guter Figur , sie werden ebenso wie Schafe in 
geringer Zahl nach Gibraltar als Schlachtvieh expor- 
tiert. Pferde, Kamele, Esel und Ziegen gedeihen eben- 
falls, doch stehen sie den ägyptischen an Güte und 



Gröfse nach. Nur systematische Zucht könnte, würde 
aber auch erfolgreiche Wandlung zum besseren herbei- 
führen. 

Eine wesentliche Bedeutung ist dem Ackerbau, 
wenigstens im nördlichen Teile dos Landes, zuzumessen. 
Die Regenverteilung ist eiue derartige, dafs der Land- 
wirt von künstlicher Bewässerung unabhängig iBt. Der 
Boden , unterstützt von einer sehr langen Vegetations- 
periode, leistet Unglaubliches. Von einer anderen als 
nur ganz roh zu nennenden Bestellung ist natürlich 
nicht die Rede. Die PUüge der Leute sind weiter nichts 
als spitze Holzstäbe, so arrangiert, dafs die Spitze den 
Boden bis zur Tiefe von etwa 1 Zoll aufreifst , aber 
nicht umwendet. Da die kleinen Rinder ein kräftiges 
Ziehen nicht gewöhnt sind, ein genaues Lenken des 
Pfluges aber auch ausgeschlossen ist. so ist leicht er- 
klärlich, dafs in den Feldern ganze Rücken stehen 
bleiben, daher den Samen nicht aufnehmen, wodurch 
natürlich der Gesamtertrag dos Feldes verringert wird. 
Düngung tritt nur insofern ein, als da» Vieh nach der 
Ernte die Stoppeln und daB unter der Gerste — hier 
das Hauptprodukt — wuchernde Unkraut mit Ver- 
gnügen abweidet. Fruchtfolge giebt es, soviel ich in 
Erfahrung bringen konnte, nicht, jahraus , jahrein baut 
der Landwirt auf demsulben Boden dieselbe Frucht, bis 
die hier sehr üppig wuchernden Quecken und Hederich, 
oder die Distel ihn von seinem Feldo vertreiben und 
ihn zwingen , ein neues aufzusuchen. Namentlich die 
Disteln sind der Feind des I-andmanneB, sie bilden bald 
Wälder, die bei einer Höhe von etwa 8 bis 10 Fufs 
vollkommen undurchdringlich sind. Trotz dieser Feinde 
des Ackerbaues und trotz der schlechten Bestellung 
ist das Produkt von überraschender (Qualität Dio 
Gerstenfthren sind von einer I-itnge und Schwere, die 
Körner von einer Gröfse und Helligkeit der Farbe, dafs 
sie den Neid des deutschen Landwirtes erregen. Was 
müfste eich durch rationelle 



>nelle Bestellung des hiesigen 
Stellenweise haben die Felder 
ganz aufserordentliche Ausdehnung und man kann dem 
marokkanischen Bauer ein erhebliches Mafs von Fleifs 
nicht absprechen, wenn man sieht, mit welch' unzuläng- 
lichen Mitteln er ein gewaltiges Pensum von Arbeit be- 
wältigt. Dafs trotz des reichen Ertrages der Landwirt 
nicht reich wird, liegt an den früher geschilderten, der 
Landcjvcrwaltung anhaftenden Mängeln. Die Ernte fällt 
etwa in den Monat Juni, geschnitten wird mit einer 
Handsichel und zwar so, dafs das Stroh auf dem Felde 
gelassen wird. Die Ähren werden auf eine rohe Tenne 
gelegt und von Tieren ausgetreten. Neben seinem guten 
Boden und günstigen Klima scheint Marokko grofse 
Schätze in Gestalt von abbauwürdigen Mineralien zu 
besitzen. Die Berge in unmittelbarer Nähe von Fez 
liefern vortreffliches Salz. Es liegt so zu Tage, dafs 
der Marokkaner es abbauen kann, ohne dio Vorschrift 
des Koran zu verletzen, welche ihm verbietet, in die 
Eingeweide der Erde tiefer vorzudringen, als das Tages- 
licht folgen kann. In Gruben von nur wenigen Meter 
Tiefe wird hier ein Salz von dreifacher Qualität ge- 
brochen, welches als feines, weifses TafeUalz, rötliches 
Kochsalz und graues Salz geringerer Güte mittels Esel- 
karawanen auf den Markt von Fez gebracht wird, von 
wo es auf den grofsen Handelsstrafsen in das Innere 
verfrachtet wird und in den salzlosen Sudanlündern die 
Mahlzeit des Negers würzt. 

Starke Mineralquellen Bind häufig, auf unserer Reise 
berührten wir mehrere, deren eine ganz ungewöhnlich 
starken Schwcfelgchalt zu besitzen schien und dies durch 
den bekannten Geruch schon auf grofse Entfernung 
ankündigte. 
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A. Lnrenzen: Kinn neue Arl vnn Gräbern aus dem ftltereo Steinalter Schwellen*. 



In groben Mengen «oll Blei im Lande vorkommen, 
von dessen Gewinnung folgendes erzählt wird. Die 
Einwobnor liehen auf einer abschüBsigen Berglehne 
einen Graben entlang und zünden hierauf das oberhalb 
gelegene trockene Gras oder Gebüsch an. Die Hitze 
genügt , um das im Gestein überreichlich enthaltene 
Metall zum Schmelzen zu bringen, ea lauft bergabwärts 
und wird in dem Graben aufgefangen. Klingt diese 
Erzählung auch etwa* unwahrscheinlich , und kunnto 
ich in der mir zugänglichen I.itteratur Ober Marokko 
auch keine Angaben über diese wunderbare Art des 
Hüttenwesen» finden, so erbringt doch das Vorhanden- 
sein einer solchen Mitteilung den Beweis dafür, daf» 
das Metall im Lande vorkommt und sein Abbau mit 
keinerlei Schwierigkeiten verbunden ist. — Der Kampf 
ums Dasein nimmt immer schärfere Formen an , dehnt 
sich, stet» wachsend, auf neue Gebiete aus. Der 
Schwache, Untaugliche unterliegt dem Starken, Existenz- 
berechtigteren. 

Die Völker Europa* driingen nach aufsen , sie 
brauchen Kaum, wo ihre latenten Kräfte nutzbringend 
»ich entwickeln können , statt «ich vernichtend gegen 
sie selbst zu richten. Aber auch die nutzbringende 
Entwickelung kann erst auf dem Umwege der Zer- 
störung vor sich gehen . auf Kosten de* sich entgegen- 
stellenden Schwächeren. Soll man da» bedauern ? Soll 
man Völkern und Zustanden, weil sie den Besucher bei 
erster Berührung romantisch anmuten , deswegen Be- 
stand wünschen, obgleich genauere Prüfung ihrer 
Daseinsverhältnis*e lehrt, dafa ihre Existenz nnr daseins- 
würdigeren Völkern den Kaum kürzt V Mit nichten, das 
Gesetz vom Kampf ums Dasein duldet keine Ausnahme 
und die Romantik ist eine schöne Beigabe, aber keine 
Grundbedingung des Leben». Damit ist aber auch den 
Marokkanern, wie so vielen Völkern, die uns freund- 
licher anmuten als diese, das Urteil gesprochen. Ihre 
Autonomie wird ihr Ende erreichen, sobald die poli- 
tische Lage Europas einer der interessierten Hauptmächte 
Bewegungsfreiheit gestattet, während sie die Summe der 
Aufmerksamkeit und Kräfte der Nebeni-taaton unab- 
kömmlich an andere Aufgaben fesselt, oder in dem 
Augenblick, in welchem der Entwickclungsgang der 
Nationen deren eine zu solchem Gipfel der Macht ge- 
führt haben wird, dafs sie erforderlich gewordene 
Gebietserweiterungen auf Kotten überlebter Völker vor- 
nehmen darf, ohne den Stimmen neidischer Mifsgnnst 
mit mehr als einem Lächeln der Kenntnisnahme ant- 
worten zu müssen. 



Eine neie Art von Gräbern ans dem alteren 
Nteiaalter Schweden». 

Bei einer Durchsicht der Lundhschen Sammlung in 
Karlakrona erregte eine Beihe von Funden aus dem alteren 
Steinalter, welche aus Ulfö in Smiiland summten, die Auf- 
merkaamkeit von C. Wieling. Alle waren bei dem Bau der 
Eisenbahn von Karlshamm nach Vislanda gefunden. „ Der 
grüfsere Teil der bei Ulfö, Toftäsa und Hönsltylte (am Asncn- 
seej gemachten Funde war im die Altertuinssammlung in 
Veziü gelangt, hier aber bis dahin unbeachtet geblieben. 
Kinige Fund« enthielten auch verschiedene gröfsere Splitter 
von Klint aus dem nordischen Schonen, der bisher in Smiland 
nicht angetroffen war, daneben fanden »ich zwei Knochen- 
nadeln, sowie mehrere hübsche Gerat« au* südschonenschen) 
Klint, Das grufnle Interesse erhwlten diese Funde vermöge 
der eigentümlichen Verhältnisse, unter denen sie angetroffen 

Bei der Ausschachtung an der südlichen. Kante von Ulfa- 
As, der sich als langgestreckte Insel in den Äsnense« hinaus 
erstreckt, hatte man im Kieslager mehrere dunkle Klecke ge- 
funden, Welche aus Asche und mit Kohl« vermischter Humus- 
erde bestanden, sie unterschieden »ich deutlich von d«r 



[ hellfarbigen Umgebung, und da er in diesen Flecken, von 
den Arbeitern als , Brandflecke' - Ix-zcichnct, Flintscherben und 
andere Steinreste fand , beschlofs der bauführende Kapitän 
(juistgaard , sie genauer zu untersuchen , wobei sich heraus- 
stallte, dafs die Brandnecke die Sohlenreste von graben- 
fermigen Gruben oder Gräbern bildeten, welche bis zur Tiefe 
von etwa «u cm in den Kies hinelngegraben waren, oben eine 
Breite von etwa mj cm halten, und im allgemeinen eine Sohlen- 
lauge von bis zu etwa l,t> m hatten. In dem dunklen I-ager 
fanden sich immer Flint- und Steinreste, deren einig« deut- 
liche liraudspuren aufwiesen, sowie bisweilen kleinere 
Knochenreste, mit Kohle vermischt- Diese hatten oft die 
Gröfse ziemlich kleiner Körner, bisweilen jedoch die gröfserer 
Splitter, wie sie in den Gräbern aus dem jüngeren Eisenalter 
vorkommen. 

Die Brandtlecke, deren auf einem Gebiet von etwa '/, ha 
mindestens hundert vorkommen . lagen stets in der Kiehtung 
von Norden nach Süden und waren in fast regelmässige 

Beihen geordnet, die vom I'fer bis zum Kamme dea As ver- 
liefen. Im allgemeinen betrug der Abstand zwischen den 
einzelnen Keihen 1 m und der zwischen den einzelnen Ilrand- 
flecken etwa An cm; an einzelnen Stellen hatte jedoch die Be- 
sch» ffenhrit de» Boilnns das Graben verhindert. Die unteren, 
welche ganz in der Nähe de« Ufers lagen , enthielten ein- 
fachere Flint- und Staingegenstände , nämlich grob behauene 
Splitter und Geräte von Hälleninte und nordschonenschem 
Flint. die oberen aber bessere, bisweilen aus . sudschoneoschem 
Flinte bearbeitet. Auf dem Kamme des Äs schien bei der 
Arbeit mit grofserer Sorgfalt verfahren zu sein. Kiner der 
hier liegenden Brandtlecke war zudem mit Geröllaleinen um- 
setzt und an der südlichen Kaute mit einem etwas grüfseren 
versehen, der etwa Mein über die KrdobertJäche emporragte. 
In allen anderen Fällen wurde die I«age der Brandllecke 
nicht durch ein ilufseres Zeichen angedeutet. 

Nach den Mitteilungen von Quistgaard hatte er nicht 

nur in der Nahe von Toftähr und Hönshylle am Annen 
Ahnliche Brandllecke wie bei Ulfa angetroffen, soudern auch 

I bei anderen älteren Siedelungen in Mörrumsdalen und in der 
Nähe von l.agan , Holmen und Löddea . wo er Kisenbahn- 
anlngen und Terrainuutersuchungen geleitet hatte. iJie Zahl 
der so an verschiedenen Stellen angetroffenen Brandflecke 
schätzt« Quistgaard auf gegen M00. 

D* yuistgaard vermutete, dafa auf t lfö eich noch Beste 
dieser Gräber finden würden, die «ine Zeit lang an dem Ab- 
bang der Kieslager sichtbar blieben , besuchte Wibling mit 
ihm die Insel und fand hier in einer Moränenbildung , wenn 
auch überwiegend Geröll, drei Brandflecke, deren einer unter 
einem grüfseren Felsblock lag. Abgesehen von der Tiefe, die 
etwa l m betrug, stimmten sie mit den früheren Angaben 
übereilt ; doch war die Kante, um einem Absturz vorzubeugen, 
nicht ganz senkrecht. Die dunkle Schicht halte eine Mächtig- 
keit von etwa 20 cm und wurde gegen die Sohl« hin schmäler. 
In derselben wurden in Kohle und Asche behauene Stein- 

, und Klintsplitter, sowie an einer 81*11« unbedeutende 
Knochenstücke, wie sie in den Gräbern aus dem jüngeren 
Bronzealter vorkommen, gefunden. 

Als Wibling im August l»y* die Gegend in Begleitung 
von Professor Oskar MonteUus besuchte , wurden bei Höns- 
hylte vier Branddecke gefunden , in denen unter den Ver- 
brennuugsprodukten mehrere Flintsplitter, aber keine Knochen- 
reste gefunden wurden, wahrscheinlich well diese infolge der 
tieferen Lage dieser Gegend hier schneller aufgelöst waren. 
— Auf Ulfa wurde ein sogenannter Brandboden angetroffen, • 
wahrscheinlich ein Überrest eines Wohnplatzes. Derselbe 
lag zwischen der Muttererde und der unzersetzten Krd«. Da- 
neben wurden fünf Brandfleck« gefunden, die Kohlen, be- 
hauen« Flintsplitter und in einzelnen Fällen reichlich Asche 
enthielten. In dem am besten erhaltenen betrug die Anzahl 
der Flintsplitter bis über Mi, deren einige Spuren von Feuer 
trugen. Obwohl auch nicht in diesen Brandflecken, die eben- 
falls tief liegen , Knochenreste gefunden wurden , waren sie 
doch nach Lage, Inhalt und Form so typisch, dafs auch 
MonteUus dafür hielt, dafs sie wahrscheinlich eine bisher 
unbekannte Qrabform darstellten. 

Wenn auch Störungen in der überlagernden Kiesschicht 
nicht immer mit Sicherheit festgestellt werden konnten, so 
dürfte doch die Kntstehung der Brandflecke in durchgehende 
beträchtlicher Tief« kaum ander» als durch Graben erklärt 
weiden können; sonst raüfste man annehmen, dafs sie durch 
Moränen überdeckt worden seien. Ebenso unmöglich ist die 
Vorstellung, dafa die Brandflecke Reste von eingegrabenen 
Wohnplatzen seien. Abgesehen davon, dafs diese Gräber 
kaum als Feuerstätten verwendbar waren und einander viel 
zu nahe lagen, hätte man im Niveau mit der Oberfläche der 
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Au* allen Erdteilen. 



dem festgetretenen Fufsboden entsprechend. Die* war jedoch 
nicht d«r Fall ; vielmehr fanden «ich an einigen Stellen in 
der unteren Partie der ziemlich dünnen Erdkruste einige ver- 
kohlte Holutttcke, die an den verschiedenen Selten der Aus- 
grabung angetroffen wurden. Dab wir es hier mit Gräbern 



zu thun haben, geht auch daraus hervor, dafs die Splitter 
nie in den umgebenden Schichten, sondern stets anter den 
Verbrennungsprodukten gefanden wurden ; dazu kommt noch, 
dafs in der Gegend keine Gräber des bisher bekannten Stein- 
I altertypus vorkommen. (Nach Ymer Ii 1 «", Nr. 3.) A. L, 



Aus allen Erdteilen. 



— Über drei angebliche Eisenobjekte aus der 
zweituntersten Buinenschicht von Hissarlik sprach 
O. Olsbauson in der Sitzung der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft vom 2u. November 1SM7 (Verhandlungen 8. :«J>J 
bis MM)). In «einem Beilrage zur Urgeschichte des Geldes 
Bd. 71, 8. 217 bis 22o) zog Pr. A. Gülze, neben den 
llemanu in der zweiten »ladt gefundenen Silberbarren, 
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t gefundenen Silberbarren, 
auch ein Stack metallisches Elsen »einer 
/""■"""V Form wegen zum Vergleich heran. Wir 

/ * \ geben eine Abbildung desst-llx-n , wie sie 

■ si " . I sich neben den Silberbarren in Bd. 71 des 

Globus, 8eite 219, 11g. 4, findet, hier wieder. 
Götze sagte darüber: .Dieser Gegenstand 
tat wegen der Formälinliclikeit mit den 
Silberbarren In Parallele zu setzen, d. h. er 
stellt ein Zahlungsmittel, Geld, vor und ist 
in die zweite Stadt von Hlst&rlik zu da- 
tieren. Utzhausen ist nun der Ansicht, dafs 
diese Datierung nicht haltbar ist, sondern 
dafs das Eisenstück einer viel jüngeren 
Zeit angehört." — Er weist dabei auch noch 
auf zwei Klumpen Eisen hin, welche auf 
Hissarlik bei Mauerwerk einer der drei 
Perioden der zweituntersten Buinenschicht 
gefunden sind, und äufnirt sein Mifstraueu 
über die Bichtigkeit der stofflichen Be- 
urteilung der beiden Fundslücke, indem 
er dieselben nicht für Eisen, d. h. aus 
metallischem Eisen bestehend, sondern 
für Eisen in chemischer Verbindung 
halt. — In Bezug auf die Ausführungen 
selbst in Hasen wir auf den Bericht ver- 
weisen. — Da eine Analyse des einen der 
erwähnten, in Berlin befindlichen Eiaen- 
klntnpeiis im Gange ist, wird sieb ja dem- 
i - / 4„ nächst herausstellen , ob die Zweifel Ols- 
> 7j j. hausens berechtigt sind. Wenn sich her- 
ausstellen sollte, dafs metallische* Eisen, 
wenigstens jetzt, nicht mehr in dem Klumpen 
vorhanden ist, so schwindet damit alle Aussicht Tür den Nach- 
weis, dafs der Klampen bei seiner Niederlegung Metall war; 
denn es wird wohl anmöglich sein , zu zeigen , dar» ein Um- 
wandlungsprodukt de* Eisens vorliegt. — In seiner Ent- 
gegnung weist Dr. Götze darauf hin, dafs der Eisenbarren 
in dem erwUinten Globusartikvl nur anhangsweise besprochen 
and überhaupt nur angeführt wurde , um ein weiteres Bei- 
spiel von zungenförmigen Geldbarren aufzuführen. — Er hätte 
die Erörterung der Angelegenheit lieber aufgeschoben ge- 
sehen, bis das Bcsultat der chemischen Untersuchung vor- 
gelegen haben würde. Er halt dann die Ähnlichkeit der 
Eisenplatten mit den Silberbarren gegenüber Olsbausen auf- 
recht und giebl eine Erklärung dafür, weshalb er zwei An 
hfiema 



gaben Schliemanns bezüglich der Fundumstilnde ignorirt 
habe. Auch weist Götze durch Beispiel* nach , dafs die Be- 
hauptung Schliemanns, dafs Eisen in den fünf prähistorischen 
Städten _nicht vorkomm*, den Thatsachen nicht immer ent- 
spreche. 

— Über Wertvernichtang durch deu Totenkult 
veröffentlicht H. Schürt* in der neuen .Zeitschrift für 
Socialwissenschefl* (Bd. I, 1808, S. 41 bis &2) einen be- 
merkenswerten Aufsatz. Beb um hebt zunächst darin hervor, 
dafs entgegen der Nützlichkeitstheorie, die alle wirtschaftlich 
bedeutsamen Handlungen der Menschen in erster Linie auf 
vernünftige Abwagung.de* praktischen Nutzens zurückführen 
mochte, nirgends das Überwiegen der ideellen Gesichtspunkte 
über die Ntitxlichkeitsfragen so klar und entscheidend hervor- 
tritt, wie im Verhältnis der Menschen zu ihren Toten. Er 
weist dann nach, dafs die wirtschaftlichen Schädigungen und 
Verluste, die der Tolenkult hervorruft, unter den Kultur- 
völkern ^ uro l ) '" verbältnismäfsig sehr gering sind , dafs die- 

den Ägyptern, sehr grofse waren; bei den primitiven 



endlich wirft der Tote einen gewaltigen Schatten in das 
Wirtschaftsleben der Nachkommen , und in diesem düsteren 
Schatten gehen unendliche Mengen von Werten und Kräften 
zu Grunde. Schürte giebt dann einen Überblick über die 
verschiedenen Richtungen, in denen sich der Einflufs de* 
Totenkults äufsert, über die mannigfachen Mittel ferner, 
durch die man das Übermafs der aas ihm entspringenden 
Schädlichkeiten zu mildem sucht, und über die Spuren und 
Umbildungen endlich, in denen wir bei den Kulturvölkern 
primitive Anschauungen wieder erscheinen sehen. 

Die schädlichen Wirkungen lassen sich nach Schurtz in 
zwei Gruppen teilen, deren eine die Beeinträchtigung oder 



Vernichtung oder Unbrauchbarmachung wirt- 
schaftlicher Wertgegenstünde zuzuweisen ist. Unter den Kul- 
turvölkern F.uropas tritt die erste Gruppe sehr zurück , von 
der andern sind noch beträchtliche Beste erhalten. Die 
wirtschaftlichen Schällen der F-igentuuiaveroichtung sind bei 
primitiven Völkern so schwer, dafs sich sehr oft Abwehrver- 
suche und Milderuugen eigentümlicher Art entwickelt haben. 




- Der in . 

Bulimus zidleyi Smith \on Fernando Noronha, ist 
einer interessanten Beobachtung von l'ilsbury der letzte über- 
lebende Vertreter einer im Miocän von Florida durch eine Reibe 
von Arten vertretenen Untergattung von Bulimulu* (Hyper- 

Ko 



aulax), also ein 



Belikt. 
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— Die Verbreitung der beiden grofsen Wildkatzen 
in Indien bebandelt Dianford in der Fauna of India. Der 
Löwe verschwindet immer schneller. Noch vor 25 Jahren 
fand er sich bis zur Dschamna bei Gwalior und bis Khandesh 
südlich ; jetzt ist er auf den sogenannten Gir in Kattywar 
(Gudscherate) und die wildesten Partieen des Arwaligebirgev, 
besonders der Abhänge de* Mt. Abu oder Arbada, beschränkt. 
Es existieren überhaupt nur noch wenige Exemplare. Der 
Löwe fehlt dann wieder in ganz Sind , wie in Beludschistan 
und Afghanistan und rindet sich in Asien nur noch in den 
Eichenwäldern um Schiraa, in Büdperaien und am bewaldeten 
Abhang der Zagroeketten , sowie hier und da in deu Schllf- 
dickichlen am mittleren Kuphrat. Der indische Löwe ist 
übrigens durchaus nicht mähnenlos und gleicht völlig dem 
persischen. — Audi der Tiger wird mehr und mehr zurück- 
gedrängt ; aus den Centraiprovinzen, mehreren Teilen von 
Bengalen und Bombay ist er in den letzten beiden Decennien 
verschwunden ; dafs er jemals auf Ceylon gelebt habe und 
dort ausgerottet worden sei , bestreitet Blanford entschieden. 
Für den Menschen ist der Tiger gewöhnlich viel weniger ge- 
fährlich, als man annimmt; es sind immer nur einzelne Tiere, 
welche .Menschenfresser* werden, weil sie kein Wild mehr 
erjagen können. Si» richten dann freilich lokal oft erheb- 
lichen Schaden an. Noch gefährlicher ist im gleichen Falle 
der Panther, der sonst dem Menschen sorgsam ausweicht, 
llat er einmal sich der Menschenfresserei ergeben, so holt er 
seine Beute angescheot aus den Dürfern nnd von den flachen 
Dachern der Himer. Ein Panther tötete bei Seoni in 
C'entralindien binnen zwei Jahren Uber 200 Personen. Auch 
der indische Wolf (Canis pallipe* Sykes) holt mit gröfster 
Frechheit Kinder aus den Dorfs! rafsen ; er wird freilich ge- 
schützt durch den Aberglauben, dafs Wolfsblut die Gemarkung, 
in welcher o* vergossen wurde, unfruchtbar mache. Kob. 



— Die Zahl der Fremden in Japan betrug im ver- 
flossenen Jahre nur 8246, darunter 3H42 Chinesen, 1878 Eng- 
länder, 1022 Amerikaner, 493 Deutsche, 391 Franzosen, 
222 Bussen, 127 Portagiesen und W) Holländer. Die übrigen 
Völker waren nur durch eine geringe Anzahl vertreten. 
Unter den Fremden gehörten IIB dem Gesandten- und 
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